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Über die Motwendigkeit der Vermehrung der dentfchen Unter- 
richlsſtunden in den mittleren und oberen Gymnaſialklaſſen. 


Bortrag, gehalten auf der Straßburger Philologenverfammlung 
am 3. Oftober 1901. 


Bon Prof. Dr. Kannuengieher in Straßburg. 


Wenn ich Sie heute in einer fo viel umftrittenen Frage um Gehör 
bitte, fo geſchieht es, weil diefe Frage mir felber fehr am Herzen liegt, 
weil es mir Bebürfnis und Pflicht ift, bei gegebener Gelegenheit meine 
Überzeugung auch öffentlich zu vertreten. 

Mi drüdt das Bewußtſein, unter den jegigen Verhältniffen meiner 
Aufgabe nur unzureichend genügen zu Tönnen und weit Hinter den An⸗ 
forderungen zurüdbleiben zu müſſen, die Staat und Leben an den 

erricht zu ftellen Haben. Ich empfinde das in der zivie- 
fachen Eigenſchaft ala Geſchichtslehrer und als Lehrer des Deutfchen, und 
hauptſächlich aus ökonomischen Gründen beichränfe ich mich Hier auf das 
letztere Fach. 

Non scholae, sed vitae discimus! Für das Leben haben wir 
unfere Jugend zu erziehen nicht bloß in dem Sinne, daß ein jeder einft 
gerüftet ei, im Kampfe perfönlicher Intereffen feinen Platz ſich zu erobern 
und zu wahren, fondern mehr noch in dem höheren, daß er lerne im 
Ganzen leben. Es gilt, in unjeren Zöglingen das Vermögen auszubilden 
zu verftändnisvoller, Hingebender Teilnahme am Leben der Gejamtheit, 
die Eigenfchaften zu entwideln, deren fie einft bedürfen, um, jeder auf 
dem Boben feines Berufes, als Gelehrter oder Beamter, als Arzt oder 
Offizier, die Kulturarbeit der Nation zu fürdern. Die Grundbebingungen 
diefer allgemeinen Bildung, die auf kein einzelnes Studium, fein be- 
jonderes Fach praltiicher Thätigkeit abzielt und doch alle höheren Berufs- 
arten als eine gemeinfame, rege Kraft verbindet und über das handwerks⸗ 
tũchtige Philifterium emporhebt, find in erfter Linie eine Summe und 
en Maß fittlicher und intellettueller Fähigkeiten, und infofern das 
Gynmafium fi der zwedmähigen Ausbildung derfelben wibmet, dient 
es der formalen Bildung im weiteften Sinne. Uber das ift bei all 
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ihrer Wichtigkeit doch nur die eine Seite der Sache. Wir haben ben 
jungen Leuten, deren Kräfte wir entwideln, aud eine Ausrüſtung mit 
auf den Weg zu geben, die fie erft in ftand feht, jene Kräfte wirkſam 
zu gebrauchen, Kenntniffe allgemeiner Art, von Natur und Menfchen- 
leben, ohne die fie bei aller Tüchtigkeit ber Anlagen ihre Zeit nicht 
verftehen Lönnten, Kenntniffe aljo, die das Leben nad) dem Abgange 
von der Schule nicht erft bieten fol, fondern bie es vorausſetzt und Die 
nur in wenigen Einzelfällen eine glüdliche Natur ſich nachträglich wird 
aneignen Fönnen. Dazu gehört unter anderm ein klarer und georbneter 
Blid in die Entwidelungsgefchichte des eigenen Volkes; diefer Blick aber 
ſchließt nicht bloß Hiftorifches Urteil, fondern auch Hiftorisches Willen 
ein, und während die Übung jener formalen Eigenfchaft nicht notwendig 
an ein beitimmtes Gebiet gebunden erjcheint und jedenfalls an ber alten 
Geichichte ein vorzügliches Lehrobjekt befist, hat das Wiſſen fi bis auf 
die Gegenwart zu erftreden, wenn anderd die Aufgabe gelöft werben 
fol, diefe aus der Vergangenheit zu erklären. Dieſes Wiſſen darf nicht 
in der Vergangenheit fteden bleiben, und die Schule, die ihre Zöglinge 
auf der Bahn Hiftorifcher Erfenntnis vorwärts zu leiten hat, Handelt 
gegen ihre Verantwortung, wenn fie diefelben plöblich weit vom Biele 
ſtehen läßt und ihnen anheimftellt, durch den lebten und fchwierigiten 
Abſchnitt des Weges fich ſelbſt hindurchzutaſten. 

Dem Ubiturienten, den wir in eingehender Geſchichtsbetrachtung 
aus dem Altertum bis an das Ende der Befreiungskriege geführt haben, 
um dann den Raum von 1815 bis an die Schwelle unſerer Zeit in 
wenigen Stunden mit ihm zu durcheilen, fehlt der Zuſammenhang 
zwiſchen dem, was einſt geweſen, und dem, was heute iſt, und er iſt 
nach ſeinem Abgang von der Schule übel dran, wenn er ſich gegebenen 
Falls wohl auf die Bedeutung des Wormſer Konkordats von 1122 zu 
beſinnen vermag, aber im unklaren über das Verhältnis iſt, das heute 
zwiſchen ſeinem Staate und der Kurie beſteht. Und ebenſo bleibt er 
ſtecken in der Vergangenheit, wenn ſeine äſthetiſche Bildung und 
namentlich ſeine litterariſche Kenntnis Halt macht auf dem Höhepunkt 
unſerer klaſſiſchen Zeit, auf dem er ſich freilich weit mehr als anderswo 
zu Haufe fühlen fol, — ohne wenigſtens einen Überblid über die 
weitere Entwidelung unferes geiftigen Lebens zu gewinnen. 

Wenn unjer heutiges Gymnaſium es bier noh in fo manchen 
Punkten fehlen läßt, fo Liegt das daran, daß es die formale Seite 
feiner Bildungsaufgabe, die ja ohne Zweifel ihre eminente Wichtigkeit befikt, 
doch immer noch zu einfeitig betont und damit zugleich einer allzu 
hohen Wertihägung des Haffiihen Altertums Folge giebt, deſſen 
Studium einft jahrhundertelang den Bildungsbedarf faſt allein zu 
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deden vermochte, heute aber durch eine Anzahl anderer Lehrfächer nicht 
etwa zu erſetzen, aber vielſeitig zu ergänzen iſt, die nicht minder ſittliche 
Kroft und gediegenes Urteil zu entwickeln ſtreben, zugleich aber den 
Bebürfnifien eines felbitändigen und eigenartig ausgeprägten Kultur: 
lebens entichiedener entgegentonmen. Dazu gehört neben der Gefchichte 
unferer eigenen Vergangenheit vor allem auch der beutiche Unterricht. 
Auch er ift einer der jüngeren Unterrichtszweige, deren Triebkraft, erft 
durch bie neuere Beit geweckt, nach jelbitändigem Leben und freier Ent: 
faltung ftrebt. Auch er ift eine moderne Disciplin, indem er, aufgerufen 
durch ein gefteigertes Nationalgefühl und ein wachjendes Intereſſe fir 
deutiche Eigenart, auch der Jugend ein Verſtändnis für das unerjchöpf- 
lihe Leben unferer Sprache, für den Reichtum unferes Sagenjchabes, 
die tiefe Kraft und die Farbenpracht unferer mittelalterlihen Dichtung 
zu weden fucht, indem er dem Edelſten und Schönften, was Griechen: 
geift erjonnen und geftaltet Hat, die Meiſterwerke unferer klaſſiſchen 
Litteratur ergänzend und weiterdeutend an die Seite ftellt. Und er 
verdient fein Bürgerrecht im Erziehungsplane unferer Gymnafien, indem 
er, weit entfernt, zu müßigem Genuſſe einzuladen, bei richtigen Betrieb 
an die Energie und Selbftzucht der Schüler bebeutende, im beutichen 
Aufſatz fogar die bedeutenditen Anforderungen ftellt und bier um fo 
mehr ſich Dazu aufgefordert fieht, als der Iateinifche Aufſatz, dem man 
den erzieheriichen Einfluß nad) diefer Richtung ſchwerlich wird abiprechen 
können, aus andern Gründen feine Rolle auögefpielt Hat. 

Aber auch der deutſche Unterricht fieht fich in feiner Bermegungs- 
freiheit noch gehemmt und eingeengt durch die Breite des Raumes, ben 
jener einfeitige Formalismus den klaſſiſchen Sprachen auch auf feine 
Koſten zu wahren weiß. Gauer, einer der entichiedenften Vertreter 
diefes Standpunkts und dabei, als Herausgeber des Deutfchen Lejebuches 
für Prima, felbft nicht ohne Verdienſte um den deutichen Unterricht, 
verwahrt fi eifrigft gegen jede Bermehrung feiner Stundenzahl. Die 
eigentliche Aufgabe des Gymnafiums bleibt ihm doch: „immer eindring- 
fiher die antike Welt zu durchforichen, um in ihrem Innern die Keime 
de3 vielgeitaltigen modernen Lebens zu erkennen und zu begreifen”, und 
baber, „wer dad Studium des Haffiichen Wltertums wirklich hoch hält, 
der muß fi) auch entichließen, ihm zuliebe etwad anderes, was an 
ih wertvoll ift, aufzugeben". Cine ähnliche Auffaſſung vertritt mit 
der vollen Autorität einer reichen Erfahrung und einer anerkannten 
Meiſterſchaft Dakar Jäger, und jelbft der weite, Klare Blid Wendts, 
der in Baumeifters befanntem Handbuch die volle Bedeutung des beutichen 
Unterricht8 zu erfaflen weiß, findet feine Schrante, wo es gilt, nun 
such die praltifchen Konjequenzen zu ziehen. Hält Doch aud er an der 
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Überzeugung feft, „daß auf dem Gymnaſium nach wie. vor das Haffifche 
Ultertum den Mittelpunkt des Unterrichts bilden muß“. 

Meine Herren! Ich möchte nicht mißverftanden werben. Auch meiner 
Überzeugung nad) muß das Haffifche Altertum die fefte Grundlage unferes 
Symnafialunterrichtes bleiben. Macht mir doch der eigne Unterricht 
immer aufs neue wieder die Wahrheit lebendig, daß die antike Welt der 
Drientierungspuntt, wie Herbart gejagt bat, unferer Kultur ift und 
bleiben muß. Uber diefe Welt ift nicht mehr der Mittelpunkt unferes 
geiftigen Lebens, und jo kann fie auch nicht mehr den Mittelpunkt unferes 
Erziehungsweſens darftellen, ohne daß anderen, durch unſere Verhältnifie 
geforderten Bildunggelementen Zwang und Verkümmerung widerfahre. 
Ebenfowenig freilih kann ich die jet fo oft vernommene Forderung 
gelten laſſen, daß der deutſche Unterricht als junger Erbe in die ver- 
laſſene zentrale Stellung einrüde. Ich fehe in diefem Ausdrud ein zwar 
rhetorifch wirkſames, fachlich aber wertlos geivordenes Bild. — Bei der 
Eigenart und Selbftändigkeit unjerer heutigen Lehrfächer ift e8 ganz uns 
möglih, daß eins den beitändigen Beziehungspuntt für die andern ab- 
giebt. Mag immerhin der Lehrer der philoſophiſchen Propädeutif zur 
Erflärung des Wahrnehmungsprozefies an gewiſſe Ergebniffe der Optik 
und Akuſtik anknüpfen und die Beilpiele für feine logiſchen Entwidelungen 
gern ber Mathematif entlehnen — damit ift doch nur ein ganz gelegent- 
liches und äußerliches Verhältnis hergeftellt, nicht vergleichbar dem Bande, 
das einft die Mathematik mit den Haffiichen Sprachen verknüpfte, Da 
man ber Geometrie das Lehrbuch des Euklides zu Grunde legte. Mit 
Recht Hat man im eignen Intereſſe des deutſchen Unterrichtes vor dem 
Beftreben gewarnt, ihn zu einer Enchflopädie alles irgend Wiſſens⸗ 
werten zu mißbraudhen. Der Mittelpunkt, meine Herren, durch deflen 
unverwandte und methodiſche Beobachtung feitend aller Lehrfächer allein 
der oft geichilderten Berfplitterungsgefahr Tann vorgebeugt werben, der 
liegt im Schüler jelber: er muß unermüdlich dazu angehalten werden, 
daß er alles, was der vielgeftaltige Unterricht ihm bietet — und nur in 
der zwedmäßigften Form darf e3 geboten werden — auf fich felbft be— 
zieht, daß er es durch felbftthätiges Erfaſſen fich zu eigen macht und 
das mannigfaltige Material, das ihm zufließt, zu einer einheitlichen 
Welt⸗ und Lebensanfchauung geftalten lernt. Reif ift derjenige, ber 
am Ende feiner Schülerlaufbahn hinreichend befähigt erfcheint, dieſen Ge- 
ftaltungsprozeß, der ja auf der Schule längſt nicht fein Ende findet, 
nunmehr im Leben felbftändig fortzuſetzen. 

Wenn man dem deutfchen Unterrichte gegenwärtig die Erbichaft bes 
Iateinifchen zufprechen will, fo darf das doch nur in dem Sinne ver⸗ 
ftanden werden, daß er jebt, wie biefer ehemals, der Bildungsaufgabe 


Bon Prof. Dr. Kannengießer. 5 


der Zeit am vielfeitigften und nadbrüdlichiten zu dienen vermag, daß 
er heute den ficheriten Maßſtab für die Beurteilung des Schülers bietet, 
daß er inniger und augenfcheinficher zugleich mit ben Intereſſen unferer 
Zeit verbunden, auch größere Gunſt genießt. Die Nangfrage freilich 
würde eitel fein, bedeutete fie nicht zugleich und mehr noch einen Kampf 
um Beſitz und Herrſchaft. Diefer Kampf aber wird und darf nicht eher 
aufhören und die für die gebeihliche Entwidelung unferer Schulverhält- 
niffe jo dringend nötige Ruhe wird nicht eher eintreten, als bis er 
nach Recht und Billigleit entichieden tft. — Ach denke, dab die Forder⸗ 
ungen, bie ih nun im einzelnen entwideln werde, über biefe Grenze 
nicht Hinansführen; es ſoll dem deutichen Unterricht nicht mehr zugeitanden 
werden, als er bei gewifienhafter Selbftbefinnung und Selbſtbeſchränkung 
nottwendig braucht — aber auch nicht weniger. 

Wie liegen die Dinge gegenwärtig? In den meisten deutichen Staaten 
verfügt der Lehrer des Deutfchen in Serta über A—5 Stunden, bie 
früher jelbftändige Geichichtsftunde mit einbegriffen, in Duinta über 
3—4, in Duarta über 3 Stunden; nır in Württemberg und Baben 
fintt die Gefamtziffer für die Unterflaffen auf 8, nämlich je 3 für Serta 
und Duinta und nur 2 für Duarta, und damit erflärt fi zur Ge 
nüge ber auch von Wendt in Baumeifterd Handbuch ausgeiprochene 
Wunſch, die Stundenzahl in diefen Klaffen vermehrt zu fehen. Wir 
teilen diefen Wunſch gewiß aufrichtig, Können uns aber mit den für bie 
andern Stanten geltenden Biffern im ganzen wohl zufrieden geben. Anders 
aber fteht es in den mittleren und oberen Klaſſen: während in Oſter⸗ 
reich jede Klaſſe mit 3 Stunden Deutich bedacht ift, weiſen die deutfchen 
Lehrpläne, foweit ich fehen kann, durchweg für beide Tertien nur zwei 
auf; die beiden Sekunden erfreuen fih in Preußen feit 1892 je dreier 
Stunden und ebenfo in Heſſen, Braunfchweig und einigen anderen Staaten; 
in manchen aber, wie in Bayern, Württemberg und Baden, beichräntt 
man fih auch hier auf 2 Stunden; in Elfaß-Lothringen, wo dem Deut- 
ſchen doch noch eine ganz befonders wichtige Rolle zufällt, ift 1883 für 
Tertia und 1894 auch noch für Sekunda das ehemalige Maß von 
3 Stunden auf 2 herabgeſetzt worden, und dieſer Tiefſtand befteht mit 
Ausnahme weniger Anftalten noch heute. Unter: und Oberprima haben 
überall 3 Stunden; in einigen Ländern, fo in Baden, Bayern, Württem- 
berg, treten dazu noch für Prima eine oder zwei Stunden philojophifcher 
Propaͤdeutik, die wir, wenn auch nicht jo unbedingt, dem Deutfchen mohl 
auf Rechnung feben können, jo daß die Durchichnittszahl fich Hier auf 
4 erhöht. 

Meine Forderung befteht nun darin, daß ich überall und unbedingt 
für Zertia und Sekunda 3, für Brima, einjchließlich deſſen, was von 
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philofophiicher Propädeutik zu behandeln ift, A Stunden verlange; was 
fonft noch neben diefem abfolut Rotwendigen bie und da als wünſchens⸗ 
wert erfcheinen möchte, werde ich an geeigneter Stelle bemerken. 

In feinem Buche über den beutfchen Unterricht weift Lehmann 
diejenigen, die auch für Tertia eine erhöhte Stundenzahl beanfpruchen, 
auf die merkwürdige Erfcheinung Hin, daß gerade hier die Lehrer häufig 
über den Mangel an geeignetem Unterrichtsftoffe Magen und ihre zwei 
Wochenſtunden nicht recht auszufüllen willen. Die Erfcheinung will ich 
nicht beftreiten; wenn aber Lehmann fie hauptſächlich aus der Beichaffen- 
beit de3 Schülermaterials erklärt, nämlich aus einer durch dag eigentüm- 
liche Entwidelungsjtadium der Zertianer bebingten Schwerflüffigfeit, Die 
nur duch ſtarke und für dieſe Klaſſe nicht eben zahlreich zu Gebote 
ftehende Unregungsmittel in Bewegung zu feben fei, fo kaun ich mir die 
peinliche Antithefe nicht erfparen, daß dev Grund vielmehr beim Lehrer 
felbft zu fuchen if. Der deutſche Unterricht wirb fchon der Läftigen Auf: 
fatlorrelturen wegen von mandem nur umwillig übernommen, zumal 
wenn er ihm in der ja noch immer gangbaren und allerdings auch recht 
bequemen Borausfegung übertragen wurde, daß feinen Aufgaben in 
Zertia und wohl ſelbſt in Sekunda eine fonft bewährte Lehrkraft auch 
ohne befondere wiſſenſchaftliche Borbereitung gewachjen fei. In folchem 
Galle aber fehlt meiſtens der rechte freudige Lehrtrieb, der vertrauteren 
Fächern von derjelben Seite ber gebeihlich zugewandt werden mag, und 
e3 ift wohl begreiflich, wenn ber Lehrer dann mit feinen Schülern nicht 
viel anzufangen weiß. Eine ähnliche Stundengenügſamkeit ergiebt fich 
wohl auch für die Oberflafien, wenn der Fachlehrer zu einfeitig, fei es 
nach ber germaniftifchen, fei es nach der philofophifchen Richtung Hin, 
vorgebilbet ift: der Philofoph wird nur zögernd und unficher den durch 
die Praris geforderten Schritt in das Gebiet hiftoriicher Spracherflärung 
thun, und der Germanift meidet die ihm unbequeme Straße, die zu 
Schillers philoſophiſchen Schriften führt, und läßt die Propädeutik am 
Tiebften ganz bei feite Tiegen; beide werden fich gern bereden laflen, 
daß auf der Gegenfeite doch zu viel verlangt werde, und find mit ihrem 
Loſe, d.5. mit ihrer Stundenzahl zufrieden. Wer aber beide Seiten 
feines Berufes mit frendigem Eifer erfaßt Hat, der möchte wohl auf 
feiner Klafjenftufe darüber ratlos. fein, wie er feine deutfchen Stunden 
frudtbar zu verwerten babe, und wären es auch vier in Zertia und 
Setunda, ſechs in Prima. 

Übrigens ift Lehmann fpäter felbft entjchieden fir die dritte Stunde 
in Zertia eingetreten, und in der Beitichrift für den beutfchen Unterricht 
beklagt er e3 überhaupt, daß in dem preußiichen Lehrplan von 1892 
das alte, Mifverhältnis zwifchen der dem Deutſchen beigemeflenen Be: 
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deutung und der ihm zugeſtandenen Stundenzahl nur in verſtärktem Maße 
hervortrete. 

Zwei Wochenſtunden bedeuten für das Schuljahr bekanntlich 80 Stunden. 
Während dieſer Zeit ſollen nun die Tertianer zunächſt nach elementarſter 
Vorbereitung auf der Unterſtufe deutſche Aufſätze anfertigen lernen, von 
einfachen Erzählungen aufwärts ſteigend zu leichteren Beſchreibungen und 
Schilderungen, fo ſchon in Untertertia, und mit entſprechender Ber: 
tiefung umd Erweiterung in Obertertia. Da ift denn nicht bloß eine 
forgfältige Vorbereitung auf den einzelnen Aufjag, da ift ftetige Übung 
im münblichen Racherzählen, in freierer Umgeftaltung des Gelefenen not: 
wendig; da müflen außer ben jehr knapp bemeflenen 10 Aufſätzen bes 
Jahres in Untertertia auch fonft noch Hin und wieder Uusarbeitungen 
im Sonzept unter perjönlicher Leitung bes Lehrers, in Obertertia ein: 
fahere Dispofitionsübungen angeftellt werden, und befolgt man babei 
den einzig richtigen Grundſatz, den Schülern das Richtige nicht gleich 
zu geben, jondern fie es felbft, oft erft nach mehrfachen Unlaufe finden 
zu Iafien, fo geht das nicht fo Hurtig von ftatten, daß man einfach das 
Erempel anjegen könnte: für 10 Aufſätze im Schuljahre braudt man 
durchſchnittlich 20 Stunden, 10 für die Vorbereitung, 10 für bie 
Rückgabe; man braudt in Wirklichkeit, Hauptjächlich für die erftere, viel 
mehr Zeit, die fih durch eine beftimmte Ziffer gar nicht ausdrücken 
läßt. Wenn Oskar Jäger in den Vorträgen über Lehrkunft und 
Lehrhandwerk feinen Zuhörern verfichert, daß nach Abzug der dem Aufſatz 
zugewandten Zeit von den zwei WWochenftunden anderthalb für die 
Lektüre übrig bleiben, jo ftammt dieſe Rechnung ſchwerlich aus ber 
Pragis. 

Und wie fteht’3 mit diefen anderthalb Stunden, wenn wir ung 
weiter auf die Verpflichtung befinnen, bie ja auch die preußifchen Lehr: 
pläne beutlich hervorheben, in Untertertia die grammatiichen Aufgaben 
der Unterftufe zufammenfaffend und vertiefend zu wiederholen, in Ober⸗ 
tertia das Wichtigfte aus der Wortbildungsiehre, bejonders über Ablaut, . 
Umlant, Brechung, Bedeutung der Ableitungsfilben u.ſ.w., mitzuteilen? 
„Unglüdlicherweife”, befennt Jäger, „it bier gerade die Zeit recht 
knapp, und der Lektüre ift fchlechterdings nichts abzudingen”. Was er 
in diefer Lage anrät, ift denn auch nur ein ganz unzureichender Not⸗ 
behelf. Nein, meine Herren, wer wirklich von der Notwendigkeit über- 
zeugt ift, daß bie Eigenart feiner Mutterfpradhe dem Gymnaſiaſten zum 
Bewußtfein gebracht werbe, der muß auch die dazu erforderlichen Mittel 
und die nötige Beit bewilligen, und wenn dabei auch der ftreng ge- 
ſchloſſene Aufbau der Grammatik nah) Analogie der alten Sprachen 
ſelbſtverſtändlich ausgeichloffen bleibt, wenn auf Vollftändigleit verzichtet 
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wird und das Wichtigfte aus dem eigenen Sprachgefühl des Schülers 

durch geichidte Mäeutik ind Licht emporgehoben werden Tann, jo muß 
doch auch diefer mehr eflektiichen und gelegentlichen Behandlung ein 
durchdachter Plan zu Grunde liegen, der in den einzelnen Klaſſen und 
fo auch in Tertia zuweilen eine eingehendere Beiprehung und zuſammen⸗ 
faſſende Wiederholungen notwendig macht. Auch einzelne Diktate möchte 
ih auf dieſer Klafienftufe nicht miffen, durch die die Schüler zu fchnellem 
Überblid über ein größeres Sabgebilde angehalten und damit zugleich 
im Gebrauch der Interpunktion gefeftigt werden, die fie in den oberen 
Klaffen jebt doch Häufig gar zu flüchtig und fehlerhaft anwenden. Und 
bier, wo von der fprachlichen Seite des Unterrichts die Rede iſt, laſſen 
Sie uns befonders noch der Berpflichtung gedenken, die Rud. Hilde: 
brand in feiner warmberzigen und feinfinnigen Art fo unermüdlich 
den Lehrern ans Herz gelegt Hat, ihre Böglinge auch einzuführen in 
den reichen Bilderſchatz ihrer Mutterſprache, in die Fülle von fchönen 
und tiefen Lebensbildern, in der fie ihre unerſchöpfliche Geftaltungs- 
fraft bekundet und bei deren Betrachtung, wie er fagt, der Sprachgeift 
felber unter die Schüler tritt und fie fpielend übt in der Kunſt bes 
‚Selbftbeobacdhtend und der Beobachtung ihrer ſelbſt. Dieſe Pflicht darf 
nun und nimmer vernadhläffigt werden; wenn es fich dabei auch nur 
um gelegentliche Belehrungen handelt, jo it Doch immer ein gewiſſes 
Verweilen, ein ruhiges, fachliches Eingehen nötig, und damit und mit 
alleden, was vorher jchon als notwendig entwidelt worben ift, find 
wir, falls wir unſere Sache ernſt nehmen, fchon weit über das Durchfchnitts- 
maß von 40 Jahresſtunden hinausgelommen. Und doch darf der Lektüre 
von den ihr auch durch Jäger zugedachten 1%, Wochenstunden „ſchlechter⸗ 
dings nichts abgedungen werden”. Hier müſſen wir den Meifter beim 
Worte halten. Gilt es Doch, wie er felber jagt, die ZTertianer in der 
Kunft zu üben, gute deutfche Bücher mit Verftand zu lefen! Dieſe Übung 
erfordert ausgiebiges, vom Lehrer forgfam geleitetes Klaſſenleſen, ohne 
das auch die gehäuftefte Privatlektüre wenig Erfolg haben würde. Da 
gilt es, mit den Schülern erftlich tüchtige und zahlreiche Profaftüde zu 
lefen und methodifch zu erklären; freilich müflen fie auch dem Verſtändnis 
der Klaffenftufe und dem eigentlichen Bivede dieſes Leſens angemeflen 
fein: wenn die verfchiedenen Ausgaben des Leſebuchs von Hopf und Paulſiek 
für die Tertia unermüdlich wieder Mommfens glänzende Cäfarcharafteriftif 
bringen, dieſes Meiſterwerk pfychologifcher Darftellung, das nur dem 
Primaner verftändlich gemacht werden Tann, fo ift damit freilich wenig 
anzufangen, und wenn die preußifchen Lehrpläne in den Frei ber 
Klaffenlektüre neben fagenhaften und gefchichtlichen Stoffen auch Erb- 
fundliches und Naturgejchichtliches hineinziehen, jo giebt dieſe ausdrückliche 
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Betonung wenigftens zu der Warnung Unlaß, den deutſchen Unterricht 
nicht in ben Dienft anderer Lehrfächer zu ftellen und das bebenkliche 
Bild vom Mittelpuntte maßgebend werden zu lafien. Kommt es doc) 
in erfter Linie immer darauf an, den Schülern an den beiten Muftern 
zu zeigen, wie die einzelnen Gedanken Ear und gefällig zum Ausdruck 
gelangen, in fiherm Gange ſich aneinanderreihen und zu überfichtlichen 
Gruppen zufammenfchließen, und dabei leiften ja neben mehr erzählenden 
Stüden gewiß auch Schilderungen und Beichreibungen gute Dienfte, 
falls die rechte Leitung da iſt. Und auch deswegen muß bier manches 
in die eigentliche Klaſſenthätigkeit bineingezogen werden, weil das Stil: 
gefühl der Schüler, auf das die Theorie kaum einen Einfluß bat, 
entwidelt werden muß, indem fie angehalten werden, befonnen und laut, 
nicht bloß mit dem Auge, ſondern mit dem Ohre zu lefen. Und nun 
die Boefie — viel Boefiel ruft DO. Jäger ganz mit Recht aus und weift 
auf die reiche und im ganzen auch geihmadvolle Auswahl Hin, die bier 
das Lefebuch von Hopf und Paulfiet bietet. Neben größere Abſchnitte 
aus unferen mittelalterlichen Vollsepen Waltharilied, Nibelungen und 
Gudrun, tritt die bunte Fülle Heiner erzählender Dichtungen, Balladen 
und Romanzen, namentlich von Uhland, aber auch von Nüdert, Herder, 
Chamiſſo, in Obertertia auch Lenau mit jeiner Werbung und dem Boftillon 
nicht zu vergeffen, Schillers Bürgichaft, Ring des Polykrates, Handſchuh, 
Graf von Habsburg, Kampf mit dem Drachen. Schließlich ift in Obertertia 
gegen Ende des Schuljahres auch eine größere zufammenhängende Dichtung, 
am beften eine bramatijche, durchzunehmen, Uhlands Ernſt von Schwaben 
ober lieber wohl noch Körners Bring, der mit feiner kriegeriſch beivegten 
Handlung, feinem todverachtenden Heldentum, mit dem Schwung feiner 
dichterifchen Sprache auf diefer Klaſſenſtufe bejondere Empfänglichleit 
findet. 


Und auch von diefem poetischen Benfum muß ein beträchtlicher Teil 
in der Klaſſe ſelbſt gelejen und dem Schüler zum Berftändnis gebracht 
werden. Gedichte -follen ganz oder teilweife gelernt und beffamiert 
werben; bie und da ift auch ein Blick auf die Perfon des Dichters zu 
werfen, einzelnes aus Metrit und Poetik gelegentlich heranzuziehen. 

Welch eine Fülle von Aufgaben Und wie fpärlich die Beit, fie 
auh nur annähernd zu bewältigen, auch wenn man fich bei Wuswahl 
und Behandlung auf dad Allernotwendigfte befchräntt! 

Freilih, über Dad Maß diejes Ullernotwendigiten ift man ver- 
Ihiedenfter Meinung: bei Lehmann, der auch die empfohlenen Dramen 
ganz aus dem Lehrplan der Gymnafien hinauswirft, fchrumpft für 
Zertia die Zahl der durchzunehmenden poetiihen Stüde neben Nibelungen 
und Gudrun auf ein winziges Häuflein zufammen, darunter die Kraniche 
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des Ibykus, der Taucher, die Glode, Goethes Bauberlehrling und 
Chamiſſos Salas y Gomez, die wir für diefe Klaſſenſtufe fogar noch 
dankend ablehnen müſſen, und dabei wird auch hiervon eine gute Hälfte 
wieder aus ber Klaſſe hinaus in die Privatlektüre verwieſen. Mir aber 
fteht die Überzeugung feft, daß wir von dieſer berzerquidenden und 
geiftftärkenden Nahrung unferen Schülern gar nicht genug bieten können, 
daß wir hier die reichften und wirkfamften Mittel in der Hand haben, 
auch die fchwerfläffigen Gemüter der Zertianer in Bewegung zu ſetzen, 
duch willige Arbeit zum Genuß zu führen. 

Es ift auch nicht wahr, daß Dichtungen wie Goethes Erlkönig 
und Uhlands Schloß am Meer. unter den Händen bes Erflärers Duft 
und Farbenſchmelz verlieren — es kommt nur darauf an, ob er fie mit 
Säuften padt oder mit leichtem Yinger berüßrt, und angemeflene Be⸗ 
handlung wird für Lenaus Boftillon dem Tertianer ein ganz anderes 
Berftändnis weden, als eigene Privatlektüre. 

Ich Tann mich wahrlich nicht bereden laſſen, daß der Verzicht auf 
weitere Stunden im eigenften Intereſſe des deutfchen Unterrichts geboten 
fei, fondern behaupte vielmehr, daß hier in Zertia vier Stunden noch 
winfchenswerter find als brei, und fordere bie befcheibenere Zahl nur 
deswegen, weil fih aud) bier die Sachen eng im Raume jtoßen und mit 
drei Stunden wenigſtens das Nötigfte erledigt werden kann. Mit biefer 
Forderung aber weiß ich den größten Zeil der mit dem Gegenftanb ver- 
trauten Schulmänner hinter mir, fo neben Lehmann auch Lyon, und 
unter ben drei Meferenten, die zu der Berliner Schuffonferenz bes 
Jahres 1900 ihre einfchlägigen Gutachten eingefandt, wenigſtens ziwei, 
Muff und Boderadt. Hier im Reichslande aber hat die mit ber Revifton 
des deutſchen Lehrplanes beichäftigte Direktorenkonferenz vom Mai 1898 
auf Grund der von ſämtlichen höheren Landesanftalten eingefandten Gut- 
achten und unter dem entichiedenen Vorgang der beiden Referenten fich 
nabezu einftimmig für die Einführung der dritten Stunde in Tertia — 
wie in Selunda — ausgeſprochen. 

Hinfihtlih der andern Klaffen kann ich mich wohl kürzer fallen, 
zumal da ich für Selunda meine Wünfche fchon in einem beträchtlichen 
Teile unferes Reiches verwirklicht fehe und für Prima menigitens in 
Süddeutfchland die Hinzufügung einer oder zweier Stunden philofophifcher 
Propädeutik diefer Verwirklihung entgegentommt. Nur muß ich gleich 
bemerken, daß ich auch unter dieſen günftigeren Verbältnifien und im 
Rahmen meiner eignen Vorſchläge nicht einzutreten vermag für die mittel- 
hochdeutiche Klaffenleltüre, fei e8 in Unterprima, fei es — und das 
halte auch ich für die paffendere Stelle — in Oberſekunda. So lebhaft ich 
die Gründe billige, die feit Hiede und Laas immer wieder dafür ins 
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Feld geführt worden find, jo dringend mwünfchenswert mir biefer Unter: 
richtögegenftanb auch erjcheint und fo gern ich ihn vor jahren ſelbſt be- 
handelt habe, fo unbedingt notwendig erfcheint er mir boch nicht, daß 
ih anderes, das mir noch mehr am Herzen liegt, dahinter zurüdichieben 
möchte. Wir bebürfen der dritten Stunde in Selunda, der vierten in 
Prima auch fo ſchon in vollitem Maße. In diefem Sinne bezeichnet 
auh Lehmann in feiner Beſprechung der preußifchen Lehrpläne von 
1892 die Einführung einer dritten Stunde in Oberſekunda ala eine halbe 
Maßregel und erachtet eine vierte zu gunften bes Mittelhochdeutfchen für 
dringend wänjchenswert. 

Indem ich ſolchen Wunſch aufrichtig teile, befchränte ich mich hier 
auf das Notwendige. 

Notwendig ift zunächft für Unterfefunda die Vorbereitung und Zurück⸗ 
gabe von monatlich einem Aufſatze. Hier ift die Aufgabe fchon ent: 
ſprechend fchwieriger, als in Tertia; die Themen werben nicht nur um: 
faflender, jondern erheben ſich auch in leichteren Abhandlungen wie Ber- 
gleichen, kurzen Eharakterfchilderungen, über die zu Grunde Tiegende Lektüre 
hinaus; die Auffindung der leitenden Geſichtspunkte, die Gliederung des 
nun auch reicheren Stoffes erfordern eingehende praktiſche Anleitung und 
tüchtige Übung, fo daß man auch bier doch nur mit Weile eilen darf. 
Daneben treten zur Übung felbftändiger Stoffverarbeitung und ſprach⸗ 
licher Gewandtheit mündliche Referate, in denen die Schüler Inhalt und 
Gedankengang irgend eines als Privatlettüre aufgegebenen Gebichtes ober 
Profaftides in wenigen Minuten zu entwideln haben, jo z. B. im Un: 
ſchluß an Schillers PBegafus im Koch ein Bericht über die Teilung ber 
Erbe; nicht minder aber knappe, zufammenhängende Wiedergabe des in 
der Klaſſe Dageweſenen, Übungen, über deren Wichtigkeit ja keine Zweifel 
beftehen. Die Grammatik wird auf diefer Stufe wohl im Hintergrunde 
bleiben, aber doch gelegentlich dies ober jenes zur Feſtigung und Er- 
weiterung früher eriorbener Kenntniffe und Einfichten herangezogen 
werben müſſen, und jedenfalls find auch hier, wie in ben folgenden 
Klafien die Hildebrandſchen Streifzüge in das innere Leben und Weben 
unferer Mutterfprache fortzufeten. Den breiteften Raum beansprucht 
felbftverftändlich die Lektüre, zunächit wieder Proſa — und viel Profa, 
möchte ich binzufegen, viel gute Proſa, nicht bloß privatim für das Auge, 
ſondern in der Klafie fürs Ohr! Und — zu ber vielen Proſa dann noch 
mehr Poefiel Hier ift die rechte Stelle, die Schüler einzuführen in die 
Ihönften Balladen Schillers, wie den Taucher, die Kraniche des Ibykus, 
in leichtere Gedankendichtungen wie die Ylode und das Eleuſiſche Feſt; 
baneben tritt dann Goethe mit dem BZauberlehrling, dem Fiſcher, und auch 
Uhland begegnen wir wieber 3. B. mit Bertran de Born; ſodann Die 
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patriotifche Lyrik der Befreiungskriege, als größere Dichtung kommt ber 
Eid in Betracht, und vielleiht kann man auch auf dieſer Klaffenftufe 
Schon den jungen Leuten die erfchütternde Tragik de3 Einſamen auf Salas 
y Gomez nahe bringen und daneben als Privatleltüre Defoes Robin 
fon Erufoe ftellen; fefte Grenzen laſſen fih ja da nicht immer ziehen! 
Und’ aud hier ift verſtändnisvolles und Verſtändnis wedendes Eingehen 
in der Klaſſe felber notwendig; auch hier wird ausdrucksvolle Deklamation 
geübt, Metrifches und Biographifches berührt werden müſſen, und auch 
hier, wie überall muß der Grundſatz gelten, die Schüler möglichft jelber 
finden zu laſſen. Am entichievenften aber tritt in Unterſekunda die 
dramatifche Lektüre in den Vordergrund, vornehmlich und notwendig ver⸗ 
treten dur) Tel und Jungfrau von Orleans, und nötigt zu längerem 
Verweilen. Als Privatleftüre mag man dann das von Wendt ſchon 
für Obertertia empfohlene Heyfefhe Drama Kolberg beranziehen, am 
Schluß des Schuljahres vielleicht noch Götz von Berlichingen. Minna 
von Barnhelm möchte ich diefer Klaſſe doch noch vorenthalten und glaube 
auch, daß ohne fie fchon der umgrenzte Stoff reichlich drei Wochenftunden 
ausfällt, auch wenn wir Hermann und Dorothea, das ja fein Bürger: 
recht in dieſer Klaſſe doch nur der Rückſicht auf die bier den Abſchluß 
heranfitenden Einjährig: Freiwilligen in spe verdankt, auf diejenige Stufe 
verweifen, auf die es gehört, nad) Primal 

Damit aber treten wir in das Obergymnafium ein; wie fieht es 
hier aus? Der deutiche Aufſatz tritt noch entfchiedener als auf der Mittel- 
ftufe in den Vordergrund: ber Jüngling fol lernen, wie er einen ge- 
gebenen Stoff nad) feiten Gefichtspunkten zu bemeiftern hat; er joll zeigen, 
was er mit dem vollen Aufwand feines geiftigen Vermögens zu leiften 
vermag. Da bedarf er forgfältiger, methodiſcher Anleitung; die Technik 
des deutſchen Auffabes nimmt in Oberſekunda ein beträchtlihes Maß 
von Kraft und Zeit in Anſpruch. Allmählich aber, je mehr die Schüler 
an Übung gewonnen haben, tritt Belehrung und praktiſche Vorbereitung 
zurüd; in Oberprima genügt für den einzelnen Yal oft eine kurze Bor- 
beiprechung, zumeilen fchon ein paar flüchtige Winke. Um fo reicher 
aber wächſt der Lefeitoff an, und um fo intenfiver wird bie Art feiner 
Behandlung. - 

Schon in Oberjefunda tritt zu der Lektüre die Litteraturgefchichte, 
nicht ala gefonderte Lebrftunde, aber doch mit der planmäßig und nicht 
bloß gelegentlich zu Löfenden Aufgabe, die einzelnen Lefejtüde in einen 
Haren, genetifhen Bufammenhang untereinander, mit der Zeit, der fie 
entftammen, mit der Perjönlichkeit ihrer Urheber zu bringen und damit 
zugleich ein einheitliches Bild der Entwidelung unferer Nationallitteratur 
zu bieten, immer in ficherer Fühlung mit der Lektüre felbft, aber des⸗ 
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wegen auch biefe in ihren eigenen, natürlich geordneten Gang hinein- 
ziehend. Und dieſer Gang hält ja, im ganzen mwenigftens, auch Schritt 
mit der wachlenden Aufnahmefähigleit der Schüler, fo daß fih un- 
gezwungen für bie einzelnen Slaflenftufen das in ber Regel ja aud 
gültige Schema ergiebt: für Oberjefunda das Mittelalter mit Unfang 
und Ausgang, für Unterprima die neuere Zeit bis auf Leifing, für 
Dberprima das LBeitalter Goethes und Schillers. 

Und doch darf dieſes Schema uns nicht ſelbſt zum Zwange werben: 
niht immer entjpricht die chronologiſche Reihenfolge unferer Haffifchen 
Berle dem Reifeſtadium ber SKlaffenftufen, und dem Verſtändnis der 
jungen Leute erfchließt ſich Schillers Wallenftein und Maria Stuart 
entichieden früher als Leifings Nathan, den man auch nur mit Ober: 
primanern leſen folltee Sodann aber fommt ein dfonomifcher Geſichts⸗ 
punkt in Betracht, der die Verlegung einer Anzahl Meiſterwerke des 
zweiten Blütezeitalter in die Oberſekunda gebietet, mo fie aljo neben 
denen der erften Periode ihren Platz zu ſuchen haben. Dahin rechne 
ich Leſſings Minna von Barnhelm, falls fie nicht in Unterſekunda ſchon 
gelefen worben, dahin die erften fünf Bücher von Goethes Dichtung 
md Wahrheit, die, privatim gelefen, durch angemeſſene Beſprechung für 
dieſe Klaſſe Höchft fruchtbar gemacht werben können, und dahin rechne 
ich als flatarifche Lektüre Schillers Wallenftein oder dafür Maria 
Stuart, dann aber daneben noch Shakeſpeares Macbeth oder Julius 
Eifer. Freilich — das Mittelalter darf nicht zu kurz kommen: fchließt 
1 doh an die dad Tertianerpenfum ergänzende und vertiefenbe Be: 
handlung des Nibelungenliedes, an die Lektüre Waltherſcher Gedichte, 
an die, Einleitung und Verbindung berftellende Titterargefchichtliche Dar- 
Rellung auch ein Überblik über die Entwidelung unferer Sprade an. 
Meiner Anfiht nah muß diefe ſprachliche Entwidelung nebft der 
itterargefchichtlichen und einfchlägiger Lektüre ganz notwendig bier fchon 
bi3 zum Ausgang des Reformationgzeitalters fortgeführt werben; aber 
bei drei Wochenftunden, die freilich gar nicht zu entbehren find, und bei 
Beſchränkung der mittelalterlichen Lektüre auf gute hochdeutſche Über- 
tragungen kann man den Stoff jo weit bewältigen, daß für jene ge: 
nannten Elaffifchen Werke die erforderlihe Zeit herauskommt. Und fie 
mn herausfonmen; denn e3 gilt die ganz notwendige Entlaftung der 
Prima von einem überreichen Penſum. 

Und bier betone ich jener formaliftifchen Auffaſſung gegenüber, 
daß es genüge, ben Böglingen an einem ober wenigen Meifterwerfen 
A zeigen, wie fie Die andern für fich zu leſen haben, ganz entichieden 
die Rotwenbigfeit, deren möglichft viele mit ihnen felbft zu leſen und 
y befprechen. 
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Meine Herren! Dan bat von feiten unferer modernen Stürmer 
und Dränger unfern klaſſiſchen Dichtern wohl eine baldige Götter: 
Dämmerung geweisfagt: wir glauben nicht an dieſe Prophezeiung, aber 
wir follten Doch nachdenklich darüber werben, in welche geiftige Atmoſphäre 
unfere jungen Leute nach ihrem Austritt aus der Schule geraten können, 
und welche Pflicht uns daraus erwächſt, folange fie noch unferer Obhut 
anvertraut find! Mehr als je iſt es heute unjere Aufgabe, ihnen zum 
Bermußtfein zu bringen, was wir und fie, was unjere Nation an dieſer 
Dichtung befigt, zu ber fie ſich emporgerungen aus Srre und Ode, 
raftlos aufwärts ftrebend, mit einem Aufgebot geiftiger Energie, wie 
fie ſeitdem nimmer wieder in fo konzentrierter Fülle fich gezeigt hat, am 
wenigften bei unjern Deladenten! Es muß ihnen erft einmal zu vollem 
Bervußtfein gebracht werden, was dad für Götter find, zu benen das 
Niefenvölklein von Heute drohend emporjchaut! 

Es gilt einen Hort zu wahren, den ung fein Sophofles und kein 
Horaz erſetzen kann! Es gilt, der Jugend, der Zukunft unferes Volles, 
den einftigen Führern unferes Kulturlebens, diefen Schatz zum vollen, 
fihern Eigentum zu machen! Jawohl, fie jollen bei uns leſen lernen, 
aber fie follen auch mit uns leſen des Beiten eine ganze Fülle! Da 
verweilen ehrwürdige Pädagogen, in glüdlicher Erinnerung an eigene 
Augendjahre, auf die Privatleftüre. Kür einzelne Bälle mögen ihre 
Erwartungen ja wohl auch heute noch erfüllt werden; aber das find 
Ausnahmen. Die Beiten find nicht mehr, wo die Mehrzahl unferer 
Primaner und Studenten fih in weihevollen Mußeftunden in ihre 
Klaffiler verfentte, um das, was die Schule mehr anregend als er- 
Ihöpfend darbot, mit freudigem Eifer felber zu ergänzen. Die aus⸗ 
gedehnten fportlichen Liebhabereien unferer Jugend follen mich gar nicht 
veranlaffen, die ntenfität ihres Fleißes zu bezweifeln — was in Be: 
tragt fommt, das ift Die veränderte, mehr den Nealien und modernem 
Schrifttum zugewandte Richtung diefes Privatfleißes, und daher dürfen 
wir von dem, was not ift, nicht zu viel diefem Fleiß anheimftellen. 
Not ift, daß unfere Jugend, ehe fie ind Leben bineintritt, in unferer 
Haffiichen Litteratur wirklich heimisch werde, das kann nur durch die Schule 
und in der Schule erreicht werden. Mehr Goethel ruft man — und 
für die Schule fügen wir Hinzu: mehr Leffing und Schiller! Diefe gilt 
es gründlich kennen zu lernen, nicht bloß die dem Schillerverftändnis 
zugänglichen bedeutenderen Werke, jondern auch die Männer felbft mit 
ihrem unverzagten Mute, ihrer fieghaften Begeifterung und bem tiefen, 
fittlihen Ernfte, der ihr ganzes Schaffen durchdrang. Und ift auch 
Goethes olympifche PVerfönlichkeit in ihrer Gejamtheit unfern Böglingen 
noch fchwerlich erreichbar, mögen Fauſt und Taffo über den Gefichtsfreis 
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einer Durchſchnittsprima binausliegen, jo Tann man ihnen doch für eine 
Anzahl feiner Iyrifchen Gedichte und Balladen, für Egmont, Iphigenie, 
Hermann und Dorothea, für paffende Abſchnitte aus Dichtung und Wahr: 
heit und anderes ein ausreichendes Verſtändnis vermitteln und damit 
zugleich einen Begriff von feiner dichterifchen Tiefe und Kraft, von der 
Univerfalität feines Streben und Könnens, vom Adel feiner Seele und 
ihrer heiteren Klarheit. 

Aber e3 handelt ſich nicht allein um die Menge des Stoffes, der ſich 
bier von jelber aufdrängt, fondern auch um die rechte Urt feiner Be 
wältigung. Denn es ſoll doch nicht ein flüchtiges Nafchen fein, fondern 
ein vollee Genuß, der die Seele nährt und Fräftigt und geſund erhält, 
den Blid weit und frei madt. Und dazu ift eindringende Arbeit, volle 
Anipannung der Geiftesfräfte bei Lehrer und Schüler notwendig; gilt 
es doch, ein ungewöhnliches Maß fremder Gedankenarbeit fi zu eigen 
zu maden. So wird denn befonders die Lektüre von Leifings kritiſchen 
Schriften, von Schillers Gedankenlyrik und feinen äfthetifch-philofophifchen 
Mhandlungen, ohne deren Berüdfihtigung wir doch nur halbe Wrbeit 
leiten, zugleich zu einer rechten Geiſteszucht. Dazu ift aber aud 
Gründlichkeit erforderlich, jene echte und Hier allein angemeſſene Urt, 
die frei von Mikrologie auf den Grund der Sache führt und immer 
zum Ganzen ftrebt. Alles aber muß anſchaulich und Iebendig werden. 
Wenn wir in angemeflener Auswahl Leifings Laokoon mit unfern 
Primanern leſen, fo finden wir feine auf die Dichtkunft bezüglichen 
Entwidelungen ja bei ihm ſelber fchon durch eine Fülle von Beifpielen, 
bauptfächlich aus Homer erläutert; aber wir follten ihnen auch ben 
Philoftet des Sophofles vor Augen führen, namentlich wenn wir fie, 
wad doch wohl richtig ift, mit der Auffaſſung befannt machen, die 
Herder im erften kritiſchen Wäldchen über dieſes Drama der Leſſingſchen 
entgegenftelt — ich babe das mit einer zufammengedrängten Borlefung 
aus Donners Überfegung in einer Stunde gemadt. Und man follte 
ed nicht verfäumen, den Schülern auch für die der Malerei geltenden 
Dedultionen der Schrift ein Anfchauungsmaterial zu bieten, und feien 
es neben einer bejcheidenen Anzahl Photographien antiker und neuerer 
Kunftwerte au nur die Seemannſchen Bilderbogen, die jedes Gym⸗ 
nafium für ſolche Zwecke bereit haben ſollte; man kann au um jo 
eher damit auskommen, als ja zum Verſtändnis von Leſſings Theorie 
de3 Tranfitorifchen und des fruchtbarften Momentes die Nüdficht auf 
techniſche Vollendung der Wiedergabe, auf Farbengebung u.ſ. w. zurüd: 
tritt. Indem der Lehrer aber fo mit anfchaulichen Erläuterungen auch 
hier der Sache auf ben Grund zu gehen bemüht ift, wird er ſich auch 
in die Lage verſetzt jehen, Gründe nicht bloß Mar zu machen, fondern 
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auh auf ihre Berechtigung anfehen zu lehren, und ohne fich die un⸗ 
barmberzige Kritik Konrad Langes zu eigen zu machen, wirb er 
feinen Schülern wenigftend Winfe darüber zu geben haben, daß neben 
der idenliftifchen Kunftauffaffung Windelmanns und Leffings auch eine 
andere, realiftifche fich geltend macht, die big in die Beit der fchön- 
heitsfreudigen Hellenen zurüdreicht,; er wird ihnen anfchaulic machen, 
daß die Theorie unferes fcharffinnigen Bhilvfophen vom Zranfitorifchen 
und vom fruchtbarften Momente durch die Kunft felber ihre Einſchränk⸗ 
ungen erfährt; er wird ihnen zu zeigen baben, daß ein Kulturhöhe⸗ 
punkt nicht auch den Abſchluß der Kultur bedeutet und daß jede Geiftes- 
größe in den Schranken ihrer Zeit auch ihre eigene Begrenzung findet. 
Das wird er "ihnen ja auch an der Abhandlung über die Fabel be- 
greiflih machen, wenn er diejer die in Hopf und Paulſieks Lejebuch 
abgedrudte poefiebuftende Darftelung 3. Grimms über die Tierfabel zur 
Seite ftellt und dann die daheim zu leſende Goetheſche Bearbeitung des 
Reineke Fuchs in der Klaffe ausgiebig verwertet. 

Das aber, meine Herren, ift doch allein die echte Gründlichkeit, Die 
zugleich den Geſichtskreis erweitert und vor einfeitiger Befangenheit 
bewahrt, die ohne zu vorlauter und ehrfurchtsloſer Kritik aufzumuntern, 
an rechter Stelle darauf hinweift, wie Leben immer wieder Leben er⸗ 
zeugt, und die fo über ihren Gegenftand Hinaus auf neue Zeiten und 
Probleme deutet. 

Aber mit ſolchen Andeutungen und Anregungen ift noch nicht 
genug gethban. Wir führen in Prima unfere Lektüre und die fie be⸗ 
gleitende litterarhiftorifche Darftellung in der Negel nur bis zum Tode 
Schiller8 und widmen auch dem zurücdbleibenden Goethe nur noch 
einige Blide. Lebteres nun freilich wohl mit echt, weil er mehr und 
mehr fi) dem Schülerverftändnis entzieht; anders verhält es fih nun 
aber doch mit feinen jüngeren Beitgenofien, den Romantikern, ber 
Schwäbiſchen Dichtergruppe, mit dem jungen Deutſchland und ber 
politifhen Lyrit der 40er und 50er Jahre, mit Hebbel, Otto 
Ludwig u. ſ.w. Am Eingang dieſes Weges follte der Lehrer feinen 
Böglingen die Führerhand denn doch nicht fo ganz entziehen. Freilich, 
bon einer Litteraturgefchichte, auch in dem befcheidenen Sinne, in dem 
fie für die beiden Blütezeitalter verlangt wird, kann bier nicht Die 
Rede fein: unfer Geiftesleben, damit auch unfere Nationallitteratur wird 
nah Abſchluß der eigentlich klaſſiſchen Zeit infolge fo mancher neu oder 
wenigſtens erſt jebt mit entichiebener Macht Hinzutretender Elemente, 
befonder8 politiicher und fozialer Natur, unter dem Einfluß einer Reihe 
raſch wechſelnder philofophifcher Syufteme und naturwifienfchaftlicher 
Anſchauungen derartig fompliziert, daß eine ihrem Charakter auch nur 
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annähernd gerecht werdende Titterargefchichtlihe Behandlung auf ber 
Schule von vornherein ausgeichloffen erſcheint. Und doch follte der 
Lehrer durch diejes Labyrinth für feine Schüler wenigftens einen Faden 
ziehen, an dem fie fich jelbftändig weiter finden können, in einer nur 
in ganz großen Bügen gehaltenen zufammenhängenden Darftellung ihnen 
die Bedeutung ber wichtigften Gruppen, der hervorragenditen Perſönlich⸗ 
feiten nahe bringen und auf die entſprechenden charakteriftiichen Werke 
hinweiſen; übrigens Tann und follte bier auch der Geichichtsunterricht 
ergänzend eingreifen, zumal wenn er mit dem deutjchen in berfelben Hand 
fiegt. Etwas Hat Hierfür ja immerhin auch ſchon der Unterricht der 
früheren Stufen vorgearbeitet: Uhland, Kerner, Schwab, die Sänger 
der Befreiungsfriege, Chamiffo, Rüdert, Lenau, PBlaten, reiligrath, 
Seibel u. a. find den Primanern alte Belannte, nur baß fie dieſe 
jebt doch no mit etwas andern Augen anzufehen haben. Freytags 
Bilder aus der deutichen Vergangenheit, Scheffels Ekkehard und anderes 
haben fie wohl auch ſchon früher auf Empfehlung des Lehrers in 
freier Privatleftüre Tennen gelernt, und nah manchem ſchaut ber 
Brimaner ja auch von felbit fchon aus, in der Regel um fo eifriger, 
je näher e3 der Gegenwart liegt. Eben auf dieſe freie, dafür aber 
in ber Regel auch unfiher und Taunenhaft zugreifende Privatleftüre 
follte die Schule fih einen Einfluß fihern, indem fie aus der verwirren- 
ben Menge de3 Guten und Minderwertigen die rechte Auswahl finden 
hilft. Stellenweiſe follte fie aber auch mit Klaſſenlektüre oder menigftens 
eingehender Beiprehung aufgegebener Privatleltüre nachhelfen, jo 3. 2. 
für die Lyrik Mörikes, und fo auch für die dramatiiche Poeſie: Kleifts 
Brinz von Homburg, Grillparzerd goldenes Vlies, Hebbels Nibelungen 
follten auf diefe oder jene Art in Prima durchgenommen werden. 
Macht es doch das durch eine Anzahl eigenartiger, bühnenwirkſamer 
Städe neueren Datums unverkennbar gefteigerte dramatifche Intereſſe 
unſerer Zeit noch beſonders wünfchenswert, daß junge Leute auch erfahren, 
wad auf biefem Felde zwiſchen Zell und Fuhrmann Henſchel Be: 
dentendes gewachſen ift. 

Diefer Einficht, die übrigens bereit3 von Hiede mit Entſchiedenheit 
vertreten wurde, neigt fich gegenwärtig auch ſchon eine ftattliche Reihe 
unferer Bädagogen zu, und auch der neueite preußische Lehrplan verleiht 
ihr eine, wenn auch noch etwas unficher ausgeiprochene, praktifche 
Geltung. Und ebenfo fcheint man fi) doch heute über die Notwendig- 
feit zu einigen, auch der philojophifchen Propädeutif wieder einen Platz 
im Lehrplan einzuräumen, den fie ja in den meiften ſüddeutſchen 
Gymnafien immer fiegreich behauptet hat. Wer da meint, die Primaner 
ſeien auch für den einfadhiten philofophiihen Elementarunterricht noch 
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nicht genug entwidelt, der unterſchätzt doch, wie Baulfen richtig be- 
merkt, die Faſſungskraft junger Leute von 18—20 fahren aufs 
äußerfte. Vielmehr, die jungen Leute tragen Verlangen danach; eine 
richtige Behandlung griechiſcher Lektüre, Leifings und Schillers muß 
ja dies Bebürfnis ganz naturgemäß erregen, und wer feine deutfchen 
Auffäge mit Aufmerkſamkeit Lorrigiert, wird nicht felten merken, daß 
die Verfaſſer ihren Durft vorzeitig aus Nietzſche oder Schopenhauer 
zu Stillen ſuchen. Wir müſſen diefem durch die Schule felber angeregten 
Bedürfnis auch injoweit mwenigftens in der Schule entgegenfommen, daß 
wir die Schüler in ftand fegen, den Weg zu den vechten Quellen zu 
finden, und daß wir fie — trinken lehren. Daß hier Maßhalten 
mehr als irgend fonft wo geboten erfcheint, it ja ganz ſelbſtverſtändlich; 
aber wenigftens die twichtigften Grundbegriffe und Hauptregeln der Logik, 
der Unterfchied der wiſſenſchaftlichen Methoden, die Hauptthatſachen der 
empirifchen Pſychologie find in Prima zu entwideln, das Abftraftiong- 
vermögen und die Fähigkeit, abftralte Begriffe in Mare und präzije 
Form zu faffen, durch praftifhe Übung auszubilden, und aud dem 
eigentlihen Wiſſensdurſt fol man entgegentommen, indem man, ohne 
auf Syſteme genauer einzugehen, doch einen deutlichen Begriff zu geben 
fucht von Materialismus und Idealismus, von Monismus und Dualis- 
mus, von Bantheismus, Deismus, Nationalismus u.ſ.w. Daraus ergiebt 
fih ganz von ſelbſt ein Hinweis auf eine Reihe von Problemen und bie 
und da ein Blid auf diefen oder jenen KHaffifchen Vertreter. So wird 
die philoſophiſche Propädeutik bei zwedmäßigem Betriebe zu einer reichen 
Duelle von Belehrung, Übung und Unregung; den mandjen noch zu 
anſpruchsvoll Hingenden Namen aber wollen wir gern preisgeben, und 
wir haben dazu noch mehr Veranlaffung, wenn wir diefen Teil des Unter- 
richts im den deutſchen mit bineinziehen, der ja doch immer wieder 
Fühlung mit ihm zu fuchen Hat. Zwiſchen beiden befteht doch ein 
innigeres Verhältnis als das einer bloßen Terjonalunion. In folder 
Verbindung, die für beide Zeile fruchtbar wird, nimmt er auch weniger 
Beit in Anſpruch, zumal wenn der griechiihe Unterricht dem deutichen 
in die Hände arbeitet und befonderd den mindeften? ſehr wünſchens⸗ 
VE über die Gefchichte der alten Philoſophie ſich angelegen 
fein läßt. 

Indem man eine Anzahl Haffiicher Proſaſchriften, fo namentlich 
Leifings Abhandlung über die Babel, Abfchnitte aus Laokoon, einzelne 
philofophifch-äfthetiiche Aufſätze Schillers zwedimäßig verwertet, eripart 
man fi au wohl die Benutzung eines eigenen und ſonſt auch not- 
wendigen Proſa-Leſebuchs für Brima, auf die man immerhin den 
Privatfleiß des Primanerd hinweisen mag. 
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Der ſcheinbar wichtigſte Grund, den man fo häufig gegen die 
Miedereinführung der Propädeutit geltend macht, ift der Mangel an 
geeigneten Lehrkräften — aber, meine Herren, das ift nur ein Schein- 
grund, wie fchon die Thatfache beweift, daß man in Sübbeutjchland 
diefe Lehrkräfte zur Verfügung bat. Und man muß und wird fie aud 
fonft finden. Der Lehrerftand Hat ſich noch nie einer Aufgabe entzogen, 
bon deren Notwendigleit er durchbrungen war, und die Erfenntnis 
diefer Notwendigkeit wird auch den Staat allmählid in die Lage feben, 
da3 Gele von Angebot und Nachfrage hier zur Geltung zu bringen. 
Rein, meine Herren, weder Lehrermangel noch Beitmangel dürfen wir 
gelten laſſen, und fo ficher, wie die Lehrer fich einftellen werden, fo 
zuverläffig dürfen wir erwarten, daß dem deutichen Unterricht in Brima 
die für den geichilderten Betrieb notwendige vierte Stunde zugejtanden 
werde. 

Das Stüd vorbereitender Kulturarbeit, das wir heute in unjeren 
Gymnaſfien zu leiften haben, Tann dieſe vierte Stunde bier jo menig 
entbehren wie in Xertia und Sekunda die dritte Wirklich find ja 
auch bereits in den verfchiedenen deutſchen Staaten diefer Forderung teils 
nad) dem einen, teild nach dem andern Punkte bin praktiſche Bugeftändnifie 
gemacht worden; aber noch überall vermißt man ihre volle, gleichmäßige 
Durchführung, und daher dürfen wir auch den allerneueften preußifchen 
Lehrplan nicht als das letzte Wort gelten laſſen, das Hier für längere 
Zeit in unſerer Sache geiprochen iſt. In Eljaß- Lothringen könnte 3.8. 
die vierte Stunde für Prima, die dritte für Sekunda ganz einfach 
erübrigt werden, wenn man endlich auch bier den Lateinifchen Unterricht 
auf 7 Stunden herabſetzte; in Preußen aber verzichte man zu Gunften 
des Deutichen in Prima auf die dritte Stunde Franzöfiſch: begnügen 
wir uns bier im Grenzlande doch auch mit zweien! 

Bir wollen nicht den deutichen Unterricht, wie man wohl gefürchtet 
bat, zum ftundengierigen Rieſen machen; aber wir wollen, daß er kräftig 
gedeihe! Wir wollen ung nicht behaglich in die Breite dehnen und 
andern ben Raum beichränfen, defien fie notwendig bedürfen; aber auch 
wir nehmen Luft und Licht in Anſpruch, auf daß auch unfere Pflanzung 
unverfümmert wachſe. 
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Die Pflanzenfabel in der neueren dentfchen Litteratur. 
Bon Brof. Dr. theol. et phil. Yung. Wänfdge in Dresden. 


I. Die Pflanzenfabel im Unterfchiede von der Tierfabel. 


Die Fabel ftellt wie das Nätfel an den Menfchen eine Aufgabe, 
und darin Tiegt zugleich das Neizvolle und Unziehende ihres Charakters. 
Im Semitifchen, namentlich im Hebräifchen, find Zabel, Parabel, Apolog 
und Allegorie als bejondere Formen ber Dicht: und Redekunſt noch nicht 
in der Weiſe geichieden, daß für jedes ein bejonderer Name vorhanden 
wäre, fie bilden fozujagen noch eine Reimeinheit und werben mit dem 
Ausdruck Mafchal zufammengefaßt. Uber fchon die Rhetorik der Griechen 
Hat eine ziemlich Scharfe Differenzierung geſchaffen. Der ältefte Name 
für Fabel im Griechifchen ift alvos (von alven), was eigentlich Erzählung 
bedeutet, vergl. Odyſſee 14,508, dann eine finnreiche, inhaltvolle, in bild- 
liche Form eingefleidete Rede, befonders eine folche, in der Tiere jprechend 
auftreten, mithin Zierfabel. Vergl. Hefiod, Op. 202; Archilochos, Fragm. 86. 
Daneben kommen aber auch noch die Namen uüdos vor, das die Römer 
mit fabula überfegten, vergl. Aichylos, Fragım. 135, Plato, Phäbr. 61, 
Republ. 350e; ferner Aoyos und amoAoyos, welches Iebtere Wort bei 
Duintil. VI, 3,144 und Gellius, Attifche Nächte II, 29,1 auch eine Er- 
zählung aus der Tierwelt bedeutet. Das Iateinifche fabula leitet fich 
von fari, jagen, ab. 

Die Moral oder Nutzanwendung (das Fabula docet), mag fie nun 
ala Promythion, oder, wie es meiſtens der Hall ift, als Epimythion 
(auch iuublo oder Zrlloyog genannt) auftreten, gehört firenggenonmen 
nicht mit zur Fabel, follte daher auch eigentlich nicht mit ihr verbunden 
fein. In den berühmten altindiichen Fabeln des Pantſchatantra ift fie 
auch nicht vorhanden; aller Wahrfcheinlichfeit nach ift fie auch zu den 
fogenannten Üfopifchen Fabeln erft in den griechifchen Schulen ber 
Grammatiker und Pädagogen, die fi) derfelben ala Unterrichtsbeifpiele 
bedienten, binzugetreten. Manche Morallehren in den Üſopiſchen Fabeln 
find auch fo gefucht und ftehen mit dem Sinne der Fabel in jo Iofem 
Bufammenhange, daß fie fhon aus diefem Grunde nicht urfprünglich mit 
der Fabel verknüpft gewejen fein können. 

Es ift nicht unfre Aufgabe, Erörterungen über dag Alter und die 
Heimat der Fabel anzuftellen. Manche halten Ägypten für das Land, 
wo die Fabel entftanden ift; andere verlegen fie nad) Indien, noch 
andere verweilen fie nad) Babylon. Landäberger vermutete in feinem 
Buche: „Die Fabeln des Sophos" (Poſen 1859) hebräifchen Urfprung, 
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jedoch mit Unrecht, denn die von ihm herausgegebenen Fabeln im ſyriſch⸗ 
eramäifchen Dialekt find griechifchen Urfprungs, fie gehen auf die Fabeln 
des Mop zurück und find erft ins Syriſche überfept worden. Die 
Kopifhen Fabeln felbft follen bald in Lydien, bald in Phrygien, bald 
in Rarien entftanden fein. Babrivs nimmt für fie in einer Stelle im 
zweiten Proömium die Landfchaft Lydien in Anfprud. Auch die Griechen 
hielten die Wfopiichen Fabeln für ein ausländifches Produkt, das erft 
aus Kleinaſien zu ihnen gebracht worden fei. Über das Leben Äſops 
befigen wir feine fiheren Nachrichten, wir kennen weber fein Vaterland, 
noch feine näheren Lebensumftände. Den Griechen galt er ala Sklave, 
mithin ald Barbar. 

Die meiften Zabeln in der Weltlitteratur find Tierfabeln. Bildeten 
doch für die alten Völker. ſowohl für die, welche nomadifierend von Ort 
zu Ort zogen, wie für die, welche feßhaft waren und Aderbau trieben, 
die Tiere die wichtigften Gegenstände ihrer Aufmerkſamkeit. Mit den 
zahmen Tieren lebte der Menfch in enger Gemeinſchaft: er ftellte fie in 
feinen Dienft, fie begleiteten ihn auf feinen Wanderungen, halfen ihm 
bei feiner Arbeit oder waren jeine Spielgefährten; manche gewährten 
ihm Ruten durch ihre Milch, duch ihr Fleiſch, durch ihre Knochen und 
ihr Fell. Bei dem täglichen Umgang mit ihnen lernte er ihren Charakter, 
ihre Eigenichaften und Fähigkeiten, ihre Gewohnheiten, Handlungen und 
fonftigen Eigentümlichleiten Tennen. Er redete mit ihnen und unterhielt 
fi) mit ihnen, als ob fie feinesgleichen wären, und fie verftanden feine 
Sprache und gehordten feinen Befehlen, ebenfo wie er ihre jeelifchen 
Erregungen in ihren Augen, in ihrer Stimme und in ihren Bewegungen 
verftehen Iernte. Noch heute giebt es Menfchen, welche Gefpräche mit 
Pferden, Kühen, Hunden, Katzen und Vögeln führen, und es bat den 
Anfchein, ald wenn dieſe durch Gebärden, Bervegungen und Laute ihnen 
Antwort gäben und verftänden und müßten, was fie zu ihnen jprechen. 
Die wilden und reißenden Tiere faßte der Menfch jchon deshalb ſcharf 
ins Auge, weil er in ihnen Feinde erfannte, die ihm Schaden verurjachten. 
Er fürdhtete fi vor ihnen und wendete alle VBorfiht an, um die durch 
fie ihm drohenden Gefahren abzuwenden. Was Wunder, wenn ber 
Menſch die Tiere wegen ihrer hervortretenden Eigenſchaften, vor allem 
wegen ihres an den menschlichen Berftand ftreifenden Benehmen! und 
Handelns in Verglei mit fich ftellte und in ihnen fein eigene? Thun 
gewifjiermaßen wie in einem Spiegel fah! Sicher haben die Menjchen 
von den Tieren gelernt, ihre Geſchicklichkeit ſowohl wie ihre Lift und 
Schlauheit nachgeahmt. Gewiſſe Tiere werden durch ihre Charakters 
eigentünmlichleiten, durch ihr ganzes Betragen fogar zu Typen geiftiger 
and fittlicher Eigenfchaften. So wurde der Löwe Typus der Hoheit und 
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Majeftät, der Fuchs Typus der Klugheit, Lift und Ränkeſucht, das 
Schaf Typus der Unfchuld und Gebuld, das Pferd Typus des Mutes, 
der Ochſe Typus der Stärke, aber auch zugleich Typus der Dummbeit, 
der Hund Typus der Anhänglichkeit, Treue und Wachſamkeit, die Schlange 
Typus der Klugheit, die Ameife Typus des Fleißes. Die Xierfabel 
ftellt fi) daher als das poetifche Produkt der menfchlichen Beobachtung 
des Zierlebens bar. Die PBhantafie trug in fie nicht nur das äußere 
Sein und Weſen des Menſchen, feine politifchen, ökonomiſchen und 
focialen VBerhältniffe hinein, fondern auch fein geiftiges und fittliches 
Berhalten. 

Neben der Tierwelt erregte fodann auch die Pflanzenwelt die Auf: 
merkſamkeit des Menſchen. Wenn auch das Tier Hinfichtlich feines Natu- 
rells dem Menſchen näher ſteht, injofern es ebenfo wie er die Fähigkeit 
befißt, fich frei zu beivegen, Handlungen auszuführen, die auf intellektuelle 
Thätigfeit Hinweifen und ein gewiſſes Nachdenken, Überlegen, Urteilen 
und Schließen vorausfegen, ferner, wenn e3 wie er Laute von fich giebt, 
durch die es fein Empfindungs- und Seelenleben ausdrüdt, endlich, wenn 
es fih wie er jelbitändig feine Nahrung jucht, fi) mit andern vergnügt 
und beluftigt, befehdet und bekämpft, wenn es Schuß- und Trugbündnifie 
fchließt, fo Hat auch die Pflanze in ihrem Wefen mandherlei Charalte- 
riſtiſches, wodurch fie mit Hilfe der menſchlichen Phantafiethätigkeit zum 
Spiegelbilde werben konnte. Obgleich fie feitgewwurzelt in der Erde an 
ihrer Stelle verharren muß, bewegungs: und regungslos fteht, wenn nicht 
äußere Kräfte fie in Bewegung verjegen, auch ftumm bleibt, wenn Beil 
und Meffer in fie eindringen und ihre Zweige und Üſte abfchneiden, 
wenn fie zerjägt, zeripalten und umgehauen wird, jo fah man doch in 
ihrem Keimen und Sprofien, Wachſen, Blühen und Duften etwas Wunber- 
bares. Sie diente dem Menfchen ebenfo wie das Tier zur Nahrung, 
lieferte ihm fchmadhafte Früchte, Tpendete ihm Schatten und Kühlung an 
heißen Tagen, Schuß und Obdach bei Regen und Sturm und erfreute 
fein Auge durch die Pracht ihrer Blüten. Vollends als der Menſch ihre 
offieinellen und magischen Kräfte kennen lernte, die ihm Schmerzitillung 
und Heilung von Krankheiten verjchafften, oder auch Krankheiten erzeugten 
und fogar den Tod hHerbeiführten, da wurde die Pflanze für ihn etwas 
Seheimnispolles und Göttliches, und er fchrieb ihre Kräfte in ihr ober hinter 
ihr waltenden und wirkenden göttlichen Wejen zu. Dazu fam no, daß 
die Verfchiedenheit des Nebeneinander, das Hohe, zum Himmel Empor- 
ftrebende neben dem Niedrigen und auf dem Boden fih Hinwindenden, 
das Gewaltige neben dem Schwachen, das Kraftvolle und Starre neben 
dem Ohnmädtigen und Biegfamen, das Glänzende und Blendende neben 
dem Schmudlofen und Unfcheinbaren, das Gerade und Schlanke neben 
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dem Srummen, das Wohlriechende neben dem Geruchlofen unb Übel- 
riechenden, das Nütliche neben dem Schädlichen zum Vergleiche reizte. 
Alles das führte von jelbft zur Pflanzenfabel. Die Einbildungstraft 
ſchuf Situationen und Begebenheiten, in denen die Pflanzen wie ver- 
nünftige und ſprachbegabte Weſen zu einander in Beziehung treten, 
ihre Borzüge rühmend hervorfehren und fi) über ihre Mängel und 
Nachteile Iuftig machen. Das Große und Starke Hlidt mit Überhebung 
auf das Kleine und Schwache herab, prahlt mit feinen hervorragenden 
Eigenſchaften, während dieſes ſich auch nicht werfen läßt und Vorzüge 
uud Eigentümlichkeiten an fich hervorhebt, die wieder dem Gegner fehlen. 

So handelt es ſich bei der Pflanzenfabel wie vielfach auch bei ber 
Zierfabel vor allem um den Kontraſt oder grellen Abſtand, in den zwei 
Pflanzengebilde durch ihre Beſchaffenheit zu einander geftellt werben. 
Hauptſache ift nur, daß die Eigenart der Pflanze feftgehalten wird und 
ihr nicht Merkmale angedichtet werden, die mit ihrem Weſen in Wider⸗ 
ſpruch ftehen. Wie das Schaf nicht verwegen, der Ejel nicht feurig, der 
Wolf nicht janftmütig dargeftellt werden darf, fo darf aud die Eiche 
nicht ſchwach und weichmütig, die Pappel nicht beicheiden und demütig, 
die Rofe nicht unſchön und übelriechend, das Veilchen nicht verwegen und 
ſtolz erfcheinen. 

Sm allgemeinen ift der Kreis der moralifchen Ideen, deren Träger 
die Pflanzen find, gerade Fein allzu großer. Da die meisten Pflanzenfabeln 
auf einen Nangftreit hinauslaufen, bei dem es fi um Stärle, Größe, 
Lebensdauer, Schönheit, Wohlgeruch und Verwendbarkeit dreht, jo ergeben 
fi von jelbft als moraliide Ideen: Hochmut, Stolz, Dinkel, Neid, 
Scheelſucht, Mißgunſt u.f.w. Nur felten jpielen edlere Ideen, wie Auf: 
opferung, Dankbarkeit, Liebenswürdigkeit, Uneigennübigleit, Beſcheidenheit, 
Zufriedenheit, eine Rolle. 

Wie in der Tierfabel nur die befannteften Tiere auftreten, fo erfcheinen 
in der PBflanzenfabel auch nur die hervorragendften Pflanzen, die fich in 
Garten, Feld und Wald befinden und des Menfchen Aufmerkſamkeit 
erregen. Unter den Bäumen find es namentlich die Ceder, der Olbaum, 
der Lorbeer, die Palme, der Feigenbaum, die Eiche, die Pappel, die 
Birke, die Linde, die Tanne und Fichte, der Upfelbaum und Pfirfihbaum, 
unter den ranlenartigen Gewächſen der Weinftod, der Kürbis und Epheu, 
unter den ftrauchartigen Gewächſen der Dornftrauch und die Diftel, unter 
den Sumpfpflanzen dad Schilfrohr, unter den Blumen die Zulpe, die 
Rofe, die Nelle, die Lilie und dag Veilchen, die wiederholt in der Pflanzen 
tabel zur Berwendung kommen. 

Berfolgt man die Entwidelung der Pflanzenfabel in der Weltlitteratur, 
fo kommt man zu der Erkenntnis, daß die Zahl der von den Dichtern in Betracht 
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gezogenen Pflanzen immer größer wird. In der orientalifchen, griechifchen 
und römijchen Litteratur find es nur fehr wenige Pflanzen, Die zu Objelten 
der Yabeldichtung benutzt werden; ebenſo verhält es fich in der mittelalterlichen 
deutfchen Litteratur; erft in der Neuzeit hat die Pflanzenfabel eine weſentliche 
Bereicherung ihrer Objekte erfahren. Am ganzen ift fie aber immer 
Hinter der Zierfabel zurüdgeblieben. Selbft in umfängliden Yabel- 
fammlungen find verhältnismäßig nur wenige Pflanzenfabeln anzutreffen. 
Hinfichtlih des Alters reicht die Pflanzenfabel ebenjo Hoch Hinauf wie 
Die ZTierfabel. Bon den zwei im Alten ZTeftament vorkommenden Zabeln: 
Der Zothamfabel (Richt. 9, 8—15) und der Jehoasfabel (2. Kön. 14, 9) 
gehört die erftere den Heldengefchichten aus ber früheren Königszeit an, 
deren Entjtehung in das neunte vorchriftliche Sahrhundert fällt, die letztere 
dem fogenannten großen Königsbuche, das aus dem fechiten Sahrhundert 
ftanımt. Auch der griehiichen Pflanzenfabel kommt ein hohes Wlter zu. 
Unter den Üfopifchen findet fih eine ganze Reihe Pflanzenfabeln. Ein 
hübfches Pflanzenfabelfragment befigen wir ferner von Kallimachos, dem 
bebeutendften unter den griechiſchen Elegikern (um 310— 235), das 
folgenden Wortlaut Hat: „So höre denn die Fabel: Auf dem Berge 
Tmolos, wie die alten Lyder fagen, bat dem Olbaume ber Lorbeer Zwiſt 
bereitet.’ 

Der Form nad tritt die Pflanzenfabel in zwei Arten auf, entweder 
rein oder gemiſcht. Zu den reinen Pflanzenfabeln gehören diejenigen, 
in denen nur Pflanzen als Träger moralifcher Ideen erfcheinen. Die 
gemifchten gliedern ſich wieder in zmei Unterarten. In der erften 
ftehen Pflanzen und Menſchen, in der zweiten Pflanzen und Ziere ein- 
ander gegenüber. 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, fo ergiebt fich, daß die Bflanzenfabel 
ebenjo wie bie Tierfabel aus der fcharfen Beobachtung des Pflanzen 
lebens geboren worden ift. Mitten in die Vegetation Hineingeftellt, lernte 
ber Menſch das Weſen und die Eigentümlichleiten der Bäume, Sträucher 
und Blumen kennen und entdedte manche Seite an ihnen, die für fein 
eigene? Leben für fih allein oder mit anderen Menfchen zufammen finn- 
bildlih war, insbeſondere die fein Denken, Fühlen, Wollen und Handeln 
abbildete. Er verlieh ihnen Sprade, Einficht und Urteil. Schließlich 
erzählten fie ihm ganze Gefchichten, in denen fich feine guten und ſchlechten 
Gewohnheiten, feine Tugenden und Lafter, feine Befehdungen und Partei- 
ftreite, kurz fein ganzes Sein und Weſen in Iebendiger Weife abfpiegelten. 

Wir haben uns in folgender Skizze die Aufgabe geftellt, die Pflanzen- 
fabel in ihrer Ausgeftaltung und Sortentwidelung in der neueren beutichen 
Litteratur zu verfolgen und die ihr zu Grunde Tiegenden Ideen zu be- 
leuchten. 
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Vie im Mittelalter fo haben auch in der Neuzeit verfchiedene 
Dichter der Babel ihre Aufmerkjamkeit und Pflege zugewendet. Im 
Beitalter Opitzens zwar blieb fie völlig unangebaut, deſto mehr aber 
bläbte fie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Borbereitungs- 
periode der Haffiihen Litteratur, unzweifelhaft infolge der Vermittelung 
Frankreichs. In Bezug auf das Weſen und die Eigenart der Yabel 
gingen die Dichter in ihren Unfichten freilich weit auseinander. Die 
Schweizer erweiterten ihren Begriff dadurch, daß fie in ihr eine Ber: 
einigung des „Wunderbaren mit dem Wahren“ erblidten. Indem fie 
dabei vorzugsweiſe nur an die Tierfabel dachten, brachten fie dieſelbe 
mit dem Tierepos in eine jo nahe VBerwandtichaft, daß Iebteres nur als 
eine Erweiterung von ihr erichien, eine Anfiht, die fpäter beſonders 
dur die Brüder Grimm ihren wiflenfchaftlichen Ausdruck erhielt. Andere 
hielten die Fabel wieder für eine Erzählung aus der Natur, der eine 
Lehre beigegeben ſei. Auch Hinfichtlich der ſprachlichen Einkleidung herrſcht 
unter den neueren Sabeldichtern Leine Übereinstimmung. Während die 
einen nach dem Vorgange Üfops fie kurz mit epigrammatifcher, lehr⸗ 
heiter Zuſpitzung vortragen, erfcheint fie bei anderen mehr in ber franzd- 
fihen Manier des La Motte und Lafontaine breit, gemütlich plaudernd, 
wortreih. Stellen wir einen Vergleich der neueren beutichen Fabel mit 
ihren antiken Borbildern an, jo machen wir die Wahrnehmung, daß 
fh der Umfang ihres Gebiets bedeutend erweitert hat, indem immer 
neue Raturgegenftände als Sinnbilder und Träger von moralifhen Ideen 
herangezogen werben. Auch die Pflanzenfabel findet immer größere 
Berüdfichtigung, jelbft Dinge aus der unorganifchen Natur kommen zur 

ung. 

Bir Taffen zuvörderft den Zeitraum von Hagedorn bis Leffing, alſo 
die Vorbereitungszeit zur Haffiihen Periode, ins Auge. 

Im allgemeinen darf wohl gejagt werden, daß die Pflanzenfabel 
emen höher entwidelten poetifchen Naturfinn im Dichter vorausfegt als 
die Tierfabel, da die Pflanzen in ihren Lebensäußerungen ihm nicht fo 
nahe ſtehen wie das Tier. Der Flug der Phantafie muß höher gehen, 
wenn die Bflanzen zu Sinnbildern und Emblemen des menfehlichen 
Lebens werden, kurz, wenn fie eine zeichen und ibeenreiche Sprache 
teden Sollen. Die Pflanzenfabel fordert, um es kurz zu fagen, jenen 
poetiichen Naturſinn, von dem Lenau jagt: 

An Blumen freut fi mein Gemüte, 
Und ihre Rätſeln laufch’ ich gern, 


Wie fie ung nah’ durch Duft und Blüte 
Und durch ihr Schweigen doch fo fern. 
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Die Pflanzenfabel erfcheint in der neueren deutſchen Litteratur nicht 
immer rein, fondern ebenfo wie in der antiken und mittelhochdeutjchen 
Litteratur oft gemischt. Bald werden die Pflanzen in Beziehung zum 
Menichen, bald zum Tier und zu anderen Naturgegenftänden geitellt. 
Am meiften wird die Pflanzenfabel im Wettftreit vorgefüihrt, der bis⸗ 
weilen fogar ein dramatifches Gepräge hat. Die Pflanzen ftreiten fich 
um ihre Vorzüge. Die größere und mächtigere blidt mit Stolz und 
Verachtung auf ihre Heine und ſchwache Nachbarin herab, die farben- 
prächtige und duftreiche rühmt fi) vor ihrer ſchlichten und einfachen 
Schweſter. In der Regel aber wird die hochmütige Prablerin beftraft, 
ſei e8, daB der Menſch der Verachteten und Gefchmähten den Vorzug 
giebt, ſei e3, daß ein Naturereignis fie zum Falle bringt und ihre 
Herrlichkeit vernichtet. So fteht die Ruhmredige beſchämt da und kommt 
zu der Einficht, daB gerade ihre Vorzüge ihr Unglüd herbeiführen und 
zu ihrem Nachteil ausfchlagen. Bisweilen wird auch der Gedanke durch⸗ 
geführt, daß die eine Pflanze Die andere um ihre Eigenfchaften beneidet 
und in Unzufriedenheit mit fich felbft gerät. Doch da tritt ein Umstand 
ein, durch welchen fie belehrt wird, wie thöricht ihr Begehren war. Hin 
und wieder begegnet ung der Gedanke des gegenfeitigen Lobpreiſes. Eine 
Pflanze beivundert die andere und möchte ihre Vorzüge gern mit ihr 
taufchen. Schließlich gewinnen jedoch beide die Überzeugung, daß Der 
Schöpfer alles wohlgemadht und alles recht bedacht habe, da jeder gerade 
das verliehen worden, was zu ihrem Weſensbeſtande und zu ihrer 
Bolllommenheit notwendig if. Um feltenften erfcheint der Gedanke der 
Liebe, Aufopferung und Hingabe, daß eine Pflanze die andere trägt und 
unterftüßt, oder ihr Leben für die andere zu ihrer Erhaltung und Fort⸗ 
eriftenz einfeht. 

Der erite neuere Dichter, der die Gabel in Angriff nahm und 
fie nad) dem Vorbilde Lafontaines in Deutichland heimiſch machte, war 
Sriedrih von Hagedorn, Haller berühmter Zeit: und Strebeng- 
genoſſe. Durch feine zwei Bücher Fabeln und Erzählungen geht ein 
liebenswürdiger, bheiterer Zug, der nur bisweilen den Beigeichmad des 
Satiriſchen hat. Obgleich viele Fabeln nicht den Anſpruch auf Originalität 
in der, Erfindung erheben dürfen, auch jonft keinen hohen poetifchen Wert 
befiten, jo fanden fie doch durch die Leichtigkeit und Anmut der Form 
bei den Beitgenoffen großen Anklang und werden noch Heute gern von 
der Jugend gelefen. Merkwürdigerweiſe begegnen wir bei 9. nur einer 
Pflanzenfabel: „Das Schäfhen und der Dornftrauh”. Ein Schäfchen 
verfroch fih, um dem rauhen Regen zu entgehen, in eine Hede, wobei 
e3 viel von feiner Wolle einbüßte. Der Dichter wendet fih mit der 
Fabel gegen jeine Zeitgenoſſen, die bei dem damaligen fchleppenden 
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Gerihtögange mit ihren Prozefien oft Hab und Gut verloren. Die 
Fabel Ichließt mit dem Mahnruf: 

„Beglückt ift, den dies Schaf belehret. 

Bethörte Habrer, laßt euch raten, 

Bertraut bie Wolle nicht den ſcharfen Advokaten, 

Oft ift, was ihr gewinnt, nicht halb der Koften wert.” 

In Gellerts Erzählung „Der Prozeß” findet unfre Fabel bie er: 
göglichte Illuſtration. Anders gewendet erjcheint der Gedanke der Fabel 
bei Leffing: „Der Dornſtrauch“, bei Julius Sturm: „Das Lamm und 
der Dornbuſch“ und bei Friedrich Rüdert: „Die Roſe“. 

Bier Fabeln befiten wir von Albrecht von Haller, dem Dichter 
der „Alpen“. Es find: Der Fuchs und die Trauben, Der befte König, 
Der Fuchs und die anderen Tiere, Der Hahn, die Tauben und der Geier. 
Eine Pflanzenfabel Hat er nicht gedichtet. 

Rah Hagedorn Hat Kohann Wilhelm Ludwig Gleim mit fichtlicher 
Liehe die Fabel gepflegt. Wir haben von ihm vier Bücher Fabeln, welche 
Sefing bei ihrem Erfcheinen aufs freundlichite begrüßte. Und es läßt 
fh nicht Teugnien, daß Gleim neben den „Kriegsliebern eines Grenadiers“ 
gerade diefer Dichtungsgattung mit fein Andenken verdankt. Angeregt 
wurde der Dichter zu feinen Schöpfungen, wie er felbit im orberichte 
bemerkt, durch eine Trage des Prinzen von Preußen im Jahre 1754: 
od er Fabeln machen könne. „Nein“, war die Untwort, „es ift nichts 
Schwereres, als eine Fabel zu machen. „Der Gedanke”, fährt er dann 
fort, „an diefe Frag’ und Antwort warb die Urfach’ aller diefer Gabeln. — 
Das Schwere wurde leicht: alle die vorherigen Verſuche mißlangen dem 
Berfaffer. Nun ging's befier. Fünfundzwanzig Gabeln wurden fertig, 
gebrudt und dem Prinzen zugeichrieben, jchon im Sabre 1755. Die 
Berfiherungen eines Sulzer und eines Beguelin, damaligen Lehrers des 
Prinzen, daß die erften fünfundzwanzig Fabeln Nutzen ftifteten, vermochten 
den Berfafier, mehr zu machen.“ 

Nach Gervinus' trefflihem Vergleich (vergl. Geſchichte der beutjchen 
Tihtung 4. Aufl. Band IV, ©. 98) fchreiten Gleims Fabeln Tleicht- 
füßig einher, wo bie Gellertichen ehrenhaft wandeln; fie find fo kurz 
wie jene lang, fo pridelnd wie jene breit humoriſtiſch, mit knapper, oft 
mit gar feiner Moral. „Wo er recht in feinem Weſen ift, macht bie 
Lehre gewiß ein Epigramm für feinen König oder gegen einen Uhu- 
Recenfenten oder Pfaffen aus.” Im Bergleih zu den knappen und 
ſcharf pointierten Leffingfchen Fabeln find die Gleimfchen breit und 
plaudernd, der Schärfe und Beweistraft der moralifchen Lehre nad 
beiden fie weit Hinter ihnen zurück. Löfte Leifing feine poetifchen 
Jugendverſuche fpäter in Proſa auf, fo wählte Gleim die poetifche 
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Form in der Überzeugung, es in der Profageftaltung mit Leffing nicht 
aufnehmen zu Lönnen. 

Nicht alle Fabeln Gleims find Driginalfchöpfungen, manche find 
dem Kiop und Phährus, manche dem Lafontaine nachgebildet, eine: 
„Die Beratichlagung der Pferde” Hat ala Vorbild dem engliichen Yabel- 
dichter Gay gedient. 

Unter Gleims Fabeln (ſ. Ausgewählte Werke, herausgegeben von 
Leonhard Lier, Reclams Univerfal-Bibliothet 2138 und 2139) finden 
fih fünf Pflanzenfabeln. In der erften Fabel: „Das Beilchen und der 
Grashalm” (daf. Buch I, Nr. 3, ©. 105), in ber fih ein Grashalm 
brüftet, daß er das Beilchen vor dem Ermatten ſchützt, wird der Gedanke 
verförpert, daß der Menſch auf das Peine Gute, das viele thun, nicht 
zu großen Wert legen, nicht damit prahlen und bejonderen Dank 
begehren joll. 

Dul ſprach das Veilchen, dul Auf ein Verdienft jo Hein 
Muß man fo ftolz nicht fein! 
Du thuſt's ja nicht allein! 

In der zweiten Babel: „Die Roſenknoſpe und die Lindenblüten‘ 
(daf. Buch IH, Nr. 13, S. 110) rühmt die Roſenknoſpe gegenüber Den 
Lindenblüten ihre Schönheit, wogegen diefe ihren Balfamduft hervorheben, 
den fie gegen Abend in die Luft hauchen. Die Rofenknofpe ift Sinn- 
bild der Schönheit, die Lindenblüten mit ihrem Geruche dagegen ver 
finnbildlichen die Tugend. Die der Zabel beigefügte Lehre: 

Seine Schönheit darf man rühmen, 
Seine Tugend nicht 
hat ihre volle Berechtigung. 

Die Babel: „Bon der Eichel und dem Kürbis” (daf. Buch IV, 
Nr. 8, S. 128) Hat ihr Vorbild in der gleichnamigen bei Lafontaine. 
Es find nur Kleine Unterfchiebe, die beide voneinander unterfcheiben. 
Bei Lafontaine ftehen Kürbisftaude und Eiche in unmittelbarer Nähe 
bei einander, bei Gleim dagegen hat man fi beide in ziemlicher 
Entfernung voneinander zu denken. Der Bauer fieht zuerjt den großen 
Kürbis an der Schwachen, am Erbboden fich hinziehenden Ranke und bemerkt 
das Mißverhältnis, das zwiſchen Frucht und Träger ftattfindet; infolge- 
deſſen denkt er ſich im Geifte eine Eiche, an der fich die Kürbisfrüchte 
berrlih ausnehmen müßten. Nach einer Strede Wegs kommt er an eine 
folhe und Iagert fi in ihrem Schatten. Sodann fhläft bei Lafontaine 
der Bauer mit feinen weltverbefiernden Gedanken ein, Kürbisftaude 
und Eiche vor ſich habend, bei Gleim faßt er dieje bereits unterwegs, 
als er die Kürbiöftaude gejehen und bevor er noch an die Eiche gelangt 
ift. Als anderweite Heine Unterjchiede find noch folgende hervorzuheben: 
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Koh Lafontaine fällt von dem Eichbaum nur eine einzige Eichel herab, 
die den Bauer auf die Nafe trifft, nach Gleim Hingegen werben 
viele vom Winde Herabgeworfen; fie ftürzen zur Erbe nieder „praffelnd 
wie ein gefchwinder Regen”, doch nur eine trifft des Bauern Nafe fo 
derb, daß fie blutet. Bei Lafontaine wieder erkennt der Bauer fofort 
feine Thorheit, die weile Einrichtung Gottes in der Schöpfung getabelt 
zu haben, bei Gleim kommt er zu dieſer Erkenntnis erft auf der Flucht. 
Anh auf den Umftand dürfte noch hinzuweiſen fein, daß in ber 
Darftellung Gleims die Jahreszeit fchärfer hervortritt als bei Lafontaine. 
Bir haben Hier an bie Herbftftürme zu benfen, denn es ftürzen reife 
Giheln herab. Bei Lafontaine kann fi) der Vorgang auch im Sommer 
abgejpielt Haben; ja es wird nicht einmal angedeutet, daß ber Wind 
die Eichel herabgeworfen habe. Auch Hinfichtlih der Nutzanwendung 
beftebt ein Heiner formeller Unterſchied zwifchen beiden Darftellungen. 
%fonteine Stellt den Gebanten, daß der Schöpfer in feiner Weisheit 
in der Natur alles vortrefflich eingerichtet habe, an die Spitze ber Zabel, 
während ihn Gleim ſowohl an ber Spite wie zum Schluffe bringt. 
Außerdem erfcheint die Nutzanwendung bei Gleim in mehr bibliicher 
daſſung als bei Lafontaine. Schließlih fei noch bemerkt, daß das 
franzöfifche Vorbild dadurch, dab fein Verfaſſer dem Bauer einen 
beftinmten Namen gegeben, den Charakter einer wirklichen Begebenheit, 
eines beitimmten Creigniffe gewonnen hat, während die deutſche Nach: 
dichung, in welcher der Bauer namenlos ift, in dem Rahmen einer 
allgemeinen Erzählung ſich hält. 

Mehr den Stempel eines Apologs als einer Fabel trägt die Fabel: 
„Die Götter und die Bäume” (da. Bud IV, Nr. 11, ©. 131). 
Einige Heine Abweichungen ausgenommen, fchließt fich dieſelbe dem 
kime und Gedankengange nad) an die Fabel des Phädrus an (vergl. 
ib. I, Nr. 17). Beus wünſcht, daß jede Gottheit des Olymps ſich 
einen Baum erwählen und ihm ihren Schuß gewähren fol. Zeus 
wählt fih den Starken Eichbaum, Apoll den Lorbeerbaum, Herkules Die 
Khön belaubte, hohe Pappel, Cybele die Fichte, die zwar keine Blätter 
dat, dafür aber dem Winter troßt und immer grün bleibt, Venus die 
Torte, Minerva endlich den früchtereichen, aber von allen Göttern 
und Göttinnen verjchmähten Olbaum. Wegen diefer lebten Wahl erhebt 
fh ein Streit unter den Göttern, welchen Zeus dadurch fchlichtet, daß 
er feine Tochter Minerva umarmt und den Ausſpruch thut, fie habe 
die befte Wahl getroffen. Die verſchiedenen Bäume in der Fabel find 
Sunnbilder der Götter und ihrer Eigenfchaften. Sie treten aber weder 
wdenb noch handelnd auf, und dadurch verliert die Dichtung den 
ügentlichen Charakter einer Fabel. 
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Ebenjo wie die Fabel von dem Kürbi3 und der Eichel predigt 
die von der Rofe, dem Haben, dem Diftellopf und Jupiters Adler 
(daf. Buch IV, Nr. 27, ©.147) die Weisheit des Schöpfers, die alles in 
der Natur aufs befte eingerichtet Hat. Da alle Naturweſen aus Gottes 
Hand ftammen, jo darf ſich der Menfch nicht in Tadel über fie ergehen, 
denn ein jedes befitt feine Vorzüge und dient einem Zwecke. Dem einen 
ward Schönheit, dem andern Befriedigung des Genuffes, dem dritten 
Rüplichkeit zu teil. Das eine erfreut des Menfchen Auge, das andere 
labt feine Zunge, das dritte dient dem Vieh zur Nahrung. Auf abjolute 
Bolllommenheit darf kein Geichöpf Anſpruch erheben, fie kommt nur 
Gott allein zu. 

Den beften und Träftigften Ausbrud hat die Fabel im Zeitalter de3 
Aufblühens der neueren deutſchen Dichtung unbeftritten in Chriftian 
Fürchtegott Gellert gefunden. Er machte diefe Leichte Dichtart neben 
der Erzählung zu einem treuen Spiegelbilde der Beit. Nicht bloß der 
einzelne Menſch, fondern auch ganze Stände und Berufsflaffen in ihren 
Schwähen und Gebrechen erjcheinen vor uns in finnbildlicher Hülle. Die 
Kulturzuftände werden in Typen aus der Natur ablonterfeit, den Mächtigen 
und Einflußreichen wird mancher Hieb wegen ihrer Lebensführung und 
ihres Benehmen verſetzt. Bei aller Schärfe aber bewahren die Gellertichen 
Gabeln den Charakter der Liebenswürbigfeit. Es ruht auf ihnen eine 
gewifle Heiterkeit und Harmlofigkeit, eine gewiſſe Anmut und Grazie. 
Man fühlt fi) durch den Scherz und die Satire zwar getroffen, wird 
aber nie verlegt, im Gegenteil, man freut ſich über die geführten Geißel- 
ſchläge und empfängt fie mit freundblidem Humor. Die breite, naive Sprache, 
der leichte, fließende Versbau und die natürlichen, ungezwungenen Reime 
machen die Gebilde leicht verftändlih. Die Gedanken erfordern nicht 
große Anstrengung der Denkkraft, man braudt beim Leſen nicht inne: 
zubalten und fi den Kopf zu zerbrechen. Alle dieſe Eigenfchaften be: 
wirkten, daB Gellert3 Fabeln von feinen Beitgenoffen mit großem Bei- 
fall aufgenommen und von jung und alt begierig gelejen und auswendig 
gelernt wurden. Selbit Friedrih der Große Hatte Reſpekt vor den 
gefälligen Dichtungen, fie imponierten ihm nah Inhalt und Form. 
Darum beichied er den Dichter bei feiner Anweſenheit in Leipzig zu fich 
und richtete an ihn die Frage: „Wo bat Er fo jchreiben lernen?” „In 
der Schule der Natur”, war Gellerts Antwort. Als aber Friedrich der 
Große im weiteren Verlaufe des Geſprächs ihm vorhielt: „Er Hat den 
Lafontaine nachgeahmt!“, behauptete er feine Originalität und betonte, 
von niemand abhängig gewejen zu fein. Wenn Gellert in feinen Fabeln 
ſich zunächſt auh an Hagedorn anſchloß, fo Tann er in gewiffen Sinne 
doch der deutjche Lafontaine genannt werben, weil er ebenfo wie Diefer 
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der Denk⸗ und Handlungsweiſe feiner Beit duch Naturbilder typifchen 
Ausdrud verlieh. 

Obwohl in den drei Büchern Gellerticher Fabeln und Erzählungen 
im erften die Fabel mit 13, im zweiten mit 8 und im dritten mit 7 
Stüden vertreten ift, fo findet fih nicht eine einzige Pflanzenfabel 
darunter. &3 find alles Zierfabeln. Es gewinnt faft den Anjchein, als 
wenn dem Dichter für die Welt der Pflanzen der poetiiche Sinn abgegangen 
wäre und er in ihnen nicht geeignete Bilder für das Thun und Treiben 
der Menſchen Habe finden können. 

Wie Gellert vorzugsweije feinen Ruf als Dichter der Fabel zu ver: 
danken bat, fo nicht minder der preußifche Negierungsrat Magnus Gott: 
fried Lichtwer. Seine vier Bücher Äfopifcher Fabeln, die zuerft in 
Leipzig 1748, alfo zwei Jahre ſpäter als die Gellertfhen, und in 
verbefierter zweiter Auflage in Berlin 1758 erichienen, ahmen die 
Franzoſen nad), wenn auch ihre deutfchen Vorbilder nicht unberüdfichtigt 
geblieben find. Dem wirklichen Leben entnommen, zeichnen fie ſich durch 
Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit in der Darftellung und durch wibige und 
finnreihe Einfälle aus, weshalb fie auch unterhaltend wirken. Bor 
allem unterfcheiden fich Lichtwers Fabeln von den Gellertihen. Sie 
tragen weniger als diefe Behaglichkeit und Breite, Beweglichkeit und 
Gefaälligkeit zur Schau, dafür tritt aber ein größerer und fchwererer Exrnit, 
ein tieferer und zumeilen geiftreicherer Gedankengehalt in ihnen zu Tage. 
Auch die Bersbildung ift glatt und jorgjam, bisweilen jogar elegant. Trotz 
diefer Borzüge wollten fi aber Lichtwerd Fabeln im Unfange beim 
Volke nicht einbürgern. Die Gründe lagen nahe. Einmal war der 
Berleger fein ordentlicher Buchhändler, der den Vertrieb verftand, fo- 
dann hatte der Autor die Herausgabe nicht ſelbſt bejorgt, und e3 war 
unter das Gute und Vortreffliche zu viel Mittelmäßiges und Verfehltes 
geraten. Erſt als 1762 eine dritte, vom Berfafler jelbft beforgte Aus⸗ 
gabe erjchien, in welcher die Spreu mit großer Strenge ausgefchieden 
war, fanden die Fabeln ihren Weg ins Publitum, ja verfchiebene Ver⸗ 
drießlichkeiten wegen der erften Ausgaben Hatten für den Autor das 
Gute, dab jebt fein Name weit und breit befannt wurde. Was die 
Pflanzenfabel anlangt, jo begegnet uns bei Lichtwer nur die eine: Der 
Apfelbaum und der Nelkenſtock (f. Buch III, Nr.16). In ihr beflagt ſich 
ein flarfer Apfelbaum über die Zurückſetzung vor dem einen, minder: 
wertigen Reltenftod. Während um ihn ſich niemand befümmere und er 
vor Sonnenhitze verſchmachte, werde diefer von ded Gärtner? Hand 
fleißig getränkt. Der Nellenftod weit die Klage des Apfelbaums ala 
ungerechtfertigt zurüd, indem er darlegt, daB dieſer ja ſchon von der Erbe 
ud von der feuchten Witterung getränkt werbe, noch mehr Feuchtigkeit 
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würde ihm Teinen Nuten bringen, fondern ihn nur verderben. Die 
Babel erteilt am Schluffe die Lehre: 
So ftrebt der Neid nach fremder Ehre, 
Die öfters fein Werberben wäre. 
Neben Lichtwer baute au Gottlieb Konrad Pfeffel aus Kolmar 
im Elfaß mit großem Fleiße die Fabel an. Sind auch viele feiner 
Fabeln vom bdichterifch-äfthetifchen Standpunkte betrachtet recht mittel: 
mäßig, zum Zeil fogar äußerft ſchwach, und verdienen fie faum, ans Licht 
gezogen zu werden, fo ftoßen mir Doch auch auf folche, die durch originelle 
Erfindung und phantafievolle Ausgeftaltung hervorragen. Sie haben in 
ihrer ſchlichten, einfachen Form etwas Gewinnendes und Einfchmeichelndes, 
„ein liebenswürdiger, frommer, von wahrer Duldung erfüllter Zug“ 
geht durch fie. Pfeffel machte keineswegs nur die alten, feit Afops 
Beiten verwendeten Tiere zu Trägern von moraliſchen Ideen, er 308 
auch neue Naturweſen heran. Wir begegnen verjchiedenen Pflanzenfabeln, 
welche als recht wohlgelungen gelten dürfen. Un erfter Stelle jei die 
Nelke hervorgehoben (ſ. Poetiſche Verſuche, Tübingen 1802, 2.7, S.124). 
Die Fabel ftammt aus dem Jahre 1781, und ihr Anhalt ift kurz dieſer: 
Eine blühende Nelke bittet ihre jugendliche Pflegerin, die fie zur ihrem 
Schmude pflüäden will, fie möge fie noch ftehen Lafien, damit fie ihren 
Wohlduft am Abend ausftrahlen könne. Diefe giebt der Bitte nach, doc) 
am nächſten Morgen hängt fie verwellt am lahmen Stil. Dem Dichter 
wird die Nelke zu einem Symbol der ſchönen Mädchen, die in ihrer 
Sprödigfeit ihre Bewerber ausfchlagen, weil fie denken, daß fie noch 
Hinlänglid Leit zum Heiraten haben. In der Fabel: Der Epheu 
(1. daf., Tübingen 1803, 2.%., ©. 180), in welder Epheu um einen 
Eihbaum rankt und mit ihm durch den Wetterfturm zu Grunde geht, 
haben wir einen herrlichen Apolog auf die Freundſchaft. Menfchen, 
die durch innige und wahre Freundſchaft verbunden find, leben und 
fterben füreinander. Die Fabel, die ebenfalld aus dem Sabre 1781 
jtammt, hat in dem Horaziſchen Worte (f. Oden 1, 13): 
„Dreimal Selig und viermal fie, 
Die unlöshbares Band ewig vereint, und nicht, 
Durch unwillige Spaltungen, 
Bor dem legten der Tag’ innige Liebe trennt“ 
einen fchönen verwandten Gedanken. 
Cine hübſche Pilanzenfabel Pfeffels ift „Der Apfelbaum“ (ſ. daſ. 
4. Teil, S.32) aus dem Jahre 1791. Ein durh Hang, Alter und 
Wind zu meit nach einer Seite geneigter Apfelbaum fol mit Striden 
gerabegerichtet werden, die Leute gehen dabei aber fo gewaltfan vor, 
daß der Baum fi nach der entgegengefehten Seite biegt. Als Darauf 
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auf Befehl des Hausherrn ein zweiter Verſuch unternommen wird, den 
Baum emporzurichten, reißen die Wurzeln los, und er fällt krachend zur 
Erde nieder. Die Babel will jagen, daß zu ftarfe Mittel ein Gebrechen 
mt heilen, fondern im Gegenteil den völligen Ruin bewirken. 

Der etwas fchwälftigen Fabel: „Die Roſe und das Immerſchön“ 
(daf. 4. Teil, ©. 194) aus dem Jahre 1792 Hat der Dichter die von 
alters her beliebte Form eines Rangftreites verliehen. Die ftolze und 
eitfe Roje brüftet fich, „die Ichönfte Blume im ftolzen Kranze der Natur‘ 
za fein; das Immerſchön gefteht ihr in feiner Befcheibenheit gern dieſen 
Ruhm zu, bemerkt aber, auch einen Vorzug zu befiten. Es fpridt: 

Schön bift du, doch bift du auch weile? 
Der Reiz, den du durch Eitelkeit 

Befleckſt, ift mir nicht verliehen; 

Ullein er glänzt nur kurze Zeit, 

Mid ſchmückt der Vorzug, ftetS zu blühen. 


Die Zabel wendet fi an diejenigen, welche in fich jelbft verliebt 
md und mit ihrer Schönheit prahlen, aber nicht bedenken, daß dieſe 
ein jehr vergänglicher Vorzug ift. 


Schön find die Rojen eurer Jugend 


ruft der Dichter ihnen zu, 


Allein die Zeit zerftöret fie. 
Nur die Talente, nur die Tugend 
Beralten nicht und fterben nie. 


Einen für alle Zeiten wahren Gedanken fpricht die Fabel: Der 
Gärtner und der Birnbaum aus. Sie ftammt aus dem Jahre 1793 
und erinmert unwilltürlich an die Afopifche Fabel: „Der Landmann und 
der Baum” (in der Halmjchen Ausgabe 1. Buch Nr. 102), wie nicht 
Fig an die von Florian: Le vieux Arbre et le Jardinier (Livre II, 

%. 2). Ein jelbftfüchtiger Gärtner will einen Birnbaum, weil er alt 
genorden ift und ihm feine Früchte mehr trägt, umbauen, Umfonft ver: 
halt bei ihm der Dryas bittende Stimme: 


Laß dir mein Wlter Heilig fein. 

So lang’ hab’ ich Dich genähret, 
Und nun... o warte, bis die Beit 
Mein bißchen Leben gar zerftöret, 


mfonft ift Das leben der Vögel, die im Schatten des Baumes täglich 
das Ohr feines Weibes durch ihre Lieber ergötzten, er erhebt die Art 
md verfeßt dem Baume bereitd den zweiten Streih. Endlich ruft ein 
dienenſchwarm aus dem hohlen Stamme ihm zu: 

Kitiäe. f. d. dentſchen Unterriät. 16. Jahrg. 1. Heft. 3 








34 Die Pflanzenfabel in der neueren deutichen Litteratur. 


Sei fein Thor! 
Der Baum ſoll dir noch Geld verdienen. 
Berichonft bu ihn, jo Haufen mir 
Sn feinem Schoß und werden bir 
Manch ſchönes Töpfchen Honig geben. 

Diefes Wort wirkt, der Baum bleibt ftehen. Die tägliche Erfahrung 
beitätigt die Lehre, mit der die Fabel fchließt: 

Wenn Eigennuß den Dank gebeut, 
So rechnet auf Erkenntlichkeit. 

Nur zu oft Hat die Dankbarkeit ihren Grund in der Selbftiucdt. 
Solange ein Menſch durch feine Dienftleiftungen dem andern nützt, wird er 
von ihm gefchäßt; hören dieſe auf, fo zieht er ſich zurüd und kommt erft 
dann wieder auf ihn zu, wenn er fich neue Vorteile von ihm verfpridt. 

Auf die Bolygraphen zielt die Fabel: „Der Weinſtock“ (baf. 5. Teil, 
©. 44), die aus dem Jahre 1794 flammt. Dem Weinftod, der anfangs 
zwar nur wenige, boch ſüße Trauben brachte, fpäter aber auf feine Bitte 
an Bertummus, ihn doch fruchtbarer zu machen, ein Heer von Trauben 
trug, die aber nicht reif genug wurden und darum ungenofien an den 
Ranken verfaulten, gleicht jo mancher Schriftfteller, der bei Begiun feiner 
Laufbahn nur weniges, aber Gediegenes fchafft, fpäter aber Maſſen 
produziert, die infolge ihrer Wertlofigfeit ungelejen bleiben. 

Die Fabel: „Der Pfirfihbaum und der Apfelbaum“ (daſ. 6. Teil, 
©.172) aus dem Sahre 1795 enthält eine goldene Lehre für Eltern 
und Erzieher. So Bewundernswerted auch Wunderkinder in früher 
Sugend leiften, fo täufchen fie doch meift die Hoffnung im fpäteren 
Alter, geradefo wie der Pfirfihbaum, der fih ſchon im jungen Lenz bis 
auf den lebten Zweig in einen roten Blütenwald hüllt, aber doch feine 
Früchte bringt, da der rauhe Nordwind mit feinem Reife ihn gefnidt bat. 

Wir verweilen dabei auf die Fabel von U. Emanuel Fröhlich: 
„Treibhäusler“, welche denjelben Gedanken ausfpricht und wahrſcheinlich 
in der Bfeffelichen ihr Vorbild Hat. Nach einer anderen Seite gewendet 
malt der Pfirfihbaum mit feinen Blüten die Lehre, daß Eilen keinen 
Nuten bringt. 

In der Zabel: „Die Eiche und der Lorbeerbaum” (da. 7. Teil, S.141) 
aus dem Jahre 1796, mit der die Äfopifche: „Die Eiche und das Schilf: 
rohr” (vergl. Avian Nr. 16), fowie die bei Lafontaine: „Le Chöne et 
le Roseau“ (Livr.I, Nr. 22) zu vergleichen ift, haben wir wieber einen 
Rangftreit. Die Eiche, ftolz auf ihre Größe und Stärke, fieht mit Ver⸗ 
achtung auf den Heinen, unfcheinbaren Lorbeerbaum, das 

Bwitterlind von einem Baum und Straudhe, 


Das, gleich dem Rohr, auch vor dem lindften Hauche 
Des Weſts erbebt, 
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berab, obgleich ihre Früchte nur den Schweinen vorgeworfen werben, 
während mit dem Lorbeer Apoll feinen Lieblingschor Trönt. Die Lehre 
der Gabel Liegt auf der Hand: Geiſtige Vorzüge ftehen böher ala 
förperliche. 

Bu den finnigften Fabeln der Pfeffelichen Muſe gehört entichieben: 
„wie gelbe Roſe“ (daf. 9. Zeil, S. 110) aus bem Jahre 1803, welche bie 
Entftefung der gelben Rofe ſchildert. Die weiße Rofe tft nicht zufrieden 
mit ihrer Farbe, bie ihr Flora verliehen, obgleich fie das Symbol der 
Unſchuld ift, fie fordert noch „ber Schweiter Inkarnat“. Da Flora 
ihre Mutterhuld jo verlannt fieht, wirb fie zornig, haucht fie an 
und ſpricht: So nimm, anftatt des Kleids 

der Unfchuld, das zu deinem Lohn, 
Bas dir gebührt — bie Tracht des Neibs; 
Und fo entftand Die gelbe Hofe. 

Der Grundgedanke der Fabel findet eine vortrefflihe Erläuterung 

in einer Sentenz Herbers (ſ. Blumen aus der griechifchen Anthologie): 
„Neid, du großes Übell Doc ift das Gute noch in bir, 
Daß du mit eigenem Pfeil jelber das Herz dir durchbohrſt.“ 

Bergleichaweife ziehen wir zur Illuſtration des Gedankens noch ben 
Ausſpruch Rückerts in der Weisheit des Brahmanen (5. Band ©. 359) 
heran: „er immer Anſpruch macht auf das, was nicht beichieden 

Ihm ward, ift mit ber Welt beftändig unzufrieden.” 

Eine finnige Symbolik Tiegt in der Fabel: „Der Palmbaum und 
der Olbaum“ (baf. 10. Teil, ©.15) aus dem Jahre 1806. Die Balme 
erhebt fich, weil bei einem Siegeöfefte einer ihrer Zweige zum Prunke 
verwenbet wird, voller Stolz über alle Bäume, ja fie dünkt fid) ala des 
Baldes Königin. Infolgedeſſen rebete fie nicht mehr mit ihren Nach⸗ 
barinnen, nur zur Dlive ließ fie fich einst voll Gnade herab und ſprach 
in bohmütigem Tone: Du jammerft mic), 

Indes in feierliden Reigen 

Sih Nice ſchmückt mit meinen Zweigen, 

Bemerkt kein Auge Dich. 
Doh während fie noch fo ſchwatzt, kommt Irene, begleitet von allem 
Bolt und felbft vom Krieger, und windet dem Sieger einen Kranz vom 
Daum. Nun fpricht die Dlive zur Palme: 

Bon deinen Kronen rinnen Thränen, 

Bon meinen Segen; fie verſohnen 

Die Menjchheit mit dem Sieg. 

Die Palme galt ſchon bei den Römern ald Sinnbild des Siegs, 
währenb der OÄlzweig Sinnbild des Friedens war. Ohne Zweifel wollte 

5* 
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der Dichter den Wehr: Lehr: und Nährftand fymbolifieren. Der 
fiegreiche Krieger foll fi nicht über die Jünger der Kunſt und Willen: 
Ichaft, des Handels und Gewerbes erheben, da feine in heißer Schlacht 
gewonnenen Siege, jo bedeutend fie auch immer fein mögen, mit Blut 
erfauft find und unzählige Thränen an ihnen Hängen, während bie 
Werke des Lehr- und Nähritandes fegenbringend und verjühnend unter 
den Menſchen wirken. 

Ein hübſches Heines Dichterifches Gebilde Haben wir in der Fabel: 
„Der Viftelftraud und der Roſenſtock“ (daf. 10. Teil, S.176) aus 
dem Sabre 1808. Ein Diſtelſtrauch brüftet fich vor feinem Nachbar, 
einem Roſenſtocke, daß er unberührt von den Menſchen bleibe, während 
feine Knoſpen von jedermann gebrochen würden. Treffend fertigt ihn 
der Rofenftod ab mit den Worten: 


Trotz ihrer Dornen wirb die Roſe gern gepflüdt, 
Beil fie Durch ihren Reiz und Wohlgeruch entzüdt. 


Die Zabel predigt die Lehre: Wenn ein Ding inneren Wert befibt, 
fo jchredt man auch vor der Rauheit feiner Form nicht zurüd. 

Die alte Manier des Burchard Waldis, Yabeln zu dichten, ver- 
anlaßte Friedrih Wilhelm Zachariä, den Dichter des Renommiſten, 
zu ähnlichen Verſuchen, er fchrieb ihrer in Turzer Beit fo viele, daß 
ein ganzer Band fertig wurde, der 1771 unter dem Titel: „Yabeln 
und Erzählungen in Burchard Waldis Manier“ ohne feinen Namen 
erihien. Nah feinem Tode gab fie fein Freund Johann Joachim 
Eichenburg 1781 aufs neue heraus, fie bilden in Zachariäs Poetiſchen 
Schriften den 3. Band. Der größte Teil der Fabeln und Erzählungen 
beiteht, wie gejagt, aus Nachahmungen des Burchard Waldis nad) Form 
und Inhalt, andere find dem Üfop, Lokman und Lafontaine nach 
gebildet, nur die wenigften find eigene Erfindungen. Über Burchard 
Waldis felbft und feine Bedeutung als Fabeldichter verbreitet ſich Zachariä 
in einer längeren Einleitung. Er bedauert, daß jelbft Gellert (f. Vor⸗ 
bericht zu feinen Zabeln und Erzählungen) nicht mit der Wärme von 
ihm rede, die er verdiene, obgleich er verjchiedene Yabeln ihm nach 
erzählt habe. Erft ber Freiherr von Gemmingen habe einen guten Unfang 
gemacht, den alten Dichter aus dem Staube hervorzuziehen (f. deſſen 
poetifche und profaifche Schriften, Braunfchweiger Ausgabe); er ſelbſt 
wolle es fich auch angelegen fein Iafien, feine Belanntichaft der Mitwelt 
zu vermitteln. 

Bu den 61 Fabeln Zachariäs in ber Ausgabe von 1781 kommen 
noch zwei in feinen Hinterlafienen Schriften, es find die Fabel vom 
Argus, Merkur und ber weißen Kuh fowie die vom mwiedergefundenen 
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Eſel. Mile Fabeln gehören der Tierwelt an, ber Pflanzenwelt hat 
Zachariäã Feine Aufmerkſamkeit gefchenkt. 

As Fabeldichter Hat fih auh Johann Gottlieb Willamov 
and Mohrungen einen Namen gemadt. Seine zwei Bücher dialogifcher 
Fabeln, die 1765 und 1791 zu Berlin im Drud erfhhienen und von 
denen das erfte 26 unb das zweite 27 Nummern enthält, legen vielfach 
Zeugnid von guter Erfindung und von frifcher Lebendigkeit und An⸗ 
haufichkeit in der Darftellung ab. Bon feinen Vorgängern unterjcheibet 
ſich Willamon beſonders dadurch, daß bie Objelte unmittelbar redend 
eingeführt werden. Auf dieſe Weiſe tritt das Epifche und Epigrammattiche 
mehr in den Hintergrund, und die Form erhält ein dramatiſches Kolorit. 
Tiere, Pflanzen und Menſchen führen Biwiegefpräche, wie die Perſonen 
in einem Theaterſtücke. Freilich zeigt fih in den Fabeln auch vieles 
Unſchmackhafte, Geſpreizte und Sonberbare, über das wir heute Lächeln, 
zu ihrer Beit aber wurden die Heinen dramatifchen Gebilde mit großem 
Beifall aufgerrommen und viel gelefen. Unter Willamovs Gabeln kommen 
vier Bflanzenfabeln vor. In der erften: „Der Weinftod und der Winzer” 
(f. jümtl. Schriften, Wien 1793 und 1794, 2. Teil, S.154flg.) fragt 
der Weinſtock den Winzer, warum er ihn beſchneide und ihn fait aller 
feiner Blätter beraube, worauf biejer antwortet, daß dies zu feinem 
Beiten geſchehe, da bie geilen Reben und die vielen Blätter ihm bie 
befte Kraft benähmen. 

Ganz recht, Herr Winzer! verjegt der Weinftod, 

Doch du irreft dich: 
Bu meinem Velten nicht, zu deinem fchneidft du mich; 
Denn mir ift’3 einerlei, das Tannıft du ficher glauben, 
Ich trage Blätter oder Trauben. 

Die Moral der Fabel ift, daß der Menfch viele Thaten nur aus 
Egoismus vollbringt, nicht um ihrer felbft willen. 

Sn der zweiten Fabel: „Die Eiche und die Fichte” (ſ. daſ. S.171), 
deren Motiv uns in der fpäteren Fabeldichtung wiederholt begegnet, 
regt fi die Eiche darüber auf, daß die nichtäwerte Yichte in dem 
erhabenen Eichenwald ihren Aufenthalt genommen Habe, fie ſolle fich 
einen andern Ort beim Pöbel ihrer Urt fuchen. Sarkaftifch fertigt diefe 
die mißglinftige und hochmütige Eiche mit den Worten ab: 

Ein Heiner Ehrgeiz treibet mid); 
Beim Böbel meiner Urt find größ’re noch ala ich, 
Hier überfeh’ ich euresgleichen. 

Ohne Bweifel wollte der Dichter in der Babel den Gegenſatz 
wiſchen dem Geburt» und dem Geiftesabel veranfchaulihen. Mancher 
Bürgerliche bringt es infolge feiner Talente zu einer hohen Stellung 
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und kommt in die Kreiſe der hohen Ariſtokratie, wird aber hier wegen 
feiner niederen Herkunft mit Scheelfucht betrachte. Ein Tprechenbes 
biftorifches Beifpiel zur Erläuterung ber Zabel haben wir in dem Ber- 
balten der höheren Stände zu dem Volle vor Beginn der franzöfifchen 
Revolution, insbefondere des Hofes zum Yinanzminifter Neder. Als 
Bürgerlider und Proteftant wurde dieſer mit Seringihätung behandelt, 
obgleih er der einzige Mann war, der Frankreich aus feiner damaligen 
finanziellen Krifis vielleicht noch hätte retten können. 
In der britten Fabel: Der junge Baum und ber Wind (f. baf. 

S. 176) beklagt fi ein junger Baum über ben Wind, daß er ihm 
ſchweren Schaden zufüge und jchlieplich ihn noch zerbrechen werde. Der 
Wind tröftet ihn und ſpricht: 

Nur fein Geduld! Se mehr ich dich zerzaufen werde, 

Se fefter wurzelft du bich in die Erde. 


Es ift ein fchöner Gedanke, welcher durch die Zabel veranſchaulicht 
wird: Ze mehr das Schidfal ben Menſchen in die Schule nimmt, deſto 
fefter entwidelt ſich fein Charakter. 

In der vierten Babel: Die junge Tanne und der Ahorn (ſ. dal. 
S. 200 flg.) Ipricht eine junge Tanne ihre Verwunderung darüber aus, 
daß der König Kerges den Uhorn verehre und ihn mit Gold und Purpur 
ſchmücke; fie weiß nicht, welchen Vorzug er vor andern Bäumen befike. 
Der Ahorn begreift freilich auch nicht, warum er in ſolcher Gunft beim 
König ftehe, und findet es lächerlich, „an einem Baum Wohlthaten aus- 
zuüben”, doch er fügt Hinzu: 

Doch war's noch befier, mich, 
Als einen Boſewicht, zu Tieben. 

Sicher haben wir in ber Yabel eine Anspielung auf die befannte 
Geſchichte bei Alian, Vermifchte Nachrichten, 2. Buch, 14. Kap., wonach 
Xerxes auf feinem Buge durch Lydien einer Blatane von ungewöhnlicher 
Größe faft abgöttiſche Verehrung bewies. Ohne alle VBeranlaflung ver- 
weilte er bei ihr einen ganzen Tag, fo daß er in der Wüjte übernachten 
mußte. Er behing fie mit koſtbarem Schmud, zierte ihre Biveige mit 
Halabändern und Urmfpangen, und als er zum Wegzuge aufbradh, ließ 
er einen Wärter bei ihr zurüd, welcher fie wie eine Geliebte beſchützen 
und bewachen jollte. 

Die Lehre der Zabel ift dieſe: Viele gönnen den andern nicht Die 
Auszeichnungen, welche ihnen zu teil werden, und fähen es am Tiebften, 
wenn fie ihnen zugewendet würben. Nach einer andern Seite gewendet, 
tommt der Gedanke zum Ausdrud, daß die Liebe oft blind ift und auf 
Begenftände verfällt, die nichts Liebenswertes befiben. 
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Haben wir bis jeßt diejenigen Dichter betrachtet, die als Fabel- 
dichter fich einen Namen gemacht haben und deren Fabeln noch Heute 
gelejen werben, fo gilt e8, auch derer zu gebenten, bie beinahe in völlige 
Bergefienheit geraten find, obgleich fie zu ihrer Beit ein gewiſſes Auf- 
ſehen erregten. 

Im Jahre 1744 gab Bobmer: Ein halbes Hundert neuer Yabeln 
von EM. v.8. (d.i Ludwig Meyer von Knonau) bei Konrad Drell u. Co. 
in Bürich heraus, die er mit einer kritiſchen Vorrede verfah, in welcher 
er ih nicht nur über die Entftehung der Fabel überhaupt, fondern auch 
über die Eigentümlichleiten und Vorzüge der ihm vorliegenden Sammlung 
verbreitete. Nach ihm kann eine Fabel auf zweierlei Weife entftehen, ein: 
mal fo, daB man einen Lehrfag ober au ein Sprichwort hernimmt 
und nach einer ſymboliſchen Vorſtellung dafür fucht, das andere Mal 
jo, daß man auf das Betragen und die Sitte der Tiere in Walb und 
sed, auf der Jagd und im Haufe achtet und, wenn man etwas Sonder⸗ 
bares und Merkwürdiges an ihnen wahrnimmt, fi) die Yrage vorlegt, 
ob fih nicht eine Ähnlichkeit mit den menfchlichen Sitten finden Laffe. 
Anf die erfte Urt ſchuf Afop feine Fabeln, und er mußte fo zu Werke 
gehen, weil er fie als Beijpiele für das bürgerliche Leben gebrauchte. 
Daher griff er zu Tieren, deren Sitten und Gewohnheiten mit dem 
moraliiden BZuftande ber Menſchen, die er belehren wollte, zuſammen⸗ 
kimmen. Nach der zweiten Art werben bie Fabeln weniger erfunden, 
als vielmehr gefunden, und es gehört Glück und Urbeit dazu. An 
Kuonans Fabeln rühmt Bobmer vor allem ihre Natürlichkeit. Die Tiere 
werden nicht als maskierte Menschen und Träger menjchlicher Handlungen 
vorgeftellt, als ob fie eine gewiſſe Gefchiclichleit in der Verſtellungs⸗ 
kunſt hätten, jondern fie treten in dem ihnen eigenen Naturell auf und 
verrichten bdementfprechende eigenartige Handlungen, die eben mit den 
nenſchlichen jo viel gemein haben, daß fie als ſymboliſche Bilder dienen. 
„Man wird in feinen Fabeln“, äußert ſich Bodmer, „teinen Hahn finden, 
der von Edelfteinen ein Urteil fällte, keinen rofch, der eine Maus auf 
die Schultern nähme, kein Pferd, dag einen unermüdeten Hirfchen über⸗ 
trennte, einen Bär, der einen lebenden Menſchen vor einen tobten bielte, 
feinen Fuchs, der mit der Schär umzugehen wüßte, feinen Ubler, der 
eine Alfter auf einen wohlbelaubten Baum ftieße.. Der Schwan fingt 
nicht in feinen Fabeln und der Belican vergeuft nicht fein Blut für feine 
Jungen” Hinſichtlich der Moral bemerkt der Schweizer Kritifer, daß 
fh diefe nicht bloß auf die Politik, auf die Förderung der Wohl: 
fahrt im Öffentlichen Leben, auf Gemächlichkeit in den Haushaltungen 
md das Betragen im Handel und Wandel beziehe, jondern den Menſchen 
m feinen allgemeinften Verhältnifien betrachte, wie er zum Schöpfer, 
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zur Schöpfung, zu feiner Umgebung fteht, und warum er fo fteht, 
weldden Rang er behauptet und welche Hoffnung auf die Zukunft und 
die Vorfehung ihn erfüllt, die über ihm waltet. Endlich betont Bobmer 
noch die Kürze der Fabeln. Alles verzierende Beiwerk, das nicht in 
genauer Verbindung mit den PVerfonen und Sachen ftehe und nicht not 
wendig etwas zu ihrer Erklärung beitrage, ſei beifeite gelafien. Die 
Tiere halten eine langen Reden und führen ſolche auch in Feiner höheren 
Sprache, als fie mit den Affekten und dem Kleinen Grade der Vernunft, 
der ihnen eigen ift, übereinftimmt. Auch wenn der Berfafler in feiner 
eigenen Perſon fpreche, bringe er nicht mehr vor, als die hiſtoriſche 
Einführung notwendig erfordere. 
Wenn auch Meyer von Knonau wie alle andern Fabeldichter feiner 
Beit vorzugsweiſe die Tierfabel gepflegt bat, jo beſaß er doch auch ein offenes 
Auge für die Pflanzenwelt. Unter den 50 Fabeln kommen fünf Pflanzen- 
fabeln vor, in welcher die Kinder der Flora in recht anfprechender Weife 
verwendet und Träger finnreiher Gedanken und Ideen werden, die auf 
den einzelnen Menfchen wie auf die menschliche Gefellichaft Bezug haben. 
So lehrt die 36. Fabel: „Die jungen Bäume und die hohen Tannen“, 
die übrigens an die Äſopiſche: Das Schilfrohr und die Eiche (bei Halm 
Nr. 179) erinnert, daß der Nachgiebige und Schmiegjame beffer durch) 
die Welt kommt, als der Zroßige und Unbeugjame.. Der braufende 
Sturm, welcher mit feiner Gewalt die hohen, ftarken, widerftrebenden 
Tannen zu Boden wirft, Dagegen an den jungen, fohmiegfamen Bäumen 
ſchadlos vorübergeht, fymbolifiert in Tebendiger Anfchaulichkeit die das 
menſchliche Leben oft gefährbende rohe Gewalt. In der 37. Fabel: „Der 
Beigenbaum und die anderen Bäume”, in welcher ein junger Feigen⸗ 
baum ſich ſchämt, neben Quitten-, Birn⸗ und Üpfelbäumen ftehen zu 
müffen, da fie nur faure Früchte tragen, während feine Frucht zuder: 
jüß fei, wird die Mahnung ausgeſprochen, daß ein Menſch fich nicht 
feiner einfeitigen Vorzüge rühmen fol, zumal ba diefe erſt durch den 
Gegenſatz der Vorzüge anderer Menſchen ihren wahren Wert erhalten. 
Die Bäume ſprechen zum Feigenbaum: 
| Wir alle geben, was wir Tönnen, 

Und gönnt der Gärtner und den Raum, 

Barum twillft du und den mißgönnen? 

Weil er biöher ung ftehen ließ, 

So ſcheint's, daß ihm für und nicht fchaure. 

Du ſchmeckſt ihm etwas allzu ſüß, 

Und dann erwählt er fih das Saure. 


In gemütlichem pädagogiſchen Tone ift Die 42. Fabel: „Die Warnung 
des Gärtner an feine Blumen“ gehalten. Ein Gärtner ermahnt bie 
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Blumen, fi nicht zu frühzeitig hervorzuwagen, ebenfo die Bäumchen, 
beim erften hellen Sonnenlicht des Lenzes nicht fofort mit ihren Blüten 
die Afte zu fchmüden; viele geben feinen Worten Gehör und prangen 
Ipäter in Schönheit und Anmut, andere Dagegen 

Fuhren fort nad ihren Lüften, 

Sich vor den andern aufzubräften, 
fie mäffen e8 aber büßen, da ein rauher Nordwind ihrem Leben den 
Garaus bereitet. Die Zabel ftimmt in der Lehre mit dem arabifchen 
Gedanken überein: 

Neue kommt bald nad) dem Eilen, 

Im Verzug ift Glück zumeilen. 

Rein pädagogifcher Natur ift auch die Tendenz der 43. Fabel: „Der 
Gärtner und der Wildfang”.!) Ein Gärtner findet im Gehege einen 
Wildling und will ihn mit Schnitt und Hieb veredeln, diefer aber fträubt 
ch dagegen und bittet, ihn ftehen zu laſſen, zumal da er kein Verlangen 
nach einer Berbeflerung veripüre. Allein der Gärtner thut, was er für 
gut befindet, er ergreift fein fcharfes Meſſer, fchneibet in die Rinde 
und fenkt das Pfropfreis hinein. Als nach einigen Jahren das Bäumchen 
daranf Herrliche Schofje treibt, an denen ſchmackhafte Früchte hängen, 
mit e8 vol Dankbarkeit zum Gärtner: 

Nun darf ih mid 
Nebſt deinen Liebften fehen laſſen; 
Ich dank' es bir herzinniglich. 
Was wär’ ich, hättſt du meinem Willen, 
Der Frucht von meinen eitlen Grillen, 
Mich jungen Wilden überlaffen? 

Die Lehre der Fabel Liegt Har zu Tage: Der Weg zu einer guten 
Erziehung ift ohne Anwendung ftrenger Mittel nicht möglich. Erft 
ipater kommt der Zögling zu ber Einficht, daß ſcharfe Zucht ihn auf guten 
Beg gebracht habe. 

Ein tröſtlich religiöfer Gedanke wird durch die AA. Zabel: „Der 
Gärtner und der junge Baum” veranschaulicht. In ihr fängt ein junges 
Bäumchen, weil es im Herbſt bei ungeftümem Wetter zum erftenmal 
den Schmuck feiner Blätter verloren hat, zu jammern und zu Magen an; 
ed denkt, fein Ende fei bereits gekommen und es müfje im dürren Lande 
Khier zu Grunde gehen. Da tritt aber der Gärtner zu ihm heran und 
ruft ihn tröftend zu: 

Der deine Blätter fallen ſah, 

Der forgt für dich und ift dir nah. 
Sch bin es, der dich früh und ſpat, 
Bei Frof und Hih’ im Auge Hat. 


1) Gemeint ift der Wildling. 
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Deswegen fieh gebuldig zu 

Und ſchicke Dich zur Wintersruh'. 

Dun wirft mit neuen Blättern prangen, 
Und Früchte werden an dir bangen. 


Dem verzagenden Bäumchen gleicht der Menſch. Er will oft, wenn 
Gott Kreuz und Leid ihm fenbet, verzagen und ahnt nicht, daß ihm 
das gerade zu feinem Glück gereicht. 

In Deutichland trat der Hofrat Daniel Wilhelm Triller mit 
einer umfängliden Sammlung von Yabeln unter dem Titel: „Neue Fabeln 
und Erzählungen in Deutſchland“ hervor. Sie erjchienen im Sabre 1752 
bei Hermann Jäger in Leipzig und Bremen. Es find 257 Stüd von 
ganz verfchiedenem Werte Hinfichtlih der Erfindung und Durchführung. 
Dur wirkliche poefievolle Stimmung und zartinnige Bejeelung der Natur- 
objekte zeichnen fich nur jehr wenige aus, weshalb fie bei ben Schweizern, 
namentlich bei Breitinger, ein Gegenftand heftigen Angriffs wurden. 
Gleich in ber zweiten Fabel rühmt fi Zriller, der erfte zu fein, welcher 
ber Fabel einen Altar gebaut und dieſer ihr wahres Bild aufgeprägt habe. 
Die Pflanzenfabel tritt ung in mehreren Beijpielen entgegen. In der 
fünften Fabel: „Die Blume im Pfade” (©. 11) bittet eine am Wege 
ftehende Blume den Gärtner, fie ftehen und fich entfalten zu laſſen, Doch 
dieſer jchlägt ihr die Bitte ab und fagt: Du mußt fort, weil du Dich 
nit am rechten Orte befindeft. Die Fabel wird auf die Dichter bezogen, 
die in ihren Liedern nur da „Blumen pflanzen und die Worte ſchwingen“ 
follen, wo es die Natur der Sache gebietet. Die 22. Fabel handelt von 
der Stechpalme (S. 43). Um dem Lorbeer ähnlich zu erfcheinen, fleht 
die Stechpalme zu ben Göttern, fie möchten ihr die Stacheln der Blätter 
nehmen. Dieſe laffen fih erbitten und fchneiden die Spiten ab. Die 
Menſchen, durch den Schein getäufcht, flochten jet Kränze von der Stech- 
palme und verzierten die Blätter mit Gold; fie pflanzten fie auch in 
den Biergärten an und gaben ihr eine Stelle neben dem Lorbeer. Als 
diefer den Wahn merkte, geriet er in Born. 

Wie! rief er, trauft du Schein und Lügen? 
Menſch, laß dich nit vom Baum betrügen, 
Er ift dem Lorbeer nicht verwandt. 


Obwohl fpäter der Gärtner dahinter kam, daß bie Steöpatie ihn 
betrogen babe, jo ließ er fie doch neben dem Lorbeer ftehen. Die Fabel 
ſchließt mit der Lehre: Multa videntur, et non sunt. \ 

In der 37. Fabel: „Die Nelle und die Roſe“ (S. 96) mag Die 
Nelke nicht leiden, daß die Roſe ihr zumeilen vorgezogen wird; fie 
allein will den Ruhm haben, die Ichönfte Blume zu fein. BDeräelben 
Meinung ift aber auch die Rofe; darum ftimmt fe in den Vorſchlg Der 
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Kelle ein, durch das Los enticheiben zu laffen, wem von ihnen ber Bor: 
zug gebühre. Während fie noch miteinander ftreiten, kommt Ghloris, 
bricht beide ab und ftedt fie an ihren Bufen, aber eine jebe an einen 
beftimmten Bla. Die Babel wird auf die Dichter angewendet. Sie follen 
fh miteinander über Rang und Bedeutung nicht ftreiten, da der Vorbeer 
von ſelbſt dem zugeteilt werde, ber in Apollos Heiligtum Gefallen finde. 

Vie alles auf das Verdienft ankommt, zeigt die 48. Fabel: „Der 
olte Kirſchbaum“ (S. 91). Eine ftolze Birke ift ganz aufgebracht Darüber, 
daß ein alter Kirſchbaum von den Menfchen forgjam geftüht und vor 
dem Winde bebütet wird; wäre fie fo alt, würde man fich ficher nicht 
lange bedenken, fie umzuhauen. Der Apfelbaum muß ber Birke recht: 
geben, ex jagt: 

Dich, Freund, beichäigt bloß, weil du grünft, - 
Den Kirſchbaum aber fein Verdienſt. 

Das Berhältnis der guten und böfen Menfchen zu einander fucht 
die 52. Zabel: „Der Gärtner und die Blumen” (S. 97) zu illuftrieren. 
Ein Gärtner pflanzte einft mit Bedacht bei einer rauhen Dornenhecke 
verſchiedene Blumenzwiebeln. Als dieſe zu einem herrlichen Blumen: 
walde erblühten, wurden fie von ben Dornen bebrängt und Hatten von 
ihnen viel zu leiden. In ihrer Not wandten fie fi an den Gärtner 
md baten ihn, fie von den Stacdheln zu befreien und fie auf Rabatten 
zu verpflanzen. Der Gärtner erfüllte ihren Wunſch nicht ganz. Die 
Blumen mußten ihren Standort behalten, den Dornen aber wurben mit 
der Schere die Stacheln verfchnitten, daß fie die Blumen nicht mehr 
bedrängen konnten. — Die Blumen bebeuten bie guten und die Dornen 
die böfen Menfchen. Es gebt nicht an, daB die guten Menfchen von 
Gott begehren, fie von den böfen gänzlich zu trennen, es ift fchon 
genug, wenn er ihnen foweit Recht verichafft, daB er ihrer Bosheit 
Feſſeln anlegt, damit fie ihnen nicht mehr ſchaden Tann. 

An der 76. Babel: „Die Eiche und die Buche” (S. 143) macht eine 
junge, frifche Buche ihrem Ärger darüber Luft, daß fie neben einer alten, 
tnblen Eiche ftehen müſſe, die ihr Saft und Nahrung raube. Diejelbe 
habe kein Recht mehr zu leben, das Befte wäre für fie, wenn ein Sturm 
time und ihr den Tod gäbe. Es dauerte nicht lange, ba erhob fich 
wirkiih ein Sturm. Indem diefer durch die Felder und Wälder braufte, 
färzte er die Buche nieder, die Eiche aber ftand noch feft, daß fie kaum 
den Stoß empfand. Die Fabel fchließt mit dem Gedanken Birgils: 
Nimium ne cerede coloril 

Die 195. Fabel (S. 351) handelt von einem jungen Baum, ber 
von dem Dorfe in den vornehmen Garten eines großen Yürften ver: 
Manzt wird. Hier erfährt er den Neib und die Mißgunft der anderen 
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Bäume Sie wollen es nicht leiden, mit ihm, dem unebenbürtigen, in 
einer Reihe zu ftehen. Der junge Baum Tieß ſich aber nicht irre machen, 
er wuchs, wurde breit und groß und erfreute ſich obendrein noch der 
Gunst des Gärtners. Seine Feinde hatten jetzt nur noch die Hoffnung, 
der Baum werde felbft durch feine Früchte feine unedle Herkunft zeigen. 
Doch auch darin Hatten fie ſich getäufht. Die Früchte waren von ber 
Art, daß der ganze Hof und felbit der Fürft fie begehrte. Die Fabel 
zeigt, daß nicht die Geburt, fondern die Züchtigkeit den Menfchen zu 
Ehren und Anſehen bringt. Daher fchließt fie mit dem Gedanken 
Juvenals: Nobilitas sola est atque unica virtus. 

Wie nicht äußere Größe und Stärke der Glieder, fondern der Ber- 
ftand dem Menfchen den wahren Wert giebt, zeigt Die 197. Zabel: „Der 
Rosmarin und die Buche” (S. 356). Eine ftarke Buche macht ſich über 
den ſchwachen Rosmarinftod luſtig, er ftehe wie ein Zwerg da und könne 
weder Wind noch Froft vertragen. Der Rosmarinſtock giebt zu, ein 
ſchwaches Gewächs zu fein, das die Natur nicht hart gemacht habe, er 
hebt aber hervor, daß ein einziges feiner Blätter höher gefchäßt werde 
al3 taufend von denen der Buche. 

In ber 225. Fabel: „Die Zulipane” (S. 405) preift ein Käfer 
das herrliche Los der Tulpe und kann nicht begreifen, warum fie fo 
traurig jei und Haupt und Glieder matt und troftlos zur Erbe neige. 
Sie ftehe doch in dem allerbeiten Garten und auf dem fchönften Blumen 
beete unter taufend jchönen Blumen, labe fih an des Morgen? Tau, 
des Mittagd Sonnenschein und des Abends fanften Lüften und werde 
von bunten Vögeln, Käfern, Bienen, Schmetterlingen und Menſchen 
verehrt, jelhft von Blumen ala ihre Fürftin gepriefen. Die Zulpe 
antwortet dem Käfer, daß er fie nur von außen betrachte und ihr 
inneres Leid nicht kenne. Ein verborgenes Inſekt in ber Erde verurjache 
ihr Dual und bringe fie um all ihr Glüd. Die Moral der Yabel Liegt 
auf der Hand. Mancher Menich kann fich feines Glückes nicht freuen, 
da Neider fortwährend an feinem Ruin arbeiten. 

Auf Modeichriften, die fchnell entitehen, fchnell aber auch wieder 
vergeben, zielt die 227. Fabel: „Die Sonnenblume und die Stockroſe“ 
(S. 409) ab. Das Samenkorn einer Sonnenblume ward mit Dem 
Samenkorn einer Stodrojfe zu gleicher Beit auf ein Blumenbeet gefät. 
Die Sonnenblume entmwidelte fich geſchwind, während die Rofe nur lang⸗ 
fam wuchs. Das machte die Sonnenblume ftolz, fie fing an über die 
Roſe ſich zu erheben und ſprach: Ach blühe Schon, und du ftebft noch 
halb verdorrt da, willft du denn gar nicht fort? Die Rofe verjebte: 
Ich entwidele mich nur Iangjam, bfühe aber defto länger; du wirft nur 
ein Jahr alt, ich ftehe viele Sabre. 
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Was bald entfteht, vergeht auch bald 
(Quod cito fit, cito perit)! 

Die 238. Babel „Der Wanderer und die Buche‘ (S. 427) zeigt, daß 
man nicht mehr begehren darf, als jemand Ieiften kann. 

Ein Wanderer flüchtete fich bei einem Gewitter unter eine dicht: 
belaubte Buche und fand hier Schuß vor dem Regen. Als ſich aber 
derauf ein gewaltiger Wind erhob, welcher die Üfte unb Zweige der 
Buche jchüttelte, und der aufgefangene Regen zur Erde fiel, wurbe ber 
Bandrer bi3 auf die Haut durchnäßt. Darüber fing er an zu fchelten 
und nannte Die Buche einen falfchen Baum, der ihn betrogen Habe. Diefe 
fpra aber: 

„Rein Yreund, du mußt nicht gar zu viel begehren, 
Man thut nicht mehr, ald wie man Tann.” 

Die Fabel fchließt mit dem Worte: Ultra posse nemo obligatur. 

Die 248. Fabel „Doris und der Brombeerſtrauch“ (S. 443) ift die 
letzte Pflanzenfabel in der Zrillerihen Sammlung. Doris pflüdt bie 
reifen Früchte eines Brombeerftrauches, welcher fie auch willig zum Opfer 
darbietet. Da fie fich aber dabei an der Schärfe der Dornen ribt, wird 
fie untwillig und reißt die Zweige ab und wirft fie ing Feuer. Die 
Zabel will zeigen, wie fchlecht die Güte eines Gebers oft belohnt wird. 
Man ſchämt ih nicht, Gaben anzunehmen, kommt aber dabei ein 
Heine Berfehen vor, fo geraten die Empfänger in Born. 

Zwei Jahre nah dem Erjcheinen von Trillers Yabeln kamen zu 
Coburg 1754: „Babeln und Erzählungen” von P. (Paul Coburg) 
heraus. Biele find teils Nachahmungen, teils Überfegungen aus dem 
Franzöſiſchen des Lafontaine, andere wieber haben Hagedorn und Gellert 
zu Muftern. Die BPflanzenfabel ift unter den 60 Nummern nur mit 
einem Beifpiele vertreten: „Der Dornftrauh und die Ceder“ (©.16). 
Diefelbe ift weiter nichts als eine bürftige Verfifizierung der biblilchen 
dabel 2. Kön. 14, flg. Sie ſchließt mit dem Epimythion: 

Auch du, o Menſch, verſteig' dich nie 
Zu ſehr in Worten und Gedanken. 
Der kleinſte Zufall macht, daß ſie 
Bei ihrer Höhe leichter wanken. 

Wer weiß, ob, da du dich erbebft, 
Du auch des Anſchlags End’ erlebit. 

Wieder zwei Sabre fpäter Tieß derjelbe Autor unter dem Titel: 
„Rene Fabeln und Erzählungen” eine zweite Sammlung erjcheinen, Die 
63 Nummern enthält und in der die Pflanzenfabel ebenfalls mit einem 
Beifpiele: „Die Roſe“ ©. 51 vertreten iſt. Ein Blumenfreund tadelte 
die Rofe und gab den Tulpen den Vorzug. Er ſagte, die Rofe fei zwar 
Won, aber fie habe immer einerlei Gewand, während die Tulpen fich 
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ftet3 in andrer Kleidung zeigten. Ein andrer Gartenfreund hörte dieſen 
übertriebenen Lobſpruch und hielt ihm entgegen: 

Dies eben ift der wahren Schönheit eigen, 

Daß fie, den Rofen gleich, fich immer ähnlich bleibt. 

Biemlich wertlofe Verſuche find die von einem unbekannten Autor zu 
Köln am Rhein 1759 heransgelommenen „Yabeln und Erzählungen von 
Tieren und fehr alten Längft verrofteten Zeiten, bei deren Leſung man 
ganz fanft und ſüß wird einfchlafen können“. Die Pflanzenfabel ift 
nicht vertreten, wohl aber handeln einige Erzählungen von dem Urjprung 
der Blumen, fo die 8. von dem UÜrfprung der ZTulipanen, die 9. von 
dem Ursprung der Lilie, die 10. von dem Urfprung der Kaiſerkrone, die 
11. endlich fehildert, wie Flora die Roſe ſchafft und fie mit allen Boll: 
fommenheiten verfieht. 

Faſt ebenfo wertlos find die drei Bücher „Tabeln und Erzählungen“ 
von Gottlob Wilhelm Burmann, welde 1768 in Dresden heraus: 
kamen. Das Eigentümliche diefer Fabeln befteht darin, daß die Moral 
nicht ans Ende der vorgeführten Naturobjefte gerüdt, fondern in die 
Mitte der Schilderung eingeflochten wird und dem Leſer die Aufgabe 
zufällt, fie ſelbſt aufzufuchen. Nach einer Pflanzenfabel ſucht man ver- 
geblich in der Sammlung. 

Zwei größere Fabelfammlungen befigen wir von Friedrih Karl 
Freiherrn v. Moser. Die erfte Sammlung, 50 Fabeln enthaltend, 
erihien 1762 unter dem Titel „Der Hof in Fabeln“. Da fie bald 
vergriffen wurde, gab der Verfaſſer fie, um 72 Fabeln vermehrt, 1786 
in Mannheim aufs neue heraus. Mofer bediente fih nicht wie die 
andern Fabeldichter des Verſes, fondern der profaifden Rede, und er 
hat damit einen recht guten Griff gethan. Während fo mande Yabel 
Burmannd und v. Knonaus durch die dichteriſche Form, insbeſondere 
durch den Reim etwas Geſuchtes und Schwülſtiges hat, zeichnen ſich die 
ſeinigen durch Einfachheit und Natürlichkeit aus. In der Verwendung 
der Naturgegenſtände tritt auch bei ihm die Pflanze in den Hintergrund, 
denn die erſte Sammlung bietet nur zwei Pflanzenfabeln. In der einen, 
der 48., mit der Überſchrift „Die Roſe und die Dornen“ erſcheinen die 
Blumen vor dem Throne Apolls und beklagen fi) über die Gewaltthätig⸗ 
feiten, bie fie von den Menfchen zu erleiden haben. Nur die Roje weiß 
feine Beſchwerde vorzubringen, im Gegenteil, fie fließt über von Xob. 
„Ich bin,” verjegt fie, „der Inhalt ihrer zärtlichften Lieder, mit Ehr⸗ 
furcht und Sehnfucht nahen fie fi meinen Zweigen, mit mir vergleichen 
fie Unſchuld, Reinheit und Tugend, ich bin der Schmud ihres Buſens, 
mein Geruch ift das Labfal der Traurigen, ich jelbft bin die Zierde ihres 
Grabes und die Lobrede der Seligen.” Nur eins fchmerzt fie, daß fie 
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mit zu viel Dornen umgeben jet, an ihnen verwunden fi) gerade Die 
Ihönften und füßeften Menſchen und führen darum bittere Klage über 
fie. Ans diefem runde richtet fie die Bitte an Apoll, er möge fie von 
den Dornen befreien. „Unverftändige,” verſetzt lächelnd der Gott, „miß- 
kennſt du ſelbſt, was dir Schub gegen die Frechheit und den Leichtfinn 
der Menſchen ift, ſchau diefe Niederlage zertretener und mißhandelter 
Blumen um dich her und bann befinne dich felbft, wie lange bu noch, 
ohne Dornen, das Bild ihrer Unſchuld und Zugend, der Wunſch ihrer 
Schönen und das Lob ihrer Lieder fein würdeſt.“ Der Fabel liegt 
derielbe Gedanke zu Grunde wie Goethes „Heiberöslein”. Wie die Dornen 
bie Rofe vor Vergewaltigung ſchützen, jo ſchützt Strenge die Tugend vor 
Verführung. In der andern Fabel, der 52.: „Das Veilchen und bie 
Zulpe”, hat ſich ein Veilhen am Rande eines mit Toftbaren und feltenen 
Zulpen prangenden Blumenbeets Hingepflanzt und hält fich unter ihrem 
Schatten demütig verborgen. Eine Fürftentochter gewahrt e8, befucht es täg- 
(id, pflegt es mit eigner Hand und begießt es, ſchließlich pflückt fie es und ftedkt 
es an ihren Bufen mit den Worten: „Mit mir, Heine Demütige, ſollſt du 
leben und fterben.” Über diefe Bevorzugung ift eine feuerrote Royale 
ganz aufgebracht; fie fordert ihre Genoffinnen auf: „Laßt uns zufammen- 
halten, um von nun an fein Veilhen mehr unter uns zu dulden.” Die 
Zürftentochter beftraft die übermütige Tulpe für ihre Vermeſſenheit, 
indem fie ihr zuruft: „Sei, was bu follft, Luſt für die Augen, Bierbe 
für den Garten, wife aber, daß, die du verachteft, Labſal meinen Sinnen 
and ihr Geruch noch Erguidung nad) ihrem Tode if.” Innerer Wert 
gilt mehr als äußere Schönheit, das ift die eindringliche Lehre der Fabel. 
Im Jahre 1789 veröffentlichte der Freiherr von Mofer eine zweite 
Sammlung von 54 Fabeln unter dem Titel: „Neue Fabeln“, unter welchen 
fd) aber nur eine Pflanzenfabel: „Die Mifpel” befindet. Dieſe ift 
wenig glücklich in der Erfindung und ihr Bergleih Hin. Auf dem 
Rehtifche der Löniglichen Tafel am Geburtsfefte des Tarquinius befinden 
fh Früchte des Landes, gerade vor dem Sitze des Königs Liegt auch die 
Nifpe. Als der König fie in den Mund ſteckt, wirft er fie weg, weil 
fe faul ift, und zürnt über den Gärtner, daß er fie aufgetragen habe. 
Diefer rechtfertigt ſich und weift darauf Hin, daß die Mifpel erft mit dem 
daulwerden ihre rechte Schmadhaftigkeit erlange. Der König lächelt und 
legt, daß es fo auch mit manchem Fürften gehe, der am beften fei, wenn 
ea tot if. Das Unlogifche und Schiefe des Gedankens der Fabel befteht 
darin, daß der fchlechte Fürſt durch den Tod nicht beffer wird, wenn 
ad fein Hingang für das unterbrüdte Land eine Wohlthat ift, Die 
Rifpel Dagegen muß, um genießbar zu werben, vom Reif getroffen werben 
uud in Fäulnis übergehen. (Sätuk folgt.) 
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Der dentfche Auffab in höheren Schulen, 
Bon Albert Heinte in Stolp. 


Wenn jemand, wie der Schreiber diefer Beilen, vierzig Jahre lang 
in Gymnafial⸗ und Realklaſſen, nebenher auch mehrfach in einer höheren 
Mädchenfchule deutichen Unterricht erteilt hat, fo Hat er auf dem Gebiete 
des Aufſatzes mandherlei Erfahrungen fammeln können, deren Mitteilung 
anderen, noch in Thätigkeit befindlichen Amtsgenoſſen vielleicht erwünſcht 
und förderlich if. Dies Hat mich zum Niederfchreiben der folgenden 
Beilen ermutigt. Es Tann fih dabei freilich nicht um eine auch nur 
einigermaßen erjchöpfende Darlegung des Themas „deutſcher Aufſatz“ 
handeln; das würde den Raum eines Buches erfordern. E3 follen viel: 
mehr nur in der Kürze einige Erfahrungen und praltifche Bemerkungen 
mitgeteilt werden. 

Die Aufgaben für die Aufſätze fchließen fih naturgemäß an das 
im Unterricht Behandelte, zunächſt an die deutfche Lektüre an. Diele 
bietet ja einen jo reichen Stoff, daß es an geeigneten Aufſatz⸗- Themen 
nicht fehlen Tann, und durch gedrudte Sammlungen ift die Fülle faft bis 
zum Übermaß gefteigert worden. Es kann daher bier nur eine gebrängte 
Überficht des ganzen Gebietes verfucht werben, unter Hervorhebung folcher 
Aufgaben, die bisher weniger beachtet zu fein fcheinen. 

Beginnen wir mit dem erften Haffiichen Zeitraum unferer Litteratur, 
fo ift das Nibelungenlied allein fchon eine Yundgrube für den deutſchen 
Aufſatz. Es bietet Aufgaben mannigfachfter Art: mythologifche („Der 
Nibelungenhort” — „Die Wafjergeifter in der deutfchen Sage”), fitten: 
fhildernde („Empfang und Bewirtung von Gäften in der höfiſch-ritter⸗ 
lichen Zeit”), ethifche („Das Nibelungenlied ein Hohes Lied der Treue‘), 
charakterſchildernde („Siegfried, der deutiche Nationalheld“; der grimme 
Hagen; der milde Rüdiger, die jüngfte und freundlichfte Geſtalt des 
Nibelungenliedes; der altersihwahe Ebel u.f.w.). Mehr begrenzte 
Themen diefer Art wären: „Siegfried Verklärung in feinem Tode“ 
(wie die Sonne im Untergehen ihre ſchönſten Strahlen wirft), „Rüdigers 
Seelenfampf und Ende”, „Hagen und Volker, die treue Waffenbrüder: 
ſchaft“, „Welche Eigenfchaften bethätigt Hagen auf der Yahrt ind Heunen- 
land?” (1. Geiftige Eigenfchaften: a) Furchtloſigkeit, b) Klugheit, geſtützt 
auf Erfahrung, c) Geiftesgegenwart, d) Treue gegen feinen Herrn, 
e) Rüdfichtslofigkeit, f) Unwahrhaftigkeit; 2. körperliche Eigenfchaften: 
a) Stärke, b) Gewandtheit, c) Ausdauer), „Die Wandlungen in Prim: 
hildens Charakter”, na Blaten: 
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— „Die mädtige rau, bie erft als zartefte Jungfrau 
Daſteht und verſchämt, voll fchüchterner Huld, dem erhabenen Helden die Hand 


Bis fie aan zuletzt, Dune Leben gertählt, durch glühende Rache gehärtet, 
Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Haupt des ent- 
baupteten Bruders.” 

Eine Aufgabe vergleichender Urt wäre: „Der Saalbrand (Avent. 36) 
verglichen mit Karla XII. Kampf in Bender” — in folgender Gliederung: 
1. Art des Kampfes, 2. Beranlafiung, 3. Zahl und Beichaffenheit der 
Kämpfer, 4. Dauer des Kampfes, 5. Ausgang bes Kampfes. Die ge- 
ſchichtliche Grundlage bietet am ausführlichften Fryrells Geſchichte Karla XIL.; 
doch ift auch Bederd Weltgeſchichte ausreichend. 

Faſt dasſelbe wie vom Nibelungenliede gilt von der Gudrun, 
zur daß die mythiſchen Beftandteile mehr zurüdtreten. Ethiſch können 
auch aus diefem letzten Niederſchlag des friefiich-normannifchen Sagen- 
treifes „Die ſchönſten Seiten echt deutſcher Sinnesart” nachgewiefen werben. 
Für die Schilderung der einzelnen Perſonen ftehen im Vordergrunde 
auf weiblicher Seite, außer der hehren Königstochter ſelbſt, die Teufelin 
Gerlint („Ein Teufel war die Meifterin, die ziehen wollt’ ein frommes 
Kind”), und ihr Gegenfag: die Tiebliche, fanfte Ortrun, — auf männ- 
ficher Seite bie drei Baladine König Hetels: der ftürmifche Wate, ber 
Unge Frute und der Tiederreihe Horand. Ein anziehendes Titterar- 
gefchichtliches Thema ift: „Hagen auf der Greifeninfel, die ältefte Robin- 
jonade der deutſchen Litteratur“. 

In ber Lyrik (dem Minnegefange) bietet Walther von der Vogel: 
weibe eine Weihe feflelnder Themen dar, wenn man fein Leben mit 
feinen Gedichten in Verbindung fest, alfo (allgemein): „Walther von 
der Bogelweibde, ein Held des Gefanges unter ben Helden der Ge⸗ 
ſchichte“ — (begrenzter): „Welchen Wendepunkt im Leben und Dichten 
Walthers bezeichnet da3 Jahr 11987" „Der fromme und freie Sinn 
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Auf die Gedichte allein ſtützt ſich das Thema: „Die Natur in den 
Liedern und Sprüchen Walthers“. (Walther befingt I. Allgemeines: 
die Jahreszeiten und ihren Wechjel: 1. den Winter, 2. den Frühling 
md Sommer; II. Bejonderes: a) aus dem Pflanzenreiche: Roſe, Lilie, 
Eee, Linde; b) aus dem Tierreiche: Löwe, Adler, Taube, Nachtigall. 
Hinweis auf fein Vermächtnis.) 

Koch viel reichlicher ftrömen ung pafjende Stoffe entgegen aus den 
Meifterwerten der zweiten Haffischen Periode. 

Klopftod an der Spite bietet befonder3 in feinen vaterländifchen 
Oden Themen erften Ranges, jo gegen die traurige Ausländerei die 
soldenen Worte unvergänglichen Wertes: 
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„Re war gegen da3 Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie bu. 
Gei nit allzu geredht! 

(Sie denken nicht edel genug, 

Bu fehen, wie ſchön bein Fehler iſt.)“ 

Eine die Jugend befonders anfprechende Seite an Klopſtock ift noch 
feine Liebe zum Eislauf (Schlittfchuhlaufen), den er ja erft in Deutſch⸗ 
land eingebürgert hat. Hat er ihn doch in drei Oben („Eislauf", „Der 
Kamin“, „Winterfreuden”) gefeiert. Daher wird der Schüler ja auf 
wohl ein Thema, wie „Der Eislauf, mit Berüdfihtigung von Klopftods 
Oden“ (1. Nuten, 2. Regeln), nicht ungern bearbeiten, zumal er dabei 
feine eigenen Erfahrungen verwerten Tann. 

Bei Leffing kommen hauptfächlich jeine Meifterdramen in Betradt, 
die ja vor allem eine reiche Galerie der verjchiedenartigften Perſönlich⸗ 
feiten bieten. 

An Laokoon können fi Aufgaben anjchließen, welche fich auf die 
bildenden Künfte (Malerei, Bildhauerei, Baukunſt) beziehen: „Der Wert 
der bildenden Künfte”, „Die Gemälde" (Arten, unterjchieden nad dem 
Gegenftande, nad der angewendeten Technik; Beitimmung und Wert — 
mit Erwähnung berühmter Gemälde). Eine Vergleihung: „Der Schild 
des Achilles, der Schild des ÜÄneas, der Spiegel des Reineke Vos.“ 

An diefer Stelle möchte ich noch auf befchreibende Aufſätze 
nah Gemälben hinweilen. Zunächſt Handelt es fi) dabei um wirklich 
vorhandene Gemälde, z. B. um Befchreibung des weit verbreiteten Stahl- 
ftihes von Kaulbachs berühmten Frestogemälde „Die Berftörung Seru: 
ſalems“, oder um Beichreibung einer Landfchaft (nad) Vorder⸗, Mittel-, 
Hintergrund). Da man aber nicht immer wirkliche Bilder zur Verfügung 
und vor Augen haben Tann, fo wird man bald zu der Beichreibung 
gedachter (fingierter) Gemälde fchreiten müfjen. Dabei kann man aus 
einem Gedichte einen, den wichtigſten Augenblid herausnehmen — fo 
aus Uhlands Ballade: „Die fterbenden Helden‘ den, welcher durch den 
legten Vers (die Worte: „Blick hinan!“) bezeichnet ift — ober man 
fann auch zwei und mehr Augenblide wählen, 3. B. zwei aus Schillers 
„Alpenjäger“ (V. 1 und 8), drei aus dem „Eleufifchen Feſt“ (B.9, 14, 25). 

Dieſe Art befchreibender Auffähe (beſonders in ben mittleren Klafjen) 
wird einmal den Vorteil Haben, daß der Schüler fi übt, den wichtigften, 
geeignetften Wugenblid einer fortichreitenden Handlung herauszufinden, 
fodann daß er fih daran gewöhnt, ſich alles recht klar vorzuftellen und 
ebenfo, es deutlich und geordnet zu beichreiben. 

Herder ift ein reprobultiver Dichter; feine beiden dichterifchen 
Hauptwerfe: Der Cid und Die Stimmen der Völker in Liebern find von 
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diefer Ar. Aus beiden laſſen fi mannigfache Aufgaben ziehen: aus 
dem Eid: „Der Eid, ein Spiegel echten Rittertums“, „Die hervorragenbdften 
Baffengenofien de3 id“, „Der Frevel und die Strafe des Königs 
Sancho“ u.f.w.; aus den Stimmen der Völker: „Die Totenlieder“ 
(biefelben zeichnen ein Bild dieſes Lebens, zum Zeil auch bes jen- 
feitigen Lebens nach den Unfchauungen der einzelnen Völker und find 
jomit bedeutungsvoll für deren Bildungsftufe), „Die wichtigften Kriegs⸗ 
lieder”. 

Bei Goethe kommen vor allem in Betracht: die Dramen Götz, 
Egmont, Iphigenie und das bürgerlihe Epos Hermann und Dorothea. 
„Götzens Lebensgeihichte bis zum Beginn der Handlung des Dramas” 
(aus dem Schaufpiel felbft zufammengeftellt), „Die Waffengefährten des 
Gig“, „Georg, ein jugendlicher Götz“, „Die Neiterjungen Georg und 
tanz" — Iſt der Goethiſche Egmont in Wahrheit ein Held?“, „Oranien 
als Staatsmann und als Freund” — „Krankheit und Genejung des Dreftes”, 
„Der Charakter des Pylades“ — „Hermanns Leben bis zu feinem eriten 
Iufammentreffen mit Dorothea”, „Hermanns Heim”, „Landmann und 
Städter”, „Die Gärten” (allgemein, im Anfchluß an Gef. 3 und A). 

Die reichſte Duelle für fchriftliche Arbeiten ift Schiller, und zwar 
in jeinen Balladen, Eulturgefchichtlichen Gedichten und Dramen, z. B.: 
„Durch welche Beweggründe wird, abweichend von ber überlieferten 
Sage, der Schillerfche Taucher beftimmt?” (dort bloße Habgier — hier 
Ehrgeiz und Liebe), „Der zwiefache Sieg des Nitterd Dieudonnd de 
Gozon“ (nach dem Kampf mit dem Draden), „Die Kraniche des Ibykus 
und die Raben des heiligen Menrad“ (nur bei der Menrad-Sage Mit- 
wirken des Wunder), „Dionyfius und Phintias“ (Erzählung ober 
Diolog auf Grund der Worte: „Ihm konnte den mutigen Glauben ber 
Hohn des Tyrannen nicht rauben”) — „Die dem Aderbau vorangehenden 
Sulturftufen“: 1. die des Jägers („Mit dem Wurffpieß, mit dem Bogen 
ihritt der Jäger durch das Land“, vergl. auch „Nadoweſſiers Totenlied”), 
2. die des Hirten („Der Nomade ließ die Triften wüſte Liegen, wo er 
rich‘, vergl. das Patriarchenleben nad) dem eriten Buch Moſis), „Der 
Klang der Glocke im Menschenleben”. 

Auh die Rätſel können zu Aufgaben verwendet werben: „Schillers 
Rätſel“ (VBeranlaffung durch die „Turandot“, Kennzeichnung des 
Phnntafie-Rätfels gegenüber dem gewöhnlichen, dem Verftandes: Rätfel, 
lurze Beſprechung der 13 Nätfel nad Gruppen), „Der Blig eine 
Shlange". 

(Dramen) „Die Zufammenfegung des Wallenfteinichen Heeres“ 
Ind Waffengattung, Nationalität, Herkunft und Stand, Glaubens: 
belenntnis, Kriegsgeiſt, Anhänglichfeit an Wallenftein), „Die hauptſäch⸗ 
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lichten Punkte, in welchen Schiller Wallenftein von der Gefchichte ab- 
weicht” — „Der Charakter des Ritters Amias Paulet“ — „Die Stufen in 
ber Heldenlaufbahn der Jungfrau von Orleans” (Berufung, Bewährung, 
Fall, Läuterung, Verklärung), „Die verichiedenen Auffaffungen der wunder: 
baren Erfcheinung der Jungfrau von Orleans” (die gläubige, die aber: 
gläubige, die ungläubige) — „Tells Anteil an der Befreiung der Schweiz“, 
„Die Ulpennatur nah Schiller Tell" — „Der faljche Demetrius: Ver⸗ 
brecder nicht, Doch des Verbrechens Beute‘.!) 

Unter den Nachfolgern der Klaffiter ift Uhland wegen feiner 
Balladen Hervorzuheben. Weiter ausgeführte Erzählungen: „Die Race", 
„Das Singenthal”, „Was die alte Linde den jüngeren Schweitern er- 
zählt“ („Und als man eine Linde zerfägt und nieberftredt, zeigt ſich 
darin ein Harnifh und ein Geripp verftedt‘“, Eberhard der Rauſche⸗ 
bart 4). Geichichtliche Darftelungen: „Eberhard der Raufchebart” (mit 
Hervorhebung des mittelalterlicden Kampfes zwilchen der Fürften-, der 
Adels: und der Städtemacht). Charakterfchilderungen: „Die Paladine 
Karla des Großen” (nah „König Karls Meerfahrt‘). 

Sodann ift Chamiſſo wegen befonderer an ihm berbortretender 
Seiten nicht zu übergehen. Dieſe find: 1. feine deutſche Gefinnung und 
treue Anhänglichkeit an Deutichland, obgleich dieſes nur fein zweites 
Baterland war; daher: „Das Leben Chamifjos, mit Berüdfichtigung feiner 
einichlagenden Gedichte” („Schloß Boncourt”, „Aus der Beringzftraße”, 
„Bei der Rückkehr“, „Berlin 1831"); 2. „Der weite geographifche 
Sefichtäfreis, den Chamiſſos Gerichte (auf Grund feiner dreijährigen 
Reife um die Welt) umfpannen”. Die hierher gehörigen Gedichte find 
befonbers: „Rede des alten Krieger Bunte-Schlange”, „Der Stein der 
Mutter”, „Das Mordthal“, „Salas y Gomez”, „Ein Gerichtätag auf 
Hudine“. 

Bei der neueren deutſchen Kolonial⸗ und Weltpolitik iſt dies eine 
notwendige Ergänzung zu der klaſſiſchen Dichtung, welche den Blick nicht 
über die feſtländiſchen Grenzen hinaus und auf das Weltmeer ſchweifen läßt. 
Spätere Schriftſteller bis zur Gegenwart können in geeigneter Weile 
benußt werben, foweit fie dem Schüler durch das Leſebuch oder fonft 
woher befannt find. Auch Werke fremder Litteraturen können gelegent- 
lich eine Unterlage für Auffäte abgeben, fo Cäſars „Galliiher Krieg” 
für Themen folgender Art: „Der Übuer Dumnorix“ (feine Bethätigung 
als Patriot und fein Ende), „Wahrheit und Irrtum in Cäſars Schilderung 
von Britannien” (Buch V), „Die Anzündung der galliihen Städte 
(Buch VII, 15) und der Brand von Moskau” (Übereinftimmungen — 


1) Rach dem ſchönen Prolog von Franz von Maltig. 
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zulezt die Verſchiedenheit des Ausganges und beren Urſachen). Ovids 
Metamorphoſen: „Die Entſtehung der Sage von der Niobe“ (aus der 
auffallenden Geſtaltung eines Felſens, welcher Ähnlichkeit mit einer ſitzen⸗ 
den trauernden rau hatte, vergl. Uhlands Ballade „Harald, letter Vers, 
wo derſelbe Entftehungsgrund einer Sage beutlich zu Tage liegt). 

Mannigfache Themen aus Homer und der griechifchen Tragödie u. |. w. 

Rum aber wäre es ehr einfeitig, wenn man die Aufgaben einzig 
und allein aus der Ritteratur fchöpfen wollte. Diejer Fehler wirb offen- 
bar jet Häufig begangen, wie ſich aus den Schulprogrammen ergiebt, 
weile die Themen für die oberen Klaffen aufzählen. Sa, wenn diefe 
vorzugäweife den in Brima gelejenen deutjchen und griechifchen Dramen 
entnommen werben (etwa im fteten Hinblid auf Freytags Technik des 
Dramas), jo gewinnt e3 mitunter faft den Anfchein, als follten bie 
Schüler zu lauter Theaterkritifern ausgebildet werben. 

Rein, der Kreis darf nicht fo eng gezogen werden. Auch andere 
Facher, namentlich Gefchichte, Erdkunde, Naturwiſſenſchaft, bieten ent: 
ſprechende Themen in Fülle dar. Durch ihre Heranziehung wird daB 
Deutfche auch mehr, was es doch fein fol, Mittelpunkt des gefamten 
Unterrichts, es ift dann gewiflermaßen ein Sammelbeden, in welches 
von allen Seiten Bächlein bineingeleitet werben.!) 

Gehen wir nun auf die drei genannten Fächer im einzelnen etwas 
genauer ein! 

Geſchichtliche Aufgaben. Solche dürfen natürlich nicht jo gewählt 
werden, daß der Schüler einfach aus Geſchichtswerken abfchreiben Tann. 
Über es ift ja nicht ſchwer, Aufgaben zu finden, bei welchen dies un⸗ 
möglich if. Hier einige Beiſpielel „Inwiefern find die Griechen (bie 
Römer, die Germanen, die Araber) ein weltgefhichtliches Volk?“, „Die 
Gedichte, ein Ehrenbuch, aber auch eine Schanbentafel des Menichen- 
geſchlechts“, „Wer verdient in ber Geichichte den Beinamen bes Großen?“ 
„In welchen Punkten ftimmen der peloponnefifhe unb der breißigjährige 
Krieg überein?” „Die Lebensalter Noms“ (die Kindheit: die Königs⸗ 
herrſchaft, das Sünglingsalter: bis zur Unterwerfung Staliens, das 
Ramesalter: bis zur Schlacht bei Actium, das Greifenalter: die Kaifer- 
et) „Worin beftand die Größe Hannibals?”, „Drei Tage aus dem 
Leben Hannibals: 1. Sonnenaufgang (der Schwur am Altar), 2. Mittags- 
höhe (unmittelbar nach der Schlacht bei Cannä), 3. Sonnenuntergang 





1) Ran weije bier nicht auf die jog. Ergänzungsarbeiten Hin. Dieſe follen 
ja mur über das Durchgenommene kurz berichten, fie gehören aljo rein bem genus 
icum an; es kam aber in ber zugemefjenen Zeit von einer Stunde, wovon 
uch die Baufe abgeht, der Stoff nicht weiter verarbeitet werben, wie es doch 
das genus rationale verlangt. 
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(H. bei Pruflas)”. „Was trat den Römern bei der Unterjochung Ger: 
maniens hindernd entgegen?” „Inwiefern ift das 16. Jahrhundert eine 
auffteigende Zeit?” „Die Norbfee in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung“ 
(Altertum: Phönizier, Römer; Mittelalter: Angelſachſen, Normannen, 
Dänen, Hanfa; Neuzeit: Kämpfe zwifchen Engländern, Holländern, dran: 
zoſen; friedliche Schiffahrt). 

Aus der preußifhen Geſchichte: „Weshalb verdient Kurfürft 
Friedrich Wilhelm den Ehrennamen des Großen?" „Brei Stunden aus 
dem Leben Friedrichs des Großen: a) im Gefängniffe zu Küftrin, b) in 
der Schloßkapelle zu Charlottenburg (nad) Beendigung des Siebenjährigen 
Krieges), c) auf ber Terraſſe von Sansſouci.“ „Inwiefern bat fi 
das Wort „Durch Nacht zum Licht” in der Regierung Friedrich Wil 
helms IIL. bewährt?“ 

Erdkundliche Aufgaben: „Schilderung einer Landichaft nach eigener 
Anſchauung“, „Die Vorzüge einer Küftenlandihaft vor einer Binnenland- 
ſchaft“. „Die Veränderungen der Erboberflähe durch die Elemente“ 
(Schiller: „Die Elemente hafjen das Gebild der Menſchenhand“) — durch 
Menichenhand. „Europa und Afrika.” Eine Gegenüberftellung. „Warum 
fteht der Rhein unter den deutichen Strömen obenan?” 

Naturwiffenfhaftlide Aufgaben: „Der Nuten des Studiums 
der Naturwiflenfchaften”, „Himmel und Erbe, zwei belehrende Bücher“ 
(vergl. Berthold von Regensburg: „Von zwein buochen“). „Die Wolfen“ 
(Entftehung, äußere Erfcheinung, Arten: Schicht, Haufen, Federwolle, 
Nuten). „Ber Regenbogen in der Natur, ber Gefchichte und Sage“ 
(Entftehung, Beichreibung, Arten — 1. Mof. 3, 11flg., 8, 22; griech. 
Mythe: Iris, germanifche Mythe: Bifröft, indianifhe Mythe!), Volks⸗ 
glaube). „Die Luftipiegelung in der Natur und der Sage“ (Entftehung, 
Sata Morgana, Brodengeipenft, fliegender Holländer). „Wie weit reicht 
die Herrihaft des Menſchen über Luft, Waller und Feuer?" — „Die ver- 
ſchiedenen Arten der Fortbewegung bei den Tieren.” „Die finnbilbliche 
Bedeutung einzelner Tiere (Pflanzen und Blumen)” „Die Bögel 
(Wälder) im Haushalt der Natur.” — „Die Linde, ber deutfche Lieblings: 
baum” (mit Belegen aus mittelhochdeutfhen und neueren Dichtern). 
„Die Königin der Blumen“ (die Roſe, vergl. Herder „Stimmen II": 
„Pallaſt des Frühlings”). — „Die Metalle im Dienste des Menfchen“, 
„Gold und Eifen, eine Bergleihung”. ..Der Bernftein” (die Mythe 
von feiner Entftehung, |. Phaethon und die Heliaden — wirklicher Ur: 
ſprung: das veriteinerte Harz der Bernfteinfichte, pinites succifer, aus 


1) Alle Blumen, bie auf Erben verblüht find, blühen am Himmel im Regen- 
bogen weiter (j. Longfellow, Lied von Hiawatha). 
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der Urwelt —, Fundorte, Eigenſchaften Arten, Einſchlüſſe der urwelt⸗ 
fihen Flora und Fauna, Verwendung). — „Sonne und Mond.” Eine 
Bergleihung. „Der Mond in der Dichtung und der Sage.” 

Auh „Aufgaben allgemeineren Inhalts" Tönnen zur Bearbeitung 
geftellt werben, ſoweit fie innerhalb bes Geſichtskreiſes des Schülers 
fiegen, d. 5. innerhalb der von ihm durch Schule und Leben erworbenen 
Kenntniffe und Anfchauungen. Solche Aufgaben, zunächſt über geeignete 
Sprichwörter und Sentenzen, haben durchaus kein Bedenken, wenn nur 
eine Anleitung zum Bearbeiten nach beftimmter Gliederung gegeben ift, 
eiwa nach folgendem Schema: 

A. Erfiärung bes Sinnes. 
B. Beweis der Wahrheit. 
1. aus der Natur: 
a) bem Steinreich, 
b) dem Pflanzenreich, 
c) dem Tierreich; 
2. aus dem Menfchenleben: 
a) dem täglichen Leben, 
b) der Geſchichte. 

Natürlich brauchen nicht immer alle diefe Abteilungen vorhanden 
zu fein, man kann die Aufgabe auf das eine ober andere Gebiet be 
Ihränfen, 3. B.: „Es tft nicht alles Gold, was glänzt, erwieſen aus der 
Ratur“, oder: „Die Wahrheit bes biblifchen Ausſpruches: Wo ein Aas 
it, da fammeln fich die Abler, erwieſen aus der Geſchichte“. (Wo ein 
verfallendes Staatöwefen ift, da kommen die mächtigen Nachbarn, um es 
zu zerteilen, ſ. das römiſche Weltreih zur Leit der Völkerwanderung, 
das polniſche Reich.) 

Man kann auch mehrere Sprichwörter verbinden, z. B.: „Welche 
Vedentung bat die Not für das menſchliche Leben nach den Sprich⸗ 
wörtern: Not entwidelt Kraft, Not kennt kein Gebot, Not Iehrt beten?” 

Geeignete Sentenzen giebt e8 in Menge, 3. B.: 

n Arbeit ift des Blutes Balſam, 

Arbeit ift der Tugend Duell. (Herder, Eid 48) 
„Alles it Frucht, und alles ift Samen.‘ 

(Schiller, Braut von Meffina.) 

„Wenn alle Wäflerlein kommen zu Hauf, 
Sp giebt’3 wohl einen Fluß; 
Wenn jedes gebt feinen eignen Lauf, 
Eins ohne das andre vertrodnen muß. (Rad Rüdert) 

Sehr zwedmäßig ift es, folche allgemeine Aufgaben mit ber Lektüre 
im Verbindung zu fegen, in der Art, daß bie Belege aus dieſer ge 
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nommen werben, 5. B.: „Die Nebe ein (zweilchneidiges) Schwert. Er: 
wiefen aus Schiller3 Maria Stuart (oder aus Herders Eid). 
„Bas eben ift ber Fluch der böfen That, 
Das fie fortzeugendb immer Boſes muß gebären.‘ 
Ertviefen an Shaleipeares „Macbeth“. 

Bu den allgemeinen Aufgaben gehören foldhe, die fih auf das 
menfchliche Leben beziehen: Vergleichungen des menſchlichen Lebens, wie 
z. B.: „Das Leben eine Reife, eine Seefahrt, ein Kampf" u.f.w. (mit 
Belegen aus ber Dichtung, wobei fomit der Schüler feine Belejenheit 
zeigen, fie auch erweitern kann). „Die Zwillingsbrüder Schlaf und Tod“, 
„Die Geftalten des Todes” (Scenen aus bem Leben), „Erinnerung und 
Hoffnung, zwei (freundliche) Begleiterinnen des Menfchen auf der Lebens: 
bahn“. „Das Glüd eine Klippe, das Unglüd eine Schule" „Schwert 
und Feder. Ihr Wirken und ihre Macht.“ (Auch in Geſprächsform.) 
„Ber Wert des Gehörfinnes.” 

Ich Tann diefe Überficht nicht fchließen, ohne noch auf einen wichtigen 
Punkt Hingewiefen zu haben, ber namentlich auf dem Gebiete des Auf: 
Tages beachtet werden muß; das ift ber nationale Geſichtspunkt. Ihn 
bier im Auge zu behalten, ift um fo nötiger, als das Deutiche in den 
Lehrplänen der Höheren Schulen immer noch nicht zu feinem Rechte ge 
fommen ift. Snöbefondere find zwei wöchentliche Stunden für deutſche 
Sprache und Litteratur gegenüber 20 und mehr Unterrichtsftunden in vier 
bis fünf fremden Sprachen (Lateiniſch, Griechiſch, Franzöſiſch, Engliſch, 
Hebräifh) viel zu wenig Es follten in den unteren und mittleren 
Klaſſen überall mindeftens drei, in den oberen vier Stunden fein. Möchte 
die Erlenntnis, daß eine größere Pflege des Deutichen erforderlich ift, 
um eine echte, tiefbegründbete Liebe zum Vaterlande, zur deutſchen Sprade 
und Nationalität in der Jugend zu erweden und ausreichend zu ftärken, 
immer mehr bei allen Schulgattungen zur Herrichaft gelangen! 

Um fo forgfältiger muß die jet leider noch karg zugemeſſene Zeit 
in nationalem Sinne ausgenugt werden, bei den Auflägen durch Stellung 
entfprechender Themen. Dahin gehören, außer den fchon gelegentlich (bei 
Klopftod u. a.) erwähnten: „Woran erfennt man die rechte Vaterlands- 
liebe?” (1. Daran, daß man das Heimifhe — Sprade, Sitte, Er: 
zeugniſſe — hochhält; 2. daran, daß man für das Vaterland willig fein 
But und fein Blut opfert.) „Hat der Deutiche Grund, auf feinen Namen 
ftolz zu fein?" (Es handelt ſich Hier nicht um einen überfpannten nationalen 
Dünkel, um „Chauvinismus” — den überlaflen wir den ranzofen, den 
hochmütigen Engländern und Madjaren —, es hanbelt fich vielmehr um 
einen edeln Stolz, der fih nicht an das Fremde und die Fremden weg⸗ 
wirft, der das Deutfchtum gebührend Hoch: und fefthält.) 
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„Ans Vaterland, and teure, ſchließ dich an! 
Das Balte feft mit deinem ganzen Herzen!’ ( Schiller.) 

„Die Erfindungen und Entdedungen der Deutjchen.” (Welche Lange 
und glänzende Reihe, von der Buchdruderfunft bis zu den Röntgen⸗ 
ſtahlen!) 

„Die Vorzüge der deutſchen Sprache.“ „Wie beweiſen wir die rechte 
Liebe zu unferer Mutterſprache?“ 

Am einzelnen find auf dem Gebiete der Sprache befonders förderlich 
Aufgaben über finnverwandte Ausdrücke. „Weg, Bahn, Straße, 
Bad, Steig (oder: Wiefe, Unger, Weide, Aue, Flur). Mit Belegen 
aus der deutfchen Dichtung." „Mutig, kühn, verwegen, tolltühn. „Der 
Mut und feine Sippe. In der Form eines Mythus.” (Nach Herzog, 
Stoff zu ſtiliſtiſchen Übungen, f. auch des Verfaffers „Deutfchen Sprach⸗ 
hort“ S. 422.) 


Sprechzimmer. 
1. 


Die Löſung der Frage: Was heißt „den Stier bei 
den Hörnern packen“? 


Spälter, ber (Biichr. f.d.d. U. XIV, Heft 10, ©. 662) die Frage 
entichieden zu ſehen wünjcht, padt den Stier gleich felbft bei den Hörnern, 
aber nicht in der rechten Weile. Eine ganz befriedigende Löfung giebt 
M. Heyne im Grimmſchen Wörterbuch (Band IV, Abt. 2, S. 1816): 
„Ran faßt einen ftier bei den börnern, wirft ihm das jeil über 
die hörner, um ihn zu fefleln und webrlos zu maden.... Einen 
fier bei ben hörnern paden heißt auch gerade und ohne umfchweife 
auf ein ziel, ein vorhaben in der rede losgehen“ Wenn man der 
Redensart eine andere Deutung geben will, als bie jebermann geläufige, 
fo erinnert mich das an einen Theologen, der die Worte aus bem 
Prediger Salomonis „alles ift eitel” in „alles ift dunkel“ umfebte und 
jo in der That etwas Helles verbunfelte. Dad vom Verfaſſer verglichene 
„Prendre le tison (nicht il tison!) par ot il brüle* Heißt nad Sachs⸗ 
Villatte 4. Aufl., I, 1533: „eine Sache von der gefährlichften Seite an- 
greifen”. 

Spälter argumentiert: „In beiden Fällen ift doch der Sinn des 
bildlichen Ausbruds: eine große Thorheit begeben. Denn wer e3 unter: 
zimmt, den Stier bei den Hörnern zu paden, wird burchbohrt oder in 
die Luft gefchleudert. Auch die Toreros, die ſpaniſchen Stierfämpfer, 
nahen nie dieſen Verſuch.“ So falih wie die Behauptung ift auch der 
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Beweis; denn die ſpaniſchen Stierfämpfer machen allerdings dieſen 
Verſuch, womit nicht geſagt iſt, daß die Redensart von der, Arena ent⸗ 
lehnt ſei. Vor mir liegt die Schilderung eines Stiergefechts in Sevilla 
in der erſten Auflage von Edingers deutſchem Leſebuch für ſchweizeriſche 
Progymnaſien, Bezirks- und Sekundarſchulen (Band IL Bern 1874), 
unterfchrieben: H. Mafius nah Bildern aus Andalufien und Vader: 
nagel. Da heißt es S. 106 von dem berühmten Espada Montes: 
„Der ihm (dem Stier) entgegen; fie treffen aufeinander, der Stier hat 
einen - wohlgezielten, fürchterlichen Stoß auf ihn geführt, aber Montes 
hat ihn an den Hörnern ergriffen und ift in einent tollfühnen 
Satze über das Zier hinweggeiprungen!” 

Leider konnte ich mir die Quellen dieſes Lejeitüdes nicht verſchaffen; 
doch ift der Sab offenbar nicht aus der Luft gegriffen, was man hin- 
gegen von der ganz willfürlichen Annahme wohl fagen Tann. 

Burgdorfi.d. Schweiz. Dr. 9. &tidelberser. 

2. 

Mir ift es ſchon lange aufgefallen, daß die Mitarbeiter der „Seit 
fchrift für den deutjchen Unterricht”, die doch auf Schritt und Zritt für 
richtige Deutfch einzutreten beftrebt find, fich fo oft zu dem Ausdrucke 
„Schülervorträge in Brima, giltig für Serta” u. dergl. verfteigen. 

Mit welchem Rechte wird Hier der Artikel weggelaſſen? Prima 
unb Serta find doch Feine Eigennamen, fondern Zahlwörter! Fühlen 
denn die Männer, die fo fprechen und fchreiben, nicht, daß es nicht 
deutih Hingt, zu jagen: mein Sohn ift in Sekunda? Wir haben ja 
in Ofterreich auch diefe Bezeichnung der Gymnaſialklaſſen, wenn auch in 
umgefehrter Ordnung, aber es wird bei uns niemandem einfallen, zu 
Tagen und zu fchreiben: mein Sohn ift in Prima, mein Sohn geht in Serta; 
denn jeder wird das Gefühl haben, daß es richtig deutſch nur heißen 
fann: das Buch gehört für die Sekunda, mein Sohn ift in der Prima, 
mein Sohn geht in die Serta. 

Durch Befeitigung diefer das Sprachgefühl beleidigenden, undeutſchen 
Wendung würden viele, um nicht zu jagen alle, deutich=öfterreichifchen 
Leſer der Zeitichrift zu großem Dante fich verpflichtet fühlen. 

Komotau. Joſ. L. Haste. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß die Ausdrucksweiſe: in Prima, in 
Sekunda u. ſ. w. durchaus korrekt ift, da ja in den lateiniſchen Wörtern 
primus, secundus u.f.iw. bereits der Artikel enthalten iſt. Allmählich 
wurben aber die Wörter Prima, Sekunda zu Subftantiven, wodurch 
fh die Vorſetzung des Artikels in mehreren Gegenden des deutſchen 
Sprachgebiet3 ganz natürlich erflärt. 2.2.5.8. 
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3. 
Nicht ohne Mißfallen? 


Prof. Dr. Schliack beſpricht (Btſchr. |. d. db. U. XIV, Heft 10, ©. 644) 
die au ſchon von andern beanftandete Stelle aus Leifings „Emilia 
Salotti”, wo Claudia im 6. Auftritt des 2. Aufzugs fagt: „Gott! Gott! 
wenn dein Bater dad wühtel — Wie wild er fchon war, als er nur 
hörte, daß der Brinz dich jüngft nicht ohne Mißfallen gejeben!“, 
während fie meine „nicht ohne Woblgefallen”. Obſchon der Berfafler 
in der That Leifingen einige derartige Fehler nachgewielen bat, fo darf 
man einen „lapsus calami“ doch nur bei dringender Notwendigkeit 
ennehme.. Sanders machte fchon ange (Btichr. f. deutiche Sprache I, 
469-471) ben Berfuch, die Stelle zu retten, indem er „nur“ auf das 
öolgende bezog: der Water war ſchon wild, daß der Prinz dich nur nicht 
one Mißfallen betrachtete. — Bei der oft jpibfindigen Sprace 
Leſſings iſt diefe Auslegung, die eine Feinheit des Dichters enthüllt, 
gewiß keine gezwungene. 

Burgdorf i. d. Schweiz. Dr. G. &tidelberger. 


4. 
Bu Schillers politiſchen Anfichten. 


Trotzdem ſchon 1849 auf Beranlafiung von Eduard Boas, dem 1853 
zu Landsberg a. d. Warthe verftorbenen Verfaſſer der Werke „Schillers 
Jugendjahre” und „Schiller und Goethe im Kenientampf”, 1851. 2 Teile 
en Eremplar von Sciller® 1781 gegrünbetem politifchen Wochenblatt 
„Nachrichten zum Nuzen und Vergnügen” in der Königl. Bibliothet 
zu Stuttgart gefucht und gefunden wurde, hat die wiflenfchaftliche 
dorſchung bis Heute noch immer nicht den Beweis dafür erbracht, daß 
ad nur eim einziger in der Zeitung veröffentlichter Artikel wirklich aus 
Shillers Feder herrühre. Befonders auffallen muß, daß die im Jahre 1781 
erihienenen „Räuber“ in den Nachrichten weber angekündigt noch fonft 
ewähnt werben und daß Schillers Name darin überhaupt nirgends 
genannt wird. Die in dem Blatte ausgefprochenen politiichen Anfichten, 
umentlih die Verehrung Friedrichs des Großen, die begeifterte An⸗ 
eckemnung Kaiſer Joſephs und der amerilanifchen Freiheitsbeſtrebungen 
einerſeits, wie der Spott über die zahlreichen, durchweg auf Unmwahrheit 
beruhenden Siegesnachrichten der Engländer jenſeits des Ozeans, alſo 
gerade bes Volkes, deſſen freiheitliche Staatsverfaſſung und Regierung 
en Schwaben immer als Muſter vorſchwebte, find noch im Geiſte ber 
Sum: und Drangperiode des Dichters gehalten, wenn fie auch keine 
udarchführbaren Ideale mehr enthalten. Wer fih für die Sache 
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intereffiert, lefe die treffenden Urteile der Schillerbiographen Brahm 
(Schiller I, S. 169) und bejonders Minor (Schiller, fein Leben und 
feine Werke I, ©. 483) darüber nad). 


Wollſtein. Dir. Dr. Bart Löſchhorn. 


Kleine Mitteilungen. 


Die von Grunow in Leipzig herausgegebenen „Grenzboten“, bie im 
neuen Jahre — eine einzige Erſcheinung in dem raſch wechjelnden Leben aud 
der Beitichriften — mit ihrem 61. Jahrgang in das fiebente Jahrzehnt ihrer 
Wirkſamkeit treten, fündigen an, daß fie von dieſem Zeitpunkt an bei erweitertem 
Umfang ihren Abonnement3preisS auf 6 Mark für das Bierteljahr fiellen. Das 
ift ein Preis, zu dem noch keine deutiche Revune ähnlicher Art eine ſolche Fülle 
von wertvollem Inhalt in jo guter Ausftattung geboten hat, etwa 180 Bogen 
Lerilonoltavs im Sabre. Ein Probeabonnement zu dem Breife von 2 Mark für 
den Monat Dezember kann allen, denen eine allgemeine, bie Gebiete der Politik, 
ber Litteratur, der Wiſſenſchaften und ber Künfte in friicher, objeltiver und unab⸗ 
hängiger Weiſe beiprechende Wochenſchrift von Wert ift, und die die Grenzboten 
noch nicht Tennen, einen Begriff von der Urt und Weile ber Zeitichrift geben, 
bie von jeher zu bem bebeutendftien Stimmen unjerer Offentlichleit gehört Hat 
und noch gehört. Wir Haben wiederholt in unferer Beitichrift auf dieſe vor⸗ 
trefffiche Wochenichrift hingewieſen und benugen dieſe Gelegenheit, das jederzeit 
fein und lebendig, geiftvol und anregend gefchriebene Blatt unfern Lefern aufs 
neue wärmſtens zu empfehlen. 


Ein Reigsamt für das gefamte Bildungsweien. Auf der erften, Pfingften 
1901 zu Magdeburg abgehaltenen Berbands - Berfammlung des Bentral: Berbandes 
für gewerbliches und Taufmännijches Unterrichtsweſen in Deutichland fand ein 
Untrag bie allgemeine Zuftimmung und Annahme, welcher dahin ging: „Den 
Herrn Reichskanzler zu erjuchen, dafür zu wirken, daß in Deutichland ein Reichs: 
amt für das gejamte Bildungsweſen geichaffen würde, ähnlich dem Bureau 
of Education in Waſhington“. Bur Begründung feines Antrages führte 
Stadtrat Sombart- Magdeburg — wie aus ben inzwiichen veröffentlichten Ber: 
bandlungen jener Tagung erfichtlich ift — ungefähr folgendes aus: Wir hätten 
in Deutichland ganz ähnliche Berhältnifie wie die Amerilaner. Dieſe bejäßen 
46 Staaten, wir ja wohl einige weniger, aber doch noch eine ganze Anzahl. 
Wenn wir nun in ganz Deutichland auf den verichiebenften Unterrichtögebieten 
teformierend wirken wollten wie die Amerikaner und wie es gegenwärtig ja aud) 
hier den Anfchein Hat, dann müßte man zunächft für eine gemeinfame Grund⸗ 
Yage forgen, auf der man allerorten weiter bauen unb arbeiten könnte. Als ſolche 
fei fraglo8 eine Centralftelle anzujehen, in der man ſich zu jeder Zeit gemau 
über den Standpunft des gejamten beutichen und ausländifchen Unterrichtswejend 
informieren Tönnte, und wo ftet3 alles, mas es jemweilig in ber ganzen civilifierten 
Welt „Neues auf dem Gebiete bes Bildungsweſens gebe, gefammelt, event. 
auch veröffentlicht werben könnte. 

-Über das als Vorbild erwähnte Bureau of Education in Wafhington habe 
ber Geh. Rat Wähold 1898 ſchon gejagt: „Daß das amerikanifche Unterrichts: 
weſen mit neuen Gedanken befruchtet, allen Fortſchritten zugänglich if, verdankt 
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& im wejentliden dem Bureau of Education und feinem ausgezeichneten Leiter, 

Commissioner of Education Dr. ®. Harris. Deutichland entbehrt einer 
ſolchen pädagogiichen Beobachtungsſtation; jelbft die Unterrichtsſtatiſtik der einzelnen 
Bundesftaaten ift fo ungleichmäßig, daß fichere ftatiftiiche Angaben für das 
gelamte Bundesgebiet ſehr erſchwert find.” 

Seit bem Jahre 1898 ift dieſe Srage bei ung nun um befientwillen eine 
noh brennendere geworben, weil man in Frankreich, England und bejonbers 
Amerila auf dem Gebiete des Bolls- und gewerblichen Schulweiens mit Rieſen⸗ 
ſchritten Reformen zuftrebt, welche bei uns, vielfach aus Unkenntnis, nicht die 
Beahtung finden, die fie in fo hohem Grabe verdienen. Nichts würde nun 
geeigneter fein, bas für und Beſte und Geeignetfte auf dem Unterrichtögebiete 
borbereiten zu Helfen, wie eine unbeeinflußte Reichsbehörde mit dem eingangs 
bereit3 erwähnten Auftrage. Ein Reichsamt für das gefamte Bildungsweſen 
wärde ald Sammelftelle von Unterrichtömitteln auch eine unvergleichliche Bildungs⸗ 
fätte für pädagogiiche Studien abgeben. — Frankreich befiht auch bereit ähnliche 
Einrichtungen in Paris. — Der Reichölanzler würde dem Baterlande zweifellos 
einen großen Dienft erweiien, wenn er auch uns zu einem Reichsbildungsamt ver- 
helfe! Der Antrag dazu ift ihm vom Berbandsvorftand bereits jeit Monaten behändigt. 


Der rührige „Deutiche Verein für das Fortbildungsſchulweſen“ befindet 
ſich am Schluffe feiner zehnjährigen Thätigkeit in glücklicher Entwidelung. Er hat 
bereitö in verjchiedenen Zeilen Deutichlands Provinzialvereine. In den lebten 
Boden find jolche für bie Provinzen Brandenburg und Poſen gegründet worden. 
Borfigende find Lehrer Peetz in Pojen und Lehrer Witte in Charlottenburg. 

Zu den preußiſchen @roßftädten, welche die obligatorifige Fortbildungsſchule 
befigen, wird von Oſtern 1902 an Frankfurt a. M. gehören. Dort haben nun 
mehr auch die Stadtverorbneten in diefem Sinne beſchloſſen. Die Anftalt wird 
durchaus beruflichen Intereſſen dienen und foll ganz zeitgemäß organifiert werben. 
Es wird auch die Errichtung eines eigenen Gebäudes in Ausficht genommen. 





Goethes Lebenskunſt von Dr. Wilhelm Bode. Berlin 1901. 
E. S. Mittler u. Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. VI u.229 ©. 
8%. Geheftet M. 2.50. In Driginalband M. 3.50. 

Eine recht tüchtige und dankenswerte Arbeit, die Goethes ganzes 
Leben von der Wiege bis zur Bahre umfaßt und die interefjanteften 
Einzelheiten wie die ſchwierigſten Probleme der Menjchheit derartig 
behandelt, DaB das Bild des unfterblichen Meiſters trog mancher menfch- 
fihen, aber pſychologiſch immer begründeten Schwächen, welche richtig 
aus dem Sabe: „Homo sum; humani nihil a me alienum puto“ er- 
Härt werben, al3 ein völlig harmonifches erfcheint. Verfaſſer, ein hervor⸗ 
togender Gelehrter in Weimar, bat in der lebten Zeit in Aufſätzen und 
Vorträgen die gebiegenften Skizzen von Goethes Berjon und Charalter, 
Sitten, Gewohnheiten und Lebensanfchauungen gegeben und behandelt 
mmmehr auf Grund von Goethes eigenen Äußerungen in Geſprächen 
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und Briefen in 13 Kapiteln alle bemerlenswerten Punkte aus des Dichters 
äußerem und innerem Leben, nämlich feine Wohnung und feinen Befib, 
feine äußere Erfcheinung und fein Verhalten gegen Freunde, fein Ber: 
hältnis zu Höberftehenden und Untergebenen, feine Mahlzeiten, feine 
Gefundheitspflege und feine Krankheiten und führt ung den Meifter in 
gefelligem Verkehr, in feinen Sreundichaften mit Männern und Frauen, 
in feinem ehelichen Leben, feinem ganzen Schaffen, feiner Lehrthätigkeit 
und feinen Kämpfen mit feltener Lebendigkeit und Anjchaulichkeit vor. 
Schließlich geht er auf das fchwierige Thema von Goethes Frömmigkeit 
ein und gelangt auch bier mit Recht zu einer günftigen Beurteilung 
berfelben. Freilich find Form und Darftellungsweife von dem fonft üblichen 
Berfahren der Biographen, beſonders der Goethe-Biographen, völlig ab- 
weichend, da fich Verfaſſer überall an die Stelle eines intimen Beobachters 
verfegt und feinen Helden in allen Lebenslagen jo jchildert, wie e3 etwa 
Belter oder der Kanzler v. Müller gethan hätten, wenn man fie dazu 
hätte veranlaflen wollen. 

Dem Recenſenten haben befonders die Abfchnitte, in denen über 
Goethes Wohnung und Beſitz, Freundſchaften mit Männern und Frauen 
und feine Kämpfe gehandelt wird, zugejagt. Intereſſieren wird, daß, wie 
3 B. aus ©. 17 zu erfehen ift, die bei Gelehrten, Dichtern und Mufilern 
fonft fo feltene peinliche Ordnnungsliebe, die den Meifter vor jedem Beit- 
verlufte bewahrte, fih ſogar auf feine Ausgaben als Junggeſell in 
Göttingen für Wurft und andere Lebensmittel erftredte, ſowie daß der 
Dichter nach Sulpiz Boifferee feinen Bedienten jeden Abend zu ſich auf 
die Studierftube beitellte, um mit ihm Rechnung über ale Ausgaben 
des Tages, felbit die unbedeutendften, abzuhalten und einen vorläufigen 
Entwurf für den nächſten Tag aufzufegen. Man wird auch mit Ber: 
wunderung lejen, daß Cotta an Goethe in den Zahren 1795 bis 1832 
im ganzen 401090 Mark und von 1832 bis 1865 an feine Erben 
464474 Mark in heutigem Gelde, da3 Berliner Nationaltheater dagegen 
in zwanzig Jahren nur 319 Thaler an ihn gezahlt Hat, wie denn die 
Zantitmen der Bühnen damals jehr färglich waren. Goethe war, wie 
in der Abhandlung ferner Hargeitellt wird, allen nichtsjagenden Phrafen 
und Komplimenten abhold, doch gewann er fchnell Perſonen lieb, bie 
geiftig etwas mitzubringen hatten und fich durch feine anfängliche Kälte 
nicht verblüffen ließen. Im Verkehr mit Höherftehenden, namentlich dem 
Herzog Karl Wuguft, war er offen und ungeziwungen, doch liebte er das 
deine und Gute, fowie die Beftändigkeit im ariftoratifhen Weſen im Gegen: 
ja zur wetterwendifchen Laune und Gunft des Volles; gegen Niedrig: 
ftehende zeigte er fich freundlich, ſoweit es feine Stellung zuließ, vor 
allem bei der Beurteilung jeber Perſon in höchſtem Grade gerecht. Er 
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war ein Freund einer recht guten Tafel, bei der es übrigens nur drei, 
höchſtens vier Gerichte gab, und ſah ſehr gern Gäfte in feinem Haufe, 
namentlich fremde Maler und Künftler; er aß mit Vorliebe, wie S. 49 
berichtet wird, ein auf italienische Urt bereiteted Stuffato. Sein im 
allgemeinen recht gutes Lörperliches Wohlbefinden erhielt er fich durch 
fleißige Bewegung im freien und Abhärtung des Körpers, beionders 
auf Reifen, auch durch gefunden Schlaf und Enthaltung von aufregenden 
Getränken und finnverwirrenden Vorftellungen; in diefer Beziehung ähnelt 
er Rapoleon I. S. 138 wird Goethes Eheſcheu richtig dadurch erklärt, 
daß fein Berftand das leichtfinnige Ehefchließen verurteilte und er, wie 
er jelbft wohl fühlte, zu einer vorichriftsmäßigen Che nicht paßte; im 
weiteren Berfolge des Kapiteld „Der Ehemann‘ wird alsdann entgegen 
der üblichen Auffaffung diejes Liebesbundes nachgewiejen, daß des Dichters 
jo vielfach angegriffene Ehe mit Chriftiane Vulpius eines ideellen Buges 
keineswegs entbehrte. 
Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Goethes Bedeutung für die Gegenwart. Feſtrede zum 150. Geburts⸗ 
tage. Bon Profeſſor Dr. Alfred Bieſe, Königl. Gyumnaftal- 
Direktor. Wiffenfchaftliche Beilage zum XXIII. Jahresberichte 
des Königl. Öymnafiumd zu Neuwied verbunden mit Real- 
progymnafium. Neuwied 1900. Progr. Nr. 493. 18 ©. 8°. 
Enthält ſehr erhebende und beherzigenswerte Worte, die namentlich 
auf ibeal gerichtete Schüler oberer Klaſſen — und deren giebt es trotz 
des Materialismus und Naturalismus unferer Beit noch immer fehr 
viele — einen tiefen, ja unvergeßlichen Eindrud machen werden. Ber: 
fafjer zeigt vor allem, daß Goethes unvergängliche Bedeutung für alle 
Zeiten, insbeſondere auch für das jebt begonnene Sahrhundert nicht nur 
in ber äſthetiſch-ethiſchen Wirkung feiner Dichtungen oder in der in- 
telleftuellen feiner Forſchungen, jondern hauptfächlich in feiner durch und 
duch harmoniſch geftalteten Perfönlichkeit Liegt und das fchönfte feiner 
Werke jein eigenes Leben jelbft if. Wie ihn Wieland tieffinnig „den 
größten unter den menjchlicden Menfchen” nennt und Herder treffend 
urteilt: „Goethe hat einen klaren, univerfalen Berjtand, das wahrite 
und innigfte Gefühl, die größte Reinheit des Herzens”, jo weist Verfaſſer 
meift aus Goethes eigenen Worten nad, daß bei ihm die Kraft des 
Geiftes und Herzens in wunderbarer Einmütigleit entwidelt war und in 
ihn nebſt Bismard das deutiche Wejen feine beiden Höhepunkte erreicht 
hat. Daß der ©. 11 vom Verfaſſer ausgefprochene Wunfch, in unferer 
Zeit möge Goethe ala Erzieher und Befreier von neuem erftehen und 
wirten, vollberechtigt ift, wird man unbedingt zugeftehen müflen. 
Bollftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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9. Werneke, Sprahreform und Doppelwörter. Beilage zum 
Sahresberiht des Gymnafiums und der Realichule zu Mül⸗ 
beim (Ruhr). Mülheim (Muhr) 1900. 23 ©. gr. 8°. 

Der Verfaſſer verwirft durchaus nicht die Reformbewegung, die 
das edelfte nationale Gut, die Sprache, Täutern und auf die Höhe der 
Bolllommenheit bringen will. Allmählich aber droht dieſe Sprad- 
verbeflerung in einen einfeitigen Krieg gegen bie Fremdwörter auszulaufen. 
Werneke hat durchaus recht, wenn er behauptet, daß das Übermaß von 
Fremdwörtern ein Nachteil ift, aber nur einer von ben vielen, an denen 
unfere Sprache leidet, und bei weiten nicht der ſchlimmſte. Zweck feiner 
Abhandlung ift, zu zeigen, daß bei einer Verbeflerung unferer Sprade 
nicht die einfeitige Ausrottung der Fremdwörter in Betracht kommen 
darf, jondern daß eine ganze Reihe von Gefichtspunften und Gejehen 
zu berüdfichtigen find, welche unbewußt in jeber Iebendigen Sprade 
wirten. Drei Punkte kommen nach des Verfaſſers Unficht bei der 
Schaffung und Entwidelung der Wörter befonderd in Frage: Kürze, 
Driginalität (Einheit und Frappanz des Lautes) und Wohllaut. Die 
ganze Geſchichte der Entwidelung einer Sprache, mit ihren Lautſchwünden, 
Kontraktionen, Elifionen, Apokopen, Synlopen, Ellipfen u.ſ.f., iſt nur 
die ſtark ausgeprägte Tendenz, die den Begriffen entiprechenden Laut: 
körper möglichſt Turz zu geftalten. Die Völker ſuchen fich die Wörter 
mundgereht zu machen. Die romanischen Sprachen, die wir aus dem 
Zateinifchen verfolgen können, geben das beutlichfte Bild diefer Ent- 
widelun. Dem Streben nah Kürzung müflen wir daher in jeder 
Sprache ftet3 gerecht werden. Ihre natürliche und notwendige Grenze 
findet diefe Entwidelung, wie ja alles in der Natur Maß und Grenze 
hat, an der Wbneigung gegen allzu winzige und ſchwache Wortbilder 
und am Streben nad) Deutlichkeit, indem allzu Heine Wortlörper in zu 
viele Homonyme auslaufen, bekanntlich finden wir in der weiter vor: 
gefchrittenen franzöſiſchen und engliihen Sprache mehr foldher Wörter 
als in der unfrigen, vergl. frz.: vers Vers und gegen, ver Wurm, vert 
grün, verre Glas. Ühnliche Bemerkungen Iafien fi) über die beiben 
andern Sprachtendenzen machen: Originalität und Wohllaut der Worte. 
Warum Hält z.B. das plattdeutich redende Volt jo hartnädig an dem 
Worte „Velociped“ (verftümmelt zu Luzeped, Flizipe) feit, ſtatt das 
viel fürzere Wort „Rab“ zu gebrauhen? Einfach weil dag Wort ori- 
gineller ift. Der gefunde Sinn des Volles trifft das Wichtige in Über: 
einftimmung mit dem Gejchmad der Sranzofen und Engländer, bie auch 
nit das Wort „roue“ (troß bequemer Weiterbildungen wie rouiste, 
rouerie, rouer) oder „whell“ anwenden, fondern für die neue Sache 
ein neues, padendes Fremdwort vorziehen: velo, cycle, bicyclette, tan- 
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dem, bieyele (auch bloß by), trieyele (try). Um indivibuelles Leben 
hineinzubringen, greift dann ber Deutiche zu den häßlichen Bilbungen 
„Hweirad”, „Fahrrad“, die dem Geifte geſunder Volksſprache erft recht 
widerfireben. Dazu, daß ein Wort originell erfcheint, gehört auch die 
Einheit des Wortbildes. Das Wort fol aus einem Guſſe fein und 
lautlich und begrifflich möglichſt wenig mit andern Wörtern verfchiedener 
peenkreije zu thun Haben. Für einen einfachen Begriff einen möglichft 
kurzen und einfachen, fich fcharf von andern abhebenden Lautlompler zu 
haben, das ift das Ideal einer gefunden Sprachentwidelung, ein Ideal, 
dem die hochdeutſche Sprache ſehr untren geworden if. In biefem 
Sinne redet Wernefe von einem „wahren Kompofitenunfug”, ber 
„unſere edle Sprache pedantifch, marklos, fchwerfällig und oft lächerlich 
mat" (5.6). Ber Berfafler erinnert daran, mie wir über bie 
Geihmadlofigkeit der Fruchtbringenden und der Palmgejellichaft Lachen, 
die gejpreizte Ausdrüde wie „Prunktuch“ ftatt Teppih, „Neitpuffer” 
Ratt Piſtole, „Sungfernzwünger” ftatt Kloſter, „Geſichtserker“ ftatt 
Rafe, „Schauburg” ftatt Theater u. a. fchuf, dagegen ſelbſt Bilbungen 
vornehmen wie „SKleidermadjer” ftatt Schneider, „Geburtshelferin“ ftatt 
Hebamme, „Süßigkeitserzeuger” (in Ufterreih im Gebraucel) ftatt 
Konbitor u. a. Wernele fchlägt 3.8. für „Streichhölgchen” oder „Zünbd- 
bölghen” vor „Stide”, fo daß man dann einfach „Stidenfchachtel” jagen 
Einnte. Wenn er aber S.8 Anmerkung 1 das Verbum „herumirrlichtert” 
gebraucht, fo Scheint mir diefe Kompofition doch nicht muftergültig zu 
fein. Ein anderer Punkt, den die Sprache bei allen ihren Schöpfungen 
beachtet, ift der Wohllaut. Nach Wernele würde das Voll Worte wie 
Graͤtſchſprung, Haftpflicht, Geichäftsftelle, Jetztzeit, Ausſchuß u.a. 
nit zugelaffen haben. Es ift natürlich, daß ſolche Zuſammenſetzungen 
für die dichterifhe Sprache nicht zu gebrauden find. Sie gebraudt 
wie Birgil temnere ftatt contemnere, vertere ft. evertere u. a. Siedler 
ſt Anfiedler, Tann ft. Tannenwald, Staufer ft. Hohenftaufer, Boller 
ſt Hobenzoller, einen ft. vereinen, kürzen ft. ablürzen, mindern ft. ver: 
mindern u.a. S. 13 fig. fommt dann der Berfafler zu pofitiven Vor⸗ 
ſchlägen. Er will die Kompofita und langen Wörter vereinfachen, ſo 
ſtatt Buchdruder — Druder (frz. imprimeur), Buchbinder — Binder 
(ft. relieur), Bierbrauer — Brauer (frz. brasseur), Hai ftatt Haifiſch, 
Braue ft. Augenbraue, Wal ft. Walfiih, Dam ft. Damhirſch und viele 
andere. Am Bufammenhang mag „Halle“ genügen für Turnhalle, 
Schwimmhalle u. ſ. w, „Karte“ für Viſitenkarte, Fahrkarte u.f.w. Bft 
lm man auch das eine Kompofitionswort durch eine pafjende Flexion 
beim andern erfegen, 3.8. Segler ft. Segelfchiff (frz. voilier), Kahner 
ſt. Lahnfahrer, Lenkel ft. Lenfitange u. a. Die Neigung zu möglichft 
Beitichr. |. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 1. Heft. 5 
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kurzen und flüffigen Lautlompleren ift in hohem Grade in unjerer 
Sprache vorhanden, das Plattdeutſche ift diefem Inſtinkt beſonders ſtark 
gefolgt. Wir müſſen vor allen Dingen unfere Stammwörter behalten, 
wie Schüler ft. Schulknabe, Banner ft. Heerfahne u. a., Die vergangene 
Sprache, das Mittelhochdeutiche und das Althochdeutſche, fowie die ver: 
fhiedenen Dialekte können unfere Gegenwart befruchten. Im Engliſchen 
ftehen Volksſprache und Schriftiprae in engem Bunde, und aud im 
Sranzöfiihen ift beſonders in den legten Jahrzehnten die Bereicherung 
und Kräftigung der Sprache aus dem Patois proflamiert worden; die 
nambafteften Schriftfteller, wie Daudet und Bola, haben in diefem Sinne 
gewirkt. So will der Verfaſſer Bahnfleifch durch Gagel, Terrine dur 
Kump, Wäfcherolle durch Mangel, Wagenfpur durch Gleis, Butterbrot 
duch Bemme oder Stulle u. f.f. erfegen. Für eine wirkliche Bereicherung 
der Sprade an originellen Wörtern hält Werneke auch die modernen 
Fremdwörter. Unfere höhere Sprache kann weder die mit griechiſch⸗ 
römifcher oder romanischer Kultur, noch die mit internationaler Wiſſenſchaft 
überlieferten Termini entbehren. Wenn man fo Komponift durch Ton- 
fünftler verbeuticht, was wird dann aus fomponieren? Grammatik — 
Spradlehre, grammatikaliſch? Orthographie — Nechtichreibung, ortho⸗ 
graphisch? Dogma — Glaubensſatz, dogmatiih? u.f.f. Der Ber: 
faſſer läßt daher Fremdwörter wie Tram, Otift, Bonne, Bill, Hippo: 
drom, Linguift, Novellift, Paflant, foupieren, Minuskel und viele 
andere gelten. 

Die anregende Studie enthält viele Wahrheiten, die natürlich die 
ftrengen Buriften aufs beftigfte bekämpfen werben. 

Doberan i.M. O. Glöße. 


oh. Krey, Die däniſche Sprade im Herzogtum Schleswig. 
Sahresbericht der Königl. Realfchule zu Sonderburg. Oftern 1900. 
18 ©. gr. 8°, 

Wo in den öftlichen, fühlichen und ſüdweſtlichen Grenzgegenden 
Deutſchlands die deutſche Sprache mit ſlaviſchen und romanifchen zu⸗ 
fammentrifft, da findet mohl an manchen Stellen eine Grenzverſchiebung 
zwiichen ben Gebieten der deutfchen und ber fremben Sprachen ftatt. 
Die gegenfeitige Beeinfluffung der Sprachen in ihrem Satzbau und Wort: 
That ift Hier aber naturgemäß geringer als in Schleswig, wo die Ge: 
biete nahe verwandter Sprachen ineinander greifen. Die langjährige 
ſtaatliche Verbindung Schleswigs mit Dänemark einerfeits, mit bem rein 
deutſchen Holſtein anderjeit? hat natürlich die gegenfeitige Einwirkung 
der beiden bier herrichenden Volksſprachen, ber plattbeutfchen unb der 
dänifchen, erhöht. Das Hochbeutiche kommt bier vor dem Anfange des 


Bücherbeipredjungen. 67 


19. Jahrhundert? nur wenig in Betracht, obgleich es fih in der Kirche 
und Schule verbreitet hatte. Das Frieſiſche an der Weftküfte ift im ſüd⸗ 
fihen Zeile durch das Plattdeutſche, im nördlichen dur das Dänifche 
weiter zurüdgedrängt, hat aber an beiden Stellen Spuren feines Wort: 
ſchahes hinterlafſen. ©. 3 flg. giebt der Berfafler einige Nachrichten über 
die ehemaligen und jegigen Grenzen bes beutjchen und dänifchen Sprach⸗ 
gebiet. Im Jahre 1849 gab H. Biernapfi eine Nationalitäten- und 
Sprachenkarte des Herzogtums Schleswig heraus. Über die in der Beit 
von 1864 —1889 namentlich im gemifchten Sprachgebiet eingetretenen 
Beränderungen und Grenzverfchiebungen bat Umtögerichtsrat Adler in 
Flensburg ſehr genaue Nachforſchungen!)) in den einzelnen Ortſchaften 
unternommen. 95. 6flg. behandelt Krey den Einfluß der beutfchen 
Sprade auf die dänische und giebt dazu S. 7— 9 infl. eine Tabelle 
(Akr— vele). Bei einzelnen der hier genannten fchleswig -bänifchen Wörter 
mag wohl die Möglichkeit vorliegen, daß fie in der bier angegebenen 
Zorn nordiichen und nicht deutichen Urfprungs find. Diejenigen Wörter 
jedoch, welche in gleicher oder ähnlicher Yorm nicht in Dänemark, wohl 
aber in Schweden und in Niederdeutichland vorkommen, find doch ficher 
alle aus dem Deutichen entlehnt. Man Tann nicht annehmen, daß die 
Bevölkerung fie and dem fernen Schweden und nicht aus dem angrenzen- 
den plattdeutfchen Sprachgebiete bezogen hat. Auch eine große Menge 
von Sprihwörtern und vollstümlichen Redensarten find aus dem Nieber- 
deutfchen überjegt und in die däniihe Umgangsfpradhe übergegangen. 
Umgekehrt hat auch die dänische Sprache Einfluß auf Die deutſche gehabt 
(vergl. S. 10flg.). Im allgemeinen bat fi die Bevölkerung bemüht, 
däntiche und deutiche Redewendungen nicht zu verwechjeln. Cigentümlich- 
keiten, die auf das Däntjche zurückweiſen, find 3.8. die Auslaſſung des 
Relativums, wo dies im Dänifchen und Engliſchen üblich ift (Der 
fältefie Winter, wir haben gehabt, war in jenem Sabre), der 
abjektiviiche Gebrauch von Drtönamen, mit Auslaffung des Artikels, 
3 B. Auguftenburg Schloß, Sonderburg Hafen, Flensburg 
Föhrde, die Wortftellung in Nebenſätzen wie in Hauptfägen, 3. B.: Als 
wir hatten ihn gefehen. Weil es verhält jich jo, ungewöhnliche 
Stellung des Objekts, z. B.: Er hat gelauft einen Hof. Wir hat: 
ten gemadt eine Reife, bei Antworten eine dem einfachen Ja oder 
Rein Hinzugefügte unvollftändige Wiederholung des Inhalts der Frage, 
wie im Dänifhen und Englifchen, 3. B.: Seib ihr dort geweſen? Sa, 
wir find oder: Hat er die Arbeit beendet? Nein, er bat nicht, der 


1) Seine Ergebniſſe finden fi) im 21. Bande der Beitichrift für ſchleswig⸗ 
holſteinſche Geſchichte. 
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Gebrauch des Indikativs ftatt des Konjunktiv, 3. B.: Wenn er das 
gewußt Hatte, war er zufrieden. ©. 11flg. führt dann Krey eine 
Neihe von däniſchen Wörtern an die teil unverändert, teil in etwas 
anderer Form ober im unrichtiger Überfebung in die beutfche (meiftens 
plattdeutihe) Umgangsiprache übergegangen find. Die Mehrzahl von diefen 
ift allerdings nur dort einheimiih, wo die Volksſprache überwiegend 
däniſch ift oder gewefen iſt. Etwa zwei Fünftel find aber auch in ſüd⸗ 
licheren Gegenden gebräuhlih. Ach greife ein paar Beiſpiele heraus, 
im übrigen verweife ich die Fachgenoſſen, die diefe Frage intereffiert, 
auf Kreys intereffante Studie, der, felbft Lehrer des Däniſchen an der 
Sonderburger Realichule, mit großem Scharfblid beobachtet Hat. 
baade — og, ſowohl — als auch, daher in den nördlichen Kreifen 
oft: beides — und. 

Baas — Stall, aud Abteilung eines Biebftalles, fchlesw.:niederd.: 
Boos; Eiberftebt: Boos — Kuhſtall; ditmarſch: Peerboos und 
Koboos. 

Beeſt, Tier, davon beeſtlig, beſonders, ſehr; niederd.: beeſtig 
dür, beeſtig ſwar. 

begge, beide; begger hans Sonner, ſeine beiden Söhne; nördlich 
von Flensburg oft: beide ſeine Söhne. 

blive — werden und bleiben; nördlich von Flensburg: es blieb 
erzählt. 

Bol oder Boel (urfprünglid Bolig), Wohnung eines Landmannes 
mit dem dazu gehörenden Lande, Hufe; daher ſchlesw. big 
Angeln einfchließlih: dag Bohl oder die Bohle — Landftelle. 

Bommer oder Bommert, Fehler, Irrtum, Verſehen, fo nod 
ſchlesw.⸗plattd. 

Budſtikke — Botſchafts- oder Benachrichtigungs-Stock; ditmarſch: 
Burſtock in gleicher Bedeutung wie Tingſtok. 

baere ſik ad, ſich betragen, ſich benehmen. Schlesw.: he beert 
man ſo — er ſtellt ſich nur fo. 

dingle, baumeln; ſchlesw.: dingeln. 

Et, Zeitraum von 12 (auch 24) Stunden, niederd. in Angeln: 
binnen dre Et, innerhalb dreier Tage. 

flytte, fortbewegen, umziehen; bis Rendsburg und Kiel im Niederd. 
und Hochb. gewöhnlich flütten; au Flütttag, Flüttzeit — 
Umziehetag; ein Wagen mit den Sachen der Umziehenden 
heißt ein Wagen mit Flüttgut. So erklärt Krey folgenden 
Danismus in den Schulen. Um einen Dezimalbruch um das 
Zehnfache zu vergrößern oder zu verkleinern, braudt man 
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nur das Komma um eine Stelle nach rechts ober links zu 
flütten. 

Aus der großen Auswahl mache ich befonbers auf die folgenden 
Borte aufmerffam: fyge, Grums, Hyſſing, Flinte, Loobog, Mage, 
&joo, flattet, ſayde, ſysle, Udflugt, Baelling u. a. 

Doberan i.M. DO. Glode. 





Erwiderung. 

Dr. Karl Reuſchel zu Dresden behauptet Bd. XV, S. 673 unſerer 
Zeitſchrift, daß außer mir nicht leicht jemand an einen Einfluß ber 
Sage vom Schlüfiel des Heiligen Benno auf Schillers „Ring des Boly- 
krates“ glaube, und verweift zur Begründung feiner Behauptung auf die 
Sammlung ähnlicher, angeblich willfürlicher Parallelen bei Reinhold Köhler, 
Kleinere Schriften TI ©. 209. Darauf erwidere ih, daß man ehr oft 
Bergleihe zwilchen Sage und Dichtung, alter und neuer Poeſie, haupt- 
ſächlich in Bezug auf wiederkehrende ethifhe Grundgedanken, wenn auch 
mt immer mit Erfolg anzujtellen verjucht hat, und erinnere mit Bezug 
enf den vorliegenden Yall namentlich an die Zurückführung der Erzählung 
von Johann, dem munteren Seifenfieder, auf Polykrates und Anafreon. 
Der erftere ſchenkte nämlich dem Luftigen und daher ſtets gelpbebürftigen 
Anakreon einmal ein paar Talente, die diefer ihm ſehr bald wieberbrachte, 
weil er Durch ihren Beſitz feine Ruhe gefährdet glaubte. Der Stoff ift 
dann weiter von Burchard Waldis und befonders von Hagedorn behandelt. 
Ber fi darliber eingehender unterrichten will, möge die Erläuterungen 
zu den Lejeftüden des Deutichen Lejebuches von Hopf und Paulſiek. 
Yweiter Teil, erfte Abteilung, für Tertia und Unterſekunda, vom Direktor 
Profefior Dr. R. Foß. Berlin 1893, €. ©. Mittler und Sohn, ©. 18. 
nachleſen. 

Daß der Ring als Schickſalsbote in zahlreichen Dichtungen erſcheint, 
dürfte den Litterarhiſtorikern von Fach keineswegs unbekannt ſein. Wem 
ſollte bei dieſer Gelegenheit nicht ſofort die Erzählung aus den perſiſchen 
Märchen „Taufend und eine Nacht” einfallen, wonach der Vezier Caverſcha 
beim Baden plößlich den Siegelring im Waffer verliert, ihn aber, weil 
er oben darauf ſchwimmt, bald mwiederfindet und diefen glüdlichen Zufall 
als Vorboten feines eigenen, thatfächlich auch fchnell eintretenden Sturzes 
betrachtet? Auch wird man fogleid) an Simrods Stavoren: „Im Süder⸗ 
ke Stavoren, wer hat die Stadt gefchaut?” denken. Derartige Vergleiche 
zu ziehen wird immerhin nüglich fein. 

Dazu kommt noch ein anderer Punkt. Schiller Hat der Haupt: 
quelle über Polykrates, Herodot III, 39— 44, neben der noch die Mit- 
kilmugen bei Cicero, de fin. bon. et mal. V, 30; Plinius, hist. nat. 
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1. 37,2; Boccaccio, de casibus illustrium virorum und Hans Sachs 
(März 1558) in Betracht kommen, mandjes Hinzugefügt, aber auch in 
feiner Darftellung Verjchiedenes abgeändert. So verhandeln bei Herodot 
die beiden Hauptperfonen fchriftlih, da Amaſis fich überhaupt nicht bei 
Polykrates befindet, auh wird von ihm das unglüdliche Ende des 
Tyrannen wirklich erzählt, von Schiller dagegen nur angedeutet, was 
Goethe in feinem Briefe an Schiller vom 27. Suni 1797 mit Recht als 
eine bejondere Schönheit bes Gedichtes bezeichnet. Er fchreibt nämlich: 
„Der “Ring des Polykrates? — in dem Schiller laut feiner brieflichen 
Angabe vom Tage vorher eine Idee entwideln und ein Gegenftüd zu den 
Kranichen des Ibykus' Tiefern wollte — ift jehr gut dargeſtellt. Der 
Zönigliche Freund, vor deſſen wie vor des Zuhörers Augen alles geſchieht, 
und ber Schluß, der die Erfüllung in suspenso läßt, alles ift fehr gut!” 
Bei Herobot gefchehen übrigens die erzählten Thatſachen ganz allmählid 
nacheinander. 

Bei derartigen Abweichungen von der Hiftorifchen Grundlage Konnte 
alfo jehr wohl der Gedanke auflommen, daß die allgemein befannte 
und vielfah finnlih veranſchaulichte Benno-Legende nidt 
ganz ohne Einfluß auf Schillers Erzählung geblieben ift, zu: 
mal er auch fonft an übliche religidje Vorſtellungen alter 
Zeit anknüpft. So fpricht Wallenftein (Wallenfteind Tod, I,4) zu 
ſich ſelbſt: Und was iſt dein Beginnen? Haft du dir's 
Auch redlich ſelbſt bekannt? Du willft die Macht, 

Die ruhig, ficher thronende erſchuttern, 
Die in verjährt geheiligtem Beſitz, 
SR der Gewohnheit feftgegrünbet ruht, 
Die an ber Völker frommen Sinberglauben 
Mit taufend zähen Wurzeln fich befeftigt, 
und erwibert Gordon (Wallenfteins Tod, V, 4): 
Die böfen Götter fordern ihren Boll. 
Das wußten ſchon die alten Heidenvöller, 
a 
€ e . 
Wollfein. ’ j Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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Die Planzenfabel in der neneren dentfchen Litteratur. 
Bon Prof. Dr. theol. et phil, Aug. Wänfdge in Dresden. 
Echluß.) 
II. Die Pflanzenfabel in der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Zeit. 


Während die Dichter in der vorklaffiichen Periode der deutſchen 
Kitteratur die Fabel mehr in der franzöſiſchen Manier des La Motte, 
Florian und Lafontaine vortrugen, war es unter den Klaffilern vor 
lem Gotthold Ephraim Leifing, der fie wieder auf die knappe, epi- 
grammatifch zugefpigte Form der antiken Vorbilder zurüdführte. Uber 
jo anregend feine Yabeln in Bezug auf Originalität der Erfindung, auf 
Ruftergältigleit des Sprachlihen Gewandes und auf Deutlichleit und 
Brögnanz der Lehre find, jo irrig und unfertig ift feine Definition der 
dabel, welche er in feinen befannten fünf Abhandlungen niedergelegt hat. 

Da Leifing in der Fabel nah dem Vorgang von NWriftoteleg, 
Theon und Aphthonius nichts anderes erblidte als ein rhetorifches 
Beilpiel zur Werbeutlihung und Veranſchaulichung einer allgemeinen 
fitlihen Wahrheit, jo beftimmte er demgemäß die ganze Poefiegattung 
dahin: „Wenn man einen allgemeinen moraliſchen Sab auf einen 
bejonderen Fall zurüdführt, diefem beſonderen Falle die Wirklichkeit 
erteilt und eine Geſchichte Daraus dichtet, in welcher man den allgemeinen 
Sa anſchauend erkennt, fo heißt dieſe Dichtung eine Fabel” Nach 
Leſſing iſt Daher bie Fabel weiter nichts als die Reduktion einer praktifchen 
Eittenlehre auf einen beftimmten Zall, der in der Form einer Gefchichte 
anftritt. Se fchärfer und Inapper daher die Zabel die moralifche Lehre 
Unftriert, defto beſſer erfüllt fie ihren didaktiſchen Zweck. Infolgedeſſen 
löfte Leffing fpäter alle feine poetifchen Jugendarbeiten auf dem Gebiete 
der Fabel wieder in Profa auf und erging fich in abfprechenden Urteilen 
über die Manier Lafontained und feiner Anhänger, die poetifche 
Ausmalung, xhetorifche Färbung und metrifche Behandlung der Fabel 
irderten. Es liegt auf der Hand, daß die Leffingfche Definition vom 
Beien der Zabel die Yabeldichtung in ihrer originellen Entwidelung 
und freien, volkstümlich Dichterifchen Entfaltung aufhalten mußte, und es 
erging auch geraume Zeit, ehe fich eine neue Bewegung nach einer 
dern Richtung geltend machte. 

Seitfgr. f. db. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 2. Heft. 6 
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Die Pflanzenwelt kommt in den drei Büchern Fabeln nur wenig 
in Betracht, Leifing Hat ebenfo wie die Meifter des klaſſiſchen Altertums 
und die meiften Dichter feiner Beit die Zierfabel angebaut. Bir 
begegnen im ganzen nur ſechs Pflanzenfabel.. Da dieſe allgemein 
befannt find, fo Haben wir nicht nötig, fie dem Inhalte nach kurz 
vorzuführen, wir begnügen uns deshalb mit einigen kurzen Bemerkungen 
zu einer jeden. 

Die erfte Fabel: „Die Eiche und das Schwein” (1. Buch Nr. 15), 
die auf Fein älteres Vorbild zurüdgeht, jondern des Dichterd eigene 
Erfindung ift, bezieht fich auf diejenigen, welche bei dem gewohnheits⸗ 
mäßigen Genuß des Guten glauben, ihre Dankbarkeit nicht zu äußern 
brauchen, weil fie der Woblthäter bei der Gewährung feiner Wohlthaten 
nicht bejonder3 ins Auge gefaßt Hat. Das gierige Schwein ſowohl, 
das eine Eichel zerbeißt und bereitS zwei andere mit den Augen ver- 
ſchluckt, wie der Eichbaum, der die Eicheln Hat fallen laſſen, treten 
durch Scharfe Eharakteriftit hervor. 

Die zweite Fabel: „Die Traube” (2. Buch Nr. 21) unterfcheibet 
fih infofern von der griechifchen bei Äſop (vergl. Halm Nr. 33 und 33b) 
und ber lateinifchen bei Phädrus (lib. IV, 3), als der Sperling mit herein: 
gezogen worden ift. Während nämlich der Fuchs, nachdem es ihm trotz 
aller Anftrengung nicht möglich geweſen, die füße Weintraube zu erreichen, 
mit den Worten Davongeht: „Sie ift ja doch fauer!”, macht fich der 
Sperling famt feinen Genofjen mit Behagen über fie her und richtet fie in 
furzer Beit jo zu, daß nie wieder ein Fuchs darnach ſprang. Unleugbar 
hat dadurch die Fabel ein noch größeres bramatifches Rolorit erhalten. 
Auch Hinfichtlih der Nubanwendung weit die Fabel von der des 
Hop und Phädrus ab. Sie zielt offenbar auf Klopftod und feine 
blinden und urteilslofen Lobhudler und Nachahmer ab, durch welche 
den wahren Freunden der Poefte der Genuß an Klopftods Werten 
verleibet wurde. 

Die dritte Zabel: „Der Fuchs" (daf. Nr. 22) fchließt ſich ganz an 
ihr Äſopiſches Vorbild (bei Halm Nr. 32) an und läßt an PBrägnanz 
und Kürze nichts zu wünſchen übrig. Baht "man die Leffingiche 
Definition ins Auge, jo kann die Zabel geradezu al3 ein Mufterbilb 
gelten. 

Der vierten Fabel: „Der wilde Apfelbaum“ (baf. Nr. 25) Hat die 
Hopifche (bei Halm Nr. 288) nur als Anknüpfung gedient, denn fie 
hat fi) unter des Dichters Hand zu einem neuen Gebilde gewandelt. 
Der mit dem Honig fich bräüftende wilde Apfelbaum ift ein treffliches 
Bild derer, die fich auf fremdes Verdienſt etwas zu gute thun und 
die andern Menſchen verachten. 
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In der fünften Fabel: „Der Dornftrauch” (daf. Nr. 27) Hat Leifing 
von ber Hfopifchen: „Der Tauchervogel, die Fledermaus und ber 
Dornſtrauch“ (bei Halm Nr. 306) nur den Bug benußt, daß der 
Dornftraud die Kleider der vorlibergebenben Leute feithält, der Grund 
dagegen, um ben es fich dabei handelt, hat feine Berwenbung gefunden. 
Dadurch ift aus der alten Fabel eine völlig neue geworben. Der Dorn- 
firauch erfcheint in anderer Beleuchtung. Während er im Driginal nur 
bie beim Schiffbruch ins Waſſer gefallenen Gewänder wiebererlangen 
will, ehrt er Hier feine von Haus aus bösartige Natur hervor. Nur 
Schadenfreube treibt ihn, bie Kleider der Leute zu zerreißen, nicht Hab⸗ 
mb Gewinnſucht. Die Fabel faßt daher alle die ins Auge, welche 
darauf ausgehen, fremden Beſitz aus Neid und Schabenfreube zu zerftören. 

Ebenfo frei wie in der vorigen Yabel Hat Leifing fih auch in 
der fechften: „Die Eiche” (3. Buch Nr. 15) zu dem Äſopiſchen Vorbilde: 
„Das Schilfrohr und die Eiche” (bei Halm Nr. 179) geſtellt. Dadurch, 
dab das Schilfrohr ganz außer Spiel gelafien worden ift, bat bie 
Zabel eine andere Tendenz befommen. Während bei Aſop bie vom 
Sturme eniwurzelte ftarfe Eiche ihre Verwunderung über das ungelnidte, 
ſchwache Schilfrohr ausſpricht, ftaunt bier der Fuchs über die Größe, 
Macht und Stärke der niebergeftredten Eiche. Auch die Lehre der Fabel 
hat fi) durch die vorgenommene Änderung gewandelt. Die Afopifche 
Zabel verfinnbilblicht die praftifche Lebensweisheit: Troß bringt den Menfchen 
zum Falle, Nachgiebigkeit bewahrt ihn vor Schaden; Leffing Dagegen zeigt, 
dab Größe und Bebeutung eine? Menfchen oft erſt nach feinem Zube 
zur Geltung Tommen und die Bewunderung der Welt erregen. Die 
Wahrheit der Leifingichen Lehre beitätigt die Geſchichte in zahlreichen 
Beifpielen. Oft erfahren erft nad) Jahrhunderten um bie leibliche und 
geiftige Wohlfahrt der Meenfchheit verdiente Männer die gebührende 
Anerlennung, man ebrt fie und errichtet ihnen Denkmäler, während bei 
ihren Lebzeiten die Mitwelt an ihrem fegensreichen Wirken ftill 
dorüberging. 

Nächſt Leifing war es der auf allen Kunftgebieten durch feine intuitiven 
Blicke anregend und umpgeftaltend wirkende Johann Gottfried Herder, 
welcher über die Entftehung und das Weſen der Zabel feine Anfichten 
ausiprad. Sich in Widerſpruch zu der Form ftellend, die ihr Gleim, 
Sellert, Pfeffel und Willamov gegeben Hatten, wollte er fie aus ben 
breiten und weitichichtigen Bahnen der Behandlung wieder auf ihre ur⸗ 
fprüngliche Einfachheit, Schlichtheit und Natürlichkeit als Naturlehrerin 
wirädgeführt wiffen. Aber ſchon Hinfichtlich der Definition der Fabel 
ſtimmt er nicht mit Leffing überein, wenn er jagt: „Ein perjonifizierter 
Gegenſtand, fobald er in Handlung tritt, die einen allgemeinen Sat 
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anſchaulich macht, wird Fabel. Bon jener Figur zu diefer Dichtung ift 
alſo nur ein Schritt” (vergl. „Vom Geift der ebräifchen Poeſie“ 3. Aufl. 
herausgegeben von W. Zufti 1825. 2.7, ©. 11). Während für Leifing 
ber allgemeine Sat das Erfte und die poetifche Slluftrierung desſelben 
‚on beftimmten Naturwejen das Bweite ift, kehrt Herder die Sache gerade 
um. Nah ihm folgt der allgemeine Sat erjt aus den Handlungen ber 
Naturgegenſtände, er geht fozufagen als eine Abftraktion ihrer Äußerungen 
hervor. Daß das Herderd wahre Anficht ift, erhellt mit Beſtimmtheit 
aus den Worten: „Bei einem lebendigen Borfall ward die Fabel gemadt; 
aus ihr die Lehre gezogen, und des Gedächtniſſes, des kurzen Scharffinns 
‘wegen in eine Metapher, ein Spridiwort oder gar in ein Nätjel zu: 
-fammengedrängt“ (daſ. 2. T. ©.13). Im übrigen deden fich Herders 
Anſchauungen über die Entftehung und das Wefen der Fabel vielfad) 
"mit denen der Schweizer, wenn fie auch in manchen Beziehungen über 
fie hinausgehen und die Sache weit Tongenialer beleuchten. So führt er 
aus, daß die Fabel aus der Beobachtung der Tiere entftanden ift; fie 
haben den Menfchen zu bdiefer Dichtart angeregt. „Die erfte Intuition 
von bejonderen Gemütsarten und Charaktern,“ fo heißt es daf. 1. 7. 
©. 142, „hatte der Menſch in Tieren; denn auf ihrem Geficht, in ihrem 
Gange und ganzen Qebensweife ift ihr Individuelles eigentümlich, perſönlich, 
beſtehend und unveränderlich gebildet. Die Gottheit jpielte alfo vor dem 
Menſchen eine fortwährende Äüſopiſche Fabel.” ine noch eingehendere 
Erörterung über das Weſen der Fabel Iefen wir daf. 2. T. ©. 12 u. 13: 
„Als Gott die Tiere zu Adam führte, daß er fähe, wie er fie nennte, 
jegte er die Menſchen in eine Schule der Fabel. Ein Tier mit einem 
Namen bezeichnen zu Tönnen, mußte er deſſen Charakter und Inſtinkt 
ertennen: beides lernte er aus Handlungen des Tiers und feiner Lebens⸗ 
weife. Die mindefte Neflerion, die er mit diefer Tierhandlung verband, 
da er diefelbe im Bufammenbang brachte und auf fich bezog, erfand 
:einen allgemeinen Sab aus der Handlung, und fo war, auch un- 
ausgeiprochen, in der Seele des Menſchen die Gabel gedichte. Das 
erſte Geſpräch mit der Schlange, der Umftand, daß Adam unter allen 
Geſchöpfen nicht feinesgleichen fand, feste diefe Übung woraus; fie ift 
dad punctum saliens der Fabel. Man darf fagen, daß aus ihr dem 
noch Eindlichen Meenfchengefchlechte die erfte Moral und Klugheit bervor- 
gegangen fei, und daß die Dichtung, als ob Tiere nach Menſchenweiſe 
handeln, die wahre Bildnerin feiner Vernunft geweſen. Nicht nur daß, 
um zu ihr zu gelangen, der Menfch Die lebendige, charakteriftiiche Schöpfung 
bemerken mußte; er ward auch genötigt, ihre Handlungen auf fich zu 
beziehen, mithin mas nacdhahmens= oder nicht nachahmenswert fei, zu 
lernen. Was wir „Geſchichte des Falls“ nennen, war die erfte Ber: 
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rung feiner Vernunft, die übel abftrahlerte Wahrheit eines Tieres, das 
ihm der Iehrende Water nachher in feiner wahren Geftalt zeigte, und 
damit feine verirrte Vernunft zurücklenkte. Wie wir jebt durch Erfahrung 
gewitzigt werden, bildete fich der Berftand des natürlichen Menfchen an 
ven Gefchidlichkeiten der Tiere, Ihre Kunfttriebe find ausgebildet: ihr 
Gharakter rein beitimmt, ſtark ausgebrüdt, ftandhaft. Hier war alfo der 
Menih in einer reichen Schule, und jo wie die Tradition fagt, daß er- 
die meiften Fünfte den Tieren abgelernt, fo iſt's auch gewiß, daß feine 
eriten Bemerkungen über Sinnesart und verjchiebene Handlungsweife von 
Tieren genommen ſeien.“ So eingehend ſich Herber aber über die Geneſts 
der Zabel und ihr Wejen verbreitet hat, die Dichtungsart felbft hat er 
mr in fehr untergeorbnetem Maße gepflegt. In feinen Werken findet 
fh nur in den gefammelten Legenden und morgenländifhen Sagen bie 
Meine, finnige Dichtung „Der Weinftod”, die in gewiſſem Sinne als 
Pflanzenfabel betrachtet werden darf. Die Dichtung gehört in bie 
Rategorie der Rangftreite. Der Palmbaum, der Apfelbaum, der Olbaum, 
der Feigenbaum, die Fichte und Tanne, nicht minder die Myrte rühmen 
mb brüften fich, bei der Schöpfung von Gott mit hervorragenden Eigen- 
Ihaften bedacht mworben zu fein, nur ber ſchwache, auf dem Erdboden 
fh hinziehende Weinitod Hat nichts, was er als Gedengewicht den hoch⸗ 
führenden Prahlerinnen gegenüber in die Wagfchale werfen kann. Da 
erbarmt ſich des Hilfloſen der Menfch, er richtet ihn auf und giebt ihm 
an feiner Laube Halt. Zum Dante dafür ſpendet er in feinen Trauben 
den Trank, der Götter und Menfchen erfreut. Am Herbfte beneiden bie 
folgen Bäume, von denen viele fchon blätterlos und entfruchtet baftehen, 
den Weinftod um feinen Vorzug und mißgönnen ihm die Freundſchaft 
des Menfchen. Die Fabel fchließt mit dem Epimythion: „Verzage nicht, 
Berlafiener, und harre duldend aus. Im unanfehnlichen Rohre quillt 
der füßefte Saft; die ſchwache Rebe gebiert Begeifterung und Cx- 
idung.“ 

Die andern großen Dichter des Weimarer Kreifes haben ſich fämtlich 
nicht mit der Fabel befaßt, befonders berührt es ſchmerzlich, daß Goethe 
md Schiller fie nicht der Aufmerkſamkeit gewürdigt haben. 

Ein jchweizerifcher Dichter war e8, Abraham Emanuel Fröhlich 
8 Brugg im Yargau (1796 — 1865), welcher die Dichtungsgattung 
wieder aufgriff und ihr eifrige Pflege angedeihen Tieß, ihr aber zugleich 
m Zon und Temperament einen neuen originellen Geift aufprägte. Da⸗ 
durch, daß er neben der Tier- und Pflanzenwelt auch die unorganifchen 
Raıturwefen, insbefondere auch die Himmelskörper und die Phänomene 
des Luftbereichs mit hereinzog und fie in einer bis dahin ungewohnten 
metiichen Einfleidung zu Symbolen und Trägern religiös fittlicher Ideen 
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machte, erweiterte er nicht allein das Gebiet der Fabel, fondern lenkte 
es auch in Bahnen, die bis dahin unbelannt waren. 

Als verftänbnisvoller Betrachter und Beobachter der Schöpfung ging 
Fröhlich (F 1865 zu Gabenftorf im Kanton Aargau) von ber poetischen 
Raturauffaffung aus. Alle Wejen, Vorgänge und Erfcheinungen im 
Weltenraume wurden ihm eine große Gottesoffenbarung, eine Verſtand 
und Herz ergreifende Symbolil. Überall tönte ihm deutliche Sprade 
und finnige Rede entgegen, fie bilbeten ihm das große Lebensſpiel ab, 
das Weltgefchichte Heißt. Er fand in Sonne, Mond und Sternen, den 
Wollen, den Tieren in ihrer bunten Mannigfaltigfeit, dem Walde, den 
Auen und Feldern, den Bäumen und Blumen, dem Strome und Bade, 
ben Winden und Wellen die Gedanken und Unfchauungen, das Thun 
und Treiben der Menfchen deutlich abgebildet und erkannte die Motive, 
aus denen alle Handlungen hervorgehen. Wie Fröhlich ben Kosmos 
betrachtete und was er ihm für fein dichterifches Schaffen bedeutete, das 
bringt er ſelbſt am Eingange feines Fabelwerkes mit den Worten zum 


Ausdrud: Sch durchwandelte die Gaflen, 
Ihre Weisheit zu erfaflen; 
Über bald hab’ ich’3 gelafien. 
Bad mir etwa noch, im Toben 
Überfchrieen und umfloben, 
Alte Stein’ und Bilder Ioben: 
Davon tönt’3 im weiten Kreiie 
Laut und leife, Harer Weife, 
Tauſendfach zu einem Preife. 
Somen, Monden, Rollen, Lüfte, 
Srühlingshügel, Todesgrilfte, 
Wald und Strom und Blum’ und Düfte 
Und ber Tiere bunte Scharen: 
Alles Hör’ ich offenbaren, 
Und Uraltes neu erwahren. 
Und was noch fo golden gleißet, 
In den Gaflen „göttlich heißet, 
Alles mächtig mit fich reißet: 
Derlei vieles Hör’ ich richten 
Und veripotten und zernichten 
Ernft und leicht in ZTiergefchichten. 

Was ich aljo mir erichauet, 

Meinem Freunde fei’3 vertrauet, 
Der fih mit mir auferbauet: 
Einfam durch die Au'n zu gehen: 
Ihre Bilder zu verftehen, 
Unb fi} felber drin zu ſchauen. 


Wie der Dramatiker befliffen ift, jeder Perſon feines Stüdes einen 
beftimmten Charakter aufzuprägen, durch den fie ich von ben übrigen 
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Figuren abhebt, jo läßt Fröhlich die Naturweien in ihrer Eigen- 
weientfichleit auftreten, und durch Scharfe Gegenüberſtellung gewinnt er 
eine Fülle neuer, wirkſamer SKontrafte. 

Zutreffend charakterifiert Aug. Lüben die Fabeln Fröhliche. „Während 
die früheren Fabeldichter,“ fo fchreibt er, „fich eine Moral wählten und 
dazu ein Seid, eine Bilanzen: ober Tiermaske fuchten, wandte er fi 
der Beobachtung der Natur zu, fchuf Charakterbilder aus dem Tierleben 
amd der Pflanzenwelt, die eine Lebensanfhauung, eine Neflerion aus 
dem Gebiete der Moral, bes fozialen Lebens u.f.w. ausiprechen, unb 
gab dadurch zugleich feinen Fabeln eine feltene Friſche und Wahrheit.” 
S. Lüben und Nale, Einführung in die beutfche Litteratur u.f.w. 
Leipzig 1883. 3. Bd. ©. 512 fig.) 

Vie fi) Fröhlich durch die volkspoetiſche Ausgeftaltung der Fabel 
ſchon vorteilhaft von feinen Borgängern unterfcheidet, fo nicht minder 
uch die Verkörperung der Lehren und Wahrheiten. Es find feltenere 
md tiefere Gedanken, bie er zur Veranfchaulichung bringt. Da er ber 
Überzeugung war, daß ein Bufammenhang zwiſchen Naturfeben und 
Penfhenleben beftehe, fo ſah er in den Objekten der Schöpfung nicht 
am Hüllen allgemeiner moraliſcher Wahrheiten, fondern Spiegelbilber 
menſchlicher Gefellfchaftszuftände, politifcher und ſozialer Verhältniſſe. 
Insbeſondere fah er vielfach die Kämpfe der radikalen Bartei feines 
Baterlandes zu feiner Zeit im Spiegel der äußeren Dinge. 

Das ſprachliche Gewand verleiht den Fröhlichichen Fabeln, abgejehen 
von einigen bialektiichen Eigentümlichkeiten, einen ganz bejonderen Neiz. 
Vie Berfe find wohllautend und klangvoll, der Rhythmus zeichnet fich 
durch große Leichtigkeit und herrlichen Fluß aus. 

In der Pflanzenfabel kommen bei Fröhlich nicht nur Pflanzen zur 
Serwendung, die durch Größe, Farbenpracht, Wohlduft und andere 
hervorſtechende Eigentümlichkeiten in die Augen fpringen; fondern aud) 
Keine, unfcheinbare Gewächſe, an denen ber gewöhnliche Menſch gleichgültig 
borübergeht, werden zu Symbolen bes Lebens und bilben e3 in feiner 
mendlicden Bielgeftaltigfeit ab. Man wird gerabezu überraſcht durch die 
Rinfinnigen Gedanken und Beziehungen, bie er den unbemerkten veges 
tstiven Gebilden ablaufcht. 

Froͤhlichs aus 100 Fabeln beitehende Babelfammlung, mit der er 
1828 Herbortrat und die bad Jahr darauf bereits in zweiter Auflage 
m 70 Fabeln vermehrt erichien, enthält bereit? 27 Pflanzenfabeln. 
Heih die erfte: „Lebensworte” (S. 5) ift ein feinfinniges kleines 
Nhteriiches Gebilde. Der Leichenftein führt vorwurfsvolle Klage über 
ku in feiner Nähe ftehenden Roſenſtock, weil er fi) groß thue und 
kiner Troftfprüchlein goldenen Schein verhülle. Die Blüte des Roſen⸗ 
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ftods erhebt Einfpruch dagegen und betont, daB auch fie ein lebendiges 
Sotteswort fei und zum Trofte blühe, ja noch mehr des Schöpfers 
Gedächtnis verfünde als die tote Schrift des marmornen Leichenfteins. 
Die zweite Babel: „Wiederfinden” (©. 6), in der die Blumen die 
vorübereilende Welle des Baches bitten, doch nicht fo raſch von dannen 
zu eilen, diefe aber fie abfällig beicheidet, weil fie noch eine große Miſſion zu 
erfüllen babe, weit nicht nur auf den ununterbrochenen Kreislauf des 
Waſſers bin, ſondern verfinnbilblicht noch den befonberen Gebanten, daß 
das Verſagen eines Wunſches oft zu einer fchöneren Freude führt. Das 
Motiv der Fabel kehrt mit verfchiedenen Abweichungen ſowohl bei 
Sul. Sturm, wie Rückert und v. Sallet wieber. 
In der rhythmiſch Leicht dDahinfließenden dritten Fabel: „Oſtern“ 
(S. 8) find die auf den Gräbern duftenden Blumen die Verkünder bes 
tröftlichen Gedankens, daß aus dem Tode wieder neues Leben fproßt. 
Sie rufen uns zu: Trauet der Macht, 
Welche die Toten 
Uns Licht gebracht. 


In der vierten Babel: „Erſte Gedanken“ (S.9) will der Dichter 
jagen: Gerade fo wie dag Veilchen im Frühjahr freubiger begrüßt wird, 
weil es mit am zeitigften feine Blüten öffnet, als der Blumen Fülle 
im Sommer, jo Hat aud ein Heine® Gut zur rechten Leit für den 
Menſchen einen höheren Wert und wird von ihm mehr geichäbt als ein 
großes zur Beit, wo er in ber Fülle des Glückes fteht. 

Bei der fünften Fabel: „Kernſprüche“ (S. 10) hat dem Dichter 
wahrſcheinlich die alte Lateinifche Zabel des Eyrill vom Kürbis und der 
Eiche ala Vorbild vorgefchwebt. Die Lehre ift: Wirkliche Größe beruht 
niht in der äußeren Erfcheinung, fondern im inneren Sraftiverte. 
Niederen Hütten hat die Rulturentwidelung der Menfchheit oft mehr zu 
danken als PBruntjälen, da aus jenen meift die großen Wohlthäter hervor: 
gegangen find. 

Die jechite Fabel: „Die Nützlichen“ veranihaulicht die Lehre: Auch 
die Dinge in der Natur, die nicht zur Nahrung dienen und den Gaumen 
befriedigen, find nicht zwecklos, fie bringen in die Schöpfung Abwechfelung 
und verleihen ihr Neiz und Schönheit und befriedigen das Auge. 

In der fiebenten Fabel: „Kunſt und Gunft” (©. 13) fleht die Rebe 
die Ulme an, ihr die Hand zu reichen und fie zu Luft und Licht empor: 
zubeben, fie will ihr fich dafür dankbar beweifen und ihr Haus mit 
einem Kranze zieren. Die Ulme erfüllt der Rebe Bitte und zeichnet fich 
bald durch ihr grünes Laubgewinde am Stamme aus, und ald Sturm 
und Beit fie darnieberbogen, wurde ihr die Rebe noch ein Stab, der 
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ihr einen Halt gab. Die Geſchichte beitätigt die Wahrheit der Lehre der 
Fabel durch zahlreiche Beifpiele. Oft dient das Kleine, das durch Großes 
enporgeboben wird, ſpäter diefem felber wieder ald Stübe und ſchützt es 
vor Gefahren. 

Zu einfeitig erfcheint ung die Anwendung der Fabel auf bie 
Künftler bei C. Ludwig Leimbach. „Jeder Künftler bedarf eines 
Macenas, der die Kunſt begünftigt und die Künftler emporhebt. Dann 
umftrablt Hinwiederum der Ruhm des Künftlers auch den Kunftfreund 
und Bfleger der Muſen. 

Die Rebe bedeutet den Künftler, dem es anfänglich ſchwer wird, 
aus dem Gebörn der Mittelmäßigfeit, der Neider, ber Not, fich empor⸗ 
zuarbeiten, und die Ulme den nad irgend einer Seite hin einflußreichen 
Kann, der fi des unbelfannten und darum noch nicht anerlannten 
Künftlerd annimmt. Die Dienfte, welche der Kunftfreund dem Künſtler 
leiſtet find nur äußere, minder hoch anzufchlagende, und doch tragen 
biefelben ihm reiche ruht. Bon dem Ruhm, zu welchem er jenem 
geholfen, empfängt auch er einen Wiederjchein als Lohn und oft mehr 
old dad. Der Geſtützte wird zur Stübe dem früheren Wohlthäter.” 
(S. Ausgewählte deutfche Dichtungen, Kaffel 1878, 1T., ©. 276 fig.) 

Sinniges Empfinden Tiegt in der achten Zabel: „Erziehung“ (©. 15). 
Blühende Kirfchen und Dornen fehen Höhnend auf nadte Neben hernieder 
Diefe weinen, doch die Sonne ruft ihnen tröſtend zu: 


Ihr Kleinen, 
Sollt mir nicht verzagen! 
Ver nad) jpäten Tagen 
Segen will erteilen, 
Darf nichts übereilen. 


Während in der fiebenten Fabel die Neben an die Ulme die Bitte 
tihten, von ihr in bie Höhe gehoben zu werben, brüſten ſich umgefehrt 
in der neunten: „Geprüft” (S. 22) in eitler Selbftgefälligfeit die von 
hohen Bäumen emporgerichteten Gewächſe vor ihren an die Erde gebannten 
Heinen, beicheibenen Schweitern. Diefe lächeln und jagen: 


Prangt nur dort oben von Kühlung umfächelt, 
Während wir in den langen Tagen 

An dem ®efteine die Gluten ertragen. 

Unfre Früchte find darum die mildern, 

Schön zwar bie euren, aber die wildern. 


Die Wahrheit der Fabel Liegt Mar zu Tage und wird durch bie 
Erfahrung fort und fort beftätigt. Nicht äußerer Glanz und blendende 
Größe, fondern innere Tüchtigfeit macht den wahren Wert aus. 


82 Die Pflanzenfabel in ber neueren beutfchen Litteratur. 


Einen beherzigenswerten Gedanken ſpricht bie zehnte Fabel: 
„Abrichtung und Natur” (S.26) aus. Auch der Naturmenſch befigt in 
der ungezivungenen Urt, fi zu geben und die Dinge um fich herum 
aufzufafien, feine Vorzüge, während beim Formenmenſchen Ieiber oft 
alles nur Dreffur if. Der an der Gartenwanb ftehende unb nad 
menfchliher Laune krumm und gerade gebogene Obſtbaum, der ſich 
rühmt, allein nur weiche und feine Früchte zu zeitigen, ift das Bilb 
eines Formenmenſchen, deſſen gute Manieren nur auf üußerlicher 
Abrichtung beruben, während der auf der Wieſe ftehende, durch un- 
gehinderten Wuchs ſich frei nach allen Seiten ausbreitende Obftbaum 
das Bilb eines Naturmenfchen ift. 

Allen Erziehern erteilt bie 11. Fabel: „Turnen“ (S. 28) eine golbene 
Lehre. Der Wald ruft dem Winde zu, die Bäume recht ſtark zu 
bewegen, damit fie in der Erde feſt wurzeln und zu ftolger Höhe 
emporwacjien, mögen fie auch noch fo fehr darob ftöhnen. Nur im 
Rampfe ſtählt fi die Kraft, träge Ruhe macht vor ber Leit fchlaff. 
Verwandt mit dem Gedanken der Fabel find die Worte, die einer aus 
dem Chore in Schiller® „Braut von Meffina” ausfpricht: 

Denn der Menſch verlümmert im Frieden, 
Müßige Ruh’ iR das Grab bes Muts. 


Aber der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, 
Alles erhebt er zum Ungemeinen, 
Selber dem Feigen erzeugt er den Mut. 

Eine Lebenswahrheit, die mehr oder minder jeder an fich felbft 
erfährt, haben wir in der 12. Fabel: „Brausköpfe“ (S. 29). Die 
ſtürmiſche Hige in der Jugend legt fih im beionnenen Wlter. Der 
jugendliche Feuergeiſt möchte oft die Gefellichaftsorbnung durchbrechen 
und den Bau bes Staates aus feinen Fugen reißen, mit ben Jahren 
aber fegt fich der weltverbeilernde Thatendrang, und beim Herannahen 
demagogifher Ummälzungen tritt oft berfelbe Mann, der früher gegen 
die beftehenden Berhältnifie anlämpfte, in die Reihen ber Ordnungs⸗ 
parteien unb verteidigt die alten Nechtsinftitutionen, ihre Heilige Not- 
wendigkeit begreifend. 

An der 13. Fabel: „Die Unfruchtbaren“ (S. 33 fig.) erhebt fi 
eine in einer Bucht der Alpen vor Winterwind gefchühte Palme in 
ihrem reichen und immergrünen Blätterſchmucke über die anderen Bäume, 
obgleich fie keine Früchte bringt und diefe in herrlicher Fruchtfülle 
prangen. Mit ftolzem Tone fpricht fie: 

Wenn mir glei in biefer Bone 
Nur gedeiht die Laubeskrone, 
Einzig dieſe ſchon und meiner 
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Glieder Götterpracht 
SR unendlich mehr und reiner, 
Denn was ihr hervorgebradt. 

Die Lehre ift: Obwohl mander feine innere Hohlheit und Nichtigkeit 
fühlt, verläßt ihn doch nicht fein Stolz. ES verhält fih mit ihm wie 
mit Tnlifäntchen und feiner Frau Donna Tulpe, bie von ihrem früheren 
Reichtum nichts behalten haben als ihren Ahnenftolz unb einen Kartoffel: 
feller. Wer einen ſolchen Afterruhm für begehrenswert erachtet, verliert 
fein gejundes Streben. 

Die 14. Fabel: „Treibhäusler” (S. 35) richtet eine ernfte Mahnung 
an alle Eltern und Erzieher. Die in Treibhausluft frühzeitig Früchte 
treibenden Neben find ein Bild fogenannter Wunberlinder, die durch 
ungefundes Studium überreif gemacht werden, aber rajch dahinwelken 
und Feine nachhaltigen Spuren hinterlaſſen. Das Wunder fchwindet 
und das Kind bleib. Die Reben aber, welde draußen in der Natur 
unter dem Einfluffe der Sonne Frucht bringen, wenn auch fpäter, bilden 
diejenigen Menfchen ab, die Iangfam, aber auf naturgemäße Weiſe ihren 
Bildungsweg gehen. 

Wie das wahrhaft Edle auch auf das Rohe veredelnd wirkt, illuftriert 
bie 15. Zabel: „Der Erzieher" (S. 38). Der wilde Stamm fordert 
von dem eingepfropften, ſchon mit Früchten behangenen Bweige, daß er 
fi ihm dankbar erweile, weil er burch feine Güte jo weit gebracht 
worden jei; ber Zweig dagegen macht geltend, daß er fegenbringend 
auf den Baum eingewirkt und feine berben Säfte gemildert habe. 

In der 16. Zabel: „Bettern” (S. 41) glaubt die buftreiche Reſeda 
mit den Neben auf berfelben Stufe zu ftehen, dieje aber jagen, daß 
noch ein Unterfchieb zwifchen ihnen und ihr fei: 

Bald fterben beine Düfte; 
Bir blühn erſt recht im Wein 
Mit Gold und Purpurſchein 
Und hauchen Rofendüfte. 

Die Zabel findet eine paflende Anwendung auf die Jugend. Ber: 
bindet fih mit der Schönheit der Jugend zugleich der Zugend wahrer 
innerer Wert, fo ftrahlt nach dem Verſchwinden der Schönheit die Tugend 
in um fo höherem Glanze. Jugend vergeht, Tugend befteht. 

Eine ſcharfe Pointe Hat auch die Fabel: „Ellengröße” (S. 42). 
Mit ſichtlichem Stolze brüftet fi) bie Pappel mit ihrer großen Länge 
und fieht verächtlich auf das niedrige Bäumchen mit den Heinen Pflaumen 
herab. Doch diejes enigegnet treffend: 

Ich bin erfreut, 
Daß ih nicht bloß ein Holz, 
Nicht eine leere Stange! 
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Der veranfchaulichte Gedanke ift: Das äußerlich Große und Hervor⸗ 
ragende iſt bei näherer Betrachtung oft innerlich hohl und gehaltlos, 
während umgelehrt das Kleine und Unfcheinbare fich wertvoll und gebiegen 
erweift. SOberflächlichkeit brüftet fich, wirkliches Willen und Können tritt 
beicheiden zurüd. 

Daß nicht das Geipreizte und Überladene, fondern das Einfache 
und Schlichte das wirkliche Schöne tft, ehrt die 17. Fabel: „Die Schönften“ 
(S. 63). Das einfahe Wiefenveilchen fragt ihre durch die Kunft mit 
großen Blütenblättern verfehenen Gartenſchweſtern: 

Kann euch das erfreun, 
So hundertfach verhält zu fein? 

Es findet fie fteif und entitellt. Die Gartenveilchen find barüber 
fehr aufgebracht und das dickſte unter ihnen jagt: 

Landmädchen, fie verfteht das nicht, 
Wie fein wir und geſchmackvoll find; 
Sie ift nur ein natürlich Kind. 

Wie ber 15. fo Tiegt auch der 18. Zabel: „Buſchwerk“ (S. 110) 
fiher ein politiicher Gedanke zu Grunde. Der Dichter wollte in dem 
Heinen Buſchwerk, das fih vor den mädtigen Bäumen bes Waldes, 
den Eichen und Tannen, groß thut und fich einbildet, felber der Wald 
zu fein, die Schreier im politifchen Leben abbilden, die in ihrer Auf- 
geblafenheit fich brüften, allein dag Staatöruder führen zu können, wenn 
aber Ummälzungen drohen, die erften find, die fi) verfriechen und das 
Hafenpanier ergreifen. Die herniederjchnaubende und den Wald bebrohende 
Lawine ift ein jchönes Bild des die Wohlfahrt des Staates vernichtenden 
Umſturzes. 

Die Wahrheit: Wie morſche Einrichtungen immer ihre Freunde 
haben, weil ſie dadurch ihre eigene Exiſtenz ſichern, wird durch die 
19. Fabel: „Diener der Satzungen“ (S. 120) veranſchaulicht. Der 
Blütenbaum fragt den Epheu, wie er die alten verfaulten Stämme halten 
könne, worauf ihm dieſer entgegnet, daß er das um feiner Selbfterhaltung 
willen thue. 

Gegen die Keinen Tadler und Nörgler wendet fih die 22. Fabel: 
„Scufterzunftmaß” (©. 152). Wie das Näupchen den hohen, reich⸗ 
befaubten und fruchtbehangenen Baum meijtert und an ihm das Ber: 
Ichiebenfte zu tadeln Hat, fo bemängeln auch viele von ihrem beichränkten 
und engherzigen Standpunkte aus das Große, ohne die Fähigkeit zu beſitzen, 
etwas Beſſeres zu ſchaffen. 

Die 23. Fabel: „Verkehrung“ (S. 159) bringt in finniger Weile 
ben Gedanken zur Veranſchaulichung, wie durch den Einfluß des Böſen 
jelbft der Segen in Fluch ſich wandelt. Bei einem Gewitter zerichlug 
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die Wolle die ÜÄhrengefilbe, tötete auch die Vögel in ber Luft und bie 
Ziere im Walde. Da richtet eine Blume an fie die Frage, was bie 
Unglücklichen wohl Übles gethan. Nichts, verſetzte die Wolfe thränenben 
Blicks, ich wollte euch mit friſchem Tau erquiden und euch ein Segen 
werden, allein 

Da Hat mir des tüdiichen Yroftes Gewalt 

Sm Sturme die Tropfen zu Schloßen geballt. 


Die 24. Fabel: „Beſſere Naturen” (S. 180) zielt auf bie Ruhm: 
girigen. Eine auf Licht: und Iuftumfangenen Berghöhen wachſende oje 
wird wegen ihrer Schönheit in einen engen und ſchwülen Garten ver- 
pflanzt, fie gebeiht Hier aber nicht, fondern verwelft nach kurzer Zeit. 
Das Heimweh Hat ihr Aug’ und Herz gebrochen. 

Der Gedanke der Fabel ift derfelbe, ben Attinghaufen in Schillers 
„Tell“ dem Rudenz gegenüber (2. At, 1. Sc.) ausipricht: 


Berblendeter, vom eitlen Glanz verführt, 
Berachte dein Geburtsland. Schäme did 

Der uralt frommen Gitte deiner Väter! 

Mit heißen Thränen wirft du Dich dereinft 
Heim fehnen nad) den väterlichen Bergen 

Und dieſes Herdenreihens Melodie, 

Die du in ftolzem Überbruß verjchmähft, 

Mit Schmerzensjehnjucht wird fie dich ergreifen, 
Wenn fie dir anklingt auf der fremden Erbe. 
O, mächtig ift ber Trieb des Vaterlands! 

Die fremde, falſche Welt ift nicht für Dich; 
Dort an dem ftolzen Kailerhof bleibit du 

Dir ewig fremd mit deinem treuen Herzen! 

Die Welt, fie fordert andre Tugenden, 

AS du in biefen Thälern Dir erworben. 

— Geh’ Hin, verkaufe deine freie Seele, 

Nimm Land zu Lehen, werd’ ein Yürftenknecht, 
Da du ein Selbftherr fein kaunſt und ein Furſt 
Auf deinem eignen Erb’ und freien Boben. 


In der 25. Fabel: „Niedres Los" (©. 155) fordert die hoch empor- 
frebende Pappel die am Haren Bach von Blumen umfloffene Trauer: 
weide auf, ihr nachzuwachſen zu der Höhe ftolger Freude, dieſe da⸗ 
gegen wünfcht wieder, daß fich die Bappel zu ihr herniederneige und ihre 
Freuden kofie. 

Jeder Stand hat ſeine Freuden, jeder Stand hat ſeine Laſt, das 
iſt der Gedanke der hübſchen Fabel. 

Daß nicht der Peſſimismus, ſondern der Optimismus die richtige 
Auffaſſung des Lebens iſt, ſucht der Dichter in der 26. Fabel: „Froh⸗ 
und Schwermut” (©. 188) darzuthun. Die Trauerweide betrachtet fich, 
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weil fie immer noch ein grünes Kleid trägt, wenn ber Baum entlaubt 
bafteht und die Rebe und Aſter verwellt find, als ein Bild der Not 
des Erbenlebens, dem Bache hingegen bedeutet gerade das lang andauernde 
grüne Kleid das Sinnbild der Hoffnung. 

Wie auch an gefahrvollem Orte der Gedanke, unter Gottes Schube 
zu Stehen, dem Menfchen Ruhe und Freudigkeit verleiht und ihn nicht 
abhält, feiner Pflicht obzuliegen, wird in ber 27. Kabel: „Lebenswärme" 
(S. 192) an dem oben am Gleticher ftehenden Blümlein veranſchaulicht, 
da8 Tag und Naht zum Himmel emporblidt und fich feines Daſeins 
freut, obgleich es fortwährend vom Odem ded Todes umweht wird. 

Bu berjelben Zeit wie Emanuel Fröhlich begründete au Wilhelm Hey 
(F 1854 als Superintendent in SIchtershaufen) feinen Ruf als Yabel- 
dichter. Im Sabre 1833 erichien von ihm die erfte Sammlung unter 
bem Titel: „Fünfzig Fabeln für Kinder”, worauf 1837 die zweite 
folgte: „Noch fünfzig Fabeln“. Die Heinen dichteriichen Gebilbe erregten 
das größte Aufjehen und erzielten eine tief gehende Wirkung, manches 
von ihnen ift fogar ſprichwörtlich geworden und lebt als geflügeltes 
Wort im Munde des Volles. Bor allem war es die Einfachheit und 
Kindlichkeit des Tones und Ausdruds, die Lebendigkeit und Anfchaulichkeit 
der vorgeführten Situationen und Ereigniſſe des Naturlebens, die feine 
und Icharfe, aus unmittelbarer Beobachtung hervorgegangene Charalteriftil 
und die Friſche der Farbengebung, wodurch Heys Fabeln eine jo große 
Beliebtheit erlangten und fich in ben Salons der Bornehmen ebenfo wie 
in den Hütten der Armen einbürgerten. Bu der großen Verbreitung 
haben freilich auch die finnigen und anmutigen SUuftrationen durch 
Dtto Spekter und der fpottbillige Preis das Ihre mit beigetragen. In 
der präciien Form, Schärfe und Kürze der Fabel fteht Hey Hinter Leifing 
nicht zuräd, nur ift die Betrachtung und Erfafiung der Naturobjelte eine 
völlig andere. Sie ift um vieles inniger, zarter und anheimelnder, vor 
allem fehlt ihr der ſatiriſche Beigeſchmack, der fo oft bei Leifing fi 
findet. Als ein feinfinniger Beobachter des kindlichen Seelenlebens Hat 
Hey die Fabel ganz dem Verftändnis der Kindesnatur angepaßt. Daher 
greift er nicht nad) Objekten, die dem Kinde fern Tiegen, Die es aus ber 
Anſchauung nicht kennt; fondern er nimmt foldhe, die es täglich fieht, 
mit denen ed zuſammenkommt und die feine Aufmerkſamkeit erregen. 
Aus diefem Grunde find es auch faft durchweg nur Tiere, bie in lebendigen 
Scenen vorgeführt werben, Tiere im Haufe, auf dem Felde und in ber 
Menagerie. Sie allein ftehen dem Kinde durch ihr Leben, durch ihre 
freie Bewegung und durch ihr poffierliches Spiel nahe. Das Leben ber 
Bäume, Sträuder, Blumen und der übrigen Gewächſe wird von ihm 
noch nicht verftanden, es Hat noch Feine Bebeutung für dasfelbe und 
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redet zu ihm noch Feine ſymboliſche Sprache. Die Pflanzenfabel ift daher 
dei Hey nicht vertreten. Hinfichtlich der Moral der Zabel wandelt Hey 
zicht in den Bahnen Fröhliche, fonbern er fteht auf der Theorie Leifings, 
aur ift diefelbe viel leichter zu erkennen und aufzufinden. Die Heyfchen 
Zabeln verfolgen mithin einen rein didaktiſchen Zweck, es find Schul- 
fabeln, wertvoll für den erften Sugendunterricht; die Naturjcenerien find 
geiuht und erfunden, um an ihnen eine Lehre, eine Wahrheit, oder 
fonft einen beberzigenöwerten Gedanken darzuthun. 

Nah Hey kommt Julius Sturm (} 1896 zu Köftris) als Fabel⸗ 
dichter in Betracht. Wenn auch feine Fabeln ihn als einen feinfinnigen 
Beobachter der Natur zeigen und die Gegenftänbe, Vorgänge und 
Situationen eine Yebendige Sprache reden, ja vielfach auch Gedanken 
md Wahrheiten der Zeitverhältniffe verkörpern, fo folgt er binfichtlich 
des gwedes und ber Form der Fabel doch ganz den Anfchauungen 
Leſſings. Die Fabeln find kurz in der Darftellung, fcharf in der Charakteriftik, 
gefällig und wohllautend im metrifchen Ausbrud. Manche Stellen fi nur 
als geichidte Um: und Weiterbildungen älterer Mufter dar, die meiften 
ober find Neufchöpfungen. Was die Naturgegenftände anlangt, fo zieht 
Sturm die ganze Schöpfung in das Bereich der Fabel, baher fpielt auch 
die Pflanzenfabel bei ihm eine nicht unmwichtige Rolle. Schon in feinem 
erften Fabelwerkchen, das unter dem Titel: „Spiegel der Beit in Fabeln“ 
zu Leipzig 1872 erſchien, 101 Fabel enthält und ſehr freundliche Auf: 
nahme fand, kommen 11 Pflanzenfabeln vor. Sin der erften Zabel: 
„Schön, aber vergänglich“ (S. 5) handelt e8 fi um den Schmetter- 
Ing und die Roſe. Der Schmetterling preift zwar das ihm von der 
Natur zugefallene Los, aber er fühlt fich Doch der Roſe gegenüber be⸗ 
einträchtigt.. Wenn er fih auch auf fonniger, ftiler Flur tummele, 
jo werde fie doch vom Schlage der Nachtigall gewedt und von ihrem 
Geſange bis zum Grabe begleitet. Die Rofe giebt die Köftlichkeit ihres 
Loſes zwar zu, bemerkt aber: 

Schön find, doch flüchtig meine Loſe. 


Die Zabel will fagen, daß gerade das Schöne, woran Auge und 
Ohr fih freuen, oft nur von kurzer Dauer ift. 

In der zweiten Fabel: „Dornbuſch und Veilchen“ (©. 14) fordert 
der Dornbuſch das Veilhen auf, auf ihn mit dem Aufblühen zu warten, 
worauf dieſes verjeht: 

Es fteht nicht bei uns beiden, 
Heut’ oder morgen aufzublüh’n. 


Die Fabel weiſt auf den Naturlauf Hin, ber fih in einer ganz 
beftimmten, nach feften Geſetzen geregelten Ordnung vollzieht, die fein 
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Geſchöpf eigenmächtig durchbrechen Tann. Durch das zeitliche Nacheinander 
kommt jedes Ding, auch das kleinſte und befcheibenfte, zu feiner Geltung. 
Sleichzeitigleit in der Entfaltung würde die Aufmerkfamkeit nur auf das 
Hervorragende und Strahlende richten und an dem Kleinen und Un: 
ſcheinbaren, trogdem nicht minder Schönen und Wertvollen, vorübergehen. 

In der dritten Fabel: „Eiche und Erle” (S. 30) brüftet fich die 
ftolge Eiche vom Berge vor ber im Thale ftehenden Erle, daß fie ebleren 
Zwecken diene und ihr Holz nit vom Wurm zerfreffen werde, die Erle 
wiederum macht geltend, daß auch fie nicht ohne Vorzüge fei. Sie fagt: 

Wohl find wir, ſtolze Eiche, dir nicht gleich, 

Doch Ichmüden wir den Saum von Bad und Teich, 
Auch Hält gar manches Böglein bei uns Raſt 

Und ladet Hungernd fich bei und zu Gaſt; 

Und was den Wurm betrifft, der ung zernagt, 

Ver hat die Ewigkeit dir zugejagt? 

Die Fabel will fagen, daß das Kleine und Geringe ebenfogut 
jeinen Zweck und darum auch feine Eriftenzbereditigung habe wie das 
Große und Vornehme, der Tod trifft fchlieglich das eine wie das andere 
und macht fie einander gleich. 

. Ein fehr finniges kleines poetifches Gebilde ift die vierte Zabel: 
„Die Mauer und der Epheu” (©. 38). Die Mauer dankt der Epheus 
ranke für ihren grünen Laubſchmuck und diefe wiederum erfennt dankbar 
die Stüge an, welche ihr durch fie zu teil wird. 

Der Gedanke ift: Da jeder in der Welt feinen Pla angemwiejey 
erhalten bat und durch feine Arbeit zur Beförderung des Glücks und 
der Wohlfahrt des andern beiträgt, ift es billig, daß einer den andern 
ſchätzt und achtet und fein Verdienſt dankbar anerlennt. L. Leimbach 
findet in der Fabel ein treffliches Bild einer glüdlichen Ehe, in welcher 
bes Mannes Leben von der rau verihönt wird, während die Frau in 
Berbindung mit ihrem Manne Schub und Halt, Ehre und Glück findet 
und dankbar anerkennt (S. Ausgewählte deutfche Dichtungen 4.T., 2. Aufl. 
1880. ©. 332). 

Als eine feinfinnige Umarbeitung der Leffingfchen Fabel: „Der 
Dornftrauh” erweiſt fih die fünfte: „Das Lamm und der Dornbuſch“ 
(S. 36). Das Lamm ift aufgebracht darüber, daß der Dorn ihm die 
Wolle auszupfe und fich doch fein Kleid daraus mache, worauf dieſer 
verfebt, daß es für Schwälblein gefchehe, das es fchön grüßen laſſe. 
Bufrieden mit dieſer Antivort beruhigt ſich das Lamm. Die Moral der 
Fabel ift: Sieht der Menſch, daß Laune und Übermut Opfer von ihm 
fordern, jo ift es Thorheit und Schwäche, fie zu gewähren, handelt es 
ſich aber wirklich um einen guten Zweck, jo ſoll er fie bereitwillig und 
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gern bringen. Bu vergl. ift bie Äſopiſche Zabel: „Die Flebermans, 
der Dornflrauch und ber Tauchervogel‘ (bei Halm Nr. 306) und bas 
jartempfundene Gedicht Rüdertd: „Der Urfprung der Roſe“. 

Auf böfe Hetzer und Eingeber, die Schwache und Ohnmächtige zum 
Biderfiande gegen Mächtige und Gewaltige aufreizen und baburch fie 
ind Verderben ftürzen, bezieht fich bie ſechſte Fabel: „Jedes nach feiner 
Kraft” (5.43). Die Eiche macht der Birke Vorwürfe, daß fie bem 
launenbaften Winde nachgebe, worauf diefe entgegnet: 


Ich trogt’ ihm auch, wär’ ich fo ftark wie bu. 


Vie oft gerade das Niedrige und Verachtete ausgezeichnet und erhoben 
wird, zeigt Die fiebente Babel: „Geber und Dornbuſch“ (S. 55). Die 
Geber blickt mit Stolz auf den dürftigen Dornbufch auf dem Horeb herab, 
doch dieſer ift in feiner Neiblofigleit zufrieden mit feinem dürftigen Gewande, 
dafür wird er eines Tages zu einer herrlichen Gottesoffenbarung. Die 
Fabel fpielt auf das 2. Mof. 3, 1 flg. erzählte Ereignis an. Zum Gedanken 
vergl, Jak. 4, 6 und 1. Petri 5, 5. 

Die achte Fabel: „Die alte Dorflinde” (S. 70) ſpricht die zu allen 
Seiten fi wieberholende Erfahrung aus, daß ber Prophet nichts in feinem 
Baterlande gilt. Die Mitwelt kennt oft die Beften und Ebelften in 
ihrer Mitte nicht und läßt fie barben und verhungern; fterben fie aber, 
jo ertönt Klage über den unerſetzlichen Verluft und laut wird ihr Ruhm 
verfünbet. Sie werden als Wohlthäter der Menſchheit gepriefen, und 
man errichtet ihnen Denkmäler. 

Wie jeder die Dinge nach feinem Berftande beurteilt, wobei oft der 
größte Unverftand zu Tage tritt, illuftriert ergöglich die neunte Fabel: 
„Auch eine Anfiht” (S. 71) an dem Efel, der vor einem blühenden 
Rofengarten fteht und ärgerlich Hineinruft: 

O, wie verwäüftet ihr das jchöne Land! 
Das müßt’ ein Boden für die Difteln fein. 

Die Zabel findet ihre Anwendung bejonders auf bem Gebiete der 
Kunft. Der Ungebildete begreift hier oft die jchönften und herrlichften 
Berte in ihrem wahren Werte nicht und fällt über fie die albernften 
und abgeſchmackteſten Urteile. 

Gegen die Undankbaren, die zuerft unter Thränen ihre Not Hagen, 
Über in Schimpfreven fich ergehen, wenn fie merken, daß dieſe nicht 
nach ihrem Sinne geftillt ift, wenbet ſich die zehnte Fabel: „Der Fink“ 
(6.77). Ohne Zweifel haben dem Dichter die Landleute vorgefchwebt. 
Ste ſeufzen bei großer Hige und Trockenheit und Hören mit großer 
dreude den Negen verkündenden Schlag des Tinten; tritt Regen darauf 

Beitihe. |. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 2. Heft. 7 
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ein, hält aber zu lange an, fo wird ihnen der Auf des Vogels zum 
Ürger und Verdruß. 

Un Fröhlich Babel: „Verkehrung“ erinnert die elfte Fabel: 
„Auch eine Theodicke” (©. 78). Ein furchtbares mit Hagel begleitetes 
Gewitter vernichtet ein reifes Weigenfeld in der Weile, daß feine golbenen 
Körner am Boden Liegen. Während der Herr bes Teldes janmernd 
feine Hände gen Himmel erhebt und bitter fi) beflagt, daß Gott ihn 
des verdienten Lohnes beraubt habe, erklingt ein Jubellied in den Lüften 
und ein Schwarm von Vögeln läßt fich nieder und wird nicht müde, 
des Schöpfers Huld für den ihnen für lange Beit gebeten Tiſch zu 
preilen. 

Der ſchöne Gedanke der Fabel ift: Was dem einen Schaben ver: 
urſacht, das gewährt dem andern Nuben. Eine gute Anwendung findet 
die Fabel auf das Wetter, insbefondere auf Landeskalamitäten, bie durch 
Entfeffelung der Naturkräfte verurfacht werden. Nur wenige betrachten 
dergleichen Ereignifie von einer höheren Warte aus, wo Nachteil und 
Vorteil fi) ausgleichen und in eine verjöhnende Harmonie auflöfen. 

Am Jahre 1881 veröffentlichte Julius Sturm ein neues Yabelbud 
mit 50 Fabeln, illuftriert nach Driginalzeichnungen von Feodor Ylinzer. 
In demfelben kommen drei Pflanzenfabeln vor. In der einen: „Das 
Bäumchen und der Eichbaum“ (©. 28) beflagt ein am Fuße einer 
mächtigen Eiche ftehendes Bäumchen bitterlich fein Schidfal, die Eiche 
ift Darüber ungehalten und Hält ihm ihre Wohlthaten vor, wie fie es 
vor der Sonne Gut, vor Sturmwind und Regen ſchütze. Das Bäumchen 
erkennt diefe wohl an, aber es verfeßt: 

Uber Luft und Licht 
Bu fröhlihen Gedeih'n gönnft du mir nicht. 

Die Fabel giebt die Lehre, daß Wohlthaten eined Mächtigen dem 
Schwachen oft mehr ſchaden als nüben, da ihm unter feinem Schuhe 
jeve Möglichkeit zu freier, felbftändiger Entfaltung abgejchnitten if. 

. Wie der Alltagsmenſch nicht begreift, daß mancher, von innerem 
Drange bejeelt, höhere Biele verfolgen und dabei auf alle Freuden bes 
Lebens verzichten kann, zeigt in fchöner Schilderung die Yabel: „Weide 
und Duelle” (S. 35). Die Weide fordert die Duelle auf, doch nicht fo 
ſchnell von bannen zu eilen, fonbern inne zu halten und die Freuden 
ber biumenreihen Wiefen zu genießen. Die Quelle entgegnet: 

Und ftänden an ben Wegen 

Die Blumen noch viel bunter, 

Mich treibt ein Heiß’ Verlangen 

Und eine heil'ge Pflicht 

Dem Ozean entgegen. 
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Berlegen ſpricht die Weide: 
Die Sehnſucht kenn' ich nicht. 
Dem Gedanken nah verwandt ist Fröhliche Zabel: „Wiederfinden”, 
wahrjcheinlich aber Hat Sturm dieſe gar nicht gefannt. 
Sn der Fabel: „Der Aprikoſenbaum und der Dornftrauh” (S. 39) 
läßt fich jener verächtlich Über diefen aus. Er fpricht: 


Du blüheft zwar und Yrüchte trägft bu auch, 
Doch find dir Hagebutten nur beichert. 


Diefer giebt zur Antwort: 
Es Hat auch Frucht begehrt 
Bon mir noch Feiner: Wert nur zu verleih'n, 


Genügen meine Blüten ſchon allein. 
Muß denn was jhön ift, auch noch nützlich fein? 


Biele beurteilen die Dinge nur nach ihrem Nuben, für die Schön- 
beit derſelben Haben fie kein Verſtändnis. Das Nützliche hat feinen 
Bwed außer fi, das Schöne dagegen ift etwas Selbftwürdiges. 

Eine recht hübſche Pflanzenfabel findet fich ferner in Sturms bunten 
Blättern S. 176 mit der Überfchrift: „Die Apfelbäume”. Ein edler 
Apfelbaum fchmäht den Wilbling und wundert fi, daß ber Gärtner 
ihn auf wohlgepflegtem Boden dulde, da er doch Feine würzige Frucht 
trage. Der Wildling weift die Anmaßung des Hochmütigen zurüd mit 
der Bemerkung, daß ficher der, welcher ihn veredelt Babe, fih auch 
feiner annehmen werde, die Güte der Frucht werde dann enticheiben, 
wem ber Borzug gebühre. 

Der Gedanke der Fabel ift: Keiner darf fi vor dem andern über- 
heben, denn jeder verbankt feine Bildung wie feinen Rang und Stand 
mehr oder minder äußeren Einflüffen, die auf ihn eingewirkt Haben. 
Nach einer anderen Seite gewendet, find es die Thaten, die den Menfchen 
vor andern auszeichnen und ihm allein Anerlennung und Wertſchätzung 
verfchaffen. „Un ihren Srüchten follt ihr fie erkennen” (Matth. 4, 16). 
Neligiös gefaßt vertritt die Zabel den göttlichen Monergismus, wie er 
bei Paulus (vergl. Bhil 2,13), Auguftin und Luther zum Ausdrude 
fommt. 

Der Zabel fehr nahe fteht fchließlich das Gedicht von Zul. Sturm 
„Ver Bauer und fein Kind” (ſ. Gebichte, 4. Aufl. 1873 ©. 44). Ein 
Bauer ſteht mißmutig vor feinem Felde und gewahrt viel blühendes 
Unkaut. Da er nur reinen Samen ausgeſtreut bat, jo fteigt in ihm 
die Vermutung auf, daß ihm fein böfer Feind den Ürger bereitet habe. 
Inzwiſchen kommt fein Knabe jauchzend herbeigefprungen, mit einem 
Strauße von Kornblumen, Mohn und Raben in der Hand, und fordert 
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ihn auf, die Herrlichkeit zu betrachten und als Gottes Werk zu bewundert. 
Das Heine Gedicht, welches in gewiſſer Hinfiht an die neuteftamentliche 
Barabel: Das Unkraut unter dem Weizen erinnert, verfinnbilblicht ben 
von vielen Fabeldichtern verwendeten Gedanken, daB ed ein verlehrter 
Standpunkt ift, den Wert der Dinge nur nad ihrem Nuten bemefien 
zu wollen. Das Schöne in der Natur, welches Uuge und Herz erfreut, 
bat ebenfogut feine Dafeinsberechtigung, wie das Nüblihe. Wer auf 
höherer Warte fteht, wird finden, daß in dem Vater und dem Sohne 
die beiden Weltanfchauungen: Der Materialismus und der Idealismus 
fih fpiegeln. Übrigens find Fröhliche Fabeln „Die Nüslichen” und 
„Einträglichftes” trefflihe Parallelen zu Sturms Gedicht. 

AS letter Fabeldichter des 19. Jahrhunderts, dem wir eine ganze 
Sammlung von Fabeln zu danken haben, ift der belannte treffliche 
Lyriker und tiefe Kenner des Volksliedes Otto Webbigen zu nennen. 
Seine Fabeln und PBarabeln, die 1891 bereits in 4. Auflage erfchienen, 
find originelle und gehaltvolle Schöpfungen, hervorgegangen aus reiner 
Begeifterung für die Natur und verftänbnispoller Verſenkung in ihre 
Gegenftände. Stellen fi) die meiften auch als formverwanbt mit ben 
Leifing’Ichen dar, und dienen fie wie diefe der Didaris, fo fichert ihnen 
doch die finnreiche Vorführung der Naturgegenftände, die phantaftevolle 
Gewandung und bie Wärme des Tones den Anspruch auf alfeitigfte 
Beachtung. Wir Haben in ihnen nicht nur Schulfabeln für den Jugend⸗ 
unterricht, jondern zugleich Dichtungen, die das Alter anſprechen. 
Weddigen ſprengt ebenfo wie Fröhlich die enge Feſſel der Tierfabel 
Die ganze Schöpfung wirb von ihm herangezogen und Liefert Vertreter 
der zu veranfchaulicdenden Wahrheiten. Selbft Naturerfcheinungen und 
phyſikaliſche Prozeffe, wie der Nordwind und Weftwind, deuten Sinn: 
reihed an. In verichiedenen Yabeln erfcheint der Menfch allein, infofern 
er fih duch Bildung, Charakter, Stand, Beruf, Lebensauffaffung umd 
Weltbetrachtung vom andern unterfcheidet und dadurch zu ihm in Gegen: 
ſatz tritt, als lehrreiches Objekt der Fabel. Bu diefer Gruppe gehören: 
„Der Künftler und der Lebemann”, „Der Landmann und fein Fürſt“, 
„Der Knabe und der Gärtner”, „Der Geizhals", „Der Scheinheilige”, 
„Die verftändige Frau”, „Der König”, „Der Dichter und ber Höfling”, 
„Meifter Zimm" u.a. Als ganz neue bichterifche Gebilde in der 
Litteratur dürfen diejenigen Fabeln gelten, in denen Wbftraftionen wie 
Leidenschaft und Beſonnenheit, Fortſchritt und Rüchkſchritt, Beſcheidenheit 
und Dunkel zu Vertretern werden. 

Die Fröhlich Hat Webdigen feine Fabelſammlung mit einer originellen 
Dichtung über die Fabel eingeleitet, die felbft wieder als Fabel ſich dar: 
ftelt. In ihr klagt die Fabel einem Dichter, daß fie fehr zurückgeſetzt 
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ih fehe, weil ihr jo wenig Aufmerkſamkeit geichentt werde. Einft 
gepriefen von einem Gellert, Fröhlich, Hey werde fie gleich altem Meffing 
u noch unter den alten PBlunber geworfen. Der Dichter, von ihrer 
lage betroffen, fann eine Weile nach, dann ſprach er: 


Ich befenne offen, 
Es ift ein Beihen unſrer Schmadh, 
Bor Lüfternen Romangeſchichten 
Der Yabel Stimme Ichlichtern ſchweigt — 
Ich wag's! und werde Yabeln bichten, 
Sei du mir, Mufe, nur geneigt! 


Da in Webdigend Yabeln alle drei Reiche der Natur in ben Kreis 
der Betrachtung gezogen werden, jo fehlt natürlich auch die Pflanzen- 
ſabel nicht. Wir Haben deren ſechs aufzuführen. 

In der Zabel „Die Eiche und die Buche” (S. 5) dünlen fid 
Eihe und Bude als die Herren des Waldes und betrachten Geitrüpp, 
Strauchwerk und Blumen als zweckloſes Gefindel, dagegen erhebt ein 
Blümden Einfpracdhe und erteilt den Stolzen diefe Lehre: 


Wohl liegt die Macht in eurer Hand, 
Doch Habt ihr Starken Hier auf Erben 
Der Schwachen Nut und Wert erlannt. 
Was wären Kön’ge ohne Böller? 

Der Schwache oft den Mächt’gen hält. 
Ad, lebten rings nur ftolge Herricher, 
Waär' um die Welt es jchlecht beftellt. 
Negiert im Reiche, hebt die Kronen 
Bol Stolz empor in freier Luft; 

Wir wollen ſtill den Boden ſchmücken 
Und jpenden mwürz’gen Blütenbuft. 


Ein ſchon von früheren Fabeldichtern benugtes Motiv kommt in 
der Zabel „Die edle und wilde Kirſche“ (©. 8) zur Verwendung. 
Ein wildes Kirſchbäumchen beklagt ein ebles, daß es vom Gärtner bei 
der Bfropfung übel zugerichtet worben ſei; es habe feine fchönften 
Zweige verloren und fein Lebensfaft fei zur Erbe geflofien. Nimmer 
würde es fih als Büchtling hergeben und folde Dualen erdulden, 
ſondern es wolle frei wachſen und gebeihn. Nach einigen Jahren 
prangte das veredelte Bäumchen in voller Pracht und trug füße Früchte. 
Das wilde Bäumchen ſah jebt mit neidiſchem Blicke auf feine Nachbarin 
md Ihämte ſich; bittere Neue ergriff es, aber es war zu ſpät. Die 
ridagogiiche Lehre erteilt der Gärtner ber beiden Bäumchen: 


Aus Pflege und oft herber Zucht — 
Erwähft allein die ſüße Frucht. 
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Ein wiederholt verwendetes Motiv begegnet uns auch in der in 
Profa abgefaßten Gabel „Der wilde Mohn und ber Roggen” (©. 26). 
Der wilde Mohn ſchilt, zum Roggen gewendet, die Undanktbarkeit und 
Barteilichkeit der Menfchen, daß ihm nicht einmal ein Pläbchen bei ihm 
vergönnt werde, obwohl feine Blüten viel ſchöner ſeien als deflen 
borftige Ähren. Beſcheiden anttvortet der Roggen: „Trüget ihr fühe 
ruht wie wir, fo würde euch wohl ein anderes Los zu teil werben". 

Nicht äußere Schönheit, jondern innere Tüchtigkeit macht eine Sache 
wertvoll, das ift in Furzen Worten die Lehre der Yabel. 

Sn der Fabel „Die rote und die weiße Roſe“ (S. 27) haben 
wir wieder einen Wettjtreit. Die rote Roſe rühmt fich ihrer purpurnen 
Farbe, um beretwillen fie als das Sinnbild der Liebe gelte, Die weiße hebt 
ihre weiße Farbe hervor, die fie zum Symbol der Reinheit und Unſchuld 
des Herzend mache. Da fie untereinander nicht einig werden, fo rufen 
fie einen vorübergehenden Greis als Schiedsrichter an, und diefer fällt 
den Wahrſpruch: Es ift nicht die Farbe und das Äußere, was euch 
den Menſchen angenehm und Tiebenswert macht — aud die Tulpen 
ftrahlen in den herrlichſten Farben — es ift euer füßer Duft allein. 
Diefen gab euch die Natur gemeinfam, und darum lieben euch die 
Menſchen ohne Unterichied. 

Ein draftiiches Motiv Liegt der Fabel „Der Sperling und die 
Tanne” (©. 55) zu Grunde. Ein Sperling Iobt die Tanne, daß fie 
ihm dur ihr trautes Grün fein herbes Leid während des Winters 
mildere, eine Drofjel hört die Worte und antwortet froftbeflonmen: 

Du ſagſt gar unvernünft’ge Worte 

An diejem kalten Waldesorte. 

Was nützt der Tanne Sommerfcein, 
Wenn wir nad) Brot und Obdach ſchrein? 

Die Fabel will zeigen, daß fich der Menfch weder an der Schönheit 
der Natur, noch an den Gebilden der Kunſt wahrhaft erfreuen Tann, 
wenn ihm die notwendigiten Subfiitenzbedingungen fehlen. 

In der lebten Fabel: „Die Blume und die Lerche“ (©. 56), ift 
die Blume unzufrieden mit ihrem Lofe. Sie Hagt der Lerche, daß fie 
am Boden haften und verfümmern müſſe und fchließlich Durch den 
kalten Nord zu Grunde gehe, während dieſe fich Hinauf zum blauen 
Himmel ſchwingen und in ihrem Liebe den Schöpfer preifen Tönne. 
Die Lerhe mag in des Blümleins Klage nicht mit einftimmen, fondern 
macht geltend, daß auch ihm ein fchönes Los befchieden jet: 

Du ſchmückſt den Boden; bein Duft, dein Blick 
Erfüllen dad Menſchenherz mit Glüd. 


Ah, wollten gleich alle zum Himmel fchweben, 
Wie dde wäre dann erft das Erbenleben! 





Bon Prof. Dr. Aug. Wunſche. 95 


Die Zabel rühmt die weile Einrichtung, daß jedes Ding feine 
Licht- und feine Schattenfeiten bat und es etwas abſolut Bolllommenes 
anf Erden nicht giebt. Hätten alle Weſen gleiche Vorzüge, jo würde 
die Welt zum monotonen Einerlei herabfinten und das Leben würbe 
höchſt langweilig fein. Variatio delectat! Anders gewendet zeigt die 
sabel, daß die Menſchen nicht alle zu derfelben Höhe emporftreben 
fönmen. 

Rachdem wir bis jebt Diejenigen Dichter während des 19. Jahr: 
hundertd ind Auge gefaßt, die durch ganze Sammlungen die Fabel 
angebaut und ihr Gebiet durch Hereinbeziehung des gefamten Schöpfungs- 
bereiches unendlich erweitert haben, fällt uns noch die Aufgabe zu, 
ad derer zu gedenken, denen wir nur wenige, bisweilen jogar nur 
eine verdanken. Selbſtverſtändlich machen wir hier auf Vollſtändigkeit 
feinen Anſpruch, da wir nicht in der Lage waren, alle Gedichtſammlungen 
deraufhin zu durchmuſtern. Immerhin find wir im ftande, eine ganze 
Reihe Dichter zu nennen, die finnige Pflanzenfabeln gejchaffen haben. 
Unter den Dichtern des jungen Deutfchland heben wir an erfter Stelle 
Friedrich Rückert hervor. Wie diefer Genius auf allen Gebieten der 
Dichtkunſt fich bewegt und faft Feine Form unberüdfichtigt gelafien bat, 
io fehlt bei ihm auch die Fabel nicht. Sinniges Verftändnis und Freude 
on der Natur befähigten ihn ganz befonders für diefe Dichtungsgattung. 
Die bei Fröhlich, jo beiteht auch bei ihm ein Zufammenhang zwiſchen 
der niederen und höheren Schöpfung; Vorkommniſſe und Erjcheinungen 
in jmer werben zu Symbolen für dieſe. Daher merkt man e8 den 
dabeln an, daß fie Selbftzwed find, d. h. daß der Naturvorgang die 
hauptſache ift und der Menſch fih in ihm wie in einem Spiegel jehen 
fl Unter den „fünf Märlein zum Einfchläfern fürs Schweſterlein,“ 
die Rüdert im Jahre 1813 in einem Alter von 24 Sahren bichtete 
md die durch ihr heiteres, phantafievolles Gewand, wie nicht minder 
durch den kindlich naiven Erzählerton längft zum Gemeingute des Volles, 
insbefondere zu Lieblingen der Kinderwelt und Kinderfreunde geworden 
find, befinden fich zwei, die in gewiflem Sinne fi als Pflanzenfabeln 
betrachten Iafien. Das erfte Märlein: „Bom Bäumlein, das andere 
Blätter hat gewollt” (|. Gedichte, Frankfurt 1872, ©. 58), handelt von 
einem unzufriebenen, begehrlichen und ehrgeizigen Nadelbäumdhen, das 
fh zuerft goldene Blätter, dann Blätter von hellem Glas, zuleht grüne 
Blätter wünfchte, jedesmal aber, wenn ihm über Nacht der Wunſch 
füllt worden, zu feinem Schreden am Tage gewahrt, daß es fich 
etwas ſehr Thörichtes gewünſcht habe, denn die goldenen Blätter werben 
Im von einem Juden abgenommen, die gläfernen zerbricht ihm ein 
Birbelwind, und Die grünen weibet ihm eine Geiß ab. Num tft das 
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Bäunchen belehrt und es will feine alten lieben Nabeln wieder haben, 
bie es auch erhält. Obwohl die andern Bäume es verlachen, jo macht 
e3 fi doch nichts daraus, ſondern ift froh, in feinen früheren Zuftand 
wieder verjegt worden zu fein. 

Das mit feinem Loſe unzufriedene Bäumchen bildet fo recht einen 
Menſchen ab, der ſich in ſeiner Lebensſtellung nicht wohl fühlt und 
nad) Berhältnifien trachtet, Die wohl eine glänzende Außenſeite haben, 
aber von Gefahren umdroht find. — In bichteriicher Beziehung ift 
- bejonder8 zu beaditen, wie das Bäumlein in feinen Unfprüchen von 
Mol zu Mal zurüdgebt. Zuerſt will es jehr koſtbare, dann jehr 
glänzende, zulegt nur grüne Blätter. 

Das diefem Märlein zu Grunde Tiegende Motiv kommt auch in 
dem andern: „Bom Bäumlein, das fpazieren ging” (f. daf. S. 60), zur 
Verwendung. Ein Bäumlein, dem es unter feinen Kameraden im 
Walde zu enge wird, begiebt ſich auf die Wanderſchaft und pflanzt ſich 
auf ein fonniges Wiefenland an einem Brunnen bin. Hier fühlt es 
fi) behaglih; denn drüdt es die Hite, jo fpendet ihm das ſriſche 
Wafler des Brunnens Kühlung, burchzittert e8 der Froſt, fo läßt es fi 
von den Strahlen der Sonne erwärmen, und will e3 Iuftig tanzen, jo 
verhilft ihm dazu ein günftiger Wind. So verbringt es den ganzen 
Sommer, doch da kam der Herbft und beraubte es aller feiner Blätter. 
Die einen lagen im Brunnen und wurden vom Wafler fortgetrieben, bie 
andern ruhten im Staube, wo fie die Strahlen der Sonne verfengten, die 
dritten flatterten im Winde umher. Bor Froſt zitternd wandte dad 
Bäumlein fih nun an alle feine Freunde, die ihm während des Sommers 
Vergnügen bereitet hatten, an den Brunnen, an die Sonne und an den 
Wind, fie möchten ihm feine Blätter zurldgeben, feine Bitte findet 
jedoch kein Gehör. Infolgedeſſen begiebt es fich wieder in den Wald zu 
feinen Kameraden und gebt fie um Wiederaufnahme an. Dieje aber 
mögen von dem Fortläufer nicht? mehr willen und weiſen es ab. Hier: 
auf begegnet e8 einem armen Holzhauer, ber ebenfo fror, wie es felber. 
Bu ihm ſprach es: 

Bielleicht kannſt du mir 

Helfen und ich bir. 

Komm, hau mid um 

Und trag mich in beine Stube. 
Schür ein Feuer an 

Unb leg’ mich bran; 

So wärmft bu mid 

Und ich dic). 

Dem Holzhauer gefiel der Rat wohl; er ergriff fein Beil, ſchlug 
dem Bäumlein in die Wurzel, daß es umfiel, darauf zerhadte er es 
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und trug es nach Haufe, wo et ein Scheit nad) dem andern in ben 
Ofen Iegte, das größte aber mußte ihm für fih und die Seinen bie 
Suppe kochen. 

Das Märchen unterfcheidet fi von dem erften nur in dem einen 
Punkte, daB das Bäumlein, welches fpazieren ging, ſich felbft die ver- 
meintlichen beſſeren Verhältniffe jchafft, während dem Bäumlein, das 
andere Blätter gewollt, feine Wünfche ohne eignes Buthun erfüllt werben. 

Die aus dem Märchen bervorgehende Lehre läßt fich in den Sat 
zufammenfaffen: Menſchen, die zu hoch hinaus wollen und nach glüdlicheren 
Berhältniflen ftreben, erfaßt oft bittere Reue und fie jehnen ſich nad) 
ihrem alten Zuftande zurüd. 

Zu den lieblichften und zarteften Gebilden in ber Fabellitteratur über: 
haupt gehört Rüderts „Der Urjprung der Rofe” (f. „Weisheit des Brab- 
manen”, 9. Aufl. Leipz. 1875. ©.129). Ein Lämmchen benagt einen Rofen- 
zweig, nicht um ihm wehe zu thun, jondern aus reiner Luft, bafür zwackt 
ihm aber der Dorn ein Flöckchen Wolle ab und hält es mit feinen fcharfen 
Fingern feft, doch es leidet dadurch keinen Schaden. Als die Nachtigall 
ihre Neſt bauen wollte, wandte fie fi an den Roſenſtrauch und bat ihn 
um das Flöckchen und verfprah ihm, zum Danke dafür fpäter Lieder 
zu fingen. Der Roſenſtrauch gab das Flöckchen bereitwillig her, und es 
entiprang aus ihm, als er den Geſang der Nachtigall vernahm, vor 
Freude die Roſe. 

Der Fabel liegt die Tendenz zu Grunde, daß ſelbſtlos geſpendete 
Wohlthaten dem Wohlthäter oft ſelbſt den größten Nutzen bringen. Der 
Noſenſtrauch ift Bild der felbitlofen Liebe. 

Bum Berftändnis der Fabel mag der Hinweis dienen, daß bie 
Nachtigall der Sage nah am Liedften im Roſenſtrauch ihre Lieder er- 
tönen laſſen fol. So befaß der König Laurin in Tirol in der Nähe 
von Meran einen von der Außenwelt nur durch eine ſeidene Schnur 
abgegrenzten Roſenſtrauch, in welchem die Nachtigallen fo herrlich 
fangen, wie nirgends in ber Welt (vergl. Alpenburg, Wlpenfagen 
©. 337). 

Während nach morgenländifcher Sage die Rofe ihre Entjtehung dem 
Geſange der Nachtigall verdankt, führt die deutfche Sage ihren Urfprung 
auf die Jungfrau Maria zurüd. Diefe wuſch an jedem Freitage Die 
Bindeln ihres Chriftusfindes und breitete fie über einen Dornenftraud 
zum Trocknen aus, doch als fie biejelben wieder herunternahm, prangte 
der ganze Strauch voll weißer Roſen. Das ift die Roſe des Hagebutten- 
ſtrauches ober die weiße Hedenroje (Rosa canina). Die Sage zeigt 
übrigens, wie die Gottesmutter an die Stelle der nordiich-germanifchen 
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Wolkengöttin Frigga getreten if. In manchen Gegenden, wie beifpiels- 
weife am Niederrhein Heißt die Roſe noch heute Friggaborn und darf 
nur an einem Freitage, dem der Göttin geweihten Tage, gepflüdt werben. 
Mit Maria bringt auch eine Klofterfage die Rofe in Verbindung. Am 
Kloſter Doel fang Mönch Josbert alle Tage fünf Palmen zu Ehren 
der heiligen Jungfrau. Als er im Jahre 1186 bei der Nachtvigilie 
des Andreasfeſtes nicht zugegen war, fuchte ihn der Prior und fand 
ihn tot in der Belle, aus Mund, Augen und Ohren aber blühten 
fünf Rofen hervor (vergl. Berger, Deutfche Pflanzenfagen, Stuttg. 1864. 
©. 230 flg.). 

Aus einer fchleswigichen Sage bei Müllenhoff ©. 358 erfahren wir, 
wie der Dornftrauh zu den Dornen kam. Nach feinem Sturze vom 
Himmel ſchuf Lucifer einen Strau mit hohen geraden @erten voll 
Dornen, durch die er wieder zum Himmel emporfteigen wollte, indem 
ihm die Gerten als Leiter und die Dornen als Sproffen dienen follten. 
Doch Gott vereitelte feine Abſicht dadurch, daß er die Gerten niederbog. 
Da wurde Lucifer zornig und bog auch die Dornen abwärts, jo daß 
fie jebt nach unten zu gekrümmt find und alles feitzubalten fuchen, was 
in ihre Nähe kommt. Nach einer andern Sage fol fih Audas nad 
dem Berrate des Heilandes an einem Hagedorn erhängt haben und da- 
durch follen die Dornen nach abwärts gebogen worden fein (vergl. Berger, 
0.0.8. ©. 236). 

Den gefammelten poetiichen Werken Rüderts entnehmen wir die Yabel 
„Der Roſenſtrauch am Bache“ (f. Franff. Ausg. von 1868, 3. Bd. ©. 434). 
Einem am Bade ſorglos jtehenden Rojenftrauch flüftern am Abend die 
Lüfte zu, wie er nad) und nach durch den wühlenden Bach fein Grab 
finden und in der Flut ertrinken werde, er aber verjegt Lächeln: 

Wohl blüht des Lebens Baum nur auf bes Todes Gruft, 
Drum laſſet mohlgemut der kühlen Flut mich trinfen, 
Bis ich werd’ in der Flut ertrinfen und verfinten. 

Laßt mich nur blühn, damit, wenn ich hinunter foll, 
Hinunter ih im Strom noch ſchwimme rojenvoll. 


Wir faffen den Bach Hier als Symbol der Liebe und den Roſen⸗ 
ſtrauch als Symbol der Liebenden. Aus der Liebe zieht der Menſch 
jeine Lebenskraft, und obwohl er weiß, daß die Befriedigung feiner 
höchſten Sehnfucht fein Lebensmark verzehrt, will er doch Lieber des 
Genuſſes fih erfreun und fterben, als ihm entfagen. — Die Fabel 
findet aber auch auf jeden Beruf, befonders auf den bes Künſtlers und 
Wiffenichaftforfcherse, Anwendung. Im heiligen Drange widmet ber 
Menfch diefem alle feine Kräfte und läßt fich nicht zurüdhalten, wenn⸗ 
gleich ihm dadurch ficherer Tod vor ber Beit beſchieden ift. 


‘ 
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As Pflanzenfabel darf in den „Morgenländifchen Sagen und Ge 
(hichten” „Die Eyprefie von Keſchem“ (f. Frankf. Ausg. 4. Bb..S.197) 
gelten. Bei Keſchem ftanb eine uralte Cypreſſe, mächtig und ftark, ihr 
Ruhm drang bis nach Bagdad, jo daß der Ehalif Mutawakkil fie zu jehen 
begehrte. Weil er aber feine Refidenz nicht verlafien wollte, jo befahl er, 
daß die Cypreſſe umgehauen und zu ihm gebracht würde. Die Eyprefie 
tröftete ſich im Sterben, daß ihr jo große Ehre zu teil werben follte. 
Bevor fie aber in Bagdad anlangte, farb der Chalif, und fie Fonnte 
nur noch feine Leiche begleiten. 

Wie der Cypreſſe geht es manchem Menfchen. Dft fieht er fich durch 
einen Gönner am Biele feines Ehrgeizes, doch da ftirbt diefer, und alle 
feine Pläne und Hoffnungen find vernichtet. 

Das Bild eines ruhelofen Menfchen, der an den Genüffen und 
Frenden des Lebens bis zu feinem Tode teilnahmlos vorübereilt, zeichnet 
in den Igrifhen Gedichten die Fabel „Der Bach und die Blume“ (f. 
Werke 2.Bb., 1. Abt. S. 497). Eine ſchöne Blume am Bache verwundert 
fih, daß der Bach an ihr vorübereilt und nicht ein wenig inne hält, 
um fie zu betrachten, fie denkt, er gehe wohl fchöneren Blumen nad, 
welhe an anderen Orten blühen. Bald aber merkt fie, daß er auch bei 
diefen nicht raftet, und fo ruft fie mit Bedauern: 

Der arme Bach hat feine Ruh’; 
- Nur zu, nur zu, nur immer zu, 
Bis zu des Meeres Pforten. 


Wie der Bach Bild des ruhelofen Menfchen ift, fo find die Blumen 
am Rande des Baches Bild der Genüffe und Freuden biefes Erdenlebens; 
die Pforten des Meeres verfinnbilblichen das Grab. 

Durch Sinnigkeit des Gedankens, wie durch Bartheit und Duft der 
Sprache zeichnet fich die Fabel „Der Jasminſtrauch“ im „Liebesfrühling 
aus (f. 1. Strauß Nr. 33). 

Grün ift der Jasminſtrauch 

Abends eingefchlafen. 

As ihn mit des Morgens Hauch) 

Sonnenlichter trafen, 

Iſt er ſchneeweiß aufgewacht, 

„Wie geihah mir in der Nacht?” 
Die Tiebliche Fabel fchließt mit Den Worten: 

Seht, jo geht es Bäumen, 

Pie im Frühling träumen! 

Rah dem Zufammenhange fcheint die Zabel auf bie fih oft im 
Leben wieberholendbe Erfahrung hinzuweiſen, daß die Liebe im Menfchen 
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nach langem Träumen der Jugendzeit plöglich erwacht und ihn mit ihrem 
ganzen Zauber erfüllt. Es ift berjelbe Gedanke, dem Goethe in bem 
Ihönen Liede „Neue Liebe, neues Leben” mit zarteftem Wohllaut und 
liebreizendfter Anmut herrlichen Ausdrud verliehen Hat. 

Eine Parallele zu unjerer Fabel lefen wir übrigens in Rüderts Lenz⸗ 
gebichten 4. Reihe Nr. 133 (f. Werke 2. Bd. ©. 381): 

Eingeichlafen im Abendhauch 

Bar ber Inoipende Roſenſtrauch, 
Und flaunend, als er früh erwacht, 
Stand er in voller Blütenpracht, 
Was thut nicht eine Yrühlingsnadit, 
Un Menſchenblumenknoſpen auch! 

Bu den Pflanzenfabeln NRüderts dürfen wir fchließlih noch das 
liebliche Cebit „Die Spätrofe” in den Sommergebichten (5. Reihe 
©. 436) rechnen, infofern e8 Träger einer Wahrheit des Lebens if. Ein 
früh erblühtes Roſenſtöckchen wurbe über Nacht durch den Froſt geknickt. 
Während die fpäter aufgeblühten Nojenftöde den ganzen Sommer Hin- 
durch mit Schönen Kronen fi ſchmückten, ftand es betrübt beim Geſange 
der Nachtigall in gebüdter Stellung da. Zur Herbitzeit aber, als die 
andern Nofenftöde „ihren Schab ber Lebensluſt“ bereit3 geleert hatten, 
trieb es noch ein Röslein, an dem es aber feine rechte Freube mehr hatte. 

Der Dichter wollte wahrjcheinlich zeigen, wie zu früh erwachte Liebe 
bisweilen getäufcht wird und dadurch das Herz bricht. Erichließt ſich 
ein Menſch mit folden Erfahrungen in fpäteren Jahren noch einmal 
der Liebe, fo ift er nicht mehr im ftande, jo warm und heiß wie in 
der Jugend zu empfinden. 

Eine Yabel, die Hinfichtlich der eingeführten Pflanzen einzig in 
ihrer Urt dafteht, Haben wir dem frifchen und kernigen Sänger ber Be: 
freiungskriege, Ernft Mori Arndt, zu verdanken. Sie hat die Überfchrift 
„gaunrübe und Klee”. Die Baunrübe, ftolz auf ihre ftattlihe Höhe, 
fordert den Klee auf, doch ihr nachzuftreben, allein dieſer giebt ihr zur 


Antwort: Darfft auf die fattliche Hoh' 
Eben fo trogig nicht pochen; 
Sch ftehe, bu bift gebrochen. 

Die Zabel, mit der übrigens die Fröhlichs: „Niedres Los“ ber 
Tendenz nad zujfammenftimmt, paßt vortrefflih auf die Menſchen, bie 
fih durch Kriecherei und Schmeichelei zu einer gewillen Höhe empor: 
Schwingen und dann mit Stolz und Verachtung auf diejenigen herab⸗ 
bliden, die wegen ihres geraden Sinnes hinter ihnen Jurüdgeblieben find. 

Nah Form und Inhalt gleich geſchmackvoll ift die Pflanzenfabel 
„Die Fichte und die Palme” von Heinrich Heine in feinem „Buche der 
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Lieder” (Werte 9.80.1876. „Lyrifches Intermezzo” S.65). Sie ſchildert 
die Sehnfucht des Fichtenbaumes nach einer Palme im heißen Morgen 
ande. Ob die Balme in gleicher Weife nach der Fichte ſich fehnt, geht 
nicht Deutlich hervor, es wird nur hervorgehoben, daß fie fih wie jene 
vereinfamt fühlt. 

Wahrſcheinlich hat der Dichter mit der Fabel einem betrübenden 
Zuſtand feiner Seele Ausdrud verliehen. Sein Her; war befanntlich 
einer reizenden Couſine, Namens Marie, in Hamburg zugethan, die aber 
gerade in der Zeit, wo er in Göttingen das Konfil erhielt, ſich mit 
einen andern jungen Manne vermählte. Heine hat dieſes verlorene 
Liebesglüd durch fein ganzes Leben nicht überwinden können, es tönt 
in verfchiebenen ernften Klängen in feinem „Buche der Lieder“ wieder, wir 
einmern nur an Stellen wie: „Sch grolle nicht und wenn das Herze 
bricht” (Lyrifches Intermezzo daf. S. 60), oder: „Hör’ ich das Liedchen 
fingen, das einft die Liebe fang” (baf. 67). Ob das Mähchen in ihrer 
Ehe glüdlich geworden ift, wiflen wir nicht, dem Dichter erfcheint fie 
dend und beflagenswert. Völlig unrichtig ericheint uns Die von 
Th. Kriebigfch über die Fabel anfgeftellte Unficht. Nach ihm follen bie 
polariſchen Gegenjäbe in der Natur und im Geiſtesleben verfinnbilblicht 
werben, die ſich fuchen oder abftoßen, die fich verjöhnen oder vernichten, 
die fir oder wider einander wirken. 

Unter den Romantitern des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes befiten wir 
von Juſtinus Andreas Kerner die Pflanzenfabel „Der Preis der Tanne” 
(f. Gedichte, Stuttg. 1847). In diefer ftreiten fih Nebe und Tanne um 
den Wert der Gabe, die fie dem Menfchen ſpenden, es bleibt aber 
unentfchieben, ob dieſer oder jener der Borrang gebührt. Die Rebe 
fpenbet dem Menfchen den edlen Saft und führt ihn in die fchöne Welt 
der Freude, während die Tanne ibm, wenn er lebensſatt nach ber 
ewigen Ruhe fich jehnt, die Bretter für fein enges Haus im Grabe 
fiefert. Wie alle poetifchen Erzeugniffe des Dichters offenbart auch dieſe 
Gabel deutlich feine auf das Ewige und Unendliche gerichtete Gemüts⸗ 
fimmung; das Diesjeits war ihm ja ohnehin Durch Blindheit der Augen 
verſchloſſen. 

Einen ähnlichen Gedanken verfolgt die Fabel „Der Bäume Wett⸗ 
freit” von dem Romantifer Lebrecht Blücher Dreves (ſ. Gedichte, 
Berlin 1849. S. 263). Weide, Tanne und Eiche glauben, daß ein 
jedes dem Menfchen den größten Dienft Yeifte, deshalb Tiegen fie in 
einem Wettſtreit miteinander. Die Weide rühmt fi, ihm mit ihren 
ſchlanken, Teichtgebogenen und glatten Zweigen die Wiege für feinen 
Lebensmorgen zu Tiefern, die Tanne hebt hervor, daß aus ihrem Stamme 
die Breiter zum Sarge für feinen Lebensabend gefchnitten werben, bie 
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Eiche endlich macht geltend, daß fie ihn am Mittag feines Lebens erfreue, 
indem fie das Holz für die Fäſſer Ipende, in denen er den Wein aufbewahre. 

Die Zabel ſpricht übrigens den in vielen Naturgebichten wieder- 
fehrenden Gedanken aus, daß alles in der Schöpfung dazu diene, den 
Menſchen zu erfreuen und feinen Lebensgenuß zu fteigern. 

Zwei anmutige Pflanzenfabeln mit finnigen Motiven beftben wir 
von Friedrihd von Sallet, einem der Sturmvögel der Revolution. Die 
eine: „Nachtigall und Rofe” behandelt das Lieblingsthema der perfiichen 
Dichter. Nachtigall und Roſe ftehen aber nicht in neidiſchem Wettſtreite 
einander gegenüber, ſondern fie entbrennen für einander in Liebe und 
beffagen nur, daß eins nicht zugleich den Borzug des andern befige. 
Die Nachtigall möchte ihre Lieder für die Düfte der Roſe und die Rofe 
ihre Düfte für die Lieder der Nachtigall hingeben. 

In der andern: „Baum und Bach“ ift der Bach das Bild eines 
ruheloſen Wanderers, der in feinem Sehnfuchtsbrange, alles zu ſehen, 
die Welt durcheilt, der Baum dagegen iſt das Bild eines ſeßhaften 
Menſchen, dem fein Wohnfih die Welt bedeutet. Bon einer andern Seite 
betrachtet Tann man in ber Fabel auch den Künftler und Wiſſenſchafts⸗ 
forfcher abgebildet finden, die beide dem Unendlichen zuftreben, jener auf 
den Schwingen der Bilder jchaffenden Bhantafie, diefer in ruhiger Ber 
fenfung in die Tiefen der Gedankenwelt. Zum Gedanken find zu vergl. 
die oben angeführte Fabel von E. Fröhlich: „Wieberfinden”, ſowie die 
von Jul. Sturm: „Weide und Duelle”. 

Große Ähnlichkeit mit Rückerts Märchen: „Vom Bäumlein, das 
Ipazieren ging” hat Fr. Förſters: „Blau Veilchen“ (ſ. Romanzen, Er: 
zählungen u.f.w., Berlin 1838. ©. 86). Wie dort das Bäumchen er- 
fcheint auch Hier das Veilden auf der Wanderichaft. In feinem am 
ſpruchsvollen Wefen begeht e8 eine Thorheit nach der andern, durch die 
es dem Verberben immer näher gebracht wird. Vom Thal am Bad) 
jehnt es fi nach dem Hügel, von diefem nach dem Berge, endlich will 
e3 ſogar auf die hohe Alp, um in ben Himmel guden zu können, die 
Englein:mufizieren zu hören und den Herrgott die Welt regieren zu jeben. 
Hier aber bereiten ihm der rauhe Wind und der erftarrende Froſt ein 
rafches Ende. Das dramatifch belebte Gedicht fchließt mit der Lehre: 

Haft du im Thal ein fichres Haus, 
Dann wolle nie zu hoch hinaus. 

Bon dem gemütvollen und wegen feiner Kinderlieder bejonders Hoch 
geſchätzten Hermann Kletke haben wir die Pflanzenfabel: „Der Blumen 
Ball’ (f. Deutfcher Kinderſchatz, Berlin 1859. ©. 41). In einer fchönen 
Sommernadt veranftalten die Blumen auf einer grünen Wieſe beim 
Mondihein einen Ball. Sie tanzen folange, bis fie zur Erde nieder: 
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finfen, für welches Übermaß fie am nächſten Morgen büßen müflen. Sie 
find jo ermübet, daß die einen nicht aufftehen, bie andern ihre Glieder 
nicht rühren können. Sie geben fich felber die Lehre: 

Wir hätten es ſollen laſſen; 

Ein jedes Ding mit Maßen! 

In die Kategorie der Wettſtreite gehört die Fabel: „Die Birke 
und die Tanne“ von Agnes Franz (ſ. Parabeln, Eſſen 1841). Die 
Birke rühmt ihre Vorzüge vor der Tanne, beſonders hebt fie hervor, 
daß fie fih zur Frühlingszeit mit herrlihem Grün fchmüde und am 
Pfingſtfefſte als Bierde vor jedem Haufe ftehe. Die Tanne verweift ihr 
diefe prahlerifche Rede und bemerkt, daß auch fie Vorzüge befite. 

Wenn ih im Herbite no grün am Hügel, 
Stedft du als Rute ſchon Hinter dem Spiegel. 
D, wie dich die Kinder fliehen erfchroden! 
Sch aber in meinen krauſen Loden 

Darf als Chriſtbaum zu ihrem Behagen 

Die Ihönften Weihnachtslichter tragen. 

Wie jo viele Fabeln veranjchaulicht auch diefe den Gedanken, daß 
ein jedes Ding feinen Wert befitt und diefer nicht in dem äußeren 
Gewande ruht. 

Wie in der Fabel des Phädrus: „Die Bäume unter dem Schupe 
der Götter" (3. Buch Nr. 17) die Bäume Symbole der Götter find, fo 
erfcheinen fie in der Fabel: „Der Bäume Gedanken” von Ludwig Ubolf 
Stöber (f. Gedichte, Hannov. 1845) als Symbole der Menſchen und 
werben nach Maßgabe ihrer böjen und guten Thaten entweder beftraft 
oder belohnt. Die Eiche, dad Bild des Stolges und des Hochmuts, 
wird mit ihren bimmeljtürmenden Gedanken vom Blitzſtrahl zerichellt; 
die Buche mit ihrem Verlangen, „die Müden zu ſchirmen, die Armen 
zu ſchützen“, das Bild der Beicheidenheit und des Wohlthuns, wird einem 
Armen zu teil; die Birke, das Bild der Leichtfertigfeit, die ihren Lebens⸗ 
zweck in anögelafjener Sinnenluft erblidt, muß die Rute zur Beftrafung 
des Leichtfinnd Liefern; die ununterbrochen thätige Tanne, die fih nad 
Ruhe jehnt, das Bild des Friedens, dient dem Schaffengmüden als Ruhe⸗ 
fammer; die Salweide, die „mit Durftigen Zügen den erquidenden Tan’ 
Khlürft, das Bild unfchuldigen Lebensgenuffes, wird zur Aufbewahrung 
de3 Nebenfaftes benubt; der Uhornbaum endlich, der jeine Freude am 
Geſange der Bögel und an dem Schalle des Jagdhorns Hat, das Bild 
frober Sangesluft, wird felbft zum mufilalifchen Inſtrument und darf 
im Reiche der Töne mitwirken. „Immer entjpricht das Los dem Leben, 
der Lohn dem Sterben.” Von U. Stöber beſitzen wir noch eine zweite 
PBilanzenfabel in Proſa: „Die Schmarogerpflanzen”. Fünf ausgejätete 
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Dueden kommen an einen Uder und bitten feinen Herrn, ba fie 
unſchuldig vertriebene Leute feien, fie aufzunehmen und wohnen zu laſſen 
an dem äußerften Saume feines Grundftüdes, wo fein Weizenhalm mehr 
wachſe. Der Mann erbarmte fih ihrer und gab ihnen ein Pläblein am 
Grenzfteine neben dem Raine. Uber es dauerte nicht Tange, fo nahmen 
die Dueden, unter dem Boden fortlaufend, den ganzen Ader ein und 
fogen ihn aus, fo daß feine Ähren verfümmerten. Der Herr des Aders 
bereute e3 bitter, an den Dueden Barmberzigleit getban zu haben. Der 
Verfaffer fügt felbft die Lehre mit den klaren Worten bei: „Es giebt 
auch geiftige Schmaroperpflangen, die Leib und Seele töten und verberben, 
geftatte ihnen nicht den Eintritt! Wer Obren bat zu hören, der hörel“ 

In den zartbuftenden Walbliedern von Guſtav Pfarrius (} 1884) 
leſen wir die Gabel „Die Birke und der Bauer“ (|. daf. 3. Aufl., Köln 1869, 
©.47). In dieſer ftellt der Bauer das Bild eines felbftjüchtigen, im 
Fordern ebenfo wie im Nehmen unerjättliden Menfchen dar, während 
bie Birke das Bild einer felbftlofen, unermüblichen Geberin ift. Wie das 
Mögdlein im Märchen „Die Sternthaler" ein Stüd nad) dem andern 
bingiebt, ſchließlich das Hemdchen vom Leibe, fo bier die Birke. Zuletzt 
fpendet fie ihr „Blut“, d. h. ihren Saft, jo daß ihr nichts mehr als das 
nadte Zeben bleibt. Doch auch diefes Läßt ihr der Bauer in feiner Unerfättli- 
keit nicht einmal, fondern ſchlägt fie um und verwendet fie ald Brennholz. 

Unter den Jugendſchriftſtellern hat befonders Friedrich Güll mit 
vielem Glück die Fabel gepflegt. Ihm, dem frohfinnigen Beobachter 
des Naturlebens, bot jede Ericheinung und jeder Vorgang in ber 
berrlihen Gottesfchöpfung reichen Gewinn. Durch fein glänzendes 
Darftellungstalent erhielten die gewonnenen Eindbrüde ein frilches, 
anmutige8 Gewand, das auf das Kindesherz anziehend wirkte War 
Doch fein Wahlſpruch für all fein dichterifches Schaffen: j 

Nein und innig, 


Fein und finnig 
Stimme lieblich beine Worte 
Bum harmoniſchen Accorde! 


Unter den Güllſchen Fabeln begegnen uns fünf Pilanzenfaben. 
Die erfte Zabel: „Wanderdmann, Baum und Duelle” (f. Kinder: 
heimat in Liedern, 6. Aufl., 1. Gabe ©. 17) zeigt uns, wie Baum und 
Duelle bereit find, dem müden und burftgequälten Wanberer zu feiner | 
Erquidung das Beſte, was fie haben, zu geben. Der Baum fänfelt: 
Die Luft ift ſchwul, 
In meinem Schatten ift es kühl. 


Komm, lagre dich zu füßem Traum 
Hier auf bes Mooſes weichem Flaum. 
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Ebenſo murmelt die Quelle: 
Es ift jo heiß, 


Auf deiner Stirne perlt ber Schweiß, 
Komm, büde dich nur wohlgemut, 
Shöpf Labung bir aus meiner Flut. 

Der Wandrer nimmt die Gaben entgegen, kühlt fi im Schatten 
ded Baumes und erfrifcht fi aus der Duelle, und zum Danke dafür 
widmet er ihnen wieder das Beſte, was er befitt, fein Lied, das er 
za ihrem Ruhme und Preiſe anftinmt. 

Es Hingt fein Lieb gar friſch und Hell, 
Das preift den Baum und rühmt den Duell. 

Die zweite Fabel: „Strohhalm, Kohle und Bohne” (1. daf. S. 136 fig.) 
it eme geſchmackvolle Umarbeitung des belannten Märchens von den 
Dr. Örimm (vergl. Kinder⸗ und Hausmärchen Nr. 18). Die Beranlaffung, 
wie die drei Dinge fich zujammenfinden und warum fie fi auf die 
Reife begeben, hat Güll fortgelaffen, dafür aber tritt jedes einzelne in 
kinem Handeln jchärfer hervor. So kommt die Bohne zuerft auf ben 
Gedanken, daß fie alle nur mit Hilfe einer Brüde über den Fluß 
gelangen können, fie vermag ihn aber nicht auszuführen, weil ihr dazu 
en Schilfrohr fehlt. Da bietet fich der Strohhalm an, ſelbſt die Brücke 
zu machen und Kohle und Bohne über den Fluß zu tragen. Höchit 
maleriih wird das Grauen geſchildert, das die Kohle vor den Fröſchen, 
stchen und Krebſen des Fluſſes empfindet. Das Grimmſche Märchen 
geht ohne Zweifel auf die Kabel des Burchard Waldis (f. 3. Buch Nr. 97): 
„Don einer Bohnen” zurüd. In aller Kürze wird derjelbe Stoff in 
den Nugae venales behandelt. Daß mehrere Naturdinge gemeinschaftlich 
eine Reife machen, zeigt ſchon die Afopifche Fabel: „Die Fledermaus, 
der Dornftrauch und ber Tauchervogel” (bei Halm Nr. 306 und 306b). 
Koh einem mittelalterlichen Iateinifchen Gedichte machen Maus und 
Kohle eine Reife. Sie wallfahrten nach einer Kirche, um bafelbft ihre 
Sünden zu beichten. Beim Übergang über einen Bach aber fällt bie 
Kohle zifchend ind Wafler und erlifht. Nach einer Sage bei Stöber 
(Ef. Volksb. S.95) reifen Kape, Maus und Strohhalm miteinander. 
da Strohhalm bricht und fällt ins Waſſer, worüber die Maus ber- 
men in ein Gelächter ausbricht, daß ihr Bauch zerplagt. In einem 
bendiichen Märchen (bei Haupt und Schmaler ©. 160, vergl. Neue 
meußifche Provinzialblätter I, 226) reifen Kohle, Blafe und Strohhalm, 
md in einer Erzählung ber fiebenbürgifchen Sachſen (bei Haltrich Nr. 46) 
dich Ente, Froſch, Mühlſtein und Glutkohle zufammen, von benen 
tie beiden letzteren ertrinfen. Vergl. die Anmerkungen der Br. Grimm 
in den Kinder- und Hausmärchen III, 27. 

Beitfäe. f. d. beutfhen Unterricht. 16. Jahrg. 2. Heft. 8 
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In ber dritten Babel: „Erbbeerlein” (ſ. daf. S. 142) bittet ein 
reifes Erbbeerlein ein Büblein, e3 zu pflüden, dieſes aber ſäumt; unter: 
defien kommt die Schnede und verzehrt ed. Als fpäter das Büblein 
erjcheint, findet e3 nur das grüne Kleid des Erdbeerleins 

Und bat ein rechtes Herzeleid. 

Wer lange zaubert, der bringt fih um den Erfolg, das ift ber 
Sinn der Fabel. 

Die Wahrheit des Gedankens: Wer andern Böſes zufügen will, 
erfährt felbft den Lohn feiner böfen That, zeigt die vierte Fabel: 
„Rettich und Rübe“ (f. daf. S. 143). Ein Rettich und eine Rübe werben 
beim Spaziergange von böjen Buben verfolgt; um ſich nicht fangen zu 
laſſen, laufen fie die Kreuz und Quer, wobei jener in einen Brunnen 
und diefe in eine Tonne ſtürzt. Ihre Verfolger verfallen demſelben 
Schicſal. Sind die wilden Gaſſenbuben 

Übern Stein geſtolpert 

Und Hinunter in die Gruben 

Allefamt geholpert. 
Nettih und Rübe fpringen darauf aus dem Brunnen und der Tonne 
und lachen die Verfolger aus. 

Daß Eigenfinn und Buchtlofigleit den Menſchen ins Unglüd und 
Berderben bringen, wird in der fünften Fabel: „ung Bäumchen“ 
(1. daf. S. 144) veranfchauliht. Ein junges Bäumchen klagt barüber, 
daß es von dem Gärtner an einen Pfahl gebunden worden if. Es 
fühlt das Kneifen der Weidenruten und möchte fie ganz los fein. Der 
Gärtner erfüllt dem Bäumchen den Wunfch, da erhebt fich aber ein Sturm, 
reißt dem Bäumchen die Blätter ab und Inidt es um. 

Berwanbte biblifhe Gedanken zu der Lehre der Yabel find 
Prov. 13,24 und Sir. 30, 1.12. 

Wie in mehreren Fabeln die Bäume, jo führen in andern bie 
Blumen einen WVettftreit auf. Eine ſolche verdanken wir Guſtav Theodor 
Fechner, als Poet befannt unter dem Pſeudonym Dr. Miſes (ſ. Gedichte 
1841, ©.62). Bor allem find es vier Blumen, die fich rühmen, bie 
Ihönften und vortrefflichiten zu fein: die Roſe, die Nele, die Lilie und 
die Georgine. Die Roje rühmt: 

Bin Schönheit ohne Hülle, 
Bin Farbe, Duft und Fülle, 


Und wer trägt folche Garben, 
Wie ih, von Duft und Farben, 


Im Kleid, dem einfach weißen, 
Bird man mid ſchoͤner heißen. 


die Relle: 


Die Lilie: 
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Die Georgine endlich jagt von ſich, daß fie die reinfte fei und ſehr 
tener bezahlt werde. Da kommt der Gärtner und macht dem GStreite 
dadurch ein Ende, daß er fie alle dazu beftimmt, ein Schöneres zu 
ihmüden, die Hausherrin. Daher will er fie zum Kranze vereinigen 
und diejer bringen. 

Bie die Blumen bier find viele Menſchen. Sie Halten fih für 
volllommen und rühmen ihre Werke, ohne abzuwarten, ob dieſe von 
der Welt anerlannt werben. Bor allem findet die Fabel ihre Anwendung 
auf das Schaffen der Künftler. 

Durch Umarbeitung Hat die alte Zabel des Eyrill: „Der Eichbaum 
und der Kürbis“ durch Lubwig Kellner (f. Lehrgang für den beutfchen 
Spradumterricht, 14. Aufl. 1,108) eine neue Geftalt gewonnen. Die an 
dem bejahrten Stamme einer Eiche emporgerantte Kürbisftaude, welche 
mit Stolz auf ihre ftarfe Stütze berabblidt und ſich brüftet, in wenigen 
Boden fie Überwachen zu haben, ift ein fprechendes Symbol eines vom 
Glüde getragenen Emporlömmlings, der ſich, weil er in kurzer Beit viel 
erreiht Hat, über die amderen erhebt, die nur langfam zur Höhe 
geftiegen find. 

Ein anmutiges Gewand Hat Emma R... (Niendorf, pſeudonym 
für Emma Baronin von Sudow) der Fabel: „Zittergras“ gegeben. Ein 
Gräschen, bas fi vor Mind und Wind geſchützt Hat, bittet den warmen 
Somnenftrahl, es in feinen Schuß nehmen und allen Schaden von ihm 
abwenden zu wollen. 

Die Fabel will fagen: Manche Gefahren hält der Menſch durch 
fein eigene® Thun von fih fern, fein Höchfter Beſchützer aber ift 

Gott. 

As Fabeldichter hat ferner der Yugenbfchriftfteller Wilhelm Eurtman 
fh einen Namen gemacht, obwohl feine Fabeln etwas Neues weder in 
der Form noch in den Gedanken bieten. Auch die Motive in den zwei 
Bilanzenfabeln find von feinen Vorgängern fchon vielfach verwendet 
worden. Die erfte Fabel: „Der PBappelbaum und der Blitz“ erinnert 
an die Äſopiſche Zabel: „Die Schilfrohrftengel und die Eiche” (bei 
Helm Nr. 179) und veranfchaulicht ebenfo wie biefe die Lehre, daß 
Hohmut vor dem Fall kommt. Ein Hoher PBappelbaum mit taufend 
Burzeln und bidem Stamme brüftet fi vor den andern Bäumen im 
Garten und im Walde und vermeint beſſer als dieſe zu fein. Er hält 
fh für den König unter den Bäumen. Da zieht aber ein Gewitter 
herauf, und ein mächtiger Sturmwind erhebt ih. Ein Blitzſtrahl fährt 
jndenb hernieder und fpaltet den ftarfen Stamm von oben bis unten. 
Dann erfaßt der Sturm die Splitter und Üfte und fchleudert fie auf 
dem ganzen Felde umber. Als die Leute herbeilamen und fahen, wie 
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ber Bappelbaum zerftört war, ſprachen fie: „Der liebe Gott ift doch 
ftärter als die Menſchen. Der Hat feinen Blitz geichidt und feinen 
Sturm, um den hochmütigen Baum zu ſtrafen.“ 

In der befannten Manier eines Wettftreites tritt die andere Fabel 
Eurtmand: „Das Ehriftbäumchen" auf. Eiche, Pfirſichbaum, Apfel- 
baum, Zanne und Yichte ftreiten fi, wer von ihnen der vornehmfte 
fi. Die Eiche rühmt ihre Höhe, ihre Stärke und ihre Früchte, der 
Pfirſichbaum jagt, daB er Früchte auf die Tafel des Königs Liefere, 
während die Früchte der Eiche nur den Schweinen vorgeworfen würden; 
der Apfelbaum wieder weift auf die Dauerhaftigleit feiner Früchte Hin; 
die Tanne hebt die vielfache Verwendbarkeit ihres Holzes hervor, bie 
Fichte endlich fieht ihren Borzug darin, daß fie als Ehriftbaum das 
Weihnachtsfeſt ſchmücke. 

Auf demſelben Niveau wie die Fabeln Curtmans ſtehen die von 
Heinemann und Loßnitzer, denen wir in der Leſebuchlitteratur für untere 
Stufen der Schuljugend begegnen. Es ſind Rangſtreite in der bekannten 
Manier. In der Fabel Heinemanns: „Die Tulpe und das Veilchen“ 
erhebt ſich jene über dieſes. Sie nennt ſich die ſchönſte Blume des 
Gartens, fie glänze wie eine Königin und werde von allen Menſchen 
bewundert. Das Keine und unanfehnliche Veilchen mit feinen blauen 
Blüten ift ruhig und wagt ber ftolgen Tulpe nicht zu widerſprechen. 
Da kommt ein Mädchen, welches beide Blumen erblidt; obwohl ihm die 
fhöne Farbe der Zulpe in die Augen ſticht, giebt es doch dem 
buftenden Veilchen ben Borzug. Sie pflüdt es ab und bringt es ber 
Mutter. 

Loßnigerd Fabel: „Die Ühren und die Feldblumen” erinnert an 
das neuteftamentlihe Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen. Die 
von den Kindern wegen ihrer Schönheit fleißig gepflüdten Feldblumen 
ftreiten fih mit den unfcheinbaren, vollen und ſchweren Ähren um ihren 
Vorzug; der Landmann macht den Schiedsrichter, indem er die lehteren 
einfammelt, die erfteren Dagegen vernichtet. Der Fabel Liegt der oft 
verwendete Gedanke zu Grunde: Nur Gebiegenheit und Tüchtigkeit findet 
Unerlennung, während der Flitterglanz des Wertloſen nur kurze 
Bewunderung erregt. 

Bum Schluffe verweifen wir noch auf die Fabel: „Der Mohn‘, von 
Ferdinand Naumann, die fih durch geſchmackvolle Form ebenjo aus⸗ 
zeichnet wie burch den treffenden Sinn. Einen ganz befonderen Reiz 
befommt die Fabel durch ben dreimal wieberlehrenden Refrain. Eine 
rote Mohnblume wiegt fi in eitler Selbftgefälligfeit Hin und ber. Sie 
hält fich für des Traumes Tiebften Sohn und meint, daß ſchwere Gedanken 
ihr Haupt erfüllen. 
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Der Gärtner hort's und lachte: 
„Bu armer Prahlhans, bu!’ 
Der Wind ging jachte, fachte 
Und ließ den Mohn in Ruh’. 
Rah kurzer Zeit verlor der Mohn aber fein rotes Narrenkleid, 
die Sonne brannte ihm auf den Kopf, und er fing an zu Happern. 
Der Gärtner Hört’3 und lachte: 
„Ei, wie gedankenſchwer!“ 
Zerſchnitt drauf fachte, ſachte 
Den Kopf ihm kreuz und quer. 
Ta entpuppten fi) die Gedanken als ganz Beine, winzige Körnlein; fie 
waren jo Hein, daß Im Bwergland, Liliput genannt, 
Swift größere Gedanken fand. 
Die Fabel ſchließt mit den Worten: 
Der Gärtner ſprach's und lachte 
Und freut fie in den Wind. 
Ich Stand dabei und dachte 
Un mandes Menſchenkind. 
Wie der Mohn prahlt mancher mit feiner äußeren Ericheinung und 
halt ſich für Hug und geicheit, während er doch der größte Hohllopf iſt. 
Damit haben wir die Pflanzenfabel in der Haffifhen und nad 
Haffitchen Zeit ber neueren beutfchen SLitteratur in kurzen Strichen be⸗ 
trachtet. Eine Fülle neuer, finniger und bisweilen ganz eigenartig ſchön 
geftalteter Pflanzenfabeln enthält die Sammlung von Ludwig Pfau: 
Hundert Fabeln. Zweite Ausgabe. Dresden, 1863, aber wir haben 
an ihnen vorübergehen müſſen, weil fie nicht deutfchen Urſprungs, fondern 
Kachbilbungen des franzöfiihen Dichters P. Lachambeaubie find. Nur 
die Überſchriften der betreffenden Fabeln follen Pla finden. Es find, 
„der unfruchtbare Feigenbaum‘, „die Rebe und die Ulme“, „die Blume 
and bie Wolle”, „die beiden Ulmen”, „ver Eichbaum und der Buſch“ 
„Die Geder vom Libanon”, „die Eichel und der Schwamm”, „die Schafe 
nnd das Goldkraut“, „das Pferd und der Obftbaum”, „bie zwei Reb⸗ 
Röde”, „der Apfel und der Wurm”, „das Lamm und der Buch”, „ber 
Schmetterling und der Kohl”, „der Landmann und das Geitrüppe”, „bas 
Holz nnd die Kohle”, „die Eicheln und die Töpfe”, „das Seefchilf und 
das Stromſchilf“. Merkwürdigerweiſe find 2. Pfaus Fabeln ganz in 
Vergeſſenheit geraten, ſie finden ſich in keiner Litteraturgeſchichte des 
19. Jahrhunderts verzeichnet, ebenſo wenig werden ſie unter den Werken 
des Dichters mit aufgeführt. 
Wenngleich die Pflanzenfabel in ihrer Entwickelung mit der Tier⸗ 
jabel nicht gleichen Schritt hält, der Natur der Sache nad) auch nicht halten 
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Ian, fo Hat fie doch an Gebiet unendlich gewonnen. Die Zahl der zur 
Verwendung kommenden Pflanzen wird immer größer. Hinfichtlich der 
Motive laufen freilich viele auf Rang- und Wettftreite hinaus, die eine 
Pflanze bildet fih ein, vornehmer und beſſer zu fein als Die andere, 
weil fie größer, ftärker und mächtiger ift, ober weil fie herrlichere Farben⸗ 
pracht und Löftlicheren Duft beſitzt, es find aber auch gar manche andere 
been, die verfinnbilblicht werden. Vor allem aber zeigt uns die fort- 
fchreitende Entwidelung der Pflanzenfabel, wie der poetifche Raturfinn 
im DMenfchen immer mehr erwacht, jo daß auch diejenigen Gebilde, denen 
Sntelleft, Stimme und freie Bewegung abgeht, in den Kreis der Be 
trachtung gezogen und zu Symbolen und Trägern Iehrreicher und finniger 
Gedanken gemacht werben. 


Herder -Satyros. 
Bon Dr. Theodor Matthias in Zittau. 


Scherer8 Vermutung, der Satyros im gleichnamigen Drama Goethes 
fei der junge Herder (Aus Goethes Frühzeit [1879], ©. 43 flg., ernent 
im Goethe⸗Jahrbuch, Bd. 1 [1880], ©. 81 flg.), Hat bei warmer Bu: 
fimmung namentlih von Pröhle, Schröer und Bielſchowsky auch den 
beftigften Widerfpruch gefunden. Es wäre thöricht, mit denen um ihre 
Anerkennung rechten zu wollen, die fie, wie H. Dünter, fchon deshalb 
verwerfen, weil die Kataftrophe des 5. Altes nicht auf Herder pafle. 
Nur eins fei gegen Dünter bemerkt. Belanntlich fpricht Goethe vom 
„Satyros” in „Dichtung und Wahrheit” in Bujammenhang mit dem 
„Pater Brey“. Teil 3, ©. 109 (Löper):... „Wir nährten von jener Beit 
an eine gewiſſe unrubige, ja neidiſche Aufmerkſamkeit auf dergleichen 
Leute, die auf ihre eigne Hand hin und wiederzogen, fich in jeber Stadt 
vor Anker legten und wenigftend in einigen Familien Einfluß zu ge 
winnen juchten. Einen zarten und weichen biefer Bunftgenofjen habe ih 
im „Bater Brey“, einen anderen tüchtigern und bderbern in einem 
künftig mitzuteilenden Saftnachtsfpiele, das den Titel führt: „Satyros 
oder der vergötterte Waldteufel”, wo nit mit Billigkeit, Doc) 
wenigftend mit gutem Humor dargeſtellt.“ Merkwürdig, wie Dünter 
feine philologiſche Akribie, feine fcharfe Worterflärung da verliert, 
wo es gilt, dies Zeugnis gegen feine Ableugnung jeder perjönlichen 
Beziehung des Stüdes unfhäblih zu machen. Er fließt („Wbhand- 
[ungen zu Goethes Leben und Werken,” Bb.2, S. 216—219), etwa 
fo: Da beim „Pater Brey“ feine Andeutung gegeben fei, daß per: 
fünliche Beziehungen zu Grunde Liegen, obwohl deſſen Beziehung auf 
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Lenchfenring ficher fei, Tönne auch in ben Worten über den „Satyrog” 
feine ſolche Andeutung liegen; er muß dazu freilih dem Attribut 
„tüchtigern“ Die einzige ungezwungene Beziehung auf fittliche Vor⸗ 
trefflichleit, größere Leiftungsfähigkeit abfprechen; auch die Worte, „mo 
nicht mit Billigkeit,“ in denen er die Andeutung, daß wirkliche Ber- 
ſonen gezeichnet feten, nicht verlennt, müſſen fich die gezwungene Deutung 
gefallen lafſen, daß mit der Darftellung zweier Typen gegen alle 
ettva in Frage kommenden Leute eine Unbilligfeit begangen worden fein 
Konnte. Eine vorurteilslofe Auffaſſung wird fchon in den Fürwörtern 
einen und einen anderen einen Hinweis auf zwei beitimmte Einzel- 
perfönlichkeiten finden, zumal fie auf folche zurüdweifen, und fich die 
Unterloffung beftimmterer Auffchlüffe, die Beziehung des Satyros auf 
Herder einmal angenonmen, vielmehr fo erklären: das Modell zum 
Satyros konnte und wollte er nicht verraten, alfo forderte die Gleich: 
mößigfeit, Daß er auch über das des „Pater Brey“ fchwieg. Kurz, Die 
Stelle Ipricht viel mehr für, als gegen eine Beziehung der beiden Scherz 
ſpiele auf Einzelperjönlichkeiten. 

Bon Denen, die eine folche zugeben, nur die bes Satyros auf 
Herder anfechten, bat Scherer nad) dem Goethe⸗Jahrbuch Bd. 1, Seite 
115, am fchwerften die ftilljcehweigende Ablehnung durch R. Haym in 
feinem „Herber nach feinem Leben und feinen Werken”, Bb. 1, ©. 375, 
Anmerkung 3, empfunden, und auch die ebenda ©. 341 flg. gegebenen 
Nachweiſe nicht überſehen, daß die bedingungslofe Hingabe Herbers an 
Rouffenu, Die das Urmenfchentum des „Satyros noch vorauszufehen 
Kheint zur Beit der Entftehung der Dichtung, 1773, Yängft vorüber 
war. Indes es bleibt die Trage, ob Goethe troß der ihm befannten 
Polemik Herders gegen Rouſſeau in der „Abhandlung über den Ur: 
Iprung der Sprache” dieſe Entwidelung fo ganz durchſchaute oder fchon 
für innerfte Ueberzeugung nahm. Cbenbort, dann wieder im „Brief: 
wechſel Aber Dffian und die Lieder alter Völker” Hatte er gelefen und 
noch häufiger feit Straßburg gehört, wie Herder die jprachichöpferifche und 
poetiiche Ueberlegenheit des finnlichen Menſchen, der noch ganz Natur 
gebliebenen „wilden ungefitteten Völker” pries. Dazu hörte er und Merd von 
herders Braut, daß diefer fih eben damals noch mit der Sammlung 
der Lieber folcher Völker beichäftigte, daß er in der Büdeburger Ein: 
ſamkeit mitten unter lauter „Stlaven” feinen einzigen Troft in der Natur, 
auf den Raſenbänken feines Gartens, den wirklichen Wäldern der Um: 
gebung und der Vhantafie aus dem AUrdennerwalde in Shakeſpeares 
„Wie es euch gefällt” fuchte. Auch blieb Merden und durch ihn Goethen 
mt verborgen, daß die Braut auf feine Anregung Rouſſeaus „Neue 
deloife” wie „Emil” las. Auch Herders „Plaſtik“, natürlich die ältere 
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Faffung von 1770, die Merd nah dem Beugnifie Carolinend (Aus 
Herders Nachlaß. Bd. 3, S. 90) gleich ihr felbft (ebenda ©. 70) fehr 
wohl Tannte, mit ihrer Gründung anf das Gefühl, mit ihrem Preiſe 
des ſchönen nadten natürlichen Menſchen und ihrem Hohn auf bie 
Bwangsjaden der Kleider und Sitten Tonnte den Freunden noch durchaus 
auf demfelben Rouſſeauſchen Grunde zu ruhen fcheinen. 

Überhaupt enthalten Herderd Schriften bis 1772, aud die nicht 
veröffentlichten, aber Goethen zum Teil im Wortlaut, noch viel mehr in 
ihrer Quinteſſenz befannten Entwürfe vieles, was Schererd Vermutung 
überrafchend beftätigt, vor allem aud die Weltichöpfungsideen des 
4. Altes, um derentwillen die Anhänger der Baſedow-Hypotheſe, be 
fonder8 Freiherr von Biedermann und zulegt auch Herr von Loeper, 
Einſpruch erhoben und für welche auch Scherer aus Herder noch wenig 
beizubringen vermochte. 

Vernehmt, wie im Unding 
Alles durdeinander ging, 
hebt Satyros 8.290 über den „tiefen Gang aller Erkenntnis” an. 
„Wie ... iſt ... nicht deutlicher das große Chaos, die ungeheure Samm- 
lung von Samen aller Weſen, Firjterne und Planeten”, läßt Herder 
im „Gemälde des werdenden Tages der Schöpfung” (SWS. d. h. Herbers 
Sämtliche Werke; herausgegeben von Suphan, Bd. 6, S. 132 und wieber 
©. 134) Eufebius fagen, freilich um ihn zu widerlegen, und Milton ift 
ihm ebenda S. 137 „der Chaosmaler”. Die Verdeutſchung Unding für 
Chaos kommt allerdings erft in der „äÄlteften Urkunde” vor: „“ Im Unfang 
ſchuf Gott!’ aber auch alle myſtiſche Deuteleien in die Worte Hinein- 
gelegt, wie man will — Haft Du nun mehr Metaphyſik über die Be 
griffe "Anfang! ſchuf! Zeit! Ewigkeit! Unding! Werde!“ ald wenn bu 
fie nicht gehört Hätteft? . . . für metaphufilches Ding und Unding felbft 
fein Wort! Kein Begriff! ich zweifle, ob ihn jemand habe?" (SWE. 
Bd. 6, ©. 206; ähnlich ©. 211). Auch wird hier wieder ein Arbeiten 
mit Diefen Begriffen abgelehnt; aber anderfeit Heißt in einer Bor- 
arbeit „Über die Mofaifche Philofophie in den erften Kapiteln Mofis“ 
(SWS. Bd. 6, ©. 129) das Chaos „eine Ableitung aus einem Bud; 
ftaben Mofis". Bor allem aber konnten Goethe und Merd ihren oft 
ſchwärmeriſch orafelnden Freund beſſer ironifieren, al3 wenn fie ihm Phan- 
taftereien, die er befämpfte, felbit in den Mund legten und damit aud) von 
ihm Vernommenes als folche bezeichneten? UÜberdies hat Herder das Wort 
Unding' ſchon im „Gemälde des werdenden Tages" (Bd. 6, ©. 153): 
„ohne die Kunft wäre der Menjch ein unbeftimmtes Nichts, ein Unding“; 
und in Der älteren Plaſtik fteht „das Unding von Gewand ift das 
Wefentlihe der Kunft geworden” (SWS. Bb.8, S. 132). Ebenda 
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S. 129 heißt e8: „in diefem Körperlichen wohnt jenes Urbild von Seele, 
jene unfichtbare Vollkommenheit, die fih in der Malerei offenbart 
— alles ift in ben toten Stein gelegt und fpricht aus dem Steine, wie 
ans einer lebendigen Subftanz”. Alſo mit „Unding”, „Urbild" und „Sub- 
ſtanz“ — „Ding, Weſen“ hörte ihn der Freund auch hantieren. — 
Die Verſe 297 flg.: 
„Wie im Unding das Urding erguoll, 
Lichtsmacht durch die Nacht ſcholl“, 
dürften aber vor allem in ihrem Eigenartigſten, dem Spotte auf das 
ſſchallende Licht’, eine befondere Spitze gegen eine Herberiche Werbung 
fchren. Schon in dem bereit3 erwähnten „Gemälde bes werdenden Tages” 
konnten die Freunde hören: „Kein Bild ift fo natürlich und in die Seele 
ſcheinend als Licht, Glanz, Strahl, Wonne ... . wie fern wirb unfere 
Seele wandern müſſen, ehe fie in bie Gegenden bes Lichts gelangt, wo, 
was fie mit Gott Spricht und denkt und will, Klang eines Lichtitrahls 
fi". (SWS. 36.6, S. 139 flg.) In der „Abhandlung über den Ur⸗ 
iprung ber Sprache“, S.105, nennt Herder entfprechend „das Geficht 
duch den Mittelfinn des Gehör? aus bem Gefühl erwedet” (SWS. 
Bd. 5, ©.68), und ebenda ©. 65 fagt er: „Wir werben gleichfam 
Gehör duch alle Sinnel” — 8. 297 erinnert in feinem Beitwort 
außerdem an die Abweifung der Überhebung, „alle Dinge in ihrem 
Sumerften, in ihrem Urquell“ erkennen zu wollen, der in der „Ülteften 
Urkunde“ (SWES., Bd. 6, ©. 208) ſteht. 
Berö 290— 295: 

Bernehmt, wie im Unbding 

Alles Durcheinander ging; 

Im verſchlofſ'nen Haß die Elemente tojend, 

Und Kraft an Kräften wibrig fi ſtoßend, 

Ohne Yeinds-Band, ohne Yreunds: Band, 

Ohne Berftören, ohne Bermehren. 
Scherer, Aus Goethes Frühzeit, ©. 57, bemerkt zu dieſen unb ben 
folgenden finnverwandten Berfen: „daß fonft Empedokleiſche und Pythago⸗ 
reihe Anſchauungen verwoben find, bat man längſt bemerkt; es ift 
aber auch Orpheus, wie ihn Herder, Ültefte Urkunde (SWS. Bd. 6), 
5.105, ſchildert, Hinzuzunehmen” Wir brauchen, um Herderſches 
Spiel mit ſolchen Phantasmagorien nachzumeijen, nicht auf dieſe voraus⸗, 
aber auch nicht ind graue Wltertum zuräüdzugreifen. Unſre Verſe zu⸗ 
nächſt enthalten eine Schilderung des Chaos, in deſſen Wirbeln noch 
alles durcheinander geht und das zu einander Gehörige ſich noch nicht 
zu Schöpferifcher Geftaltung zufammengefunden Hat. Die Descartesiche 
Erflärung der Bewegungen der Geftirne durch Wirbel, die durch Stör- 
ungen im Äther hervorgerufen worben waren, war Herder aus der Beit, 
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wo er Kant gehört hatte, vertraut; vergl. ſeine, Fragmente“, 1. Samm⸗ 
lung, Nr. 16 (SWS. Bd. 1, ©. 212). Ebendort, ©. 214, zeichnet er 
tadelnöwerte Dunkelheit der Schriftfteller mit dem Bilde: „man fieht 
den Geift des Berfafiers, in dem wie im Chaos des Ovpids noch bie 
Elemente der Ideen in einer Harmonifchen Uneinigkeit fchlummern 
und in einer uneinigen Harmonie fi zur Bildung drängen.” Auch 
der von ihm auf „Bejonnenheit” gegründeten Sprachſchöpfung läßt Herder 
ein folches Chaos und ſolches Univerfum noch wirrer Töne vorangehen. 
Er denkt fi den Urmenfhen dem vor der Sprachſchöpfung für ihn 
geiftig noch nicht georbnneten Weltall gegenüber: „Im ganzen Univerfum 
gleichſam allein, an nichts geheftet und für alles da... Und wenn fi 
nun aus dieſem andringenden Kreife von Bebürfniffen alle Seelenträfte 
fammeln; wenn die ganze Menfchheit, Menfch zu fein, käͤmpfet — wie 
viel kann erfunden, gethan, georhnet werden!? (SWS. Bb. 5, ©. 103.) 
„Ih fehe überall das Schwache und doch mächtige Geſchöpf, das das 
ganze Weltall nötig hat und alles mit fi in Krieg und Frieden ver- 
widelt" (S. 55). Noch näher kommen an ben kosmiſchen Gedanken, 
daß erſt Enticheidung für und wider, Aufhebung der Gleichgültigkeit, 
Abftoßung der wiberftrebenden, Zuſammenſchluß der verwandten Elemente 
zu Einzelgeftalten auch deren Vergehen, eine Verwandlung der öden 
Einerleiheit in Vielheit die Schöpfung aus dem Chaos bewirkte, folgende 
Ausführungen berfelben Schrift heran, die zum Teil wörtlich die Grund: 
lage der Goethiſchen Verſe bilden können: „Indem der Menſch (b. h. 
ber noch vor der Schöpfung der Sprache ftehende Urmenfch) alles auf ſich 
bezog, indem alles mit ihm zu ſprechen fchien und wirklich für und 
gegen ihn handelte, indem er alfo mit oder Dagegen teilnahm, Tiebte oder 
haßte ... drüdten alle diefe Spuren der Menschlichkeit ſich auch in die 
erften Namen. Auch fie ſprachen Liebe oder Haß, Fluch oder Segen.” 
(S. 53 flg) „Die Gefühle find in ihm (dem urmenfchlichen Sprach⸗ 
Schöpfer) zufammengewebt: was fich beiweget, lebt, was dba tönet, ſpricht 
— und da es für oder wider dich tönet, fo iſt's Freund oder Feind, 
Gott oder Göttin, e3 handelt aus Leidenschaften wie dul” (S. 54). — 
Die Verfe 299— 303 

(Wie Lichtsmacht durch die Nacht Icholl), 

Durchdrang die Tiefen der Weſen all, 

Daß aufleimte Begehrungsſchwall 

Und die Elemente ſich erſchloſſen, 

Mit Hunger ineinander goſſen, 

Alldurchdringend, alldurchdrungen 


find lediglich die freie Ausführung des Grundgedankens von der Ent 
ftehung der Einzelweien durch Lieben und Haffen. fiber folche Wirkung 
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ber fchöpferifchen Lichtkraft höre man nur noch Herbers Ausführung im 
„Gemälde bes werbenden Tages der Schöpfung”: „Welch ein Wunder um 
und, Ein Lichtfirahl! Ohne ihn wäre uns die Schöpfung Nacht, Tod; 
von Erde zu Himmel Ein Grab, Ein Abgrund. Und fehen Sie, Ein 
Strahl! und eine neue Welt von Farben und Gejtalten. Alles veget und 
belebt, erbigt und erwärmt ſich, bekommt Mleid und Umriß. Ausfluß 
des reinften Weſens der Welt!" (SWS. Bd. 6, S. 138.) Zuſammen⸗ 
ſetungen mit ALL find dabei damals Lieblingsworte im Munde Herders. 
Ebenda (S. 138) redet er vom „allbelebenden Strom der Schöpfung“, 
©. 158 von der „Allgemohnbarkeit und Allgewohnung der menichlichen 
Ratur”, S.159 von der „Albelebung im Waſſer, Luft und Erde”. 
Die Natur wirb zur „allverforgenden” (S. 147), zur „allbelebenbeu 
Mutter” (S. 142), wie der göttliche DObem zum „allbelebenden Hauch” 
(&. 135), zur „allbelebenden Glutkraft aller Weſen“ (S. 140) und der 
gute Gott zum „großen Allvater“ (S. 146). „Alle Pflanzenwelt um 
uns lebt” (S. 147), „alles buftet und hebt fi) mit wachlender Wohl- 
luft” (S. 142.) Der Lichtftrahl ift ein Geift des Himmels, der alles 
durchmißt und durchfchauert, „alles in Bewegung ſetzt“ (S. 137), ein 
durchwehender Morgenfchauer, der auch die Fluten „durchwebt, durch⸗ 
wandelt” und in Mitternächten nicht „Durchdringenber” gefühlt worden ift. 
Die fertige Schöpfung ſchildert Satyros 8.305 — 313: 

Wie fih Haß und Lieb’ gebar 

Und das AN nun ein Ganzes war, 

Und das Ganze Hang 

In lebend wirlendem Ebengefang, 

Sich thate Kraft in Kraft verzehren, 

Sich thate Kraft in Kraft vermehren, 

Und auf und ab fi rollenb ging 

Das all und ein und ewig Ping, 

Immer verändert, immer beftändig. 
Bon Herbers Bertrautheit mit dem Bilde des einen hbarmonifchen Als 
it fchon oben ein Beleg erwähnt. Die Sprache als geiftiger Spiegel 
des Als ift ihm „ein Concert — d. i. ein Ein-, Bufammenflang — 
aller diefer Stimmen [im Al]... innerhalb ber natürlichen Tonleiter 
der menfhlihen Stimme” (SWS. Bd. 5., ©. 58); oder wie er ben 
Sprachkosmos ebenda ©. 69 beichreibt: „alles wiegt gegeneinanber! 
it ausgeſpart und erfegtl mit Abficht angelegt und verteilt! Einheit und 
Zufammenhang! Proportion und Ordnung! Ein Ganzesi Ein Syftem!” 

Bor allem beherrfcht der Gedanke des in Mannigfaltigkeit einheit- 

lichen Ganzen auch Herders frühere äfthetiihe Schriften. In der „Plaſtik“ 
von 1770 ift ihm „der Künftler.... . ein fchaffender Gott, deflen Werk ein 
Beien eigner und ganzer Natur, ein fühlbares Geichöpf ift, das mit 
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feinem innigen Ganzen, in ber Fülle feiner Geftalt die Abfichten feines 
Schöpfers erreiht”" (SWS. Bd. 8, ©. 130). Die Aufgabe ber Be- 
trachtung der vom Künftler gefchaffenen Bilbfäule fieht er ebendort S. 152 
darin, „bie Übereinftimmung aller ... organifchen [Körper-]Teile im 
Ganzen mit der Natur des ganzen denkenden Weſens zu erkennen”. „Die 
ganze Geftalt”, Heißt e8 weiterhin, „der menschlichen Seele überhaupt in 
einem dauernden Zuſtande ... aus der ganzen Geitalt des Körpers durch 
Erfahrungen erläutern, das ijt mein Wert.” Endlich gegen den Schluß 
S. 162: „Überall wird eine Harmonie zwifchen dem äußern und innern 
Dafein, zwiſchen den Raturkräften und den Bejchaffenheiten der Materie 
fihtbar, in der dieſe Kraft wohnt: überall alfo in dem äußerlich Mannig⸗ 
faltigen innere Einheit, und iſt das nicht Schönheit?" Jedem find bie 
Gedanken des „Shakeſpear“ vertraut: „Ich müßte alle Scenen [bes 
Macbeth] ausschreiben, um das idenlifierte Lokal des unnennbaren 
Ganzen, der Schickſals⸗, Königsmords- und Bauberwelt zu nennen, bie 
ala Seele das Stüd bis auf den Heinften Umftand von Zeit, .Ort, jelbft 
fcheinbarer Bwifchenverwirrung belebt, alles in der Seele zu einem... 
unzertrennliden Ganzen zu machen“ (SWS. Bd. 5, ©. 224); oder: 
„Die ganze Welt ift zu biefem großen Geifte allein Körper: alle Auf- 
tritte in der Natur an diefem Körper Glieder, wie alle Charaktere und 
Denkarten zu diejem Geifte Züge — und das Ganze mag jener Riefengott 
des Spinofa, “Ban! Univerfum? heißen”. Wörtlicher erinnert an den 
„lebend wirkenden Ebengefang” in V. 308 eine Stelle in den Entwürfen 
(ebenda ©. 232— 252). Wie im Morgengefang „Die Schöpfung” von 
1773 das „Licht, wa8 Sam’ und Leben Heißt, Uller Schöpfung Lebens⸗ 
geift”, als „Wirkgeiſt“ bezeichnet wird, fo heißen da Shakeſpeares 
Menſchen „wirkfame noch ganze Menſchen“ (S. 233); S. 246 heißt es 
von deſſen Drama: „hier können Hundert Leidenfchaften ineinander 
wirken”, und der Gang in der Natur wirb mit dem in Shalelpeares 
Stüde S. 239 alſo verglidhen: „Wie die Auftritte in der Natur wech- 
felnd vor- und abrüden und ineinander wirken, fo entfernt und un⸗ 
ähnlich fie fich fcheinen, fo ... in Shakeſpeare — lauter einzelne Frag⸗ 
mente ... nichts als fcheinende Unordnung — aber in der Abſicht bes 
Schöpfers, im Haupte des Dichters ... Ein Ganzes! ... Lear Hat all 
den Samen aller feiner Begebenheiten jchon in fich.” — Der andere 
Ausdrud, das „lebendig Wirkende der Charaktere, das ineinander 
Greifende der Triebfedern” (237) und noch mehr die Charakteriftil bes 
„Othello“: „was für ein Zufammenlauf der Räder zu einer Maſchine“ 
(S. 240), nähert ſich ſchon dem Bilde vom unabläffigen „Auf> und Ab⸗ 
rollen” in ®. 311, das im „Shakeſpear“ felbft öfters wieberfehrt. Vergl.: 
„Wenn er die Begebenheit feines Drama... im Kopf twälzte, wie wälzen 
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fih jedesmal Orter und Zeiten fo mit umher!” (©. 222), „wenn er 
keine Weltbegebenheit .... durch alle Orter und Beiten wälzte” (©. 226); 
„Ende feiner Welt, da alles aufeinander rollet und Hinftürzt‘' (S.128). — 
Endlich: Wie Herder in der „Ülteften Urkunde” von dem „Eins in All 
and AU in Eins!”, vom „Einklang“ der Schöpfung ſchwärmt (SWE. 
Bd. 6, S.321), fo fingt er in dem bereit3 genannten Morgengejang „Die 
Schöpfung“ von der „Harmonie aller Weſen“ und von der Harmonie 
des Menfchen mit der Schöpfung, und dem Menſchen legt er die Worte 
in den Mund: 

Bin der Eine Gottesflang, 

Der aus allem Luſtgeſang 

Aller Schöpfung tönt empor 

Und trat ein in Gottes Ohr 

Und ward Bild, Gedank' und That 

Und ward Menſch. — 

Am unmittelbarften berühren fi jedoch mit unfern Verſen 306 
bis 313 Worte Herderfcher Beſprechungen in den „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen” von 1772, d. h. aus der Zeit, als — Goethe deren Mit- 
leiter neben Merk warl An einer Schrift „über den Unterfchieb der 
Stände” tadelt er, der Berfafler achte „nur meiltend aufs Gros 
äußerer Dazukommenheiten, Hindernifle, Beförderungen, kurz auf die 
grobe Maſſe des Mediums, in dem die Kräfte wirken. Übrigens aber 
auf eine Analyſe der wirkenden Kräfte felbft, wo eine Kraft zwei 
verjchiedene Anfcheine und Hußerungen hervorbringen Tann, innerlich 
aber immer diejelbe Kraft ift?, wo zwei Uußenzuftände fich einander 
aufheben und einen dritten hernorbringen, noch aber immer nur die eine 
Kraft unfihtbar wirket u.f.w. Darauf läßt er fich nicht ein” (SWE. 
Bb. 5,5. 454). In einer anderen, bes jüngeren Hemfterhuys Lettre sur 
Fhomme et ses Rapports gewwidmeien Betrachtung giebt er daraus 
folgenden Gedanken wieder: „Dasjenige, was macht, daß eine Sache das 
iſt, was fie ift, nennt 9. die Vis inertiae; und das, was verurjacht, 
daß fie an dieſem Ort oder in diefem Verhältnis mit anderen Dingen 
it, nennt er die anziehende Kraft. Nun zeigt er, daB im Grunde bieje 
beiden Kräfte auf einerlei Art wirken, daß fie einander nicht entgegen 
Reben und daß, wenn nichts in der Welt wäre, das ihnen entgegen- 
tände, bald alles auf die Einheit zurüdgebradt fein würde. Auch die 
homogenen und heterogenen Zeile, woraus alle Materie zufanmengefegt 
ft, und deren Spiel gegeneinander würde dieſe endliche Einheit nicht 
serhindern, wenn wir nicht wie bei den Planeten überall eine Vis 
eentrifuga annehmen, die ber vis attractionis entgegengejegt iſt“ 
8.468). Ih möchte glauben, daß felbft der „Ebengeſang“ ftatt 
„Harmonie“ durch die Herderſchen Berbeutichungen „Anfcheine” ftatt 
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„Species” und „Pazulommenheiten” ftatt „Accidentien“, Die dem 
Freunde zu meit gehen mochten, herausgefordert worden iſt. Endlich 
fteht in der eriten dieſer beiden Beiprechungen Hipp und Far au ſchon 
der Grundgedanke des GefchichtspamphletS von 1774 „Auch eine Bhilo- 
fophie der Geichichte zur Bildung der Menfchheit”, die nichts anderes 
bedeutet, als die Anwendung der in unfere Verſe gefaßten Auffafiung 
bom ewigen Gleichgewicht im mechanischen Kräfteipiel auf das Spiel der 
geiftig-fittlichen Kräfte in der handelnden Welt, zu einer Theodicee der 
Geſchichte. Man Iefe: „Für den höchſten Ordner aller Dinge ift alles 
gut und der Menih in jedem Zuſtande feines Weſens, er fei Froſch 
oder Behemoth, für die ganze Zufammenordnung (hoffe und glaube ich 
wenigftens von ganzem Herzen) auch gut. Auch iſt's vortrefflich und 
recht göttlich für einen Bhilofophen, ung in Buftänden ein Gutes, ein 
Bortreffliches, ein Weifes zu entwideln, wo es der gemeine menfchliche 
Blid, das Gefühl der Bebürfnis und Schwachheit nicht, oder nicht immer 
findet. Dies Gefchäft ift die wahre Würde der Philofophie. Auf- 
ug des menjchlichen Geiftes in den Rat der hHimmlifhen Wächter, 
die immer Gutes bejchließen, nur daß ihr Schluß für ung arme Sterbliche 
zu groß, zu hoch, zu weit und breit ift. Bon dannen ein leifes Wort des 
Aufſchluſſes im Munde des Philofophen ift wirklide Geſandtſchaft 
Gottes" (S.455). Mußten diefe hohepriefterlich vorgetragenen Gedanken, 
wie fie Goethe jeit Straßburg oft ähnlich gehört Haben mochte — denn fie 
ſtecken im Keim fchon in den Vorarbeiten zur „Ülteften Urkunde” und im 
„Journal meiner Reife” — und wie fie, gewiß nicht ohne fein Mit 
willen, eben jebt in der genannten Schrift befondere Behandlung 
finden follten, nicht die Satire des Dichter herausfordern, die, Merd an 
ber Seite, in allem Überfchwang fich felbft zügelte und andere fcharf 
beobachtete? Und Eonnte diefer ſich zum „göttlichen Philoſophen“, in den 
„Rat der himmlischen Wächter” auffchwingende Prophet ald auch nur ein 
Erdentind, ein Sinnenmenſch treffender charakterifiert werden, als es 
im 4. Alt des „Satyros” geſchieht, wenn anders bei aller Phantaftif 
Einheitlichkeit der Satyrmaske gewahrt bleiben follte, die in die ur: 
griechifche, auch fonft mit Ägypten in Verbindung gebrachte Vorzeit zu: 
rüdwies? Das ift es, was Scherer ©. 57 fo treffend als kurz mit den 
Worten bezeichnete: „Der Sohn Jupiters kann nicht wohl die mofaiſche 
Schöpfungsgeichichte, ſei es auch in Herderfcher Verflüchtigung, vortragen.“ 


Ich glaube, mit dem PVorftehenden den Haupteinwanb gegen bie 
Beziehung des „Satyros” auf Herder bejeitigt zu haben, indem ich im 
wefentlichen aus den vor dem „Satyros“ Liegenden Nieberfchriften Herberd 
gleiche Gedankengänge auch für den 4. Alt nachwies, zu denen Herberjche 
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Parallelen bisher vermißt wurden. Es mögen noch einige Einzel- 
heiten folgen, für die ich ebenfalls noch engere Beziehungen zu Gedanken 
und Berhältniffen Herder glaube aufzeigen zu können. 

3. 122—125 erinnern an den Büdeburger Königsthron aus Rafen, 
wie bie bublenden Lüfte an die Stelle in den Entwürfen zur Plaſtik: 
„Schönes Gefühl ift der Ubficht des Schöpfer gemäß, da er ung in 
eine Welt febte, wo alles auf unjre Sinne fanft zuftrömt: das wehende 
Läfthen und das fanfte Gras und noch mehr bie fchöne empfindfane 
Eva.” 

8. 134—136: 

Dein Leben, Herz, für wen erglüht’3? 
Dein Adlerauge, was erfjieht'3? 

Dir Huldigt ringsum die Natur, 

3 {ft alles bein. 

Solche Bilder der Huldigung der Allnatur vor dem Urmenfchen, 
dem „Erdegott“ (Bb. 6, ©. 152), ftehen auch in frühen Schriften Herbers. 
„Die ganze, vieltönige göttlihe Natur”, Heißt es im „Urjprung der 
Sprade”, Bb.5, ©. 50, „... führet alle Geſchöpfe bei ihm vorbei, 
jedes ... nennet fich diefem verhülleten fichtbaren Gottel als Vaſall und 
Diener.” Am „Gemälde des werdenden Tages” wird gleih im Ein- 
gang Himmel und Erde gezeichnet ala „der große Bezirk vom Reiche des 
Menſchen, wenn fein Auge vom Erdenpunkt fich hebt, ringsum breitet, 
alles gleihjam umfaſſet und fi wie in einem Unendlichen verlieret” 
(Bd. 6, ©. 132). Für das „Udlerauge” aber ift bezeichnender als bie 
von Scherer beigebracdhten, Goethe kaum befannten Stellen das Bild 
vom Übler, das Herder jelbit wieder in einer ber Beiprechungen der 
„Frankfurter Anzeigen” von 1772 gebraudt: „Es ift wohl kaum einer 
unfrer Lefer, der nicht auf Brett oder in Yorm den Evangelift Jo⸗ 
hannes gefehen hätte, den muntern Züngling, mit Sonnenglanz umgeben 
in Strahl des Himmels ... und neben ihm ben flügelichwingenben 
Adler. Auch wird kaum ein Leer von noch fo ftumpfen Sinnen fein, 
der in feinem Evangelium nicht wenigitens einen dieſes Sonnenglanzes 
wiedergefunden, den Adlerſchwung wo nicht gefehen, doch fern rauschen 
gehört” (Bd. 5, ©. 440). Diefen Bildern, dem „Satyros” gemäß, 
den Seufzer anzufügen: „Und bift [du] allein, [fo] Bift elend nurl“, 
lag gewiß nahe, wo Goethe ſchon in Straßburg Gedanken Herbers zur 
Plaſtik gehört haben mochte wie: „Ein bloß fühlender Adam, der nach 
allen Zieren jetzt feine Gattin fühlet, findet, taftet: welch ein Entzüden! 
welche Wolluſt! Millionenmal mehr, als wir zerftreute Sehende eme 
pfinden, und empfinden können! (Bb. 8, ©. 98), oder: „Der Magnet für 
Menſchen ift das Geſchlecht“ (S. 99). Hat der Dichter vielleicht gar 
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ſolch Jauchzen Carolinens vernommen, wie im Briefe von Mitte April 
1773: „Die ganze Welt ift dein — und du mir meine ganze Welt"? 
Dder einen Seufzer wie Herder8 vom 25. Dezember 1772: „Sch bin 
ohne Sie fo ſchwer jebt wie ein Blei und gemütsſchwach und furchtſam: 
ein Dann muß fih, glaube ich, im Weibe ſehen, fowie das Weib im 
Manne; dann find fie beide gejund und ganz. Adam fehlte mit aller 
feiner Zier- und Engelweisheit etwas, bis Eva als ein lieber Traum 
feines Herzens, nicht feines Kopfes, fih aus feiner Seite emporhub.“ 

Das Bid von B.142—145 

Hafl Melodie vom Himmel geführt 

Und Feld und Wald und Fluß gerührt; 

Und wonnlicher war dein Lieb der Flur 

Als Sonnenfcein; 
fönnte zwar Lediglich durch die antiken Borftellungen von den Faunen 
und Satyrn angeregt fein, zumal Herder feit den frübeften Ausführungen 
über Plaſtik fich „den Satyr feine Pfeife betrachtend denkt (Bd. 8, ©. 102); 
aber näher liegt e8 doch, an Herderd Ausführungen über die werdende 
Sprache des finnenvolleren, fprachichaffenden Urmenfchen zu denken. „Ba 
fang und tönte die ganze Natur vor”, Hatte Goethe in der Bogen für 
Bogen in Straßburg durchgenommenen „Abhandlung über den Urſprung 
der Sprache“ gelefen, „und der Geſang des Menfchen war ein Concert 
aller diefer Stimmen ... Es ward Gefang: Ausdrud der Sprade aller 
Geſchöpfe innerhalb der natürlichen Tonleiter der menfchlihen Stimme! 
Selbft da die Sprache fpäter mehr regelmäßig ... gereifet wurde, blieb 
fie no immer eine Gattung Geſang.“ (Bd. 5, ©. 58); und weiterhin 
heißen die beften Stüde der alten Boefte „Nefter diefer Tprachfingenden 
Zeit”. Auch an Herder? Liebe und Ausübung der Mufil wird man 
denken dürfen. Ja, im „Gemälbe des werdenden Tages der Schöpfung” 
rechnet er die Ordnung Gottes über Fortpflanzung nicht nur zur „menid- 
lichen Philoſophie“, ſondern fieht biefe „Frühlingsmorgenſeelen“ aud 
förmlich in „Geßnerſcher Natur”, d.h. als flötenblaſende Hirten! 

Daß nach ben V. 149, 151, 218, 225 Arſinoe dem Satyros kritiſcher 
gegenüberfteht als Piyche- Caroline und beim Austauſch der eriten Liebes: 
bezeugungen zwiſchen Satyros und Pſyche nach. der Führung der Hand- 
lung nicht zugegen ift, ftimmt denn doch auch ganz gut zu den XThat- 
fachen. Caroline hielt vor ihrer Schweiter, der Geheimrätin v. Hefe, 
ihre ftille Verlobung Yange geheim, und daß diefe immerhin Fritijcher 
war als Caroline, verraten ſelbſt Stellen in deren Briefen. Als 
Herder ſchottiſche und englifche Lieder gefchidt Hat, Iäßt die Rätin ihm 
für zwei, die ihr befonders gefallen haben, danken. Caroline findet fie 
„alle vortrefflih” (UHN., 8.3, ©. 103); jene hat auch die Unzuverläffig: 
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feit Mercks durchſchaut (ebenda ©. 216), und daß fie Herders Unzufrieden- 
beit mit allen äußeren Lebenöverhältniffen, zumal mit Berfonen feiner Um⸗ 
gebung, nicht gebilligt hat, verrät der Brief Nr. 56 von Ende April 1772. 
Herder Berufung an die Gießener Hochichule ftand zwiſchen den Schweftern 
zur Erörterung; Piyche war des Bräutigam Sprachrohr, er könne fie 
nit annehmen wegen der „ausgeſucht fchlechten Gejellichaft von Kollegen, 
die er da anträfe”. „Meine Schweiter”, muß fie da melden, „wunderte 
fi) darüber und glaubte, e8 würden doch zwei gute Menfchen außer 
Ihren Kollegen in Gießen zu finden fein, mit denen Gie Ieben 
önnten u. ſ. w.“ (UHN., Bd. 3, ©. 237). 

Bu 8.165 „Hab weit und breit meinen Weg genommen” fei 
gegen Dünter, der bie oben erwähnte Stelle von „Dichtung und Wahr: 
heit” auf Herder nicht pafiend findet (a.a.D. S. 217 flg.), auf Carolinens 
Ramen für Herber im Briefe von Anfang Yebruar 1773 „Lieber wallen: 
der Pilgrim“ vermwiefen. 

Bei Satyros’ Antwort auf die Trage, wovon er lebe: VVom Leben, 
wie ein andrer Mann” (3.168), fchwebt wieder der Gedanke Herbers 
von dem noch nicht zum „Ichlichternen, abitraften Stubenphiloſophen“ 
gewordenen Urmenſchen vor, der mit lauter vollen Sinnen mitten im 
Leben fteht: „Sehet einen Philoſophen ... er foll fich felbft in einem 
unbelannten Lande Unterhalt ſuchen und gegen die Tiere kämpfen und 
in allem eigner Schubgott fein — wie verlegen!” fchreibt Herder 
„Urfprumg der Sprache” (Bd. 5, ©. 104), und behauptet dagegen, daß 
„der rohe Naturmenfch, der noch feine Seele fo ganz, wie feinen Körper 
ans einem Stüd fühlet”, [für die ſprachſchöpferiſche Bewältigung der 
Welt] „mehr als alle ſprachſchaffenden Akademien ift” (S. 105). Bor 
allem war Herder von Riga thatſächlich in die Welt hinausgegangen, 
um ſtatt Begriffe und Gedanken das Leben felbft kennen und gejtalten 
zu lernen. „Nichts ala menfchliches Leben und Glückſeligkeit ift Tugend, 
jedes Datum ift Handlung, alles übrige iſt Schatten, ift Raifonnement” 
Reht im „Zournal meiner Reife" (SWS., Bd. 4, ©. 359); fih „zum 
Ruten und zur Bildung der lebenden Welt einweihen”, will er auf die 
Reife (©. 363). Um der Lehrer Livlands und dann der Menfchheit zur 
Zugend werden zu können, findet er, daß er „für fi und feine Welt 
und fein Leben zu forgen und aljo aus feinem Leben zu fchöpfen habe“ 
(8.365). Natürlich haben von diefer Reife und ihren Früchten die 
Freunde gehört; für die Braut Liegt ein Zeugnis ihrer Einficht in den 
Bert, den Herder auf das (Er⸗)Leben legte, in dem Briefe vor, den fie 
Juli 1772 nach Herders beftimmter Werbung gefchrieben hat. Da weiß 
fie für das ihr bereitete Süd keinen befleren Ausdruck als „ich lebe”. 
„D fühlen Sie's doch mit mir, edelfter Jüngling“, fchreibt fie, „welche 

eitfär. f. d. beutfchen Unterricht. 16. Jahrg. 2. Heft. 9 
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ſchöne Zauberzeit das iſt! Ich werde es und Tann es niemals fagen, 
aber ih lebe“ (UHN., Bd. 3, ©. 306); die gefperrten Worte hat fie 
ſelbſt unterftrichen! 

Die folgenden Verſe 169— 172 find Lediglich die Verfifizierung des auch) 
von Herder in allen Tönen umfchriebenen Bibelmortes: „Herrichet über 
die Fifhe im Meer und über die Bögel unter dem Himmel und über 
alles Tier, das auf der Erde kriechet.“ 

Vers 173—174: 

„Auch ift aufm ganzen Erbenftrich 

Kein Menſch jo weil’ und Hug als ich”, 
find ein Stih auf Herberd Kritifieren von oben herab, zu dem Goethe 
feit Straßburg her natürlich oft genug Anlaß erhalten Hatte Daß fi 
Herder auch dem Darmitäbter Kreife gegenüber faft wörtlich fo mochte 
haben vernehmen lafjen, verraten Carolinens Briefe, die e8 ihm nad 
fagt. „Sonſt macht mein Ruf der Gelehrſamkeit“, fchreibt der Bräutigam 
17. Mai 1771, „daß ich den Leuten wer weiß was weismachen 
könnte, das ift auch gut”; und die Braut jchreibt Mitte Juli ganz ent: 
ſprechend: „Iſt's wahr, daß Sie Ihr Streitgewehr verfcharrt haben? 
Darf ich aufrichtig jagen, daß ich Ihnen Glück dazu wünſche? Was ift 
alle Kritik? Laßt die Hunde bellen: der Weife wandelt, wie der Hohe 
Mond, ruhig fort. Nichts übel gedeutet, Tiebiter einziger Freund; ich 
denke nur, Ihre Seele ift über alles dies zu weit erhaben, als fih in 
Gefechte mit Zwergen einzulaflen” (UHN., ©. 84). — 


„Bor bir glänzt Tugend, Wahrheitslicht, 

Wie aus eines Engels Angeficht”, 
ſchwärmt V. 192 flg. Satyros von Piyche. Herder bat Caroline einmal: 
„Liebites einziges Mädchen, verjprichft Du mir bei Deinem Bilde, von 
nun an meine völlige Richterin zu fein? Wichterin über alles, Denkart, 
Geſchmack, Herz, Gefühl — o wenn Sie das wären! Wenn Sie mir 
fagen, auch nur winken mwürben, o 


Dein Oberrichteramt, 
Wie liebenswürdig wär’ es!“ 


(AHN., Bb. 3, ©. 141). 


Das „arme Mägdelein“, wie ſich Pſyche V. 194 nennt, iſt ſicher 
dem Leben abzulauſchen geweſen, da ſich Caroline auch in Briefen oft 
jo nennt: „ein kleines armes Mädchen” 3.8. ©. 131; 220, „ein armes 
Heine Menſchenkind“ S. 273. Klingt nicht auch die ganze Stimmung 
bon V. 195 wieder in Briefworten wie: „Bin ih doch ein Mädchen 
und arm und furchtſam, wie ſollt' ich reden?" (S. 296). — 
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B. 198 flg.: 

Dies Herz mir {bon viel Web bereit't; 

Nun aber ftirbt’3 in Seligkeit 
paſſen wörtlihd auf Caroline überhaupt, die um den Bruder, vom 
Schwager und auch wegen ber langen Nichterklärung des Geliebten viel 
gelitten Hatte, und zujammen mit den folgenden Verſen zu folchen Ge: 
fänbniffen insbefondere wie, daß fie „ein Himmelreih” in des Geliebten 
‚Herzen gefunden” habe (AHN., Bd. 3, ©. 284), oder: „Was wird aus mir 
werden, wenn ich einmal bei Dir fein werde, auf Deinem Schoß, an 
Deiner Engeldbruft — Du, Du mein Herder, wirft mir Leben und 
Seligkeit und Himmel und neue, große Seele geben ... Deine Briefe 
find alles, alles, was Himmel und Elyfium heißt. Hier find meine 
leeren, ſchwachen, verlangenden Arme, die ich taujendmal des Tages 
nah Dir ausftrede und um Deinen Hal werfe und die jeden Baum, 
der mis Schatten und Freude giebt, für Dich, mein Einziger auf der 
Belt, umfafien” (©. 346). 

8. 221— 223 mit Satyros’ Hinweis auf fein „ungelämmtes Haar”, 
feine „nadten Schultern, Bruft und Lenden, feine langen Nägel an ben 
Händen” wollen im wefentliden nur an die unvermeidlichen Kennzeichen 
der noch unverzierten Urmenfchen erinnern. Doc fträubte fi) Herbers 
Haar damals wirklich noch gegen fteife Friſur; die Braut denkt ſich's 
wenigftens „Lomifch”, ihn als Generalfuperintendent mit hohem Toupé 
iehen zu follen, und verbietet ſich anderſeits eine Perle bei ihm (UHN., 
Bd. 3, ©. 448). 

8. 228—237 mit dem Ausfall gegen die Läffigkeit und Unnatur 
der Kleider und bem Preife der reinen nadten Natur find der deutliche, 
abfichtlich verftärkte Widerhall von Herder Preis der nadten Griechen⸗ 
ſchönheit jchon in den Entwürfen zur Plaſtik und in ihrer Ausführung 
von 1770: Bb. 8, ©. 88, 89, 102, 132— 138. Namentlich S. 132 wird 
ähnlich, wie V. 232—234, was als Not in der Natureda jei, für bie 
Kunft als Gewöhnung an „unnübe Unentbehrlichkeiten”, als Verwandlung 
de3 Undings von Gewand zum Wefentlihen der Kunſt und damit ala 
Zerftörung ihres Weſens bezeichnet. fiber Sklaverei in Sitte und Kunft, 
wie 8. 235 und 243, eiferte Herder, wenn er in der Plaſtik von 1770 
gegenüber der Freiheit und Unabhängigkeit der Griechen in Leben und 
Sunft (S.137), in Schönheit, „wie man aus den Händen der Natur 
lam“ (S.102) über „das Stanbesmäßige, feierlich drüdeude Gewand”, 
über „das ſchwerere fteifere Geremoniell, ein drückendes Übliche” in Kunſt 
und Leben der Römer redet und über die chriftliche Zeit und Kunft 
ſagt: „Bei uns iſt alles verhüllend: Wohlftand und Moral, Geſchmack 
und Beitgeift der Religion. Und daher auch alles verhüllter: Körper 
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und Geiſt, Herz und Sitten“ (S. 136). Er ſang ebenſo in einem 
Gedichte aus Bückeburg (AHN., Bd. 3, S. 96flg.): [hier] „Sind alle Sklaven 
fiel” und: „Ach, unſer freies Vaterland, Was Sklaven nur gebiert“; 
und auch in dem „Gemälde des werdenden Tages der Schöpfung” ſtellt 
er der natürlichen Freiheit der erften Menfchen „die Sklavendenkart unfres 
Jahrhunderts“ entgegen (SWE. Bd. 6, ©. 156). Auch das Eifern 
gegen die Städte (8. 244) findet fi bei Herder: „Wie fliehen fie 
das eingeferferte Stäbteleben" (SWE. Bd. 6, ©. 152), ober: „unſre 
eingelerkerten Geichäfte” (S. 153). 

Namentlich ift au 8.239 „Nichte Ganzes Habt ihr allzufamt” 
ein echt Herderfcher Tadel. Am „Urjprung der Sprache” fteht fchon 
die Klage: „Gleihfam nie der ganze Menſch“ (Bd. 5, ©. 98); da 
gegen heißen in den Entwürfen zum „Shalefpear”, wie wir ſchon 
faben, deſſen Geftalten Tauter „noch ganze Menſchen“ (S. 233), und 
im „Briefwechtel über Offian“ Heißt es von den Naturmenfchen, fie 
erfaßten „noch den ganzen Gedanken mit dem ganzen Worte” (©. 181). 
Auh Karoline bat folden Zadel gehört. „Was mir, fchreibt fie, 
Leichſenring troden ... fagt: “Sie find... alles nur halb’, das Heiden 
Sie... in einen andern Ton, der ... im Grund doch nichts anderes 
jagen will” (AHN., ©. 151). 

B. 249—255: 

Da eure Väter neugeboren 

Bom Boden aufiprangen, 

Sn Wonnetaumel verloren 

Willkommenlied fangen 

Un mitgeborner Gattin Bruft 

Der ringsaufleimenden Natur, 

Ohne Neid gen Himmel blidten, 

Sich zu Böttern entzüdten 
enthalten eine Schilderung der golden Beit, die an dad Morgengemälde 
vom Weltenfriiffing erinnert, von dem am Schluſſe des „Werdenden 
Tages der Schöpfung” die Rede ift: „Minna mahlte mein ganzes Morgen 
gemälde der Schöpfung in eine Geßneriche Farbe, ein Dichter, wie 
fie meinte, der mit Recht ein Sänger der Morgenröte genannt werben 
könnte, da feine fchönften Gemälde der Natur und Empfindungen ber 
Unſchuld ihr immer die Idee eines Frühlingsmorgens und einer new 
erwachten Seele mitbrädten ..., und unfer Morgengemälbe beliebte ſich 
mit dem Schönften, mit dem Gemälde häuslicher und kindlicher Liebe 
und Glückſeligkeit“ (SWS. Bd. 6, ©. 157). 

Im befondern „die Luft an fich felbit”, V. 257, und die Wendung 
„Seinem Bufen vertraut [fein], 8.262, gehen vielleicht auf eine Schilderung 
des naiven, des unfchuldig natürlichen Menfchen zurüd, wie fie Herder 
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hen vor Straßburg niedergefchrieben Hatte, mit Beziehung anf ben 
Satyr der griechiſchen Kunft: „Naiv in der Stellung it: fich ſelbſt 
gelafjen, wie Diyrond Satyr, da er die Pfeife bewegt, wie Kind, 
Singling u. ſ. w, alfo gleihfam: man ift, wie man iſt, wie man 
aus den Händen ber Natur fam, nen (naif) oder im Deutfchen: 
fi felbft treu, ungezwungen, in feiner ordentlichen Conflftenz” (SWS. 
8.8, ©. 102). 

Für die „Entzüdungen” des erſten Menfchen zur Gottheit find 
ſchon im Berlaufe der Darftellung mehrere Beifpiele anzuführen geweſen. 
Kur eine Strophe des Morgenfange® „Die Schöpfung” fei noch Hin 
zugefügt: Ich — wie Gott! da tritt in ſich 

Meine Seel’ und denket Mich! 
Schafft fih um und Handelt frei, 
Fühlt, wie frei Jehovah ſei! 

Auch in den Proſaentwürfen zur, Älteſten Urkunde“ heißt es von den 
dem erſten Menſchenpaare verglichenen Morgenländern ſchon: „Wie fliehen 
fe unfre eingekerkerten Geſchäftel Götter auf der freien Erde, Statthalter 
des Naturkönigs, der Elohim einer zu fein!” Auch heißt ber Menſch 
öfter das zum Genießen der Erde beſtimmte Herz (vergl. V. 134): 
„Ale Reize der Natur, bie ganze verftreuete Pracht der allgemeinen 
Mutter (vergl. V. 254), was wären fie... ohne das Herz, das fie 
genießt!” (S. 148), und was wäre das ganze Morgengemälde ohne 
einen Blick, der es genöſſe? Alle Reize ... ohne Herz, das fie fühlt!‘ 
(8.149). Ebenfo gehört im einzelnen noch der „Siechling“ 8. 258 zu 
den damals bei Herder beliebten Bildungen: „Neuere Wiblinge” heißen 
8.152 und „Kleinlinge des Jahrhunderts” ©. 445 die, welche bie 
Rechte des Herzens, die Göttlichleit des Menfchen wegvernünfteln wollen. 

Einen beſonders fpihen doppelten Stich gegen Herder wird man nun 
aber vollends in den Worten finden müſſen: 


Selig, wer fühlen ann, 
Was jei: Gott jein! Mann! 


Richt kränklich erwählen, 
Mit. Bereiten ſich quälen” (V. 260 flg., 270 flg.). 


Herder kam ja immer nicht zur entſchiedenen Wahl, ſo daß die 
vergebens auf ſeine beſtimmte Erklärung harrende Braut ſogar einmal 
ſchrieb: „Sie felbſt lernen mich noch immermehr kennen, Sie find freier und 
freier noch im Wählen” (UHN., Bd. 3, S. 131); und lange Vorbereitungen 
liebte er oft für feine Schriften fo wenig, wie er fie für die Einrichtung 
feines Hausftandes möglich fand. Der fchlimmfte Stih war aber jebens 
falls mit der Umwandlung von: „Gott fein! Menſch“ in „Gott fein! 
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Mann!” beabſichtigt, ein ganz perſönlicher. Wie auch Herder ſich Gott 
fühlen mochte, dafür zeugt am beutlichften die Briefitelle: „Denken Sie, 
liebe Flachsland, infonderheit bei dem Heinen glüdlichen Völlchen [in 
Wielands Goldnem Spiegel’] und ihrem Geſetzbuch und ihrem Emirs- 
gaft — und im lebten Teil bei der Erkennung des jungen Menfchen, der 
Gott ſeines Volks wird — daß ich auch das gelefen und — — —“ 
(AUHN., Bd. 3, ©. 305). Die Gedankenftriche verraten und doch Herders 
Wunſch, auch ihr und feiner Zeit Gott zu werden. Entjprechend fchreibt 
Caroline: „Alles, was Du redeſt und thuft, ift mir fo gut wie Evan: 
gelium; und wenn ich an Gott denke oder den Himmel hinauf fehe, jo 
benfe ih immer an Dich, jo nah biſt Du allem Heiligen bei mir" 
©. 398). Herder legte 1769 im „Sournal meiner Reife” (SWS. 
Bd. 4, S. 349) das Gelbftgeftänbnis ab: „ich Hatte Stunden, wo 
ih keine Tugend, felbft nicht bis auf die Zugend einer Chegattin, 
... begreifen Eonntel ... Nichts als menfchliches Leben und Glückſeligkeit 
ift Zugend ... Zu viel Keufchheit, die da ſchwächt, ift ebenſowohl Laft, 
wie zu viel Unkeuſchheit ... Gefpielin meiner Liebe, jede Empfindbarteit, 
die du verdammeft und ich blind genug bin, um [fie] nicht [anjzu ertennen, 
ift auch Tugend und mehr als die, wovon Du rühmeft und wovor id 
mich fürchte. Du bift tugendhaft geweien: zeige mir Deine Tugend auf. 
Sie ift Null, fie ift Nichte. Sie ift ein Gewebe von Entfagungen.” 
Den Freunden Herders entging es natürlih nicht, daß er im feinem 
Verhältnis zu Caroline noch denſelben Kampf kämpfte, einem heißen 
Empfinden, mit dem er in den Briefen thatjächlich fpielt, Die hat 
der Entfagung abzuringen. „Feuriger Süngling“, „Ungeftümer‘, rebet 
die Braut ihn an (UHN., Bd. 3, ©.151). Gleich in ihrem erften Briefe 
Schreibt fie: „Uber Laffen Sie mich auf die bittre Abſchiedsſtunde zurüd- 
gehn; dort an Ihrem Bette, wo Sie vielleicht zuweilen auch an mid 
gedacht und geträumt Haben, haben Sie mich verlaflen. Dachten Sie 
nicht, daß ich mich dahin legen werde, wo fie gelegen? Sa, ich that’, 
und wie alle Thränen verweint waren, dann fühlte ich (o laſſen Sie 
mir bier ein wenig Sinnlichkeit), wie füß der Ort, wo Sie gefchlafen. 
Ich wünſche mir es jebt taufendmal in mein Kämmerchen oder mic in 
jenes Kämmerchen. Doch gut; ich durfte nicht Länger als eine Stunde da 
Yiegen, Ihnen nachweinen, Sie umarmen und ſegnen“ (AHN., Bd. 3, ©. 25). 
Herder fchreibt feinerjeit3, als er eben mit dem „Bereiten“ bes Haus 
Standes fich quält: „Erfte Unehrlichkeit alſo [wäre e3], fie [mein Weib] 
in ein Bett einzuführen, das noch nicht gebettet, das von allen Geiten 
noch dürres Stroh ift“ (S. 293). Von Liebes-, Water: und Mutter: 
freuben ift öfter zwilchen dem Paare die Rebe, und felbftverftändlid 
blieb diefe Stimmung der Liebenden den Freunden nicht ganz verborgen. 
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Sehr bezeichnend unterftreicht Caroline auch in der folgenden Brief: 
felle den Mann: „Vergieb mir den ermatteten Augenblid, da ih... 
der Sehnfucht und Erwartung nah Dir, mein Geliebter, mein braver 
ler Mann, unterlag, aber dies befannte und darüber jeufzte. — D mit 
welhem Stolz und Wolluft denke ich mich Dein Weib” (©. 406). Auch 
die Verſe „Entäußert bis auf die Haut 

Sich alles fremden Schmuds, 

Und nun ledig alles Druds 
Gehaufter Kleinigleiten, frei 

Wie Wolken, fühlt, was Leben ſei“ 


Hingen faft wie Berfiflage eines Herberfchen Brieferguſſes: „ich will mir 
unjer briefliches Leben doch al3 ein Leben voll ungleich mehr Zwecks 
und Weſens und Genuß ber Menſchheit denken ... Die Beit meiner 
Eitelfeit ift vorbei ... und ich ſehne mich nach nichts fo fehr, als jebt 
in Natur, Wejen und Wahrheit zu leben... und in Ihrem Schoß und 
an Ihrer Bruft, freies, liebes ... lebensvolles Mädchen! gleichfam zu 
verjüngen. Rang und Lumpenpracht haben mich feit langem nicht gereizet 
... Tag und. Nacht find jebt alle meine Gedanken dahin gerichtet, alle 
Lappen wegzuwerfen und bloß ein Menſch zum Bwed auf der Welt zu 
werden” (UHN., Bb. 3, ©. 401). 
Endlich eine merkwürdige Barallele auch zu V. 475 flg.: 
Ich that euch Efeln eine Ehre an, 
Wie mein Bater Jupiter vor mir gethan. 

Sie fteht in einer Beſprechung der Frankfurter Anzeigen von 1772 und 
mußte alſo Goethen befannt werben. Dort hat Herder (SWS. Bo. 5, 
S. 461) gejchrieben: „Man giebt es gern zu, daß ſolche Sätze, ſolche Vor⸗ 
urteile bei Leuten ſchädlich ſein können, bei denen ſchon alle Funken glühen 
und nur noch ein Windſtoß kommen darf, fie zur Flamme zu vereinigen 
— ich gebe e3 zu,. daß jener junge Afot Chäreas an Jupiter Gemälde 
ein Complementum libidinis finden und ausrufen kann: cur ego ho- 
muncio non! 

SH bin zu Ende und darf den Nachweis gelungen erachten, daß 
gegen 1773 der junge Herder Gedanken und Stimmungen gerade genug 
bietet, die — nicht in jeder Einzelheit, aber doch in ihrer mwejentlichen 
Färbung — Goethe bekannt genug waren, um feiner Satyrmaste daraus 
Leben und Saft zuzuführen. Was ſonſt in der Rolle noch ftedt, wie⸗ 
viel er zumal nach den Anklängen an den „Fauſt“ und nach Goethes 
eigener Bufammenftellung des „Satyros” mit dem „Prometheus“ (Un 
Zelter, 11. Mai 1820) auch vom Dichter felbft mitgemachtes und mit: 
empfundenes Titanentum wiberjpiegelt, geht uns Hier nicht an, da wir 
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nur die NRichtigfeit der Schererfchen Vermutung über den vorwiegend 
Herderſchen Einfchlag des Gewebes erhärten wollten. Immerhin mag 
e3 ausdrüdlich gefagt fein, daß auch wir im „Satyros” trotzdem nicht 
bloß Satire gegen Herder, fondern überhaupt ein geniales Zeitbild aus 
dem Sturm und Drang feben, das durch die lebensvolle Zeichnung nad) 
beffen Modell Leben, aber durch den fchaffenden Genius typifche Gültig: 
keit erlangt hat. Auch von ihm gilt, mas Goethe von feinen Dichtungen 
überhaupt gejagt hat, „daß bei befonderen äußeren, oft gewöhnlichen 
Umftänden ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem Dichter vorfchwebt". 


Spredzimmer. 
1. 


Schweizerdeutid. 


| Ein treffliches Buch: „Zohann Jakob Bodmer, Denkichrift zum 
CC. Geburtötage. Beranlaßt vom Lefezirkel Hottingen und herausgegeben 
von der Stiftung von Schnyder von Wartenfee”. Bürih, Kommilfions- 
verlag von Alb. Müller, 1900. IV 418 ©. Ich Habe mir beim Lefen 
einige mir auffällige Wörter und Wendungen notiert, die hier abgedrudt 
werden mögen. 

übel fein an abgeneigt fein, übel zu fprechen fein auf: „in allem 
war er, wie der Nekrolog von Rudolf Schinz rühmt, ' dem Luxus herz 
ih übel an”. ©&.56. Die Fügung fehlt bei Heyne. 

Bewerbung: aus dem Teftamente Bodmers ©. 72: „daß mein 
obere Haus und das Heinere an der Dauer nebſt Ausgeländ, Feldlin 
und Gärten ... zur Befitung, Bewerbung und zum Gebrauche einer 
zweiten Zöchterfchule gewidmet werden.” Vergl. über das Wort 
Dr. 3. Ernft Wülfing in diefer Beitichrift XIV ©. 312. Hier bedeutet 
es offenbar „Bewirtſchaftung“, fo laſſen ſich auch die dort angeführten 
Stellen erklären. 

ins Todbett fommen: „al ein junger Menſch ... ins Todbett 
fam‘, Brief Bodmers an Subzer 1767, ©. 102. 

Ausmaß: „Das griehiihe Theater war nach Bodmers Auffafjung 
eine Erziehungs: und Lehranftalt, in der ein jeder Bürger ein gehöriges 
Ausmaß von Staatöweisheit und Rechtsgrundſätzen erhielt." G. Zobler, 
©. 117 fig. Das Wort fehlt bei Grimm, Heyne. 

Dolch als ſchwaches Maskul.: „den Dolhen aus dem Leibe des 
Erſchlagenen herausziehen‘, aus Bodmers Friedrich von Toggenburg, 
S. 123. Grimm giebt Beifpiele aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 
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Tochter, ſchwacher Plural: „Wollet ihr die Übelthaten der Wut 
fehen, ... Mütter, die ihre Söhne, Töchtern, die ihre Schande beweinen?“, 
aus Bobmer, Die Schweizer über dir, Züri, ©. 128; fehlt bei Heyne. 

Urhaber— Urheber, Schöpfer: „er vergreift fi) an der Natur und 
an dem Urbaber der Natur“, Bodmer, ©. 129. Heyne führt nur ein 
Beilpiel aus dem 16. Jahrh. an. 

ablaufen: „Zur Siblhrüdel Laſſet euch die Brüde nicht ablaufen!” 
Bodmer, ©. 130. Grimm giebt Beilpiele aus Fronsperg Kriegsb. 
3,145b, 142 und aus Luther; jonjt nur übertragen: jemandem den Rang 
ablaufen. 

Brüdeladen: „ich ftritt mit den andern auf der.Brüde, bis ich 
einen Stich durch den Brüdeladen herauf empfing”, Bodmer, ©. 131. Das 
ort fehlt bei Grimm; diefer giebt jedoch unter Laden ein Beiſpiel aus 
Bonerd Ebelftein 76, 64: „Af der brugge laden” (Brüdenbohlen); „bie 
Bedeutung lebt noch heute im bayerischen und alemanniſchen Sprachgebiete”. 

unanftändig: „Es ift unfern Herren unanftändig” (fteht ihnen nicht 
on, paßt ihnen nicht), Bodmer, ©. 132. Die Bedeutung fehlt bei Heyne. 

anftlaumen: „daß ihre Mitbürger ... von einer Gebetglode zur 
andern fo auf dem Stuhle gar angeflaumt ſitzen“, Bobmer, ©. 132. 
Das Wort fehlt bei Grimm, Heyne. 

vergeben: „feine Begierden dem allgemeinen Wohl vergeben“ 
(=aufopfern), Bobmer im Rudolf. Schöne, ©. 142 (Goed. IV. ©. 11, 
Nr. 111); Grimm belegt diefe Bebeutung nicht, ebenjo Heyne. 

Zufammenfhwörung: „Pie gerechte Zuſammenſchwörung“ 
Dramentitel Bodmers; vergl. conjuratio. 

verledern: „Die guten Zeiten haben euch verledert” (=mutwillig 
machen und verderben), Bodmer, ©. 146; zu leden = mutwillig aus: 
ſchlagen? Das Wort fehlt bei Heyne. 

Ausfpenderin: „ih will fie zu meiner Favoritin machen, fie fol 
die Ausfpenberin meiner Gunftbezengungen werden”, Bobmer ©. 147. 
Grimm giebt nur Ausſpender: „darüber war ich ausfpenber und hatte 
ed in meiner verwahrung”, Schweinidhen. 

ſchonen mit Dativ der Perjon: „ih will dir fchonen, wie dein 
gottlofer Sohn mir fchonen würde”, Bodmer, ©. 149. Baul giebt ein 
Beiipiel aus Peſtalozzi, Heyne eines aus dem Büricher Maaler (16.Xahrh.). 

anfhuldigen mit Uccufativ ber Sache und Dativ der Berfon: 
„der Beweis der That, die mir angeichuldigt wird”, Bobmer, ©. 150. 
Diefe Fügung fehlt bei Grimm, Heyne. 

gattlich: „Mit den TLitterarifchen "Gemählben? verhält es fich wie 
mit den wirklichen, ohne Rahmen find fie nicht gattlich”, Beh, ©. 165. 
Grimm bezeichnet das Wort nur als Tandichaftlich gebraucht. 
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| Maulverliebter: „Sleim tft ein phenomöne von einem Maul- 
verliebten”, Brief Bodmers an Schinz, ©.185. Das Wort fehlt bei 
Grimm, Heyne. 

ftedföpfig: „weder Mißerfolg noch abmahnender Freundesrat ver- 
mochten den ftedlöpfigen Eifer des fchreibluftigen Dramaturgen zu brechen‘, 
Beh, ©. 205. Das Wort fehlt bei Heyne. 

Lebhafte, Femininum: „Jedermann jagt, ... daß dieſes unfchid- 
liche Sujet mit einer reizenden Lebhafte geichrieben fey‘, Vodmers Tage- 
bu, S. 206. Das Wort fehlt bei Grimm, Heyne. 

Splitterrichterei: „mit pedantifcher Splitterrichterei”, Beb, S. 232, 
fehlt bei Heyne. 

Wohlſtand— Wohlanftändigkeit: „getwiffe Borjpiegelungen der Sitten, 
einen tugendbedeutenden Wolftand, eine Artigkeit, die von der Einfalt der 
Natur fehr entfernt ift”, Bodmer, ©. 283. Heyne bringt ein Beifpiel 
aus Gellert. 

eingesperrt — befhräntt: „ein Gedicht muß dann die Vorwürfe 
leiden, welche gleich eingefperrte Geifter (vorher fteht: „eingefchränttes 
Auge’) fich nicht gefcheut Haben dem Bau des Himmel und der Erbe 
zu machen”, Bodmer, ©. 283. Grimm giebt für das Berbum Beifpiele 
aus Goethe, Schiller, Sean Paul, keine fürs Adjektiv. 

Ansprache: „Wer in dem Fegefeuer oder dem Paradiefe (Dantes) 
folche Affefte und Entzüdungen ſucht, ... der fieht fih nach etwas um, 
worauf der Poet bier nicht Anſprache hat machen wollen”, Bobmer, 
©. 286. Grimm giebt Beifpiele für „Aniprade zu, an”, nicht für 
„Anſprache auf”, ebenfo Heyne. 

Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 


2. 
Bu XV, 726 flg. der Zeitſchrift. 

Zu dem „Verzeichnis der in der Kölner Mundart vorkommenden 
Fremdwörter”, Das nit nur ala Beitrag zur Gefchichte der Fremd⸗ 
wörter im Deutichen, fondern auch wegen der nicht geringen Zahl an 
Fremdwörtern, die geradezu fogenannte Volkswörter geworden find, nüß- 
lich und dankenswert ift, fei es geftattet, einige Bedenken anzubringen. 
H. Boll vermerkt ©. 726: „afreislich (frz. affreux), fchredlich": doch 
vergl. mhd. vreislich „ichredlich”, vreise „Schreden”; ift bie bei Lexer, 
Mhd. Wörterbuch) verzeichnete Etymologie zu got. fraisan „verfuchen‘‘ 
auch fraglich, fo ift fchon wegen des in jeder Gattung der mhd. Litterahur 
äußerft häufigen Gebrauches des Wortes die Ableitung aus dem Franzö- 
fiſchen unglaubhaft; Angleichung aber an das franzöfiihe Wort mag 
wegen des vorgefchlagenen a in afreislich vorliegen. — „Amperig, 
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ſäuerlich“ wird von frz. amer abgeleitet: aber es beſteht Urverwandt⸗ 
ſchaft mit lat. amarus; vergl. mhd. ampfer, nhd. Sauerampfer. — „Bub, 
der Ruß” ſtellt B. S. 727 zu polnifch buzia „Mündchen” und vermutet 
Berwandtihaft mit frz. pousser: doch ift das Wort zweifellos — Buß, 
das: ſchon Luther Tennt, bairish Buffer. Dan ftellt dad Wort zu lat. 
basium, basiare.e — „Diskerere“ entftand aus frz. discourir, nicht 
diseuter. — Falls „et fifelt, es fällt Staubregen” (©. 728) wie „Fifll, 
Fifel, Kleinigkeit” von fpan. fisil „geringfügig” berfommen fol, fo möchte 
ich zum Bergleich auf oftthäringifch „es nieſelt“, in gleicher Bedeutung, 
hinweifen: die gleichartige Bildung beider Verba könnte, zumal wenn 
der oftthür. Ausbrud von niefen abzuleiten wäre, doch auch für das 
tölnifche Dialektwort einheimischen Urfprung vermuten laſſen. — Warum 
„Klau, Pfote“ aus engl. claw entlehnt fein fol, ift unerfindblich: das Wort 
ift Doch gemeingermanifch (vergl. Kluges Wörterbuch 5. Aufl). „Kniep, 
Taſchenmeſſer“ (S. 729) von engl. knife herzuleiten Tiegt auch fein 
Grund vor; die Bufammengehörigkeit mit Ineipen liegt auf der Hand; 
vergl. übrigen? Kneipzange, mo die ähnliche Vorftellung des Zujammen- 
Hemmens zu Grunde Tiegt, wie bei bem (zuſammenklappenden) Tafchen- 
mefier. — Ebenſo wird man „Inuffeln, drüden” nicht als Lehnmwort 
aus engl. knubble gelten laſſen: vergl. das Grimmſche Wörterbuch unter 
Inüffeln. ft übrigens hierzu das Adjektiv Inufflig „ſchwierig“ zu 
ſtellen? — Desgleihen wird „matiche, beſchmutzen“ einheimijch fein; 
das Grimmſche Wörterbuch ftelt matjchen zu mantſchen, manjden, 
einer Intenfivbildung zu mengen; ojtthür. find beide Formen in fat 
gleicher Bedeutung üblich: die ohne Nafal etwa = mit Wafler oder einer 
andern Ylüffigleit unvorfichtig oder auch unfauber umgehen, die andere 
= ein ſchlechtes, Flüffiges Gemengfel Herftellen. — ©. 730 fol „men, 
weniger” aus dem fpanifchen menos ftammen; got. mins, ahd. mhd. min 
find mit lat. minus urverwandt! — Inwieweit „Mottecopp 1. ein 
geheimnisvolles Buch” ſpan. motes copia feine Entftehung zu verdanken 
babe, entzieht fi) meiner Kenntnis; daß aber dasfelbe Wort unter Nr. 2 
„ein Schimpfname” Anlehnung an Kopf aufweilt, fteht jehr zu ver- 
muten. Kann nun der erfte Beitandteil nicht deutfch „Meotte” fein? Im 
Deutfchen Wörterbuch V, 1760 ift belegt: Grillen, Würmer, Muden, 
Hummeln im Ropf Haben. Auch volksetymologiſche Umbildung nad 
frz. marotte „Narrenkappe“ ift nicht von der Hand zu weifen. (Bergl. 
die Rebensart „das ift eine Marotte von dir” — Thorheit.) Mit welchem 
Grunde B. auf ©. 732 „träde, ziehen; verträde, ausziehen” als Fremd⸗ 
wort bezeichnet, verftehe ich nicht. — „verfumfeit, verborben” wird zu 
engl. forfeit gejtellt; ich Tenne „verbumfiedelt” als ftudentifche Bildung: 
ſollte da nicht eine andere Herkunft zu ermitteln fein? — Bu „ver: 
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habbeln, ſich verſchwätzen“, das B. aus ſpan. hablar entſtanden ſein 
läßt, möchte ich, ohne allerdings eine lautliche Beziehung dazu zu be⸗ 
haupten, thür. ſich verheddern (mit Wort oder That) erwähnen. — 
Zum Schluß: ftammt „em Thröhn, betrunken” wirklich aus en train de 
boire? Der mittelb. Uusdrud im Thran fein, ganz thranig fein 
„ohne rechte Beſinnung“ ift freilich noch nicht genügend erflärt. 
Sondershanfen. 5. Beidling. 
3. 
Die Bräpofition ob mit Genitiv. 

Ich würde mich nicht wundern, wenn ich in einer Beitung leſen 
würde, daß einer ob feiner Verdienſte auf irgend einem Gebiet in 
den Adelsſtand verjeßt worden fei oder fonft eine Auszeichnung erhalten 
habe. Sehe ich doch aus Grimms Wörterbuch VII, 1050, daß der Geni⸗ 
tiv bei „ob“, wenn e8 ben Grund und Anlaß bezeichnet, aljo wie „wegen 
fteht, fchon bei Stollberg und Schiller gefunden wird. 

. Ihr flaunet mich an, ihr feib 
verwundert ob bes ſeltſamen Gerätes 
in meiner Hand. 
(Jungfrau von Orleans, Brolog 3.) 

Nicht ganz einverftanden bin ich, wenn dieſer Genitiv bei Grimm 
„wohl dur ausgelafjenes wegen” erklärt wird: „Da hat es (das 
Pferd) ob folches wegen über einen Berg herabgeftürzt.” (Eſels bel, 
1617,12) Ich glaube, daß einfach die Analogie von „wegen“ dieſen 
Genitiv herbeigeführt hat. Aber erftaunt bin ich, wenn ich in der Arbeit 
eines Univerſitäts-Profeſſors in einer von einem anderen Univerfitäts- 
Profeſſor herausgegebenen Beitichrift!) Iefe, Luther babe gefagt: 

„Zaflet uns hart halten ob der Sprachen, denn fie find die Scheiben, in 
denen das Mefler des Geiftes ſteckt.“ 

Grimm führt (Sp. 1049) die Nebensart „ob einem halten” im 
Sinn von „zu einem halten, an etwas feithalten, zum Schutze ober aus 
Anhänglichkeit und Zreue” an; belegt fie auch mit zwei Stellen aus 
Luthers Bibel (Pf. 38,21, Tit.1,9,) und vier andern aus Aventin, Ring- 
wald und Rayrer. Natürlich ift hier ob überall mit dem Dativ vers 
bunden. Und fo hätte es jelbftverftändlich auch Luther gehalten an ber 
gemeinten Stelle, nur daß er an derfelben, wenigftens in dem mir vor⸗ 
liegenden Drud, gar nicht „ob“, fondern „über“ ſchreibt. Die Stelle 
jteht in dem Sendfchreiben: „An die Bürgermeifter und Ratsherrn aller 


1) 3. Meinhold in Bonn, Das Studium des Hebräiſchen und die enangeliiche 
Geiftlichleit in: Monatsſchrift für die kirchliche Praxis, herausgegeben von Brof. 
D. Baumgarten in Kiel. Sept. 1901, ©. 820. 


Kleine Mitteilungen. — Blcherbeiprechungen. 133 


Städte Deutjches Landes, daß fie Ehriftliche Schulen aufrichten und halten 
ſollen“ unb heißt dort (Altenburger Folio-⸗Ausgabe T. 1I, 804 flg.): 
„So lieb als uns das Evangelium ift, jo hart laffet uns über 
den Sprachen halten.” 
Und erft in einem weiteren Abſchnitt derfelben Schrift heißt es dann: 
„Die Sprachen find die Scheiben, darinnen diß Mefler des Geiftes 

(nämlid da3 Evangelium) ftedet; fie find der Schrein, darinnen man 

big Kleinod birget; fie find das Gefäß, darinnen man diejen Trank fafjet; fie 

find die Kemmat, darinnen diefe Speife Tieget.‘ 

Ich meine, eine jo edle Scheide des Geiftes, wie es die beutfche 
Sprache ift, follte man etwas forgfältiger handhaben, als es in biefem 
Beifpiele gefchehen ift und in unferer viel jchreibenden Beit leider nur 
zu oft geichieht, vollends wenn man einen Meifter der Sprache wie 
Luther reden lafjen will 

Maulbronn. 65. Reftle. 


Kleine Mitteilungen. 

Aunfterziehungstag in Dresden. Die Verhandlungen und Borträge be 
Kunflerziehungstages, der Ende September 1901 ftattgefundben bat, haben in weiten 
Kreifen ſo viel Intereſſe erwedt, dab fie auf Anlaß der Veranftalter nunmehr 
al3 eingehender Bericht in Beftalt eines handlich lesbaren Buches erichienen find. 
(R. Boigtländers Berlag in Leipzig.) Um den wichtigen Fragen an allen beteiligten 
Stellen, beſonders unter den Lehrern und in den Familien, möglichft weithin 
Eingang zu jchaffen, haben bie Beranftalter den Preis bes Werles äußerſt niedrig 
bemeffen. 


Bon Ernfi Beyer, dem ehemaligen Schriftleiter der Leipziger Lehrer: 
zeitung, it ſoeben im Verlage von Alfred Hahn in Leipzig erſchienen: „„Solfrateß‘, 
Trauerſpiel in 5 Alten. (Preis M.2.—, in Originalband M. 2.80.) 


L Bood, Johannes, Methodik des deutfchen Unterrichts in den 
unteren und mittleren Klaffen höherer Lehranftalten. 
Berlin 1901. R. Gaertners Verlagsbuchhandlung. gr. 8°. VIU 
u. 266 ©. M.5, geb. M. 6.60. 
IL Bood, Johannes, Hilfsbuch für den Unterrichtin der Deutfchen 
Grammatil, Für Höhere Lebranftalten. Berlin 1901. 
R. Gaertners Berlagsbuchhandlung. gr. 8°. VII u. 128 ©. geb. 
M. 1.40. 
Beide Urbeiten verdienen die beite Empfehlung unb weitefte Ber- 
breitung um jo mehr, als fie eine von den Lehrern des Deutfchen, ins- 
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befondere in den unteren Klaſſen längſt fchmerzlih empfundene Lüde 
trefflih ausfüllen. Während nämlich über die methodifche Behandlung 
des deutſchen Unterrichts in den oberen Klaſſen eine umfangreiche Litte 
ratur vorliegt, vermißte man bisher feite methodiſche Grundlagen be 
züglich des didaktiſchen Verfahrens auf den vorbereitenden Stufen fat 
gänzlih, namentlich) aber war die wichtige Frage über bie gegenfeitige 
Belebung und Befruchtung von Lektüre, Grammatik und Stilübung in 
den unteren und mittleren Klaſſen noch nicht in Angriff genommen, ge 
ſchweige denn irgendwie genügend gelöft werden. Berfafler bat num, 
hauptſächlich unter voller Würdigung der Bedeutung des deutſchen Unter: 
riht3 in den Klaſſen Serta bis Duarta, der bis jet gewöhnlich als 
etwas Nebenjächliches galt, bis ing kleinſie Detail hinein nachgewieſen, 
daß ſowohl das Deutſche und die anderen Lehrfächer als auch die einzel- 
nen Lehrgebiete innerhalb der Mutterfprache ſelbſt ineinandergreifen und 
daß die deutihe Grammatik ein unerläßliches Hilfsmittel für Fremd⸗ 
ſprachen und für den deutſchen Ausdruck ift, daher unbefchabet vorzugs⸗ 
weifer Betonung des Inhalts der Leſeſtücke viel eingehender als 
bisher und zwar nad) der Induktion, Analyſe und Syntheſe getrieben 
werden muß. 

Das Buch behandelt in drei Abfchnitten einzeln die Lektüre, die 
Grammatil und die Stilübungen in erfchöpfender Weile. Am Schlufie 
jedes Abſchnitts giebt Verfafler ſtets eine kurze, jehr gediegene Überficht 
über die gewonnenen Nefultate. Die einschlägige Litteratur, namentlich 
die Wrbeiten von Rudolf Lehmann, F. Kern, Münd, O. Lyon, 
K. Th. Michaelis, G. Schulze u.a. find mit richtigen kritiſchen Berftändnis 
benußt; die nicht felten, namentlih in I, ©. 58 gegen Kern, ber nad 
Boocks zutreffender Meinung ftet3 das grammatifch Richtige im Auge 
hat und das logiſch Nichtige gar nicht berüdfichtigt, gerichtete Kritik ift 
nur zu billigen. 

Das Hilfsbuch enthält die praftifche Anwendung der in der Methodik 
borgetragenen ehren, d. h. es führt Die Formenlehre, die Lehre von 
den fjahbildenden Elementen, von ben näheren Beitimmungen, von den 
Nebenfägen, vom zufammengefegten Sa und von der Form der Rede 
ſyſtematiſch vor, überall vom induktiven Standpunkt aus und unter 
Boranftellung von Anfchauungsbeifpielen vor die Regeln. Meiftenteils 
fteht das zu behandelnde Sprachgeſetz in Frageform an der Spige. Die 
Interpunktionslehre wird, wie im Unterricht auch fonft ſchon üblich, in 
ben grammatifchen Lehrftoff Hineingezogen und namentlich beim zufammen- 
geſetzten Satze behandelt, die grammatifche Analyfe durchgehend mit 
Rüdfihtnahme auf die Sapteile, die Wortklaffen und die Interpunktion, 
anderjeit3 die Satzkompoſition fonthetifch durchgeführt. 
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Sachliche Srrtümer haben wir in beiden Werken nirgends gefunden, 
auch ift die Darftellung überall einfach und klar, dabei aber ftreng 
logiſch gehalten. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Ch. Zalob, Das Bräfir er in der tranjitiven mittel: und 
neuhochdeutſchen Verbalkompoſition. Wifjenfchaftliche Bei⸗ 
lage zum 31. Jahresberichte des Königl. Nealgymnafiums und 
der Höheren Landwirtichaftsfchule zu Döbeln. Oſtern 1900. 
Döbeln 1900. XXXXVIU ©. gr. 8°. 

Die mhd., nihd. Partikel er (got. us, ur, ahd. ur, ar, ir, er) ift, 
wie die gotifhe Präpofition us zeigt, ibentifh mit der Präpofition. 
Während biefe aber als jelbitändiges Wort im Mhd. als üz, im Nhd. 
als aus erfcheint, erlitt fie als untrennbares Bräfir beim Verb infolge 
ihrer Tonlofigkeit hinſichtlich der Form eine Schwächung und Verdunfelung. 
Mit er konkurriert häufig das Präfie be.) Der Verſaſſer behandelt 
nun im erſten Abſchnitt diejenigen Verba, in denen das Präfie er rein 
Iotale Bedeutung hat?), und zwar bebeutet e8 entweder: heraus, hinaus, 
aus (3. B. erbideln, ergraben, erprefien, ertiefen, ergeben u. a.) ober 
auf, empor, in bie Höhe (z. B. erbauen, erheben, erquellen, erwegen 
[Chriſtus Hoch ertvogen] u. a.), oder heraus und los, auseinander (4.8. er⸗ 
freien, erſchütten u.a. ), oder zer (3.8. erbeißen, erfnaden, erjchellen u. a.). 
Ferner bezeichnet das Präfix er Verba privativa wie ergrajfen = ab» 
meiden, abmähen; erlaufen — reinigen u. a. Auch ſteht das Praäfir 
pleonaftiih, oder es verftärkt, wie erougen, erberften, erfchröten u. a. 
Sm zweiten Abſchnitt behandelt Jakob die Verba inchoativa 
(S.XTV—XXVD), im britten die Verba perfectiva (S.XXVI—XXXVII), 
im vierten die Verba resultativa (S. XXXVII—XXXXVI). Der Ver 
fafler bat durch feine Abhandlung bewielen, daß die Sprache einen aus: 
geiprochenen, der Dentlichleit dienenden Differenzierungstrieb zeigt. In⸗ 
dem fie andere Bräfire, untrennbare, namentlich aber trennbare mit 
ihrem deutlichen materiellen Inhalt, heranzieht, ftxebt fie von einer Mehr- 
heit der Bedeutungen bes Präfires er auf eine Einheit, von einer Mehr: 
deutigleit der er-Rompofita auf Eindeutigfeit Hin. Unter dem Einfluffe 
der im Mhd., bejonders aber im Nhd. in immer größerer Anzahl auf- 
tretenden er⸗Kompoſita mit perfeltiver und refultativer Bedeutung 


1) Bergl. Hittmair, Die Partilel be in ber mittel: und neuhochbeutichen 
Berballompofition. Wien 1882. 
2) Behandelt find alle in Grimms Wörterbudh, ſowie in ben mittel« 
—— Worterbüchern von Müller u. Zarncke und Lexer aufgezeichneten 
mpofita. 
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beichräntte fi) der Gebrauch des Präfixes er auf Koften der urfprüng- 
lichen, finnlichen mehr und mehr auf die abftrakte perfeltive und refultative 
Bedeutung. Denn: 

1. Die rein lokale Bedeutung erlofch; wo das Iofale er erhalten 
ift, wird feine ſinnliche Bedeutung nicht mehr gefühlt, e8 dient ala Mittel 
zur Berftärkung und Differenzierung. 

2. gür die Inchoativa hatte bie fortichreitende Vermehrung ber 
perfeltiven und refultativen Rompofita eine weſentliche Verminderung 
zur Folge, indem 

a) faft alle Lofal-inhoativen Kompofita ausſtarben, 

b) die Inchoativa mit adjektiviſchem Grundwort durch 
Eintreten der Simplicia und konkurrierender Kompoſita an 
Zahl bedeutend zurückgingen, 

e) die Inchoativa mit ſubſtantiviſchem Grundwort ver: 


alteten, 
d) fait alle Inchoativa mit verbalem Grundwort ausftarben. 
Doberani.M. O. Gläde. 


Zeitfäriften. 

Euphorion, Beitihrift für Litteraturgefhihte 8. Band. 2. Heft. 
Sadrg. 1901: Wer Hat im Wandöbeder Boten auf die Käftnerjche Recenfion 
des Götz geantwortet? Bon Karl Scherer in Fulda. — Neue Briefe von 
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Litteratur und für Pädagogik. 4. Jahrg. 1901. 7.u.8. Bandes 8. Heft: 
1. Abteilung: Der Thesaurus linguae Latinae. Bon Profeffjor Dr. Siegfried 
Reiter in Prag. — Wundts Völlkerpſychologie. Bon Profeſſor Dr. Ernft 
Große in Freiburg i. B. — Rotwelih. Bon Dr. Alfred Götze in Leipzig. 
— 2. Abteilung: Zur pädagogifchen Piychologie und Phyfiologie. Bon 
Dr. Auguft Mefjer in Gießen. — Der Aufbau der Handlung in Goethes 
Iphigenie. Bon Oberſchulrat Brofefior Dr. Martin Wohlrab in Dresden. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu fenden an: Brof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftraße 421. 


Ein füchfifcher Pädngog. 
Bon Dr. Woldemar Schwarze in Dresben. 

Wenn wir die zahlreichen um die Entwidelung unferes geiftigen 
Lebens Hochverdienten Männer, die im verfloffenen Sabre ber große 
Schnitter Tod oft noch in räüftigfter Schaffenskraft und aus glücklichſtem 
Wirkungskreiſe heraus abgerufen hat ins büftere Totenreih, an unſerem 
Ange vorüberziehen Iaffen und dabei unjeren Bid einmal auf die An- 
gehörigen unſeres engeren Baterlandes Sachſen richten, jo leuchtet aus 
der Schar jener feligen Geifter ein Mann bejonbers hervor, ber echt 
dentſch bis ins Mark war und unfere Liebe und Verehrung in, höchſtem 
Mae verdient. 

Multis ille bonis flebilis oceidit! 


Dies Wort, das Horaz feinem toten Freunde Duintilius Varus 
nachruft, gilt auch von ihm. Wir meinen Rihard Richter, den erften 
Rektor des Leipziger König Albert: Gymnafiums und Profefior an ber 
Univerfität Leipzig, einen Mann nicht nur von hervorragehben Geiftes- 
gaben, abgeflärteftem Urteil und reicher Erfahrung, fondern auch eine 
außerordentlich befcheibene, ihr Iebelang aller panegyrijchen Verherrlichung 
abholde Natur, die jelbft nie daran gedacht hat, fih ein Denkmal bei 
der Nachwelt zu errichten. Um jo mehr verdient es der treue Jugend⸗ 
bilder, daß ihm auch in den Spalten unferer Zeitfchrift, der er wie 
allen der Förderung des Deutichtums gewidmeten Beitrebungen und 
Unternehmungen ſtets warmes Intereſſe entgegenbrachte, ein Wort ehren: 
den Sedächtnifies zu teil werbe. 

Richard Richter war der geborene Pädagog, ein wahrhaft gott- 
begnadeter Erzieher, ein rechter praeceptor Germaniae. Seine kraft 
volle männliche Perfönlichkeit, gleich ehrlich und treu im Lieben wie im 
Hafen, wird wohl unvergeßlich allen denen bis ins fpätefte Alter vor 
Augen ftehen, die einft lernend zu feinen Füßen faßen, mochte es in 
den Räumen großftädtifcher Gymnaſien geweien fein oder in den Hör- 
jälen der Univerfität. Bu feinem hohen idealen Erzieherberufe aber, in 
dem er ganz und gar aufging, befähigten ihn in außerorbentlihem Maße 
jeme hervorragenden Charaktereigenfchaften: feine unfehlbare Sicherheit 

Zeitiege f. d. deutfchen Unterricht. 16. Jahrg. 5. Heft. 10 
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ber Beobachtung in allen Lebensverhältnifien und Lebenslagen, feine 
hohe Wahrhaftigkeit, feine deutſchnationale Gefinnung, feine tiefe, 
ungefünftelte Neligiofität, enblid — last not least — fein föftlicher 
Humor. 

In das reiche, fein entwidelte Geiftesleben diefes Mannes hinein- 
zuleuchten und an feinem fegensreichen Wirken und Schaffen auch ferner- 
ftehende Kreiſe teilnehmen zu laſſen, ift die Wbficht eines Fürzlich er- 
fchienenen Buches, da3 von pietätsvoller Sohnedhand unter dem Titel: 
Reden und Auffäte von Dr. Rihard Richter (Leipzig, B. ©. Teubner, 
1902. VIH, 247 ©. Mit einem Bildnis in Heliograpüre) herausgegeben 
worden iſt. Das Buch will, wie der Herausgeber im Vorwort fagt, 
den früheren Schülern Richters, von Gymnaſium und Univerfität, und 
feinen Freunden eine Duelle der Erinnerung fein, den Mitarbeitern und 
Mitlämpfern eine Rüftlammer, die gute, im Streite der Meinungen er- 
probte Waffen birgt; es will den Erziehern in Schule und Haus und 
den Neiferen unter den Erzogenen zugleich Dienfte thun mit manchem 
Rat, der in anfpruchslofer Form auf gutem Grund fih aufbaut. Mit 
Recht wird gleichzeitig bemerkt, daß Nichter felbft feine Reden und Auf- 
fähe bei Lebzeiten wohl fchwerlich hätte druden laſſen. Denn er bielt 
daran feit, DaB das geſprochene und das gefchriebene Wort mit zu ver- 
fchiedenen Mitteln arbeiten, als daß man ohne weiteres eind an des 
anderen Stelle ſetzen könnte. Und wirklich, wer ihn Hat reden hören, 
der weiß, wie das Wort Veben gewann, wenn er es ſprach in fchlichtem, 
kräftigem und klarem Bortrag, wie e8 überzeugend wirkte, weil man den 
"ganzen Mann mit einem warmen und ehrlichen Herzen dahinter ftehen 
fah. Wenn fi trogdem Rudolf Richter entſchloß, Reden und Aufſätze 
feines allzufräh verflärten Vaters der breiten Offentlichleit zu übergeben, 
fo werben wir ihm Dank dafür wiflen müſſen. Denn das Buch enthält 
wahrhaft goldene Saatlörner, die, in fruchtbaren Boden ausgeftreut, 
will's Gott, dereinft noch fiber dad Grab Richard Nichters hinaus berr- 
liche Frucht bringen werden zum Heile unferer deutſchen Jugend. Das 
Buch wird nit nur für frühere Schüler und treue Freunde Richters, 
Die auch noch nad feinem Tode immer wieder und wieber an feiner 
frifhen Beredſamkeit und feiner warmen Begeifterung für alles Edle 
und Schöne fih erbauen wollen, eine Quelle Tauteren Genuſſes fein, 
fondern es wird auch für ale diejenigen, die fich in unferer reform: 
freudigen Zeit an der Hand eines ber berufenften Schulmänner Deutfch- 
lands ein Urteil über die wichtigften Fragen der Jugenderziehung bilden 
wollen, ein ficherer Wegweifer fein, ja in gewiſſer Hinficht verdient das 
Buh wegen einer Fülle anregender Gedanken ein Hausbuh der 
deutſchen Yamilie im beften Sinne des Wortes zu werden. 
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Die aus einem großen Material mit Sorgfalt ausgewählten ſechs⸗ 
undzwanzig Stüde Richterſcher Beredſamkeit find in die drei Gruppen 
geordnet: 

1. Entlaffjungsreden und andere Schulreben. 
2. Schulandadhten. 
3. Reden und Auffäge für ein größeres Bublikum. 

In den Reben der erften Gruppe fpiegelt fich beſonders fchön das 
ideale, Taft väterliche Verhältnis wider, in dem Richter zu feinen Zög⸗ 
Iingen, namentlich feinen Abiturienten ftand. Welch ernite, von Herzen 
Iommende und deshalb auch zu Herzen gehende Worte an die der firengen 
Schulzucht Entwachfenen enthält gleich die erfte Rebe, der als Leitmotiv 
die Sentenz zu Grunde liegt: „Wahre Neigung vollendet ſogleich zum 
Tanne den Sünglingl" „Es gehört zu den wohlthuendften Erfcheinungen 
in der Geſellſchaft,“ ruft Richter feinen Abiturienten zu, „einen Dienfchen 
zu fehen, der ganz aufgeht in feinem Berufe; und es gehört zu ben 
peinlichften und widerwärtigften Exrfcheinungen, einen Mann zu treffen, 
der alles andere fchön findet außer feinem Berufe, der womöglich dem 
eigenen Sohne jagt: werde alles, nur nicht dad, was bein Vater ge- 
worden if. Daß euch der gnäbige Gott behüte vor einem Schritte, der 
zu diefem vitam perdidi führt.” (S.8.) Wie gut paflen dazu die Worte, 
mit denen er Michaelis 1898, nachdem er in anftreugendem Zenfierungs- 
geichäft fich „durch etwa 7000 Nummern burchgeichlagen”, feine Schüler 
in die Serien entläßt, Worte, in denen er anknüpfend an feinen vor 
gerade 40 Zahren erfolgten Abgang von St. Ufra gewiffermaßen das 
Facit feines Lebens zieht: „Möge jedem von euch die Wahl feines Berufes 
jo wenig leid werden, wie fie mir jemals leid geworben ift; möget ihr 
alle fo zufrieden fein mit dem gewählten Beruf und fo glüdlich in ihm 
werden, wie ich es bis heute geblieben bin, was ich als eine der größten 
Wohlthaten meines Lebens dankbar rühme. (©. 135.) 

Am anziehendften für die Lefer diefer Beitfchrift dürfte unter der 
eriten Gruppe die Abiturientenrebe vom 21. März 1885 fein, die das 
Motto trägt: „Ein berebtes Zeugnis eurer Reife wird das Deutich fein, 
dad ihr redet.” Der Rebner gebt dabei von dem Gedanken aus, daß 
am nächſten Tage der 88. Geburtstag Kaiſer Wilhelms jei, der mit Harem 
Auge des Herrichers von Gottes Gnaden in Bismard den trefflichiten 
Mitarbeiter am großen nationalen Werke gefunden Hatte, „der mit 
feinem ſtarken Urme ihn hielt gegen das Undringen der Widerjacher, 
der Hand in Hand mit ihn ging auf der ſchwindelnden Brücke Triegerifchen 
and politiihen Wagniffes über die tiefe Kluft, die das Zeitalter bes 
verachteten von dem Beitalter des geachteten — und wenn man's draußen 
nicht anders haben will — auch gefürchteten deutſchen Volkes trennt". (S. 23.) 

10* 
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Indem auf dieſe Weiſe „die häusliche Abſchiedsſeier einen Zug zum 
Nationalen erhält”, leitet er alsdann die Gedanken der Abiturienten 
zurüd in „Sole Stunden der Schulzeit, da die großen Meiſter ber 
Mutterſprache in ihren unfterblichen Werken zu ihnen redeten, da fie den 
Iauteren Wein Leffingfcher Rede fchmeden durften, im Banne Schillerfcher 
Sprachgewalt, im Bauber Goetheſcher Spracheinfalt ſich fühlten”. (S. 25.) 
Nachdem ſodann an das auch von ber Schule gefeierte Jakob Grimm: 
Subiläum erinnert worben ift, hält ber Redner den Abiturienten vor: 
„Ein beredtes Zeugnis eurer Reife, eurer fortgefchrittenen Geiſtes⸗ und 
Herzensbildung im nationalen Sinne wird das Deutich fein, das ihr 
redet. Freilich wurzelt auch in feiner Seele der feite Glaube an den 
bleibenden Bildungswert der altklaffiichen Studien, weil er weiß, „mas 
der folide Humanismus der deutſchen Sugendbildung zu bedeuten bat, 
daß diefer geifterfcheidende, Mafhaltung Iehrende, Eraftipendende Huma- 
niamus ein koftbarer Schat unferer Nation ift”. (S.109.) Um einem 
Mißverftändniffe alfo vorzubeugen, fährt Richter an der oben angeführten 
Stelle (S.26) fort, es folle niemandem jcheinen, „ald wollte ber Leiter 
einer auf die beiden alten Spraden als Hauptgrundlage gebauten 
Bildungsanftalt, der perſönlich feit zwanzig Sahren fein Brot mit 
Lateiniſch und Griechifch verdient und Kraft und Ehre barein febt, das 
Altertum zu lehren, jebt plößlih eine Schwenkung machen von ber 
Humaniſtik zur Germaniftit und, dem Beitgeifte huldigend, den vermeint- 
lichen Irrwahn von der Bildungskraft des klaſſiſchen Altertums ab- 
ſchwören“. Nein, aber engfte Verbindung der beutichen mit den alt- 
Haffiichen Studien fordert Richter als condicio sine qua non für Die 
Erlangung der Fertigkeit, ein reines, klares Deutich reden und fchreiben 
zu können. Noch in fpäten Lebensjahren follen Gymnaſiaſten ſich dank⸗ 
baren Sinnes an Griechen und Römer erinnern als an die Wohlthäter 
ihrer Jugend, die ihnen „vor allem die Zunge gelöft haben“. Sie find 
auch noch Heute „die großen Lehrer der modernen Menfchheit, Die 
Meifter der Harmonie zwifchen Gedanken und Form”. „Dann freuet 
euch," wird den Abgehenden zugerufen, „daß euer Deutich bei ben 
Griechen und Lateinern in die Schule gehen durfte, daß es dieſen Um⸗ 
weg hat machen müfjen, wie denn jede Übung ein Umweg ift, daß ihr 
in einer Lebenszeit, wo ihr eigene Gedanken noch nicht haben konntet, 
die fchlichten, einfältigen, eurem Faflungsvermögen entfprechenden Gedanken 
jener naiveren Menjchheit des Altertums umzudenken hattet in eure 
Mutterfprade und immer wieder von neuem durchzudringen durch das 
frembdartige Idiom zur Klarheit eines beutfch geformten Gedankens.“ (S.29.) 

Unter den übrigen Reden ber erften Gruppe beanſpruchen ein 
allgemeines Interefie insbefondere noch die beiden Neben vom 2. Sep- 
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tember 1889 über Sorberungen und Wünfche für eine nationale und 
neuzeitliche Ausgeftaltung des Gymnaſiums und vom 23. April 1898 
über „Sachfen als Gymnafialſtaat“. 

In ber erften Rebe ftellt fi Richter im Gegenſatz zu gewiflen 
Schwärmern, die neben einer Münze, einem Hecht, einer Flagge, 
einer Waffe, einem Kommando auch einen Neichsftundenplan haben 
möchten mit der Ausführung, daß von der Memel bis zur Mofel, von 
der Eider bis zur Iſar an demfelben Tage, zu derſelben Stunde, in 
derfelben Klaſſe genau dasfelbe doziert werbe, mit aller Entichiebenheit 
auf den Standpunkt, daß in Fragen des Erziehungs⸗ und Schullebens 
„die Bflege eines bartnädigen Bartikularismus zur nationalen Tugend 
wird". „Der Erziehung,” jo fährt er fort, „auch unferer öffentlichen 
Sriehung im Gymnaſium müflen die Rechte einer freien Kunft vorfichtig 
gewahrt werben, die Freiheit in der Wahl der Lehrmittel und Lehr⸗ 
weilen, die Möglichkeit, daß die perfönliche Eigenart des Lehrers ſich 
geltend macht, und zwar um fo mehr, je höher der Unterricht fich über 
das Elementare erhebt. Und dazu wirb es dienen, wenn man auch die 
ſtaatlichen und landſchaftlichen Verſchiedenheiten unferes Schulweſens, die 
verſchiedenen Mundarten unſerer deutſchen Gymnaſialpädagogik mit 
Schonung behandelt, gefliſſentlich konſerviert als einen Reichtum, nicht 
einen Mangel unjeres Bollslebens, als einen BZuftand, der uns eine 
berzlihere Hingabe von Lehrern und Schülern an die nach eigener 
Reigung und Geſchmacksrichtung zurechtgelegte Aufgabe unb eine geiftig 
mehr belebte, weil jelbftändigere Arbeit verbürgt und damit eine günftigere 
Entwidelung der geiftigen Kräfte kommender Gefchlechter. Den äußerften 
Gegenſatz dazu bildet die Erftarrung und Verknöcherung eines fchablonen: 
haften bis aufs legte Wörtchen und die kleinſte Einzelheit der didaktischen 
Behandlung von außen geregelten Unterrichts, der breifierte, aber nicht 
gebildete Menſchen Liefert, ein Heer gleichmäßig geichulter Sklaven, nicht 
charaktervoller Individuen.” (S. 86.) 

Die andere Rede über „Sachſen als Gymnafialſtaat“ ift natur: 
gemäß für fächfifche Leſer beſonders interefiant. Richter zeigt fich bier 
al3 ſächſiſcher Patriot im beiten Sinne. In Harem, anfchaulichem Vor⸗ 
ttage wirb nachgewwiefen, wie gerabe unfer fächfiiches Schulweſen troß 
der geringen Ausdehnung des Landes vor einer nachteiligen Cen⸗ 
kalifation geſchützt ift durch die eigentümliche Zwiehäuptigkeit unferes 
Stäbtewwefens, durch die zwei konkurrierenden Großſtädte, die Haupt: und 
Rrfidenzftadt Dresden, den Sib ber oberften Schulverwaltung, und bie 
Univerfitätäftabt Leipzig, den Si ber geiftigen Schulerhaltung. Syn 
kefflichen, wohl erwogenen Worten entwidelt Nichter dann des weiteren 
den Einfluß des ruhigen, allen gewaltfamen, fprunghaften Änderungen 
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abgeneigten ſächſiſchen Volkscharakters auf die Entwidelung unſeres 
heimiſchen Gymnafialweſens, indem er jagt: „Wenn gelegentlich geäußert 
worden ift, ung thue ein Schul: Bismard not, fo ift das genau befehen 
recht thöricht; eine Bismardnatur kann auf dieſem Gebiete der lang⸗ 
mätigen Gebuld und des unverbrofienen Beharrens fchlechterdings nichts 
Ihaffen..... Ya, ertreme Schritte find nicht unfere Sache: wie wir 
in der Mitte Deutichlands wohnen, lieben wir auch Mittelmege und 
vermittelndes Handeln; fcharf und fchneidig find nicht gerade Prädikate, 
die uns zulommen. Aber die Schneidigleit da, wo fie hingehört; eine 
fchneidige Erziehung ift ein Widerfpruch in fich felbft, ein barer Unfinn. 
So find wir auch bewahrt worden vor mandem aus der Beitlage 
drohenden Übermaß und mancher pädagogiichen Verirrung.“ (S. 101. 102.) 
Diefes weile Maßhalten in Fragen des Unterricht? und dieſe Fluge 
Zurückhaltung in der Gymnafialpolitit ift in einer Zeit, in ber jede 
neubadene pädagogiihe Theorie auch gleih in die Praxis umgejegt 
werden möchte, Doppelt wertvoll. Das Bismarckiſche Quieta non movere! 
gilt ja cum grano salis namentlih im Erziehungsweſen. Mit Recht 
fagt daher Richter: „Auch wenn einmal neue pädagogifche Ideen auf: 
getaucht find, Haben fie vieler Einſchränkung, vieler Ausſcheidung bes 
Excentriſchen und abſchwächenden Angleichung an das Witüberlieferte 
bedurft, um in bie allgemeine Praxis aufgenommen zu werden.” (S. 102.) 
Oder an einer anderen Stelle heißt es: „Was die Wiffenfchaft erforfcht 
bat, Tann in der Schule nicht fo Hei gegefien werden, wie es gekocht 
it; e8 muß einen langen Abkühlungsprozeß durchmachen.“ (S. 103.) 
Am Schluffe der treffliden Rede aber preift Richter verbientermaßen, 
daß gerade in Sachſen der bureaukratiſche Zwang und Drud im Schul- 
leben ein fo mäßiger geblieben ift, „daß wir Lehrer Gott ſei Dant 
nicht verkörperte Paragraphen und Regulative, ſondern recht freie Leute 
find, die in der Ausübung ihres Berufes zum Segen für die ihnen 
anvertraute Jugend ihre PVerjönlichkeit geltend machen können.” (S. 104.) 

Die ſchon oben erwähnte tiefe Nefigiofität Richters, deſſen Heimat, 
wie er felbft einmal fagt, das ftille Pfarrhaus eines weltentrüdten 
Dörfchens war, kommt zum fchönften, oft ergreifenden Ausdruck in den 
Reden der zweiten Gruppe, ben Schulandadhten. Diefen Charalterzug 
ſehen wir nicht nur darin, daß er Öfters biblifche Leitmotive zu Grunde 
fegt, fo in der Rede „Der Gang nah Emmaus” (S. 112flg.) oder in 
der Rede „Wenn ih mit Menſchen- und mit Engelzungen redete‘ 
(S. 137 flg.) ober wenn er von ben „erften Pfingftreifenden der Welt⸗ 
geihichte”, den Apofteln, ſpricht (S. 127flg.), nein, nicht bloß in biefen 
äußeren Untnüpfungspuntten zeigt fich fein religiöfer Sinn, fondern 
überhaupt weht ung aus feinen Schulandachten eine fchlichte, einfältige, 
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berzerquidenbe Frömmigkeit entgegen, die ebenfoweit entfernt ift von 
beuchlerifcher Frömmelei wie von jelbitgefälligem Phariſäertum. Wie 
eruft Elingt e3, wenn der erfahrene Mann feinen Schülern fagt: „Es 
giebt wohl manche Gänge, bei denen wir gar ſehr erfchreden würden, 
wenn Jeſus plöglih uns nahte und mit ung wandeln wollte, Gänge, 
auf denen wir ihn zu verleugnen und Gottes Cbenbilb in uns zu 
Khänden unterwegs find; Gänge, bei denen wie in der Legende auf 
unfere erfchrodene Frage: Domine, quo vadis? die Antwort lauten würde: 
Venio iterum crucifigil” (S.114.) Und wie ergreift unſere Seele feine 
wahrhaft kindliche Frömmigkeit, wenn der gereifte, auf eine lange Reihe 
erfahrungsreicher Jahre zurüdichauende Mann in Demut befennt: „Wenn 
wir wirflih in falfchem Freiheits- und Selbftändigkeitätrieb des guten 
Geleites (Jeſu Chriſti) uns zu entlebigen ftreben, um ganz unabhängig, 
frei von vermeintlich kindiſchen Vorftelungen unjeren eigenen Weg zu 
gehen, einmal kommt doch die Stunde, wo wir in tieffter Sehnfucht mit 
den beiben Sängern von Emmaus fprechen möchten: „Bleibe bei uns, 
dem ed will Abend werden, und ber Tag hat fi) geneigt!" (S.115.) 
Dos ift wahre, unverfälichte Frömmigkeit, die wie ein Quell friſchen 
erquidenden Waſſers aus der Ziefe eines gläubigen Herzens fprudelt, 
doppelt erquidend in ber Leit des hohlen, windigen „Übermenfchen‘ 
von Nietzſches Gnaden. Religion will eben „nicht ſowohl von dem 
Hügelnden Berftande begriffen fein, als vielmehr von einem empfäng- 
iihen Gemüt und warmen Herzen; Religion will auch erlebt und erfahren 
fein". (&. 126.) 

Mit außerordentlihem Geſchick verjteht es Richter, pafiende An: 
müpfungspunkte für feine Schulandacdhten zu finden, mag er nun eigene 
Sugenderinnerungen, namentlich von feiner Schulzeit zu St. Afra ber, 
0 8. in den Reben auf S. 110 lg. und 133 flg., zu Grunde legen 
oder ausgehen von ernften Erinnerungen an den Anfang des Krieges 
von 1870 (S. 119 flg.) oder mag er uns interefjante „Einbrüde von 
ver Einweihung der Fürftenfchule in Grimma” (S. 107 fig.) wiebergeben. 

Eine befonders treffliche Probe Richterfcher Beredſamkeit jcheint ung, 
um wenigftens noch ein Stüd der zweiten Gruppe herauszugreifen, Die 
zu Reujahr 1898 gehaltene Nebe zu fein: „Won den Grenzen, die dem 
Wiſſen und damit der Kritik des Schülers gezogen find“. (S.123 fig.) 
In Harer Logifcher Entwidelung wird hier dargelegt, daß der Gymnaſial⸗ 
unterricht weſentlich darauf berechnet ift, fich nicht „durch ein ſchallendes 
und ſchillerndes Schlagwort, durch eine Leicht nachzuplappernde Formel, 
duch bie Verweiſung auf die angebliche Autorität eines befannten 
Namens, durch eine oberflächliche Notiz aus dem Konverjationslerikon 
oder aus einem Tageblatt, buch einen auf beiden Beinen hinkenden 
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Vergleich, durch eine ſchiefe Analogie und durch ähnliches Blendwerk und 
Gaukelwerk, durch Windworte der Wiſſenſchaft, was man dann moderne 
Bildung zu nennen liebt“, imponieren zu laſſen. „Wollet nicht zu viel 
wiſſen, denn ihr könnt nur weniges wirklich wiſſen; das Wenige aber 
ſuchet ordentlich und gründlich zu wiſſen. Das iſt der Sinn des alten 
Schulſpruchs non multa, sed multum!“ ſo mahnt er ſeine Schüler. Heißt 
das nicht, den Inhalt der Weisheit des größten Denkers aller Zeiten, 
das Sokratiſche: Löroide Zuavrs obötv Emiorautvo in das prattiſche 
Schulleben übertragen? Dann fährt er fort: „Aus der eriten Mahnung 
aber folgt von jelbft eine zweite: Nur der Wiflende Hat das Recht ber 
Kritik; erft wiſſe die Sache ordentlich, ehe du ein Urteil, vollends ein 
abiprechendes, über fie wagft”, und teilt uns im Anſchluß hieran einige 
ergößliche Berje mit, die er einmal zweien feiner gefcheiteften, aber etwas 
frühreifen Oberprimaner gewidmet bat, um auf diefe Weiſe allzu kecken, 
abiprechenden Urteilen der Jugend entgegenzutreten, die ja fchnell fertig 
mit dem Wort, das ſchwer fich handhabt, wie des Meſſers Schneide. Die 


Verſe lauten: „Sn dreißig Jahren jprechen wir und wieder: 
Bom ftillen Grab aus ih — will’3 Gott ihr beiden 
Als ganze Männer, die des Amtes walten. 


Dann fingt ihr jelber meine alten Lieber: 
Der Jugend ziemt, im Tadeln fein beicheiden 
Zurüd das Urteil und — das Maul zu halten!” 

Wahrlih, ein ſolcher Pädagog verftand es meifterhaft, den ihm 
anvertrauten Böglingen den Ernft der Forderung des delphiſchen Orakels, 
jene Tv&dı oavröv, ind Herz zu prägen, und leicht muß es feinen 
Schülern gefallen fein, die Wahrheit des alten Saßes: Non scholae, 
sed vitae discimus einzufehen. 

Auch in der dritten Gruppe, die überfchrieben ift: Reben und Auf- 
fäge für ein größeres Publikum, erkennen wir, wenn auch bier mehr 
auf gereifte, lebenserfahrene Männer und gebildete, für Unterrichtsfragen 
ſich intereffierende Frauen, beſonders Mütter, Nüdficht genommen wird, 
deutlich den Richterſchen Geif. Ex ungue leonem! Vornehmlich in 
diefen Reden kommt trob alles Ernſtes im einzelnen fein fchlagender 
Mutterwitz, fein unverwüftlicher, fonniger Humor zum fchönften Ausdrud. 
Die Horazifche Regel: Ridendo dicere verum ift ihm in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Wie köſtlich find 3.8. gleich die einleitenden Worte 
zu dem im Leipziger laufmännifchen Verein im Sabre 1891 gehaltenen 
Bortrage „Aus der Praris des Gymnaſiums“, wo er mit einem nicht 
mißzuverftehenden Seitenhieb auf allzu Reformluftige fagt: „Da fteht 
nun die alte, verfallene Ruine aus der Renaiffancezeit, dieſes humaniſtiſche 
Gymnaſium, mitten in den großartigen Schöpfungen des modernen Kultur⸗ 
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lebens, halb Klofter, Halb heidniſcher Göbentempel, und die Philologen 
horften darin ala die lichtſcheuen Eulen. Wollen wir das alte Genift 
nicht endfih einreißen und zeitgemäß erjegen durch einen ftattlichen, 
wohnlichen, für unfere Jugend gefunden und bequemen Neubau?” (S.159.) 
Im weiteren Verlaufe dieſer Rebe erörtert Richter einerjeit3 die finanzielle 
Seite der Gymnaſialpraxis, indem er betont, daß Verbeſſerungsfragen 
im öffentlichen Erziehungsweſen zumeift Gelbfragen find, anderſeits weift 
er nah, daB der höhere Bildungsgang, den wir unfere Söhne führen, 
eine fortlaufende Kette von Bugeftändbniffen nach rechts und Links ift, 
md daß wir die nervöfe Haft und Hebe und Wielbegehrlichleit Des 
modernen Kulturlebens von der Erziehung möglichft fernhalten, die ein- 
jachſten Formen diefer Erziehung fehägen Iernen und Maß halten müfjen 
in uferen Forderungen an Lehrftoff, Lehrmeifter und Lehrlinge. (S. 169.) 

In dem folgenden Auffa „Die Gymnaſiaſtenmutter“, zuerft gebrudt 
m „Vaheim”, 30. Jahrg. 1894, Nr. 31, zeigt Richter, daß in unferer 
Zeit der fieberhaften Haft des modernen Erwerbslebens Die goldene 
Nuße für das Familienleben, für das idyllifche Stillleben im Haufe den 
jezigen Männern im Vergleich zu ihren Vorgängern im Zeitalter der 
Poſttutſche und Ollaterne fehr gefchmälert und verkümmert worden ift, 
daß infolgedefien die Hausfrau eher geivonnen als eingebüßt hat an 
Muße für die Kindererziehung und deshalb den auf dieſem Gebiete 
ſchlechter geftellten Mann heutzutage mehr ergänzen und erjegen muß als 
ehedem. „Glücklich der Gymnaſiaſt,“ ruft Richter jeher mit Necht aus, 
„ver gewöhnt ift, in den höheren Flegeljahren, die etwa bis zur 
Schwelle der Oberſekunda reichen, fein Portemonnaie bei ſich zu führen 
oder nur ein mit wertlofem Tande gefülltes und keinen Schlüffel, nicht 


einmal einen Schrauffchlüffel, geſchweige denn einen Hausfchlüffel. Jedes 
Jahr länger, das die Eindliche Gewöhnung erhalten wird, ift ein für 
de Zukunft des Sohnes gewonnenes Jahr. Und für diefe Aufgabe ift 
. ten der Natur der Sache nad) die Mutter mehr zuftändig, als ber 
vater.“ (S. 181.) Und nicht minder richtig wird bemerkt: „Überhaupt 
gilt es, den heranreifenden Süngling, beilen Sinn nad außen drängt, 


nach vermeintlicher Freiheit und nach den eingebilbeten Genüffen ber 
Erwahlenen im Außenleben, in richtiger Weife ans Haus zu feſſeln, 


Mmft und unmerklich“ (©. 184.) 


Auch der folgende Aufſatz: „Segen Sie ſich — aus Ihnen wird 
nichts!“ ift bereit im „Daheim“, 35. Jahrg. 1899, Nr. 19, erſchienen. 
Auh Hier Hören wir auf Schritt und Tritt den mwohlerfahrenen, 


usgezeichneien Pädagogen reden, ber es in glüdlichfter Weiſe verfteht, 


Ef und Scherz miteinander zu verbinden und ohne jeden gelehrten, 
abſtralten Beigefchmad im anregendften Plaudertone wichtige Fragen bes 
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Erziehungslebens zu behandeln. Wie draftifch wirkt fchon die Einleitung, 
in der und Richter in eine ſchwüle Nachmittagsftunde im Hochſommer, 
vor mehr als vierzig Jahren, einführt, in der einer feiner Kameraden 
fi) mit einer griechiſchen Überfegung abquälte und endlich „unrettbar 
hängen blieb an einem rätjelhaften Optativ. Da warb es lebendig auf 
dem Katheder, two ein volles, rundes, rotes Geficht über dem weißen 
Pulte wie der aufgebende Mond über einer Silberiwolfe ſchwamm, und 
herüber Hang das Donnerwort: "Segen Sie ſich — aus Ihnen wird 
nichts!” (S. 189.) — Den Kern des Aufſatzes bildet die mit Löftlichem 
Humor gewürzte Schilderung eine Befuches bei einem „renitenten‘ 
Schülervater auf dem Lande, die man ©. 196 fig. nachlefen möge. — 
Nachdrücklich verlangt Richter in diefem Aufſatze u. a. enges Zufammen- 
gehen von Schule und Haus zum Zwecke der Jugenderziehung. Jeder 
Lehrer wird ihm beftätigen, daß bei Zufammenkfünften zwiſchen Schüler: 
eltern und Lehrern, bei eingehender und vertraulicher Beiprechung, einem 
manchmal ein ganz neues Licht über einen bis dahin in feinem Weſen 
rätjelhaften und unbegreiflihden Schüler aufgeht, und daß anderfeit3 bei 
derfelben Gelegenheit auch den Eltern manchmal die Augen geöffnet 
werden, wenn fie den guten Willen des Lehrers, feine Teilnahme für 
den Sohn und die gejetlich geregelten Anforderungen der Schule durch 
nähere Ausfprache genauer kennen lernen. Wenn dergleichen Auslafjungen 
manchem unferer Lefer vielleicht allzu trivial erjcheinen, jo bewahrbeitet 
fih auch bier Richter? an anderer Stelle geäußertes Wort: „Was ich 
erzähle, find alte, abgedroſchene Gefchichten, aber es gilt im Erziehungs- 
weien wie in der Religion und in der Gittenlehre: gewiſſe Kardinal⸗ 
wahrheiten immer wieder zu predigen und aufzufriichen, ift wichtiger 
und nüblicher als auf diefem Gebiete nach überrafchenden Neuigkeiten zu 
ſuchen.“ (©. 191.) 

Nicht jo einverftanden können wir uns mit dem Berfafler erklären, 
wenn er für die öffentlichen Dfterprüfungen eine Lanze bridt. „Es ift 
bei diefen Prüfungen,“ jagt er, „das einzige Mal im Jahre, wo Die 
Eltern eine wirktlide Probe von dem Frage- und Untwortipiel Der 
Schule und von Maß und Art der dort erzeugten Gelehrſamkeit erhalten.‘ 
(S. 201.) Nun, wenn wir ehrlich find, müſſen wir doch befennen, 
daß es fich bei diejen öffentlichen Prüfungen mehr oder weniger um 
bloße PBaradeftüde handelt, die nur geringen pädagogifchen Wert haben. 
Das Hat Richter wohl auch ſelbſt gefühlt, indem er dann fortfährt: 
„Allerdings ift diefe Probe einigermaßen flüchtig und dürftig, und Da 
eine Brüfungsleftion feiertägliche Färbung bat, giebt fie von der ernften 
Werkeltagsarbeit der Schule nur ein unvollftändiges Bild." „Biel in: 
ftruftiver wäre es,“ jagt er dann weiter ganz richtig, „wenn die Eltern 
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dam unb wann den regelmäßigen, laufenden Unterricht in ber Klaſſe 
mit anhörten, und begegnet gleichzeitig dem Einwand derjenigen 
Padagogen die vielleicht gelegentliches Hofpitieren der Eltern im Klaſſen⸗ 
unterricht für ungeheuerli und eine neumodiſche Ketzerei anfehen, ge: 
dt mit dem Einwurfe: „Das Gebränge würde nicht zu groß werben.‘ 

Am Schluffe des trefflichen Aufſatzes nennt ſich Richter einen un⸗ 
erhütterlichen Optimiften des Erziehungsweſens, der fich nicht dazu ent- 
ſchließen kann, kurzerhand an der Zulunft eines Schülers zu verzweifeln 
mb ihm unter anderen „unbeimlichen Kathederhyperbeln“ die vernichtende 
Sritit ind Geſicht zu fchleudern: „Sehen Sie ſich — aus Ihnen wird 
nichts!“ Das find wahrhaft goldene Mahnungen Richters, die noch 
immer mehr und mehr von leicht erregbaren, nervöſen Lehrernaturen 
beherzigt werben möchten. 

Der nächte Aufſatz „Erziehung und Zeitgeiſt“, zuerft gebrudt in 
Seldagen und Klaſings Monatsheften, 15. Jahrg. 1900, Heft 4, forbert 
ebenfalls jehr mit Necht, daß in unferer nüchternen, oft allzujehr ber 
wein verftandesmähigen Schulung ergebenen Beit zwei edle Organe des 
menihlichen Seelenlebens, auf deren kräftigem und gejundem Wirken 
doh vornehmlich das Glück des Lebens berube, nämlich das Gemüt und 
die Bhantafie, im Sugendunterricht gepflegt werben follen, „bamit unſere 
Jugend nicht Schon aus Schule und Haus Hinaustritt durch und durch 
nüchtern, teoden, Talt, unempfänglich für Träftige, höhere, reinere, eblere 
Luftgefühle“. (S. 210.) 

Im vorletzten Aufſatze (S. 219 flg.), der nad) unſerer Anficht die 
srone der ganzen Sammlung darftellt, wirb uns „ber Lehrer als 
dichter“ gezeichnet. Das erfcheint gewiß manchem befremblich, denn 
wie Richter ſelbſt ſagt, iſt es doch auf den erften Blick gewiß fein 
zoetiſcher Zuſtand „in einer kahlen und bumpfigen Schulftube fihen, auf 
warmftichigem SKatheder, vor einer Verfammlung von dreißig, vierzig 
halbwüchſigen Burfchen, die in der Blüte der Flegeljahre ftehen und zu 
jddem Unfug aufgelegt, aber für feine Arbeit geftimmt find; den Staub 
einſchlucken, den fie mit ihren rührigen Beinen in der Paufe empor: 
getwirbelt Haben; das Tangmweilige ABE irgend einer Wiſſenſchaft in 
Imdertfältigem Wiederkäuen mit ihnen burcharbeiten, die Anfangsgründe 
einer ſchweren, toten Sprade, Wörter und Formen ohne Sinn und 
Infammenhang, ober die Ausrechnung der Formel (a+ b)?”I Und doch 
hat das Lehrhandwerk etwas von dichterifchem Schaffen und Wirken an 
ich; „ed giebt eben auch eine Phantafie der Wiffenfchaft, nicht nur eine 
 Ühteriiche Phantaſie“. Am einzelnen weift num Richter in geiftvoller 
&eife nah, daß es mit nichten gleichgiltig ift, auch auf dem Schul: 
Itheder nicht, wie man das fagt, was man zu fagen hat, daß ins- 
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befondere für den Lehrer der alten, der jogenannten toten Sprachen das 
Wort gilt, das Goethe vom Dichter fagt: 

Oft adelt er, was uns gemein erichien, 

Und fein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Man folle fi) doch nicht das Lateinifche und Griechifche vorftellen 
„als ein paar greuliche Geipenfter, von alter Zeit her im Gymnaſium 
fpufend, von böjen SHerenmeiftetn immer wieder von neuem herauf: 
beihworen, nur damit die Schüler von ihnen geängftigt und gequält 
und gedudt und niedergehalten würden". In phantaftevollfter Anſchauung 
wird dann die fremde Sprache als ein Gaft aufgefaht, „der aus weiter 
Ferne fommend zum Beſuch in unfere Schufftube eintritt; zuerit kann 
er fih den Schülern nur ſchwer verftändlich machen; er ſpricht fo ganz 
ander als fie, denkt auch ander und hat andere Sitten und Gewohn- 
heiten; aber wenn fie allmählich vertrauter mit ihm werden, merken fie 
mit fteigendem Intereſſe, wie Tenntnisreich und geiftreich der Gaſt ift, 
und wie vieles Neue und Seltſame er ihnen mitzuteilen hat aus feiner 
Heimat und aus feinem Lebenskreiſe“. Ähnliche beherzigenswerte, aus 
langjähriger pädagogifcher Erfahrung gefchöpfte Winfe werben für den 
Betrieb des GejchichtsunterrichtS gegeben. „Unter der felbitverftändlichen 
Vorausſetzung, daß nichts Menfchliches volllommen ift, ja, daß gerabe 
da, wo viel Licht ift, oft auch die dunkelften Schatten find, follen wir 
das für die einzelnen Erjcheinungen Charakteriftifche, das fie Auszeichnenbe 
bervortreten laſſen, aber nicht uns aufhalten bei den Mängeln und 
Schwächen, die fie mit der Wlltäglichleit und Gemöhnlichkeit gemein 
haben. Nur jo werden wir ein gejundes Gefchlecht erziehen, das das 
Gute und Schöne fucht und zu finden weiß und fich jelbft darnach richtet, 
nicht ein Gefchleht von Nörglern und Klatſchmäulern, von eitlen Splitter 
richtern und fauertöpfiichen Kleinigkeitskträmern.“ (©. 232.) Ja, das 
find vortreffliche, Eöftliche pädagogifche Wahrheiten, die nicht laut genug 
in alle Welt Hinausgerufen werden können, und bie jeber Lehrer ala 
Richtſchnur feiner Wirkſamkeit nehmen follte. 

Den Schluß des Buches bildet ein im Titterariichen Verein zu 
Dresden 1880 gehaltener Vortrag über „Vorzüge des antilen Lebens 
vor dem modernen“, Feine mit jchwerfälligem gelehrtem Apparat über- 
ladene Unterſuchung, jondern eine „fewilletoniftifh angehauchte, harmloſe 
und zwangloje Plauderei“, in der Richter oft mit wahrem Behagen 
feinem übermütigen Humor die Bügel ſchießen Yäßt und naturgemäß; 
mand kräftiges Korn des Salzes ironiſcher Übertreibung einftreut. 

Wir ftehen am Ende unferer Ausführungen. Wenn diefe einen 
ziemlich breiten Raum in Anſpruch genommen haben, fo geſchah das 
vornehmlich aus dem Grunde, weil es uns angemefjen fcdhien, den 
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berufenen, in einer etwa 40jährigen praltiihen Wirkſamkeit ergrauten 
Büdagogen möglichft oft felbft zu Worte fommen zu lafien, um gemäß 
dem alten Sate ‚Stilus homo!‘ die eigenartige Perfönlichleit Richters 
mit all ihren fcharf ausgeprägten Zügen aus feinen Reben und Auf: 
füben recht deutlich zu Tage treten zu laſſen. Möchte dies Vermächtnis 
deö teen Mannes für den ganzen deutſchen höheren Lehreritand ein 
koſtbares xrjuce Es Gel werben, eine nie verfiegende Duelle, aus ber 
mancher, wenn das Schulleben mit feinen zahlreichen Heinen und großen 
Berdrießlichleiten und Ärgerniffen bisweilen Seufzer feiner Bruft entlodt, 
wieder friſchen, frohen Mut und die echte Berufsfreudigleit fchöpfen 
möge! Dann wird, wie es im Vorwort heißt, nicht nur den einftigen 


- Hören dieſer Reden das gebrudte Buch in freundlicher Erinnerung 








bald zum Iebenbigen Worte wieder werden, fondern es wirb auch den 
anderen Leſern daraus genug werbende Kraft entgegenftrömen, daß von 
ihnen der oder jener dem Berfafler Freund wird noch übers Grab 
binans. 


Imperativifhe Namen. 
Bon Dr. Philipp Keiper in Zweibrüden. 

Treffend bezeichnet Albert Heintze in feiner gediegenen Schrift „Die 
deutichen Familiennamen” (Halle a. ©. 1882) ©. 50 „die impera> 
tibiſhen oder!) Satznamen“ als „eine beſonders anziehende und 
teichhaltige Gruppe". Weiter Iefen wir bei ihm: „Die Eigentümlichkeit, 
Inge Säge, namentlich befehlender Art, zufammenzufchieben in uneigent- 
licher Kompofition und daraus Hauptwörter zu bilden, erjcheint inner- 


lalb der dentſchen Sprache zuerft im Mittelhochbeutichen, wo Gebilde 


wie habedanc (Dankfagung), rümelant (räume das Land, ein Land» 


lächtiger) und einige andere auftreten. Dieſe Bildungsweiſe fcheint dann 
beſonders in ber volkstümlichen Litteratur des 15. bis 16. Jahrhunderts 
gehläht zu Haben." — „Diefe Fähigkeit ift allerdings im Neuhoch⸗ 


1) Dies iſt ungenau ausgebrüdt. Denn es ift zwar jeber Befehlname ein 


Sapuame, aber nicht jeder Satzname zugleih ein Befehlname. Freilich vor- 


wviegend haben folche „in uneigentlicher Kompofition zufammengeichobene kurze 


Eipe”, die dann als Hauptwörter, bezw. Eigennamen, verwendet werben, be: 
ehlenden Sinn, aber doch nicht ſamt und ſonders. Mit NRüdficht Hierauf hat 
dilmar in feinem befannten verbienfllihen „Dentihen Namenbüdlein“ 
m 13. Abſchnitt, S. 79 bis 86: „Befehlende Sätze“, die Imperativ: Ramen 
girennt von der anbern Gruppe behandelt. In Ubichnitt 5 (S. 41 und 42): 
‚Eigenfhaften” iſt nämlic „eine Reihe von abverbialen Sägen, welche zu 
Eigennamen, unb zwar fehr verbreiteten, geworben find”, angeſchloſſen. 
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deutichen, je mehr dasfelbe Buchſprache wurde und an lebendiger Be: 
weglichleit einbüßte, deſto mehr erlofhen; trotzdem läßt fih auch jetzt 
noch eine ziemliche Reihe folder Bildungen zufammenbringen: Habenichts, 
Störenfried, Wagehals, Thunichtgut — Lebewohl, Stelldiein u. a., wozu 
noch) die Blumennamen Vergißmeinnicht und Gedenkemein zu rechnen. Auch 
die Büchertitel Tröfteinfamleit, Trugnacdtigall und Wendunmuth erflären 
fih hieraus. Manche unter dieſen Ausdrücken find allerdings weniger 
fchriftgemäß als vollstämlih ... und wir können noch manches Blümchen 
diefer Gattung pflücken.“) Heintze hätte Hier noch darauf Hinweifen 
fönnen, daß, wie Bilmar S. 80 richtig bemerkt, Die ältere deutſche 
Sprache „biefe Fähigkeit auch der, fonft Hiezu eigentlich wenig geeig- 
neten, franzöfifchen Sprache (im tirebotte, gagnepain u. dgl.) mitgeteilt 
Hat”. Ich erinnere 3. B. an die Benennung des Hahns in der franzö- 
fiihen Bollsbichtung: chante-clair („finge Hell”) und an Berfonen- 
beziv. Samiliennamen, wie Dieulafoy, entſprechend unferm „ottgetreu‘ 
oder „Zraugott". — Einige Befehlnamen erwähnt und erflärt au Rudolf 
Kleinpaul in feinem umfang: und gehaltreihen Bud: Menſchen— 
und Böllernamen („Etymologifche Streifzüge auf dem Gebiete der 
Eigennamen”, Leipzig 1885) ©. 173 flg. in dem Kapitel, dad von 
folden Namen handelt, die von „Lieblingsphrafen” hergenommen 
find. Indem er dafelbft mehrere der wunderlichen, ellenlangen Namen 
anführt, welche fi) Barebone und andere Mitglieder des puritanifchen 
Barlamentd zur Zeit Cromwells beilegten — fie vertaufchten nämlich 
den Taufnamen mit einem Bibelverfe oder einem frommen Spruche, 
3. B.: What-ever-may- contrive -those- which-are-you-contrarious-praise- 
God Pimpleton = „Was immer eure: %einde-für: Anfchläge=haben-mögen- 
Iobe «ben = Herrn Pimpleton,“ oder, „ein wenig menſchlicher“: Kill-the- 
sin Palmer, d. h.: „Zöte- die- Sünde Palmer“ —, hebt RI. mit Necht 
hervor: „Diefe Namen, die fih in den Memoirs of Ludlow, note II, 


1) Ich füge hier an: Stehauf, Bezeichnung für eine Art von Bechern, die 
nicht liegen bleiben, wenn fie umfallen, jondern fich wieder aufrecht ftellen. Echt 
voltsmäßig ift ferner Biehamrieme (der) — jo nennt das Volk in der Pfalz bie 
einfache Tabakdoje aus Birkenholz, deren Dedel durch Ziehen an einem Heinen, 
ihmalen Lederriemen geöffnet wird. Nah Autenrieths „Pfälziſchem 
Idiotikon“ (Bmweibrüden 1899) wird auch die Ziehharmonila „Biehamrieme’’ ge= 
nannt. — Der rheinpfälziiche Vollswitz Hat die läſtige Diarrhde jehr treffend „‚die 
Laafdabber“, d. i. „die Lauf ſchnell!“ (dabber = hochd. tapfer, im Einn von 
„ſchnell ) benamjet. Daneben gebraucht man bie auch fonft befannte humoriſtiſche 
Bezeichnung „die Schnelltathrin‘ — die Ichnelle Katharina, ein Ausdrud, der 
vielleicht dem Studentenwiß jeinen Uriprung verdankt. Denn es liegt fehr 
nahe, dieſe „Kathrin“ vom gr. xadaigeıs, reinigen, abzuleiten, fo daß die 
Diarrhde als eine Reinigung des Unterleib bezeichnet wäre. (S. den „Nachtrag“ 1!) 
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p. 216 aufgezeichnet finden, laſſen ſich doch nicht ohne weiteres unferen 
Fürchtegott Gellert oder Lebereht Großmann an die Seite jehen; 
dem die letzteren find wie Spring=ind=feld oder Schaff=rat ald Äußerungen 
nicht des Genannten, fondern des Nenners anzufehen, der damit einem 
andern auf Iebendige Weife zu Gemüte führen will, was er ift oder fein 
fl Die Namen jener frommen Engländer dagegen können nur Sinn 
baden, wenn fie die Träger felbft beftändig im Munde führen und als 
ihre eigenen Devilen an die große Glocke hängen — nicht unähnfich dem 
Bharifäer, der von ſich fagt: „Was gebeut das Gele zu thun? ch 
thue es.“ 

Um mit diefen allgemeinen Vorbemerkungen zu Ende zu kommen, 
geitatte ich mir noch den Hinweis auf zwei audgezeichnete ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriften, die jeder gelefen haben muß, der den Unterfchieb 
zwiſchen eigentficher und uneigentlicher Kompofition u.|.w. recht verftehen 
md überhaupt einen tieferen Einblid in das Weſen der Bufammen- 
fegung der Nomina gewinnen will. Es find dies: Ferd. Juſti: „Über 
die Zuſammenſetzung der Nomina in den indogermaniſchen Sprachen”, 
135 S. Göttingen 1861, und Ludwig Tobler: „Über die Wortzufammen: 
ſethung nebft einem Anhang über die verftärkenden Zuſammenſetzungen“, 
143 S., Berlin 1868. 

Diele Art und Weiſe der Bufammenfegung, welche man ald Satz⸗ 
bezw. Befehlnamen zu bezeichnen pflegt, findet ſich Hauptjächlich im Bereiche 
der Berfon-Namen, aber weit größer als die Zahl der hierher ge- 
hörigen Bornamen ift die der Familien-Namen. Vilmar hat in 
dem obengenannten Büchlein nah) Heintze a.a.D. ©. 51 „brittehalb- 
hundert zufammengebracht, eine Zahl, bie fih noch erheblich vermehren 
lit”. Sm folgenden werde ich eine Nachleſe zu der Sammlung 
Vvilmars bringen. Diefe von mir nah und nach gefammelten Namen 
verdanfe ich teils Mitteilungen in verichiedenen Zeitungen, teild Habe ich 
fe auf Reifen gefunden und meinen Aufzeichnungen einverleibt. Eine 
Anzahl durchweg echt vollstümlicher, weil Iauniger und berber, Namen 
estnahm ich einem Verzeichnis der „Schlefifchen Zeitung” (Nov. 1899), 
welhes die Überfchrift trug: „KRuriofe Familiennamen des Mittel: 
olter3 aus Breslauer Archiven.” Leider war in diefer Duelle 
ziht angegeben, welche von den Namen jest ganz erlofchen find, und 
velche ſich bis auf die Gegenwart forterhalten haben. Berfchiedene 
ı von kommen jebt auch an manchen anderen Orten vor. Ach habe dieſe 
dredlauer Namen ſämtlich mit einem Sternchen bezeichnet. 

. Vorausſchicken will ich indes zunächft drei merfwürbige Namen von 
detlichkeiten, die gleichfalls Imperativnamen von echtem Gepräge find. 
In der Rähe von Dürkheim a. H., unweit bes Dorfes Hartenburg, 
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befinden ſich die Reite eines alten Wartturms, der den Namen „Murr: 
mirnichtviel” trägt. Auch die Bergkuppe felbft wird jegt fo genannt. 
Am Fuß der Kuppe fteht das Forſthaus „Kehrdichannichts“. Nicht 
weit von dieſer Ortlichleit ftößt man auf die geringen Überrefte des 
Waldhaufes „Schaudich nichtum“.“) Woher ftammen nun biefe in der 
That „abjonderlichen” Namen des Wartturms, des Forſthauſes und des 
Waldhaufes? ES find richtige „Zrugnamen”, die beredter als eine 
Chronik und von den Jagdſtreitigkeiten erzählen, die in der guten alten 
Beit an jenen Pläben des wald- und wildreichen Hartgebirged vorzu: 
fallen pflegten. Dort jtießen nämlich die Jagdgründe des Kurfürften 
von der Pfalz; und der Grafen von Leiningen zufammen; infolge 
deſſen ſuchte man beiderfeit3 die Grenze zu fichern und bot dem 
fieben Nachbar auch durch die Namen der einander gegenüber ftehenden 
Bauten Trob. 

Die nachfolgenden imperativifhen Familiennamen find im 
allgemeinen nach dem Alphabet geordnet. Neben Bleibimhaus, Bilmar 
©. 80, kommt aud) Bleibinhaus vor.) *Brichdenaft fehlt nicht nur bei 
Vilmar, fondern auch bei K. G. Undrefen, „Konkurrenzen in ber 
Erklärung der deutfhen Geſchlechtsnamen“ (Heilbronn 1883). 
Buckup erfläre ich als „Büd aufl”, d. 5. Erhebe dich aus der gebüdten 
Stellung!, auf einen gebedt Liegenden oder Lauernben zu beziehen. Zu 
diefer Deutung beftimmt mich die Ähnlichkeit der gleichfalls niederdeutſchen 
Namensform Tredup (Tritt auf), neben welcher ung auch Tretrop (Tritt 
darauf) begegnet (Andrefen a. a. D. ©. 85). Nach Undrefen fcheint aus 
Tredup die Namensform Tretopf entftellt zu fein. Auch vergleicht er 
pafiend den Namen Hotop, Hautop, Hotopf, d. i. „Hut auf”; an ber 
Richtigkeit dieſer Deutung Lafien die Nebenformen Huttuff ſowie Kapp- 
auf und Kapauf keinen Zweifel auflommen. *Dedetifch ift jofort ver: 
ſtändlich: „Ded den Tiſchl“s) und erinnert und alle an das belannte 
„Tiſchlein, ded Dich!” des Märchend. Diefer Name, der für einen 
flinten Aufwärter, auch für einen im Krieg die Tafel bedienenden Sol: 
daten, wie für einen dienfteifrigen Wirt gleich gut paßt, ſteht der Be: 
deutung nad fehr nahe dem Namen *Küchendienft, der natürlich nicht 
zu den Satznamen gehört. Auch *Bauchjorge ift einer diefer „kurioſen“ 


1) Bergl. Heuſer, „Pfalz: Führer” (Neuftadt a. 9. 1900), ©. 87. 
2) Heinge ©. 104: „Bleibe im Haus!“, Bezeichnung eines Häuslichen. — 
Ahnlich findet fi) neben Mornhinmweg, d. i. „morgen hinweg“ (entftellt in Morne⸗ 
wed, Morgenwed, Zilmar 41), die mundartlie Variante Mornewey (Darmftadt). 
8) Die Form des Artikels „den“ verjchleift fi) in ſolchen Zuſammen⸗ 
ſetzungen Häufig in „en“ ober ſchrumpft in „n“ zuſammen; auch „e“ iſt nicht 
ſelten, wie hier, Überreſt von „den“. 
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Ramen and Breslau, und um von andern abzufehen, die fich gleichfalls 
anf Eſſen und Trinken beziehen, teile ich nur folgende Befehlnamen mit, 
die fich fämtlich um Genüffe der Küche und des Kellers drehen: *Eſſe⸗ 
bald, *Ißkraut, * Füllebier, *Füllenwurft, *Fülfchüffel, *Ledsbrätlein, 
*Mordebier, *Schmedebier, *Schmeddiewurft, * Räumſchüſſel. Da möchte 
wohl manchem, wenn er diefe herrlichen Namen hört, fogleich das Wafler 
im Munde zufammenlaufen! Bon diefen Namen wirb bei Andrefen nur 
der Iehte erwähnt: „Die hochdeutſchen Namen Reimſchüſſel, Raumſchüſſel. 
RKamſchüſſel und die nieberbeutichen Rumſchöttel, Rumſchüttel, für beren 
Erklärung fich dem Unvorbereiteten allerlei aufbrängt, find Spottnamen 
desienigen, der die Schüfleln zu räumen (feeren), d. 5. ftark zu eſſen 
legt. Gleichen Sinn haben Ruhmkorf, Rühmekorff und, hochdeutſch 
zurechtgelegt, Rühmekorb, ferner Rümenapf, Rumenap, nur daß Statt 
der Schüffel ein Korb und ein Napf ftehen. (S. 85 u. 86.) 

S. 97 giebt er folgende Befehlnamen, welche jämtlih die Auf- 
jorderung ausdrücken, etwas zu füllen: Fülleborn, Füllmich, Züllen- 
büttel, Fillenſack, Füllkrug und Füllekrus. Vilmar 81 erwähnt Fülle 
born und Füllefrus mit der Erflärung bei letzterem: „Fülle den Krug!” 
Mhd. krüse ſwf. — krus bedeutet Krug, irdenes Gefäß.) In dem e 
nad dem vorderen Beſtandteil von Füllze-born und Füll⸗e-krus ſehe ich 
das abgefchliffene unbeitimmte Geſchlechtswort: „einen”, bez. „eine”, falls 
krus = nieberb. krös ausschließlich weiblichen Gefchlechts ift; doch könnte 
e bier auch für „den“ ftehen. Das Hauptwort „Born“ = mhd. burn 
für branne iſt hier ficher nicht im eigentlichen Sinn zu nehmen, fondern 
der nedifhe Name enthält wohl die Aufforderung an den Wirt ober 
Saftgeber, den Wein: oder Bierborn, d.h. das Wein oder Bierfaß, zu 
füllen. Fillenfad = „Füll den Sack!“, während ih Füllenbüttel als 
„Füll ein Büttchen!“ erfläre, da felbftverftändlih vom Büttel, mhd. bütel, 
Gerichtsbote, Gerichtsdiener, hier keine Nede ſein kann. Bütt=el (vergl. 
‚Foſſel“, Heines Faß, fo in der Vorderpfalz) oder Bütt-chen ift ja 
ve Verffeinerungsform von Bütte = mhd. büte, bütte, büten fwftf., 
Geſäß, Bütte. Füllmich ift m. E. von Haus aus ein Spottname für einen, 
der im Effen und Trinken nicht leicht fatt zu machen war, der fozufagen 
immer mit der kategoriſchen Aufforderung: „Fülle mich!" vor den Wirt 
der den Gaftgeber Hintrat.”) Vergleiche den ähnlichen humoriftifchen 


1) Den entgegengejehten Sinn von Füllkrug und Füllekrus Haben die Namen 
&henfrauß und SLernbecher, deren Schreibung eine irrtümliche ift für: Leeren- 
u und Leernbecher; fie bedeuten „Leere ben Krug!” (Kraus, niederd. krös, 
Xing) md „Leere den Becher!” Andreſen 86. 

2) Bergl. in Sebaftian Brants Narrenichiff Füll den mag und Schmir: 
Bank, Ramen von Freſſern, Heinge ©. 50. 


Beitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 3. Heft. 1 
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Namen für einen unerjättlichen Saufbruder: Stiginsfaß, d.H. „Steig 
ins Faß!“, ferner Suchenwirt und Findefeller V. 81, 84, 85. Füllſchüſſel 
ift ohne Zweifel auch als Imperativname aufzufaffen, gleich urjprüng- 
lichem: „Füll die Schüſſel!“ und bildet daher begrifflich das Gegenftüd 
zu dem fchon erörterten Namen Räumfchüffe. Bei der Namenbildung 
Füllenwurſt Tann man zweifeln, ob „en“ Reſt des Artikels oder das 
Iofale Adverb „ein“ if. Da „Wurft” auch in der älteren Sprache 
weibliches Geſchlecht Hat, erwartet man eher e als vollsmäßige Ver⸗ 
fürzung für „eine“; vielleicht kommt auch die Variante Füllewurſt wirk⸗ 
lid vor. Für die Deutung von „füll⸗en“ —, füll ein!”, alfo: „Füll Wurſt 
ein!” Tieße fih anführen: Gießenbier, d. i. „Gieß ein Bierl“, wofür 
wir jet mit Umftellung fagen: „Gieß Bier ein!” Denn bier ift en 
fchwerlich der unbeftimmte Artikel. Zu Gunften der eriten Erflärung von 
Züllenwurft fpricht vielleicht auch die Zufammenfegung: Schmeddiewurft 
mit dem beitimmten Artikel. Ih komme nun zu den mit „Bier“ 
zufammengefebten Namen. Morbebier ift eine jpaßhafte Bezeichnung für 
einen, der mit feinem Durſt dem Bier gefährlich ift, es „mordet”: der 
Name bedeutet im Sinn de3 Nennenden, daß der damit Belegte Das 
Bier mordet, d. h. vertilgt, aufzehrt. Und wirklich giebt es ein Wort 
Biermörder, d.i. nah dem D. W.: „potator, der dad Bier morbet, 
tilgt, aufzehrt. arg. 59a. Mhd. würde man gejagt haben bierswende, 
heute Bierverderber". Statt Füllebier bietet Vilmar 62 die Namens: 
form Yollebier, die m.E. nur eine Verſchlechterung von Füllebier ift. 
Ferner führt er noch außer unferm Schmedebier an: Schludebier, Gieken- 
bier und Schenkbier (Schenkbehr, Schenkbähr, Schenkbar). Im ganzen find 
e3 aljo einſchließlich „Mordebier‘ ſechs mit „Bier“ gebildete Imperativ: 
namen. An und für fich fteht bier wohl nichts im Wege, in Fülle 
(Solle-), Morde-, Schlude:, Schmede- e ald zum Verbalſtamm gehörig, 
d.h. als die gemeinhin jogenannte Smperativendung anzujeben, bie 
anderjeits in Schenkbier ausgefallen ift.!) Walls jedoch diefe Namen in 
Bayern und bayr. Franken einheimifch wären, was aber nicht der Fall ift, 
jo wäre man ohne Zweifel wieder berechtigt, in diefem e den Artikel 
„ein“ zu finden. Denn der Bayer und der Franke pflegt 3.8. zu jagen: 
„A, da. e, Bier möcht' i" = „ein Bier möchte ih“, und meint mit 
feinem „ein Bier” natürlich ein bejtimmtes Duantum, fei es einen 
ganzen oder halben Liter, d.i. „a Maß“ oder „a Halbi”. 


1) Heinge 198 erflärt Schmedebier durch „ichmede das Bier” mit Hin- 
weis auf Schludebier, wozu er die Nebenform Schlodebier anführt. Demnach 
ergänzt er in Gedanken „das“ und nimmt „Ichmede, ſchlucke“ für den un- 
ae Imperativ. Auf eine Erklärung des e hat er fich alfo gar nicht ein: 
gelaſſen. 
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Im übrigen Sübdeutichland kennt man dieſe eigentümliche, ich 
möchte jagen, konkretere Ausdrucksweiſe nicht, jondern jagt dafür: „Ich 
möchte Bier (oder Wein)”, ohne Artikel, ganz im Sinne bes partitiven 
iz, de la biere, du vin. Der Bollftänbigkeit zuliebe bringe ih aus 
8. 62 noch die übrigen Namen bei, in denen „Bier“ enthalten ift: 
Yutbier und Bösbier (auch Böfebier), Schönbier (jet zuweilen in 
Schember entftellt), Sötebier (= Süßbier) und Sauerbier, Mengelbier, 
Dünnebier, Käfebier, Zuderbier, Zuberbier, Dotenbier (Detenbier, d. h. 
Fatenbier); Hierzu füge ich noch Friſchbier. 

Bon diefen „Biernamen’ gehe ich über zu dem nieblichen Familien⸗ 
namen Lecksbrätlein, d. i. „Le’ das Brätlein!”, gewiß eine hübſche Be⸗ 
nennung für ein Ledermaul. Mit „Ieden” zufammengejegt ift ferner 
Lidleder — ein Leberleder, Spottname des Schufters, welcher das Leber 
mit den Zähnen zerbehnt; vergleiche Zeerleder oder Zerrleder, Spott- 
name für den Schufter: „Zerr das Leder!“, nach V. 82 und 85.) Auch 
Andrefen S. 85 ift hiermit einverftanden: „Lüdleder, von Steub, Ober⸗ 
deutiche Familiennamen ©. 147, auf jenes — eder für — öder bezogen, 
welches die Bewohner der Ode bezeichnet, ift ja deutlich als Lickleder, 
Spottname des Schufters, zu verſtehen.“ Ein hübſches Seitenftüd zu 
Lidleder ift der im Dorfe Donfieders bei Pirmaſens fi findenbe 
Samilienname Lidteig, d.i. „Led den Teig!” Hierin darf man wohl 
einen Spottnamen des Bäders vermuten. Beiden Befehlnamen, Lid- 
leder und Lidteig, läßt fich vergleichen die mittelhochbeutiche imperativiſche 
Wortbildung leckespiz, foviel als „Leder”, eigentlich Imperativ: „Lede 
den Bratfpießl‘ (bei Berthold von Regensburg). 

Der Familienname Dorkenw ſald in Mittelberbady (Rheinpfalz) ift 
angenicheinlich eine Zufammenfchiebung von „durch den Wald“?), wobei 
in Gedanken ein Zeitwort wie gehen ober fahren in der Befehläform zu 
ergänzen ift. Der Name war jo recht pafiend für einen Waldftreicher, 
einen kecken Holzfrevler oder Wilddieb. Bugleich erinnert er mich an 
den berüchtigten Räuberhauptmann Schinderhannes, mit feinem eigent- 
Iihen Namen Johannes Büdler genannt, der zur Beit der franzöfijchen 
Herrſchaft in der nördlichen Pfalz fowie an der Nabe, auf dem Hund: 
rüd und am Rhein fein Unweſen trieb und zulegt in Mainz Hingerichtet 


1) Ein anderer Spottname für den Schufter war „lid mir die Schuh!” (aus 
einem alten Kirchenbuch eines Dorfes bei Nürnberg). 

2) Der Weftriher ſpricht u vor r meift wie o, 3.8. Worſcht für Wurſt, 
Dorſcht für Durft, und fo Hingt auch das u in „durch“ faft wie ein reines o. 
Rad dem Ausfall des d von „den“ verhärtete fich ch im Auslaut von „dorch“ ink. 
So entftand der Sapname Dorkenwald, deſſen Zufammenfegung und Bebeutung 
fh dann im Spradhbewußtjein des Volles leicht verbuntelte. 

11* 
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wurde. Derfelbe pflegte fih nämlih in feinen Droh- und Erprefiungs- 
briefen zu unterzeichnen als „Hannes durch den Wald". Ehreniped, 
ein Elſäfſſer und Pfälzer Samilienname, Tann recht wohl ein impera- 
tioifcher Name fein = „Ehr(e) den Spell”, und ift dann urfprünglid) 
wohl in fpöttifchem Sinn gemeint in Bezug auf einen, der nur „der Rot 
gehorchend, nicht dem eignen Triebe“ den Sped ehrte, d.5. fi mit 
diefer Speife zufrieden gab, um feinen Hunger zu ftilen — wenn er 
nichts Beſſeres auftreiben konnte. Wenn der Name aber etwa aud) in 
Bayern vorkommt, fo darf man =ped (-päd und ⸗pöck) ala gleich⸗ 
bedeutend mit bed, ⸗bäck und -böck auffaffen und ihn deuten als 
Ehrens⸗beck — bacher. Denn nad Steub 146 „tit es eine bajuvarifche 
Eigentümlichleit, daß 3.38. der Einwohner von Miesbach früher nicht 
der Miesbacher hieß, fondern der Miesbed (nach heutigem Sprad: 
gebrauch der Miesbeder). So jagte man auch früher nicht der Wittels: 
Bacher, fondern der Wittelsbed.‘ Unſere Arnbeck, Kohlbeck, Griefenbed 
find daber leicht zu erflären al3 Bewohner von Arnbach u. ſ. w. Lotz⸗ 
bed beißt aber demnach foviel als Ludwigsbacher, Deisböd ift Dietrichd- 
bacher u. ſ. w.) Der fo zu erfchließende Ortsname Ehrensbach, deſſen 
Bewohner mithin bayr. Ehrensbed heißt, enthält im eriten Glied einen 
PVerfonennamen, und zwar entweder vom Stamm Erin (Erweiterung 
von Era — ahd. ‚era, mhd. Ere, Ehre), vergl. Erindrud — Ehrentraut, 
Erinfrid — Ehrenfried, Ernwin = Ernenwein (Heinge S.118 und 119) 
oder vom Stamm Ur = Aar, mit der erweiterten Form Urn, woher 
Ahrens, Arenz, Arno und Erno a.f.w. (Andreien „Die altdeutſchen 
Berfonennamen" ©.25 und über Erin S. 37). Steub ©. 151 führt 
au Ehrenwirth auf einen ahd. Namen Arinwart = „der des Adlers 
wartet” zurück. Da folglich Urnbed vielleicht im eriten Beitandteil den 
nämlichen Stamm birgt wie Ehren in Ehrenzped (hier wäre dann, wie 
jo häufig, an den urſprünglich ſchwachen Stamm des Berfonennamens 
noch das Genetiv-3 der ftarken Beugung in der Kompoſition getreten), 
fo ftehen beide Namen: Arnbed und Ehrensped unter Umftänden ein: 


1) Es ift mir belannt, daß in oberbeutichen Mundarten (bayr., oſtfrk. u. a.) 
ahd. peccho, mb. becke als „Bed noch fortlebt. Daher begegnet man Häufig 
dem Familiennamen Bed, Beckh, Bäck und Zuſammenſetzungen wie Brobbed, 
Hofbed, Kornbed, Waſſerbäck (Württemberg) u.a. (Heintze S. 100). Es leuchtet 
aber ohne weiteres ein, daß bei Ehrensped von biefem =bedd = Bäder keine Rede 
fein Tann, wenn es auch Zuſammenſetzungen mit einem PBerfonennamen giebt, 
wie Friebelbed. Denn dies ift ein auf dem Land (3.8. in Franken) gebräud; 
licher Beiname für einen Bäder, beflen Borname Friedel (Kofeform von 
Friedrich) if. Ehrens aber ift ja doch, wenn man ben Namen in Ehrens und 
bed zerlegt, der Genetiv eines Perſonennamens, während für eine derartige Zu: 
fammenfegung die Rominativform erforderlich wäre. 
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ander jehr nahe. Den nämlichen Berjonennamen wie Ehrens⸗peck ent- 
hält der bayeriſche Familienname Ehrens⸗berger, auch Chrend=perger 
geſchrieben. Vergl. noch den Namen der Ehrensburg an der Mofel. 

Kirgends finde ich erwähnt den in Bayern vorlommenden Familien; 
nomen Fahraus, dafür nad) den Breölauer Archiven: »Fahrenaus, 
d.i „Fahr aus!“, und „Fahr Hinaus!"!), ein Name, der einem reife 
Inftigen, nad) Kämpfen und Ubenteuern begierigen Gefellen wohl auftand. 
Hiermit läßt fi) vergleichen der Familienname Obenaus, den ich nicht 
fo verftehe, daß der damit Benannte „hoch hinaus’ will, fondern viel- 
mehr in dem Sinn, daß der Betreffende leicht „oben hinaus”, d.i. nad 
dem Sprachgebrauh 3.8. des Bfälzer Volles „obe draus“ iſt, ſoviel 
als „aus dem Häuschen kommt”, leicht in die Hite gerät und die rubige 
Überlegung verliert. Beide Auffaflungen ergeben übrigens einen be 
friedigenden Sinn. Neben Sliegauf und Fliegaus V. 81 (nach Heinte 
121: „Der immer ausfliegt?“) ift zu ftellen der badiſche Familienname 
Zleuhaus, ber bie ältere Form fleuch, richtiger fleug gefchrieben?), 
für fliege aufzeigt. Diefelbe gewahren wir auch im Yamiliennamen 
aleugimtanz, d.i. „Flieg im Tanz!“, der auf einen flotten Tänzer hin⸗ 
weilt, 8. 81, 9.51, 52 und 121. Außerdem erfcheint „aus“ noch in diefen 
Beiehlnamen: Driſchaus und Haltaus, V. 81, in Laupus (Wiesbaden), 
d.t „Lauf aus!”, wenn anderd meine Vermutung richtig ift, daß Laup⸗us 
aus urfprünglich niederd. Lop-ut = hochd. Lauf⸗aus! umgemodelt ei. 
Das au in Laupus erjcheint mir dann als ein Verſuch, den von Haus 
aus nieberd. Namen der hochdeutſchen Form „laufen“ — plattd. lopen 
anzunähern. Nicht unmöglich wäre es endlich, daß Laupus eine un- 
genaue Latinifierung des fchwäbiihen Familiennamens Laupp ift. Auch 
liegt die Annahme nicht jo gar fern, daß Laupus aus Lupus, dem 
Iatinifierten deutichen Familiennamen Wolf, dur Mißverftändnis oder 
infolge fchlechter Aussprache entitanden ift. Mit voller Sicherheit erfennen 
wir „aus“ in Trintaus, zufammengezogen Trinks?), und in dem noch 
köftigeren Supp:u3 8. 85 = Saufaus, von niederd. supen = faufen. 
Su die fidele Sefellichaft des Zrinfaus und Suppus gehört jelbitver- 


1) Auch in der Weftpfalz ſpricht das Voll für Hinaus immer enaus. 

2) Bergl. Walther von der Bogelweide: Der Wahlftreit Ar. 81, Il (Ausgabe 
don Bfeiffer-Bartich) Vers 5flg.: swaz kriuchet unde fliuget / unde bein 
zer erden biuget, / daz sach ich unde sage iu daz. — Fleuch ift ja älteres 
„fliehe“; demnach würde der Name, wenn Fleuchaus die urjprängliche und 
ehte Schreibweife wäre, bedeuten: „Fliehe aus!“ 

3) Der Hochd. Form Trinkaus entipricht niederd. Drinfhut für Drinkut; der 
daneben vorhandene Geſchlechtsname Trinksaus, d. i. „Trink es aus!“, hat Um: 
bildung und Umbeutung in Trintfüß erfahren (Andreſen 84). 
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ſtändlich auh *!Kneipzu, ein fchöner Name für einen waſchechten 
Zechbruder. Da man aber nit nur beim Bier, fondern auch beim 
Wein fi einen Rauſch holen kann, fo wird es uns nicht wundern, 
daß es auch Familiennamen giebt, die mit „Wein“ gebildet find. 
Bilmar zählt ©. 62 auf: „Königwein, Kühlwein, Altwein, Gutwein, 
Nürwein, Floßwein, Sclettwein, Mengemwein, Tepperwein (gezapfter 
Wein) u. dergl. m.” Dazu ftelle ich den. Smperativnamen Schlindewein 
(Birmafens), d.i. „Verſchlinge den Wein!”, alfo das würdige Gegen- 
ſtück zu Schludebier. Schlinde ift die zweite Perſon Singul Imper. 
von ſchlinden, das in der Scriftipradhe durch ſchlingen verdrängt 
ift, = mhd. slinden (Nebenform schlinten), ſchlucken, fchlingen, ver: 
ſchlingen; vergl. verslinden verjchlingen, neben dem jeltneren verslingen 
und verslinken in gleicher Bedeutung, ferner den erdichteten Namen 
Lemberflint „ber Lämmer verfchlingt” bei Meier Helmbrecht, ſowie 
Slindepier = „Schlinge den Wurm”, Name des Krähenfohnes in Reineke 
de Vos, dazu slunt „Schlud, Schlund, Kehle, Hals“, und in perfönlicher 
Bedeutung: „Schlinger, Schwelger, Schlemmer”, daher perfonifiziert: 
Bruder Stunt, Herr Fräz und Herr Slunt, Renner 9405 und 10137.!) 
Bilmar 84 erwähnt auch den ähnlichen Namen Schlidenprein, nad 
ihm aus „schlick den brei”, d.i. „Schlud den Breil“, zugeftubt. 

Wenn wir die Bedeutung von Namen wie Kehrein, Suchenwirtb, 
Findekeller, Sechäbecher, Lehrenbecher, Schludebier, Schmedebier, Schlinde- 
wein, Füllmich, Füllekrus, Kneipzu, Sparwafler, Trinlaus, Suppus, 
Störtebeler, d. i. „Stürz den Becher!”, und anderer diejes Schlages recht 
erwägen und daran gedenken, daß diejer Schar „nur vereinzelt ein 
Haflentrug = „Haſſe den Krug!” gegenüberfteht‘), jo wird uns ans 
Tchaulicher und Tebendiger als durch feitenlange Mitteilungen in einem 
Geſchichtswerk die große Trunkſucht unferer Altvordern vor das geiftige 
Auge gerüdt, zugleich aber werden wir, wie Heinte treffend bemerkt, 
leicht begreifen, daß Namen wie die angeführten diejer Unfitte bes 
leidigen übermäßigen Trinkens mit der Waffe des Spottes zu Leibe gingen. 
Denn fie alle find richtige Spottnamen. 

Der Name des belannten Kölner Dichter und Überfegers fpanifcher 
Dichtungen, Johannes Faftenrath, den ich in keinem Namenbuche er- 
wähnt finde, ift wahrſcheinlich eine auf falſcher Analogie beruhende 
Weiterbildung des früher beliebten Namens Faftrat, der jetzt Faſtert lautet, 


1) Zu meiner Freude entbedte ich Binterher bei Bacmeifter „Germani- 
ſtiſche Kleinigkeiten” ©. 42 einen Ulrich Slintenwein a. 1818 (Augsburger 
Bürgerbudh), d. i. augenfcheinlich: jlind(e) den win, — aljo der Urahn des jetzigen 
Schlindewein! 

2) Hierbei hat Heintze den ſinnverwandten Namen Haſſenwein überſehen. 
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aus ahd. fasti, mbd. veste „feit”, und „Rat“ zufammengefett. In ähn- 
licher Weiſe fteht neben dem Befehlnamen Schaffrath, d.i. „Schaffe Rat!”, 
die Form Schaffenrat = „Schaffe Den (oder auch einen?) Rat!”. Daher 
fat fih die Vermutung aufftellen, Faſtenrath fei aus Faſtrat erweitert 
und umgebildet worden im Sinn von „Haß den Rat!“, wobei bie 
Schreibung mit „t“ kein unüberfteigliches Hindernis bildet. Denn auch 
Haftenpflug findet fi) neben der bäufigeren Namensform Haßdenpflug 
und Hafjenpflug: „ein Bauer, der des Pfluges überdrüffig geworden iſt“, 
Bilmar 81, Heinte 137. Wie nun diefer Name in Hafenpflug entftellt 
wurde (ähnlich hat man Haßdentenfel = „Haffe den Teufel!” in Haffen- 
teifel verderbt), jo jcheint mir Haſenkamp aus Haſſenkamp verdreht zu 
fein. Haſſenkamp, d. i. „Haſſe den Kampl“, bedeutet einen trägen Bauer, 
wäre aljo ein paſſendes Seitenſtück zu Haſſenpflug. Heinte kennt S. 154 
unter Kamp nur die Namensform Hafenlamp und findet im ersten Glied 
der Bufammenfegung den Namen des Hafen, wie ja auch in Ahl-⸗, 
Kreien- und Uhlenkamp (Eulen) unftreitig Tiernamen enthalten find. 
Neben diefer Konkurrenz von „Haſen“ und „Haffen” kommt no Haffel- 
famp in Betracht, womit Hafjenfamp leicht vermifcht werben konnte. 
Heine fieht darin einen Kamp mit Hafelftauden und ftellt daneben eine 
größere Anzahl von Namen auf Kamp, deren erfter Teil anzeigt, „mas 
auf dem Kampe wächſt“. 

Zur Klaſſe der zahlreihen Namen, die von der Kampfesluſt 
unferer Vorfahren Zeugnis ablegen, gehört der Familienname *Führe⸗ 
frieg, den ich in feinem Buch erwähnt finde. Ein dem Feinde drohend 
zugerufenes *Hütedich erfcheint gleichfall3 unter den obenbezeichneten, aus 
Breslauer Archiven ftammenden Namen. Ghnlich Hingt der Befehl: 
name Fürchtenicht — „Fürchte nichts!” (Heintze 124). Hiermit ftelle 
ich zufammen den urfprünglich offenbar nedenden Beinamen *Grunze— 
nicht, der dann zum Geſchlechtsnamen geworden ift. Dieſer richtige 
Ulfname erinnert ung an den Namen des obenerwähnten Wartturmes 
bei Dürkheim: „Murrmirnichtviel!“. Zum gleichen Schlag gehört *Ladhnit, 
auch verhochdeutjcht Lachenicht, und der ebenfalls nediiche Name *Mach⸗ 
nichts, ferner Sparnicht, fowie der auf einen Faulenzer gemünzte: 
Schaffenicht oder Schaffnicht, im Mittelhochbeutfchen auch al3 her (Herr) 
Schaffenicht erfcheinend. Daneben finden wir den dem Sinne nad) ent- 
gegengejegten Yamiliennamen Schaffganz, d.h. „Schaff ganze Arbeit!”, 
gedankenlos entftellt in Schafgans (Bonner Familienname), endlich den 
das Gegenteil bedeutenden mittelalterlihen Zunamen Schaffenlitzel 
„Schaff ein wenig!‘.') 


1) Bacmeifter a.a.D. ©. 41 nennt einen Konrad Echaffenligel 1506 zu 
ingen. 
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Friedlich klingt *Machefried und *ZTröftewohl, womit fich ver: 
gleichen Yäßt der nicht feltene Samilienname Hütwohl (z. B. in Reuftabt 
a. H.), auch Hütwol gefchrieben, und der weitverbreitete Name Gerathe: 
wohl, auch Grathwohl gejchrieben und in Gerothwohl, Grothwol und 
Grotwahl umgeformt, ſ. Heinge 127 und Undrefen 88. 

Fromme Wünſche drüden aus die treuherzigen Namengebilde 
*Geſegnesgott und *Waltsgott.!) Letzterer Wunſch wird in umgelehrter 
Folge der Wörter und daneben in innig koſender Verkleinerungsform 
manchenort3 von beforgten Müttern und Wärterinnen auögejprochen, 
wenn ein Feines Rind nieft. Gottwallsl—= Gott walte e3! heißt e3 da, und: 
„e Gottwallsjel" (Demin.), d. h. für das Find foll beim Niefen „ein 
Gottwaltes!“ gejprochen werden, was natürlich die Mutter oder Die 
Wärterin thut. Wie eine finnige und innige Zuſammenfaſſung des 
Anfangsverjes des tiefempfundenen Freiligrathihen Gedichtes: „O Tieb, 
folang’ du lieben Tannft! O Tieb’, folang’ du Lieben magſt!“ mutet uns 
ber fchöne Name Lieblang an, der in Neunkirchen (Rheinpreußen) eriftiert. 
Bilmar S. 82 teilt die naheftehenden Namen Liebetreu und Liebenicht 
mit. Menjichenfreundlich gemeint, aber dabei doch den Scalf bervor- 
Iugen laffend ift die ald Name verwendete Aufforderung: *Wärmöbett. 

Zu den mit hauen gebildeten Eriegerifchen Namen Haurand, Hauen- 
ſchild oder Haufhild, Hauenhut, verkürzt Hauhut?), Haueifen, (Hauftein) 
Hauto, d. i. plattdeutfh: „Hau zul” (Bilmar 81, 82, Heinge 137, 138, 
Andrefen 84), ftelle ich den in Unterfranken und Rheinheffen vorkommenden 
Bamiliennamen Hautum und, mit Verengung des „au“ in „Oo, Hotum 
(mit dem Ton auf ber vorlegten Silbe), Als Imperativname kann er 
jedoch kaum angejehen werden, da in diefem Fall die Befehlform in der 
Einzahl Steben, d. H. der Name „Hauum” lauten müßte. Ich erkläre mir 
Daher diefen Satznamen jo: es erhielt vorzeiten der erſte Inhaber dieſes 
Namens denfelben als Spott» oder Spignamen, weil er gern um fidh 
hieb oder wenigftens mit „Umhauen“ gern um fih warf. „Der haut 
alles um!” — fagte man von ihm, und jo blieb der Name Hautum an 


1) Auch Heinge 218 kennt diefen Namen und fieht in „8“ mhd. „es“, 
Genetiv von „ez“, da er ihn erflärt als „walte bes Gott!“. Hierher gehört noch 
der bei Heinge angeführte Name Simmergott, aud mhb. sam mir got, sem mir 
gott, „jo wahr mir Gott (helfe). Bekanntlich führte auch ein bayrijcher Herzog 
des Mittelalterd diefen Beinamen: Heinrih Jaſomirgott. Es liegt jehr nahe, 
anzunehmen, daß diefe drei Namen: Gejegnesgott, Simmergott und Waltsgott Davon 
berflammen, daß diejenigen, welche damit belegt wurden, dieje frommen Wunſche, 
bezw. die Beteuerungsformel, als Lieblingsredensart gebrauchten. | 

2) Hauenhut = „Hau den Hut!” (oder: „Hau in den Hut!“?), Hut = 
die Sturmlappe, Helm. Hauhut hieß ein im Auguſt 1900 zu Hamburg an der 
Peſt verftorbener Stewarb. 
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ihm haften. Der in Oberbeutfchland ſich findende Familienname Hegen: 
bart oder Hegenbarth macht auf den eriten Blid den Eindrud eines 
echten imperativiihen Namens — „Heg den Bartl”, und ficher denkt das 
Bolt jet bei diefem Namen an einen, der feinen mehr oder minder 
ſchönen Bart forgfältig hegt und pflegt. (Bergl. den Familiennamen *Dreb: 
bart, d. i. einer, ber feinen Bart zu drehen pflegt.) Indes bürfen wir 
und troß dieſer volfsetymologifhen Deutung nit der Einfiht ver: 
fhließen, daß in Hege:bart das alte Wort Hag, „Hag, Einhegung”, 
und der Berbalitamm brecht — bert, „glänzen“, ſteckt. Mit Hecht ſetzt 
daher Heinge 132 unter Hag I — Hagibert: Hackebracht, Hadbartd — 
Hegebart — Heibert; Heiber, Gen. Heyperg und ftellt 134 Hägen- 
barth, d. i. Hegenbart, als Vollname zu Hagan, Erweiterung von Hag J, 
wovon Haginbert gebildet ift. *Luginsland als Bezeichnung eines Aus- 
fihtspunktes oder Wartturmes!) ift allgemein befannt und üblich, aber 
ald Familienname kommt Luginsland wohl nicht oft vor; ich finde ihn 
wenigftens in keinem der mir zur Verfügung ftehenden Namenbücher ; 
dafür bringt Bilmar 83 den Yamiliennamen Schauinsland bei. ©. 82 
macht er uns mit den Befehlnamen Leidemit und Leidenfroft bekannt, 
die fi) ja von felbft erflären. Ähnlich dem Zurnf: „Leid(e) den Froſt!“ 
= Leidenfroft ift auch der Familienname Leidenſchaden, den fein Buch 
enthält, imperativiſch zu faflen: „Leid(e) den Schaden!" Der Sinn 
diefes Namens ift wohl nicht viel verichieden von Habenfchaden = „Hab 
den Schaden!” nah Bilmar 81: „Spottname für einen, der ſich unvor⸗ 
fihtig in Gefahr begeben hat. Mit dem Beitwort jagen find mehrere 
Beieblnamen zufammengejett: Jagenmann, jpäter Sagemann, „einer, Der 
den Feind in die Flucht fchlägt”, und Yagenteufel („um 1580 bieß fo 
ein damals bekannter Hofprediger zu Weimar”) Vilmar 82. Nach Heinge 152 
wird der „Satzname“ Sageteufel = „Sage den Teufel!“?) auch Jagen⸗ 
deubel geichrieben. Schon bei Fiſchart erfcheint übrigens „Sag den Teuffel‘ 
als erdichteter Perfonenname. Ein dritter mit „jag” zuſammengeſetzter 
Familienname ift ein eljälfifcher: Jagdenfuchs, der einen Freund ber 
Jagd bezeichnet, mithin auf eine zweite Lieblingsbefchäftigung unferer 
Altuordern neben dem Waffen: und Kriegshandwerk, das edle Weidwerk, 
hinweiſt. 


1) AB Name eines Turmes wird Luginsland ſchon von Fiſchart ver- 
wendet. In NRollenhagens „Froſchmeuſeler“ ericheint Luginsloch als Mäufe- 
namen neben Beißhart und Spahrfrümlein, vergl. Heinge ©. 50. — Bei Tutt- 
lingen in Württemberg giebt es einen Wartturm, der Quginsfeld heißt. 

2) Bergl. auch Freſſenteufel, Schlagenteufel und Bitdendüwel (niederb.) = 
„Beiße den Teufell”, endlich Schietdendüvel (niederd.) = „Schieb ben Teufel!" — 
Namen für „Leute, die fich felbft vor dem Gottjeibeiung nicht fürchten‘. 
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Pornſchaft (Wichach, Oberbayern) deute ich unbedenklich auch als 
Imperativnamen: „Bohr(e) den Schaft!”. Diefer Name bezieht fi alſo 
auf das Gewerbe eines Drechslers, der Lanzenfchäfte verfertigte, oder 
auch auf das Kämpfen mit einer Lanze (vergl. Lob. 4896: in ros 
diu swert sie borten). Man erwartet zwar „b” im Anlaut, da nuhd. 
bohren = mhd. born, ahd. borön ift. Allein nicht felten fteht in Per⸗ 
fonen= und Familiennamen ein „p” im Unlaut, obwohl die betreffenden 
Uppellativa, bez. Stämme, in der älteren Sprache meift mit „b“ anlauten; 
vergl. Plattner (neben Blättner) — blatenaere, die Namen auf ⸗-pach, 
⸗pacher von bah(h), bach, die mit Poll- im erften Glied (aus balt) u.f.w. 

Der in der Weſtpfalz vorfommende Familienname Redtenwald ent- 
hält weder das Zeitwort regen, wie Regenfuß, d. i. ein Tänzer, noch 
reden, wie Nedenbeil, 8.83, d. i. „Red ein Beill” (alfo ein auf Kampf 
binweifender Name), fondern vielmehr, wie ich glaube, reden, d. h. mit 
einem Rechen, einer beſonders als Gartengerät und beim Heumachen 
gebrauchten hölzernen Harke, etwas zuſammenkehren. Der Name ift wohl 
als Spotiname aufzufajfen und bezeichnet einen, der auf die Beifchaffung 
von Streuwerk aus dem Walde jo erpicht ift, daß er am Iiebften den 
ganzen Wald mit dem Rechen fegen und ausfehren möchte. BDiefer 
Name vergegenwärtigt und aljo die Unerfättlichleit des Bauern binficht- 
lih der Benügung von „Streuſel“; mit dem Bauer aber Tiegt deswegen 
von jeher, wie allbefannt, die auf Erhaltung des Humus und ber 
Bodenfeuchtigkeit pflichteifrig bedachte Forſtbehörde in offenem oder ftillem 
Kampf. Zum Übergang von „ch“ in „k“ vergl. den aus berfelben 
Gegend ftammenden Namen Dorkenwald.!) — Ein nedender Beiname fcheint 
urſprünglich »Rückdenſtuhl gewefen zu fein. Zu dem befannten Familien: 
namen Ringseis, auch NRingeißen oder Ringseiſen, d. i. „Ninge das 
Eiſen!“ (Vilmar 83, Andrejen 70, 84), kann ich noch die Nebenform 
Ringeis beibringen. Der pfälziiche Familienname Schadewald ift am 
beiten als Befehlname zu erflären: „Schade dem Wald!“. Denn bag 
Bolt fpricht hierzulande für „Schade dem Wald!“: „Schabdemmwalb“, wor: 
aus mit Unterdrüdung des „m“ unjer Name Schadewald entftanden 
if. Wäre der Name ein determinatives Kompofitum, jo müßte er um: 
gekehrt lauten: Waldſchade, vergl Land-ſchade“), aus „Lanb” und 
„Schade“ — ahd. fcado, mhd. ſchade, „Ichädigender Feind, Widerſacher“ 
(doch auch ſchon im 8. Jahrh. Scatto); vergl. Familienname Schade, Schad 


1) Doch kommt der Name auch in der Schreibung Röckten wald vor, wo⸗ 
durch die obige Deutung einigermaßen in Frage geſtellt wird. 

2) Bekanntlich iſt Landſchade, mhd. lantſchade, Zuname des Ritter— 
geſchlechts derer von Steinach im Nedarthal oberhalb Heidelberg, vergl. 
3. B. Plikker Lantschad de Steinach a. 1286. 
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ſ. Heinge 196, u. Bilmar 29: „Schade (Landſchade, Goldfchade) ein 
Ränder”. Erfreulich war mir, aus Bacmeifters Schrift S. 41 zu erjehen, 
daß nicht bloß ein Chuonrat ſcade 1180 in Uri vorkommt, fondern auch 
nah der Braunfchweiger Ehronit 1380 ein Scadelant = Schade: 
land, aljo ein Imperativname, analog unferm Schadewald. Dem Sinne 
nah gehört mithin Schadewald zufammen mit Nedtenwald und Senge- 
wa. Ganz verichieden davon ift, was den eriten Beſtandteil betrifft, 
der Rame des Dorfes Schattwald im Algäu (bayr. Schwaben). Nirgends 
finde ich ferner verzeichnet den Yamiliennamen Schweisgut, der fi 
ganz ungezwungen ald: „Schweiß gut!” erklären Täßt, alfo auch der 
Kaffe der imperativiihen Namen einzureihen ift. Nhd. ſchweißen = 
mbd. fweizen Iltr.: 1. Schweiß vergießen, 2. heiß machen, röften, 
3. Shweißen, in Glühhitze aneinanderhämmern, in diejer Bedeutung 
auch ſwaitzen und ſchwaißen gefchrieben und geſprochen. Demnach dürfen 
wir bei Schweisgut an die Thätigkeit eines Schmiedes denken, der Eiſen 
oder Stahl tüchtig zu fchweißen verfteht. In diefem Fall find zu vergleichen 
die Geſchlechtsnamen Schwingenſchlögl = „Schwing den Schlägel!" 
md Shwinghammer, fowie Schrendeifen?), V. 84. Doc muß ein- 
geräumt werben, daß auch fweizen I inter. 1. Schweiß vergießen, ſchwitzen, 
2. naß werben, bei. vom Blute naß fein (jo noch jebt befanntlich 
„Ihweißen” in der Weidmannsſprache), für die Deutung des Namens 
in Betracht fommen kann. Dann dürfte Schweisgut uriprünglich nedifchen 
Sim gehabt haben: „Schwite gut!“. Lebteres führt uns auf den in 
der Sweibrüder Gegend öfter vertretenen Samiliennamen Schwibgebel. 
Für den erften Teil diefer Zuſammenſetzung weiß ich nichts Paſſendes 
außer mhd. fwiz, Gen. fwites, oder ſwitz, joviel als fweiz, Schweiß, wo⸗ 
von ſwitzen = ſchwitzen. Was aber ift gebel? Man könnte darin eine 
Wechſelform von Geber vermuten, wie neben Leitgeber wirklich Leit⸗ 


1) Bifmar jet zur Erflärung bei: Schrinkeiſen. Im D. W. findet fi 
das Beitwort fchrinten in der Bedeutung ſchrumpfen, „wahrſcheinlich von dem 
Dihter Wekherlin, der in England lebte, nach dem Mufter von engl. shrink bei 
uns eingeführt‘ = ſchrinden und foviel als fchrimpfen und ſchrumpfen. Schren⸗ 
den hängt aber in Wahrheit zufammen mit ahd. ferintan, ferindan, mhd. jchrinden, 
inte. berſten, fich Ipalten, Riffe befommen, woher Schrunde, Schramme (aus 
Schrande) und Schranz „Riß, Spalte”, mhd. jchranze, davon Zeitwort fchränzen, 
emen Riß, Spalt machen — mhd. ſchrenzen 1. \palten, reißen, brechen, 2. intr. 
brechen, zerreißen; fo auch bayr. fchrenzen, durch einen Riß, Spalt trennen, 3. ©. 
die Rinde eines Baumes aufſchrenzen. Demnach bedeutet Schrendeiien: 
„Schrende, d. i. jpalte das Eiſen!“ oder „Haue Köcher (Schrannen ober Schrunben) 
ins Eiſen!“, nämlich ind Schwert (oder in den Panzer?) Der Name hat alfo einen 
ähnlichen Sinn wie Haueifen. Vergl. auch Turneilen, Thurneyſen und Schnegeifen 
(15. Jahrh. Ravensb.), Bacmeifter ©. 43. Ein nettes Seitenftüd zu Schrenbeifen ift 
Schrindleder 1336 (Zürich), Bacmeifter ebenda. 
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gebel, weitergebildet aus Leitgeb (entjtellt Leigöb), d. i. mhd. Litgebe, 
„Schenkwirt“ (vom mhd. Lit, Obftwein), vorkommt. Allein dann ergiebt 
fih fein pafjender Sinn. Erinnern wir ung jedoch daran, daß mund: 
artlih in der Weſtpfalz hochd. Giebel Gebel oder vielmehr Gewel') 
ausgeſprochen wird, und berüdfichtigen wir, daß mhd. gebel Schädel, 
Kopf, gibel aber Giebel bedeutet?) (vergl. gibelfteiger, gibelwant), 
dann wird uns der Name Schwibgebel jofort Mar und verftändlid: 
Schwitzkopf, Schweißfhädel Wir haben darin einen Spignamen 
zu eriennen, der die Eigenſchaft eines Familiennamens erlangt hat. Ber 
erſte Träger desfelben Hatte wahrjcheinlich die Eigenheit, leicht am Kopf 
zu ſchwitzen. Körperteile, körperliche Merkmale, bez. Fehler, wurden ja in 
alter Zeit gern zur Bildung von Namen verwendet, vergl. *Dünnehanr, 
*Gelbhaar (— Gelhor und entftellt:- Gellhorn), *Breitichäbel, *Stockzahn, 
*Schärtelzahn, *Rlapperbein, *Maultafche, *Strohmaul, »Gansauge, *Kalbs⸗ 
auge, *Hühnerhaupt, * Mäuſehaupt, *Entenfuß, gewiß eine höchſt ergößliche 
Bufammenftellung von Namen, welche ſämtlich aus der obenbezeichneten 
Breslauer Duelle ftammen und die erftaunliche Naivetät und Derbheit der 
guten alten Beit auch auf dem Gebiete der Namengebung deutlich verraten. 

Zum erftenmal wohl tritt Hier vor die Offentlichleit der im bayı. 
Franken, 3. B. zur Beit in Ansbach, vorhandene Samilienname Schulden: 
zuder, d. i. „Schuld(e) den Zucker!“. Dieſer Imperativfag, der zum 
Namen avanciert ift, führt uns einen kecken Gefellen vor Augen, der da, 
wo er einfehrte, den Zuder und ficher auch noch manches andere, was 
er verzehrte oder mitgehen hieß, ſchuldig blieb. Ich ftelle neben ihm den 
belannten Befehlnamen Wehrenpfennig = „Wahre den Pfennigl“, alfo ein 
Bfennigfuchler; vergl. Hüdepennig = „Hüte den Pfennig!" (Bremer W.-B.), 
fowie Winnenpfennig = „Gewinne den (einen?) Pfennig” und ähnlich 
Warnkros oder Warnekros —= „Wahre (Hüte) den Trinkkrugl“ (ſ. Bilmar 85, 
Heintze 220, Undrefen 73). Bei Vilmar vermiffe ih Sengebufh (Name 
eines um bie Textkritik des Homer verdienten Philologen) und Senge⸗ 
wald, dagegen nennt er S. 59 Sengelaub; Heinge 202 giebt noch Seng: 
ftod an: „ber die ftehengebliebenen Baumftümpfe (Stubben) ausbrennt”. 
Richtig bemerkt Undrefen 86: „Singemwald und Singeholz können mit 
‚fingen‘ nicht? zu thun Haben, find vielmehr aus Sengewald und Senge 
Holz entitellt und bedeuten dasfelbe wie Brennewald (Waldbrenner); 


1) Hochd. Gipfel Iautet in der Pfälzer Volksſprache Giwel. Dem Volls⸗ 
humor entiproffen ift die bilbliche Bezeichnung gibel- oder giwelderr = gipfelbürr 
für einen, der nur noch wenige (graue) Haare auf dem Kopf hat. 

2) Kluge Et. Wibch. d. deutich. Spr. unter Giebel: „Vermutlich Tiegt eine 
Übertragung des Begriffes vor: mhd. g&bel, ahd. gebal M. „Schädel, Kopf“, ahd. 
gibila F. „Schäbel”; dazu urverwandt gr. xeyair „Kopf” (Grdf. davon und 
von Giebel idg. ghebalä); danach ift Giebel eigentl. „Kopf”. 
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ebenfo wird Singeifen gleich Brenneifen (Schmiebename) fein.” Hierher 
gehört auch die Bemerkung Heintzes Al: „Daneben find Zeugen für die 
ehemalige verfchivenderiiche Waldwirtichaft die Familiennamen Wfchen: 
bremer und Afchenbrand!); diefelben bezeichnen ein eigenes Gewerbe, 
welches darin beftand, ganze Walditreden nieberzubrennen, bloß um Aſche 
zu gewinnen, teil für die Glashütten, teil für die Seifenftederei.” 
Über das Hauptwort Sarg = Brand, von fengen = brennen, woher 
viele Flur: und Ortsnamen abzuleiten find, vergl. Bud, Oberbeutfches 
Flarnamenbuch ©. 228, 289, 306. Bergl. Sanger Hof bei Homburg 
inder Pag, Bogelfang und VBogelgefang ald Namen von Waldabteilungen, 
ah Weinbergname (Neuftabt a. H.), zugleich häufig als Familienname; 
außerdem 3. B. Sengſcheid, Dorf bei Saarbrüden. *Steigeauf, ein 
ſofort verftändlicher Befehlname, deutet offenbar auf einen Reiſigen, fei 
8 emen ehrlichen, in einem Heere dienenden Weiterdmann oder auf 
einen berittenen Wegelagerer, d. i. Stegreifritter. Bilmar 84 hat einen 
andern bon fleigen — mhd. fligen gebilbeten AImperativnamen aufzu⸗ 
weisen, den fchon oben beiprochenen Bechernamen Stiginsfaß — „Steig ins 
Faß!“. Auch *Stürzewagen”) verjekt ung mit einem Schlag in die Zeit 


1) Heinte 106: „Brand als Ortsname eine Waldftelle, welche durch Feuer 


gerodet war. Jetzt nicht bloß einfaches Brand, Brande häufig, fondern auch über 
en balbhundert Buf. auf » brand, » brenda.” Vilmar 88 ſtellt den alten, jchon 


11% und 1209 in Bafel vorlommenden Namen Schaltenbrand neben Schallweit, 
denkt alfo vermutlich an mhd. Schalen, Schall machen, erregen. Zunächſt läßt 
ih Brand als durch Feuer gerodete Waldftelle auffaflen. Freilich erwartete man 
Ratt {halten eher ſchellen, Faktitiv zu ſchöllen fchallen, tönen, = ertönen laſſen, 


- +8. ein Som, dann: mit Schall treffen, betäuben, erſchüttern, auch: zerjchmettern. 


ter Sim des Namens wäre dann: „Erjchlittere durch Schall den Brand (die 
Rodung)!” Wergl. den ähnlichen imperat. Riefennamen (Birginal 877): 
Ehelle:dens malt. Mhd. er-fchellen bedeutet: zum Schallen bringen, aufs 
ſreden, betänben, 3. B. daz houbet, dann: mit Geräuſch zerbrechen, zerſchellen, 
jpalten. Andrerſeits erhält man wohl einen paſſenderen Sinn für den Namen, 
kenn man an Brand=ahd. prant, brant, mıhd. brant —, Feuerbrand, flammen- 
des, blizendes Schwert” denkt, alfo: „Laß ben Brand (das Schwert) er- 
tinen!”, d. h. führe mit dem Schwert fpaltende Htebel Bergl. noch den ähnlichen 
Ramen Surreifen 15. Jahr). (Ravensburg) bei Bacmeifter a. a. D. ©. 41, ferner 
meine Erfärung des Namens Schrendeijen. — Ober ift Schaltenbrand = Brand, 
Eohn des Schalto? Vergl. Antenbrand = Brando, Sohn des Anko (Steub 92). 

2) Ganz wie „Stürz ben Bagen!” enthält wohl Störtebeter im erften Glied 
den Imperativ „ftürze”, nach Bilmar 85: „neuerlich Stürzenbeder— „ftürz ben 
cher”, ein Austrinker, einft der Name eine berühmten Geeräuberd”. Bu 
beachten if} jedoch, was Andreſen 87 darüber vorbringt: „Stürkenbeder, Sturzen- 
btder, Störtenbeder, wo der, Becker“ fi) vorbrängt, bedeuten nach vorherrichender 
Reineng „Stürz ben Becher“, nieberd. Störtebeler, in neuerer Zeit iſt aber 
Meberholt geltend gemacht worden, daß Stortebeler ein Trinkgefäß mit einer 
Stärze (vergl. Sturztopf), Dedelbecher ei.“ 
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des Raubrittertums oder auch des Dreißigjährigen Krieges, wo Reiter 
und Landsknechte im Umftürzen und Ausplündern erbeuteter Wagen mit 
Broviant u. ſ. w. ebenfo große Übung und Gewandiheit an den Tag Iegten 
wie die Herren vom GStegreif, wenn fie einen Bug mit vollgepadten 
Raufmannswagen überfallen Hatten. Ob der elfälfiihe Familienname 
Streddenfinger die gleiche Bedeutung hat wie der Name Stredfuß, der 
nad Bilmar einen Gehängten bedeutet, nach Heinte auch Beiname des 
Tobes ift (Grimm, Myth. S. 812), oder eher für einen Scherznamen zu 
halten ijt, bleibe dahingejtelt. Während Vilmar 85 drei Imperativ: 
namen mit „juchen” mitteilt: Suchenfteig = „Sud den Steig!”, dann den 
uns fchon befannten Suchenwirt = „Sud den Wirt!”, d. i. einer, der das 
Wirtshaus zu finden weiß (vergl. niederdeutich Söledrunt = „Sud den 
Trunk!“, Heinge 208), und Sudsland = „Suche das Land!“, nieder). 
Sökeland (Bezeichnung eines Landflüchtigen?), kann ich diefer Gruppe 
noch Hinzugefellen den Samiliennamen Suchsbrot = „Sud das Brotl“, 
einer, der Brot und andere Eßwaren wohl zu finden weiß, und Suks— 
dorf= „Sud das Dorfl”, auf einen Ylüchtigen ober Plünderer zu be 
ziehen, fall3 nicht etwa in Sufs der Genetiv eines Perſonennamens fteden 
wird. Zuletzt flüge ich noch einen Satznamen bei, über deifen Bedeutung man 
verfchiedene Vermutungen hegen kann: Umbdenſtock (elſäſſiſch). Jeden⸗ 
falls iſt zu „um den Stock!“ etwas hinzuzudenken. Gleichfalls im Elſaß 
erſcheint, urkundlich belegt, ſchon im Jahre 1418 der Name eines Ritters 
BZudmantel von Brumath. Vilmar 85 führt ihn neben Budjchwert, 
Zudseifen in der urjprünglichen Geftalt Budenmantel (nebjt der Ent- 
ftellung „‚Zucdermantel”) an und erklärt ihn fo: „ein Räuber, welcher bie 
Mäntel herabreißt”. Übereinftimmend fagt Andrefen ©. 88: „Neben 
Zuckſchwert findet fih die Entſtellung Zugſchwerdt, neben Zuckenmantel, 
Budmantel, Namen, die auf Raub in einfamer Gegend deuten, die an 
beiden Stellen volksetymologiſch verdrehte Form Zudermandel” Ein 
würdiges Seitenftüd zu Zudmantel ift der Name des Weftricher Ritter⸗ 
geichlecht3 der Raubeſack von Lichtenberg (bei Kufel in der Weftpfal;).‘) 
Wenn die Herren aus diefer Yamilie auch nicht alle Raubritter geweſen 
find, fo muß doch der Burgherr von LXichtenberg, der entweder fich felbit 
zuerft Raubefad — „Raub den Sack!“?) benannte oder von andern biejen 


1) Bergl. Hermann Hahn, „Biel Grabfteine des Klofterd Werſchweiler“, 
©. 143 (Sonderabdrud aus der „Bierteljahrsichrift für Wappen-, Siegel: und 
Familienkunde“, 1900, Heft 1/2. Berlin, gedr. bei Sittenfeld). 

2) Steub, Die oberd. Yamiliennamen, zählt S. 83 und 84 eine Reihe von 
Kamen auf, welche in ⸗ſack ausgehen, wie Bauchſack, Bierfad, Butterfad, Haber- 
fad, Hopfenfad, Laudenſack u. |. w., und fragt an, ob auch in dieſem ⸗ſack ein 
Mannsname ftede: „vielleicht Sacco oder Hacco, jo dab z. B. Bierfad = VBerind 
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Namen beigelegt erhielt, fiherlih das Urbild eines ritterlichen Strauch⸗ 
diebed und Wegelagererö gewejen fein. Landfchade, Raubefad und Bud: 
mantel bilden in der That ein edles Trifolium! 

Zum Schluß will ih noch einen Irrtum Bilmars!) berichtigen: er 
faßt den Kamen Guckemus in imperativiichem Sinn = „Gud ins Mus!“. 
Benn er Statt „Mus „Moos“ gejebt hätte, würde man fih an ber 
Bedeutung des Namens weniger ftoßen, da man dann an einen im Moos 
(Gebrũche) Wohnenden denken könnte. Steub a. a. O. ©. 83 meint: 
„Budenus, auh Guggumos, Eucumus, wirb von Bilmar als: Gud ins 
Mus! erklärt, ift aber doch eher Mufo, Sohn des Guggo.” Ob «8 
wirtiih einen altdeutichen Perjonennamen Mufo giebt, Iafje ih dahin⸗ 
gettellt, aber die Eriftenz eine® Guggo ergiebt ſich unabweisbar aus 
folgenden Ortsnamen, die ſämtlich in Oberdeutfchland, Deutfch-Ofterreich 
mit eingefchloffen, anzutreffen find: Guggenmoos, Dorf in bayr. Schwaben 
bei Sonthofen, und Guggenmooſen, Weiler bei Füſſen (bayr. Schwaben). 
Solglih ift der Familienname Gudemus nebft den beiden 
andern Schreibarten weiter nichts ala von Haus aus ein Orts— 
zame! Vergl. ferner Guggenmühle, daneben Gugelmühle, wie neben 
Guggenmoos auch ein Gugelmoos vorkommt, welche Namensformen mit 
„l“ auf einen altd. Berfonennamen Guggilo, alſo Deminutiv von Guggo, 
oder Gugilo — Gugel, Kofeform von Gutger (Steub 54), hinweiſen, 
ebenfjo Guggelöb neben Guggenöd, ferner Guggenberg, Guggenwinkel, 
Guggern, Guggers, Gugging und Guding, endlih Gugenheim, Dorf 
im Eljaß, Landkreis Straßburg, vergl. Gudheim in Naffau. Gugenheim 
und Gugenheimer (Guggenheimer) ift ein in Bweibrüden und München 
und wohl auch fonjt noch fich findenber israelitifcher Familienname. 
Außerdem: Gugg, Guggen (Guden), Guggenau, Guggenbach, Öuggenberg 
(Gudenberg), Guggenbichel und Guggenbühel oder Guggenbühl (Gucken⸗ 
biehl ift in der Pfalz als Yamilienname vertreten), uggenbichelpaint, 


hacco wäre?” Geine weitere Bemerkung: „Un einen wirklichen Sad zu denken, 
iR auch erlaubt, doch wird ed nicht weit führen‘ paßt jedenfalls nicht auf 
Raubefad. Auch Haberfad und Hopfenjad, ſowie Bierfad, nedender Beiname, 
joviel wie „Bierbauch”, ergeben m. E. einen befriedigenden Sinn, wenn man dabei 
an einen wirklichen Sad denkt und diefe Namen als Spottnamen, bergenommen 
von der Hantierung mit ſolchen Säden, auffaßt. Vergl. noch „Pfefferfad”, 
den belannten Spottnamen für einen Kolonialwarenhändler, bezw. Krämer, und 
„Rehlfad” Für einen diden Müller. 

1) Heinge ©. 51, Anmerkung, bat mit Recht in Vilmars Verzeichnis ge: 
friden die Namen: Baldauf, Gangauf, ferner Richzenhain, NRollenhagen und 
Stemshorn, da die beiden erften fich richtiger als Ableitungen altdeutſcher Perſonen⸗ 
samen erklären Iaffen und die drei andern ohne Zweifel urſprünglich Orts⸗ 
namen find. 
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Guggendorf, Inggenhaufen und Guggenland, dazu Familienname Guggen⸗ 
berger. 

Ich würde mid für die Mühe des Sammelns und Sichtens der von 
mir mitgeteilten und befprochenen Namen reichlich belohnt erachten, wenn 
meine Beröffentlihung zur Yolge hätte, Daß auch von anderer Seite auf 
diefe fo intereffanten Befehlnamen geachtet und gefahndet würde. Denn 
fie find, wie meine Nachlefe gezeigt Hat, bis jebt noch nicht alle ein- 
gefangen, gefammelt und in den Büchern, die ſich mit der Bufammen- 
ftellung und Erklärung der deutichen PVerfonen- und Geſchlechtsnamen be⸗ 
fafien, an ihrem Pla untergebracht und nach ihrer Bedeutung gewürdigt. 


Nachtrag. 

Neben Sengewalb findet fi auch die Schreibweife Süngewald. 
As Befehlname möchte ih auh Ruckſtuhl = „Rüd (den) Stuhl!“, 
Nebenform der oben erwähnten vollitändigeren Befehlnamenbildung *Rüd- 
denftuhl, auffallen. Cbenfo fehlt das Geſchlechtswort in den oben vor- 
fommenden Namen, deren imperativifher Charakter unzweifelhaft ift: 
Haueifen, Hauſchild neben Hauenſchild, Hauhut neben Hauenhut, und 
Rüdeifen (Bilmar 83) = „Rüd (da3) Eifen!" Iſt Rüdlos (Neu: 
ſtadt a. H.) auch den Befehlnamen zuzurechnen im Sinn von „Rüde 
los!“, wobei man etwa hinzudenken kann: „Gegen die Feindel”, oder 
verbirgt ſich etwas anderes dahinter? Schwingſack (Augsburg) hat 
jedenfall den Sinn von „Schwing den Sad!" und ift vielleicht aus 
einem urſprünglichen Schwingenfad verkürzt. Bergl. oben Schwing- 
Hammer = „Schwing den Hammer!” neben Schwingenihlög. — Zn 
Berlin kommt Gotthelf, d.i. „Gott helfe!“, auch als Familienname 
vor; vergl. das bekannte Pſeudonym des Schweizer Volksſchriftſtellers 
Albert Bitzius: „Jeremias Gotthelf“. 

Eine andere Erklärung von „Kathrin“ als die von mir oben 
vorgeichlagene Habe ich nachträglich gefunden in dem Aufſatz „Die 
NRufaher Vornamen”, Unterfuhung von Heinrich) Menges (Jahrb. 
f. Geich., Spr. u. Litt. Elſaß⸗Lothringens, 12. Zahrg., 1896, Straßburg, 
Heitz & Mündel), ©. 87: „Trotz feines Anſehens und feiner jchönen 
Bebeutung (griech. die Reine) muß der Name Katharina aud hier zur 
Bezeichnung einer Sache dienen, die man nicht gern beim rechten 
Namen nennt: d' ſchnall Kathrin. Aber daran tragen die Rufacher 
feine Schuld. Der Ausdrud, der ja wohl auf fcherzhafte Weife mit 
Unlehnung an lat. catarrus = Fluß [Tie$: catarrhus = gried). 
xorappovs) entftanden ift, hat fih aus dem übrigen Deutichland auch 
bier eingebürgert.” — Ich geftehe gern zu, daß auch diefe Ableitung 
einen annehmbaren Sinn giebt und Beachtung verdient. 
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Zu den Beiehlnamen, die fih auf dad Weintrinten beziehen, 
tann ich noch zwei nachtragen: Schwendenwein (Wien) und Blaſen⸗ 
wein (Bayern). Ber erjtere zerlegt fi) von felbft in „Schwende den 
Bein!”, d. 5. mache den Wein ſchwinden — vertilge, verbraude den Wein! 
Schwenden, mhd. swenden, wird befonders vom Wald gejagt, vergl. 
„Abſchwendung“ des Waldes und zahlreiche Ortsnamen wie „Schwanden, 
Schwend, Schwändi” u.a. Swenden bedeutet „ausreuten, befonders 
das Unterholz“, dann überhaupt einen Wald abtreiben. Ganz analog 
diefem Namen ift gebildet der von Ulrih von Liechtenstein erdichtete 
Swendenwalt, d.i. swende den walt. in bübfches Seitenftüd zu 
Schwenbenwein iſt der für einen Bechbruber gleichfalls ſehr paſſende 
Rame Blafenwein. In diefer Bufammenjegung kann „blaſen“ nichts 
anderes bedeuten als „trinften” Es Tiegt Har zu Tage, daß dieje Be- 
zeichnung für die Thätigfeit des Trinkens ein ſcherzhaftes Gepräge trägt. 
In der Pfalz und fonft in rheinischen Gegenden gebraucht man in 
heiterer Stimmung, in munterer Laune gern den familiären Scherz 
ausdruck „blafen” für „trinten”, z. B.: „Wir haben noch Leit; wollen 
wir noch ſchnell einen „bloſe“ (erg.: Schoppen).” Urfprünglich gebrauchte 
man diefe Metapher wohl nur vom Wein, Doch wendet man das Beit- 
wort jeßt auch auf das Trinken von Bier an. Vielleicht bildet mit den 
beiden foeben befprochenen Namen ein breiblättriges Kleeblatt der Yamilien- 
name Stürzebein. Denn „Stürze Bein!” ergiebt doch kaum einen für 
einen Ramen einigermaßen paſſenden Sinn. Erinnert man fi) aber an 
den befannten nieberd. Namen Störtebeler, den Andreſen m. €. zweifel- 
108 richtig als „Stürz’ den Becher!‘ gedeutet hat, und zieht man in 
Betracht, daß nach der Anficht des foeben genannten Forſchers der Name 
Holbein aus urfpr. Hol=wein entitanden fein kann, jo hindert ung nichts, 
in Stürzebein eine Umbildung von Stürze⸗wein, d. i. „Stürz den 
Bein Hinunterl”, zu erkennen, da ja mw fich oft in b verhärtet und 
die urfprüngliche Bedeutung des Namens fi) mit der Zeit leicht ver: 
dunkelt Haben mag. Neben Gießenbier (f. oben!) ftellt fih Gießwein 
= „Gieß Wein ein!” 

Die jebt folgende Heine Nachlefe verdante ich einer in B. Spieß’ 
Schrift Volkstümliches aus dem Fränkiſch-Hennebergiſchen“ 
(Bien 1869) enthaltenen Zuſammenſtellung von Familiennamen. Gott- 
behüt ftellt fi zu der oben behandelten Gruppe von Namen, die mit 
„Bott“ zuſammengeſetzt find und einen frommen Wunſch ausdrücken. 
Gottwald Hingegen faffe ich nicht al Imperativnamen, als Umkehrung 
von Waltögott = „Gott walte es!“ auf, fondern als Determinativ- 
bompofitum, wie Ewald (&wa, &, Recht und Gefeb, und wald), Rothwald 
aus altd. Hrodowald, Lotal aus Lotald für altd. Chlodowald u. ä., alſo 
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mit dem Sinn: „Mit Gott waltend. Das Zeitwort „greifen” finden 
wir verwendet im Namen Greifzu, d.i. „Greif zul”. Zu vergleichen 
ift Hiermit Greifenftil = „Greif den Stiell" und Gripenkerl (aud 
Griepenkerl gefchrieben) = „Greif den Kerl!" (Bilmar ©. 81). Der 
Bebeutung nad erinnert an Greifzu der imperativiiche Hundename 
Packan = „Bad an!“. Eine orthographifche Spielart des Namens Reh⸗ 
dans, den ih mir als Verkürzung aus Regendantz = „Beginn den 
Tanz!“ (zufammengezogen auch Reintanz) erkläre, Liegt vor in Reh— 
tanz. Rebe Hat man ja wohl noch nirgends tanzen jehenl Auch 
Staubejand (Spieß S. 207) halte ich für einen Befehlnamen = „Stäube, 
d. 5. wirble den Sand auf!“. Stäuben = mhd. stouben, stöuben iſt 
das Faltitivum von stieben, ftieben. Diejer Name fcheint mir eine 
paſſende Bezeichnung zu fein für einen flotten Weiter, den es freute, 
auf dem Turnierplatz oder draußen auf der Straße und im Feld beim 
Galoppieren Staub auffliegen zu lafien, ähnlich den wagenlenkenden 
Sportmännern in Horazens Ode I1: „Sunt quos curriculo pulverem 
Olympicum collegisse iuvat.“ Bilmar (S. 75, 84) fieht auch, doch 
nit mit Beſtimmtheit, in Stobemehl und Stobwaſſer Befehl- 
namen. Der Name Stobwafler oder Staubwafjer bedeutet indes m. E. 
ein ftäubendes Wafler, einen Waflerfall oder Staubbah, und dieſes 
AUppellativ kann jemandem als Zuname beigelegt worden fein, der in der 
Nähe eined „Staubwaſſers“ (vergl. „Stuiben“) ſich angefiebelt Hatte. 
Stobemehl = „Laß Mehl auffliegen!” mag von Haus aus ein Spott- 
name für einen Müller oder Bäder gewejen fein. Diefe laſſen ja Mehl 
aufwirbeln, wenn fie die Mehlſäcke auf den Boden ſetzen oder ausklopfen. 
Der Familienname Wagenſchwanz endlich enthält nad) meiner Anficht 
nicht das Hauptwort Wagen, wie 3.8. der Name Wagenfeil — denn 
unter „Schwanz eine Wagens" Tann man fi) nichts vorftellen, was 
einen vernünftigen Sinn giebt —, vielmehr ftedt darin wage den schwanz 
— „Bewege den Schwanz!”, von mbd. wagen, bewegen, fchütteln, wo- 
von nhd. „wackeln“ abgeleitet if. Mhd. swanz bedeutet in erfter Linie 
„ſchwankende, tanzartige Bewegung”, dann „Unterteil der Frauenkleidung, 
Schleppe, Schleppfleid“, weiterhin übertr. „Glanz, Zierde“, außerdem 
„Schwanz, Schweif“, und das dazu gehörige Seitwort swanzen und 
swenzen „jchwentend fich bewegen”. Demnach bezeichnet diefer Name 
mit unverfennbarem Spott einen Geden, der fich zierlich oder geziert 
bewegte, nad) weibifcher Art einherftolzierte und fein gebaufchtes feidenes 
Wams wie eine Schleppe Hin und ber wippte, indem er in ftubermäßigem 
Schritt einhertängzelte. 

Das nämliche Zeitwort werden wir fpäter auch im Namen Wagen: 
pfeil wiederfinden, während in Wagehals natürlid) wägen, audere, vor: 
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fiegt. Der gleichfalls von Spieß mitgeteilte Name Wagenführ ift 
allem Anfcheine nach verkürzt aus mhd. wagen-vüerer = Wagenführer, 
Fuhrmann. Häufig findet fi der Yamilienname Spaltehrl; — 
„Spalte Holz!” Der erfte Träger dieſes Namens ift wohl ein Hof: 
bauer gewejen. Echluß folgt.) 
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Auch wer unſere Litterarifhen Wochenfchriften ziemlich gewiffenhaft 
verfolgt, dem konnte es in den lebten Jahren wohl geichehen, daß ihm 
der Name Heinrih Krufe kaum je begegnete. Nun erfchienen freilich 
feine erften Dramen zu einer Beit, in der die Generation moderner 
Dichter, Die jebt durchaus im Vordergrunde des Intereſſes fteht, noch 
gar nicht in Betracht kam, und alles, was Kruſe geichaffen hat, zeigt 
mit diefer modernen Bewegung nicht die mindefte Verwandtſchaft. Aber 
mag dies und das völlige Yernbleiben des Dichters von dem litterarifchen 
Treiben der lebten Jahrzehnte es erklärlich machen, daß er nicht nad) 
Gebühr beachtet wurde, der Grad, den dieſe Nichtbeachtung erreichte, 
bleibt auf jeden Fall ein Unrecht. Er findet feine Erflärung nicht ein- 
mal in einem jahrelangen Berftummen des greifen Dichters, wie es 
jeinergeit bei Grillpyarzer der Fall war; denn rufe Hat feit 1890 
u. a. noch Drei große Hiftorifhe Dramen, die „Gebichte”, die „Kleine 
Ddyffee” und die Neue Folge der „Seegeichichten” erfcheinen laſſen. 
Und doch Hat auch ein Mann, ber wie Abolf Bartels von dem ernften 
Beitreben erfüllt ift, allen beachtenswerten Erfcheinungen unferer Litteratur 
gerecht zu werden, für Kruſe nur einige Zeilen Abrig. Dabei teilt der 
Dichter dieſe ungerechte Zurückſetzung nicht etwa mit allen, die gleich ihm 
der vormodernen Richtung angehören: Martin Greif 3.8. findet ungleich 
mehr Beachtung. Und ift es etwa gerechtfertigt, daß über Gerhart 
Hauptmann ſchon eine ganze Litteratur eriftiert, über Heinrich Kruſe, 
joviel ich weiß, nur ein einziges Buch?), das gewiß fehr gut gemeint 
und von aufrichtiger Bewunderung für den Dichter diktiert, aber leider 
auch ſehr unbedeutend ift und nur eine — wenn auch die widtigfte — 
Seite feiner bichterifchen Thätigfeit in? Auge faßt? 





1) Heinrih Krufe ift am 18. Januar 1902 in Büdeburg geftorben. 
2) Heinrih Krufe ald Dramatiker. Bon Friedrich H. Brandes. Hannover, 
Heinrich Ahlfeld, 1898. 
12* 
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In den beiden letzten Jahren fcheint ſich langſam eine Wendung 
vorzubereiten; mehrere feiner Yaftnachtsfpiele und Luftipiele find an 
großen Bühnen mit entjchiedenem Erfolg zur Aufführung gelommen; 
aber daß die Theater auch nur einigermaßen ihre Dankesſchuld gegen 
ihn abgetragen hätten, davon kann noch feine Rede fein. Und von Den 
nambafteren Litteraturhiftorifern bat ihn, foviel mir bekannt, nur einer, 
Michael Bernays, ausführlicher und nad Verdienft gewürdigt, in feinem 
1871 erfchienenen auögezeichneten Eſſah über Krufes „Wullenweper‘!), 
der viel befannter fein follte, als er es bis jebt if. Aug dem Gefühl 
diefer ungerechten Burüdjehung eines wirklichen Dichter und Drama⸗ 
titer8 entfprang ber vorliegende Auffab, der in biefer Heitfchrift auch 
infofern an feinem Platze ift, als Kruſes Dramen es wohl verdienen, 
gelegentlih auch zur Lektüre und Beiprehung in unjeren Gymnafien 
herangezogen zu werden, vor allem diejenigen, deren Stoff der vater: 
ländiſchen Geſchichte entnommen: ift. 

Es wäre durchaus ungerecht, den Dramatiker Krufe, um von dieſem 
zunächft allein zu fprechen, Lediglich als Epigonen oder gar als bloßen 
Buchdramatiker zu betrachten. Er hat uns wirklich etwas Eignes zu 
fagen, und feine dramatiihe Sprache trägt, wie Bernays in dem er- 
mwähnten Aufſatz fein und treffend nachgewiefen hat, ein durchaus be- 
fondere® Gepräge. Gewiß ift es leicht, in feinen Dramen mancherlei 
Schwächen zu entdeden. Aber wo wäre das nicht der Fall? Krufe 
lehnt fi) wiederholt an Schiller und noch häufiger an Shafeipeare in 
allzu äußerlider Weile an; mit dem lebteren rivalifiert er in feinem 
„Brutus“ — wenn er felbjt e8 auch nicht Wort haben will — und in 
„Heinrich VIL”, bis zu einem gewiffen Grade au in „Arabella Stuart“ 
geradezu, natürlich mit unzureichendem Erfolg; er bat eine wenig ge: 
ſchmackvolle Neigung, befannte Dichterftellen oder geflügelte Worte zu 
übernehmen, wie er 3.8. Morik von Sachfen ausrufen läßt: „Mein 
Leipzig, meine fchöne Lindenftabtl" Seine Perjonen reden nicht felten 
allzu alademifch, zu jehr „wie ein Buch”, Hin und wieder bleiben auch 
ihre Motive und zu unklar; die Charakteriſtik ift nicht in allen Fällen 
konſequent durchgeführt; wir finden manche Scene, der es an bramatifcher 
Bewegtheit mangelt, und — was fchiwerer wiegt — wieberholt hält die 
dramatifche Kraft nicht bis zum Schluß in voller Stärfe an. Uber 
troß alledem bleibt er ein Dramatiker nicht nur von ernftem Streben 
— dies allein würde ja wenig nüben —, fonbern auch von großem 
Können. Er ift durchaus nicht nur ein äußerlicher Nachahmer Schillers 


1) Jetzt abgebrudt in feinen „Schriften zur Kritik und Litteraturgejchichte‘“, 
Berlin, Behr, 1899, Bd. 4, ©. 5086. 
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oder Shakeſpeares, ſondern namentlich) von des großen Briten drama= 
tiicher Kraft und Urt lebt wirklich eine ftarfe Ader in feinen Dramen. 
Den flärkften Beweis erbringen gerade diejenigen unter ihnen, in denen 
er ſtofflich ganz unabhängig von ihm ift, 3.8. viele Scenen aus 
„Bullenwever” und „Raven Barnelom” oder auch aus „Mori von 
Sachſen“, aber auch manches in den Luſt- und Kaftnachtöfpielen. Neben 
der nicht immer zu glüdlichen Ergebniffen führenden Neigung, fremde 
Vendungen fich anzueignen, fteht eine nicht minder ſtarke und viel er- 
freulichere, jelbft anfchauliche Ausdrüde und Bilder zu finden; man lefe 
zum Beweife 3.8. Alt 1, Auftritt 5 von „Moritz von Sachſen“ oder 
At 1, Auftritt 3 des „Berbannten”. Neben akademiſch wirkenden, wie 
af Stelzen einherjchreitenden Stellen ftehen viele von friſchem und 
blühendem Leben, auch nach der ſprachlichen Seite, erfüllte Scenen; jo 
m „König Erich“ alle Bartien, die ſich zwiſchen dem Titelhelden und 
ber lieblichen Karin abfpielen. Sehr häufig zeigt die Sprache eine be- 
wundernswerte Markigkeit und Kraft, fo 3.8. im „Haven Barnekow“ 
durch das ganze Drama hindurch. Uber auch Töne wahrer Innigkeit 
fehen ihm zu Gebote, am fchönften im Munde der Karin dem unglüd: 
lichen König Erich gegenüber. Über den Humor endlich gebietet er in 
den verſchiedenſten Schattierungen. Er grenzt and Graufige im Munde 
Engelmanns von Horft und des Grafen von Oldenburg in der „Gräfin“, 
er ericheint fein und geiftvoll bei Michael Steno im „Marino Faliero”, 
ſchalkhaft und bei kräftigem Ausdruck echt weiblich bei Karin und bei 
Brinzeffin Katharina (im „Raven Barnelow‘), übermütig und doch nicht 
plump beim alten Mons im „König Erich“ der polnifchen Königstochter 
gegenüber; eine befonderd hervorragende Rolle endlich fällt ihm natür- 
ih in den „Faſtnachtsſpielen“ zu; direkt hans⸗-ſachſiſch mutet er uns 
on im „Zeufel zu Lübel” und im „Eiferfüchtigen Müller”; in eine 
höhere Sphäre erhoben, mit Anmut gepaart erfcheint er in der „Stand: 
haften Liebe”, dem Graziöfeften, was Krufe gefchrieben hat. — Beigen 
fd) in der Charalteriftif feiner Perfonen und in der Motivierung ihrer 
handlungsweiſe nicht ganz felten Schwächen, fo Liegt doch gerade nad) 
diefer Seite anderſeits ber bedeutendfte Vorzug unferes Dichterd. Eine 
imponierende, in fich gefchloffene, nur durch allzu große Herbheit fich zu 
ſehr der menſchlichen Sympathien beraubende Geftalt ſchuf er gleich in 
der Titelheldin des Dramas „Die Gräfin”; ihr männliches und ſchon 
um beöwillen, aber auch durch die volllommenere und feinere Durch⸗ 
führung noch gewaltiger wirkendes Gegenbild ift Dtto Voge im „Raven 
Varnekow“; vom rein Lünftlerifchen Standpunkt ganz meifterlich gelungen, 
obgleich mit recht Starken Abweichungen von der Hiftorifchen Wahrheit 
(die indes den Charakter nicht in erfter Linie angehen), erjcheint mir 
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Mori von Sachſen in feiner Mifchung von freudigem Heldentum, 
Diplomatentunft und liebenswürdig-frevelndem Leichtfinn. Raum weniger 
hoch fteht der geiftvoll übermütige Michael Steno, deifen höheren Wert 
der Dichter und in feinfter Weife ahnen läßt. Um diefer Geftalt willen, 
die ich noch Tieber unter anderer Führung der Handlung in den Mittel- 
punkt gerückt fähe, fchäbe ich Krujes „Marino Faliero“ entſchieden höher, 
als das den gleichen Stoff behandelnde und zu weniger Einwendungen im 
einzelnen Anlaß gebende Drama Martin Greif. Ein ähnliches Ber- 
hältnis beſteht auch, um das gleich Hier zu bemerken, zwiſchen Kruſes 
„Verbanntem“ und Greifs „Corfiz Ulfeldt”. Bei Kruſe handelt, von 
anderen Dingen abgeſehen, Ulfeldt entſchieden weniger konſequent, aber 
die Geſtalten ſeines Dramas haben reicheres individuelles Leben und 
höheren poetiſchen Reiz. — Auch Frauengeſtalten von höchſter Anmut 
gelingen ihm; vor allem wert find mir die ſchon genannten Figuren 
der Karin und der Prinzeſſin Katharina geworden. — Die Führung 
der Handlung, insbeſondere die Verknüpfung von Schuld und Sühne 
ſind meiſt ſehr geſchickt; beſonders glücklich finde ich die Art, wie Kruſe 
das frevelhafte Liebesſpiel des Herzogs Moritz mit Laura, der Braut 
ſeines Freundes Albrecht Alcibiades, für jenen zum Verhängnis werden 
läßt. — Endlich, wenn ich oben jagen mußte, daß die dDramatifche Kraft 
mehrfach gegen den Schluß Hin etwas erlahme, find dafür die Erpofitions- 
fcenen wiederholt geradezu großartig. Was Krufe nach diefer Richtung 
3.8. im „Wullenwever“ geleiftet Hat, braucht den Vergleich mit Shafe- 
fpeare, mit Schiller „Jungfrau“ und mit Grillparzerd „Ottokar“ nicht 
zu feheuen. 

rufe Hat 16 abendfüllende hHiftorifhe Dramen gefchrieben. Sie 
fämtlih oder auch nur der Mehrzahl nad im einzelnen zu beiprechen, 
ift Teider unmöglid. Wenn von einer deutlich bemerfbaren Entwidelung 
feiner dramatifchen Fähigkeiten wenig zu jagen ift, jo wird dies durch 
einen Umftand begreiflich, durch den er vielleicht einzig unter den be- 
fannteren Dramatifern dafteht. Als er 1868 mit feiner erften Tragödie 
„Die Gräfin“ vor die Öffentlichkeit trat und fogleich einen Schillerpreis 
errang, ftand er bereit3 im 53. Jahre. Kein Wunder, daß wir darin 
das Werk eines gereiften Mannes vor und haben! Auch bedeutet es 
durchaus nicht den Anfang ernften Etrebens auf dramatiſchem Gebiete, 
vielmehr Tagen damals ſchon Jahrzehnte eifriger Arbeit auf dieſem 
Felde Hinter ihm; die Vorarbeiten zu „Urabella Stuart“ z. B., die erft 
1888 erjchien, begannen, wie er felbft in der Vorrede fagt, beinahe 
40 Jahre früher, „Witlav v. Rügen” ift, wie mir der Dichter felbit 
mitteilte, bereit3 1854 gefchrieben und erft 1881 veröffentlicht. Eine 
Entwidlungsgefhichte des dramatiſchen Schaffens Krufes zu geben ift 
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mindeftend zur Beit ganz unmöglid. Deutſche oder wenigſtens ger- 
manifche Stoffe biieben von ihm ſtets bevorzugt; und in ihrer Be 
Handlung Hat er, von dem gleichfalld vortreffliden „Marino Faliero“ 
abgefehen, das Beſte geleiftet. Was die antilen Stoffe anlangt, fo 
fonnte „Brutus” als Ganzes fchon wegen bes bereit? erwähnten 
Rivalifierens mit Shakeſpeare nicht gelingen, jo Anerkennenswertes er 
im einzelnen bietet. Auch im „Mädchen von Byzanz überwiegen nad) 
meinem Gefühl die Schwächen. Beträchtlih Höher möchte ich den 
„Nero“ (1895) ftellen. Wenn er auch ebenfowenig wie andere Be 
bandiungen des Stoffes eine adäquate Bewältigung desſelben bietet, fo 
weiß er Doch menfchlih zu intereffieren und zu ergreifen und ift für 
einen Mann von fait 80 Sahren eine erftaunliche Leiftung. 

Bon den übrigen Tragödien mit nicht germanifchen Stoffen ift 
„Marino Faliero“ fchon wiederholt erwähnt und hohen Lobes für wert 
erflärt worden. Im „Alexei“, der allein noch übrig bleibt, Steht die 
Geitalt des Zaren Peter in imponierender, aber auch graufiger Größe 
vor und. Alexei felbft gewinnt unfre aufrichtige Sympathie, aber daß 
er feine Herrichernatur ift, darin müfjen wir feinem harten Vater völlig 
recht geben. Seine Geliebte Afrofinga erinnert durch ihre rührende 
Treue und ihren Karen Berftand an Karin im „König Erich“, doch fehlt 
ihr deren munteres Weſen und damit einer der reizvollften Züge jener 
Holden Mädchengeftalt. 

Bon den Dramen aus germaniichen Stofffreifen ftehen am wenigften 
hoch die beiden, in denen er fih am nächiten mit Shalefpeare berührt. 
Lebt in „Arabella Stuart” immerhin wirklide dramatische Kraft, fo ift 
„Heinrich VIL”, die lebte Bühnendichtung Kruſes und die bisher einzige, 
in der fi Spuren abnehmender Friſche zeigen, wohl ein intereffantes 
Geſchichtsbild, aber Fein padendes Drama — Eine meit gewaltigere 
Kraft regt fi in der „Rofamunde”, zu der den Dichter das graufige 
Motiv Iodte und wo namentlich die Geftalt der Zitelheldin in ergreifender 
Veife durchgeführt if. Zu „Mori von Sachſen“ zogen ihn der reizvolle, 
wenn auch mit Starten Flecken behaftete Charakter dieſes Fürſten und bie 
buntbewegte, lebensvolle Zeit der Reformation; wie trefflih er den Stoff 
bewältigt Hat, wurde fchon gejagt. Die übrigen Tragddien fpielen ſich 
faft fämtlich in den norddeutfchen Küftengegenden oder auf ſkandinaviſchem 
Boden ab; man merkt ihnen an, daß ſich der Dichter Hier, was Land 
und Leute betrifft, auf vertrautem Boden bewegt. Am Vordergrunde 
ſteht dabei die Zeit, in ber die Hanfa die Vorberrfchaft in Nordeuropa 
behauptete oder fie wenigſtens noch nicht lange verloren Hatte. Zwar 
„Der Berbannte”, über den fchon das Nötigfte gejagt ift, jpielt erit im 
17. Jahrhundert, und für die „Gräfin” kommen die Gegenjähe zwifchen 
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den deutſchen Küftenftädten und den flandinaviihen Ländern überhaupt 
nicht in Frage. „König Erich“ endlich gehört zwar zeitlich in Die be= 
zeichnete Periode, hat aber inhaltlich mit den erwähnten Konflikten nichts 
zu thun. Dagegen Spielen in drei weiteren Dramen die Gegenſätze hanſiſcher 
Städte fei e8 zu Skandinavien, fei es zu deutſch-nordiſchen Fürften 
geradezu die Hauptrolle. „Witzlav von Rügen” (14. Sahrhundert) be= 
handelt einen Konflitt des Titelhelden mit dem ſtolzen Stralfund, in 
erfter Linie mit deffen gewaltigem Bürgermeilter Arnold Brandenburg, 
und wirkt namentlich im erjten und letzten Alte — in diefem durch bie 
wehmütig⸗ernſte Verfühnung der ftreitenden Parteien — tiefergreifend. 
„Raven Barnekow“ (15. Jahrhundert) zeigt wieder Stralfund in ver- 
hängnisvollem Gegenfah zu einem Fürſten, diesmal zu Wartislaw von 
PBommern,. „Wullenwever" endlih (16. Jahrhundert) behandelt den 
Konflikt eiiegteifg der demofratifchen mit der patrizifchen Partei Lübeds, 
andrerſeits Lübecks, insbeſondere Wullenwevers ſelbſt, mit Dänemark. 
Auf ſchweizeriſchen Boden übertragen endlich finden wir einen ähnlichen 
Konflikt wie im „Wullenwever“ in „Hans Waldmann“. Steht auch 
jenes Stück an Großartigkeit der Charakteriſtik, Gewaltigkeit der Gegen⸗ 
ſätze und Weite des Geſichtskreiſes weit voran, ſo darf doch auch ſeinem 
ſchwächeren Gegenbilde ein hohes Lob nicht verſagt werden, und nament- 
Ih auf feinem heimischen Boden würde ihm ein ftarter Erfolg kaum 
fehlen; Größe wie all des Helden find lebenswahr und ergreifend dargeſtellt. 

„Raven Barnekow“ und „Wullenmwever‘, aus denen Heimatsliebe und 
Bürgerftolz Kruſes am kräftigften zu ung fprechen, jollen noch eine wenigſtens 
etwas nähere Beſprechung erfahren. Gewöhnlich erfennt man dem zweit: 
genannten Stüd den Preis der größten Vortrefflichleit zu, und wohl aus 
diefer Meinung heraus hat auch Bernays die fchon erwähnte ausgezeichnete 
Würdigung desjelben gejchrieben. Nach meinem Gefühle fteht „Raven 
Barnekow“ mindeſtens ebenfo hoch. Aus ihm ftrömt und geradezu 
Heimatsluft entgegen. Kruſe Hat e8 gewiß nicht als bewußter Ber: 
treter der Heimatkunſt gefchrieben; aber wenn er es gethan Hätte, 
naturwahrer und treffender wären jeine Charaktere aus dem alten Stral- 
fund gewiß auch nicht ausgefallen. Wir vermögen ung durchaus in das 
Fühlen und Denken diefer norddeutfchen Menjchen aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert hineinzuverfegen; jeder einzelne erwedt von Anfang bis zu Ende 
unfer Intereſſe. Das Ringen zwifhen dem gewaltigen ftralfundifchen 
Bürgermeifter Otto Voge und dem feinen Diplomaten Barnelow, der 
doch zugleih ein männlich=entichloffener Charakter und vor allem ein 
wirklich treuer Diener feines Fürſten ift, erweckt unsre tieffte Teilnahme. 
Dtto Voge in feinem eifernen Feſthalten an allem, was er für fein und 
namentlich feiner Vaterſtadt Stralfund Recht hält, ift eine großartige 
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Geftalt, und durch die väterlich-innige Liebe und Sorge, die er für bie 
feinem Schutze anvertraute Prinzeffin Katharina beweilt, gewinnt er zu- 
gleich unfer Herz. So wird die Gefahr vermieden, daß er bloß als 
Bertreter eines ftarren Prinzips erfcheint. Nach ihm Hätte der Dichter 
auch am beften fein Stüd benannt; er ift der Hauptträger der Handlung, 
wenn auch ber Angriff von Barnekow ausgeht; feine Schieffale beichäftigen 
und bis zuleßt, während wir Barnekows Tod ſchon zu Anfang des 
vierten Altes erfahren, jo freilich, daß fi) um die Mache für diefe That 
an Zeil der weiteren Handlung dreht. Im „Wullenwever“ kann der 
ertte AU, wie jchon gejagt, als geradezu meifterhaft bezeichnet werben. 
Er wird eröffnet mit einer zweiteiligen Vorbereitung, die einmal ein 
Gefpräch zwiichen dem Helden und einigen Bürgern feiner Partei und 
dann die bedeutfame Unterhaltung zwiſchen dem Biſchof von 2 .ed und 
dem Kardinal Sampeggio bringt. Durch lehtere erhalten wir fchon einen 
tiefen Einblid in Wullenweverd Größe, in die Art, wie er es zum 
möhtigften Manne in Lübeck und im ganzen Gebiete der Hanfa gebracht 
het. Schon fteigt das Bild feiner Perfönlichleit imponierend vor uns 
af, und dann folgt die große Rede des Gewaltigen, verjchiedentlich 
mterbroden, aber dadurch in ihrer Wirkung nur gefteigert durch Die 
Zwilhenbemerkungen erft der Bürger und dann in der wirkfamften, 
frei durchaus nicht beabfichtigten Weife durch die des patrizifchen 
Heißſporns Lambert von Dahlen, bis fchlieplich der Redner erreicht hat, 
da nicht nur feine kriegeriſchen Pläne gebilligt werden, fondern — was 
vorher Fein Menſch für möglich gehalten hätte — auch das Volk für die 
Biedereinfegung des eben noch jo verhaßten Ehriftian ala König von 
Tinemart gewonnen if. Der Legat Hört ihn denn auch mit immer 
feigender Bewunderung, er fieht: dieſer Gegner ift gefährlich, gerade 
weil er fo ganz anders ift als die romanifhen Diplomaten. Er fpricht 


- je in der Hauptſache nur feine wirkliche Überzeugung aus; nicht erlernte 





Kunft, fondern urfprüngliche Begabung und die Kraft der Wahrheit ift 
in ihm wirkſam. Als er zu Ende ift, kennt der Hörer die Verhältniſſe 
ebenfogut wie die Perfünlichkeit Wullenwevers; die letztere aber bleibt, 
wie ſich's gebührt, unbedingt im Mittelpuntte des Intereſſes. Ebenſo 
geſchikt wie dieſe Expofition ift die mehrfadhe Zufammenrüdung oder 
auch veränderte Gruppierung der biftoriichen Ereigniffe im Intereſſe der 
dramatiſchen Wirkung, meifterhaft die Einführung Karls V. in feiner 
kühl zurückhaltenden und doch fo wirffamen Art, in einer Scene, über 
der nach Bernays' ſchönem Ausdrude „die matte Beleuchtung eines trüben 
Sonnenuntergang” Tiegt. Auch auf die Eigenart von Krufes drama: 
tider Sprache und auf die ftrenge Einheitlichleit der Handlung fallen 
hier ſchöne Streiflichter. 
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Auf den Hiftorischen Dramen beruht Heinrich Krufes Hauptanfpruch, 
in unſerer Litteraturgefchichte weiterzuleben; fie find nah Umfang und 
Gehalt das Wertvollite, was er geichaffen hat. Aber den ganzen Krufe 
lernt man aus ihnen doch nicht kennen; er fchreitet hier oft auf hohem 
Kothurn daher. Dagegen anderwärts giebt er fich völlig einfach, natür- 
ich, volksmäßig, und nicht gering dürfte die Zahl der Leute fein, die 
ihn fo lieber mögen. Bor allem auch dem Gefchmade unfrer Beit, die 
für das Hiftorifhe Drama wenig übrig hat, behagt im ganzen der Er- 
neuerer Hand Sachſiſcher Faſtnachtsſpiele beſſer, als der dramatifche Ver⸗ 
körperer großer Geſtalten unſerer Geſchichte, und ſo hat denn das feinſte 
unter den Stücken dieſer Art „Die ſtandhafte Liebe‘ neuerdings ein ſehr 
dankbares Bublitum gefunden. Gewiß giebt dieſes Drama, das die 
rührende Liebe zwiſchen einem zartempfindenden Golbfchmied und der 
Leibeigenen Tiennette, die durch Reinheit und Anmut an die holde Karin 
im „König Erich“ erinnert, zum Gegenftande hat, uns nicht geradezu 
den groblörnigen Humor eines Hand Sache, ſondern einen verfeinerten, 
gewiflermaßen jalonfähigen. Aber feine Kraft hat Krufe doch auch bier 
aus der Weile des Nürnberger Meifterö genommen, aus deſſen Geifte 
heraus der gemütvolle, im Tone fo echte den Band der Faſtnachtsſpiele 
eröffnende Prolog gedichtet if. Und daß Kruſe auch ganz in deſſen 
Art dramatiich zu ſchaffen vermag, das bemeift er im „Teufel zu Lübeck“, 
im „Eiferfühtigen Müller” und in dem umfaflenditen feiner Luftfpiele, 
„Die Schmuggler”. Dem erjtgenannten Stüde möchte ich den Preis 
zuerfennen; es verjeßt und ganz in die Welt, in der Hans Sachs 
heimiſch war; feine geſunde Nealiftit, fein kerniger und zugleich herziger 
Humor wehen und daraus entgegen. — „Die Schmuggler” dürfen 
freilich äußerlich ſchon um deswillen nicht zu den „Faſtnachtsſpielen“ 
gerechnet werden, weil dag Stüd erſt im erften Drittel unſeres Jahr⸗ 
hunderts fpielt. Aber um des Träftigen, echt vollstümliden Humors 
willen, der es durchweht und der anbrerfeit3 auch wieder an die „See 
geſchichten“ gemahnt, gehören fie doch in dieſelbe Reihe. Weder die 
ipätere Zeit der Handlung, noch der viel beträchtlichere Umfang des 
Stücks bedingen doch wirkliche tiefere Unterfchiede. Die Charaktere find 
volfstümlich echt und fo fehr aus einem Guß, wie man ed nur wünſchen 
fann, und gelegentliche Sorglofigleiten und Unmwahrjcheinlichleiten nimmt 
man in einem Stüde diefer Urt gern als faft jelbitverftändlih in den 
Kauf, zumal da fie nur Nebendinge betreffen. Einzelne Scenen find 
von echt Hans Sachſiſcher, urwüchfiger Komik, vor allem das Verhör der 
Schmuggler vor dem Richter und die Abftrafung des heimtüdifchen 
Hihig, alias Itzig, Durch eben jene; auch innige Töne werben gegen den 
Schluß mit großem Glück angefchlagen. Was Krufe fonft noch in dra— 
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matifher Form veröffentlicht hat, alfo die übrigen „Luftfpiele” und Die 
„Sieben Tleinen Dramen‘, das zeigt und den Dichter von feiner neuen 
Seite und kann Feine höhere Bedeutung beanjpruchen; es ſei daher mit 
der bloßen Erwähnung genug. 

Überbiicdt man aber des Dichters gefamtes dramatifches Schaffen, 
jo wird man von wahrer Hochachtung vor dem großen Wollen ebenfo 
wie vor bem bedeutenden Können, die daraus jprechen, erfaßt. Die geringe 
Berädfihtigung, die er auf unferen Bühnen gefunden hat, gereicht diejen 
und dem Publikum nicht zur Ehre; die Zahl wertvoller dramatifcher Neu⸗ 
ihöpfungen ift wahrlich nicht fo groß, daß man diefe Zurüdfegung für 
berechtigt erklären könnte. Das meifte, was Heutzutage auch auf 
uneren befferen Bühnen volle Häufer macht, verdient mit Stüden wie 
„Wullenwever“, „Raven Barnelow‘, „Mori von Sadfen”, „Stand: 
bafte Liebe” nicht in einem Atem genannt zu werden. Aber Heinrich 
Kruje ift eben nicht „modern, und jo bleibt wenig Hoffnung, daß er 
nod eine wefentlihe Wandlung des jebigen Buftandes erlebt; Dagegen 
darf man erwarten, daß nad) feinem Tode eine Zeit kommen wird, mo 
die beiten feiner Schöpfungen zu neuem Bühnenleben erftehen werden. 

Wir wenden uns zu einer zweiten Seite von Kruſes dichteriſcher 
MDaätigkeit. Die Lorbeeren, die ihm dafür zu teil wurden, waren freilich 
leichter zu erringen, aber fie find ihm auch viel williger gewährt 
worden. Auf dem befcheibenen Zeilfelde der epifchen Dichtung, das er 
m den drei Bänden der „Seegeichichten”, in der „Kleinen Odyſſee“ 
md in einem Zeil der Gedichte anbaute, bat er wohl feinen feines: 
gleihen. Oft wirkt er hier wie Fritz Reuter ins Seemännifche übertragen, 
und zwar benfe ich dabei nicht nur an die heiter-humoriftifchen Partien in 
defien Büchern, nein, auch zu den tief-ernften Abſchnitten fehlen Parallelen 
dei Kruſe nicht; ja in der vor kurzem erfchienenen „Neuen Folge” der 
„Seegeihichten” treten ernfte, zum Teil tragifche Themata fogar mehr ala 
mäher in den Vordergrund. Gewiß werben bie „Seegeichichten" als 
Ganzes nie annähernd fo populär im beften Sinne werden wie Reuters 
vortrefflichite Schöpfungen. Wbgejehen davon, daß wir in jenen meift 
nur Heine, wenn auch ausgezeichnet gelungene Lebensbilder erhalten und 
daß Kruſe uns eben doch nicht fo ans Herz zu greifen verfteht wie 
Reuter in feinen beften Stunden, würde fchon der Umftand, daß er 
cusnahmslos den Herameter für feine Seegefchichten gewählt hat, eine 
jolche Popularität unmöglich machen. Diefer ift ung einmal Kein volks⸗ 
timliches Versmaß, und je mehr wir uns auf unfere nationale Eigen- 
art befinnen, um fo fremder wird er ung werben. rufe hat ihn ja frei 
genug behandelt, und er bat ein vortreffliches Wort gefprochen, wenn er 
über diefen Bunkt fagt: „Die Verfe würden meines Bebünkens fchlechter 
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fein, wenn fie befier wären.” Aber noch befier hätte er ficherlich gethan, 
wenn er auf dies antike Versmaß ganz verzichtet hätte. Nicht ohne 
Zufammenhang mit diefem Metrum, das unferen heutigen Anſprüchen an 
realiſtiſche Darftellung wiberjpricht, ift es, daß feine Steuerleute, Schiffer, 
Bauern, feine Kinder und rauen aus dem Volle oft zu gebildet reden. 
So jagt in der erften Sammlung ©. 8 ein einfacher Fiſcher zu feiner 
rau: 
„Auch Du näheſt Dir bald, Dorothea, die dunkelen Kleider!‘ 
und berfelbe belehrt ©. 10 feinen Sohn: 
„Unfre Stadt liegt ja glei) Tyrus im Waſſer.“ 


Ganz denfelben Bedenken unterliegt e8, wenn II, S. 229 die Schifferäfrau 
zu ihrem Manne jagt: 
„Zuſammenzuleben und fterben...... 
Iſt wie linderndes Ol auf die ftürmifchen Wogen des Schickſals.“ 

An der Geichichte „Die Dachreiter” (I, 38—50) ift S. 43/44 die Aus: 
fit, die die wagehalfigen Jungen genießen, gewiß ſehr fchön gefchildert, 
aber fehen Knaben wirklid jo? Kruſe kann fich freilich auch für ſolche 
Dinge bis zu einem gewiflen Grade auf Goethe berufen. Uber er Hätte 
ihm um fo weniger folgen jollen, als feine Berfonen noch weit mehr dem 
eigentlichen Wolfe angehören, als die von „Hermann und Dorothea”. 
Abgeſehen aber von diejen grundjählicden Ausftellungen über Dinge, die 
man vor einem Menfchenalter, als die erften Seegeichichten entftanden, 
auf jeden Fall weit weniger ftörend empfand als heute, verbienen dieſe 
Dichtungen, als Ganzes betrachtet, hohes Lob. Selbitverftändlich find ja 
auch ſchwächere Stüde darunter; mehrfach erhalten wir nur gut erzählte 
Schnurren. Uber die meiften dieſer Bilder und Erzählungen bürfen 
vortrefflich genannt werden. Bor allem konnte nur ein Mann, der die 
See und ihre Anwohner jo genau kannte und fo verftändnisvoll fchägte 
wie Krufe, fie fchreiben. „Dänholm“ (1,S.6—32) giebt ein von warmer 
Liebe zu der von dem Dichter überhaupt fo oft gefeierten Vaterſtadt, 
dem ftolzen Stralfund, durchglühtes Gefchichtsbild aus deſſen glänzenber 
Vergangenheit in der Form eines Geſpräches zwiſchen einem Schiffer und 
feinem aus der Urt geichlagenen, d. 5. nur für die Bücher und das 
Studieren begeijterten Sohn; beſonders gelungen erfcheint mir das trauliche 
und erhebende Bild aus vergangenen Tagen, das und ©. 22—24 vor: 
geführt wird. Ein Seitenſtück aus einer anderen Gegend der nord: 
deutſchen Küfte bieten „Die Flüchtlinge” (Neue Folge S. 124—172.') 
„Ber Kalifornier” (II, S.48—100) ift reich an buntmwechjelnden und 


1) Früher ſchon in den „Gedichten“. 
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treffenden Lebensbildern und vor allem ausgezeichnet duch dad an- 
ſchauliche Bild, das wir von dem Iebensfriichen, an Körper und Geift 
gleich gefunden Helden durch feine Erzählung gewinnen. Beſonders 
gelungen finde ich bie Spinnftubenfcene und Gretchens Liebesworte 
(S. 89 flg.), wenn auch diefe wieder etwas zu gebildet redet. In 
„Welaide” (TI, S.15—81) wird ein erfchütterndes, mit großer Lebendig⸗ 
keit entworfenes Bild der englifchen Menfchenjagden auf die auftraliichen 
Eingeborenen gegeben. „Die Schifferfrau” (II, S.227—234) und „Die 
Seihwifter” (N.F. S.105—112) find ergreifende Bilder aus Leid und 
Freud' des Seemannslebens, mit vorherrichend ernfter Färbung. Bahl- 
reicher find, namentlich in den zwei erften Sammlungen, die Stüde, in 
denen der Humor überwiegt. Wie trefflih jchildern und „Die Dad 
reiter” (I, S.38—50) oder „Konrektor im Sade” (I, S. 121 — 127) 
tolle Bubenftreiche, die freilich mit dem Seemannsleben fpeziell nichts zu 
tun haben! Berwandter Urt, und diesmal dem Seeleben entnommen, 
doh immerhin maßvoller ift „Die feurige Nafe” (N.F. S. 102-104). 
Ein köſtliches Bild von ruffifcher Wirtfchaft vor fünfzig Jahren erhalten 
wir in dem Stüd „Die Siegelbewahrer” (II, S.32—47). — Wiederholt 
it der Humor auch glüdlich mit ernfteren Zügen verjchmolzen, wie im 
„Milchlamm“ (I, S.1—14) und in dem trefflichen Lebensbilb „Die 
Seelabetten” (II, ©. 213— 226), das und neben „Klabatermann” 
(1, 6.66— 80) und „Die Übergefcheiten” (I, &.195—212) mit am 
intimften in das Seemannsleben einführt. Um höchſten aber fteht nach 
dieſer Richtung „Der Seebienft” (I, S.126—154) mit feiner ſchönen 
Realiſtik — Der Ton der Behaglichkeit ift ausgezeichnet von Anfang 
bis zum Ende gewahrt in ber „SKlofterreife”, die, zuerft in den „Ge⸗ 
dihten” erfchienen, jebt die Neue Folge der „Seegeſchichten“ vielver- 
heißend eröffnet. 

Weiter nicht? als die ausgeführtefte Seegeichichte ift, wie ſchon 
angedeutet, „Die Keine Odyſſee“. Der Anhalt ift durch den Titel 
genügend bezeichnet; der Schiffsjunge Heinrich, der friich vom Gymnafium 
fommt, erzählt darin ben Matrofen, die ihn auf der langen Fahrt 
immer wieder um neue Geichichten bitten, als ihm fein fonftiger 
Borrat ausgegangen ift, in der That den Inhalt ber Homerifchen Odyſſee 
mit vielen Kürzungen und einigen Zuſätzen in einer auf ben Geſchmack 
feiner Buhörer vortrefflich berechneten Form. In den einleitenden 
Kapiteln hätten die Schülerſchwänke vielleicht etwas kürzer erzählt werben 
innen; auch von des jugendlichen Erzählers kindiſcher Liebe zur Frau 
Kapitänin könnte in geringerer Ausführlichkeit die Rede fein. Wber die 
Hauptaufgabe ift ganz vortrefflich gelöft. Natürlich ift Diefe Odyſſee 
ſtellenweiſe derber als ihr Urbilb, aber dabei find Gefchmadlofigkeiten 








182 ® Heinrich Krufe als Dichter. Bon Dr. E. Lange. 


ſtets taftvoll vermieden; auch die ftärkften Stellen, wie in der Epifode 
von dem Urteil des Paris die Charakterifierung der Liebesgöttin als 
„Benus mit dem fchönen Spiegel‘, der ihr, nachdem die Befichtigung 
von vorn Feine Entſcheidung gebracht hat, den Siegespreis verfchafft, 
überfchreiten nicht die Grenzen des Anſtandes. Die Zwiſchenbemerkungen 
der Zuhörer wirken nicht nur belebend, jondern auch meift jehr natür- 
ih; bisweilen erflingen dabei fogar echte Herzenstöne. Vortrefflich iſt 
auch das dem braven Steuermanne in den Mund gelegte Fabula docet 
am Schluß. Das Buch ift wie wenige geeignet, Die ewige Jugend⸗ 
fchönheit der Homerifhen Dichtung ins hellſte Licht zu ſetzen. Wohl mit 
feinem anderen wirkfich großen Dichtwerk des Altertums Liebe fi auch 
nur mit annähernd gleichem Erfolge dasfelbe Experiment machen; aber 
freilich auch nur fehr wenigen Dichtern würde es mit der „Odyſſee“ To 
gelungen fein wie Heinrich Krufe. 

Endlich verdienen auch feine „Gedichte eine rühmliche Erwähnung. 
Bon den zwei Stüden im Charakter der „Seegeſchichten“, Die Hier zuerit 
erſchienen, war fchon die Rede. Lyriſches im engeren Sinne bringen fie 
Taft gar nicht, und das Wenige ift ganz nett, aber nicht bedeutend und 
jedenfalla ohne Eigenart. Dagegen finden ſich unter den Stüden, die er 
ſelbſt ala Elegien im Geifte der Ulten bezeichnet, einige wirklich aus⸗ 
gezeichnete. Viele Stellen daraus brauchen den Vergleich mit den Elegien 
Goethes nicht zu fcheuen, wenn auch eine völlig reine Wirkung Des 
Ganzen meift durch einige fehwächere Partien verhindert wird. Edle 
Begeifterung für das klaſſiſche Altertum ſpricht am fchönjten aus den 
vier erften Gedichten, die „Geuſen“ geben ein großgedachtes Geſchichts⸗ 
bild. Vielleicht das höchſte Lob aber verdient das Idyll „Die gute 
Herrin”. Durch die erfte Hälfte fühlt man fih in tieffte Friedens⸗ 
ftimmung und in Stille Verehrung menjchlicher Güte wie eingehüllt. Das 
Folgende finkt Leider von diefer Höhe etwas herab; ſtarke Kürzungen 
würden bier die Wirkung entichieden fteigern; erſt der Schluß erhebt fich 
wieder zu wahrer Vortrefflichkeit. — Faſt ebenfo Hoch ftehen einige Bruch: 
ftüde aus einem nicht vollendeten größeren Gedicht, die der Dichter 
feltfamerweife in die zweite Sammlung der „Seegeſchichten“ auf- 
genommen bat. Schon „Bellmanns Tod" ift ergreifend. „Axel und 
Frieda” aber darf als ein von Träftigftem Lebensgefühl und geſunder 
Sinnlichkeit durchwehtes Liebesidyll in echt Goetheſchem Geiſte bezeichnet 
werden, dad von einer jehr bedeutenden rein bichterifchen Begabung zeugt. 

Aus Krufes äußeren Leben fei hier nur das Wefentlichite erwähnt. 
Denn es verlief gerablinig und einfach, und feine wechielnden Bhafen 
waren für fein dichteriſches Schaffen von verhältnismäßig geringer 
Bedeutung, was bei einem Dichter, in dem das lyriſche Element im 
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ganzen zurücktritt, leicht begreiflich erſcheint. Daß er noch ganz unter dem 
Einfluß der klaſfiſchen Dichtung heranwuchs — während die Romantiker 
auf dieſe kerngeſunde Natur keinerlei Wirkung ausgeübt haben — zeigen 
namentlich ſeine Dramen unverkennbar. Am 15. Dezember 1815 in 
Stralſund geboren, behielt er immer eine ausgeprägte Vorliebe für die 
Baterftadt und die heimatliche Provinz, jo weit ihn auch feine Lebens— 
bahn von Dort wegführte. Nach Abſchluß feiner Studienzeit verbrachte 
er mehrere an Anregungen reiche Jahre im Auslande und widmete fich 
dann, nach dreijähriger Thätigkeit ald Gymnaſiallehrer, der journaliftifchen 
Laufbahn, meift bei der „Kölnischen Zeitung”, deren Chefredakteur er 
viele Sabre war. Seit 1884 Iebte er in mwohlverbienter Muße, völlig 
fern von dem litterarifchen Treiben des Tages, aber in reger dichterifcher 
zhätigkeit, von deren Ertrag noch die allerlegte Zeit uns erfreuliche 
Proben gebracht Hat, in dem frieblich-itillen Städtchen Büdeburg. Seine 
geiftige Frifche war bis zulegt erftaunlich, und feine Dankbarkeit für jedes 
verftändnisvolle Wort über feine Dichtungen hatte etwas faft Rührendes 
und flach von der Anmaßung mancher „modernen“ Litteraturgröße aufs 
erfreulichſte ab. 


Spredzimmer. 
1. 


Zu dem Aufſatze „Warum erleidet Emilia Galotti den Tod?" 
(Btſchr. XV, 703 fig.) 

Ich kann mir nicht verfagen, fo anziehend aud die Ausführungen 
des Berfaflers find, mit wenigen Worten auf die vielberufene Tragödie 
einzugehen. Die Sache bat deswegen aktuelle Bedeutung, weil „Emilia 
Galotti“ immer noch das Leib» und Lieblingsftüd vieler Lehrer des 
Deutichen ift, welche die gewiß lehrreiche Beziehung des Stüdes zur 
Hamburgiſchen Dramaturgie zu eingehender Beiprechung in der Ober: 
Hafie beftimmt. Und doch ift gerade dieſes Drama — wie Kern mit 
Recht betont — für genauere Behandlung oder gar für die Einführung 
in die Grundgefehe des Zragifchen recht ungeeignet. Was Iernt der 
Schüler daraus, für den die Beichäftigung mit der dramatifchen Kunſt 
vielleicht mit Abgang von der Schule ihren Abſchluß findet? Eine 
leidig mechaniſche Auffaflung dichteriichen Schaffens, das nach gegebenen 
Regeln arbeitet. Die erfte Tragödie der Deutfchen war gewiß für ihre 
Zeit eine große That. Ob fie jedoch jebt noch würdig iſt, nach Goethe, 
Schiller, Kleiſt, Hebbel, Grillparzer, Otto Ludwig im eifernen Beftand 
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der Schullektüre eine erſte Rolle zu fpielen, ift eine andere Frage. Ich 
bin ficherlich der Lebte, der fich erfühnt, auf den unvergleichlicden Re 
formator deutſcher Geſchmacksbildung einen Stein zu werfen; aber fo 
viel iſt Doch gewiß: Leifing felbft würde neidlos zugeftehen, daß all Die 
genannten Dichter ihn an dramatiſcher Kraft erheblich überragen. Aus 
der Erkenntnis ihrer beiten Werke nimmt der Studierende die erhebende 
Gewißheit in? Leben mit, daß die wahre Dichtergabe ein erhabenes 
Geſchenk des Himmels ift, daß der echte Dichter mit fchöpferifcher Not- 
wendigteit geftaltet und nicht nach gegebenen Regeln. Ach meine, gerabe 
in unferer Beit, in der fi handwerksmäßige Verflahung im Drama 
vielfach breit macht, follte dieſer Gefichtspunkt bei Auswahl der Klaſſen⸗ 
lettüre maßgebend fein. Welchen Gewinn bietet überhaupt bie ein- 
gehende Behandlung dieſes Dramas? Die Definitionen des Ariftoteles 
find ja alle peinlich eingehalten, aber doch nur in dem Sinne, wie fie 
Leſſing ſelbſt erklärt Hat. 

Und hat nicht das germaniſche Drama in feinen höchſten Vertretern 
wejentlich neue Bahnen betreten? Bon eherner Yolgerichtigkeit kann in 
dem Stüde überhaupt nicht die Rede fein. Entweder liebt Emilia den 
Prinzen, und der Ausgang wäre verftändlicher. Dann hätte Leifing 
dieſes Motiv ftärfer betonen müflen, und das Ganze wäre eine Un- 
geheuerlichkeit. Oder Emilia Tiebt den Prinzen nicht und fordert ihren 
Bater nur „aus Mangel an Selbftbeherrfhung” auf zu einer That), 
„zu der in Wirklichkeit Fein Anlaß vorlag”. Dieſe Iehtere Annahme 
gäbe dem Drama einen höchft peinlichen Beigefhmad, trog all der 
fhönen Einzelzüge. Zudem erfchließt fich Iehterer Standpunkt einem 
Schüler nie und nimmer, jo wenig wie einem verftändigen, aber Haffifch 
nicht gebildeten Bufchauer. Ich Hatte einft Gelegenheit, bei einer vor⸗ 
trefflihen Aufführung der Tragödie am Mündjner Hoftheater ein 
draftifches Urteil zu hören, das ich Lieber bier verjchtweigen will. Ob 
das Urteil der meisten denkfähigen Leute, die wir aus unferen Schulen 
entlafien, einft anders lauten wird? ine echte Liebeötragöbie wie 
Romeo und Julia oder Hero und Leander wird das jugendliche Gemüt 
ernfter ſtimmen. Hier vollzieht fich alles nach ewig gültigen Geſetzen, 
die Liebe wie der Untergang. Aber die gelünitelte Stickluftatmoſphäre 
des Leifingihen Dramas follte unferer Jugend fern bleiben; viel eher 
wäre Schillers „Kabale und Liebe‘ zur Behandlung in ber Klaſſe ge- 
eignet; bier wogt der friſche Odem des wahren Dichters, und doch ift 
dieſes Drama kaum noch zum engeren Wettbewerbe für die eigentlichen 
Schuldramen zugelaffen worden. Über den Wert ber „Emilia 


1) Die Liebe zu dem Ermorbeten treibt fie gewiß nicht in ben Tobi 
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Galotti“ Habe ich nad) den vortrefflichen Beurteilungen des Stückes 
durch Hebbel und Dtto Ludwig nur wenig Hinzuzufügen. Zwei Bor: 
ausſetzungen bedingen den eigentümlichen Charakter der Tragödie: 
Leſſfing nahm den Tod Virginias als etwas Gegebenes aus ber Ge: 
ſchichte herüber, ohne daß er bei der individuellen Anlage der Charaktere 
den eigentlichen Weg zu dieſer Kataſtrophe zu finden vermochte; ferner 
verſteifte er fich darauf, unbedingt Furcht und Mitleid zu erwecken, mas 
ihm allerdings gelungen iſt. Ob zum Heile des Stückes, iſt eine 
andere Frage. So geht es immer, wenn die Reflexion die dichteriſche 
Geſtaltungskraft überwiegt. 
Amberg. Dr. W. Schnupp. 


2. 


Im „Sprechzimmer“ des Jahrgangs 1901 ©.539 befindet ſich unter 
der Überfchrift „Zu Schillers Gedicht: Der Ring des Polykrates“ eine 
kurze Notiz über das Leben bes heiligen Benno von Meißen im An⸗ 
ſchluuß an die vorausgefchidte Vermutung, daB „Schiller bei der Ab⸗ 
taflung des Ringes des PVolykrates eine der vielen Legenden vom heiligen 
demo vorgefchwebt habe”. Was Schillers Quelle betrifft, fo kann es 
feinem Zweifel unterliegen, daß die befannte Erzählung aus Herobot 
(MI, 42) ausschließlich den Stoff geliefert Hat. Daß Schiller auch 


Kenntnis vom heiligen Benno gehabt habe, fei e8 durch eins der Bilder, 


die den Heiligen barftellten mit einem Fiſche in der Hand, der einen 
Schlüſſel im Maule trägt, fei e8 durch die Lektüre ber Legende von 


ı dem Heiligen, läßt ſich nicht nachweifen, wenngleih die Möglichkeit 


mt beftritten werben fol. Keinesfalls läßt ſich auch nur die leifelte 
Spur eines Einfluffes der Benno-Legende auf die Sage vom Ringe des 
Bolytentes in der Schillerfchen Dichtung auffinden. Sollte Schiller auch 
Kenntnis gehabt haben von der Streitfchrift Luthers „Wider den neuen 
gott und alten Teufel, der zu Meißen foll erhoben werben” (1524), 
m der Luther die Erhebung des Bifchofs Benno zum Heiligen mit ' 
ſcharfen Angriffen gegen den Papſt Hadrian VI. geißelt? 

Bernburg. G. Scheil. 


3. 

Munter fördert ſeine Schritte 

Fern im wilden Forſt der Wandrer 

Nach der lieben Heimathütte. 
Die Damköhlerſche Erklärung dieſer Worte (Ztſchr. XIV ©.664) dürfte 
ichwerlich Anklang finden. Munter und wild ſollen einen Gegenſatz bilden! 
den Begriff munter betreffend, wie er hier bei Schiller vorliegt, ſo ſcheint 

deitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 8. Heft. 13 
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mir Damköhler überhaupt von einer eigentümlichen Anſchauung aus⸗ 
zugehen. Munter vorwärts ſchreiten heißt doch nicht ohne alle Furcht 
vorwärts eilen, ſondern bezeichnet lediglich das Lebhafte und Schnelle. 
So ruft man dem ſäumigen Knaben zu: Nur etwas munter! d. h. Doch 
fchnell, nicht aber „nur ohne Furcht"! Und „Im Uuslegen jeid munter‘ 
beißt doch auch nicht furchtlos, fondern fchnell, rafch bei der Hand. 
„Munter ift der Wanderer” — mo fteht das bei Schiller? Den Schritt 
munter (febhaft, ſchnell) fördern Heißt doch nicht felbit munter fein! 
Der Wanderer fördert ihn, damit (nicht weil) er fein Haus fo ſchnell 
als möglich erreiche. Auch die Erklärung des Wortes wild ift viel zu 
geſucht. Dan braucht dabei nad) meiner Anſicht gar nicht über Kultur 
oder Unfultur des betreffenden Forftes zu grübeln, wilder Forſt ift nichts 
anderes al3 der tiefe, dichte Wald, in welchem es allerdings, wie Dünger 
mit Recht jagt, bei bereinbrechender Dunkelheit unheimlich zu werben 
beginnt. Wen aber dieſes Gefühl der Unheimlichkeit überlommt, der 
fhreitet fchneller, „munterer” aus, um zu der traulicden Heimathütte zu 
gelangen. Somit ift nach meiner Anficht, die, wie man finden wird, 
nichts Gefuchtes enthält, Dünter mit feiner Erflärung der Stelle völlig 
im Recht. Eigentlich follte die Stelle freilich überhaupt keiner Erklärung 
benötigen. Was ift verftändlicher, al3 daß ein Wanderer, wenn er fich 
bei einbrechender Dunkelheit noch tief im Walde und fern der Heimat 
befindet, munter feine Schritte fördert, um möglichft fchnell dem unheim⸗ 
lichen Waldesdunkel zu enteilen und das traulicde Heim zu erreichen? 
Gandersheim. Fr. Sohns. 


4. 


Weitere Beispiele volkstümlicher Onomatopoefie, 
vergl. XV, 208 fig. 


Aus des Knaben Wunderhorn babe ich mir folgende Beifpiele 
- notiert: S. 700 Reclam: „Laß klinken, laß klanken, laß al 
herunter ſchwanken“. ©.787: „Ri, ra, rum, der Winter muß herum“. 
©. 831: „Ri, ra, Ofenloch, hätt’ ich mein’ drei Batzen noch“. ©. 798: 
„Tra, ri, co, der Sommer, der ift bo“. S. 800: „Strih, ftrad, 
ſtroh, heut’ übers Jahr find mir all’ miteinander wieder do”. ©. 812: - 
„Troß, troß, trill, der Bauer bat ein Füll“. ©.820: „Bum, 
bam, beier, die Kat mag feine Eier”. ©. 797 fteht eine andere 
Fafſung des von mir XV 208 angeführten Reims: „Lirum, larum, 
Löffelftiel, alte Weiber eflen viel”. Auch das Beilpiel auf S. 808 
muß hierher gezogen werden: „Quibus, quabus, bie Enten geh’n 
barfuß”. Mit den angeführten Beifpielen verwandt ift das auf S. 830: 
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„Ahne, krahne, widele, wahne, wollen wir nit nad England 
fahren?” Eine andere Bolalfolge zeigt das auf ©. 832: „Widele, 
wedele, hinterm Stäbtele.... . Beide zulebt angeführten Beifpiele zeigen 
wie die anderen die Luft des Volkes am Volalwechfel in aufeinander- 
folgenden gleichen oder ähnlichen Silben. Aus dem Volklsliede gehört auch 
hierher: „Bon allen den Mädchen fo blink und fo blank gefällt mir am 
beten die Lore”. (Allgem. deutſch. Kommersb., Schauenburg; ©. 404.) 

Grimms Kinder- und Hausmärchen (Reclam) fteuern noch folgen- 
des bei: Bd. IT ©. 66: „rau Kite, Frau Kate, ſchön Feuerchen 
bat je”. TI S.168: „Ih hab meinen Mann wohl ausgejandt, in 
das Tik, Tal, Tellerland”. I 185: Da ging die Kate die Tripp 
die Trapp, da fchlug die Thür die Klipp die Klapp”. II 383: 
„Kling, Hang, Eoria”. Auch noch ein Name wie der XV ©. 209 
angeführte, IE 372 flg: „DL Rinkrank“. IS. 81 lautet der befannte 
Ders der Here fo: „Rnuper, Inuper, Ineishen, wer Inupert an 
meinem Häuschen?” Derfelbe Vers Iautet in Köln und Bremen fo: 
„Knufper, knaſper, Inäuschen, wer Enufpert u..w.“ 

Pauls Wörterbuh giebt auh noch einigen Ertrag: ©. 144: 
„Mimmen und flammen”; „das Geflitter und Geflatter” 
(Goethe), ©. 185: „gidjen und gackſen“; ©.246: „Kikelkakel — 
Geplapper"; ©. 248: „es will nicht tlippen und nicht klappen“; 
S. 259: „kribbeln und krabbeln“; S.302: „Mickmack“ (Goethe). 
Dort muß noch nachgefügt werben aus Scheffels Überfegung bes Walthari- 
liedes „zifch und zaſch“: „der (ber Speer) flog in hohem Bogen mit 
ziih und zafch daher”. 

Dr. 9. Bichalig führt XV ©.7 auch einen Kinderreim an: „Bide, 
bade Haferftroh”, letzteres vielleicht verborben aus „Haferbrot“; 
es ift offenbar eine Vermiſchung mit dem unten angeführten Beiſpiele 
aus des Knaben Wunderhorn, Recl. ©. 827; auf ©. 19 fteht ein zweiter: 
„Es tanzt der Bis, Bas, Buhemann“. Ühnli der Reim auf ©. 30: 
„Linge, Lunge, leier, de Butter kuſt an Dreier”. Auch das be- 
tonnte „mufilnachahmende Wortgebilde” „Damdideldei” oder „Dum- 
dideldei” S. 34, mit dem das Schillerfche „Dubdeldumbdei” in Wallen: 
ſteins Lager 8 verglichen werben muß, gehört hierher. Rud. Hildebrand 
führt in den Beiträgen zum deutſchen Unterrichte ©. 58 aus dem Erz 
gebirge an: „Uns, zivee, do, Fimmerle fammerle fo, Fimmerle 
fammerle fummerle fam, Fimmerle fammerle fo‘; vergl. dort 
ah ©. 176flg.: „Krikel-krakel, Zippeltappeltur (Tabulatur), 
gippensgappen, bippen-happen, wigen-wagen, gugen⸗gagen“; 
oder S. 55. „Giggis gagis Geiermues, Geiß gäd barfueh” 
(Appenzell). 


13* 
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Und nun noch einige Beifpiele aus meiner Heimat3provinz Han: 
nover. Als ich in meinen Kinderjahren auf Waters Knie die erften 
Reitverfuche machte, damals in Göttingen, hörte ich oft den Heim: 
„Hop Reiter zu Pferde, wo wollen Sie Hin? Nah Sichfen, nad 
Sachſen, nah Duberftadt bin”. Dies fpielt auch in einem andern 
Neime eine Rolle: „Bu bu binne, Kindchen ift nicht inne; Kindchen ift 
nach Duberftadt, Holt dem Bater Schnupftabad”. In Göttingen gab es 
auch ein Rateſpiel, bei dem es darauf ankam, zu erraten, in welcher Hand 
der Gegenspieler den Gewinn Hatte. Diefer Iegte abwechſend die eine Hand 
über die andere und deflamierte dazu: „Pinke pank, der Schmieb ift 
frank; er Liegt auf feiner faulen Bank. Wo fol er wohnen? Unten ober 
oben?" Ein anderer Kinderreim iſt mir auch aus Göttingen und Bremen 
bezeugt: „Hide, bade, Hei, Hühnchen legt ein Ei; Hühnchen legt ein 
großes Ei, hide, hacke, hei”. Damit ift zu vergleichen der offenbar 
urfprünglichere Reim in des Knaben Wunderhorn, Heck. ©. 827: „Eins, 
zwei, brei, Hide, bade, Heu, Hide, Hade, Haberftroh u.f. m." 
Aus der Provinz Hannover find mir ferner befannt Ausdrüde wie 
biefe: „Du bift ein rechter Buffbaff“; man jagt das zu einem, ber 
3.8. die Thüren jchlägt, plump auftritt u. dergl.; ähnlich wird mit 
„Bullerballer” ein polternder Menſch bezeichnet; vergl. Nataly 
v. Eſchſtruth, Bon Gottes Gnaden, II? ©. 20: „Wat bift fürn narrichen 
Bullerballer, Ding!” Ein voll gefchüttelt und gerüttelt Maß be- 
zeichnet man dort mit „gerippelt und gerappelt voll’ ober 
„rippelrappelvoll". in Mufterjunge wagt „ſich nicht zu rippeln 
und zu rappeln”; wer es doch thut, befommt „Ihwipp ſchwapp“ 
ein paar hinter die Ohren, beſonders wenn er troß beſſerer Fähigkeit 
feine Arbeiten jo „Eridels und Eradelig ſchreibt“. „Das ift eine 
verzwidte und verzwadte Geihichte”, fagt ein Mann, dem die 
Löſung einer Aufgabe viel Schwierigkeiten madt. „Kommt aus dem 
Negen!” ruft die Mutter ihren Rindern zu, „ihr werbet ja plitjche- 
platſchenaßl“ In dem befannten Liede von dem Mädchen, das zwei 
Burſchen Tieb Hatte, wird die lebte Strophe in folgender Zerdehnung 
von den Soldaten gefungen: „Da hat er (der Böfe) fie zerritjche: 
ratjches ritſche- ratſche- riffen mit feinen Feuerklaun“. Damit iſt 
zu vergleichen bie von Oberlehrer E. Würtemberg (Btichr. XV, 457) 
angeführte Zeile aus einem Kommersliede: „Es blisa-u3 ein Jäger 
wohl in fein Horn”, oder der Kehrreim bes Liedes: „Horch, was kommt 
von draußen rein?": „Holla hihaho“. 

Ein Beiſpiel aus Elberfeld ftieß mir kürzlich beim Abſchieds⸗ 
fommerje unferer Abiturienten auf; in einer Stegreifrede ſprach einer 
unter ihnen von feinem „zittrigen und zattrigen Benehmen beim 
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Tragen der Schulfahne". In rein komiſcher Weile finde ih außerdem 
diefe Onomatopoefie gebraucht in der Yafchingsnummer der Münchener 
Reueften Nachrichten 1901, ©.1: „Blimi Blamil (Gnade, Erbarmen), 
föhnten die Indianer”. Ebenfalls auf komiſche Wirkung berechnet ift 
der folgende Vers, deſſen Duelle ich nicht anzugeben vermag: „Auf 
dem Bi- Ba⸗ Bontenberge Sitzt die Bi: Ba= Bontenfrau, Schälte 
Bi: Ba= Bontenäpfel Mit dem Bi- Ba- Bontenmefler”. 

Zum Schluß noch eine brieflihe Mitteilung meines Kollegen 
Dr. €. Arens in M.Gladbach; diefer fehreibt mir: „In der Baberborner 
Gegend Habe ih ala Kartenfpiel für Kinder und Rinderfreunde kennen 
gelernt: Schnipp, ſchnapp, ſchnorum, bür apofte’lorum. Beliebig 
viele |pielen mit; wer ausfpielt, legt eine Karte auf mit dem Worte 
„Schnipp“, die entfprechend höhere Karte wird mit „Schnapp”, „Schnorum“, 
„Bar“, „Apofterlorum‘ aufgelegt und eventuell mitgenommen; wer feine 
Karten zuerft los wird, Hat gewonnen, bez. wer die lebten behält, ver- 
Iren... Ich Habe es auch in andern Teilen Weitfalend getroffen.“ 
Das Spiel ift dasjelbe wie das von mir XV ©. 209 mit „Schnipp 
ſchnapp ſchnurr banfelorum” bezeichnete. Nicht fo arg verftümmelt 
it die Faſſung im Fatholifhen Oldenburger Münfterlande;, fie Iautet 
dort nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Direktor Dr. Clodius 
in Raftenburg: „Schnipp, fchnapp, ſchnorum Apoftolorum“. 

Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 


Dr. &. Mosengel (Prof. R. G. Elberfeld), Deutſche Aufſätze für 
die Mittelftufe höherer Lehranftalten im Anſchluß an 
den deutſchen Leſeſtoff. Entwürfe und ausgeführte Auffähe. 
VII und 116 S., 8. G. Teubner, 1901. 

Diefes für die Hand des Lehrers beitimmte praltiihe Hilfsbüchlein 
gehört zu den beiten feiner Art. Der Verfaſſer fchließt feine Aufgaben 
im Sinne der gegenwärtigen Beftimmungen unmittelbar an den deutjchen 
Leieftoff und behandelt den Haffiihen Schag der in den meiften Lefe- 
bühern der Mittelftufe höherer Schulen enthaltenen Gedichte überaus 
eindringend und fruchtbar. Die mittlere Auflabftufe bildet ja den 
wichtigen und fchwierigen, viel Überlegung, Takt und Hingebung vom 
Schrer erheifchenden Übergang von rein erzählender Wiedergabe zu frei 
urteilender Darftellung. Sie hat es vornehmlich zu thun mit der Um: 
geitaltung epifcher Handlung zu leichter Zeichnung anfchaulicher Charalter- 
bilder, mit der Gliederung bes epifchen Stoffes in natürliche naheliegende 
Abſchnitte, mit der Umformung desfelben nach verjchiedener zeitlicher 
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ober örtlicher Auffafjung, mit den erſten Anfängen urteilender Betrachtung, 
mit Vergleichen. So kommen bier in erjter Linie epifche Gedichte für die 
Auffagbehandlung in Betracht. Bon dieſen nun ift Hier faft jede der 
in Zertia und Unterjefunda zu leſenden Erzählungen, Balladen und 
Romanzen unferer Klaffiter zur Bearbeitung herangezogen worden. Die 
Mehrzahl der 74 Aufgaben, die erften 48, ſchließen ſich dem Lehritoff 
der Tertia an und zwar hiervon faft die Hälfte (22) an Uhland. Die 
Raufchebartlieder, Bertran de Born, Taillefer, Das Glück von Edenhall, 
Der Graf von Limburg, Der blinde König, Des Sängers Fluch Liefern 
den Stoff. In der andern überwiegen Schillers Balladen (13 Aufgaben), 
aber auch Lenaus PBoftillon und Werbung, Voſſens Siebzigfter Geburtstag, 
Freiligraths Geifterlaramane, Bürgers wilder Säger, Chamifjos Wite 
Waſchfrau, Platens Harmofan (Thema: Eines Helden Wort Heilig Wort) 
fehlen nicht. Die durchgehende Art der Behandlung im Gegenſatz z. 2. 
zu Biegeler3 verbreiteten Dispofitionen ift die: Biegeler vollzieht bie 
Logifche Gliederung des Stoffes, z.B. der Hinderniffe der Handlung bei 
dem Thema „Die Freundestreue in Schillers Bürgſchaft“, durch die 
Gegenſätze Äußerlich und Innerlih, Natur und Menschen, Phyfifh und 
Geiftig, während Mosengel mit einer angemeffenen Ordnung, in dieſem 
Falle mit einer Teilung in fünf zeitlich einander ausſchließende Abfchnitte, 
fich begnügt. Das Iebtere ift pädagogiſch richtiger, da man eine ftreng 
logiſche Dicho- oder Trichotomie höchftens bei der Neifeprüfung, Teines- 
falls in der Tertia verlangen kann. Wenn ähnlich Mosengel bei dem 
Charakterbilde „Der Graf von Limburg” zwifchen die (in ſich wiederum 
wohlgegliederten) Zeile I „Seine äußere Erſcheinung“, II „Sein 
innered Weſen“ noch II „Seine Lebensweife und Gewohnheiten‘ mit 
entfprechender anmutender Ausführung einfchiebt, jo ſpricht auch aus 
einer folchen Behandlung der praftifche, dem jugendlichen Verftändnis 
naheftehende Lehrer, dem das theoretiſche Gerüſt möglichſt zurüdtritt 
hinter dem med, Luft und Liebe zur Behandlung des Themas bei den 
Knaben zu weden und fie bei ihrer Bearbeitung eher unter der Fülle 
al3 unter der Armut des Stoffes fi mühen zu laſſen. 

Das Buch bietet mehr als der Titel jagt. Denn während bie 
Aufſätze 49 — 60 weſentlich dem Lehrftoff der Unterfefunda angehören, 
gehen 61 —66 (zu „Hermann und Dorothea” und „Götz von Ber: 
lichingen“) nach) den neueften Lehrplänen ſchon in das Gebiet der Ober- 
fehında, 67— 71 (zu „Minna von Barnhelm‘) in das der Unterprima 
hinein. Eine treffliche Gliederung von drei beſonders lehrreichen Brofa: 
ftüden madt den Schluß. 

Ein Drittel der Dispofitionen ift dur) Ausführungen, die aus 
Überarbeitung wohl gelungener Schülerauffäße entftanden find, wirkungs⸗ 
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voll vermehrt; diefe Zugabe dürfte namentlich dem jüngeren Lehrer für 
die mwiünfchenswerte Länge und Faſſung ſ olcher Arbeiten einen muſter⸗ 
gültigen Anhalt bieten. 

An Zahl der behandelten Aufgaben ift manch andere Sammlung 
der des Verfaſſers überlegen, an Gediegenheit der Bearbeitung Feine. 
Jedes Thema zeigt den erfahrenen, bejonnenen, ganz in feine Aufgabe 
fih vertiefenden Pädagogen. So darf unter den Hilfsbüchern des 
Deutichlehrers einer Zertia oder Sekunda das vorliegende mit an erfter 
Stelle genannt werben. 


Straljunbd. | Prof. Dr. E. Roeſe. 


Die Schiffbrüdigen auf den Chincha-Inſeln. Merkwürdige 
Erlebniffe eined Kindes von Frederid Marryat. Deutich 
von Profeſſor Dr. 2. Freytag. Mit 25 Abbildungen von 
Aug. Braun. Leipzig. Berlegt bei Richard Wöpke 1902. VII. 
432 ©. geb. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


Kapitän Marryat, der fchon über fünfzig Jahre tot ift, erfreut ſich 
troß aller Wandlungen des Geſchmacks noch heute großer Beliebtheit bei 
dem gebildeten deutfchen Publikum, das feinen Seeromanen und Jugend: 
ſchriften eine ungefchmälerte Teilnahme entgegenbringt. Dieje beanfprucht 
auch das vorliegende Buch: The Little Savage, von dem es bisher noch 
feine deutſche Überfegung gab, obſchon Der. David Hannay, der lebte 
Biograph Marryats, diefe Jugendſchrift als die originellfte bezeichnet. 
Diefes Urteil ift durchaus begründet in dem tragifchen Geſchick eines 
Kindes, das, frühzeitig verwaift, unter der brutalen Hand eines Schurken 
heranwächſt, bi3 es durch einen glüdlichen Umftand fein eigener Herr 
wird. Der nun hilfloſe Beiniger wird allmählich zu einem Wohlthäter 
des Knaben, der fchrittweije über feine Herkunft und die ihn umgebende 
Natur aufgeflärt wird. Durch weitere günftige Verhältniffe gelangt der 
Heine Held unter der forglichen Hand einer ſchwer geprüften Miffionarin 
zur Erkenntnis Gottes und zur Einſicht der ihm bisher verborgenen 
elementaren Kenntniffe in Grammatik, Aftronomie, Geographie u.ſ. w., 
bis er fchließlich bei feiner Befreiung von dem einfamen Eilande befähigt 
ft, einft ein nützliches Glied der menfchlichen Gefellfchaft zu werden. 
Diefe mit Geſchick behandelten pädagogifchen Bartien wirken keineswegs 
ermüdend, da fie mit pigchologifchem Verſtändnis begründet und aus: 
geführt find. Mit gutem Recht hat der Überfeger einen deutichen Titel 
gewählt, der dem Inhalte befier entſpricht. Profefior Dr. 2. Freytag, 
der Berfafler der Übertragung, ift den Freunden Marryats und der 
Litteratur bereits als Überfeger des „Mafterman Ready” und als Ver: 
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fafler meijterhaft gelungener Nachdichtungen fremdſprachiger Werke (3.2. 
des Nibelungenliedes, der Gudrun, der Tegnerſchen Fritjofſage, des 
„Manfred“ u.ſ.w.) Hinlänglich befannt und vertraut. Das eigenartig 
und kunstvoll iluftrierte Werk wird jedem Gebildeten, insbejondere aber 
der reiferen Jugend beiderlei Geſchlechts eine feffelnde und geiftig an: 
regende Unterhaltung gewähren. Die Überfegung lieſt ſich wie ein 
deutfches Original und bringt unter dem Texte eine Reihe belehrender 
Zuſätze, die dem Lejer höchſt willlommen fein werden. Möge daher das 
vortrefflide Wert bei der Hocflut ähnlicher Erfcheinungen nicht un: 
beachtet bleiben. Es ift ein Buch von dauerndem Werte und follte 
wenigſtens in feiner Schülerbibliothet fehlen. 
Halberftabdt. Robert Schneider. 


Kurt Warmuth, Sonnenfalter. Gedichte. Leipzig, Sohannes Cotta 
Nachf. 1901. Auf Büttenpapier. Brofchiert, mit zintographiertem 
Titelblatt 2 M., elegant geb. 3 M. 

Schon wieder ein Band lyriſcher Gedichte So wird vielleicht 
mancher Leſer unferer Zeitjchrift ausrufen angeficht3 der Hochflut gerade 
Igrifcher Erzeugniffe, die in unjeren Tagen von allerhand fchreib- und 
fangeöluftigen Poeten beiderlei Geſchlechts auf den buchhändlerijchen 
Markt geworfen werden. Uber, gleich von vornherein fei es gefagt, es 
ift ein Band gejunder Lyrik, an der man feine herzliche Freude haben 
ann, kein Niederjchlag jener ſchwülen Lyrik, jenes unerquidlichen Spiels 
mit allerlei krankhaften Gefühlen und Stimmungen, fondern eine ftarf 
jubjektiv gefärbte, frifche, gejunde Poefte, „voll jenes weichſten Iyrifchen 
Baubers, der Die Seele löſt“. Schwülſtiges Pathos und falfche Sen: 
timentalität wird man vergeblich in dem Buche fuchen, dafür aber eine 
prächtige Phantafie, eine reiche Skala einfacher, Harer Empfindungen 
und wahre Gemütstiefe finden. 

Die behandelten Stoffe find nicht immer neu und originell, aber 
auch da, wo befanntere Motive erklingen, hat e8 Warmuth verjtanden, 
ihnen charakteriftifche Büge feiner eignen Dichterperfönlichkeit aufzuprägen. 

Eine liebenswürdige Anſpruchsloſigkeit und Schlichtheit des Ber: 
faſſers offenbart fih fchon in dem ftimmungsvollen Geleitögedichte, mit 
dem er jeine „Sonnenfalter” ihren Flug in die weite Welt antreten 
läßt. Er fingt da: 

Ich wandle gern im Abendſchein 
Still träumend durch den Buchenhain. 
Und wie ich manchen Schmetterling 
Dereinſt als froher Knabe fing, 

So fang' ich jetzt mir Lied um Lied 
Im Roſenbuſch, am Uferried. 
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Nur fchade, daß der Glanz erblaßt, 
Wenn man das Lied in Worte faßt: 
Gleichwie des Falterd Farbenſchmuck 
Berftiebt bei raſcher Yinger Drud. 
Du Pfauenauge blaugeringt, 
Eitronenvöglein golbbeichwingt, 

Du Trauermantel ſammetbraun, 
Ihr Falter all in Wald und Au’n, 
Die je ich fing im Sonnenschein: 
Ich Hab’ euch hier gefammelt ein. 
Run flattert in die Lande weit — 
D wenn ihr nur ein Herz erfreut! 


Die Gedichtſammlung umfaßt vier Teile, überfchrieben: 1. Haus und 
Herz, 2. Pfade im Süden, 3. Wald und Wiefe, 4. Bermifchte Gedichte. 

Der erfte Zeil ift unzweifelhaft das Glanzftül der Sammlung. 
Die hier vereinigten Gedichte, unter denen die beften auf dem Boden 
eines innigen echt beutfchen Familienlebens entjproffen find, atmen eine 
ungemein wohlthuende Herzenswärme und jpiegeln ein reiches, tiefes 
Gefühlsleben wider; wir begegnen bier außerordentlich zarten Gebilden 
einer wahrhaft dichterifch veranlagten Natur. Wie reizend wird 5.8. 
gleich im erften Gedicht vergangenes „Kinderglück“ in folgenden Verſen 


befungen: 


1. 


Als Kind flocht ich aus Golbpapier 
Mir eine fchillernde Krone, 
Spiellameraden dienten mir 
Als Grafen und Barone. 


. ®ir durchzogen den Wald, unjer Königreich, 


Mit bunten, fliegenden Fahnen, 
Am Winde neigten fih Baum und Gefträud 
Als willige Unterthanen. 


. Rein Schwefterdhen führt’ ich ald Königin 


In rojahellem Kleide, 
Und über uns ſpannte den Baldachin 
Der Himmel aus blauer Seide. 


. Die Sonne warf unſern Pfad entlang 


Die breiten goldenen Deden, 
Die Böglein jpielten mit lieblichem Sang 
Den Feitmarich in blühenden Hecken. 


. Eine Burgruine war unſer Schloß, 


Bon Rojen und Epheu gezieret: 
Dort haben wir mit ftattlihem Troß 
Gar fürftlich refibieret. 


. DO Rinderzeit, o Kinderglüd, 


So frei und ungebunden: 
D kehrt nur einmal noch zurüd, 
Ihr fröhlichen, jeligen Stunden! 
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Oder wel ſchöne, ergreifenden Töne kindlicher Dankbarkeit und 
ungelünftelter Frömmigkeit fchlägt der Dichter in dem zweiten, feiner 
Mutter gewidmeten Gedichte an! Wie finnig ferner ift die Auffaffung 
bes Maͤrchens vom Glück (S. 12), wie originell erfunden und geſchickt 
durchgeführt das Motiv der „alten Glocke“ (S. 19)! Daß der Leier 
des Dichter aber auch mwuchtigere Töne zu Gebote ftehen, lehrt Die 
madhtvoll fomponierte „Ofterlanzone” (S. 23), ein außerorbentlich packendes, 
impofantes Stimmungsbild. 

Im zweiten Zeile, „Pfade im Süden”, zeigt fi) der Verfaſſer als 
ein Menſch, der nicht nur ein offenes Auge, ein feined Empfinden für 
die Schönheiten der füblichen, beſonders ber italieniihen Natur Hat, 
fondern es auch verfteht, feiner Freude an Iandfchaftlichen Reizen berebten 
Ausdrud zu geben. 

Ein Bild von echt fühlicher Farbenglut wird ung gleich anfangs in 
der „Iſola Bella” entrollt: 

Lieblide Inſel, von tiefblauen Wellen 
Zärtlich umfchmeicdhelt, vom Südwind gefüßt, 
Unter dem Himmel, dem fonnenhellen, — 
Iſola Bella, o jei mir gegrüßt! 


Welch ein entziidendes, jelige8 Wandern 
Durch die blühende, ſüdliche Pracht, 
Bo im Haine von roten Dleandern 
Aphrodite, die goldene, lacht! 


Ro aus den filberglodigen Kronen 
Köftlichen Duft die Magnolien veriprühn, 
Lieblih im wehenden Laub die Limonen 
Und die goldnen Orangen erglühn. 


Buntgeflügelte Falter ſpielen, 
Schmelzend flötet die Nachtigall, 

Und in den Muſchelgrotten, den fühlen, 
Plätichert Ieife der Waſſerfall. 


Nymphen aus ftrahlendem Marmor träumen, 
Bon den zitternden Cedern umraufcht, 

Unter den breiten Rameltenbäumen 

Küffe Amor mit Piycdhe tauſcht. 


Welch ein Bid von des Schloffes Terrafien 
Auf den weithin funlelnden See, 

Welchen janftwellige Hügel umfaflen — 
Gerne der Alpen ewiger Schnee! 


Unter dem Lorbeer hier will ich liegen 
Und vergeffen mein irdiſches Nichts 
Und in vollen, in durftigen Zügen 
Trinken die flutende Fülle bes Lichts! 
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Liebliche Inſel, von tiefblauen Wellen 
Zärtlich umfchmeichelt, vom Sübwind gefüßt, 
Unter dem Himmel, dem jonnenhellen, — 
Siola Bella, o jei mir gegrüßt! 
Berwandt mit dieſem Liebe ift das „Siefta” betitelte (©. 43), 
ebenfalls ein prächtiges, Tarbengejättigtes italienisches Landichaftsbild. 
Auch die Alpen mit ihren drohenden Lawinen, ihren jchneebededten 
Bergeshäuptern, ihren rauſchenden Waflerfällen und üppig grünen Matten 
werben befungen. Neben den Gedichten „Das Blumenthal” (S. 35), 
„Morgenlied” (S. 38), „Nachtlied“ (S. 39) fcheinen uns hier bejonbers 
die phantafievolle „Zenfelsbrüde" (S.48) und ber „Sonnenaufgang 
af dem Rigi“ (S. 55) wohlgelungen. 
Daß Warmuth gern perfönlicde Reifeerlebnifie als willlommene 
bihterifche Stoffe verarbeitet, lehrt das Gedicht „Der Blinde” (©. 46). 
Der ſtark entwidelte Naturfinn des Dichters kommt weiterhin auch 
im dritten Zeile „Wald und Wieſe“ zu deutlichem Ausdrud, wo er ung 
eine ftattliche Zahl treffliher, dem Leben und Weben der großen 
Almutter Natur abgelaufchter Schilderungen giebt. Hier find in erfter 
Linie zu nennen: „Prinz Brühling” (S. 64), „Lenzlied“ (©. 66), 
„Randelbläten” (S. 73), „Un bie Schwalben” (©. 75), „Mittags- 
zauber” (S. 79) und das frifche, Löftliche Frühlingsluft atmende Gedicht 
„April“: Ein ausgelafiner, toller Junge 
Bol Übermut ift der April! 


Sept ſchreit er laut aus voller Lunge, 
Seht if er wieder mäuschenftill. 

Bald freut er lachend Siiberfloden, 
Bald goldne Sonnenftrahlen aus; 

Seht läutet er mit Blumengloden, 
Seht rafi er wütend um das Haus. 


So fürmt er hin in toller Laune 
Und nedt die Menichen, wie er will; 
Das ift der ſchwarzgelockte, braune, 
Krokusbekränzte Mond Wpril. 


Ein Duft Heinefcher Poefie aber ift über dem Liede „Ich weiß 
im tiefen Walde...” ausgegoffen: 


Ich weiß im tiefen Walde Schügend halten die Tannen 
Einen ſchilfumwachſenen Teich, Die Zweige über fie dicht 

Da blüht eine Wafjerroje Und wehren bem bunten Falter, 
So blaß und bleid). Dem Sonnenlidit. 


Bergeblich jehnt fich nach Liebe 

Die Blume im Waldesteih.... 
Ich weiß eine Wafjerroje 

So blaß und bleidh. 
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Der vierte Teil der Sammlung enthält „Vermiſchte Gedichte". 
Auch bier begegnen und mehrere wohlgelungene Naturbilder, Diesmal 
Eindrüde, die der Dichter der raufchenden See und ihrem das Menjchen- 
herz allgewaltig feſſelnden Zauber verdankt. Hierher gehören die Ge— 
bichte: „Rügen“ (©. 95), das in feinem Schlußgedanten einen Bug 
originelliter Erfindung verrät, ferner das fchlichte, aber ftimmungsvolle 
„Im Dünenfande” (S.96) und „Der Friedhof der Heimatloſen“): 


Hört du das Glöcklein tönen Ihn warf die Meereswoge 


Herab vom Dünenhang? Bol Mitleid an den Strand, 
Dort thut ein Erbenpilger Kun wird er janft gebettet 
Den legten Gang. Im Dünenjanbd. 


Schlaf wohl, du Heimatlofer! 
Das Meer fingt Di zur Ruh; 
Die Heimat, die wir fuchen, 
Erreichteft du. 


Auch patriotifhe Töne werden in diefem lebten Teile angejchlagen, 
fo in den Liedern: „Gebet für den Kaiſer“ (S. 98), „Heil dem 
König!” (©. 100) und „Bismards Ruheſtätte“ (S. 102). Ferner finden 
fih philojophifche Neflerionen, die geſchickt in poetifches Gewand gekleidet 
werden, vergl. „Erſcheinung“ (S.94), „Das Wie'“ (©. 111), „Sonne 
und Sterne” (S. 112), „Glück“ (©. 114). 

Daß der Berfaffer endlih auch ein jcharfer Beobachter der ihn 
umgebenden Welt und der Menſchen tft, zeigt ein Gedicht, welches knapp 
und fchlagend im Ausdrud gewiſſe Erjcheinungen der modernen Gefell- 
ſchaft aufs glüdlichite geißelt. Es ift betitelt „Alltagsmenihen“ und 
lautet: 


Sich Hüglich bemeiftern, Mit Iauernden Bliden 

Yür nicht3 ſich begeiftern, Den Vorteil eripähn, 

Sich jelber manierlich Mit dem Strome ſtets gehn, 
Mit Yorm überfleiftern, Sich jelber belügen, 

Srifur, Toilette, Die andern betrügen, 

Eiprit, Etikette, Mit lächelnden Mienen 
Geſchmackvoll und zierlich, Stet3 heiter geichienen, 

In jeglicher Chance Sich ſchmiegen und fügen, 
Behalten Balance, Sich büden und duden, 

In alles fich ſchicken, Vie das Herz auch mag zuden: 


Das ift den Alltagsmenſchen recht — 
Schmach über diejes Schattengeichlecht ! 


Ein befonderer Vorzug der „Sonnenfalter” fcheint e8 ung jchließlich 
zu fein, daß in ihnen manch anmutiger Liebertert fih findet, der in 


1) In Wefterland auf Sylt. 
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der Hand eines begabten Muſikers zur Kompofition fich trefflich eignen 
dürfte, wie beifpieläweife „Ein Lieb” (S. 7) bereits von W. Friedland, 
Bremen, fomponiert worden ift. 

Wir Hoffen durch unſere Beiprechung nachgewieſen zu haben, daß 
wir in Warmuth mit Recht einen Lyriker von hervorragender Eigenart 
begrüßen. Wenn auch naturgemäß nicht alle Gedichte gleichwertig find, 
in der weitaus überwiegenden Mehrzahl Leuchtet Doch ein ungewöhnliches 
Zolent hervor, von dem wir wohl auch in Zukunft noch weitere Broben 
erwarten dürfen, Die Warmuth vielleicht in die Reihe der beiten modernen 
Eyrifer ftellen werden. Bum Schluß aber möchten wir dem jungen 
talentvollen Dichter die Worte zurufen, die er ſelbſt (S. 104) einem 
Freunde gewidmet hat: 


Ein klares Aug' gab bir des Himmels Gunſt 
Für alles Schöne in Natur und Kunſt 

Und einen Geift, ber kühn die Schwingen hebt 
Und nach des Lebensrätjel3 Löſung firebt. 


Auch gab fie dir ein weites, weiches Herz, 

Das wie den eignen fühlt den fremden Schmerz, 
Und eine Hand, die willig fi} erichließt 

Und Balfam in des Elends Wunden gießt. 


So geht du frei von Menihengunft und Tadel 
Den eignen Weg in hohem —2 

So bleibſt du, Freund, in tiefſter Sie jung — 
D freu’ Dich fang noch froher Wanderung! 


Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Dr. Hermann Schiller, Weltgefchichte von den älteften Beiten bis 
zum Anfang des 20. Jahrhunderts. Dritter Band: Ge- 
fchichte des AUbergangs vom Mittelalter zur Neuzeit. Berlin 
und Stuttgart, Spemann, 1901. 771 ©., dazu 62 S. Duellen- 
fammlung, Regifter (S. 63—88) und 2 Karten. 


Dem urjprüngliden Plane nah war Hermann Schiller Welt 
geihichte auf drei Bände berechnet, von denen der erite das Altertum 
enthielt. Wie es in der Einleitung (Band I, ©. 15) hieß, follte der 
weite die Gefchichte des „Mittelalters und der Übergangsepoche zur 
Renzeit bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges”, der dritte die 
„neue Zeit” zur Darftellung bringen. Es geht hieraus deutlich hervor, 
daß Schiller die Übergangsepodhe mit dem Ende des Dreißigjährigen 
Krieges für abgefchloffen anfah. Während der Arbeit ift ihm in dieſer 
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Unfhauung ein Wandel gelommen: der Stoff erwies ſich fo reich, daß 
der zweite Band, wie wir mit Freude begrüßten, biß etwa 1500 n. Chr. 
reichte und für die übrigen vier Sahrhunderte noch zwei Bände in 
Ausficht genommen werden mußten. Der Wunſch, dem 19. Jahrhundert 
einen breiteren Raum zu gönnen, führte den Verfaſſer dazu, den dritten 
Band nicht mit 1648 abzuschließen, jondern die Darftellung in ihm bis 
an die Schwelle der großen franzöſiſchen Revolution zu führen. Und 
nun erhielt der britte Band im Widerſpruche mit den angeführten 
Worten der Einleitung den Titel: „Gefchichte des Übergang: vom 
Mittelalter zur Neuzeit”. Obwohl nun Schiller dieſen veränderten 
Standpunkt in der Vorbemerkung auch fachlih zu begründen bemüht ift, 
will e8 und doch dünken, daß hier die äußerlichen Rüdfichten das ent- 
ſcheidende Wort geſprochen Haben, und wir find nach wie vor ber 
Meinung, daß drei Zahrhunderte ein zu reichlihes Maß für eine 
Übergangszeit find und daß die bebeutungsvollen Thatfachen, die diefe 
nah Schiller charakterifieren (S. 3—5) — der Eintritt der Neuen 
Welt in die Geſchichte, die Reformation und der Abſolutismus —, 
Momente der Neuzeit find, wenigftens ſoweit e8 fi um die Wirkungen 
diefer Thatfachen Handelt. Auch der Behauptung Schillers, daß dem 
Mittelalter die kirchliche Einheit unentbehrlih erichienen fei (S. 3), 
vermögen wir in mweltgefchichtlichem Betracht — und um eine Welt: 
geihichte Handelt es fih ja Hier — nicht zuguftimmen: neben ber 
römiſch⸗katholiſchen Chriftenheit ftand ſchon im Mittelalter die griechiich- 
Tatholifche, dem gefamten Chriftentum gegenüber der Islam, die Welt: 
gionsſyſteme Aſiens und das Heidentum. 

Im ganzen gewinnt man von diefem dritten Bande den Eindrud, 
daß er dem Verfaſſer wejentlich befier gelungen ift als der zweite; freilich 
fommt ein gut Teil diefer Anerkennung auf Rechnung der fleißig 
benußgten Quellen, aus denen der Verfaſſer gefchöpft bat, und zumeilen 
fheint uns die Benubung diefer etwas zu weit zu geben. Wer, um 
nur ein Heines Beifpiel anzuführen, den 2. Abſatz auf ©. 558 bei 
Schiller mit dem entiprecdenden Abſchnitt bei Kämmel, Deutfche Ge: 
ſchichte S. 865 vergleicht, wird das beftätigt finden. Einige Bartien 
foheinen ung auch in diefem Bande etwas zu breit geraten zu fein, fo 
3.8. die Gefchichte der beiden erften Stuart? (40 Seiten, ©. 190 bis 
230) und die englifche Gefchichte von 1649 bis 1685 (30 Seiten, S. 420 
bi3 450); auch die Darftellung der türkifchen Vorherrichaft in Oſteuropa 
(8 10) und der moslimifchen Welt in Afrika und Aſien ($ 11) nimmt 
einen Raum ein, dem die weltgefchichtliche Bedeutung diefer Dinge nicht 
entſpricht. Dagegen fteht unfrer Meinung nad von Luther in dieſem 
Bude viel zu wenig. 
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Einige ſchon an den früheren Bänden bemerkte Mängel in Einzel- 
heiten wiederholen fih aud hier. So tritt z. B. ©. 171, 8. 2 der 
Ausdruck „Suprematseib”, der ſchon auf S. 166 hätte gebraucht werben 
möüflen, ganz unvermittelt auf; fo iſt ©. 178, 8.6 mit „Maria“ 
plöglih Maria Stuart gemeint, ohne daß in diefem Wbfchnitt vorher 
von ihr fo gefprochen geweſen wäre, während auf der Seite vorher von 
Maria von Guiſe, ihrer Mutter, gerebet wurde, ohne jedoch deren Tod 
am 10. Juni 1560 zu erwähnen. ©. 260 rebet nur von drei faljchen 
Dimitrij, es traten deren jedoch bekanntlich vier auf. 

Dffenbare Drudfehler in Zahlen finden fih ©. 612, wo 8.2 
„GS. 619)" ftatt „(S. 609)" und 8.25 „1712" ftatt „1772” fteht. 
Hoffentlich darf man annehmen, daß auh ©.7, 8.15 ein Drudfehler 
vorliegt, indem als Luthers Geburtsjahr 1486 genannt tft; oder follte 
dad Abficht fein, „ut aliquid novi fiat”? 

Sehr gut und verbienftlich find die breiter ausgeführten kultur⸗ 
geihichtlichen Abſchnitte am Schluffe des Bandes ($ 38—40), und 
vortrefflich tft Die beigefügte Duellenfammlung zufammengeftellt, die in 
diefem Bande wefentlich umfangreicher ift ald im zweiten. Dan findet 
da u.a. vierzehn von Luthers Theſen, Stüde aus den Schriften bes 
großen Reformatord, die 12 Artikel der Bauern, den Majeftätäbrief, 
die beiden Bilfener Reverfe, große Stüde aus dem Weftfälifchen Frieden, 
die Bill of rights von 1689, Marginal:Refolutionen Friedrichs des 
Großen, die Unabhängigleitserflärung der Vereinigten Staaten. 

Möge der vierte und legte Band, wie er das Intereſſanteſte bringt, 
auch der befte des ganzen Werkes fein! 


Dresben. Dr. Vaſſenge. 


Ritter, Der deutſche Unterricht in der höheren Mädchenfchule. 
Lehrftoffe, Lehrgänge und Lehrmethode. I. Band. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1900. 446 ©. 8". 

Der erfreulihe Eifer, welcher feit Jahren fchon für einen immer 
gründlicderen Betrieb des deutſchen Unterrichts entwidelt wird, ift in 
niht geringem Make auch an den höheren Mäbdchenfchulen zu Tage 
getreten. In ihren Kreifen Hat fich die Überzeugung von ber Not- 
vendigfeit, dem Deutichen zu beherrichender Stellung im Gejamtlehrplan 
zu verhelfen, faft allgemein Bahn gebrochen. Schon die Koblenzer 
Serfammlung des Deutfchen Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen 
belunbete Died (im Jahre 1897) im der vernichtenden Kritik, die von 
ir an dem ungureichenben Lehrplan des Deutfchen geübt wurde, wie er 
in den „Neuen Beitimmungen vom 31. Mai 1894” aufgeftellt ift. 
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Seit jener Zeit Haben die Stimmen derer vielleicht eher zu= als abgenommen, 
welche eine der beiden Fremdſprachen in der höheren Mädchenſchule 
ganz fallen laſſen möchten, um auf diefe Weife für einen kräftigeren 
Betrieb des deutſchen Unterrichts immer noch mehr Zeit zu fchaffen. Auch 
wenn man fi den Verfechtern diefes Gedanken? nicht ohne weiteres 
zugejellt, wird man einräumen müflen, daß eine gediegene Kenntnis der 
eigenen Mutterſprache und ihres unerfchöpflihen Neichtums an edlen 
Geiſteswerken gerade für die Mädchen ber beffergeftellten und gebildeten 
Kreife von weit größerem Werte fein wird, als bie oft recht mühſam 
erworbene und dann vielfach noch immer recht unzulängliche Beherrſchung 
und Handhabung zweier fremder Sprachen. Aber es fragt fidh, ob die 
vollenttwidelte (die zehnftufige) höhere Mädchenſchule, auch ohne num 
glei eine Fremdſprache gänzlich preiszugeben, nicht doch ein tieferes 
Berftändnid und eine nachhaltigere Liebe zu deutſcher Sprache und 
deutfchem Schrifttum ermöglichen könnte wie bisher. Ich Halte dies 
keineswegs für ausgeſchloſſen und freue mich, daß zur Erreichung dieſes 
Biele8 in dem Werke, das der Direltor Ritter vom Sophienftift in 
Weimar unter dem oben angeführten Titel herausgiebt, ein neuer Anſtoß 
und ein ſchätzenswertes Hilfsmittel geboten wird, das fchon deshalb der 
günftigften Aufnahme ficher fein Tann, weil es das erfte feiner Art ift. 
Denn eine eigens für die höhere Mädchenfchule zugefchnittene Didaktit 
und Methodik des deutſchen Unterrichte® gab es bisher noch nicht, 
wenigſtens nicht in der gewünfchten Ausführlichleit. Won einer folchen 
legt Ritter den erften Band vor. Derfelbe umfaßt in einem kürzeren 
Teile die Didaktik des deutichen Unterrichts, in einem längeren bie 
Lehrftoffe und Lehrgänge der drei eriten Schuljahre (Klaſſe 
%X— VII, bez. IX— VO) zufammen mit einer reichhaltigen Sammlung 
von Lehrbeiſpielen zum Zeil in ausgeführter, zum Zeil in nur kurz 
umriffener Yorm. 

Obſchon, wie erwähnt, von dem auf mehrere (wohl drei) Bände 
angelegten Werke einftweilen nur der erfte erjchienen ift, läßt dieſer doch 
bereit3 genau erfennen, in welchem Umfange Ritter den deutſchen Unter: 
richt an der höheren Mädchenfchule zu erweitern und zu vertiefen ftrebt. 
In den einzelnen Abfchnitten der Didaktik (S. 1—197) Spricht er fid 
darüber ar genug aus. Aber er wirb mit einer Reihe feiner or: 
derungen, jo beredt fie vorgetragen und fo warm und gefchidt fie be- 
gründet find, bei allen denen auf Widerftand ftoßen, die fih bis jebt 
für die Preisgabe einer Fremdſprache — und dahin Drängen Nitters 
Ausführungen — nicht Haben gewinnen laſſen. Noch ift ihrer Die Mehr: 
zahl. Sie werben zwar einverftanden fein mit dem vom Verfaſſer auf: 
geftellten Ziel des deutfchen Unterrichts, „Sprachkunſt und Sprachkunde" 


Bücherbeiprechungen. 201 


zu vermitteln (©. 5); fie werben dem beipflichten und nachzuftreben bereit 
fein, was er zur befjeren Pflege der Ausiprache, des fchönen Vortrags, 
der rechten Leſekunſt, des mündlichen Ausbruds forbert (S. 12 flg.); 
fie werden feine Anfichten über den Betrieb des Schreiblefeunterrichts 
(5. 28 flg.), über die Auswahl bes Lefeftoffs und die Behandlung bes: 
jelben (S. 43 flg.) im großen und ganzen billigen und werben bereitwillig 
onertennen, daß er über alle diefe Dinge zumeift recht treffende, wahre 
und ſchöne Gedanken entwidelt, aus denen eine reiche Erfahrung, eine 
warme Begeifterung für die Sache der Mädchenerziehung und nicht zum 
mindeften auch ein wohlberechtigter, vaterländifcher Stolz fpricht, ber 
wahrlich nicht als die fchlechtefte Frucht eines vertiefteren deutichen Unter: 
richte unferen Mädchen mit in Leben binausgegeben werben fol. Es 
wird auch niemand dem Verfaſſer ernftlich widerjprechen, wenn er darauf 
dringt, daß die deutſche Ausſprache doch billigerweife mindeſtens mit 
berfelben Sorgfalt im Unterricht überwacht und geübt werde wie diejenige 
der franzöfifchen und englifchen Sprache, für Die man phonetifche Übungen 
anjebt; wenn er größere lautliche Korrektheit, jauberere Artikulation, 
verftändnispollere Beachtung der Pauſen im Vortrag, eine gefteigerte 
Fahigkeit, zufammenhängende Gedankenfolgen hervorbringen zu können u. ſ. w., 
mehr als bisher an den Schülerinnen erzielt wiſſen will. Kurz, gegen 
die noch beſtehenden Mängel des deutſchen Unterrichts, über welche die 
Lehrer an den höheren Knabenſchulen ebenfo oft Hagen wie die an ben 
höheren Mäbchenichulen, mit der nötigen Erweiterung und Vertiefung 
diefes Unterrichts zu Felde zu ziehen, das werben die Leſer des Ritter: 
ſchen Buches gut heißen und für nötig halten. Uber in mandjer Einzel: 
heit dürften fie ſchwer für feine Anfichten und Vorfchläge zu haben fein. 
Im Unterrichte des eriten Schuljahres nur die Meine Schreibfchrift im 
Anſchluß an KHeingefchriebene Hauptmwörter zu lehren, halte ich mit Ritter 
für rätlich, auch für unbedenklich. Aber ſehr viele tüchtige Schulmänner 
nd der unabbringlichen Meinung, daß jenes Verfahren gegen pädago⸗ 
giſche Grundſätze verftoße, weil in Heingefchriebenen Hauptwörtern etwas 
Falſches gelehrt werde, was fpäter wieder zerichlagen und gleichfam um: 
gelernt werben müfle. — Was die Verteilung ber Lefeftoffe auf bie 
Oberklaſſen (S. 43— 75) betrifft, fo vermag ich mid u.a. in einem 
Punkte dem Verfaſſer nicht anzufchließen. Ich fehe trotz der belannten 
Ausführungen Wendts, dem Nitter folgt, feine „Verfehlung“ darin, 
dermann und Dorothea in der oberften Klaſſe auch ber neunftufigen 
Nãdchenſchule leſen zu laſſen. Für „die Löftliche Lebensweisheit, welche 
dieſe Dichtung durchdringt“ und, füge ich Hinzu, auch für den Grund⸗ 
gedanten des Ganzen bringen fünfzehn: und fechzehnjährige Mäbchen 
dasjenige Maß von Verſtändnis allerdings noch nicht mit, welches zur 
Beitfägr. f. d. deutfchen Unterricht. 16. Jahrg. 8. Heft. 14 
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vollfommenen Würdigung einer fo edlen Dichtung hinreicht. Aber 
bringt es denn die Jugend überhaupt zur volllommenen Würdigung 
der Dichtungen eines Goethe? Soll ihr deshalb, weil fie die erhabene 
Schönheit von Hermann und Dorothea noch nit in vollem Umfange 
und bi3 in alle Einzelheiten hinein zu würdigen vermag, vor: 
enthalten werben, das Werk zu genießen nach Vermögen? Ich möchte 
doch ſchon wegen der meifterhaft herausgearbeiteten Charaktere der Dich⸗ 
tung auch in der neunftufigen höheren Mädchenjchule Hermann und 
Dorothea beibehalten willen. Allerdings wird es im zehnten Schuljahre 
mit größerem Berftändniffe gelefen werben (wie jchließlich jedes andere, für 
eine niedrigere Klafjenftufe angefeßte Werk unferer Klaffiler eben auch); aber 
daß es Schon im neunten gar wohl mit einem jehr ſchätzenswerten 
Gewinn für Geift und Gemüt der Mädchen durchgenommen werben kann, 
halte ich mit vielen anderen für zweifellos. (Vergl. Regel, „Zwölf 
Jahre deutichen Unterrichts.) Die Zeit, in welcher die reifften Werte 
eines Leifing, Schiller und Goethe mit der volllommenften Würdigung 
genofien werben, Liegt m. E. überhaupt erft nad) den Jahren des 
Schulunterrichts. — Die litteraturkundliche Unordnung der Leſeſtoffe 
ihon im Leſebuche der Unterſtufe innezuhalten (S. 44), wird nicht 
ungeteilte Zuftimmung finden. Wenn fchon bei der Stoffverteilung für 
die IX. bez. VIII Klaſſe (zweites Unterrichtsjahr) Nitter felbit fich dem 
Gange der Jahreszeiten anfchließt (S. 228), warum dann nicht im Lefe- 
buche die entiprechende Unordnung gutheißen? Litteraturkundliche Mit⸗ 
teilungen — und feien fie noch fo einfach gehalten (©. 229 fig.) — 
bereit3 in der obengenannten Klafje an die Schülerinnen heranzubringen, 
möchte verfrüht fein. Sch gebe zu, „wir wollen nicht nur Haffifches 
Sitteraturgut übermitteln, fondern auch unfere Schülerinnen mit den⸗ 
jenigen befannt und vertraut machen, denen wir es verdanken“ (S. 44), 
aber das geichieht in fpäteren Klaſſen noch immer redjtzeitig genug. Wer 
bei der Durchnahme von Arndt? „Gebet eines Heinen Knaben an den 
heiligen Ehrift" Schon in der IX. Klaſſe die Litteraturkundlichen Mitteilungen 
über dieſen Dichter — mie fie Ritter auf ©. 230 anführt — geben 
wollte, brächte m. E. Dinge vor, die ben Kindern das Gedächtnis 
nuglos füllen und auf diefer Stufe die Gefahr des Verbalismus 
nur allzuleicht heraufbeſchwören. Was aber Ritter fonft über die Aus— 
wahl und Behandlung der Litteraturfunde (S. 107—117) fagt, ift fehr 
beachtenswert. Namentlich muß man die Forderung billigen, daß ſolche her: 
borragende Dichterwerfe, die aus irgend einem Grunde in der höheren 
Mädchenfchule überhaupt nicht gelefen werben können (Fauft und dergl.), 
nicht einfach beifeite gelaffen werden. Den bloßen Namen derartiger 
Werke und einige phrajenbafte Urteile über fie lernen Iaffen, wäre freilich 
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eine große Thorheit, aber nötig und wertvoll wirb bier die Inhalts⸗ 
analyfe unter Beigabe gut ausgewählter Proben, wie dies Ritter wünjcht 
S. 111). 

Sehr fchähenswert und anziehend find Ritters Ausführungen über 
die Sprachlehre und deren Geftaltung in der höheren Mädchenfchule 
(S. 118flg.) Es ift ihm durchaus beizuftimmen, wenn er den jebigen 
grammatifchen Betrieb der Schablone und Langweiligkeit entkleiden und 
die Einfiht in das Leben der Sprache als bejonderes Ziel im Auge 
behalten wifien will. Ob e3 dazu jenes ausgebehnten Betriebes der 
Sprachlehre (von Klaſſe IX—I) und besjenigen Aufbaues des Unter⸗ 
tihtes bebarf, wie er ihn (S. 175) vorfchlägt, wird erprobt werben 
müflen. Die Mädchen der oberen Klaſſen in die Elemente ber hifto- 
riſchen Grammatik einführen, ihnen die ahd. Flerionsendungen beibringen 
uf.w., um ein beſſeres Berftändnis der gegenwärtigen ſprachlichen 
Erfheinungen zu vermitteln, möchte des Guten etwas zu viel fein, aber 
ob nicht doch auch Nitterd Biel erftrebt werden kann ohne große Inan—⸗ 
ſpruchnahme wiſſenſchaftlichen Upparates (den natürlich der Lehrer nicht 
entbehren Tann), wäre zu verjuchen. Für gewifle große @ebiete ber 
Sprachlehre, 3.8. den Laut⸗ und Bedeutungswechſel, den Mädchen Ber: 
ſtändnis und Intereſſe beizubringen, dazu genügen oft nur wenige 
glüdlich gewählte Beispiele: Kumber (Schutthaufen) — Kummer (Herze 
leid), alawari — albern; biderbe — derb, bieder u.f.w. Und wie gut 
bei diefer Gelegenheit nun doch auch wieder, daß hier bie höhere 
Midchenfchule zwei fremde Sprachen herbeiziehen und zur Veranſchau⸗ 
lichung fprachlichen Lebens nubbringendb verwerten kann. (Day’s eye — 
daisy; God be with you — Goodbye; par la mort de Dieu — morbleu 
uf.mw.) Sch Habe das Bedenken, daß Nitters Forderungen über den 
Umfang und Betrieb der Spradjlehre von vielen Seiten als zu hobe 
werden bezeichnet werben, aber ich halte fie dennoch für recht erwägens⸗ 
wert. Wo es gelingt, die Stoffe des deutichen Lehrplans jo gewifien- 
haft auszuwählen und fo methodiſch aneinanderzureihen, daß ein 
zahnradartiges Smeinandergreifen der deutſchen Penſen von Klaffe zu 
Klafie bis in alle Einzelheiten Hinein ermöglicht wird, da ift eine An⸗ 
näberung an die von Nitter aufgeftellten Ziele am Ende auch jebt ſchon 
niht ausgeſchloſſen. Daß ein folcher Aufbau des deutichen Lehrganges 
eine der fchwierigften Aufgaben ift, weiß der Kundige; auch Ritter wird 
erh in den nächſten Bänden feines Werkes diefe Aufgabe in der Haupt- 
jehe noch zu Iöfen Haben, nachdem er zunächſt nur die Einzelausführung 
des Lehrplanes der Unterklaffen dargeboten und für die Mittel- und 
Cberffaflen einftweilen die großen Nichtungslinien vorgezeichnet Hat. 
Vie Mlarheit, mit der dies geſchehen, darf auf allfeitige Anerkennung 
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rechnen, wie überhaupt die vorliegende umfangreiche und gebaltvolle 
Arbeit Ritters allen Anſpruch darauf hat, in den Kreifen der höheren 
Mädchenfchule ernftlich beachtet zu werden. Dan wird dem Berfafler 
großen Dank willen, wenn er mit der Herausgabe der noch ausftehenden 
Bände nicht allzulange warten läßt. Dann wird aud in einer neuen 
Beiprechung auf des vorliegenden Bandes zweite Hälfte genauer zurück⸗ 
zulommen fein. Dieſe lebtere hätte m. E. als befonderer Band für ſich, 
von ber allgemeinen Didaktik geichieden, veröffentlicht werden ſollen, 
da ihr Inhalt mit der allgemeinen Didaktik in Feiner Weife enger ver: 
Mmüpft iſt als der Anhalt der noch zu erwartenden und gejondert 
ericheinenden Bände. 


Dresden. — E. Döpler. 
Beitfäriften. 


Ritteraturblatt für germaniihe und romaniſche Philologie. . 22. Jahr: 
gang, Nr. 10. Inhalt: Baege, Deutiche Sprache im Spiegel deutſcher Bollsart, 
beipr. von Behaghel. — Gantier, La langue, les noms et le droit des 
anciens Germains, beipr. von Behaghel. — Gottihid, VBoner und jeine 
Iateinifchen Vorlagen, beipr. von Waad. — Brudner, Charalteriftil der 
germanifchen Elemente im Stalienifchen, beipr. von Horn. 

— R.11. Inhalt: Kraus, Heinrich von Veldeke und die mittelhochbeutiche Dichter- 
iprache, beipr. von Banzer. — Roethe, Die NReimvorreden des Sachen: 
ipiegeld, beipr. von Panzer. — Singer, Die mhd. Schriftipracdhe, beipr. 
von Banzer. — Woſſidlo, Mecklenburgiſche Bollsüberlieferungen, beipr. 
von Hoffmann-Kraper. 

Beitihrift des Allgemeinen Denutſchen Spradvereind. 16. Jahrgang. 
Nr. 9. Zuhalt: Jahresbericht. Bon Geh. Oberbaurat DO. Sarrazin. — Bericht 
über die Hauptverfammlung in Straßburg i. E. Bon Oberlehrer Dr. Kart 
Scheffler. — Die Fremdwörter im öſterreichiſch-ungariſchen Zolltarife. Von R. 
— Kleine Mitteilungen. 

— Nr. 11. Inhalt: Lehnwort und Rulturfortihritt. Bon Dr.Rarl Scheffler. — 
Zur beutichen Vühnen- und Mufterausiprache. Bon Profeflor Dr. TH. Sieb3. 
— Üußerungen und Ausiprüche über bie deutſche Sprache in ungebundener 
Rede. Bon Profeſſor Dr. Paul Pietſch. — Nach vollendetem 66. Lebensjahre. 
Bon Profefior Dr. Herm. Dunger. Mit einer Nadjichrift des Herausgebers. 
— Engliſch ift Trumpfl Bon Dr. %. E. Wulfing. — Kleine Mitteilungen. 

—— Nr. 12. Inhalt: Die neue deutiche Rechtichreibung. Bon PBrofeffor Dr. Ostar 
Brenner. — Fremdmwörtermißbraud in erziehungstunblicden Schriften. Bon 
Theodor Franke. — Spradliches aus der Betriebsordnung für die Haupt: 
eiienbahnen Deutichlands. Bon —m. — Das Geichlecht der engliichen Fremd⸗ 
wörter im Deutihen. Bon Dr. %. €. Wülfing. — Kleine Mitteilungen. 

Hamburgiſche Schulzeitung. 9. Jahrgang, Nr. 84. Inhalt: Zur Grammatik 
der Mutteriprade. Bon Dr. 2. Bornemann. 

Leipziger Lehrerzeitung. 9. Jahrgang, Nr. 4 und 5. Anhalt: F. L. Veit, 
Auf welchem Wege kommen wir zu einem praktiſchen Lehrplane für bie deutſche 
Sprachlehre? (Fortſetzung und Schluß.) — Kunft und Kunftbetradjtung ber 
Säule. 
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Reue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutiche 
Litteratur und für Pädagogik. 4. Jahrgang 1901,. VIL und 
VID. Bandes 9. Heft. Inhalt: I. Abteilung: Zur Eröffnung der XLVI. Ber: 
lammlung deuticher Bhilologen und Schulmänner in Straßburg i. €. 
(1. Ottober 1901.) Bon Profefior Dr. Eduard Schwark in Straßburg. — 
Eine Geſchichte Deutichlands im XIX. Jahrhundert. Bon Archivar Dr. 
Herman dv. Betersdborff in Stettin. — Neue Charalteriftiten. Bon 
Gymnafialiehrer Dr. Otto Ladendorf in Leipzig. — II. Abteilung: Natur: 
und Geifteswifjenichaften im XIX. Jahrhundert. Bon Oberlehrer Dr. Baftian 
Schmid in Baugen. — Bismardd Berfönlichleit in der Augenderziehung. 
Bon Hberlehrer Dr. Paul Reichardt in Annaberg. — Die Kımfl im 
Schulzimmer. Bon Oberlehrer Dr. Richard Wagner in Dresden. — Herzog 
Friedrich Chriſtian zu Schleswig» Holftein und Friedrich Auguft Wolf. Von 
Dr. Hans Schulz in Leipzig. 

—— VH. und VII. Bandes 10. Heft. Inhalt: L Abteilung (7. Band); Homer 
und die Heldenjage. Die Sage vom Troiſchen Kriege. Bon Profeffor 
Dr. Erich Bethe in Bajel. (Mit einer Kartenifizge) — Der heutige 
Stand der Papyrusforihung Ein Vortrag, gehalten auf dem Straß: 
burger PhHilologentage. Bon Profefior Dr. Ulrih Wilden in Würzburg. — 
Dentiche Standes: und VBerufsipradhen. Eine alabemifche Rede. Bon Profeſſor 
Dr. Friedrich Kluge in Freiburg i. 8. — Lichtenbergs Briefe. Bon Ober: 
lehrer Dr. Richard Opitz in Leipzig. — II. Abteilung (8. Band): Die Ber: 
wertung ber Pſychologie Wundts für die Pädagogik. Bon Dr. Auguſt 
Hutbher in Heidelberg. — Auguſt Bungerts Odyſſeusdichtung. Bon Profeflor 
Dr. Baul Bogel in Schneeberg. — Richard Richters Neben und Auffätze. 
Bon Oberlehrer Dr. Johannes Ilberg in Leipzig. 

Zeitfhrift für Deutfhe WBortforihung ID. Band, 2. und 3. Heft. 
Ottober 1901. Inhalt: Stulz, Eugen, Die Deklination des Zahlwortes 
zwei vom XV. bis XVII. Jahrhundert. — Ehrismann, Guſtav, Duzen 
und Fhrzen im Mittelalter (Fortſetzung). — Joſtes, Franz, Beiträge zur 
Kenntnis des mittelhochdeutichen Sprachſchatzes vornehmlich aus ſchweizeriſchen 
Handfchriften. — Müller, Earl, Materialien zur neuhochdeutſchen Wort: 
bildung J. — Bjortman, Eril, Die Pflanzennamen ber althochdeutichen 
Stoffen J. — Kluge, Sriebridh, Heimweh. — Behaghel, D., Proximal 
— distal — Stoſch, Johannes, Unbeilommend. 

Studien zur vergleihenden Litteraturgeihichte 1. Band. Heft 4. 
Subalt: Jakob Earo, Zwei Briefe U. von Humboldt3 und Goethes. — 
Bolfgang von Wurzbach, Die Preziofa des Cervantes. — Albert 
Deſſoff, Über engliſche, italieniiche und fpanifche Dramen in den Spiel: 
verzeichnifien deutfcher Wandertruppen. — Richard M. Werner, Im Hauje 
Friedrich Hebbeld. Ungebrudte Briefe. 

Zeitſchrift für lateinlofe Höhere Schulen. 18. Jahrgang. 8. Heft. Inhalt: 
Über die „Orbnung der Reifeprüfung an den neunftufigen höheren Schulen 
(Symnafien, Nealgymnafien und Oberrealſchulen) in Preußen‘. Vom 
Herausgeber. — Zur Dramen-Leltüre in Klaffe I der Realſchulen. Bon 
Ludwig Tachau in Wolfenbüttel. 

Pädagogiſche Blätter von Kehr Herausgegeben von Muthefius. 1901. 
Heft 11. Inhalt: Spitzner, Die päbagogiiche Pathologie im Seminar: 
unterricht. — Muthejius, Die Lehrerbildung im Dienfte der bildenden 
Kun. — Mitteilungen: Kodel als Lehrer und Leiter am Seminar. 
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Pädagogiſche Blätter von Kehr Herausgegeben von Muthejius. 1901. 
Heft 12. Inhalt: Israel, Wie Gertrub ihre Kinder lehrt. — Spitzner, 
Die pädagogijche Pathologie im Seminarunterridt. (Fortjegung.) 

Die Deutihe Schule. 5. Jahrgang. Heft 10, Oktober 1901. Inhalt: Für: 
forgeerziehung und Lehrerihaft.e Bon Dr. von Rohden. — Das Prinzip 
ber Anſchauung, mit beionderer Berüdfichtigung der Zahlanihauung. Bon 
Dr. Hermann Waljemann. 

— Heft 11, November 1901. Inhalt: Bilderſchmuck für unfere Schulzimmter. 
Bon Dr. Ernfi von Sallwürk. — Das Prinzip der Anfchauung, mit 
bejonderer Berückſichtigung der Zahlanſchauung. Ron Dr. Hermann 
Baljemann (Schluß). 

— Heft 12, Dezember 1901. Inhalt: Friedrich Niegiches Herrenmoral. Bon 
Dr. Otto Gramzow. — Die Fortführung der Schulllaſſen. Eine Statiftik. 
Bon Udolf Rubde. 

Euphorion, Zeitſchrift für Litteraturgeihichte 5. Ergänzungsheft. 
Inhalt: Die Entwidelung der Naturſchilderung in den deutichen geographiichen 
Neifebeichreibungen mit bejonderer Berüdfichtigung der Naturihilberung in 
der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bon Bernhard Richter in 
Leipzig. — Matthäus von Collin und bie patriotiih nationalen Kunſt⸗ 
beftrebungen in Sfterreih zu Beginn bes 19. Jahrhunderts. Bon Joſef 
Wihan in Prag. — Yindlinge. I Ein Brief aus Herbers Nachlaß. WMit- 
geteilt von Otto Hoffmann in Steglig. — I. Ein Brief Gottfried Auguft 
Bürgers. Witgeteilt von Erich Janke in GroßsLichterfelde. — IH. Drei 
Briefe aus Auguft Wilhelm Schlegeld Nachlaß. BWitgeteilt von Hermann 
Stanger in Wien. — IV. Friedrich Heinrich von ber Hagen an Friedrich 
von Raumer. WMitgeteilt von E. Fiſcher von Roeslerftamm in Rom. — 
V. Zwei Briefe Gottfried Keller. Mitgeteilt von Guſtav Wilhelm in Trieſt. 

Das litterariihe Echo, 4. Jahrgang, Nr. 5, Erſtes Dezemberheft. Inhalt: 
Robert Hallgarten, Neue von Grabbe. — Herm. Uhde⸗Bernays, 
Grabbe und Goethe. — Erih Meyer, Franzöfiide Romane. — Guſtav 
Manz, Memoirenwerle. — ©. Lublinski, Künftlers und Stilbramen. — 
Kurt Aram, Der Hänfling. 

—— Nr. 6, Zweites Dezemberheft. Inhalt: Wilhelm Manke, Komponierbare 
Gedichte. — Mar Meyerfeld, Neue engliihe Romane. — Georg Treiber 
von Ompteda, Im Spiegel. — Frieba Freiin von Bülow, Das Fräu: 
lein von Sarryn. — Kurt Martens, Der Roman einer Familie. — Mar 
Koch, Die jüngfte Litteraturgejchichte. 

Die Geſellſchaft. Halbmonatsichrift. Herausgeber Dr. Arthur Seidl, München. 
17. Jahrgang. 1901. Erftes Novemberheft. Inhalt: Leon Zeitlin, „Deutiche 
Zukunft”. — Wilhelm Weigand, ‚Florian Geyer“. — Baroneife 
Halle, Die Wiener Kunftgewerbeihule. — Irma von Troll-Boroftyäni, 
Bwei Skizzen. — Martin Boelitz, Neues. 

— Zweites Rovemberheft. Inhalt: K. H. Döſcher, Wiflenichaft und Politik. 
— Oskar Friedländer, Ernſt Mach. — Walther Genjel, Berliner 
Brettlſeuche — Bodo Wildberg, Kurt Geude unb feine Tragdbie 
„Sebaftian”. — Derjelbe, Zwei Gedichte von Kurt Geucke. — Arthur 
Dir, Drei Impreffionen. — 3. Rorden, Bifion. — Paul Wilhelm, Ge 
danken. — Alfred Georg Hartmann, Dadan. 

— Erfies Dezemberheft. Inhalt: Paul Marjop, Mehr Idealismus! — 
Roſa Schapire, Ferdinand Hobler. 
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Die Geſellſchaft. Halbmonatsichrift. Herausgeber Dr. Arthur Seidl, München. 
17. Jahrgang. 1901. Zweites Dezemberheft. Inhalt: Beter Hille, Bei 
Wgernon Swinburne. — Derjelbe, Fragmente. — Guſtav Bieler, Kunſt⸗ 
erziehung. — Heinrich Driesmans, Die Barität der Kunft. — Wartin 

Greif, Spätherbfi im Garten. — Hero Mar, Zwei Skizzen. 


Wen erfdienene Bäder. 


Dr. Theod. Matthias, Bismard als Künftler nach den Briefen an feine Braut 
und Gattin. Leipzig, Yr. Vrandftetter, 1902. 284 ©. 

Kunfterziehung. Ergebniffe und Anregungen des Kunfterziehungstages in 
Dresben am 28. u. 29. Sept. 1901. Leipzig, R. Voigtländer, 1902. 218 ©- 

Dir. Dr. Albert Gemoll, Mit Gott für Kaifer und Reich. Anſprachen und 
Schulreden. Leipzig, 8. &. Teubner, 1901. 209 ©. 

Nehelput und Heuten, Recueil de po&mes. I. Leipzig, B. &. Teubner, 
1901. 75 ©. 

Dr. Otto Boerner, Lehrbuch der franzdfiichen Sprache. Vereinfachte Bearbeitung 
der Ausgabe B, für Mäbchenichulen. III. Teil. Leipzig, B. &. Teubner, 1901, 
132 ©. 

Dr. Auguft Meſſer, Die Reformbewegung auf dem @ebiete des preußifchen 
Gymnaſialweſens von 1882—1901. Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 178 ©. 

Eruſt Martin, Kubrun. 2. verb. Aufl. Halle a. ©., Verlag der Buchhandlung 
des Waijenhaufes, 1902. 872 ©. 

Arthur Seidl, Wagneriana. U. Bon Paleftrina zu Wagner. Berlin, Schufter 
u. Loeffler, 1901. 520 ©. 

Dr. &urt Barmuth, Martin Luther im beutfchen Lied. Leipzig, Verlag des 
Evang. Bundes, 1902. 32 ©. 
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Eine Rudolf Hildebrand-Erinnerung. 
Bon Hermann BoH in Brühl bei Köln. 


Dreißig Jahre hindurch habe ih zur Stunde an verichiebenen 
sumnafalen Anftalten in den Klafien Serta bis Oberſekunda einfchließlich 
deutihen Unterricht erteilt; eine lange Beit, wenn fie bevorfteht, eine kurze, 
wen fie vergangen iſt. Wenn ich nun zurüdichaue und die Eindrüde, die 
ih während ber ernten Arbeit gewann, in einem Geſamtgedanken vereinige, 
jo Iantet diefer: „In ber beutichen Sprade ift nichts, ſelbſt nicht die 
unbedeutendfte Ericheinung gering anzufchlagen.” Vollzieht fih bie 
Thätigleit doch am einer lebenden, nicht an einer toten Sprache. Da 
erlennt man fo recht, wie wahr das Paradoxon ift: Um größten iſt der 
Große in dem Seinen. Auch die Volksweisheit jagt nicht ohne Grund: 
Ber ben Pfennig nicht ehrt, ift des Thalers nicht wert. 

Da ih num in unferer fchönen deutfchen Sprache jeder Kleinigkeit, 
die e8 verbiente, meine Aufmerkſamkeit fchentte, kam ich gemach auf die 
verichiedene Stellung, die das Neflerivpronomen bei den zurüdbezüglichen 
Beitwörtern einnimmt. Da fchreibt der eine: Der Menſch, der fich im 
Beginne des Frühlings über bie herrliche Blütenpracht freut, wirb von 
felbft ein Lobredner ber Natur; ber andere: Der Menſch, der im 
Beginne des Frühlings über bie herrliche Blütenpracht ſich freut, u. ſ.w. 
Für die erſte Stellung Tpricht gewiffermaßen das hiftorifche Necht, ber 
Uns, und ber ift ein fchlimmer Gewaltherrſcher, für die zweite die 
Logik; denn dieſe verlangt: Stelle zufammen, was zuſammengehört. Es 
beſteht nämlich ein großer Unterfchied zwiichen den beiden Verben „ſich 
freuen” und „fih üben”. Sic freuen ift wenigftens in unferer Beit 
ohne das Fürwort unbrauchbar, während „fich üben” ohne das Pronomen 
einfach tranfitiv wird. Bu „freuen“ muß alfo „fich” gefebt werben; beide 
Börter bilden eine untrennbare Einheit. 

Da ih nun Über die Berechtigung der einen oder andern Stellung 
feinen Auffchluß erlangen konnte und man mir auch wohl nach hohem 
Borbilbe mit einem „Quod mihi farcimentum esset“ antwortete, beſchloß 
ih, den Stier bei den Hörnern zu faffen, und wandte mich brieflich 
aatürlich in den verbindlichiten Formen an eine in der Nähe der 
teiniichen Metropole wohnende und in diefen Dingen für maßgebend 
geltende Autorität. Wlsbald erhielt ich in einem Briefumfchlage eine 

Beitiäir. f. d. beutichen Unterricht. 16. Jahrg. 4. Heft. . 15 
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Rarte, etwas größer als eine gewöhnliche Bifitenfarte, die zwar ben 
fälteften Anſtand beobachtete, durch deren Inhalt ich aber fo Hug blieb, 
wie ich fchon zuvor geiwejen war. Die ganze Antwort machte den Ein- 
drud, daß die Anfrage dem hoben Herrn im höchſten Grade läſtig geweſen 
war. Dur diefe Enttäufhung nicht entmutigt, befchloß ich nun, ba 
das Gute diesmal nicht in der Nähe Iag, in bie Ferne zu fchweifen 
und richtete die in denjelben Wortlaut gekleidete Bitte um Auskunft an 
Herrn Profefior Rudolf Hildebrand in Leipzig. Ich erhielt bald darauf 
einen Brief mit einer ausführlichen Antwort, die der Menſchenfreundlichkeit 
des von und allen bochverehrien Herrn die Krone aufſetzt. Er lautet: 

Die aufgeivorfene Yrage hat einen eigenthüimlichen Werth. Daß 
„ch freuen“ zufammengehört, jagt der Verftand vom Standpunkt des 
Wörterbuchs und der Grammatik aus und glaubt unfehlbar recht zu 
haben. Aber der „Gebrauch“, der dem Gefühl folgt, fagt etwas 
Undered. „Ich babe mich heute über dich gefreut” jagt ein Vater 
zum Sohne, ein Dann zur Frau, niemals: ich babe heute über dich 
mic) gefreut. Das fteht feft und muß auch feinen guten Grund Haben. 

Welchen, läßt fih in ähnlicher Erfcheinung im Gebrauch bes 
Artikels ſehen: ein heiterer Tag, der große Staatsmann, nie andere. 
Und „ein Tag”, „der Staatömann” gehören doch auch vom Stanbpuntte 
ber Grammatik und des Wörterbuchs fo zufammen, wie „fich freuen“. 
Aber „groß“ und „heiter“ gehören fachlich zu beiden Wörtern unb 
werben, ganz fein, von ihnen in die Mitte genommen. Und ebenfo 
ift e8 auch mit „sich freuen”: Die Worte „heute über dich‘ gehören 
zu beiden Worten, die das Beitwort darftellen und ftehen nun durch 
die Stellung, die ihnen der unbewußte Gebrauch anmeift, beiden 
nahe, dienen beiden und ſprechen damit am beften aus, was gejagt 
werben joll. 

Die Erſcheinung gehört zu dem werthuollen grammatifchen Capitel 
von der Woriftellung im Aufbau eines größeren Gedankens und 
Sates, die bei uns außerordentlich fein und finnig entwidelt ift. 

Der Aufbau gejchieht wirklich ähnlich wie in der Baukunst, nad 
ähnlichen oder auch ganz entfprechenden Geſetzen, bie von der Wiflen: 
ſchaft no gar nicht gehörig beobachtet und ermittelt find. Für ben 
vorgelegten Fall find entfprechende Fälle in der Baukunſt Ieicht zu 
erkennen. 


2pz. 20. Juni 86. 
Mit freundlichem Gruße 


Nud. Hildebrand. 
Iſt die Frage etwa durch einen Streit veranlaßt? 
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Abgefehen von der Pflicht der Dankbarkeit war ich außerdem noch 
durch die ald Nachfchrift an den Brief angelnüpfte Frage genötigt, Herrn 
Profeſſor Hildebrand auf feine Tiebenswürdige Auskunft zu antworten. 
Tas ift denn auch gefchehen. Ach habe dem Herren Profeſſor reinen 
Bein eingefchentt und dabei fein Blatt vor den Mund genommen. 

Ah glaube e3 den Manen des edlen Menfchenfreundes einerfeits 
und ben vielen Verehrern des hochgeſchätzten Mannes anderſeits ſchuldig 
zu ſein, den vorſtehenden Brief wegen ſeines reichen Inhaltes zu ver⸗ 
öffentlihen. Da das Denken aber bekanntlich zollfrei iſt, fo überlaſſe 
ich es einem jeden Leſer dieſer Zeitſchrift, das Verhalten beider Herren 
miteinander zu vergleichen. Die knappe, völlig ungenügende Kartennotiz 
itt der verdienten Vergeſſenheit anbeimgefallen; Hilbebrands Brief aber 
wird von feinen Freunden mit großem Vergnügen gelejen werben. 

Ehre, wem Ehre gebührt; wer fich aber grün macht, ben frefien 
bie Biegen. 


Yolksetymologifhe Plandereien. 

, Erweiterungen und Ergänzungen zu Andreſens deuticher Volksetymologie. 

Bon Dr. Frauz Söhns in Gandersheim. 
I. 


Jedermann weiß, was ein Regiſtrator iſt — mit dem Salkulator 
Mt das Schon unficherer — jedermann weiß ferner, was ein Adminiftrator 
‚ Hund vielen ift auch der Kollaborator eine befannte Größe. Nur den 
Yitentator Tennt niemand. Aber er ift daran Tediglich felber fchuld, 
wer hieß ihm in eine Entftellung feiner urfprünglichen eleganten römifchen 
Geitalt willigen, die allmählich die Klaſſicität feiner Herkunft überhaupt 
z gefährden beginnt! Niemand hat e8 gewagt, dem Negiftrator, Kal- 
hulator, Administrator mit Bumutungen, wie ihm, zu nahen, niemand 
wagte ihnen einen Negifträter, Kalkuläter, Wominifträter zu bieten, 
beim Attentator wagte man es, und e3 gelang. Ein Wunder, daß man 
nicht auch feiner graphiſchen Außenfeite Gewalt angethan und ihn zum 
Ütenthäter verumftaltet hat, ein Wunder um fo mehr, als bei feiner 
Umgeftaltung doch der Gedanke an thun und Thäter maßgebend war. 

Borgänge diefer Art — man nennt fie befanntlich Volksetymologie 
d.5. Volksableitungen — find in allen Kulturſprachen nachzuweiſen, in 
keiner freilich fo Häufig, wie in der deutfchen. Das „Volt der Denker“ 
beihätigt ſich auch in feiner Sprache als folches, es gebraucht nur ungern 
völlig unverftanbene Worte, wie fie find, ſondern fucht fie fich durch Unlehnung 

15* 








212 Bollsetymologiiche Plaubereien. 


an befanntere von ähnlichem Klange mundgerechter zu machen, zu beuten!), 
ohne fich des fprachlichen Vergehens, das es dabei fo häufig an dem 
Worte übt, recht bewußt zu werden. Genug, es fucht dasfelbe dur 
Umgeftaltung feinem Berftändnis näher zu bringen, und dann verlehrt 
es fih ja überhaupt traulicher mit dem Fremdlinge, wenn man ihm ein 
heimifches Kleidchen umgeworfen. Und das geſchah nicht nur mit den 
Fremdlingen, fondern auch mit ureigenen, uralten und daher häufig un- 
befannt gewordenen Worten und ging durchaus nicht immer von ben 
unterften Schichten des Volles, fondern nicht felten von den „Gelehrten“ 
aus. Der Heimat die Ehre. Kaum hat ein Wäflerlein deutjchen Landes 
einen fo volltönenden Namen wie die bei unferem uralten Stiftsorte in 
die Sande fließende Heine Eterna. Wer denkt dabei nicht an das 
römifche aeternus, mit dem in Beziehung gebracht das Bächlein den 
hochtrabenden Namen des „ewigen Waſſers“ erhalten würde? Haben 
die erlauchten Übtiffinnen und Kanoniffinnen dem Wäfferlein den ftolzen 
Namen gegeben in jener Zeit der Ottonen, da das Latein eine Art Hof: 
ſprache war? Hat unſere berufene Roswitha poefievoll ihn gefchaffen? 
Nichts von alledem, aber bei Umgeftaltung des alten urjprünglichen 
Namens Haben fie alle fiherlih ihre Hand im Spiele gehabt. In den 
älteften Chroniken heißt das Bächlein Etcherna und bat den Ton auf 
ber eriten Silbe; fein Name gebt zurüd auf das ahd. atjar, altj. edar 
— Rand, Saum und das belanntere aha Wafler, bedeutet aljo 
ganz projaifh das mit einem hohen Rande (Ufer) umgebene Wafler, 
eine Charakteriftil, die der Bach noch heute zeigt. 

Ganz in der Nähe des alten reichs⸗ und papftunmittelbaren Stiftes 
fiegt ein fogenannter Kemenatenbrint (brink nd. — Hügel, Berg, 
daber der Name Brintmann), wie ihn mehrere Orte aufzumweifen haben. 
Sollte die altdeutiche Kemenate, das Frauengemach unferer mittelalterlichen 
Burgen, in dem Namen herumſpuken? So zweifellos es ift, daß fie 
thatfählih manch einem der Berge gleichen Namens den Namen gegeben, 
fo wenig hat fie doch mit dem unfrigen zu thun. Nur daß fie natürlich 
bei der Umgeftaltung des urjprünglicden Namens ihre Rolle gefpielt hat. 
Mons commendatus (übergebener, anvertrauter Berg) heißt unfer Brink 
in den Chronilen, und das Iateinifche Wort commendatus tft e8, welches 
zu Kemenate umgejftaltet wurde. Mit diefen Kommendatländereien hatte 
es eine eigene Bewandtnis. Zu den Schenkungen an Ländereien, welde 
in alter Zeit Kirchen und Klöftern gemacht wurden, gehörten als An: 
wohner häufig auch leibeigene Bauern, und ihnen gab man nicht jelten 


1) Deuten heißt eigentlich in die Bollsiprache umwandeln und das ſtamm⸗ 
lich damit zufammenhängende Deutich vollstümlich. 
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von feiten des Stiftes ein Stüd Land, damit fie durch Bebauung des⸗ 
felben und durch Bahlung von Bing fich allmählich frei machen Eonnten. 
Ager commendatus pro libertate redimenda !) wird ein folcher Ader 
genannt. Auch Freie erhielten teild von geiftlichen, teils von weltlichen 
Herren derartige Äder und zahlten dann den Zins als Entgelt für den 
Schuß, ben fie von feiten ihres Patrons genoffen. Commenda, heißt 
es in dieſem all, est praestatio, quam libertus pro iure tutelae pa- 
trono suo exsolvit.?) Einem dieſer Biwede diente auch unſer mons 
commendatus, den dann fpätere Umbdeutung zum Kemenatenbrink ge 
wandelt Hat. 

Ein urjprünglich deutiches Wort ftedt in unferem Wanneberge, 
den das Bolt — man denfel — in Wadenberg umgetauft hat, weil 
e3 da3 alte wanne, das in feiner Stammpgleichheit mit wenden die Grenze 
bedeutet, den Berg aljo einfach als Grenzberg zwiichen zwei Ortöfelb- 
marken charakterifiert, nicht mehr Tannte.) Strenge Logik darf man bei 
derlei Sachen vom Volke nit verlangen, — die am Fuße dieſes 
Badenberges gelegene Mühle nennt es richtig die Wannemühle! 

Weil es eine ganze Anzahl befannter Ortsnamen giebt, die das 
Wort See in ſich tragen, jo 3.8. unfer Nachbarort Seefen (alt Söhuſa), 
bringt man auch das nahe gelegene Seberen mit dem See zufammen, 
ohne dem alterägrauen Sigbert die ſchuldige Anerkennung zuteil werden 
zu lafſen, nad) dem al3 dem erften Unbauer die Siedelung doch genannt 
wurde und defien Name noch beute, freilich für das äußerliche Auge 
nit auf den erften Blick erkennbar, darin ftedt. Sigberts Kofename 
Sibo wurde verkleinert zu Sibilot) und feine Siedelung Sibiloshufen 
verfürzt und verberbt zu Seberen. Ber Nordbeutiche (bejonderd des 
Weſtens) Hat die vorherrfchende Neigung, bei Geſtaltung feiner Orts⸗ 
namen an ber Betonung der Namenfilbe bejonders feftzubalten, in ihr 
fiegt der Kern bes Ganzen, und dieſem gegenüber tritt, wie in feinem 
charakteriſtiſchen Gepräge und feiner Wortlargheit überhaupt, jo auch in 
feiner Sprade alles andere in den Hintergrund, wenn es nicht über: 


1) Ein Ader, übergeben, um damit bie Freiheit zu erfaufen. 

2) Kommenba if eine Leiftung, die der Freie feinem Patron als Entgelt 
für den Schub von ſeiten desjelben darbringt. 

3) Es ift noch erhalten in unferer jehr gebräuchliden Stellwanne, die 
ſich freilich in Teinem Wörterbuche findet. 

4) Heute Siebte. Auf gleiche Weile entftanden über Heinrich, Heino, 
Heiniko unfere Heinede, über Reginhard, Heino, Reiniko unfere Reinecke, über 
Reginhard, Meino, Meiniko unjere Meinede, über Willehalm, Willo, Willifo 
unlere Wille. Wer Wilhelm Wille (aus Willo) oder Heinrich Heine (au Heino) 
heißt, Hat alfo gleiche Bor- und Familiennamen. 
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haupt völlig unberüdfichtigt bleibt. Wie könnten jonft Orte wie Megin- 
brechtshuſen und Noginlefshufen zu Meinbregen und Neileifzen 
werden! 

Doh zu Belannteremi Was bat das ſchweig im Namen unferer 
Nefidenz Braunſchweig zu thun? Bruns Gründung (Brunonis vicus) 
konnte Lediglich auf volksetymologiſchem Wege zu ihrer heutigen Geftalt 
gelangen, der gegenüber das „Wolf“ noch Heute energiſch an den rid- 
tfigeren Brons- und Brunswik feſthält. In diefem alle ift eben das 
Bolt, wie ſprachlich überhaupt nicht felten, das Tonfervative Element 
geweſen. 

Wer möchte nicht unſeren vielbeſuchten Harzort Klausthal mit 
der Klaus (oder Klus), d. h. einer urſprünglichen einſiedleriſchen Klauſe 
zuſammenbringen, deren Benennung ſpäter an dem ringsum ſich bildenden 
Orte bangen blieb? Wie romantihl Nur ſchade, daß wir und 
bequemen müſſen, den Namen in jehr nüchterner Weife auf einen 
Siedler Klaue zurüdzuführen,!) dem zu Ehren wir ihn denn eigent- 
Gh nur Klausſthal — nicht, wie Häufig, Clausthal — zu fchreiben 
haben. 

Wie mander mag den Harzfleden Hohegeiß mit der Geiß in 
Beziehung bringen, an die jein Name unverkennbar angelehnt ift, wie 
wenige mögen daran denken, daß derjelbe feine Benennung einer Kapelle 
verdankt, Die an der ehemals einfamen und durch allerlei Frevelthaten 
berüchtigten Stelle im Sabre 1257 erbaut und „Bum hohen Geiſt“ 
genannt wurdel Sie gehörte zu den jogenannten Elendskapellen, deren 
Name auf das mhd. ellende (ahd. alilanti — anderes Land), d.h. Fremd⸗ 
land, Ausland zurüdzuführen ift, mie ihn ja das Hochgelegene „Elend“ 
noch heute trägt, und wenn wir fie als capella Beatae Virginis ad 
peregrinos aufgezeichnet finden, fo geht aus dem Gejagten hervor, daß 
für peregrinos die Ellenden (Elenden), d. 5. die im Auslande befindlichen, 
Fremden, Pilgrime, die urfprüngliche Überfegung fein muß. A 
unjer fonftiges Elend ift nichts als eine Weiterentwidelung der urfprüng: 
fihen Bedeutung des Wortes. Das alilanti, das „andere Land, ob 
nun freiwillig als Aufenthalt gewählt, ob von gewaltigerer Hand als 
Verbannung angewiefen, blieb dem Germanen immer das fremde Land, 
in dem er fi allein fühlte, abgeftoßen durch fremde Sprache und Sitte, 
ohne gleichfühlende Freunde und Gefippen, aus welchem es ihn je länger 
je mehr mit unwiderftehlicher Gewalt den freundlichen Lauten, ben ge- 
wohnten Sitten, den fernen Freunden der Heimat zuzog. So murbde 
denn das Ellende, die „Fremde“, allmählich gleichbedeutend mit Schmerz, 


1) Herrigs Archiv 60. 443. 435. 
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Beh, Unglül!), — Elend und verlor bamit feine urfprüngliche Be⸗ 
deutung immer mehr. Heute ift es in feinem alten Sinne abgeftorben, 
und nur altertimelnder Sprachgebrauh Tann Uhland noch fagen laſſen: 
Jedem ift das Elend bitter, jedem lacht fein Baterland.?) 

Und der Braunlage benannte Kurort? Sa, wenn wir nicht bie 
älteren Namensformen Brunlö, Brunlohe überlommen hätten, deren lö 
(auch als lä vorkommend) = Holz, Wald ift, wie in Hohenlohe und in 
den Sonbershäufer Lohlonzerten, Tönnten wir wirklich in Verſuchung 
fommen, in dem Orte gleih von vornherein die gefunde „Lage zu 
vermuten, die ihn heute zu einem fo vielbejuchten gemacht Hat. So aber 
mäflen wir ung fchon mit ber Grundbedeutung brauner, dunkler Wald 
abzufinden fuchen. 

Ebenfowenig dürfen mir empfindfamen Leute von Heutzutage bei 
Herzberg an das Herz denken, mit dem unfere privilegierten Dichter 
und beſonders folde, die es werben wollen, foviel Unfug treiben, 
fondern feine alte Benennung Hartesberg zeigt uns deutlich, daß der 
Name urfprünglich einfach und fehr allgemein Harzberg hieß. Die Sage 
erflärt den Namen nach ihrer Eigenart. Sie leitet ihn auf einen Hirſch 
(hirz) zurüd, den Albrecht der Bär nad) langer vergeblicher Jagd dafelbft 
erlegt haben foll. 

In Herzberg liegt aljo das Wort Harz, in Harzgerode dagegen 
nicht, fo fehr man es gerabe hier als Harzrodung erwarten jollte. Seit: 
dem alte Formen wie Hazacunrode, Hafecunrode nachgewieſen find, muß 
man den Harz in der Benennung fallen laſſen und fi dem Namen 
Hazo und feiner Verkleinerung Haziko, als dem des erften Sieblerg, 
zuwenden. Sa, es ift erwielen, daß bie neue an Harz angelehnte Form 
überhaupt erft feit dem Ende des 15. Jahrhunderts aufgefommen und 
erft im Laufe des 18. Kahrhunderts zur allgemein herrichenben geworben ift. 

Einen volksetymologiſchen Kalauer Leiftet fich der Bewohner ber 
belannten Wißmannheimat, wenn er den Namen jeines Drtes entitanden 
fein läßt, weil da „lauter Berg” fei. Er gebt natürlich auf das Flüßchen 
Lutter (älter Lüter, munbartlich Lauter) zurüd, an bem ber Fleckeen Liegt 
und das ſchon vor Gründung bes Ortes ber aus bemfelben Flußthale 
auffteigenden, heute in Trümmern liegenden Burg Lutterberg den Namen 
gegeben bat. 

Ganz befonders reih an vollsetgmologifchen Entjtellungen feiner 
Ortsnamen ift das „Liebe Sachſen“. Freilich mußten biejelben auch 


1) Im Niederſächſiſchen beſonders mit Krankheit. Er ift elend Heißt: er 
krank. 


2) Im urſprunglichen Sinne auch bei Goethe: Streifen nicht Herrliche 
Ränuer von hoher Geburt nun im Elend? Herm. u. Doroth. 947. 
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gerade bier fehr nahe Liegen. Man erinnere fi, daß das heutige 
Königreich Sachſen urſprünglich, d. H. vom 6. Jahrhundert ab, durchaus 
ſlawiſches Gebiet war, bemohnt von dem wendiſchen Stamme ber Sorben. 
Diefe haben in reger Thätigleit Taufende von Siebelungen im Lanbe 
gegründet, die natürlich jämtlich flawiiche Namen trugen. In Hufeifen- 
form gebaut, rund um dem freien Dorfplan und Dorfteich herum, bildeten 
diefe Siebelungen zumeift jogenannte Geſchlechterdörfer, Dörfer, die nur 
von einer einzigen Sippe bewohnt waren. Blutsverwandt und kommu⸗ 
niſtiſch in ihrem Beſitz unterftanden die Betwohner eines folchen Ge 
ſchlechterdorfes der patriarchalifchen Leitung eines Gejchlechtsälteften, und 
fein Name war es denn auch, der jehr Häufig zur Benennung der 
Siedelung gebraudht wurde. Außerdem ward, wie bei germanifchen 
Siedelungen, bei Benennung der Ortichaften auh an Eigentümlichkeiten 
der Gegend angelnüpft: Berg, Wieje, Fluß, Baum, fie alle haben in 
den Ortsbenennungen ihre Vertretung. So entftand denn im Laufe von 
drei Sahrhunderten faft völlig ungeftörter Entwidelung eine große Ans 
zahl von ſlawiſchen Siedelungen, deren Benennungen von ben jeit dem 
10. Jahrhundert allmählich vom Lande befibergreifenden germanifchen 
Stämmen!) durchaus nicht verftanden wurden. Was Tag näher, als 
diefe völlig dunklen Namen dur Anlehnung an eigene Worte ähnlichen 
Klanges dem Berftändniffe näher zu bringen? Unb das ift denn auch in 
überreihem Maße geſchehen, und daher die Fülle von vollsetymologifchen 
Umbdeutungen gerade bei ſächfiſchen Ortsnamen. Gemütvoll bat der 
Sachſe nicht felten berlei Drtöbenennungen, wenn er fie in beutiches 
Gewand Heibete, auch noch ein phantaftiiches Kittelchen umgehängt. Cr 
legte fih den ſlawiſchen Namen möglichjt bequem zurecht und jchuf fich 
dann, wenn ber Geift ihn trieb, eine Grünbungsfage dazu. Sehr gefühl- 
voll ift 3.8. die Gründung von Oſchatz vor fih gegangen. Als Raifer 
Dtto L feiner Gemahlin ben entjtehenden Ort zeigte, fragte fie ihn, wie 
denn die neue Siedelung bes Döllnitthales heißen werde. „Wie bie 
eriten Worte, die mein liebtrautes Gemahl von diefem Augenblicke an 
Iprechen wird”, ermwibert der galante Herrſcher. O Schatz“ — wenbet 
fie ablehnend, aber verbächtig modern ein — unb baher ber Name 
Oſchatz. Un einem Kaiferworte durfte damals noch nicht genörgelt und 
gebeutelt werden. — Und das urfjprüngliche Wort und die urjprüngliche 
Deutung? Sehr nüchtern: flaw. osed (pr. oBetih) — Walbhau, umfrie- 
dDigter Plab für das Vieh. 


1) Außer und neben den Sachſen find als Anbauer auch Thüringer, 
Franken, Schwaben, Bayern, Fläminger, Holländer, Heffen und Frieſen zu 
verzeichnen. 
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Es if eine feit dem Jahre 1517 unbeftreitbare Thatſache, daß 
Sachfen das klaſſiſche Land des Ablaß ift; was Wunder alfo, wenn fidh 
bei Mügeln diefer Ablaß in Geftalt eines Dorfnamens noch heute findet. 
Freilich die geftrenge Herrin Wiffenichaft, dem zügelloderen Zreiben ihrer 
ſchwärmeriſchen Schweiter Phantafie meift fpinnefeind, will davon nichts 
wifien, ſondern weint bausbaden: Ablaß, noch 1348 Oppeloz ge: 
ichrieben, kommt vom ſlaw. oplaz, d. 5. unbebautes Land. 

Unheimlich ſtark ift der Wit in den ſächfiſchen Ortſchaften ver- 
treten: ba giebt es ein Michelwitz, Georgwitz, Minkwitz, Noßwitz und 
endlich auch das durch feine Guſtel berühmte Blaſewitz, deſſen erfter 
Beſtandteil fo beutlih an blajen erinnert. Es ift einer der glüdlichen 
Orte, denen die Dichtung den Kuß der Unfterblichleit aufgebrüdt hat. 
Ob der Schleier der Zukunft fich jenen erften ſlawiſchen Anbauern für 
einen Augenblid bob, als fie den Ort nah ihrem Geichlechtsälteften 
Blazen (fpr. Blafchen), d. 5. der Glückliche, und ſich felbit die BlaZe- 
noviei, d.h. die Sippe ihres ſlawiſchen Felix nannten? Der Wi fällt 
dabei natürlich ganz hinweg. Alle diefe Endungen auf it, itfch, itzſch, 
wis find nichts als die Fortbildung des ſlawiſchen, die Sippe bezeich- 
nenden Anhängſels ici, vor dem fi), wie in Blazenovici nicht felten 
nod ein ov einfchiebt. 

Kiebitz — auch den giebt es im Sachjenlande ald Ortsnamen, 
und wieberum bei Mügeln. Weil ber Bogel mit den berühmten Eiern 
fo gar Häufig ift in jener Gegend? Durchaus nicht. Lebiglich deshalb, 
weil ein alter bieberer Slawe ben Namen Kyj, d.5. der Hammer, 
Snüppel, führte und daher das Dorf nad feiner Sippe Kyjiei genannt 
wurde. Nachdenkliche Menfchen haben daraus Kiebit gemacht. 

Und Morit bei Rieſa — wie follte er allein beftehen, da alles 
ringsum wankt! Auch Sanctus Mauritius würde vergeblich gegen die 
böjen Etymologen anlämpfen, die, aller Rüdfichtnahme bar, den um 1296 
als Morbig erfcheinenden Ort auf Mordici, bie Sippe des altwenbifchen 
Mord, d.h. des Flinken, zurüdzuführen belieben. 

Wie mag der Fremdling Moritz über Vergewaltigung Plagen, wenn 
ſelbſt Das fo traut⸗heimiſch klingende Ottenhain fi) ſlawiſchen Heimats- 
nachweis gefallen laſſen muß, der es auf Otlögan, d.h. das Gehöft des 
abfeit8 Wohnenden, zurüdführt?!) 

Ähnlich wie mit den Witen verhält e3 fih mit den Schüßen, 
deren zahlloſe in ſächſiſchen Ortsnamen ſtecken; auch fie find mit wenigen 
Ausnahmen nichts als verberbte Abkunftsendung ici mit vorhergehenden 
Bifchlaut. So ber Ort Churſchütz, welcher mit ber Chur (ältere 


1) Bergl. das ſächſiſche und ſchwäbiſche Einjiedel. 
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Schreibung für Kur — Wahl) nicht das Geringſte zu thun hat, ſondern 
urſprünglich Chorusici, d.h. die Sippe Krankemanns hieß, — nad 
örperlichen Gebrechen benannten die Slawen einander gern — fo der Ort 
Gallſchütz, in weldem gar die Galle zu fteden fcheint, während er in 
feiner flavifchen Urfprünglichleit al Golesovici doch nur etwas berb 
wie die Slawen bei ihren Perfonenbenennungen überhaupt vorzugehen 
pflegten, die Samilien Bloß (— nadt) bezeichnet, fo endlich der Ort Tell- 
hät! Daß es den überhaupt giebt! Beinahe wieder wie bei Mügeln, wenig- 
ftens ift das in der Nähe dieſes Ortes gelegene Töllſchütz genau das⸗ 
felbe. Der richtige Tellſchütz aber findet fich diesmal bei Pegau. Der 
ganze Tel, der Schüß und der Erretter, fcheint bier im Namen ver: 
ewigt zu fein, und doch, wie überaus proſaiſch die wiflenjchaftliche 
Worterflärung: Teldici, d.h. die Sippe des Teleö, und das Heißt — es 
ift unglaublid — des Kalbskopfes, wie man jedenfalls in derbem 
Scherze den Biedermann genannt bat. — Genau fo fteht e8 mit den 
Schügen in Doberfhüh bei Bauten, in Delmſchütz bei Oftrau, in 
Liebſchütz bet Oſchatz und in zahllofen anderen. In dem bei Bauben 
gelegenen Strohſchütz dagegen müflen wir eine Ubweichung verzeichnen. 
Wie er beileibe fein Stroh in fich trägt, fo doch auch nicht die ſonſt in 
ſchütz verderbte Endung ic. Er geht auf stroziäco zurüd, bag in feiner 
Ableitung von stroza Warte, Wache, etwa den Wachtpoften bedeutet. 

Daß es auch einen Ort Dreißig im freundlichen Sachfenlande 
giebt, wird der Mebrzahl der Leſer ebenfo unbelannt fein, wie 
Neumanns geographiichem Lexikon. Unweit von Döbeln Tiegt das Kleine 
Ding, das urkundli als Dreifchlau, Dreißla, 1657 aber bereits als 
Dreißigkau erſcheint und gemeiniglih mit dem Perfonennamen Tresk'), 
d.h. der Raſſeler, in Beziehung gebracht wird. 

Wir wenden uns zur Graupe, wie fie bei der nach dem ſlawiſchen 
Donnergotte Perun genannten Stadt Pirna fich findet. Den Ort wirklid 
mit den landläufigen Graupen in Beziehung zu bringen, find wir nad 
al dem Gefagten viel zu mißtrauifch geworden; wir müſſen uns wohl 
oder übel dazu entjchließen, ihn auf den weiblichen Berfonennamen Krupa, 
d. 5. die Rohe, zurüdzuführen, befonders da er noch im 16. Jahrhundert 
als Krauppen die flawifche Abkunft unverkennbar zu Tage treten Täßt. 

Wie niedlich Klingt der Name des bei Leifings Kamenz gelegenen 
Ortes Grün-Gräbchen? Genau wie zwei echt deutſche Worte, und 
doch ift nur das erfte davon germaniſch, während das Gräbchen auf 
law. grab — Weißbuche?) (wie Sauer, der ſchleſiſche Wurftort, auf javor 
— Ahorn) zurüdgeht. 

1) Noch Heute im Namen Trestom erhalten. 

2) Dazu ftellt fi auch das anhaltiſche Grobzig. 





Bon Dr. Franz Söhns, 219 


Kohlsdorf (bei Dresden) und Kornhain (bei Wurzen) jcheinen 
anf die Fruchtbarkeit des Bodens hinzudeuten, und doch bat ebenjowenig 
Kobladorf etwas mit Kohl, wie Kornhain mit dem Korn zu thun. 
Kohlsdorf ift vielmehr urſprünglich als Dorf des Chwol, das Ehren: 
dorf (hvala — Ruhm, Ehre), das jchon 1450 als Colostorff erfcheint!), 
und Kornhain, deffen Hain ebenfomwenig deutſch ift, wie die in Geithain, 
Löthain auftretenden, einfach die Siedelung eine® Mannes Krn und aus 
Krnany entitanden. 

In dem bei Dresden gelegenen Roßthal fcheint das Roß zu 
fteden, aber es fcheint eben nur fo, thatfächlich geht es auf den Per⸗ 
jonennamen Roztyl, „ber Dicke“, zurüd und erfcheint nod) im 14. Jahr⸗ 
hundert als Roftil, im 15. aber bereit? als Roſtell, woraus dann Leicht 
die noch heute vollstümliche Benennung Roſſel fich geftalten Tonnte. 

Ebenfowenig wie dad Roß in Roßthal Hat die fromme Kuh etwas 
mit dem (unter anderen aus Sean Paul) bekannten bdrolligen Namen 
Kuhfhnappel zu Schaffen, der vielmehr höchitwahrjcheinlich infolge 
der Ichrägen Lage des Ortes auf Kosnopole — fchräges Feld (kosny 
ſchief, ſchräg) zurüdzuleiten if. Nicht minder drollig Klingt das Noſſen 
benachbarte Toppfchädel, das einft der Sit einer größeren Anzahl von 
Fettſchmelzern geweſen jein muß, da es auf das wendiſche toposadly 
(topiti = fchmelzen und sadlo — Fett) zurüdgeht. 

An Magdeburg erinnert das bei Rötha gelegene Magdeborn, 
nur daß es nicht fo urbeutich ift wie jene Burg der Heiligen Magd 
(Maria), fondern aus dem flawifchen Mädiborow ftammt und urfprüng- 
{ih Hof des Medibor, d.h. des Erzlämpfers (mödi — Er; und boru = 
Kampf) Heißt.?) 

An die gaftlihe Laube erimert Laubegaſt, in weldem die 
Reuberin ihre legte Ruhe gefunden bat, aber das ſlawiſche Grundwort 
Ijubu Heißt nicht Qaube, fondern lieb, jo daß der Perfonenname Lubogost, 
uch welchem ber Ort getauft wurde, eigentlih in Gaftlieb umzu⸗ 
dentſchen ift.®) 

Wenn auch das bei Löbau fich findende Unwürde noch jo deutich 
Hingt, und wenn auch dem Orte noch jo wenig damit geholfen ift, wir 


1) Hey in feinen hier wieberholt benutzten „Slawiſchen Siebelungen Sachſens“ 
meint, daß der Name wohl wegen der dortigen Kohlenwerke feine lehte Ent: 
Relung erfuhr. 

2) Andere freilich wollen das Wort mit dem ahd. medu = Met in Ber: 
bindung bringen. 

3) Die Häufig angewandte fcherzhafte Benennung des Wirtes ald Gaftrat 
geht ebenfalls auf das Slawiſche zurüd. Gostirad Heißt im Polniſchen ber 
Gaſtfreund. 
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müſſen ihm ſlawiſche Abkunft zufprechen. In feiner Herkunft vom Per⸗ 
fonennamen Wujer, dem Heuler, bebeutet es nicht viel anderes als eine 
allgemeine Heulmeterei, ericheint im 14. Jahrhundert ald Uwer und 
bat fih dann bereit? im folgenden Sahrhundert unvermerkt das n ein- 
ſchmuggeln laſſen, da8 fortan nicht mehr von ihm gewichen if. Schon 
im 15. Sahrhundert begegnen wir ihm als Unwerde. 

Ein fremdes Wort durch das andere erjebt finden wir in Gloſſen, 
das nun wieder bei Mügeln liegt und natürlich mit unjeren Randglofjen 
nicht3 gemein hat als den Klang, während es in Wahrheit al3 glusina 
das Waldesdidicht bedeutet. 

Ach ein Klein:Roftod Hat das Sacjenland aufzuweilen, nur 
nennt es Dasjelbe heute Roftig, als ob ed vom Roſte der Zeit ans 
gefreffen wäre, während es boch urkundlich unleugbar als Roſtock erjcheint. 
Weil bei dem Orte zwei Waſſer voneinander ſich abzweigen, hat man 
ihm felber in Ableitung von roz (= auseinander) und toku (= Fluß) 
den Namen Roftod gegeben. 

„Nach Golde drängt, am Golde hängt doch alles”, meint Faufts 
Grethen, — danach müßte eigentlih Goldhaufen (Zuſammenfaſſung 
einer Anzahl von Dörfern in der Nähe von Staudig) der bewohnteſte 
Ort des Sachſenlandes fein. Indeſſen weder auf der Albrechtäburg in 
Meißen noch in Goldhauſen haben Adepten bisher Golb zu machen ver- 
ftanden, und zu Haufe ift es nun in Goldhaufen fchon gar nicht, im 
Gegenteil, tief drinnen im Orte ftedt der ſlawiſche „Schluder" Goltous 
(glutu = Schlund), der ein fo armer Teufel ift, daß man ihm ben 
germanifchen Befi feines an zahllofe unjerer Ortſchaften fo traut 
anklingende Haufen wohl gönnen möchte, wenn man nicht durch Die 
Tyrannin Wiffenfchaft gezwungen würde, dasjelbe als aus dem ous Des 
urfprünglichen Perſonennamens entftanden anzunehmen. 

Eine eigentümliche Namensentwidelung bat der hübſch gelegene 
Muldenort Roßwein gehabt. Am Rathauſe der Stadt befindet fi in 
großen Formen das Stadtwappen: ein ftolz daherfchreitendes Roß, Das 
eine ſtattliche Weinrebe auf dem Rüden trägt. Dieſes „redende“ 
Wappenbild fteht natürlich in enger Beziehung zum Namen bes Ortes. 
Der letztere kommt bereit im Sabre 1221 als Roßewin, aljo Härlich 
al3 eine Bufammenjegung aus Roß und Wein vor. Mit dem Roſſe 
wußte man freilich ſchon damals wenig anzufangen, um fo ficherer war 
indefien der Wein im Namen. Wurbe doch zu jener Zeit an dieſer Stelle 
des Mufdenthales der Weinbau ſchwunghaft betrieben und heißt Doch noch 
heute ein Zeil bes Stadtgebietes „der Weinberg‘! Und diefer Wein muß 
gar nicht übel gewefen fein, da die Bürger des Ortes es eined Tages 
wagen konnten, ihrem Oberherrn, dem Markgrafen Wilhelm L von 
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Meigen, mehrere Saumroßlaften köſtlicher Weintrauben zu überſenden. 
Hoderfreut darüber verlieh der Markgraf noch in demſelben Jahre 1375 
der Stadt das noch heute ihr Rathaus und ihr sigillum civium zierenbe 
Bappenbilb?). Auch der Markgraf huldigte alfo der Ianbläufigen Anficht 
von der Wbleitung des Namens des Ortes, d. H. der vollsetymologifchen. 
Tas ift fie in der That: weder mit Roß noch mit Wein bat der Name 
urſprünglich etwas zu thun, wohl aber mit dem ſlawiſchen Berfonen- 
nomen Rus, d. h. ber Note?), befien Siebelungsgenofien die Rusovany 
hießen, unb aus diefen Rusovany ift über Biwifchenformen wie Rossewin, 
Ropwenn, Roßwann, Ruſſewyn (1362) der Name Roßwein, d.h. alfo 
Rotdaufen, entftanden. — In ähnlicher Weife ift das Wappen ber alts 
märkihen Stadt Gardelegen entftanden, das mehrere aus einem 
Burzelftodde Tprießenbe Zweige zeigt, aus benen fpäter Stäbe mit Hopfen 
tanfen wurden. Nach dieſem Wappenbilbe zu urteilen, bat man in 
früherer Zeit den wahrfcheinlih auf einen Perfonennamen (Gardulf, 
Gartfrid)?) zurüdgehenden Namen mit mittelniederb. gart, garde 
= Zweig, Gerte in Verbindung gebracht und demzufolge das Wappen 
ſich geſchaffen. 


LU. 

dur Abwechslung einmal bie Verderbung eines von Haus aus 
deutfhen Namens. Bei Dahlen Liegt ein Dorf mit dem deſpektier⸗ 
ihen Namen Ochfenfaal. Man follte meinen, die Bewohner feien 
lingft um eine Umtaufe desselben eingelommen!l Zweifelsohne wäre 
da3 auch geichehen, wenn fie nicht wüßten, daß ber letzte Teil ihres 
Heims mit Dem Saal ableitlih gar nichts zu Schaffen bat, fondern daß 
diefer Saal lediglich volksetymologiſche Entitellung aus dem altd. Bagel 
(= Schwanz) if. Die Benennung Ochſenſchwanz aber geht ficherlich 
anf irgend eine Eigentümlichkeit des Ortes zurüd und findet ein Unalogon 
in dem beim Wohnorte des Verfaſſers gelegenen Schnafenfteert, einer 
deldfläche, die fich zufpist wie ein Mückenſchwanz. Derartige Orts⸗ 
benennungen nach einem Tierſchwanze ftehen ja überhaupt durchaus nicht 
vereinzelt ba: auch einen Kranzahl (Krähenſchwanz), Kuhzagel, 
daſenzagel, Fuchszahl, Drachenſchwanz giebt ed im deutſchen 
Landen. 


Koblenz? In der That, auch das giebt es im Sachſenlande! 
Rotürlich iſt ſein Name an den der allbekannten rheiniſchen Stadt an⸗ 


1) Knauth: Chronik des Stiftskloſters Alten Bella 1729. 

2) Unſer Name Rothe. 

3) Langer: Die altmärkiſchen Ortsnamen auf — ingen und — leben. 
Jahresbericht des Konigl. Stiftsgymnaſiums in Zeitz 1898. 
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gelehnt, weiter aber bat er mit ihr nicht? gemein. Während die alte 
Rheinfeſte natürlich ihren Namen vom Zufammenfluffe der Mofel und 
bes Rheins empfangen bat, gebt die ſächfiſche Benennung auf ben 
Stutenftall zurüd, der ſlaviſch koblene Heißt. Sicherlich alſo iſt hier, 
wie in den Koblenz bei Stettin, bei Wittihenau und bei Gößnitz eine 
ber vielen Stutereien der jlaviihen Bevölkerung geivefen. 

Mit den verfchiebenen Orten des Namens Mehltheuer nehmen 
. wir Abſchied vom Lande ber Gemütlichkeit. Auch dieſe Kleinen bei 
Pauſa, bei Lommatzſch, bei Bauten, am Romsberge in Schlefien ge: 
fegenen Orte ſlaviſche Gründungen? Durchaus nit. Aber auch Fein 
deutſches Wort, wenn jchon das teuere Mehl gar deutlich im ihnen 
bervortritt. Obgleich diefe Ortfchaften bereit? in Urkunden des 14. Jahr⸗ 
Hundert als Melteure erjcheinen, haben fie doch mit Mehl und teuer 
ableitlih nichts zu thun. Eher dem Sinne nad, denn da alle dieſe 
Namen auf das fpätlat. molitura zurüdgehen!) und dieſes die Mühle 
bedentet, jo hat allerdings ſehr wahrſcheinlich das darin gewonnene 
Mehl und vielleicht auch der jeweilige teure Preis desſelben bei Ent 
ftellung des urfprünglichen Lateinifchen Namens mitgeivirkt. 

Ähnlich wie mit dem Königreich Sachſen verhält es ſich mit der 
Altmark. Sie war noch im 10. Jahrhundert ſlaviſch. Dravenen Hatten 
das Land inne bis auf den Süden, wo gegen die Ohre zu die Hahl 
der ſlaviſchen Siebelungen fpärlicher zu werben beginnt, bis fie jenſeits 
der Ohre nahezu gänzlich aufhören. Südlich des Fluffes werben ſlaviſche 
Ortsnamen nicht mehr genannt, biefelben treten erft wieder ſüdlich von 
Magdeburg auf, und von da an vergrößert fich ihre Anzahl, je mehr 
man fi der Saale nähert.) Wie im Königreih Sachſen, fo treten 
und auch in der Wltmark und im Magdeburgiſchen volksetymologiſche 
Entftellungen urſprünglich ſlaviſcher Ortsnamen entgegen, wenn fchon 
bei weiten nicht in fo großer Anzahl wie in jenem. Die germanifcen 
Eroberer diefer Gebiete haben weit häufiger als die Sachfen eigene 
deutſche Benennungen für die flavijche Urſiedelung eingefeßt. Uber ganz 
ohne ſprachliche Vergewaltigungen ift es auch Hier nicht abgegangen. 
So natürlich auch der im Kreiſe Jerichow (2) gelegene Ortsname Fiſch⸗ 
bed Klingt, fo wenig bat doch der Fiſch etwas in der Benennung zu 
fuchen, die vielmehr auf das flav. vysoku (= hoch) zurüdgeht, den Ort 
alſo einfach als hoch gelegen charafterifiert. 

Und Jerichow felbjt, Die Siedelung des ſlaviſchen Jarik, d. h. 
des Dreiften, Kühnen? Sollte nicht bei Entwidelung bes Namens, ber 


1) Hey in der Biichr. für d. d. U. II, 2. 168. 
2) Brüdner, Die ſlaviſchen Anfiedelungen in ber Altmark. 1879. 
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bereit um bie Mitte des 12. Jahrhunderts in feiner heutigen Geftalt 
eriheint, die bibliiche Stadt mit den umgeblajenen Mauern Stark ein- 
gewirkt haben ??) 

Daß ed mit dem Namen bes im Kreiſe Stendal gelegenen Dorfes 
Larlbau nicht ganz richtig ift, Hat man fchon lange gewußt. „Der 
ganze verkehrte Name Karlbau“, ſagt Göbe in jeiner Geſchichte von 
Zangermünde, „taucht jeit dem 15. Jahrhundert auf und ift von Entelt 
1579 in Erinnerung an Raifer Karl IV. aufgenommen worden”. Sa, 
ſolche Erinnerungen finden fi) dann wohl, und man vergißt darüber 
und befonder3 über die neue jchöne Geſtalt des Namens völlig des alten 
einfachen Kalbu (Kolebu), wie die Siebelung des bieberen Slaven 
Kolovo (d. h. des Schwarzen) noch um das Jahr 1360 ohne jeg- 
liches r hieß. 

Und felbft die Heimat der berühmteften Bretzeln Deutichlands, das 
weltbefannte Gnadaul Es würde nicht fern Yiegen, bei dem ftreng 
pietiftiichen Charakter der Herrnhuterfolonie an ähnliche Namensentftehung 
zu denken, wie fie Herrnhut felber zu Grunde liegt, an eine Aue gött- 
Iiher Gnade. Und doch wäre nichts verfehrter als das, da der Name 
nachweislich aus dem ſlav. gnady, d. h. fahlrot, entitanden ift. 

Bir kommen zum Herzogtum Anhalt. Auch diejes war zum 
großen Zeile, minbeftens im Oſten der Saale, von Slaven bewohnt 
und hat infolgedefien ebenfalls einzelne Entftellungen ſlaviſcher Orts⸗ 
namen aufzuweiſen. Was follen die Säfte in Groß- und Klein⸗Badegaſt, 
' m welchem nichts weniger ald Bäder zu finden find? Der in einer 
langen ſchmalen Flur gegründete Ort (oder bie Feldmark, auf welcher 
€ gegründet wurde) muß einmal eine gewiſſe hnlichleit mit dem 

Shwanze des Iangbeinigen Kinderbringers gehabt haben, daß man ihn 
Naviih batjon-hvost (d. h. Storchſchwanz) nennen fonnte. Und daraus 
Dadegaft! 

Sehr freundlich zwar, aber nichtödeitoweniger etwas verbächtig 
Kingt der Ortsname Salegaft, verbächtig, weil er gar nicht an ber 
Saale Liegt. Und thatfächlich Hat auch die Saale nichts mit dem Namen 
m thun, ber vielmehr dem flavifchen Berfonennamen Zalgost, d. h. 
dem Manne, ber mit Fremden (gosti) Mitleid (zali) hat, feine Ent- 
ſtehung bantt.?) 

Ein abſcheuliche Name Fraßdorf! Unb im 16. Sahrhundert 
hieß er gar Fratzdorf! Ein wahres Glück, daß er nicht deutfcher Her- 





1) In Polen ift aus bemjelben Berjonennamen bie Ortsbenennung 
Jerahom geworben. 


2) Dasjelbe bedeutet ber böhmifche Ort Balhoftice. 
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funft ift, fondern dem flav. vresica (das Heidekraut) fein Dafein ſchuldet. 
Segen den heutigen Namen gehalten klingt das beinahe poetiih. Wie 
man nur das im 13. Jahrhundert ala Wreciz noch jo deutlich die ſla⸗ 
viſchen Eierfchalen an ſich tragende Wort jo banaufifch entitellen konnte! 

Wer Tennt als Anhaltiner nicht das jo idylliſch zwiſchen Bernburg 
und Köthen gelegene Biendorf mit feinem freunbliden Parke und 
feinen vielbefuchten Sonntagslonzerten? Bon Bienen merkt man inbeffen 
wenig bajelbft, mindeſtens nicht mehr als anderswo. Sie find that⸗ 
fählih auch ganz unfchuldig an ber Benennung des DOrted. Namen: 
geber ift Iediglich der alte Germane Biho, dem zu Ehren man den Drt 
noch Heute eigentlich Bi-endorf ſprechen jollte: die Leute des 14. Jahr: 
hunderts wußten das noch ganz genau, wie aus ihrer Schreibart Byen⸗ 
dorf Märlich erhellt.!) 

Und Piſſdorf — sit venia verbo — einfah fheußlih! Der 
würdige Biſchof, nach dem e3 getauft und noch im 14. Jahrhundert 
Bisfopstorf genannt wurde, jollte fi im Grabe umdrehen über eine 
ſolche Verderbnis.) Wie viel bezenter Mingen dagegen Pfriemsdorf 
oder gar Rathmannsdorf! Während das erjtere ein trauliches Heim 
der waderen Schuhmacherzunft andeutet, fpielt das zweite nicht unbeut- 
fih auf die NRatmänner der preußifchen Städte an. Gewiß, nur darf 
man die Namen nicht in alter Geftalt betrachten, wie würde man ſonſt 
umbin können, dem alten frimerstorp (14. Jahrh) und dem nod 
älteren Rotmarsdorf (12. Jahrh.) in ihrer Namensherkunft etwas anderes 
al3 einen Fridumar und Rodomar zuzubilligen ? 

Auch ein Warmesdorf giebt es in Anhalt, es Tiegt bei Güften 
und durchaus nicht wärmer als andere Orte diefer Gegend. Aber man 
Hat auch noch im 11. Zahrhundert, als man Warmerestorp fchrieb, an 
warm nicht im Entfernteiten gedacht, fondern war ſich wohl bewußt, 
daß die Benennung des jehr alten Ortes Iediglich auf den germanischen 
Perfonennamen Warimar, den Rampfberühmten, zurüdzuführen fei. 

Un den Bullen angelehnt ericheint das Heine Wipperdörfchen 
Bullenftedt und ift doch nichts anderes als die Gründung des alten 
Germanen Bollo, wie fie no im Sabre 1192 als Bollenftebe im 
Codex Diplomaticus Anhaltinus erfcheint. 

Und die Gänfe, an denen das Herzogtum Unbalt fo reich ift, fie 
find in Gänfefurt enthalten? Schwerlid. Was Sollte die Furt Der 
Ihwimmenden Ganz? Thatfächlich fchließt auch das Wort, wie e8 im 


1) Diejelbe Ableitung Hat das braunfchweigiihe Bienrobde. 
2) Zu der Zufammenziehung vergl. Bistum, Bisperode (Braunjchweig) 
und Bismard. 
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12. Jahrhundert ung entgegentritt, als Genſſenworthe, jo Gans wie 
Zurt aus, feine beiden Grundworte, der Perfonenname Genzo und bie 
„Worth“ (eine über der Wafferhöhe gelegene, meift eingefriebigte Erb- 
felle), treten in dem alten Genzinwort dentlich genug hervor.!) 

Alles das aber ift nichts gegen den Ortsnamen Hundeluft. Wie 
in aller Welt kann man darauf gelommen jein, eine Siedelung fo zu 
benemen! Sehr einfach: hundelouft bebeutet im Wltbeutichen nichts 
anderes als einen fortlaufenden Wall (mhd. louft), an welchem ein fo- 
genannter hunde, d. h. ein Anführer von Hundert (mhd. hunde = cen- 
tenarius) feinen Sig hatte. Dergleichen wallartige Aufwürfe werben 
anderwärte auch wohl Hohenlauf oder gar Höhenlauf genannt. 
Beder mit dem Hunde noch mit der Luft hat der Name etwas gemein. 

Die Sorge holt auch den fchnellften Reiter ein, niemand kann ihr 
enteinnen, auch Anhalt Hat es nicht gekonnt. In ihm findet fie ſich ala 
Dorf. Oder follte wirklich die atra cura, bie dunkle Menfchenguälerin 
Sorge, nicht in dem Namen fteden? Gewiß nicht. Das Wort ift eine 
voflsetymologifche Bildung aus Zarge und bedeutet lediglich den Buſch⸗ 
rond und Walbesfaum, den äußerften Rand am Walde, und baber jein 
häufiges Vorkommen in unferen walbreihen Bauen. Sorgen giebt es 
in der Provinz Sachſen, im Königreih Sachen, in Thüringen, in 
Franken, mögen fie nun einfach Sorge oder Alte und Neue Sorge heißen. 
Auh an Burgen und am Rande von Städten erfcheinen fie, feine Sorge 
hat das Schloß in Altenburg wie bas in Harzgerode und manıtig- 
ſach andere. | 

Bevor wir zu den für unfere Sammlung jo „dankbaren” Straßen- 
namen kommen, nur noch einzelne befanntere Ortsnamen. Es giebt 
sicht nur eine „Inſel der Seligen”, fondern auch eine Stadt derfelben. 
Die Bewohner dieſer heſſiſchen Seligenftadt laſſen fi gar nicht gern 
daran erinnern, daß ihr Heim urfprünglich mit der Seligkeit nicht das 
Geringſte zu Schaffen Hat, fondern lediglich den Ort bedeutet, in beffen 
Umgebung befonders viele Sahlweiden (altd. sahala) wuchſen. 

Der heſfiſchen Seligenftabt entipricht der badifche Ort Engelwies, 
bat aber Leider mit ihr auch die traurige Thatfache gemein, daß man 
bei näherer Betrachtung des Namens, wie bei jener auf die Seligen, fo 
bei ihm auf die Engel verzichten muß. Wohl oder übel wird man 
dafür den alten Germanen Angolt einfegen müſſen. Engelwies klingt 
freilich herzlicher als Ingoltswieſe. 


) Worth (vergl. die berühmte Kaiſerworth Goslars) iſt jetzt nur noch ein 

m niederdeutſchen Dörfern und deren Feldmarken häufig begegnender Lokalname, 

der natürlich ſprachlich eug mit Werber (= Flußinſel oder Flußufer) zuſammen⸗ 

hängt. Zu dem allen vergl. Schulze, Die Ortsnamen des Herzogtums Anhalt. 1895. 
Beitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 4. Heft. 16 
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Der Seligenftabt und der Engelwies gegenüber fteht das fieben- 

bürgifche, bei Schäßburg gelegene Teufelsdorf, deffen Bewohner es 
durhaus nicht unangenehm empfinden, daß die gelehrten Leute fie von 
ihrem Zeufel befreit und dafür den Namen Dietwalt eingefeßt haben. 
Nachdem einmal aus Dietwaldesdorf Dümelsdorf geworden war, Tonnte 
bi8 zum Zeufelsdorf nur noch ein jehr kurzer Schritt fein, und man 
Hat ihn thatſächlich gethan. Die Grundbedingung für alle drei Orte 
Ihafft Freund Hein, der fein Domizil in Todtendorf bei Waflerburg 
aufgefchlagen zu Haben fcheint, freilich nur für den, der nicht weiß, daß 
dieſes Todtendorf aus dem germanifchen Perſonennamen Dudo, aljo aus 
urjprünglihem Dudendorf entitanden: ift. 
Recht winterlich ungemütlich fcheint es in dem bei Halberjtadt ge 
Iegenen Eisdorf zu fein, allein es fcheint glüdlicherweife nur fo, in 
Wahrheit iſt es mit dem Eis darin nicht weit ber. Der Ort bat es 
fih freilich fo jauer werden laſſen, bis zu feiner heutigen Namensgeſtalt 
zu gelangen, daß e3 beinahe graufam erjcheint, ihm die Berechtigung 
zu dem fo ſchwer errungenen Beſitz mit einem Federſtriche zu rauben. 
Urfprünglich Agilhardesdorſ geheißen, hat er fich über Eilhardsdorf und 
Eilsdorf ſchließlich glüdlih zum Eisdorf entwidelt.!) Das ähnlich 
lautende Eisleben dagegen wird allgemein auf den Perfonennamen 
Iſo zurüdgeführt. 

Wie freundlih und anheimelnd klingt das bei Wiesbaden gelegene 
Bieritadt! So etwas giebt es nicht einmal im trunkfeſten Bayerlande! 
Unlogiſch ift der Name allerdings fehr, und damit mag fi) der biebere 
Bajuvare tröften. Ganz abgejehen davon, daß der Ort gar feine Stadt 
ift, fondern nur ein Dorf, Hat er auch mit Bier durchaus nichts zu 
thun. Der Volkslaune iſt alles möglich, fie bat nicht den geringften 
Unftand genommen, aus der alten Brigideſtadt fich eine Bierftadt zu 
ſchaffen. Eigentlich follte Hopfenbach gleich dabei Liegen, anftatt bei 
Lindau, aber freilich hat e3 für Bayern die größere Berechtigung. Wenn 
nur der Hopfen nicht jo verihämt Reißaus nehmen wollte, fobald unter 
der etymologiſchen Lupe der alte Name des Ortes ala Offenbach (d. h. 
Gründung eines Offo) in den erften Umriffen hervortritt. 

Hopfen und Bier — es giebt auch ein Gerbersdorf in Bayern. 
Hony soit qui mal y pensel Der Name kommt nicht von den Gerbern, 
fondern von Gebhardsdorf Her und Heißt in alter Geſtalt Kepahartesborf.?) 


1) Auf den mit demfelben Grundworte gebildeten Namen Eilward (Agilward) 
gehen das thüringijche Ylwersgehofen und das anhaltiiche Ilberſtedt zurück. 

2) Bergl. Gebhardshagen in Braunfchweig und Gebharböhain in ber 
Nheinprovinz. \ 
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Der ift aus Wimmelrode, fagt man in einigen Gegenden 
Thüringens von einem, ber im Skatjpiel fich nicht entblöbet, bei jeder 
Gelegenheit „Ichauberhaft”" zu wimmeln.. Nur daß der Name bes 
Ortes mit wimmeln nicht das Geringfte zu thun Hat, ſondern ledig⸗ 
fih eine Berftümmelung von Wihemannarobe (d. h. Rodung heiliger 
Rämner) ift. 

Sm Rreife Hörter Liegt der Ort Fürſtenau, und Grimms Wörter: 
buh unternimmt e3, von einem fürftlichen Aufenthalt dafelbft zu be⸗ 
richten, wohl lediglih um die Wbleitung des Wortes vom ahd. furisto 
(= Fürft) dadurch zu ftühen, denn in Wahrheit ift von Fürſten an 
diefem Orte nicht das Geringfte bekannt, wie denn der Name besjelben 
auch nicht auf ben Fürften, fondern auf ahd. forest (= Wald, Yorft) 
zurüädzuführen iſt. Fürſtenau bedeutet alfo nichts anderes ald Nieder: 
lafftung auf einer Waldwieſe. In bdemfelben Sreife Liegen bie Orte 
Löwenberg und Löwendorf, die in etwas unverftänblicher Weile dem 
Könige der Tiere (freilich nicht der deutfchen!) ihre Namen zu banken 
ſcheinen und doch nichts find als Gründungen eines altgermanifchen 
Liafheri. Löwendorf heißt noch 1036 Leverincthurp. Auch ein Roggen⸗ 
thbal giebt es in dem genannten Kreiſe. Bon feinen reichen Roggen⸗ 
ernten fo genannt? Durchaus nicht, fondern von dem erften Siedler 
Hrödger (Muhmesipeer) und deſſen Kojenamen Rogge. Die Bewohner 
des Kreifes find auch in der glüdlichen Lage, ein Borgthal zu befiten, 
von dem durchaus nicht alle wiflen, daß es ableitlih zum Worte burc 
gehört und nach der früher in der Nähe gelegenen Herrenburg genannt 
iſt. Auch ein Porterhaus bat der gefegnete Kreis, es Liegt bei Hörter, ' 
bat aber leider mit dem feurigen Portugiefer nichts zu thun, fondern 
geht als ehemalige Befiyung des Pförtners (portarius) von Corvey auf 
da3 Tat. porta zurüd. Diejes Pförtneramt war jeit Ende de 12. Jahr: 
hunderts erblich und Hat dem Gefchlechte der Herren de Porta feinen 
Ramen gegeben.!) 

Poetiſcheres kann es gar nicht geben als den Namen des unter: 
fränkiſchen Städtchens Amorbach, das Sinnige wenigitend Tann man 
diefee Schöpfung aus dem alten amar (= Dinkel, Spelt) ober, wie 
andere wollen, aus der alten Wurzel am, die etiva foviel wie fließendes 
Waſſer bebeutet, nicht abiprechen. Ahr zur Seite ſteht das ſchweizeriſche 
Herzweil, das freilich auch weit poetifcher klingt als das urfprüngliche 
Heribranteswilare, der Weiler des alten Heribrant. 

Unäfthetifch ift Schweinersdorf bei Mosburg, und man könnte 
in der That in Wallung geraten, daß dem alten fchönen Namen Suana> 


1) Erich Bollmar: Die Ortsnamen des Kreiles Hörter. 1896. 
16* 
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hiltaborf, dem Dorfe der Schwanhilde, in fo abfcheuficher Weife mit- 
gejpielt werben Tonnte. 

Audenburg — warum follte e8 das nicht geben? Es Tiegt in 
ber freien Schweiz und zeichnet ſich — Ilucus a non lucendo — durch 
den Mangel an israelitiichen Bewohnern aus. Uber nichtsbeftoweniger 
könnten Juden den Ort in alter Zeit gegründet Haben? Auch damit 
ift es nichts, der Name ift nichts anderes als eine Verderbung des ur- 
fprünglich keltiſchen Idunum. Aus Iduneburg hat man in unverkenn⸗ 
barer Anlehnung an das Volk der Verheißung ein Judenburg ſich 
geſchaffen. Daß von Haus aus keltiſche Benennungen manmigfache 
Entſtellungen erfahren haben, iſt genau jo natürlich, wie es bei den 
flavifchen war. Beſonders gewüftet hat man ba mit dem alten keltiſchen 
Suffir -acum, das man bald an das fchweizerifhe ach — Waſſer, 
bald auch, wenn ein n vorherging, an die Nacht anlehnte. So ift aus 
dem alten Baccaricum Bacharach geworden, das man früher fehr ge: 
lehrt, aber auch ſehr falſch als Bacchi ara (des Bachus Altar) zu 
erflären fuchte, fo wurde aus Cruciniacum mit Hinblid auf das lat. 
erux (= Sreuz) das heutige Kreuznach, jo aus Rupinacum mit Uns 
fehnung an Rüben das im reife Koblenz gelegene Rübenach, aus 
Alpiniacum der vielbefuchte Auffahrtsort zum Pilatus Ulpnacht, aus 
Cussiniacum das durch feine hohle Gaſſe weltbefannte Küßnacht. Daß 
man aber eudlih das alte Vergiliacum gar zu einem Berglicht um⸗ 
geftalten konnte, wie es fich heute als Dorf im Kreife Berncaftel findet, 
ift in der That ein ſtarkes Stück! 

Sehr geringihätig Mingt der Name des heififhen Ortes Hund: 
fall! Ein Hundeftall? Nicht doch, urſprünglich nur Hunoldestal, das 
Thal des altgermanifchen Hunolt. 

Was toll man aber mit einem Grafftall anfangen, wie er fid 
in Helvetiens Gauen findet? Nichts anderes, als ihn einfach auf 
Graolfestal, d. h. auf das Thal eines Graolf (= Grauwolf) zurüdführen 
und ihm fo alles Anſtößige völlig entziehen. 

Bei Glücksburg Liegt das Dorf Schausende. Schau das Ende? 
Durchaus nit. Der erite Teil bed Namens ift skov = Wald, ber 
thatfächlih bis Hart an das Dorf Heranreiht. Am Ende des Waldes 
biegt Schauenthal, deilen erftem Beſtandteile natürlich dieſelbe Abs 
leitung zuzufprechen ift. 

Rothſchilds Gräber! Was Haben fie, was bat Klopſtocks Ode 
mit dem Ortsnamen zu thun? Mehr ald man beim erften Blide ver- 
muten folltel Rothſchild ift das däniſche Roeskilde auf Seeland, bie 
ehemalige Hauptitadt des Landes, welde wohl Chriſtoph der Bayer 
durch Kopenhagen erjehte. Was Speyer für uns, ift Roeskilde für den 
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Dänen. In feinem Dome fchlummern bie meiiten Könige des Landes, 
deren einen der König unferer DOdendichtung in den „Gräbern“ befingt. 
Dad Wort aber ſtammt ab von Boes-kilde, d. 5. Duelle des Roes, 
eines fagenhaften Fürſten. 

Und Kopenhagen felbft, die heutige Hauptftadt des Landes, das 
dänifche Köbenhaun? Haben wir nicht in den Namen des alten Kop⸗ 
mans (— Kaufmanns) Haven durchaus willlürlich unferen Hagen hinein- 
gelegt, durch ihn ben urfprünglichen Hafen erjept? 

Wie dad Bolt ſich derartige unverftandene Namen zurechtlegt! 
„ah Allm —“ ftöhnt’ einft ein Nitter, ihn traf des Mörberd Stoß — 
Allmächt’ger! wollt’ er rufen — man hieß davon das Schloß. 

Es ift die Heutige Ruine Achalm, wie fie jo maleriih und mit fo 
entzüdendem Ausblick auf einem ifolierten Bergkegel öftlih von Reut⸗ 
Iingen gelegen ift, und der uns das Obige erzählt, tft Uhland in feiner 
„Schlacht bei Reutlingen”. So leitet fih bas ſchwäbiſche Voll das 
Wort ab, von dem thatſächlich zu Grunde Liegenden ach (= Wafler) 
und Alm will es beileibe nicht? wiffen. „So ging es und geht ed noch 
heute.” Aus der Schlacht von Mars la Tour machten unfere Tapferen 
die Schlaht von Marſch Retour und aus bem Siege von Le Mans gar 
einen Sieg bei Lehmannd. Das bei Straßburg gelegene Wirtshaus 
Cheval blanc machten fie fehr hübſch zur blanken Schwalbe, ben 
Ort Sainte Marie-aux-chönes (chöne = Eiche) wanbelten fie in 
Mariaſchön, ber Mont Valdrien wurde ihnen zum Bulrian und 
die Champs &lysees modelten fie gar zur Schanzenliefe um. 
Das alte „Bollwerk”, den boulevard, machten fie zum Bullenwall, 
und? Mac Mahon wurde ihnen vertrauter als Mar Mahon. 
Sehr beipeltierlih ward Frossard behandelt, den fie einfach zum 
Freßſack madten, und Napoleon ſelber Hatte nach feinem Abſchied 
von Wilhelmshöhe anftatt in Chiselhurst in einer Schüffel Wurft 
fein letztes Aſyl gefuht. Und Pojtbielsti für Podbielski,) als er 
noch ber oberite Poftmeifter war? Indeſſen wir wollen dem Kapitel 
über Umdeutung von Berfonennamen nicht vorgreifen. 

Weil Altona al to nä (allzunabe) bei Hamburg liegt, hat man 
dem Orte, wie dad Boll meint, diefen Namen gegeben, die alte Form 
Altenau bleibt dabei völlig unberüdfichtigt. 

Wie lange hat man nit Chrenbreitenftein gefchrieben! Sprechen 
thut man e3 zumeift heute noch fo. Als ob das Wort breit darin ftedte 
und nicht vielmehr der alte Ehrenbreit (au8 brecht), dem zu Ehren 
man denn beim Ausſprechen des Wortes den Ton füglih auf die erfte 
Silbe Iegen Sollte. 


1) Podbielsti von Nav. podbel, poln. podbial = Yuflattid. 
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Daß auch Ländernamen volksetymologiſcher Laune zum Opfer fallen 
fönnen, lehrt der Name Holftein. Was fol das Wort Stein in dem 
Namen, der doch einzig und allein Die Holtjaten, d. h. die im Holze 
Sihenden, die Waldleute, bebveutet? Wie aus den auf einer Wurt 
(Erdaufwurf) Sitenden, den Wurtjaten, Wurften, ans den Trochtfaten 
Troſten (Droften) wurden, fo aus den Holtjaten Holften, wie fie fi 
felber auch Heute noch nennen.!) Nachdem man einmal in ften ben 
Stein herausgefunden Hatte, wurde er hurtig in das Hochdeutiche Wort 
umgejett, und man nannte num auch die Bewohner des neugeichaffenen 
Landes die Holfteiner. 

Wie die Ortichaften, fo haben au ihre Straßenbenennungen 
nicht felten volfstümliche Entitellungen und Umdeutungen erfahren. Was 
fol man dazu jagen, daß das friedliche Langenfalza eine Rebellen: 
ftraße aufzumweifen hat? Denkt man noch an den ehemaligen Bewohner 
Nebel, zu deſſen Andenken die Straße urfprünglich Nebelitraße genannt 
wurde? Gegenüber einer foldhen Entftellung ift das Klagethor der: 
felben Stadt nur zu gerechtfertigt, nur darf man fich nebenbei auch 
defien bewußt fein, daß ber ältere Name bed Thores Klausthor war, 
der ihm zu Ehren des Heiligen Klaus, des Schubpatrones der Stadt, 
gegeben wurde. Aus Klaus ift durch Berbehnung des Wortes Klage 
geworben, das nun feinerfeit3 wieder zu Klage fi) wandelte. 

An Dürkheim in der Pfalz giebt es einen flahen Zurm, ber 
aber durchaus nicht flach ift, auch mit dem Worte flach nicht das 
Geringfte zu thun Hat, fondern eine Verderbung aus Flaggenturm ilt. 

In Flensburg findet ſich, wie Waflerzieher in diefer Ztſchr. (X. 10) 
berichtet, eine Ungelburgerftraße. Sie führt nah ber Landſchaft 
Angeln, und duch fie fuhren die Bauern diefer Landfchaft, ehe bie 
Bahn entitand, ihre Waren zum Markte. Daher erhielt fie den Namen 
Ungelburenftraße, aus welchem durch Anlehnung an Burg der heutige 
verbildet ift. 

Ein unanfehnlihes Gäßchen nur, der Seidenbeutel ober bie 
Seidenftraße Roſtocks, aber, wie man fieht, ein hochtrabender Name, 
bei dem man völlig vergeffen könnte, daß er urfprünglich weit be 
fcheidener Seitenbeutel und Seitenftraße lautete. 

Speyer befibt eine Diebsftraße und Diebsbrüdel Ein Alyl 
für Langfinger? Nicht im geringften. Die alten Benennungen hießen 
Dietitraße und Dietbrüde, und Diet bedeutet bekanntlich das Volk.?) 


1) Das Holftenthor (porta Holtsatorum) in Lübed. 


2) Daß freilich einzelne Diebftraßen thatſächlich auf Dieb zurüdgehen, zeigt 
Glode in der Btichr. X, 11. 
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Die alte Nürnberg zeichnet fih durch eine Luder⸗ oder Lotter⸗ 
gajfe aus. Ein Name fo fchlimm wie der andere, aber auch einer fo 
ungerechtfertigt wie der andere. Nach den Lodern (Tuchmachern), welche 
die Straße bewohnten, hieß fie urfprünglich einfach Lodergaſſe. 

Im thüringifchen Mühlhauſen fcheint der Regen beſonders eine 
Straße zur begünftigen, die daher geradezu Regenſtraße genannt wird. 
Und doc ift das himmliſche Nah völlig unjchuldig an dem Namen, der 
vielmehr einer alten Familie Regis feine Entſtehung dankt. 

Die Hartftraße in Magdeburg ift nicht härter als andere Straßen 
der alten Magetheideburg; gegen ihren alten Namen gehalten, follte fie 
aber auch gar nicht in einen folchen Verruf kommen: gegen ben Namen 
Herftraße, d. i. Hirfchftraße. 

Sehr gelehrt Hingt Danzigs Brofeiforengafje, die man doch 
mindeftend Straße nennen follte, auch wenn man daran fefthält, daß 
fie urfprünglich lediglich nach den darin mwohnenden Sloftergeiftlichen, 
welche das Drbensgelübde abgelegt hatten, Profeſſengaſſe hieß. 

Im Innern der guten Stadt Leipzig Hat es nie einen Hain ge 
geben, der die Benennung Hainftraße rechtfertigen könnte, wohl aber 
fommt die letztere in alten Urkunden als regio foeni, d.h. als Heu⸗ 
ſtraße vor, ein Name, der fih allmählich in Hainftraße verichönert hat. 

In der Lutherftadt Eifenach hat der Leſer Gelegenheit, ein Peters⸗ 
gäßchen zu durchwandeln. Ob noch heute Bader darin wohnen, die 
der Straße einft den Namen Babderftraße gaben, den Volkswillkür 
ipäter in den heutigen umfchuf? 

Auch die alte ile des saints, wie fie gelehrter Volkswitz in An⸗ 
lehnung an franzöfiiche Uusfprache des Namens benannte, Hildesheim, 
hat eine alte Petriftraße, welche Hier nad) den oudbetereren!) 
(Schubflidern) genannt ift, die ehebem ihre Heilfame Thätigkeit in dieſer 
Straße übten. 

Bahnsgaffe, — natürlich giebt es die auch, noch dazu in der 
Refidenz des Sachfenlandes, im fchönen Elbflorenz Nur muß man 
nicht denken, daB außer dem umentrinnbaren Bahne der Zeit noch ein 
anderer darin etwas zu fchaffen hätte; mas fie ift, ift fie aus Sanitäts⸗ 
gaſſe geworben.?) 

Eine der hübſcheſten, aber auch mwunderlichften Umdeutungen teilt 
Andreien in feiner Volksetymologie mit. Es Handelt fih um eine 
Straße in Kiel. Auf einem runden Plate, von dem vier Wege ab- 
gehen, fteht ein Denkmal mit der Inſchrift Fridericus VI hanc viam 


1) So im Hilbesheimfchen utbeterer geipr. 
2) Srenzboten, Jahrg. 86. I. 2. 128. 
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sternendam curavit. Und wie bat man infolgedeſſen die Straße ge 
nannt? Den Sternendamml 

Einer der belannteiten freien Pläbe der Stadt Braunfchweig ift 
der Kohlmarkt. Nichtiger Ableitung zufolge follte er eigentlich 
Kohlenmartt genannt werben, wie er früher in der That auch hieß. 

Auch Berge find natürlich nicht von Namendumdeutungen verfchont 
geblieben. Der St. Unnenberg bei Helmftedt führt im Volksmunde 
den Namen Betannenberg, Zannen aber fuht man auf ihm vergeblich. 


Friedrich Nietzſche und die Kulturprobleme unferer Beit. 


Vorträge, 
gehalten von Dr. U. Kalthoff, Paſtor an St. Martini in Bremen. 


Bon Prof. Dr. 2. Bräntigem in Bremen. 


Ob ſchon ein „Wegweifer durch die Niepfche-Litteratur” erfchienen 
ift, weiß ich nicht, aber in jedem Falle wäre ein ſolcher Führer, etwa 
wie ihn Ferdinand Laban 1880 für Schopenhauer herausgegeben hat, 
für viele nötig, Die fich rajch auf diefem Gebiete umfehen wollen. Der 
Nietzſchekultus, die Nietzſcheſchwärmerei, das Niebfchetum haben, wenn 
nit alle Anzeichen trügen, ihren Höhepunkt bereits überjchritten. Nietzſche 
hat die vier Stufen, die fol’ eigenartige Erjcheinungen durchmeſſen 
müfjen, bereits durchwandelt: er ift zuerſt totgejchwiegen, dann aus⸗ 
gelacht, ferner ernftlih bekämpft und endlich gefeiert worden. Auf ein 
einzelne3 Urteil ift allerdings nicht viel zu geben, aber es iſt Doch be⸗ 
zeichnend, daß unlängit in der Revue bleue ein franzöſiſcher Schriftiteller 
(Eduard Shure) in einer längeren Abhandlung vom Niebergange des 
Niegihetums in Frankreich fchreibt. Bei einem Teile der Jugend werbe 
er noch als der Hohepriefter des ariftofratifchen Individualismus geehrt, 
aber von feiner Lehre ſei faft nichts übrig geblieben. Seine Schwächen 
und Widerſprüche feien an den Tag gelommen. 

Ein großes Unheil Hat Nietzſche erlitten: er ift in die Salons ge- 
kommen, er ift in der vornehmen Geſellſchaft „Dtode” geworden, und 
davon erholt fih ein ernfter Denker nicht Leicht. Und philoſophiſche 
Gigerl haben ihren Sport mit ihm getrieben. Wer Hat fie nicht gejehen, 
jene Seichtbeutel, denen nichts ferner Tiegt, als ftilles, ernfted, demuts⸗ 
volles Suchen nach Wahrheit, die in ihrer Sudt, vor den Augen ber 
Gleihgefinnten zu glänzen, mit Niebfches Lehre vom Übermenfchen 
prablteni ch weiß nicht, ob Jules Claretie in feinem Nachrufe im 
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„Temps“ über den beimgegangenen Philofophen recht bat, wenn er 
ſagt: „Wie er gelacht hätte über Die Salons, in denen man ihn beivundert! 


Sa, er hätte gelacht, wenn er hätte lachen können!“ 

Su der „Beitfchrift für den deutſchen Unterricht” Hat bereit3 mit 
bem Nietzſchetum, d. i. mit der blinden Nahahmung des falſch oder gar 
sicht verftandenen Einfieblerd von Daria-Sils, eine deutliche Abrechnung 
ſtattgefunden. (Vergl. Martin Greif und die moderne Kunſtbewegung. 
Bon Dito Lyon. 13. Jahrgang, S. 441 lg.) Uber manche Lejer wiſſen 
8 mir doch vielleicht Dank, wenn ich fie auf ein Buch hinweiſe, das 
in der Nießfche-Litteratur einen allererften Plab einnehmen wird. 

In Bremen amtiert an der Gt. Martinikirche als Paſtor 
primarius Dr. U. Ralthoff, ein Redner und Denker, der für verfchiedene 
Kreife der alten Hanſaſtadt auf philofophifchen Gebiete die Führung 
inne bat. Unter den deutichen Theologen dürfte es wenige geben, bie 
jo merſchrocken und kühn am Geiftestampfe ber Gegenwart teilnehmen 
wie Ralthoff. Er ift ein Vorwärtsdenker und Wahrheitsfucher. Um ihn 
ſammeln fi ſeit Jahren Sucende und Strebende, die zu ihm als 
ihrem Leiter anfbliden. Für die hat er eine Reihe von Vorträgen über 
Riepfche gehalten, die nun im Drud erſchienen find. (Verlag von 
E.X Schwetichle u. Sohn, Berlin. 329 ©.) Daß ein Mann von Der 


Begabung Kalthoffs ſich nicht mit dem begnügt, was andere Forſcher 
über den heutigen Modephilofophen jagen, jondern daß er Eigenes, 


Selbftändiges bieten würde, war vorauszufehen. Auch das durfte man 
von diefem mit der Geifteswelt der Neuzeit jo vertrauten Forſcher und 
Denker, von dem Herausgeber ber prächtigen „Ranzelreben an ber 
Bende des Jahrhunderts“ erwarten, daß er das Niebichethema in 
eine neue Beleuchtung rüden würde. So ift ed auch gelommen. Das 
Reue an Kalthoffs Buche befteht darin, daß er das erfüllt, was bisher 
in der übrigen Niebfchelitteratur noch nicht genügend berüdfichtigt worden 
iR, daß er nämlih an Nietzſche die modernen Rulturprobleme illuftriert. 

Er Hebt den Menſchen und Denker Nietzſche nicht aus der Beit- 
geihichte Heraus, um eine gleichlam in ber Luft fchmebende Biographie 
und Charakteriftil zu geben, nein, er ftellt ihn, möchte ich jagen, in feine 
Zeit hinein, um ihn im Bufammenhange mit feiner Beit als den eigen- 
timlichften Vertreter derfelben, in welchem fich ihr innerftes, bejonderftes 
chen am treueften und wahrften widerſpiegelt, vorzuführen. 

Er zeigt, um Kalthoffs eigene Worte zu brauchen, dab Nietiche 
weder der Vergangenheit, noch der Zukunft, fonderu recht eigentlich der 
Gegenwart angehört, ımd daß er nur aus ber Gegenwart heraus ver- 
fanden, nur im Bufammenhange mit der Gegenwart gewürbigt werben 
dann. Er giebt eine Schilderung über das geiftige Leben unferer Beit, 
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und dabei verwendet er für diefe als am meisten charakteriftiiche Figur 
den Übermenfh-Philofophen Nietzſche. 

Kalthoff verfährt alſo in der Art jener neueren Gefchichtäfchreiber, 
die von Hervenkultus nichts willen wollen, und die auch den Größten 
und Gewaltigften als ein Erzeugnis feiner Zeit anfehen. Bon vornherein 
wird bei diefer Methode Niebfche eine viel befcheidenere Stelle angemiefen, 
als fie feine kritikloſen Bewunderer ihm zufchreiben. 

In Kalthoffs Beleuchtung erjcheint Nietzſche ald der Vertreter, als 
die höchfte Spibe des modernen Individualismus, des Decadence-nbi: 
vidualismus, der aus dem Leben unferer Zeit geboren ift, und ber zum 
Sozialismus den jchroffiten Gegenſatz bildet. 

Nietzſche ift nicht eine zufällige Erfcheinung, nicht ein Wunder, das 
von oben in bie Menfchheit Hineingefallen ift, nicht ein Genius, der 
außerhalb des Laufes der Dinge der Welt fteht, nein, feine Lehre iſt 
ein notwendiges Erzeugnis beftimmter kulturgeſchichtlicher und zeitgefchicht- 
licher Faktoren. Nietzſche erfcheint in feinen pofitiven Forderungen an 
die Moral lediglih nur als der Vertreter einer Beit, in der ber 
rüdfichtölofefte Egoismus die Probe feiner Kraft im Kampfe der Intereſſen 
und der Klaſſen verſucht. Niebihe, der Immoralift, ift nur eine Ent 
büllung der inneriten Geheimniffe eines Beitalterd, welches die fchranten- 
loſeſte Konkurrenz Heiliggefprocdhen, er ift die philofophiiche Verbrämung 
und Rechtfertigung der wirtichaftlichen Theorien des Niederwerfens und 
der Ausbeutung des Schwächeren durch den Stärferen. 

Bei diefer Auffafiung nähert fich Kalthoff am meisten der Meinung 
folder Foriher wie Franz Mehring, der Nietzſche den Philoſophen des 
Großkapitals, den Typus des echten heutigen Bourgeois nennt. 

Diefen Gegenfab zwiſchen dem Individuum und der Gefellfchaft 
ſchildert Kalthoff mit überlegener Sachkenntnis in dem Kapitel: Das 
Beitalter Nietzfches. Er weiß al ein wahrhaft Kundiger unfere Beit 
zu deuten. Er bat ihre Höhen und Tiefen mit kühnem Forſcherblick 
durchmeſſen. 

Eine Gefahr beſchwört aber die Methode Kalthoffs herauſ. Nicht 
daß er ſchabloniſiere, nicht daß er das Zeitalter Nietzſches durch Schlag: 
wörter zu fallen ſuche, aber bei den Laien kann doch die irrige Vor: 
ftellung erzeugt werden, als ob durch foldhe äußere Bezeichnungen 
Sndividuum und Geſellſchaft eine Seitepoche erſchöpfend charakterifiert 
ſei. Zwiſchen beiden Gegenfäben liegen ungezählte Zwiſchenſtufen, 
taufenderlei Veräftelungen, bie fih um die beiben Gegenfähe ranlen. 
Die Erfcheinungsformen des menfchlichen Lebens find fo reich, fo unerhört 
mannigfaltig, daß wir ihnen durch Einteilung in zwei SHauptgruppen 
nicht beilommen können. 
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Mit den Formeln Individuum und Sozialismus fucht Kalthoff 
auch dem Wagner-Niehiche: Problem beizufommen. Yür gar viele ift 
das Berhältuis Niebfches zu Wagner die interefjantefte Seite in dem 
Erdenwwallen bes nun heimgegangenen Philofophen. Gar viel ift fchon 
darüber gefchrieben worden, wie es fi) zugetragen hat, daß aus dem 
größten Freunde Wagners der grimmigite Yeind wurde. Gewiß Hat 
Lalthoff recht, daß die Urfache des Bruches eine innere, fachliche Not- 
wendigkeit war, aber damit ift das Nätjel noch nicht gelöft, wern man 
lagt, daß e8 eben zwei Seelen in ber Bruft der modernen Beit feien, Die 
in Wagner und Nietzſche auseinanderftreben: der foziale und der indivi- 
duelle, der abftrafte und ber konkrete Menich. 

In diefer Freundſchaftstragödie hat auf feiten Nietzſches ficher auch 
etwas Berfönliches mitgeipielt, das Naturell des ftillen Denkers, der in 
das Leben und Treiben von Bayreuth nicht hineinpaßte. Sagt doch 
telbft der edelfte, treuefte, größte Yreund Wagners, kein Geringerer als 
Liszt, einmal, al3 wolle er eine milde Entfchuldigung anbringen, daß 
Bagner der Ruhm mit all feinen Gefahren zu fpät erreicht habe. Diefe 
überwältigenden Ehrenbezeigungen traten in höherem Alter an Wagner 
heran, und vielleicht ließ er fie zumeilen nicht fo hoheitsvoll über fich 
ergehen, wie große Seelen es gewünſcht hätten. Ganz abgefehen von 
verihiedenen Weltanfchauungen war zunächſt das perſönliche Empfinden 
bei Niebiche das Ausfchlaggebenbe, und damit komme ich auf einen Haupt- 
gegenftand, den ih in Kalthoffs Buch vermiſſe. Kalthoff ſetzt nad) 
meiner Auffaffung zu viel das zurüd, was ich das Pathologiſche an 
Riehiche nennen möchte. Nietzſche ift das Produkt feiner Beit, aber er 
ift doch in dieſe feine Zeit nicht als ein unbefchriebenes Blatt hinein- 
gelommen. Den Gefegen der Vererbung ift auch er unterthan gewefen. 
Und dann die eigenartige Erziehung, die Nietzſche durchgemacht! Und 
kine törperliche Krankheit! Das alles find doch Sachen, die auf den 
Denker mit eingewirkt haben. Es ift ein großes Verdienſt Kalthoffs, 
fine Zuhörer darauf Hingewiefen zu haben, daß fie Niebfche aus feiner 
Zeit heraus verftehen lernen. Uber auch in einem Werke, das Niebfche 
umitten der Kulturprobleme unferer Beit zeigt, dürfen bie anderen 
Hanpteinwirfungen auf bie Lehren biefes Denkers, namentlich das 
Fathologifche an dieſer Erfcheinung, nicht fo fehr Hintangefeht werben, 
dem fie fpielen, wenn man fo jagen barf, ftet3 in dieſe Kulturprobleme 
der Zeit mit hinein. 

Für Bremen waren Kalthoffs Vorträge höchſt zeitgemäß. Für die 
große Offentlichleit aber ericheint das Buch etwas zu fpät. Als vor 
etwa zehn Jahren der Niebichelultus begann, als unreife und ober: 
flaͤchliche Geiſter die Schlagwörter vom Übermenfchen und von ber „Ums 
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wertung aller Werte” aufgriffen, als moralisch anrüchiges Gefinbel feine 
Untreue und Erbärmlichleit frech mit der neuen Lehre des Einfieblers 
von Maria : Sils entichuldigte, als felbft ruhiger Denkende Nietzſches 
Lehre als ber „Weisheit legten Schluß“ verkündeten, da hätte ein ſolches 
Wert wie Kalthoffs Buch großartig gewirkt, wuchtiger und eindringlicher 
jedenfalls al3 jebt, wo bereit bie ftillmaltende Forſchung nachgewieſen 
Hat, daß Niebiches Lehre nicht das fchlechthin Neue, das Unerbörte, das 
Nochniedageweſene ift, ſondern daß auch Nietzſche „Borläufer” gehabt 
hat. (Bergl. die ſchon erwähnte Abhandlung von Dtto Lyon, ſowie deſſen 
„Pathos der Refonanz” ©. 41 ff.) 

Aber trogdem bleibt Kalthoffs Werdienft noch groß genug. Daß 
fein Buch aus Vorträgen entitanden ift, ‚giebt ihm einen eigenen Reiz 
und verleiht ihm großartige Klarheit und Überſicht. 

Die ſechzehn Kapitel bilden felbftändige Abfchnitte, und dadurch 
wird das Stubium des Buches ungemein erleichtert. Wlle die, welde 
fih mit Nießfche beichäftigen wollen, finden hier eine treffliche Anordnung, 
in die fie nur Bineinzugreifen brauden, um Gejuchtes raſch zu finden. 

Für die meiften der Lefer des neuen Buches ift jedenfalls die eine Frage 
von entjcheidender Wichtigkeit: Iſt Kalthoff ein Niebfchefreund oder -feind? 

Nun, Kalthoff will nicht für oder wider Niebjche auftreten, fein 
Buch ift Feine Streitichrift, die ſegnen oder fluchen will. Er will ja 
nur zeigen, wie die Beitprobleme auf ben einfamen Denker eingewirkt 
haben. Uber balb wird es Har, welche Stellung er zu Niebiches Lehren 
einnimmt, bis er am Schluß in dem Kapitel: „Kritiihe Würdigung” in 
nicht mißzuverftehender Weife fih ausſpricht. Er erfennt die Verdienfte 
Nietzſches an, er jagt, um auch eine Probe ber Kalthoffichen Darftellung 
zu geben: „Und mag ber Niebiheihde Wille zur Macht mit feiner 
graufamen Luft am Wehethun noch fo fehr über das Ziel des reinen 
Menfchenweiens hinausſchießen: als Reaktion gegen ein willengarmes und 
willensfchtwaches, in weichlichen Gefühlen Dahinfiechendes Geſchlecht bleibt 
Doch das Niehfche-Recept immer brauchbar: es ift ein ſtarkes Gegengewicht 
gegen ein den Organismus der heutigen Kulturmenfchheit bis zur Laſter⸗ 
baftigleit Durchdringendes Gift, gegen das Spielen mit Gefühlen und das 
Sichberauſchen an Gefühlen. Und endlich ber Ruf zur Selbftbefinnung und 
Selbftkritit, der in den Taumel ber politifhen und nationalen Efftafe 
Hineinerflingt, darf nur dankbar und freudig begrüßt werden von einem 
jeden, der die ſchwächenden und lähmenden Einflüffe chauviniftifcher 
Propaganda auf die Volksſeele zu würdigen weiß.‘ 

Kalthoff erblidt die Bedeutung Nietzſches für unfer Kulturleben in 
feinen Negationen. In diefes gehöre der Nietzſchemenſch als Hypotheſe 
durchaus Hinein. Sa, Nietiche bebeute eine der genialften Hypotheſen 


Bon Prof. Dr. 2. Bräutigam. 237 


die für das Experiment des Lebens überhaupt aufgeftellt werben konnten. 
Und am Schluffe klingt das Ganze in dem Worte aus, daß wir den⸗ 
jenigen den beften Jünger Niehfches nennen dürfen, der ſich durch 
Riesihe am meisten von Nietzſche frei machen läßt. Nietzſche fei etwas, das 
überwunden werben müſſe. Yreilih überwunden, nicht überfprungen, 
fügt Kalthoff bedeutungsvoll Hinzu. 

Aber doch überwunden, fagt der Lejer, dem es darum zu thun 
it, die Grundrichtung diefes neuen Nietzſchebuches zu erfahren. 

Kalthoffs Darftellung ift ruhig, ernft, der Gegner könnte fie 
womöglich als troden fchelten, aber es ift viel verbaltene Kraft in 
dem Buche, viel Überzeugungstreue, viel abgeflärtes Menfchentum. Herr 
Paſtor Dr. Kalthoff Hat diefe Vorträge über Friedrich Niekfche und 
die Rulturprobleme unjerer Beit vor Zuhörern gehalten, denen zum 
großen Teil bie philoſophiſche Vorbildung fehlt. Es ift nicht meine 
Sache, zu unterſuchen, wie viele das Worgetragene verftanden haben, 
denn ich habe mich nur an das Buch zu Halten. Und biefes ift fo 
inhaltwoll, beſitzt eine folche Ideenfülle, bietet fo viel Anregungen, 
dab nur der wiſſenſchaftlich Beichulte den wahren Wert des Buches 


| \hägen Tann. 


In die Salons wird es nicht kommen, und bie philofophiichen 


Gigerl werben ihre Hände auch davon laſſen, denn dazu ift es viel zu 


wenig auf äußere Wirkung berechnet. Es ift fo recht ein Buch für den 
höheren Lehrerftand. Ein befieres Beugnis kann ich ihm nicht geben. 
& ift für ben Erzieher im Geiſteskampfe der Neuzeit ein treffliches 
Küſtzeug. Darüber dürfen wir ung nicht täufchen, daß ein Abſprechen 
über Riebfche, wenn es fich nicht auf eingehendes Studium gründet, ben 
Riehſchekultus nur fördert. Denn immer wird namentlich die in hartem 
geiſtigen Drud erzogene Jugend Niebfche als den rechten, für fie ge⸗ 
tigueten Heros preifen. Alle die Höherftrebenden, deren Ich in peban- 
tihen Bwange zu fehr unterdrüdt, deren Individualität zu fehr ge 
fnebelt worden ift, jubeln ihm zu. Und wieviel an den Mechten des 
Individuums auch in der heutigen Erziehung geſündigt wird, willen 
alle die Tieferblidenden. 

Ein franzöſiſcher Schriftfteller glaubt feftitellen zu müſſen, wie 
id oben erwähnte, daß Niepfche in Frankreich feinen Einfluß vers 
en. Kommt da zu mir für verfchiebene Tage ein nach Deutfchland 
üergefiedelter Franzoſe, ein vergrämtes junges Männlein von etwa 
emmnbzwanzig Jahren. Er war mir von einem Parifer freunde 
empfohlen, und alles feste ich daran, ihn in feiner hieſigen Um⸗ 
sebung heimifch zu machen. Uber alles, was ich ihm von Deutfchland 
anpries, blieb ohne den geringsten Eindrud. Nichts konnte fein Innen⸗ 
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Yeben ſeſſeln. Da kam auch unſer Gefpräch auf Niebiche. Wie da feine 
Augen leuchteten, wie er da auflebtel Niebfche war ihm das Einzige 
an Deutſchland, was wert war, ſich zu begeiftern, das Einzige, was 
dem Fremden höchſte Bewunderung abnötigt. Solchem Schwärmer 
gegenüber, der mir als ein Typus kritikloſer Nietzſcheanbeter gilt, wie 
ſie auch in Deutſchland häufig genug ſind, greife der Erzieher, dem es 
an Zeit oder Kraft fehlt, eigene Forſchungen anzuſtellen, zu dem Kalt⸗ 
hoffſchen Buch. An der Hand dieſes Buches kann er viel Gutes wirken. 


Wieder einmal Goethes Egmont. 
Bon Dr. Armin Seidl in Erlangen. 


ALS ich diefen Winter zum erften Mal Goethes „Egmont“ mit einer 
Klaſſe las, mußte ich bei meinen Vorbereitungen zum größten Erftaunen 
wahrnehmen, in welch einfeitiger, fchiefer Beleuchtung der Held bei den 
mir zur Hand ftehenden Litterarhiftorifern und Interpreten immer nod 
Steht, und wie verkehrt darum auch die Beurteilung einzelner Züge wie 
des ganzen Stüdes ausfällt. 

Ich Iefe 3. B. in Bielſchowskys fo vorzüglicher Goethebiographie: 
„Goethe lag nur daran, den Helden in den mannigfachften und fchöniten 
Lichtern zu zeigen und dann, wenn wir ihn recht Tiebgewonnen haben, al3 
einen vom Dämon Geblendeten jählings abftürzen zu laſſen.“ Da liegt 
zunächft die etwas naive, aber fehr wichtige Frage auf der Zunge: Sit 
denn Egmonts Tod nichts als ein furchtbarer Sturz? Iſt denn über 
Haupt der Untergang eines Helden immer ein Gericht für ihn felbft? 
Immer nur Sühne eigener, nicht auch ein ruhmvolles Opfer zur Er: 
löfung aus fremder Schuld? Damit find wir zugleich auf den eigent: 
lihen Stein des Anftoßes gelommen: die Ariftotelifche Definition des 
Zragiihen. Sch habe fchon auf der Schule keine rechte Befriedigung an 
ihr finden können und babe dieſe Abneigung nie überwunden, und zivar 
wie ich glaube, mit vollem Recht; denn es ift doch ganz undenkbar, daß 
germanifche, moderne Ideale den griechifchen gleichlommen, aus denen 
Ariftotele8 Damals feine Theorie (auf Flaſchen gleihjam) abgezogen hat. 
Ein deutlicher Beweis dafür jcheint mir in Rihard Wagner Dramen 
zu liegen, von denen Hier nicht weiter die Rede fein kann, ferner aber 
gerade au in unferem „Egmont”, den nur Die Theoretifer fchlecht machen 
wollen (Schiller aus damals wohl nicht ganz lauteren und jedenfalls 
recht vagen Gründen an der Spitze). Denn, wie Bielſchowsky gleich 
nachher fehr treffend fagt: „Die Dichtung kann fo gut wie die bildenden 
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Künfte doch nichts Größeres vollbringen, als volle Ieibhaftige Menfchen 
zu fchaffen, woneben alles, was wir Technik nennen, erft in zweiter 
Reihe kommt.“ Das trifft gerade beim „Egmont” zu. Aus diefem Sab 
gebt umzweibeutig hervor, daß, wie jeder Menſch nach feiner Individualität 
beurteilt zu werben verdient, fo auch ein Drama nad) diefem Schwerpuntt, 
dem Helden beurteilt werden muß; jeder ftarfe Menſch, alfo jede Heldengeftalt, 
nimmt die Geſetze feines Handelns aus der eigenen Bruft, diefe Handlungs⸗ 
weite darf aljo auch nicht in das beliebte Schema von Schuld und Sühne 
gezwängt werden. Das geichieht aber bekanntlich auch bei Egmont mit 
Vorliebe; und weil das dann nicht recht paßt und geht, darum erreicht 
die Durchführung des Heldenihidjald „in ihrem Ausgang die Wirkung 
einer tragifhen Katharſis nicht völlig“. So fteht zu leſen in Fricks 
„Wegweiſer dur die Haffiihden Schuldramen” (2. Aufl. 1892 ©. 333), 
einem Buche, das auch fonft feinem Titel wenig Ehre madt, da es viel 
mehr einem Labyrinth gleicht, als einem Wegweiſer, den fchließlich 
überhaupt fein Drama braudt. Frick giebt fih denn auch alle Mühe, 
en Egmonts Thun und Lafien eine Schuld zu finden, er macht ihn 
förmlich ſchuldig, ja er läßt ihn angeblih in ben Worten: „Ich war 
gewarnt” ſelbſt ein Belenntnis diefer Schuld ablegen! Alſo daß Egmont 
Oranien nicht folgte, war eine Schuld; und daß er fi) von feinem Dämon 
blenden ließ, mußte er fogar mit dem Tode büßen! Man greift ſich 
ſchwindelnd an den Kopf, wenn man fo etwas Tieft, was die fchöne Ideal⸗ 
geftalt Egmont3 fo graufam verzerrt und der gewöhnlichſten Schwarz 
fürberei gleichlommt. Wie fteht denn das Problem bei Siegfried? Siegfried! 
Ber wird daran denfen? Warum nicht? Das Liegt fogar jehr nahe und 
ein Vergleich zwiſchen Siegfried und Egmont ift ſehr fchlagend; es fehlt 
ihm fogar fein Gegenſtück Alba und Hagen nicht. Auch Siegfried ganze 
Schuld beiteht in feiner Sorgloſigkeit. Seit wann gilt aber die in 
deutfchen Landen für eine Schuld, wenn fie ih um die eigene 
Berjon dreht. Darin Liegt ja doch gerade das Bezaubernde der beiden 
Geftalten, das Goethe bezüglich Egmonts hervorheben wollte, wenn er 
fagt: „Die perfönliche Tapferkeit, die den Helden auszeichnet, ift bie 
Bafe, auf der fein ganzes Wejen ruht, der Grund und Boden, aus dem 
er hervorſproßt.“ (Dichtung und Wahrheit 20.8.) Wie kann man Dies 
von Goethe ſelbſt doch jehr ſcharf unterftrichene Wort fo gering achten, 
daß es die Freytagſche Schulausgabe in der Einleitung gar nicht, Frick 
im obengenannten Wert nur als nebenſächliche Schlußbemerfung zur ein- 
leitenden Charakteriſtik bes Helden bringt. 

Rüden wir Egmont3 perſönliche Tapferkeit nah den Worten feines 
Schöpfers in ben Mittelpunkt unferer Anſchauung über ihn, dann 
ändert ſich Sofort das ganze Bild; wir gewinnen nicht nur ben Schlüffel 
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feines ganzen Weſens, fonbern verftehen auch das Dämonifhe an ihm 
ala eine ins Erhabene gefteigerte Seite feines Mefens. Kann Tapfer: 
feit zur Schuld werden? ft fie denn Waghalfigkeit oder Tollkühnheit? 
Abgeſehen davon, daß wir die nicht mehr Tapferkeit nennen und fie 
uns überhaupt nicht mehr bewunderungswürdig erfcheinen, treffen biefe 
Bezeichnungen Egmont auch thatjählih nicht. Denn er treibt mit 
feiner Tapferkeit keinen Spott, und es ift eine Verbrehung der That: 
ſachen, wenn Frick fagt: „er fpielt verfucherifch mit der Gefahr, ja er 
fordert fie heraus in feinem tapfern Sinn” (©. 283). Dazu gehörte 
vor allem das Erkennen einer thatfächlichen Gefahr, Egmont aber fieht 
feine, denn er glaubt nicht an die Worte Draniens, Tann nicht daran 
glauben mit feiner offenen, ehrlichen Seele. Und felbft bie Bedenken, 
die Oranien in feinem Innern zu weden verfteht, müßten auch für 
einen weniger dämoniſch veranlagten Menſchen fchwinden, angefichts 
defien, was Dranien will. Oraniens Nat, der Forderung Albas nidt 
zu folgen, jeßt Egmont die Worte entgegen: „Und der Krieg ift erklärt 
und wir find die Rebellen!” und in weiterer Ausführung befien glei 
darauf: „Bedenke, wenn du dich irrft, woran du ſchuld bift — an 
dem verberblichften Krieg, der je ein Land verwüftet hat u.f.w..... 
Und wie wirb dir’ fein, wenn bu bir ſtill fagen mußt: für meine 
Sicherheit ergriff ich fie (die Waffen)!" Spricht das nicht Har und 
deutlich? Wo Liegt hier die Schuld, bei Egmont oder Dranien? Sit 
das ein frevelhaftes Spielen mit der Gefahr, wenn man treu auf feinem 
Poſten aushält? Egmont war Statthalter und mußte bleiben, mußte 
gehorhen. „Wir find nicht auf diefer Welt, um glüdlich zu fein und 
zu genießen, fondern um unſere Schuldigkeit zu thun. Dies Wort 
Bismard3 muß in feiner vollen Bebeutung für Egmont geltend gemadt 
werden. Und wenn die Schuldigkeit in Egmont Fall „nichts thun“ 
beißt, fo ift das zwar nicht fehr dramatifch, aber doch nicht weniger 
heldenhaft, geſchweige denn als „Unterlafjungsfünde" zu brandmarfen. 
Mit folder Verkehrung muß endlich aufgeräumt werden, das verfteht 
weder die Jugend noch das Volk, die fi denn aud an bie Kritik der 
Gelehrten nicht Halten und Egmonts wunderbare Heldengröße und die 
padende Tragik des ganzen Dramas nicht verfennen. Die ganze Ber: 
fehrtheit eines Gelehrten gehörte dazu, um biefe gejunde Kraft zu ver: 
fennen. Hat man doch (mit den Worten ber Regentin) geradezu von 
Egmonts Leichtfinn geſprochen. „Wie einer ift, fo ift fein Gott”, darum 
fonnten die Allzubedächtigen den nichts als das Nechte denkenden Egmont 
ſchuldig, verblendet, ja thöricht nennen. Man kann aber nicht einmal 
behaupten, daß Egmont fih in feiner Handlungsweiſe verblendet zeigt, 
fondern er ift e8 nur über bie drohende Gefahr, wie denn auch feine 
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bämonifche Tapferkeit gar nicht fein Bleiben verurfacht, fondern ihm 
hilft, den richtigen Weg leicht zu nehmen. Es fehlt alfo vollftändig an 
einem Schulbverhältnis zwiſchen ihm und feiner Haltung. 

Goethe jelbft läßt Egmont auf den Vorwurf Ferdinands: „Du 
haft dich ſelber getötet” nichts weniger als getroffen erjcheinen, vielmehr 
„entſchlägt“ er fich Leicht diefer Gedanken. Das zeigt deutlich, daB auch 
Goethe diefen naheliegenden Vorwurf von der Hanb weiſen wollte. 
Und die dazwiſchen Tiegenden Worte Egmonts: „Es glaubt der Menſch, 
jein Leben zu leiten, fich jelbft zu führen; und fein Innerſtes wird un- 
widerſtehlich nad) feinem Schidfal gezogen‘, zeigen eine Auffafjung des 
Lebens, die jeden Zweifel ausfchließt. Denn diefe fein Innerſtes Leitende 
dunkle Macht ift eben das Dämoniſche in ihm, in deſſen Hand er ſich 
als Werkzeug fühlt und das ihn jeder Verantwortung überhebt. Er 
mußte fallen, damit fi) das Volt erhebe; feine lautere Tapferkeit aber 
war das Mittel, wodurch dies Endziel erreicht wurde. So ift Egmonts 
Helbengeftalt und das ganze Drama eine VBerherrlihung und Ver⸗ 
förperung des fchönen Berfes: „Nun fo will ich wader ftreiten, und 
jolt’ ich den Tod erleiden, ftirbt ein braver Reitersmann.” 


Stagwörter — Wortklaffen. 
Bon Oberfchulrat Römpler in Plauen i. V. 


Bei den erften Unterweifungen über die Kunft des Fragens (erotema- 
tiſcher Unterricht), insbefonbere über den Gebrauch der Fragwörter haben 
die Schüler ald eine Hauptregel kennen und beachten zu lernen, daß 
Fragwort und Fragziel übereinftimmen müſſen. 

Der Gefragte — und wir benfen hierbei zunächſt an die Kinder 
in ber Schule — muß ſchon im Fragwort felder und in deſſen Form 
einen beutlichen Hinweis haben auf das, was er antworten fol. Nicht 
al3 ob bie Antwort unmittelbar mit der Yrage zu geben jeil Das wäre 
ja gerabezu falſch. Wohl aber fo, daß durch die Frage das begriffliche 
Gebiet fcharf umgrenzt wird, innerhalb deſſen die Antwort (quaesitum) 
biegt; und innerhalb dieſes Gebietes wieder ift auch der einzelne Punkt 
(Fragpunkt), der durch die Antwort gleichfalls getroffen werden foll 
(Sragziel), genau zu beftimmen. 

Teils geichieht dies durch den Wortton, teild durch die Wortftellung, 
teils durch das Fragwort. Aber nur ragen mit Sragwörtern kommen 
beim erotematifchen Unterricht, zumal Kindern gegenüber, in Betracht. 

Laßt ſich num recht wohl jede Frage als eine Art Aufgabe bezeichnen, 
fo muß dem Gefragten ſchon aus der Trage, insbefondere aus den Frag: 

Beitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 4. Heft. 17 
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wörtern feine Aufgabe ebenfo deutlich erlennbar fein, wie aus jeber 
Rechenaufgabe erfichtlich fein muß, ob etwa eine Summe oder eine 
Differenz, ber Binsfuß oder das Kapital, der Radius oder ber 
Kofinus u. ſ. w. u.ſ.w. angegeben werben foll; das x bier entſpricht dem 
Fragwort dort und bie mit bem x verbundenen Größen der Gleichung 
den mit dem Fragwort zum Fragſatz verbundenen anderweiten Satz⸗ 
gliedern (datum). Und wie fich ſchon aus dem x ergiebt, ob der Multi- 
plifator oder der Divifor u. dergl. gejucht wird, fo muß fi) aus dem 
Fragwort ergeben, ob das Subjelt oder Prädikat u.f.iw. gefucht wird. 

Fragwort und Fragziel müflen fi entiprechen in Bezug auf Das 
Satzglied. 

Mit den Fragen z. B.: „Wer bat Amerika entdedt?", „Wann iſt 
Amerika entbedt worden?" ift als begriffliches Gebiet, als Vorſtellungs⸗ 
kreis, innerhalb deſſen der Gefragte die Antwort zu fuchen bat, ein Ent- 
deden und zwar das Entbeden Amerikas gegeben; außerdem ift aber 
auch durch das Wer?, durch das Wann? auf das Perfonfubjelt, auf den 
Zeitpunkt deutlich Hingewiefen als auf dasjenige, durch was das Ent: 
deden Amerikas genauer beftimmt werden foll (Beftimmungsfrage): ber 
Gefragte weiß nun, daß das Perfonfubjelt, der Beitpunkt für das Ent- 
deden Amerikas gefucht wird; er erfennt Died aus dem Wann und aus 
bem Wer; diefe find ihm feine indefinita mehr, fondern interrogativa; 
und er jet nun an Stelle des Wer? Kolumbus und an Stelle des 
Wann? 1492 ein. 

Wenn er ed vermagl Denn fonjt müßte er fagen: „ich kann den 
Wer, das unbejtimmte Perfonfubjelt, dad Wann, den unbeitimmten Zeit- 
punkt nicht angeben“; „ich kann nicht die Aufgabe Löfen, kann nicht für 
das unbelannte x die beftimmte Größe einftellen; ich Tann die Frage nicht 
beantworten". 

Müflen wir alfo auf feiten des Gefragten, auch des Schülers, auch 
des Kindes ſchon gewiſſe Kenntniſſe vorausfegen, die infolge von Eramen-: 
fragen nur reproduziert werden, oder eine gewille Denkkraft, mit deren 
Hilfe die durch die eigentliche Lehrfrage angeregten Antworten gefunden 
werden, fo müſſen wir auch noch das andere vorausfegen, daß die Frage 
ihrem grammatiſchen Werte nach verftanden: und demgemäß auch mit dem 
Subjelt oder adverbiale loci u. dergl. geantwortet wird, wenn das Frag⸗ 
wort Subjelt oder adverbiale loci u. dergl. ift. 

Daß zu dieſem Bwede auf feiten der Schulkinder ſchon volles, Hares 
und deutliches Bewußtjein deſſen vorhanden fein müfje, welches Satzglied 
fie auf die betreffende Frage anzugeben haben, daß fie mit voller Sicher: 
heit fi jagen, das vom Lehrer gebrauchte Fragwort ſei Subjelt oder 
Genitivobjeft oder fonftwas, das ift unfre Meinung keineswegs: zu 
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formell richtiger Beantwortung der geftellten Fragen ift nicht Sprach» 
verftänbnis nötig; richtiges Sprachgefühl reicht dazu völlig aus; und bie 
zumal von Sinbesbeinen an fortgefegte Übung von Ohr und Mund er- 
zengt unter einigermaßen günftigen Verbältnifien eine Sprachfertigteit, 
die feines Regelwerkes als bürftiger Krüde bedarf, um in der ſchul⸗ 
mäßigen Unterredung wie im gefelligen Verkehr ohne allzu grobe Fehler 
mit Rebe und Gegenrede Tortzulommen. 

Hoffentlich wenigftens! Denn leider giebt es auch recht üble An⸗ 
gewohnbeiten: man denfe nur an ben Gebrauch ded armen Fragwortes 
„Wie?“ Und dies mag uns Veranlaſſung fein, ohne daß wir näher 
gerade auf das Wie eingehen, zu ber oben angeführten die Sabglieder 
betreffenden Hegel auch noch die andere zu fügen: Fragwort und Fragziel 
mäflen übereinftimmen in Bezug auf Wortklaſſe. 

Dürfen wir auch, wie eben gejagt, von Schulfindern nicht ver- 
fangen, daß fie bei jeder Frage fih und anderen Nechenfchaft zu 
geben vermögen über die grammatifche oder logiſche Funktion Des 
Sragwortes, und ginge das weit über dag kindliche, durch Übung 
erworbene unbewußte Sprachgefühl hinaus, fo Haben wir uns zu be 
gnüägen mit der lanbläufigen Yertigleit des Kindes, aus dem Wortton 
und Satton, aud dem volalifchen oder Tonfonantiihen Laut, aus 
Umlout oder Endung n.f.w. die in der Frage ihm geftellte Auf: 
gabe zu erfennen. Nur verfteht es ſich dabei von felbft, Daß die ganze 
Umgebung des Kindes, vor allem aber befien Lehrer keine Wortformen 
und Sapformen anwenden jollten, die nicht auch dem fprachlich darzu⸗ 
ftellenden Gedanleninhalt entfprechen, die vielmehr eine ganz andere 
Bedeutung Haben, für ganz andere Begriffe gelten, als für melde fie 
benutzt find. 

Wohl giebt es auch ſchwankende Formen; allein da ift es denn 
doch felbftverftändlih, daß durchaus nicht alle für den Dann ber Wiflens . 
haft völlig berechtigte Freiheiten auch dem Schüler gelten, daß dieſer 
vielmehr erft an ftrenge Gejegmäßigleit zu gewöhnen ift, ehe auch ihm 
eine gewiſſe Willkür im Sprachgebrauch geftattet werben darf. 

Bon allen ſolchen vielleicht gefchichtlich wohlberechtigten Schwankungen 
haben wir alfo bier völlig abzufehen und uns zunächſt nur an die That- 
jahe zu halten, daß es Wörter und Wendungen giebt, die ein für alles 
mal feftftehen, neben anderen, deren regelmäßige Wandlung (Deklination — 
Lonjugation — Komparation — Inverſion) ihren Grund hat in der Ver: 
ſchiedenartigkeit des zum Ausdrud zu bringenden Gedankens. Jene Wörter 
ſcheinen an ſich gar keinen Gedankengehalt zu haben, wenigſtens für uns 
nicht mehr, ſondern ſind rein äußerliche Bildungsmittel, die nichts 
anderem dienen als eben nur dem ſprachlichen Ausdruck und daher auch 
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unter dem Namen „Formwörter“ in ben Lehrbüdern behandelt zu 
werden pflegen. 

Bu diefen Formwörtern laſſen fih natürlich auch die Fragwörter 
rechnen, da fie felber ja keinen beitimmten Begriff angeben und eben 
nur dazu da find, eine Logische Lüde zu kennzeichnen und folange ſyntaktiſch 
auszufüllen, bis der Gefragte an ihre Stelle das Begriffswort gefebt 
hat. Ste find aber in anderem Sinne genommen auch wieder leine Form⸗ 
wörter, fofern fie al3 Fürmwörter (pronomina) und Bahlwörter (numeralia) 
und Umftandswörter (adverbis) mit zu ben Begriffewörtern gehören. 

Und eben deshalb laſſen fie fih auch nicht wohl mit den Partikeln 
oder Redeteilchen, den Präpofitionen und Konjunktionen und Interjek⸗ 
tionen zufammenftellen, da diefe noch weit weniger ald 3.8. die Um: 
ftandswörter einen felbftändigen Begriffsinhalt haben. Treten jene aber 
ja einmal als Subjekt oder Objelt u.ſ.w. auf (In regiert den Accufativ 
und Dativ — Berbinde die beiden Säbe „ein Menſch fiehet, was vor 
Augen ift” und „der Herr fiehet dad Herz an” durch aber! u. bergl.), 
dann gelten fie als jubftantiviert und würden deshalb ftreng genommten 
begrifflich zu ergänzen fein (das Wort, die Präpofition „in“ regiert...) 

Nehmen wir aber num in üblicher Weife ala Arten ber Begriffe 
Objektsbegriffe, Beichaffenheitsbegriffe, Verhältnisbegriffe an, fo werben 
wir auch nur die drei ihnen entiprechenden Klaffen von Begriffswörtern, 
die Subftantive, Adjeltive und Adverbien, als folche gelten laſſen können; 
und zu der Lehre von den Fragwörtern paßt dies recht wohl: zu fragen 
ift nur mit ſubſtantiviſchen, adjektivifchen und adverbialen Fragwörtern. 

Das fogenannte Geſchlechtswort oder ber Artikel gehört entiveder unter 
die Fürwörter (pron. demonstr.) oder unter die Zahlwörter; Diefe beiben 
aber wieder gehören entweder unter die Subftantive oder unter die Adjek⸗ 
tive oder Adverbien; und der beitimmte wie der unbeftimmte Artifel find 
deshalb nicht als befondere Wortklaſſe zu zählen. 

Die Interjektionen find entweder Naturlaute und als ſolche feine 
eigentlihen Wörter, oder fie find Subftantive u. dergl, die ihre Be: 
deutung als felbftändige Begriffe verloren haben wenigftens für das 
allgemeine Sprachbewußtfein; und auch fie bilden deshalb gleichfalls keine 
Wortklaſſe für fi. 

Die Verben aber haben im Infinitiv und Partizip nominale, fub- 
ftantivifhe und adjektiviiche Geltung, während ihre Ylerionsformen 
(verbum finitum) lediglich dem ſprachlichen Ausdruck deffen dienen, was 
feinem Begriffe nach (Zeit — Zahl u.f.w.) durch nomina und adverbia 
wiedergegeben zu werden pflegt. 

Dies meiter zu verfolgen müflen wir indeſſen Sachverftändigeren 
überlaffen; für uns kommt ja nur die Regel in Betracht, daß Fragwort 
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und Fragziel nicht nur in Bezug auf das Sabglied, fondern auch in 
Bezug auf die Wortklaſſe äbereinftimmen jollen. 

Daß die Sabglieder ſowohl durch einzelne Wörter als durch ganze 
Säbe (Subjeltfäge u. ſ.w.) zum Ausdrud gebracht werben können, bleibt 
ohne Einfluß auf die Wahl des Fragwortes, da ja auch die durch ganze 
Sätze ausgedrückten Subjekte u. ſ. w. im Fragſatz Lediglich durch ein 
Fragwort ergänzt werden. (Was iſt nach 1. Tim. 1,15 ein teuer wertes 
Wort? Daß Jeſus Chriſtus kommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig 
zu machen.) 

Und da ift es denn wieder höchft beachtenswert, daß biefer Ergänzer: 
dienft lediglich auf ſubſtantiviſche und adjektivifche und adverbinle Frag⸗ 
wörter fich beichräntt. 

Eigentlihe Subftantive und Adjeltive und Wdverbien zum Zweck 
de3 Fragens giebt es allerdings nicht; aber in deren Ermangelung haben 
wir eben die Fürmwörter, die ja deshalb auch aus gutem Grunde mit zu 
den Formwörtern gerechnet werden; und zwar bedienen wir ung zum 
Erſatz der Fragfubftantive der fubftantivifchen Fragwörter (wer? was? 
wieviel?), zum Erfag der Adjektive der adjektiviſchen Fragwörter 
(welcher, welche, welches? was für ein? — der, die, das wievielte? — 
wievielfach?), zum Erfah der Wbverbien der abdverbialen Fragwörter 
(wie? wo? wann? mit ihren Bufammenfegungen mie oft? feit wann? 
woraus? u.ſ. w.). 

Auf den Unterſchied dieſer Fragwörter und ihre Verwendung und 
die ihnen entſprechenden Fragziele gehen wir hier nicht näher ein und 
wiederholen nur, daß es z. B. ungehörig iſt mit dem adverbiale modi 
(wie?) nad) dem präbifativen Adjektiv zu fragen oder mit dem perfönlichen 
wer? nad) irgend etwas Unperjönlicdem oder nach der Ordnungszahl mit 
dem zwar abjektivifcher, aber immerhin an feine Zahl erinnernden 
welher? (Wie war die Erde am Anfang? Wüfte und Teer — Wen haben 
die Jünger mit der Eſelin zum Herren gebradt? Ein Füllen. — Un 
welhem Zage ift der Herr auferftanden? Am britten Tage u. dergl.) 

Dergleichen Fehler zu vermeiden, das alles richtig zu beachten 
bietet ja nicht die geringſte Schwierigkeit und bedarf nur einiges Auf⸗ 
merkens ſeitens der Lehrer und einiger Übung ſeitens der Schüler, 
die ſich freilich am Ende auch an das Allerverkehrteſte gewöhnen laſſen. 

Weniger leicht, wenn nicht ſogar Häufig von außerordentlicher 
Schwierigkeit find Dagegen die Fragen nad) dem verbum finitum, nad) 
dem präbilativen Verb, da und Hier jeder entiprechende Erfah für das 
Fragverbum fehlt. 

Abgejehen von der rein grammatifchen Bergliederungsfrage: „mas 
wird von... ausgeſagt?“ Hilft fih der Lehrer in ſolchem Falle ge 
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wöhnlid mit dem fubftantivifchen Was? und adverbialen Wie? in 
Verbindung mit irgend einem übergeorbneten Verbalbegriff (thun — 
machen — vollbringen — ergehen — leiben — gemacht werben — ge⸗ 
ſchehen — ſich ereignen — ftattfinden u. dergl.). 

Aber in ben meilten Fällen läßt fih auf folhe ragen ebenjogut 
abverbial oder fuhftantivifch antworten (Wie iſt's dem Naboth ergangen? 
Schlecht — ift gefteinigt worden. Was ift in Hana bei der Hochzeit ge- 
fhehen? Ein Beihen — Jeſus offenbarte feine Herrlichkeit u. ſ. w.). 

Sa fogar adjektiviſch läßt fih das Fragziel folcher Fragen faſſen. 
Denn wird 3.8. auf bie Frage: „Was ift mit den Uugen des Blinb- 
geborenen gefchehen?” die Antwort gegeben „Sie find aufgethan worden‘, 
dann bat als Fragziel nicht das Hilfszeitwort zu gelten, fondern das 
Bartizip, alfo die adjektiviſche Form. Und felbft auf die Frage mit 
einfachen Verb „Was thut das hungrige Kind?” u. dergl. ift zunächſt 
nicht als Untwort das prädilative Verb zu erhoffen („es fchreit“), 
fondern der Infinitiv, alſo die ſubſtantiviſche Form („fchrein” — „es 
thut fchreien“). 

Und fo weifen auch diefe Arten von Fragen uns immer wieder nur 
auf die drei Begriffswörter des Subftantivs, Adjeltivs und Adverbs ala 
auf die unentbehrlichen und deshalb wefentlichen Beitanbteile des vom 
Schüler mit feiner Untwort zu gebenden Urteils bin. 

Beim Urteilen genügen aber nicht einzelne Begriffe — braucht Doch 
fogar das thetifche Urteil zum Subjekt (B) das Sein ala Präbilat (P) —; 
in irgend einer Weiſe müflen allemal ein S und ein P verbunden ober 
zu einander in Beziehung ftehend gedacht werden. Und went der 
Schüler nur mit einem Subftantiv oder Adjektiv u.ſ.w. antwortet, jo if 
gar nicht zu erſehen, ob er in Wirklichkeit geurteilt hat; dafür ift 
die giltige Probe, der genügende ſprachliche Ausdruck nur der voll- 
ftändige Satz. 

Sätze aber werden zu Sätzen nur durchs Verb, und wäre e8 auch 
nur da3 verbum auxiliare. Und fo kommen wir immer wieder auf bie 
Hauptſchwierigkeit zurüd, welcher Fragwörter, welcher Fragform Der 
Lehrer ſich bedienen ſoll, damit die Schüler mit dem prädikativen Verb, 
mit dem verbum finitum antworten. 

Da aber bleibt und nur übrig einfach zuzugeftehen, daß es ſolche 
Bragmwörter gar nicht giebt und daß bei der Unzulänglichleit der 
fubftantivifchen und adjeltivifchen und abverbialen Sragwörter in ſolchem 
Falle nit formale Fragen geftellt werben dürfen, fondern materiale 
Fragen zu ftellen find. 

Bon den materialen Fragen und Antworten aber und damit von 
den fogenannten vollitändigen Sätzen beim Antworten ein andermal! 
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Für Diesmal mag e3 mit der Behauptung genug fein, daß ung die Lehre 
vom Tragen die Wörter fcheiben Heißt in Begriffswörter und Formwörter, 
daß nur nach jenen und mit jenen zu fragen ift und daß als jolche 
mir die Subftantive (einfchl. Infinitiv) und Adjektive (einfchl. Partizip) 
und Wdverbien anzujehen find. 


Spredzimmer. 
1 


Bu Annette von Drofte-Hülshoff. 


Das Walten der göttlichen Gerechtigkeit, die auch das Verborgenfte 
ſieht und ahndet, ift von jeher ein beliebter und dankbarer Vorwurf der 
Boefie geweſen. Ergreifend und anſchaulich nach ihrer Art behandelt 
ihn Annette von Droſte-Hülshoff in ihrer belannten Dichtung „Die 
Bergeltung”.!) Der Baflagier eines vom Sturm zerträmmerten Schiffes 
rettet fein Leben dadurch, daB er einen Leibendgefährten, ber fih an 
einem fchwimmenden Balken fefthält, niederfchlägt, fich felbit des Balkens 
bemächtigt und fpäter in einem vorüberjegelnden Korfarenihiff Aufnahme 
findet. Uber das Schiff wird gefapert und der PBaflagier unter dem 
Verdacht, der Spießgefelle der Seeräuber zu fein, an einem aus Strand: 
gebält gezimmerten Galgen hingerichtet, in deſſen durch bie Aufichrift 
„Batavia. Fünfhundertzehn“ bezeichnetem Holze er noch im lebten 
Angenblide den nämlichen Ballen erkennt, deſſen er den fchiffbrüchigen 
Genofien beraubt Hatte. 

Die Duelle der Dichterin ift mir nicht befannt. Das Motiv ber 
beiden Schiffbrüchigen, von denen ber eine den andern von ber rettenden 
Planke niederzwingt und dafür mit dem Leben büßen muß, findet fich 
bereits in dem Epigramm bes Untipatros von Theffalonife?) A.P.IX 269, 
defien vollftändige Mitteilung nicht unerwünfcht fein bürfte: 

Kiaodelonsg more vnög &v Ddarı Önpıv Edevro 
Arsool No nodvng uapvdusvor oavldog. 

Tore utv ’Avsoydeng Tlsolorgarov’ ob veusomorv, 
"Hy yüp Inlo yours‘ CAR Zulimse Al. 

Nöre 8° 6 lv, röv Ö’ellne nimv alög. 1 navaldorap 
Xnoov obd’ dyob nadera Ev melayeı. 

Beififtratos entlommt durch Schwimmen, Untagores, der ihn vom 
Ballen niedergeftoßen bat, wird dafür von einem Seeungetüm ver: 


1) Gefammelte Schriften von U. Yreiin von Drofte- Hülshoff, Heraus: 
gegeben von 2. Schäding. 1. Zeil, Stuttgart 1879, ©. 818. 

2) Ein jüngerer Namensvetter des vermutlich zwiſchen 160 und 150 v. Chr. 
geborenen Antipatros von Sibon. 
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fchlungen. Der für Moral und Jurisprudenz gleich bemerkenswerte 
Tal (ob veusomöv, Av yip Önte Wuyis) wird in beiben Gedichten 
zu Ungunften deifen entichieden, der den Balken behauptet. Erichwerend 
für den BPaffagier in der deutſchen Dichtung ift der Umftand, daß er 
ber fürforglihen und ermunternden Teilnahme des Genoffen an dem 
Ballen, eines todkranken und Tampfunfähigen Mannes, nichts als rüd- 
fichtslofen und hartherzigen Egoismus entgegenzufegen hat und daß ihm, 
fo lange er fi im Beſitz der zwar morjchen, aber bei richtiger An⸗ 
wendung (Str. 6) immer noch nubbaren Kifte befindet, die Lebenshoffnung 
noch keineswegs abgeichnitten if. Die Dichterin hat wohlgethan, daß 
fie diefe Züge mit jo markanter Deutlichleit hervorgehoben hat, daß die 
Gerechtigkeit der ftrafenden Gottheit nicht im minbeften in Frage ge 
ftellt wird. 

Den Gipfel der Moral in folcher Lage bezeichnet das Verhalten 
Selins in Ewald von Kleifts in der fentimentalen Tonart des Freund 
ſchaftskultus der Zeit gehaltener Dichtung „Die Freundſchaft“. ) Selin 
läßt das Brett, das zweie nicht ertragen Tann, feinem Freunde Leander 
zu Liebe fahren. Die „Vorſehung“, die ſolche Treue belohnt, trägt 
ihn zum Ufer, wo er ben bereit geretteten Leander wiederfindet. 

Ratibor. Dr. Friedrich Wilhelm. 

2 


Der deutſche Stil in lateiniſchen Übungsbüchern. 


An Hilfsbüchern für das Überfegen aus dem Deutſchen ins Latei- 
nifche herricht im allgemeinen ein fchlechter deutiher Stil. Darauf Hat 
ſchon vor Tängerer Zeit insbefondere Lattmann hingewieſen in feiner 
Abhandlung: „Der Schuljargon des lateiniſchen Unterrichts” (Schul: 
programm, Klausthal 1882), in welcher eine Menge von Belegen ent- 
halten ift. (Siehe auch den Aufſatz „Lateinische Wendungen‘ in meinem 
Stilwörterbuch „Deutfher Sprachhort“ ©. 375.) 

Bei der erhöhten Aufmerkſamkeit, die jet auf die deutiche Sprache, 
ihre Nichtigkeit, Reinheit und Schönheit verwendet wird, follte man billig 
ertvarten, daß auch die Verfaffer folcher Überfegungsbücher mehr auf den 
deutſchen Ausdrud und Stil achten, damit nicht gleichzeitig mit Der 
Förderung des Lateinifchen die Mutterfprache gefchädigt werde. Das 
ift nun aber keineswegs gleichmäßig der Ball; vielmehr wird nad 
wie vor dem Latein zu Liebe vielfach der deutfchen Sprache Gewalt 
angethan. 

Mir Liegt ein Heft aus dem Jahre 1899 vor: „Stoffe zum Über: 
fegen aus dem Deutſchen ins Lateinifche in Oberfelunda” (von einem 


1) Sauers Ausg. I 103. 
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Gymnafialdirektor), welches in dieſer Hinſicht einen traurigen Eindruck 

macht. Das Ganze wimmelt von Härten, Unebenheiten, undeutſchen 

Ausdrüden; ja ſelbſt grammatiſche Verſtöße fehlen nicht. So leſen wir: 
„das Anfehn, was (ftatt welches oder das) er beſäße“ — „wenn 
auch fein Lebensalter noch jo lange fein mag" — „daß Mithridat 
in noch größere Unverfhämtheit gelommen wäre" — „eö 
ereignete fih ihm” — „als die Nachricht von ber Verſchwörung 
zu ihm gebracht war” — „obgleich zwar” (wo „zwar” zu ftreichen) 
— „zur Winterzeit zur Bermeidung der Kälte" — „als guter 
Batriot in guter Abſicht“ (wo das erfte „gut“ vollkommen über- 
fläffig if) — „am Mithridat“ (fteif ftatt: an M.) — „Daher 
beſchloß man, daß Gefandte zu Hannibal und zu den Karthagern 
gefchict werben follten, die von ihm Rechenſchaft für den Vertrags 
brud fordern follten.” 

„sch möchte leugnen, daß jemand von ung jo thöricht fein 
kann, daß er wie jener Milo im Greijenalter darüber klagt, daß 
feine Kräfte geichwächt ſeien.“ 

„E83 wäre zu weitläufig, die Gründe aufzuzählen, aus benen 
fih ergiebt, daß die Leute unrichtig urteilen, welche meinen, daß 
alles, was die Menfchen thäten, auf da3 Vergnügen bezogen werben 
müfle.” (Wie zerhadt!) 

Beſonders unangenehm fällt es auf, daß ſich der Verfaſſer im be: 
dingenden Vorderſatz (mit „wenn“) faft immer der (minbeftens unnötigen) 
Umfchreibung mit „mürde” bedient. Daraus ergeben ſich Sähe wie: 

„Ed kann nicht zweifelhaft fein, daß es beſſer war, zu Marten, 
ob Catilina die Stadt freiwillig verlaffen würde, weil man Hoffen 
konnte, daß, wenn er bied thun würde, auch die meisten Verſchworenen 
ihn begleiten würden.” 

„Cicero erklärte, er Hoffe, alle würden ihm beiftimmen, wenn 
fie erfahren Haben würden, daß Latilina die ganze Stadt ver- 
nichtet Haben würde, wenn er die Oberherrichaft befommen hätte.‘ 

Hierzu kommen nun die mancherlei jchleppenden und fchwerfälligen 
Bendungen, welche eingeflochten werden, um befondere Iateinifche Regeln 
anzubringen, al3 da find: 

„es dürfte kaum irgend jemandem zweifelhaft fein können” — „wir 
werden wohl nicht umbin können, zu glauben, daß" — „nicht als 
ob fie nicht — erreichen konnten, fondern weil” — „mas das an: 
betrifft, daß Cato behauptet, daß” — „wovon er nicht geglaubt 
Hatte, daß es in fo kurzer Beit gefchehen konnte” (könnte?) — „wen 
gebe e3, der nicht wüßte” — „mit je größerer Sorgfalt jemand das 
Buch Tieft, defto Leichter” u. ſ. w. 
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Alles dies und noch manches andere in einem kleinen Heft von 
15 Seiten! Genug, es iſt ein häßliches, fat: und kraftloſes Deutſch, 
das hier dem Schüler geboten wird, ein Deutſch, vor welchem er nur 
gewarnt werden kann. 

Stolp. Albert Heintze. 

3. 
Bu Rückerts Männlein in der Gans. 
D,5: Da lommt die Gans gelaufen, 
Die wird’3 Männlein faufen. 

Sn Teiner der mir vorliegenden Schulausgaben von Rückerts Ge⸗ 
bichten ift bemerkt, daß wir e8 hier mit einem vollstämlichen, beſonders 
noch in der Berliner Umgangsfprache verwendeten Gebrauche des Futurums 
für das Präfens zu thun Haben. Uber auh in Bürger Wilden 


äger Str. 32: 
Jager © Und aus der Erd’ empor, huhu! 


Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt, 
Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu; 
Hui! will fie ihn beim Wirbel packen, 
Huil fteht fein Angefiht im Naden. 
halte ih will paden für ein foldhes Futurum: Den Gebrauch des 
will ftatt wird in diefer Zeitform kannte Bürger aus Luther, auch 
wurde e3 in der Volksſprache wohl noch länger fo verwandt. 
Northeim. R. Sprenger. 
4. 
Zu Kleiſts Hermannsſchlacht. 
IV,9 (8. 1724): Warum ſetzt er Thuiskon mir in Brand? 
Ich will die hohniſche Dämonenbrut nicht lieben! 
Solang fie in Germanien troßt, 
SR Hab mein Amt und meine Tugend Rache! 
Sul. Schmidt (Ausg. 2. Bd. S. 469) erflärt das „mir in ®.1724 
für einen Schreibfehler und ſetzt dafür „nicht" (vergl. Grenzboten 1854, 
II, 434). Spätere Herausgeber haben bie urfprüngliche Lesart wieber 
eingefeßt, ohne aber (vergl. 3.8. Zollings Ausg. 3. Bd. ©.225) die rich: 
tige Erklärung zu finden. Daß die Römer Thuisfon angezündet haben, 
gebt aus III, 3, 881, 898 hervor. Hermann meint aljo: Die eble That 
des römischen Genturio darf deshalb nicht in Betracht kommen, weil er 
zu dem Volle gehört, das Thuiskon in Brand geftedt hat. Eine Regung 
des Herzend auch für einen einzelnen Römer fcheint Hermann geradezu 
Berrat an „Deutichlands großer Sache”. Kleiſt fpricht offenbar eine 
Meinung in Bezug auf die Franzofen aus, die damals von vielen 
Patrioten geteilt wurde. 
Northeim. R. Sprenger. 
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b. 


Bu den Auffägen von Dr. W. Schwarz über Eigennamen 
im Deutfhen. (Btfhr. XV, 116 fig.) 


Daß die Familien⸗ oder Geſchlechtsnamen als ein geheiligtes 
Samilieneigentum den Regeln der gewöhnlichen Nechtfchreibung entzogen 
find und jeder Name in der von dem einzelnen Geſchlecht beobachteten 
Schreibung hingenommen und belafien werden muß, darin find wir mohl 
ale einig. Da nun feftiteht, daß Goethe, ebenjo wie fein Water, 
feinen Namen immer, auch in deuticher Schrift, fo (mit oe) gejchrieben 
bat, fo kann es nicht fraglich fein, daß wir dies achten und ebenfalls 
Goethe (nicht: Göthe) fchreiben müſſen. 

Hierin ift dem Herrn Dr. Schwarz unbedingt beizuftimmen, und es 
it ohne Belang, daß er mit der am Schluſſe feines Aufſatzes aus⸗ 
gefprochenen Vermutung nicht das Rechte trifft. Gothe, Goth, Goethe 
(althochd. Goto) find einftämmige hochdeutſche Kürzungen aus allen alt- 
deutfchen mit got (Gott) zufammengejetten Namen, wie Gottfried, Gotthart 
u. ſ. w, während die nieberbeutfchen Kürzungen, dem Lautverſchiebungs⸗ 
geſetz entiprechend, an Stelle des t ein d aufweilen. (S. auch meine Schrift: 
Die deutiden Familien⸗Ramen ©. 79 flg., wo die außerordentlich zahl- 
reihen ein= und zweiftämmigen Sproßformen dieſer Namenfippe möglichit 
überfichtlich zufammengeftellt find.) 

Was die Fremdnamen betrifft, jo tft es erfreulih, dab Schw. 
gegenüber leidiger Auslänberei das Recht unferer Sprache mit Ent- 
ſchiedenheit vertritt. Gewiß „hat die deutſche Sprache dasſelbe Hecht wie 
jebe andere, ſich Fremdnamen mundgerecht zu machen”. So wird unfer 
Sprachgefühl 3.8. verlegt durch das weibliche Gefchlecht bei Peloponnes, 
das männlihe bei Rhone; dem Deutfchen angemeflen ift nur: der 
Beloponnes!), Cherſones, die Rhone (wohl aber altert. bichteriich Der 
Rhodan, als unmittelbare Abkürzung des Tat. Rhodanus, mundartlich 
im Kanton Wallis der Robben). 

Aber Hinfichtlich der altgriehiihen Namen kann ich dem Ders 
fafler nicht durchweg beiftimmen. Er ftellt den Satz auf: Alle griechifchen 
und Inteinifchen Namen, die eine deutſche Prägung erhalten haben, jomit 
deutihes Gut geworben find, müſſen diefe Form behalten, alle andern 
im der Form übernommen werben, die fie in der Urfpracdhe gehabt 


1) Sn dem fo außerorbentlich weit verbreiteten „Leitfaden für ben Unter: 
sit in ber Geographie” von Daniel Hat der Herausgeber Bolz auf mein Andringen 
tu diefem Eigennamen bas männliche Geſchlecht wieder Hergeftellt. 
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haben; alfo: Homer, Herodot, Thucydides, Aichylus, Cyrus — Dagegen: 
Kyzikos, Aigospotamoi, Epipolai, Kyloniſcher Fluch u.f. w. 

Das wird ſchwer durchzuführen fein; die Frage, ob ein Name 
ſoweit deutiche Form gewonnen Habe, daß er als eingebürgert, als 
„deutſches Gut“ anzufehen fei, wird fih nicht überall glatt enticheiben 
lafien, und die Zweifel werden nicht aufhören. So wird 3.8. ber 
Schüler nicht einfehen, warum er „Thucybides”, „Alcäus” fagen (und 
Ichreiben) fol, Dagegen „Kyzikos“, das er doch aus Ciceros Nebe für 
den Oberbefehl des Pompejus als Cyzicus Tennt, 

Und find denn Thucydides, Cyrus u.f.w. Formen mit wirklich 
beutichem Gepräge? Das find ja einfach die lateinischen Formen! 

Das einzig Bwedmäßige ift m. E., alle griechiſchen Eigennamen 
in der Form zu belafjen, in der fie urjprünglich zu und gelommen find, 
d.h. in der lateinifchen. So hat man es gehalten bis etwa zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts (f. die alte Gefchichte von Bredow, die Welt- 
geihichte von Becker u.f.w.), und man ift dabei gut gefahren. Hierfür 
hat fih auch, mit befonderer Betonung der Kulturwege, D. Weife in 
diefer Zeitſchrift (Sahrg. 1897) ausgefproden. Und wenn man auch 
Epipolai, Wigospotamoi jagen wollte, fo hätte man felbit damit bie 
echtgriechifchen Formen immer noch nicht gewonnen. Mindeftens wäre 
doch die Betonung noch Lateinifch. 

Bu der Bemerkung über den Namen Virgil füge ich Hinzu, daB 
die romanischen Völker, welchen dieſer Dichter doch näher fteht als uns, 
ruhig bei ihrem Birgile u. ſ. w. verbleiben. Auch in dem Regulativ für 
die ſächſiſchen Schulen von 1882 ift die feit vielen Sahrhunderten ein- 
gebürgerte Form Birgil feitgehalten, ebenfo in den preußifchen Lehrplänen 
von 1891. 

Stolp i.®. Brof. U. Heine. 

6. 
Zu Gellerts „Till“. 


Über die Duelle zu diefem Stüde des 2. Buches der Fabeln und 
Erzählungen Habe ich bisher eine Bemerkung nicht gefunden. In dem 
älteften Straßburger Drude von 1515 und baber aud in den Er- 
neuerungen des alten Volksbuches findet fich nichts Entiprechenbes. 
Gellert benußte, wie ich jebt fehe, einen Zuſatz der Erfurter Ausgabe 
von 1532: „Wenn Eulenjpiegel auf feinen Wanderungen bergan ging, 
fo war er luftigen Mutes, lachte und ſprach: “Ei wie leicht wird es 
gehen, wenn ich dieſen Berg wieder hinunter fteigel’" gl. Deutiche 
Volksbücher herausg. v. R. Müldner. Leipzig, Carl Minde. I Bd. ©. 28. 

Northeim. N. Sprenger. 
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7. 


Zu Brentanos Geſchichte vom braven Kaſperl und dem 
ſchönen Annerl. 


Das Bruchſtück des Liedes, welches die Alte (Dohmkes Ausg. ©. 94) 

auf der Treppe fingt: 

„Wenn ber Jüngſte Tag wird werben, 

Dann fallen die Sternelein auf die Erben, 

Ihr Toten, ihr Toten follt auferftehn, 

Ihr follt vor das jüngfte Gerichte gehn; 

Ihr jollt treten auf die Spitzen, 

Wo die lieben Engelein fiben. 

Da kam der liebe Gott gezogen, 

Mit einem jchönen Regenbogen. 

Da Tamen die faliden Juden gegangen, 

Die führten einft unjern Herrn Chriftum gefangen. 

Die Hohen Bäum' erleuchten ehr, 

Die harten Stein’ zerknirſchen jehr.” 
geht zurück auf ein lateiniſches Gedicht von ben Beichen bes Jüngſten 
Gerichts, welches Brun von Schonebed in feiner Paraphrafe des Hohen- 
liedes benugt Hat. Obgleich dieſes Werk nicht die Duelle des alten 
Liedes fein kann, wird es doch von Intereſſe fein, die betreffenden Verſe 
zu vergleichen. Es heißt in Fifchers Ausg. Tübingen 1863 8. 1105 flg.: 
de supernis partibus postea pressurae Die duodecima mundo sunt 
venturae, Fixae stellae penitus stellae sunt casurae Et per partes 
aeris flammae velaturae. den zwelften tag nenne ich sundir: Durch 
des gruwelichen wunder So sullen di Sterne vallen nider Von hemele 
als ein vurig vider (l.: neder: weder). Vergl. ferner ®. 11944 aer 
post incipiet totus rutilare, nam in nube veniens Christus nubis clare 
Vivos atque mortuos omnes judicare Josaphat videbitur supra vallem 
stare. Auch die Engel erjcheinen V. 11034 et post haec angelicae 
tubae vox sonabit Quae defunctos insimul omnes suscitabit..... so sulen 
da mit roten erschinen Di engel, blasen mit businen: Ir engel!) ir 
sult uf irstan Und hin zu gotis orteile gan. Die lebten Beilen find 
faft gleichlautend mit Str. 3 und 4, die auch S. 101 und 116 von ber 
Alten angeführt werden. Mit der Iebten Strophe ift zu vergleichen 
38. 10964 die vero septima lapides pugnabunt Et alternis ictibus 
invicem certabunt .... undir einandir vechten di steine daz 
si rizzen groz und kleine. 

Daß Heine in feinen Memoiren (f. Werle im 1. Bd. herausgeg. 

v. Holthof S. 477) das Motiv vom Mirrenden Scharfrichterfchwert Bren- 


1) Der Zuſammenhang verlangt: töten. 
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tano entlehnt bat, möchte ich vermuten. Iſt er doch auch zu feinem 
befannten Gedichte Heimkehr“ duch Brentanos Loreley angeregt. 

Noch zwei ſprachliche Bemerkungen: 

S. 101. Wenn Dohmke ben „glatten Spiegel" Annerls durch 
„ſpiegelglattes Ausſehn“ erklärt, fo ift das nicht ganz richtig. Spiegel 
wird elliptiſch gebraucht für Darftellung, Abbild, Unblid, meift in 
Ihlimmer Bedeutung, vergl. Vilmars Idiotikon von Kurhefien ©. 392. 
Olatter Spiegel ift daher = Schönes Ausſehen, Geſicht. 

S. 114. Da fagte der Jäger Jürge: „Ach, bittet bier die gute 
alte Mutter, daB fie morgen mit den Zöchterlein ihrer feligen Baſe bei 
meinem Rechte zugegen fein möge.” Über reht — Bollitredung eines 
Todesurteild, Hinrichtung vergl. Lexers Mittelhochbeutfches Handwörter⸗ 
buh 2.8. ©. 378. Noch Fr. dv. Trend in feiner Lebenäbefchreibung 
und Heinr. v. Kleift im „Prinzen von Homburg“ gebrauchen Kriegsrecht 
— Sriegögericht. 

Northeim. WR. Sprenger. 

8. 


Zum Plural Banden, Zeitichr. 15. Jahrg. ©. 58. 


Heyne, Deutjches Wörterb. I, 275 verzeichnet aus Maaler: „band 
darmit man räben aufbindet, von Weiden: oder Birkenzweigen 
geflochten, daher folche ſelbſt bender“. Lexer, Mhd. Hanbwörterb. I, 120 
belegt aus 3. Grimms Weistümern 4, 118 ein swf. bande zum Binben 
der Reben: ein hantvol banden. 

Northeim. N. Sprenger. 

9. 


Windeweh. Zu Ztſchr. XII, 2 (1899) ©. 140 u. 141. 


Wenn in Hebels alemanniſchem Gedicht „Die Wiefe” am Schluffe 
die Worte ftehen: „J möcht der no allerley ſage, aber 's wirb ber 
windewehl”, jo kann dort allerdings nicht, wie in Hopf und Paulſieks 
Deutfchen Leſebuch für I (7. Ausgabe, Berlin 1893, bearbeitet von 
R. Foß, ©. 326) erflärt wird, windeweh fo viel bedeuten wie wohl 
und weh (eigentlich Wonn’ und Weh). Weife erinnert an altnorb. 
vindr, fi) windend, jchief, Frumm und bringt damit das uhd. windfchief 
zufammen. Die betreffenden a. a. D. herangezogenen Stellen find folgende: 
Konrad Ferdinand Meyer Nov. I, 2, Leipzig 1887, S.237: „Mir wird 
es darinnen (im Klofter) wind und weh.” — Konr. von Würzburg, 
Troj. Krieg 12937: „Ir herzen ward nie fd winde noch fd we.” — 
v. Lilieneron, Die hiſtoriſchen Volkslieder der .Deutfchen vom 13. bis 
16. Jahrh. 1,265: „Winne und we’ und Haltaus, Lieder ber Klara Hätzlerin, 
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Quedlinburg 1840, I, 73: „Bon dir fo ift mir wind und weh. Einige 
von diefen Veifpielen mit derfelben Erklärung finden fi) auch in Moriz 
Heynes Wörterbuch (Leipzig, 1890—95) oder find umgelehrt daraus 
entfehnt. ch denke bei der Verbindung „mind und weh” an alt- 
englilches „wane, wene“ — Unglüd, Elend. Eine Bildung davon oder 
das Subftantivum felbft Tann dann adjektiviich gebraucht worden fein, 
gerade wie engl. woe = wehe. 8. B.: him was woe, dann he was 
woe = he was sorry = er war traurig. Ebenſo „him was wene and 
woe“ = er war elend und traurig, genau Diejelbe Bedeutung wie 
„mir war fo wind und weh”. 
Doberan i. M. O. Glode. 
10. 
Bu Goethes „Der getreue Ecart“. 

Von geſpenſtiſchen Weſen, welche die Gefäße, aus denen fie ge⸗ 
trunken, wieder füllen, berichtet Nicolaus de Dinkelsbühl de X prae- 
ceptis: „Alius error vetularum quod quidam insipientes muma quae- 
dam frequentare domos et vasa, quae discoperta vel aperts inveniunt, 
postquam inde comederint vel biberint, denuo replere, si autem cooperta 
sen obstructa invenerint, inde offendi, et ex hoc imminere infortunium 
domus ete.“ (f. Schmeller- Grommann, Bayer. Wb.I, 1598). 

Northeim. R. Sprenger. 

11. 

Zu Schillers Geſchichte des Abfalls der Niederlande. 

Schiller fchreibt in dem Adfchnitt „Das Inquiſitionsgericht“ (Werke 
hersg. v. Bellermann 6. Bd. ©. 275): „Die Sicherheit des Eigentums, bie 
Wahrheit des Umgangs war dahin. Alle Bande des Gewinnes waren 
anfgelöft, alle bes Bluts und der Liebe. Ein anftedendes Mißtrauen 
vergiftete das gefellige Leben” u. ſ.w. Böhme bemerkt dazu in feiner 
Schulausgabe (Leipzig, Freytag, 1900), ©. 53: „Gewinns: Sicher ein 
Verſehen Schillers, das zu verbefiern ihm entgangen. Sollte Schiller 
„Geſelligkeit“ haben fchreiben wollen?" Un eine Änderung des aller: 
dings nicht ganz Haren Ausdrudes ift nicht zu denken. Schiller meint 
mzmweifelhaft in Nüdficht auf gemeinfamen Gewinn geſchloſſene Hanbels- 
verbindungen, wie fie in den Niederlanden damald Häufig waren. 
Man vergleiche das Ende des Abſchnitts: „Diefem Schickſale unterwarf 
man eine große, blühende Hanbelsftabt, wo hunberttaufend gejchäftige 
Renſchen durch das einzige Band des Vertrauens zufammenhalten. 
Jeder unentbehrlich für jeden, und jeber zweibeutig, verdächtig. Alle 
durh den Geift der Gewinnſucht aneinandergezogen und aus- 
einandergeworfen durch Furcht. 

Northeim. N. Sprenger. 
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12. 
Die Berfe Otfrieds J, 5, 37 flg. 

Häben ih gimeinit, in müate bicleibit, 

thaz ih einluzzo mins wörolt nuzzo 
find Beitichr. XV, 17 nicht richtig überjebt, denn worolt ift hier nicht „Welt“, 
fondern „Lebengzeit”; nuzzön nicht — „nuben”, fondern „ausnutzen, 
verlieben”. Es ift zu überjeben: „Ich habe beabfichtigt und im Herzen 
feſt beſchloſſen, daß ich alleinftehend meine Lebenszeit verbringe. Erdmann 
citiert dazu aus Beda: propositum suae mentis reverenter exposuit, 
vitam videlicet virginalem se ducere decrevisse. 


Rortheim. R. Sprenger. 


Rihard M. Meyer, Grundriß der neueren deutfchen Litteratur: 
geihichte. Berlin, G. Bondi, 1902. XV und 258 ©. 

Das Wort „Grundriß” bezeichnet Hier nicht nach dem gewöhnlichen 
Gebrauch eine gebrängte Darftellung (wie wir „Grundriſſe“ d. h. Leit: 
fäden zur deutſchen Litteraturgefchichte zu Dutzenden haben), fondern 
vielmehr ein Hilfsbuch zum Studium einer Wiffenfchaft, im befonderen 
ein bibliographifches Nachſchlagewerk. So haben ſchon Hoffmann von 
Fallersleben, K. von Bahder, Goedeke u. a. das Wort angewendet. Es 
handelt fi alfo bei dem obengenannten Buche nicht etwa um einen 
Auszug aus dem großen umfangreichen Werke Meyers „Die deutiche 
Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts“, fondern um einen biblio- 
graphiichen Anhang dazu. Ganz gewiß wirb jeder, der ſich mit unferer 
neueren und neueften Litteratur feit der Romantik (für bie ift ja noch 
ber Goedeke da) genauer, vielleicht gar zu wiflenfchaftlichen Zwecken, 
beihäftigt Hat, auf Schritt und Tritt den Mangel an einer ſolchen 
Arbeit fchmerzlich empfunden haben und deshalb Meyers , Grundriß“ 
mit freudigem Dank willlommen heißen, um fo mehr, als die Aus: 
führung diefes in feiner Urt einzigen Berfuches eine ausgezeichnete ift. 
Nur ein Mann von fo erftaunlicher DBelefenheit und fo großer Schärfe 
des Urteild konnte die rechte Mitte zwifchen zuviel und zumenig treffen. 
Preiswert ift ganz bejonders, daß der Verfaſſer nicht einer ohnehin ftets 
illuſoriſchen Vollſtändigkeit nachgeftrebt Hat, die den Benüber des Buches 
in jedem einzelnen Yale in die anmutige Notwendigkeit verjeht Hätte, 
aus einem ungeheuren Haufen Spreu eine Handvoll Körner herauszu⸗ 
fuchen. Über die Auswahl kann und wird man ja hier und da ver: 
Ichiedener Meinung fein; nach der Probe, die ih an einigen Punlten, 
wo ih mir felbft ein jelbftändiges Urteil zutrauen Darf, angeftellt habe, 
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ift fie in bewundernswürdiger Weife gelungen, fo daß man ohne Über: 
bebung wird fagen dürfen: Hier ift ein Hilfsmittel zum Studium ber 
deutichen Litteraturgefchichte im 19. Jahrhundert gegeben, wie wir es 
una nicht beffer wünfchen können. 

Dei der eigentümlichen, troß feines Nechtfertigungsverfuches im 
„Eupborion” nicht einwandfreien Stoffgruppierung von Meyers Litteratur- 
gefchichte ift es auch Hier nicht immer leicht, fich zurechtzufinden. Aber 
der Berfafler macht mit Recht geltend, daß die Anordnung bier ziemlich 
nebenfächlich ift, ba bie wichtigfte Orientierung über ein Nachſchlagebuch 
im Regiſter ftedt, und dieſes ift im vorliegenden "alle, foweit ich ſehe, 
durchaus zuverläffig und vollftändig. 

Noch ift Hervorzuheben, daß Meyer nicht bloß eine Zufammenftellung 
einer zwedmäßigen Eritiichen Auswahl giebt, was jchon ein großes 2er: 
bienft ift; er giebt noch weit mehr. Die Unordnung der zufammen- 
gehörigen Nummern ift nach einem praktifch: pädagogischen Geſichtspunkte 
getroffen, nämlich jo, daß „ein allgemein orientierender Artifel an der 
Spitze ſteht; dann folgen: Sefamtausgaben, Hauptwerke mit der dazu 
gehörigen Speziallitteratur, Biographifches, Charakteriſtiken“. Ferner wird 
zuweilen dem Titel eines Buches oder Aufſatzes eine orientierende, ur- 
teilende Bemerkung Hinzugefügt; endlich weift der Verfaſſer den Neuling 
oft in fehr dankenswerter Weile auf allerlei Wichtiges Hin, das über bie 
Örenzen einer bloßen Bibliographie hinausliegt. Dahin rechne ich beſonders 
die lehrreichen Winke ©. 36 fig. (Die Kunft zu leſen) und ©. 42 flg. (Bived- 
mäßiges Verfahren, fi) über einen neueren Schriftfteller zu unterrichten), 
wie denn überhaupt ber ganze „allgemeine Zeil” (S. 1—41). eine 
Methodologie in nuce enthält, die für jeden Lernenden unſchätzbar ift. 

Daß ein derartiges Werk nicht gleich beim erften Hervortreten ganz 
ohne Heine Verſehen, Drudfehler u.f. mw. fein kann, ift felbftverftändlich. 
Hier nachzubeflern ift Feine Kunft; doch mag es dem Verfaſſer erwünſcht 
fein, auch auf Belanglojes aufmerffam gemacht zu werben. Beim Durch: 
blättern Habe ich mir folgendes angemerft. Nr. 39 ſoll es wohl heißen: 
„Willkürlich, aber geiftreih und voller Anregung”. Nr. 317 ift au 
in 3073 enthalten. S. 27 fehlt Schwab vortrefflide Mufterfammlung 
„Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte”. Die Uuslefe der wich—⸗ 
tigften Almanache ©. 30 ift gar zu fparfam. Nr. 599: die Schluß: 
Hammer gehört Hinter „Tied". Nr. 653: Die Breslauer Ausgabe der 
Rovellen ift unvollftändig, dafür wäre die Neimerfche, die die „Schriften” 
tortfegt, zu nennen. ©. 58: Bu Eichendorff? Hauptwerken gehört doch 
wohl auch Ahnung und Gegenwart. Nr. 872 und 3550 lies Lublinski. 
Rr. 950: ein herzlich fchlechtes Buch, nicht der Erwähnung wert. ©. 72: 
unter dem „Biographifchen” fehlt Munders gutes, von Beyers Drommeten- 

Beitiär. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 4. Heft. 18 
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ftößen fo angenehm abftechendes Büchlein. S. 84: unter Gotthelf3 Haupt 
werfen vermiffe ich ungern die Leiden und Freuden eines Schulmeifters. 
Tr. 2415 und 3341 lied Hildebrand. Nr. 2642 follte auf Nr. 2645a 
folgen; 56 ift ein Verfehen ftatt 65 (oder 64). Warum find bei Freytag 
nicht die Nebenserinnerungen genannt? Nr. 2708: beachtenswert erfcheint 
mir Spielhagens Aufſatz über die Wahlverwandtichaften und Effi Brieft 
(Magazin 65, 13). Zu den Hauptwerlen Storms (S. 159) gehört wohl 
auch die Chronik von Grieshus. Daß bei Meyer (S.160) fein Höchftes „Der 
Heilige‘ übergangen tft, beruht wohl auf einem Drudverjehen. Nr. 2902 
lieg Aventiure. Nach Nr. 2906 fchalte „Waldeinfamfeit 1880” ein. 
Bei Raabe wäre eine Bemerkung darüber wertvoll, welche Schriften in 
ben viel billigeren Jankeſchen Druden erichienen find (z. B. auch Abu Telfan 
und Schüdderump; diefer fcheint mir übrigens mindeſtens ebenfo „bedeutend“ 
wie jener). Die „Krähenfelder Gefchichten” follten nicht fehlen. Wei 
Nr. 3158 fehlt Ort und Jahr. Nr. 3165 lies: Heinrih. Bei Nr. 3413 
ift 58 wohl Drudfehler ftatt 55 (oder 54°). Nr.3551 ſtreiche „Kleine“. 
Barum find S.197 nicht Hertzens Epen (Lanzelot und Ginevra, Bruber 
Rauſch) genannt? Nr. 3610 ift Feine Überfegung. Nr. 3819 Lies U. 
ftatt N. Nr. 3991 lies: Passionis. Bei Polenz (S.221) wäre die äußerft 
charakteriſtiſche Sammlung „Karline” nachzutragen. Nr. 4133 a Ties 
„it“ ftatt „währt". 

Zum Schluſſe fei der fchönen und gediegenen Ausftattung des vor- 
trefflichen Buches gebührend gedadjt. 

Bautzen. ©. Klee. 


K. Böhrig, Die Brobleme der Hebbelfhen Tragödien. Beilage 
zum Sahresbericht des Realprogymnaftums zu Rathenow. Ditern 
1900. 77 ©. 8°. 


In der überaus gediegenen Arbeit behandelt der Verfafler in Harer 
Weile die Probleme der Hebbelichen Tragödien. Es ift befannt, wie 
verſchieden Hebbel von feiner und unferer Beit beurteilt worden if. Er 
it ja während feines ganzen Lebens von der Kritit mit großer Heftig- 
feit angegriffen worden. SHebbels Verhältnis zu feinen bedeutenden Beit- 
genofien wie Grillparzer, Heine, Dtto Lubmwig u.a. war fihlecht 
oder gleichgültig. Bon Treitſchkes Kritit (Eſſay über Hebbel, Preuß. 
Jahrb. 1860, Bd. V, Heft 6, ©. 552 flg.) war nur bedingt an 
erfennend ohne tiefere Teilnahme. Rudolf Gottſchall (Otſch. National- 
titteratur d. 19. Jahrh.) war der erfte, der Hebbeld eigenartige und be- 
deutfame Stellung in unferer Litteratur genauer zu beitimmen fudhte. 
In neueiter Zeit hat Felix Bamberg Hebbels Bedeutung richtig kritiſch 
gewürdigt. Böhrig hat die gefamte einfchlägige Litteratur feiner fachlichen 
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Kritil zu Grunde gelegt (vergl. den Anhang ©. 77). Kap. I(S.11—17 inf.) 
behandelt er Hebbels Kunfttheorie, die fich in vielen Punkten mit den 
Sorderungen berührt, die in der neueften Litteratur zur Geltung ges 
fommen find. Sn Rap. II (S. 18—33 inf.) beſpricht Böhrig bie 
Verfe der AJugendperiode Judith, Genoveva und Marin Magdalena. 
Kap. III (©. 34—45 inf.) behandelt die Periode der Experimente 
(Roloch, Ein Trauerfpiel in Sizilien, Julia), Rap. IV (S. 46—61 inkl.) 
die Beit ber Reife (Herobes und Mariamne, Agnes Bernauer, Gyges 
und fein Ring), Kap. V das Meifterwert der Nibelungen, Kap. VI 
Demetrius, Hebbels einzige Hiftorifhe Tragödie. S. 76 fig. faßt der 
Berfaffer das Ergebnis feiner Unterfuhung in vier AUbfchnitten zufammen. 
Hebbel ift ein Dramatiter des Problem! und als folcher ein Dichter von 
modernen Geifte. Seine Richtung bedeutet eine Abkehr vom Hiftorifchen 
Drama. Er ſucht feine dramatifchen Entwürfe dort, mo ihm das Leben 
in feiner Gebrochenheit entgegentritt; es entfteht in feinen Trauerſpielen 
nicht felten jene finftere, niederbrüdende Tragik. Den fozialen Bewegungen 
feiner Zeit hat fi Hebbels künſtleriſches Intereſſe nur vorübergehend 
zugewendet. Wenn er aber ein fozinles Problem behandelt, jo bringt 
er es im eine enge und innere Beziehung zur ethiichen Frage. Das ift 
da3 neue bedeutjame und fruchtbare Thema, worauf Hebbel die dramatiſche 
Dichtung gewiefen hat. Die meisten der von Hebbel behandelten Probleme 
find weſentlich piychologifcher Art. In faft allen feinen Stüden bildet 
die Darftellung und Entwidelung tiefer oder rätjelhafter Zuftände und 
Vorgänge den Hauptinhalt, fei ed, daß der Sturm der Leidenſchaft oder 
die Gewalt dämonifcher Triebe, die Verzweiflung oder die Empörung 
eines tödlich verlegten Herzend, der gebämpfte Schmerz der Entjagung 
oder der Wille zur Selbftvernichtung, die tiefen Regungen einer ver- 
ſchloſſenen oder das ftille Leiden einer willenlofen Natur zum dramatifchen 
Ausdrud gebracht werben jollen. Als pſychologiſch eindringender und 
darjtellender Künstler zeigt Hebbel eine feltene Vielſeitigkeit, Kraft- und 
Ziefe, ohne daß darüber die dramatiihe Energie abfiele, wie e3 bei 
mandem Modernen der Tal if. Seine Probleme find vornehmlich 
folche, welche die Pſychologie des weiblichen Weſens betreffen. In allen 
Hebbelſchen Stüden fteht die Frau, als Titelhelbin ober al3 eine ber 
Hauptgeftalten, im Mittelpunkt der Handlung, in allen Fällen erleibet 
die Frau ein tragifches Schilfal. An der einen Gruppe wird das weib⸗ 
liche Empfindungs: und Gefüuhlsleben als feruelles Problem aufgefaßt: 
die natürliche Beftimmung des Weibes wird als tragifches Motiv ver: 
wertet; in der andern ift das Verhältnis des Weibes zum Manne, der 
tragische Konflikt zwifchen den beiden Gefchlechtern als Problem ber 
Ehe behandelt. In Bezug auf diefen Punkt vergleicht Böhrig Hebbel 
18* 
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mit Ibſen, dem er überhaupt nad) feiner ganzen Richtung geiftesvertvandt 
if. Friedrich von Uechtritz Hat Hebbel als den Frauenlob feiner Zeit 
gepriefen. Der herrichende Grundzug von Hebbels Wejen ift das Streben 
nach Wahrheit. Niemals zeigt er ih als Fechter um den Erfolg. Auch 
da noch, wo er die Form verfehlt, vermag er uns durch den Gehalt 
feiner Werke anzuziehen. Er befigt eine tiefe Einficht in das Weſen der 
Kunft und ein tiefes Verftändnis für die geiftigen Grundftrömungen 
feiner Beit. Sein Kunftverftand ift aber oft größer als feine künſtleriſchen 
Faͤhigkeiten, fein fpelulativer Sinn ſtärker ausgebilbet als feine Formen: 
phantaſie. Sein Blick ift mehr auf die innere Erfcheinungsmwelt gerichtet 
als auf die realen VBerhältniffe des ewig Treifenden Lebens. Der Denter 
fpricht oft zu vernehmlich zu ung und greift dem Dichter vor. Seinen 
Werfen fehlt nicht felten die ftimmungs- und lebensvolle Ausführung, 
das naturwahre, finnlih= warme, unmittelbar wirkende Element. Aber 
alles, was er verfuht und vollbracht hat, trägt das Gepräge eines 
originellen und tiefen Geiſtes und eines Fühnen Strebens. 

Diefe kurze Anzeige möge dazu dienen, Böhrigs gediegene Studie 
allen Fachgenoſſen zu empfehlen. 

Doberan i.M. O. Glöbe. 


Zum Lefebudh. Poetiſche und profaifche Lefeftüde mit Erläuterungen 
für den Schulgebraufh von Karl Theodor Kriebikjh, Tr 
Direktor der ftäbtifchen höheren Töchterfchule (jetzigen Raiferin 
Augufte Viktoriaſchule) zu Halberſtadt. Drittes Heft. Zweite 
verbefierte Auflage, nebſt Nachträgen zu Heft I (3. Auflage) 
und Heft II (2. Auflage) und einem Gefamtregifter zu allen vier 
Heften des Kommentars herausgegeben von Dr. Baul Kriebitfch, 
Oberlehrer am Königl. Gymnafium zu Spandau. Gotha, Verlag 
von E. 5. Thienemann, 1901, IX u. 193 ©. und Nachträge 
zu Heft J und I, 9©. 

Bei diefer neuen Auflage des dritten Heftes „Zum Leſebuch“, die 
der Sohn des um den deutſchen Unterricht hochverdienten Berfaflers in 
pietätvoller Weife beforgt hat, ift die feit der erften Auflage erfchienene 
Litteratur zu den bier behandelten Lejeftüden möglichſt vollftänbig 
berüdfihtigt worden. Bu dieſem Bwede find die einzelnen Bände der 
Beitfhrift für den deutfhen Unterricht von Lyon feit 1892 
gewiffenhaft benutzt und die darin abgebrudten Aufſätze, ſoweit fie ſich 
für den Schulgebrauch eigneten, an zahlreichen Stellen verwertet worden. 
Überall wird der philologifch gebildete Leſer die beffernde Hand des 
neuen SHerausgeberd deutlich merken, der fih ganz befonder8 um die 
Etymologie gewiſſer Augbrüde (S. 6 in der Anmerkung über Roßkamm 
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und Sprengel, ©. 30 über Hageftolz, S.59 über Bedant, ©. 71 
über Spion, Scharmügel, Konftabler, ©. 115 über Barabafe, 
S. 159 über Taillefer u.f.w.) ein großes Verdienſt erworben hat. 
Dur) feine Abhandlung: „Beiträge zur dentſchen Etymologie” — wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beilage zum Jahresbericht des Königl. Gymnaſiums zu Spandau 
1900 — hat Dr. Baul Kriebitzſch feine befondere Begabung und Kenntnis 
für dieſes Gebiet deutlich offenbart. Übrigens finden fi gerabe in 
diefem Bande zahlreiche Lefeftüde, die in allen guten Leſebüchern vor- 
fommen und auf Schulen zur Beiprechung gelangen. Bon Schiller 
gehören Hierher die Glocke, die Kraniche bes Ibykus, ber Hand⸗ 
ſchuh, Kaffandra und das Siegesfeft; von Klopſtock: Frühlings: 
feier, von Uhland: Schäfers Sonntagslied, Bertran de Born, 
Zaillefer und viele andere. ine weitere Empfehlung dieſes Heftes 
liegt in der Behandlung profaifher Lejeftüde, die nach den jüngft 
erichienenen neuen Lehrplänen für Schullehrerfeminare (Centralblatt S. 630 
oben) neben ben poetifchen gepflegt werben follen. Nicht minder 
bedeutfam find die in den Nachträgen zum 1. und 2. Bande ver- 
öffentlichten Bufäbe, die der Herausgeber im Laufe der Jahre gefammelt 
und mit Tritiihem Blide gefichtet hat. Es genüge Hier der Hinweis 
auf die Bemerkungen zu „Mutterland”, ©. 2, zum 70. Geburtstage, 
8.3, zu „Wechſelnde Signale”, ©. 5, zu „Windsbraut”, ©. 4, 
vom „Reid der Bdtter”, ©. 6, zu „Zobesglut”, und zu „Savern“ 
©. 7, ſowie über die Entftehung des befannten Gedichtes „Der Poftillon“ 
von Lenan, S. 89. Schon aus biefen wenigen bier angeführten Angaben 
kann man fi ein Urteil bilden über die, gründliche und gewifienhafte 
Arbeit des Herausgebers, der durch feine amtliche Stellung aus eigener 
Erfahrung die Bedürfniffe und Forderungen kennen gelernt hat, die man 
an ein folches Hilfsmittel des deutfchen Unterrichts, wie es hier nun in 
jeltener Bolllommenheit vorliegt, zu ftellen berechtigt iſt. Es follte 
daher dieſes praktiſche Buch in Feines Lehrers Bibliothek fehlen, der ſich 
jelbft und feinen Schülern die herrlichen Schäße unferer deutſchen Litteratur 
wirklich zu eigen machen will, 
Halberftabt. Robert Schneider. 


E. Gudopp, Dramatiſche Aufführungen auf Berliner Gym: 
nafien im 17. Jahrhundert. Wiſſenſchaftliche Beilage zum 
Sahresbericht des Leibniz⸗ Gymnaſiums zu Berlin. Dftern 1900. 
24 ©. gr. 8°. 

Nachdem bereits Gervinus, Wadernagel und W. Menzel die lateinifchen 
und deutſchen Schulfpiele des 16. und 17. Jahrhunderts in ben Kreis 
ihrer Betrachtungen gezogen hatten, bat beſonders Scherer das Ver⸗ 
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dienft, die Bebentung des Schulbramas für bie deutſche Litteratur: 
geſchichte richtig erkannt zu haben. Ws er in feiner Geſchichte der 
deutſchen Litteratur darauf hingewieſen hatte, daß jedes alte Gymnaſium 
feine Theatergefchichte Babe, begann man die Schulbibliotheken fuftematifch 
zu durchforſchen. Gerabe dem Berliner Schulprama Hat man bis jebt 
wenig Beachtung geichentt, wohl weil das Material in Berlin fehr 
geringfügig if. Daß aber auf den älteren Berliner Schulen dramatische 
Aufführungen ftattgefunden haben, ift längjt bekannt geweſen.) Der 
Berfafler will nun die bramatifchen Aufführungen, die auf den älteren 
Berliner Gymnaſien ftattgefunben haben, dem Berlinifchen und Köllniſchen, 
näher unterfuhen. Auf dem Joachimsthalſchen Gymnafinm?) fanden 
ebenfalls dramatiſche Aufführungen ftatt, die älteiten erhaltenen Programme 
dieſer Anftalt rühren jeboch erft aus der erften Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ber. Das Material für die vorliegende Arbeit boten in erfter 
Linie die Sammlungen von Programmen beider Gymnaſien. S. 4 u. 5 
fpricht der Verfaffer von den älteften Aufführungen an Berliner Gym: 
nafien, wo bie Überlieferung jedoch fchlecht bezeugt if. Die erfte 
dramatifche Schulaufführung, von der wir ganz beitimmte Nachrichten 
haben, veranitaltete im Jahre 1541 der damalige Rektor der Köllniſchen 
Schule Heinrih Chnuftin (Knauſt) aus Hamburg, ber ald Dramen: 
dichter ziemlich befannt geworden if. Er Tieß durch feine Schüler ein 
„ſehr ſchönes und nügliches Spiel von ber lieblichen Geburt unferes Herrn 
Jeſu“ aufführen.) Aus einer Kölner Rämmereirehmung von 1584 teilt 
Gudopp mit, daB auf dem Rathaufe von den Schülern Komödien gejpielt 
wurden, wofür die Schulgejellen, d. h. die Lehrer, eine Entſchädigung 
bon dem Rate erhielten. Der Verfaſſer meint au, daß bei ben Auf- 
führungen, die der Domküſter Pondo vor dem Rate veranftaltete 
(1579 „Der verlorene Sohn“, 1580 „comoedia de vera amicitia 
Damonis et Pythiae“ [sicl], 1584 „Die drei Männer im fenrigen Ofen‘), 
Schüler mitgewirkt haben. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nahmen die Schulfpiele in Berlin jehr überhand (vergl. ©. 5), für ben 
Ausgang des 16. Sahrhundert® und den Anfang bes 17. aber ver- 
jagen bie Quellen faft ganz. Aus dem Bildungsgange der damaligen 
Rektoren aber fchließt der Verfafler, daß jedenfall? Schulfpiele auch 
über Terenz und Plautus Hinaus aufgeführt worden find. Von der Seit des 


1) Bergl. Plümide, Entwurf einer Thentergeichichte von Berlin 1781. — 
3. 3. Vellermann, Bier Programme über bie Geſchichte bes Grauen Klofters 
1823 —1826. — Schmidt, Programm über bie ältere Geichichte des Köllniſchen 
Gymnafinms 1825. — J. Heibemann, Geſchichte des rauen Klofters, Berlin 1874. 

2) 1650 von Joachimsthal nach Berlin verlegt. 

8) Nendrud von G. Friedländer 1862. 
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Rektors Gutke an (1618 — 1634) beginnen dann wieder die Nachrichten. 
©. 8 beipricht der Verfaſſer das geiftlihe Drama auf den Öymnafien. 
So wurde im Sabre 1642 von den Schülern des Grauen Klofters ein 
„exereitium scholasticum de nativitate Jesuli“ Ddargeftellt; 1649 wurde 
„der Friedensſieg“ vorgeftellt. Heinzelmann brachte nad) des Straßburger 
Pädagogen Sturm Borbild die Neden Ciceros zur ſceniſchen Darftellung. 
In ähnlicher Weife verfolgt der Verfaſſer die Thätigfeit der Berliner 
Reltoren, Subreltoren und Gymnafiallehrer für die Schulipiele bis zum 
30. September 1718, wo König Friedrih Wilhelm I. alle Schulkomödien 
und actus dramaticı auf den Schulen der preußifchen Monarchie verbot, 
„weil fie die Gemüter vereitelten und nur Unkoften verurjachten”. 

Im I. Abſchnitt (S. 14 flg.) wendet fich der Verfafler der Betrachtung 
der Aufführungen felber zu. Einige Tage vor der Vorftellung wurden 
„Die hochgebietenden, hoch⸗ und wohlgeehrten Herren Patrone, Gönner 
und Schul- Freunde” durch ein gedrudtes Einladungsfchreiben eingeladen; 
hierin waren der Titel des Schulipield, Ort und Zeit der Aufführung, 
der Name des Verfaſſers, oft auch eine gelehrte Abhandlung über den 
Anhalt des Stüdes, feine Quellen u.ſ. w. enthalten. Auch der Zweck 
und Nuten ſolcher Schulaufführungen wurde oft erörtert; man mußte doch 
auf ihren erziehlichen Wert aufmerffam mahen! Auch über den ſchwachen 
Beſuch wirb geklagt. E3 wird um eine milde Kritik des eingeladenen 
Publikums gebeten. Auf das Einladungsprogramm folgt das Verzeichnis 
der Spieler (catalogus interlocutorum). Die Spiele fanden häufig an 
feftlichen Tagen Statt, in der Negel 12 Uhr mittag. ine Abteilung 
in fünf Alte Tonftatiert Gubopp zuerft bei Schirmerd Trauerfpiel „Der 
verfolgte David“. Den Schluß des ganzen Spield bildete der Epilog, 
in dem den Zufchauern gedankt wurde (vergl. den Glückwunſch an die 
„Hohe Herrſchaft“ ©. 20). Später wurde dann auch der Vokal⸗ und 
Suftrumentalmufil ein größerer Spielraum gelafien. Um das Publikum 
zu feſſeln, wurden mit der Handlung de Dramas auch beluftigende 
Bwifchenfpiele verbunden (vergl. ©. 21flg.). Die älteren Schuldramen 
waren alle in lateinifcher Sprache verfaßt, Schirmers „Berfolgter David“ 
it das erſte erwähnte deutiche Drama. Die Verfaſſer der Schuldramen 
waren gewöhnlich die Lehrer, die die Aufführung leiteten (vergl. ©. 23). 
Über die Bühneneinrihtung geben die Programme faft gar keinen 
Aufſchluß. 

Die intereſſante Studie Gudopps wird ſicherlich zu weiteren Nach⸗ 
forfegungen anregen, zumal der Verfaffer mit einer näheren Beſprechung 
einzelner Dramen die vorliegende Arbeit im Programm bes nächiten 
Jahres zum Abſchluß zu bringen gedentt. 

Doberan i. M. O. Globe. 
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Matthias, Beiträge zur Erflärung der germanifhen Gotte3- 
urteile. WRiffenichaftlicde Beilage zum Ofterprogramm des 
Königl. Biltoriogymnafiums. Burg 1900. 22 ©. gr. 8°. 


Während durch eine Reihe von Urbeiten bewiejen ift, was man 
unter Gottesurteilen zu verftehen?) hat, ift biöher nicht erörtert worden, 
wie ſie zu erflären find. Das Gottesgericht ift ein jnriftifches 
Beweismittel, das gebraucht worden ift in folchen Fällen, mo die Wahrheit 
auf dem gewöhnlichen Wege nicht zu ergründen war, und zwar entweder 
um zwiſchen zwei feindlich gegenüberftehenden Parteien eine Enticheibung 
zu Gunſten der einen herbeizuführen, oder um die Schuld ober Unfchuld 
eined Angeklagten zu erweifen. Es handelt fi dabei um Feſtſtellung 
von Vergangenem oder Gegenmwärtigem, nicht von Bulünftigem, was 
Sade der Orakel und Auſpizien if. Durch fogenannte Proben 
(Waflerprobe, Feuerprobe, Ubendmahlprobe, Kreuzprobe, Kampfprobe, 
Rafenprobe, Losprobe, Bahrprobe) wurde die verborgene Wahrheit and 
Licht gezogen. Diefe acht Arten der Probe befchreibt der Verfaſſer 
S.4—6. Am verbreitetften war der Kampf; bei Diebitahl und Brand 
famen auch ebenſo oft Keifel- und Teuerproben in Anwendung Die 
Probe des gemweihten Biſſens, die nur im Frieſiſchen und Angelſächſiſchen 
Geſetz genannt wird, aber auch bei Franken, Bayern und Ulemannen 
in Gebrauch geweſen ift, wurde beſonders bei Verdacht des Diebftahls 
verhängt, genau wie bei den Indern, die den Delinquenten in diefem Falle 
zwangen, Reiskörner zu kauen. Die Bahrprobe war natürlidh nur bei 
einer Mordklage am Plate; ebenfo wurde die Ubendmahlprobe, bie 
im Falle der Schuld des Beflagten nach dem allgemeinen Glauben feinen 
augenblidlichen Tod hberbeiführte, nur angewendet, wenn e8 fi um ein 
ſchweres Vergehen handelte, für welches daS Geſetz ohnehin den Tod 
als Strafe bejtimmte. Die Probe des Falten Waflers, der ſich früher 
die des Mordes, des Jagd- und Waldfrevels Angeklagten zu unterziehen 
Hatten, fpielte befonder8 im 15. und 16. Jahrhundert, alfo zu einer 
Beit, in welcher die übrigen Ordale ihre Bedeutung längft verloren Hatten, 
noh einmal eine hervorragende Rolle in den zahllojen Herenprozeifen. 
Für den heidnifchen Urjprung aller oder wenigſtens der meisten Gottes- 
gerihte find %. Grimm und F. Dahn entihieden und mit guten 
Gründen eingetreten; bei ben Germanen find fie jedenfalls feit uralter 
Beit in Gebrauch geweſen. Das Gewand, in dem fie uns entgegen- 


1) Majer, Geſchichte der DOrbalien, Jena 1795; Wilda in Erih und 
Grubers Enchflopädie unter Ordalien; Dahn, Baufteine 2. Reihe, Berlin 1880 
(ante); Bfalz, Die germaniſchen Orbalien, Bericht über die Realſchule zu 
Leipzig 1865. 
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treten, ift allerdings unzweifelhaft chriſtlich. Die Ordalien waren ſchon 
frühzeitig Gegenſtand wiflenfchaftlichen, theologifchen Streited. Agobard, 
Erzbiſchff von Lyon, fchrieb „wider die verdammungswärdige Meinung 
derer, die glauben, daß durch Feuer⸗, Wafler- und Kampfordal die 
Bahrheit an den Tag gebracht werben könne”, während Erzbiichof Hinkmar 
von Rheims die Berechtigung der Gottesurteile verfocht. Wie fol man 
fh mn aber die Gottesurteile erflären? Dean kommt natürlich Leicht 
dazu, Betrug zu vermuten, beſonders auch von feiten ber Geiftlichkeit 
(vergl S. 11 flg.). Wenn aber überall der Beirug eine Rolle gefpielt 
hätte, fo hätte doch die Inſtitution fehr bald in ein leeres Poſſenſpiel 
eusarten müſſen, und es wäre ganz unverftänbli, daß jelbit ein 
Kaifer wie Karl der Große fih ihrer in feierlicher Weile annahm. 
&.16 und 17 zeigt daher Matthias an zwei Beilpielen aus dem Leben 
Heinrih8 IV. und Lothars IL, daß die Annahme eines fortgefegt geübten 
Betruges nichts zur Erflärung der Gottesgerichte beiträgt. Bei der 
Abendmahl, Kreuz: Kampſ- und auch der Bahrprobe jpielt das 
VBewußtſein von Schuld oder Unschuld allerdings eine Rolle. Beim 
Bahrreht muß man die Sache wohl jo auffaffen, daß der Mörder beim 
Andlid des Toten derart erfchüttert wird, daß er feine That freimillig 
eingeſteht; die Wunden des Erfchlagenen haben nie wieder zu bluten 
angefangen. Dagegen machte e8 bei der Feuer- und Keſſelprobe keinen 
Unterſchied, ob ſich ihr jemand mit bem Gefühl der Schuld ober 
Unſchuld unterzog; fie nahmen ftet3 einen und denjelben ungünftigen 
Verlauf. Die Urkunden, die von foldhen Proben erzählen, find ftet3 
legendenhaft, die unterjchriebenen Zeugen gehören meift nur der fiegenden 
Bartei an, oft ftehen Namen von Perfonen darunter, die gar nicht dabei 
geweien fein können. S. 18flg. beweiſt der Verfaſſer den legendären 
Charakter folcher Berichte, wie fiber die Raiferin Nichardis, die Ge 
mahlin Karla des Diden, über Kunigunde, die Gemahlin Kaifer 
heinrichs II.; fie find gerade fo Tegendenhaft wie die in der Liederedda 
berichtete Reinigung Gudruns, der Witwe Sigurds, der zweiten 
Gemahlin Atlis, durch die Keffelprobe. Merkwürbig ift der Umftand, 
daß nad) den Beitimmungen vieler Volksgeſetze die Freien fi) von dem 
Gottesurteil loskaufen Tonnten, fo daß die Ordale befchränkt wurden 
ef Unfreie, für die der Herr nicht ſchwören wollte oder konnte. Es 
it aber auch erwiefen, daß die gefährlichen Proben viel feltener zur 
Ausführung gefommen find, als man gewöhnlich annimmt, und 
ud dann nur da, wo man von der Schuld des Angeklagten von 
| bornherein überzeugt war; fie vertreten alfo gleichfam bie fpäter er: 
| Inbene Folter, die die Germanen erft durch das Römische Recht kennen 
ten. 
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©. 21 und 22 behandelt der Verfafler noch kurz das fogenannte 
Herenbad des 15.—18. Jahrhunderts. Man Tann daran zweifeln, ob 
e3 wirklich mit dem alten Ordal etwas zu thım bat. Der Herenhammer 
(malleus maleficarum) warnt fogar vor der Yeuerprobe, denn ber Teufel 
helfe ja den Heren. Die ber Zauberei Verdächtigen wurden aljo nur 
der Probe des Falten Waſſers unterworfen. Die Gemeinfchaft mit dem 
Teufel ſollte fi durch Abnahme des Körpergewicht bemerkbar machen, 
die Here wiegt federleicht, finkt alfo im Waffer nicht unter. Dieſer 
Glaube führte zur Unwendung der Herenmwage, die Probe wurde eine 
Zeufelsprobe. Den Germaniften und Folkloriften fei die Studie von 
Matthias aufs wärmſte empfohlen. 

Doberani.M. DO. Glode. 


Rieck, Städtifhes Leben in Medlenburg in den Beiten des 
Mittelalters. V. Beilage zum Programm des Gymnaſium 
Carolinum zu Neu-Strelitz. Oſtern 1900. 30 ©. gr. 8°. 


Während der Verfaſſer im Ofterprogramm von 1896 die Entftehung 
der medlenburgifchen Städte, ihre Befeſtigung nad außen Hin, die 
baulihen Berhältniffe im Innern, fowie endlich die hervorragenbiten 
Gebäude einer ſolchen Stabt zur Zeit!) des Mittelalters eingehend beſprochen 
hat, behandelt er in ber vorliegenden Studie auf Grund der Angaben 
des medlenburgifchen Urkundenbuches die Stellung der Städte zur Landes 
obrigfeit, da8 Streben der Städte nah Machterweiterung auf Koften 
der fürftlichen Gewalt, die Ausbildung einer autonomen Stadtverwaltung, 
bes Regiments von Bürgermeifter und Nat und das Recht und Gericht 
in ben medlenburgifchen Städten. Die intereflanteften Kapitel find wohl 
die Einfegung des Ratskollegiums (consules, consulatus comites oder 
socii, consilium oder consistorium; ratman, ratlude; senator nur ein⸗ 
mal) und die Verwaltung von Recht und Gericht (S. 21flg.). Die 
Einfegung des Ratskollegiums geſchah urfprünglich wohl jeitens des 
Zandesherrn; die Zahl der Natsherren war fehr verichieden; bie 
Wahl neuer Ratsmitglieder erfolgte in Städten lübiſchen Rechts an: 
fcheinend von jeher nicht dur die Bürgerichaft, jondern auf dem 
Wege der Selbftergänzung des Kollegiums, fie geſchah von vorn: 
herein auf Lebenzzeit. Für die Wahlfähigfeit gab es ganz beftimmte 
Bedingungen, niemald durften zwei Brüder, gejchweige denn Vater und 
Sohn, zu gleicher Zeit im Rate fiben. Als Wahltag galt in Roftod 
von jeher der 22. Februar (cathedra Petri, Betri Stuhlfeier), in Wismar 


1) Vergl. auch Heil, Die Gründung ber norboftdeutihen Kolonialftäbte, dazu 
Herrigs Archiv CO Heft 3/4 ©. 890—892. 
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ber Himmelfahrtstag (ascensio Domini), in Neu-Brandenburg der Tag 
ber Heiligen brei Könige (trium regum). Frühzeitig läßt ſich auch eine 
Mehrheit von Bürgermeiitern nachweilen. ©. 13 flg. folgt eine Beſprechung 
der Einkünfte der Ratsherren, jowie ihrer Amtsgeſchäfte und deren Ber: 
teilung. Man unterjchied die Kämmereiherren, die Richteherren (domini 
judices et advocati) und Webbeherren (magistri vadiacionum, vadiorum, 
excessuum). In Bezug auf Recht und Gericht treten in ben meclen⸗ 
burgifchen Städten des Mittelalter8 von vornherein drei verichiebene 
Stadtrehtsfamilien nebeneinander auf: die fchwerinfche, die Lübifche 
md die pardim=plaufhe. Zur fchiverinichen gehören außer der Mutter: 
ſtadt Güſtrow, Krakow, Malin, Malchow, Benzlin, Röbel, vielleicht 
anch Crivitz, Neuftadt und Waren, auch wohl Teterow. Zum Lübifchen 
Recht gehören außer den beiden Seeftädten Roftod und Wismar viele 
Landftädte, wie Boizenburg, Gadebuſch, Grabow, Gnoien, Grevesmühlen, 
Kröpelin, Marlow, Nenkalen, Ribnitz, Stavenhagen, Sülz, Wittenburg, 
wahrſcheinlich auch Schwaan. Der Anhang der parchim⸗plauſchen 
Familie beſtand außer den Mutterſtädten nur aus Goldberg und Stern⸗ 
berg, deſſen Recht dann auf Brüel überging. Die Städte der Herrſchaft 
Stargard gehörten zur magdeburgiſch⸗-märkiſchen Rechtsfamilie, Friedland 
hatte Stendaler Recht, während Neubrandenburg, Stargard und Alt⸗ 
Strelitz als Tochterſtädte dem Rechte von Brandenburg a./H. folgten. 
S. 22 fig. wird das Strafrecht und feine Handhabung in den medlen- 
burgiichen Städten des Mittelalterd ausführlich behandelt. Bu den tobes- 
würbtgen Verbrechen zählten Mord, Totſchlag — die Gerichtsverhandlung 
mußte ftet3 manu mortua praesente ftattfinden — und Diebftahl. Die 
Bahl der Hinrichtungen war ziemlich groß, fie wurden ftetö auf einem 
Orte vor der Stadt vorgenommen (Galgenberge), und zwar durch 
Henken, Enthauptung, Verbrennung, das Rad, lebendiges Begräbnis 
mter dem Galgen. Die Strafe des Erträntens findet fi in den 
medlenburgifchen Städten nicht. Neben ber Hinrichtung kommt die Strafe 
der Verſtümmelung vor (mutilatio), die Folter wurbe felten angewendet; 
auh von Gottezurteilen finden fih nur ſchwache Spuren. Wichtig für 
die Abichwächung des ftrengen Strafrechts ift das Syſtem der Straf: 
umwanblung. Gefängnisitrafen waren wenig gebräuchlich, in weiten Um⸗ 
fange wandte Dagegen das damalige Recht die Gelbbußen an. Intereſſant ift 
die Berfeftung, die in der mittelalterlichen Rechtspraxis in jo weitem 
Umfange geübt wurde, daß man e8 3.8. in Roftod und Wismar für 
nötig befand, ein eigenes Stabtbuch, den liber proseriptorum, anzulegen, 
in welches die Namen ber von ihr betroffenen Miffethäter eingezeichnet 
wurben. Die Berfeflung (proscriptio, proscribere vel bannire; vredelos 
leggen, vorvesten, de veste liden, in ber veste sitten) war urfprünglich 
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eine Verurteilung in contumaciam. Völlig verſchieden von einer ſolchen 
Verfeſtung iſt urſprünglich die Strafe der Landes⸗ oder Stadtverweiſung, 
obgleich beide in den Urkunden nicht ſelten als gleichbedeutend behandelt 
werden. 

Riecks intereſſante Studie über mecklenburgiſche ſtädtiſche Ver: 
hältniſſe wird ſicherlich auch in weiteren Kreiſen außerhalb Mecklenburgs 
Anklang finden. 

Doberan i.M. D. Glõde. 
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Denifche Art in deutfchen Derfen. 
Dffener Brief an das Überbrettl. 
Bon Dr. B. Weigel in Dresben. 


Meine Damen und Herren vom Bunten Theater! 


Sie haben mit Ihrem Unternehmen Erfolg gehabt, und haben 
diefen Winter ſchon Nachahmer befommen. Aber Sie werben gewiß 
auch beftrebt fein, fih einen dauernden Erfolg zu fihern und und eine 
dauernde Befriedigung, einen wirklichen Tünftleriichen Genuß zu bieten, 
nit bloß uns duch etwas Neues zu reizen. Denn etwas Küenft- 
leriſches) verlängen wir, und Sie treten ja auch als Künftler Auf, bie 
nad) dem Höchſten in ihrer Urt ftröben. 

Sie wollen, wie Sie jagen, „das deutſche Lied regenerieren”; das 
Kunftfied führen Sie Auf, dringen e8 auf die Büeohne, ober umgelehrt, 
das auf der Bühne, auf dem Varieté gefungene Lieb wollen Sie 
veredelt. 

Aber Sie tragen ja auch Gedichte Ohne Muſik vor, und da ver⸗ 
gefjen Sie nur nicht, auch den deutſchen VEr3 zu verjüngen; und bie 
fortwährende Nähe der Muſik, in die Sie jeht gelommen find, giebt 
mir gute Hoffnung, daß Ihnen das gelingt, und daß die Herren Dichter 
muſikaliſcher werden. Unfere deutfchen Dichter beflagen fich darüber, 
daB fie vernadläffigt werben, fie bliden mit Neid auf bie Beiten, mo 


1) Die Tonzeiden auf lateiniſchen Buchſtaben geben den Sabton, bie 
auf beutichen die Hebung (im Verſe). Die Bedeutung der Saptonzeichen habe 
ih zuletzt in der Leitichrift des deutſchen Sprachvereind auseinandergeſetzt, 
Dezember 1900. Rergl. auch ‚Entwurf einer beutichen Betonungslehre”, Leipzig, 
Wunderfih 1899. Hier jei bemerkt, daß das fallende Zeichen (accent grave) 
einen ſtarken Hohen Ton bezeichnet, Hinter dem die Stimme fällt, das fteigenbe 
(accent aigu, Fragezeichen) einen ftarlen hohen Ton, hinter bem bie Stimme oben 
bleibt bi3 zum Ende des Satzes (Frageſatz) oder bis zu einem noch folgenden fallenden 
Zon. Der „Circonflexe“ bedeutet einen befonders hohen Ton, wie beim Ausruf 
Ausrufezeichen.) 

Zeiticht. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. b6. u. 6. Heft. 19 
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die deutfhen Dichter nicht nur gelefen wurden, fondern auch „in aller 
Munde waren”, vorgetragen wurden, weil man fie hören wollte Ja, 
die böfe Schwefterkunft, die Muſik, bat alles weggenonmen, faft jeden 
Übend den Winter burch füllt fie bie Säle, man bewundert das Wert 
und bewundert ben Vortrag: ja, bier will man hören und genießen. 
Genießt man denn aber beim Hören ber beutfchen Verſe nicht? 

Nun ich behaupte Nein! Wir hören keinen Vers, wir erfreuen uns 
an keinem Rhythmus mehr, wenn die deutfchen Verſe vorgetragen werben. 
Berfe find ed nur auf dem Papier. 

In dem einen Gebicht, Frau Wohlbrüd, dad Sie uns in Dresden 
vorteugen, Kompenſation Hieß es, da ſprachen Sie: „die Menfchen | find 
geſtorben,“ Sie machten eine Pauſe hinter dem Sabgegenitand oder dem 
Fragevorſatz, wie wir es bier vielmehr nennen müſſen, denn Sie gingen 
zugleich in die Höhe, wie es bei dem Frageton geſchieht. Sie Hatten 
entjehieden recht mit diefem Frageton und auch mit diefer Paufe, Die 
ih ja auh zur Betonung rechne; die Pauſe hebt eben den betonten 
Begriff noch mehr heraus, als es durch die bloße Berftärtung und 
Erhebung der Stimme gefchiebt, hebt ihn Heraus, um ben Hörer zu 
fpannen, um in ihm einen Boden zu bereiten für das, was jebt kommt, 
und was dergleichen Gründe für die Betonung mehr find. — Sn dem 
Gedichte „das Gänschen“ Hieß eine Zeile: „obmohl es dürftig dekolletiert“. 
Sie machten vor dem „bürftig” eine Pauſe — auch hier wohl, um ben 
Hörer zu ſpannen, auch bier aljo mit Recht, und ich glaube fogar, in 
der Handſchrift des Dichter wird ein Gedankenſtrich bageftanden haben; 
aber hier wie in dem erften Fall fiel der Hörer aus dem Rhythmus 
heraus, und die Beile von 3 Hebungen oben und 4 Hebungen bier, 
wie fie auf dem Papier jo ſchön abgeteilt ift, ift Tänger geworden, 
um einen ganzen Takt (Fuß) beinahe. Ein anderes Gedicht, das einer 
der Herren vortrug, hieß der Narr; da Habe ich mir folgende Beilen 
aufgefchrieben: „Denn fo iſt's Leben, | weinen bald, | bald lachen“; zwei: 
mal wurben beutlihe Pauſen gefprocdhen. — „Schön ift das Weib, | 
fchön | und verderblih auch”. Man „fieht” deutlich die Zdile, die Beile 
von 5 Hebungen, die herauskommt, wenn man die Worte in einer Reihe 
aneinanderjeßt; aber gejprochen find es feine 5 Takte mehr, und das 
hat fih der Herr Vortragende auch nicht wöismachen allen vom 
Dichter. ine dritte Zeile, die ih mir aufgefchrieben, Iautete: „D 
Himmel, | greifer, | bienftentlaffener Soldat”. Sie jehen alfo, wie 
Thon äußerlich die Sabfügung oft zur Paufe zwingt, um die Auffaffung 
zu erleichtern: Verkürzte Sätze die aneinandergefügt find (meinen bald, 
bald Lachen), gleichartige Satztoͤile (Worte), die aneinandergefügt find, 
wie in den beiden anderen Beifpielen bie Eigenichaftsworte. Aber was 
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wirb bei folchen nebenorbnenden Aufzählungen (Roorbinationen) dem 
Hörer oft zugemutet! Julius Rodenberg (in der Sammlung von Buffe 
Seite 278): „Nun ruht und ſchlummert alles, | Erb’, Menfchen, Wald 
und Wind“. Entweder man fpricht dad „Erb’" mit einer Pauſe, und 
da haben wir einen Takt möhr, oder man fpricht es ald Senkung, und 
dann hört man und verfteht man von dem großen zweifilbigen Wort 
jo gut wie gar nichts mehr! Und mit folchen und ähnlichen Muſterverſen 
füttert man die Heinen Kinder von 8 Jahren in den Schulbüchern! 
Bor kurzem noch wurden bie Gedichte des Hermann Kunibert Neumann 
in einem eigenen Aufſatz in der Zeitung gepriefen: und was las man 
als Beiſpiel feiner Verskunſt? „Drei Klänge find durchs Leben ihm 
geblieben: | Bott, reiner Sang und ewig junges Lieben”. 

Neben ſolchen ich möchte jagen ſyntaktiſchen Pauſen find aber 
fherfich noch. viel öfter Pauſen notwendig, die nur in bem jeweiligen 
Inhalt begründet find. Ich hörte von einer ehemaligen Schaufpielerin 
ein Gedicht über Mozart vortragen und bemerkte da folgende Stellen: 


Doch wenn der Schmerz | gewaltig bich durchglüht — 
damit das Werk | den weilen Gründer ehrt — 
da | greift er einmal noch in feine Saiten. 


Baufen Hinter „Schmerz und „Werk: in diefe Worte wurde das 
ganze Gefühl gelegt, das ben Vortragenden beim Ausfprechen dieſes 
Sahes bewegte, und deshalb können wir es wohl auch ſo ausdrücken: 
die Worte „Schmerz und „Werk“ Hatten bier, in diefem Zuſammen⸗ 
hang eine längere Dauer, oder wie bie Alten e3 nannten, Duantität. 

Nun werden Sie fagen: „Sie bringen da vereinzelte Beifpiele, wo 
folde Baufen nötig erfcheinen und auch wirklich geiprochen worden find; 
aber diefe find doch eben nur vereinzelt, und ed Lohnt nicht, wegen 
folder weniger Fälle eine neue Lehre aufzuftellen.” Wenn Sie mid, 
meine Damen und Herren, auf die Gedichte beſchränken, dann allerdings 
fonn ih Ihnen verhältnismäßig wenig Beifpiele von ſolchen Baufen 
bieten, die ich wirklich gehört habe; aber das kommt nicht daher, daß 
68 feine gäbe, fondern es wird zu wenig vorgetragen, man bat feine 
Gelegenheit. ber auf der Bühne, ba fehlt es nicht daran, Schiller 
voran mit feinen fünffüßigen Jamben, die nach Belieben durch den 
Vortrag bis anf 7, 8 Füße ausgebehnt werben; und es fehlt auch nicht 
an Beifpielen ans neueften Dichtern, die heutzutage noch jo Dichten, 
wie ſchon Schiller nicht hätte dichten ſollen. Im Januar 1898 hörte ich 
die Maria Stuart im Dresdner Hoftheater und habe mir da aus 
wenigen Auftritten ein Dubend folher Bälle angemerkt, wo einzelne 
Vorte ftatt biner Hebung deren zmei, drei befamen: 

19* 
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Bei ihr”) mir ift bes Lebens Reiz (Mortimer II 6) 
Haben ihr —— ausgeſprochen (Leiceſter II 8) 
Wenn ſich ein Herz entzückend und entzückt (Mortimer II 6) 
Wie größ _ dich duch bie Königin zu machen verſprach (Paulet II 7) 
Und ih Myuloͤrd, verläffe mich auf mid x 
Und meine beiden offnen Augen. (Derjelbe ebenda) 
Mich immer trifft der Haß der That (Elifabetb II 5) 
Nie ſoͤll ein Lächeln diefe Wangen mehr 

(Malville V 1). 
Ein mehrlös Weib (Elifabeth, Monolog IV 10) 

u. ſ. w. 


Der letzte Fall erinnert mich wieder an Ihr Überbretil, an das 
Mädchen mit den Streichhölgern: „Wie lim ich mir da voͤrnehm vor“: 
10 ſprachen Sie! 

Und andrerfeit3 unjere heutigen Dichter: Bei Wildenbrud, im 
„Harold, machen folgende zwei Sätze einen fünffüßigen Jambus aus: 


„Jagd? Geht man Hier mit Schwertern auf bie Jagd?“ 
Den foll mir mal einer vorfpreden! Noch fchlimmer: 
„Tot?“ — — Dachte fie noch fterbenb ihres Waters?” 


„Tot“ als Auftakt zu dem „Dachte“! 

Sie werben weiter fagen, Frau Wohlbrüd: „Wie fol ich es denn 
aber mädchen, bie Päufe muͤß ich fprechen, ich Tann die Versfüße doch 
nicht fo berunterleiern, wie fie baftehen, und wie denken Sie fi über 
haupt die Sache?“ Nun ich bin ganz Ihrer Meinung, daß es eine ein: 
tönige Leierei geben würde, wenn Sie 3.8. die fünffüßigen Jamben 
Schillers fireng im Takte herfagen wollten. Aber daß ber Takt ftreng 
eingehalten wird, das ift nicht das Eintönige, da müßte doch alle Mufil, 
die manchmal feitenlang fireng im Takte geht ohne Ritarbanbo, eintönig 
werben! Sondern höchftens der regelmäßige Wechſel von Hebung und 
Senkung kann eintönig werden! Und er ift unnatürlich zugleich! Sagen 
Sie aljo Ihrem Dichter, daB er die Pauſen, die ber Inhalt mit fi 
bringt, mit in den Vers einrehnet; und wenn er fi) das nidt 
borftellen kann, jo machen Sie ihn darauf aufmerffam, daß fchon vor 
Hundert Sahren Schiller es ihm vorgemacht Hat, wenn er fagt: Den 
Dank | Dame, begehr’ ich nicht (fehlt eine Senkung mitten in ber Beile); 
ben Süngling — bringt eines wieder (fehlt eine Hebung). Beide 
Male fteht das vorausgehende Wort als Fragevorſatz im ftarken Frage 


1) Zeder neue Accent giebt ben Unfang eines neuen Taktes; fteht der 
ccent über dem Gedankenſtrich, jo bebeutet dies, daß das vorhergehende Wort 
in den neuen Takt hinein ausgehalten ift. 
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ton. Ja er war noch kecker; in eben biefem „Hanbihuh” ſchrumpft Die 
ganze Beile von 4 Silben auf 2 zufammen „und fieht ſich fhimm rings- 
um“. Uber nachgemacht Hat man ihm das nicht, und ich ftaunte, als 
ih einmal in einem neueren Gedicht, von Richard Boozmann, „Die 
geftorbene Liebe” hieß es, folgende Stelle fand: 

Und Baum und Brunnen hören auf 


Mit Rauſchen; denn leif geht um 
Die geftorbene Liebe. 


Mit Raufhen: Dahinter „fehlt“ die Hebung. Auch bie Mefte folcher 
Mefiungen, die in Sprichwörtern ober vollstünlichen Wenbungen fich 
finden, find unbeachtet geblieben: „Zeit, Wind, Frau und Süd ver 
ändern fi im AUugenblid.” Das ift doch gefcheiter als Gottreiner 
Sang und ewig junges Lieben. 

Noch find Sie nicht zufrieden. Sie jagen: „Wenn der Dichter aber 
fo beliebig einmal eine Hebung, eine Senkung ausläßt, wie kann ich 
das beim Lejen gleich willen?” Darauf antivorte ih: Das muß fich eigent- 
lich von ſelbſt ergeben bei natürlichem Sprechen, finngemäßenm Vortrag 
und Tünftlerifh mitempfindendem Ausbrud; durch dieſe brei Dinge 
ergiebt fih die Dauer der Worte, ergeben fih die Baufen nach ben 
Worten; die dichterifche Rebe muß von ſelbſt in ihre rhythmiſche Gliede⸗ 
rung fallen und im allgemeinen nur dieſe rhythmiſche Verteilung 
zuloffen. Sind dieſe rhythmiſchen Berhältnifie verwwidelter, num, jo mag 
man Leichen feben zum Anhalt für die Schwachen ober Gebanlenlofen, 
ähnlich wie in der Mufit die Vortragszeihen Forte, Crescendo und bie 
Aberſchrift Andante fih aus dem Stüde, aus dem Charakter ber 
Melodie ergeben. Dan wirb damit nur einen Grundſatz ausbehnen, 
der ſchon ftillfehweigend angenommen ift: Denn unfere Einteilung ber 
Strophe in Beilen ift weiter nichts als ein Zeichen für das Auge, daß 
bier eine Baufe gemacht werben fol. Aber dieſe Paufe foll ſich doch 
gewiß von felbft ergeben durch ben Ruhepunkt, den die Erzählung, das 
Sabgefüge Bier mad. 

Diefe einſache Sache ift aber vielen von unferen Dichtern, wie es 
fcheint, nicht befannt, und es wird fchwer dagegen gefündigt. Sie 
machen eine Pauſe, wo Feine it; d.h. während der Schaufpieler eine 
Baufe macht, die im Inhalt, aber nicht im Rhythmus Tiegt, macht ber 
Dichter mit dem Vers, mit dem Rhythmus eine Pauſe, wo der Sinn 
eine erlaubt. Herr Dehmel, den Sie ja au in Ihren „BrettlsLiedern” 
führen, fängt in der erſten Strophe an: 

Mädel, laß das Striden, geb’, 
Thu den Strumpf beifeite Heute u. |. w. 
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Gut: Die Reihe befteht aus vier Hebungen, bie vierte Senkung fehlt, 
und zum Beichen defien wird eine neue Beile angefangen. Nun geht es 
aber in der zweiten Strophe weiter: 

Mädel, liebes, ſieh doch nicht 

Amer fo beifeite ‚heute. 
Ja wie denn nun bier? Wollen Sie bier auch eine Paufe Hinter „nicht 
mahen? Da ruinieren Sie die beutihe Sprade und martern 
das deutſche Ohr; „nicht immer” gehört eng zufammen und wird nie 
mals vom Sprechenden, auch von dem gefühlvollften nicht,. getrennt werben. 
Und wenn Sie es zufammen fprechen, um der Sprache Teine Gewalt 
anzuthun, jo thun Sie dem Rhythmus Gewalt an, und fein Menſch 
hört mehr, wo das Wort bleib. Es ift um Fein Haar befier, als 
jenes Beifpiel im Leſebuch (Baulfiel) des Heinen Uchtjährigen: 

„Wollen meine Kühe niht _ 

Mehr zu Mittag grafen” u.|.w. 
Der Knabe, den ich unterrichtete, ſprach das „nicht mehr” natürlich fort- 
gejeßt zufammen, er fonnte nicht anders, aber da wurbe bie reine 
Proſa draus! Ih ſchlage eine andere Seite auf in Ihrem Mufter: 
buchlein, Blerbaum heißt der. Dichter: 

Minden Wein hab ich getrunken, 

Manchem ſchönen Kinde bin 

ich verliebt ans Herz geſunken; 

Jetzt geht alles nüchtern Hin. 

Alſo „bin“ ſoll feine Hebung befommen, es ift ja auch auf „Hin“ 
gereimt, und „ich“ muß fie Auch bekommen! bin ih — nein es ift 
himmeljchreiend! Das find Deutiche, die das fchreiben! Ya Tchreiben, 
die Federfuchſer, ſprechen können fie e8 nicht, und ich wette darauf, daß 
Sie im Überbretil dieſes Gebicht bisher noch nicht vorgetragen haben, 
denn das ift einfach unmöglich, vor allem meil im Eingang des Gedichts 
der neue Rhythmus ganz beſonders deutlich gemacht werben muß, fpäter 
wird er leichter „Hineingehört”. Nur noch Ein Beifpiel von der Sorte, 
fie find maflenhaft da: ber Kladderadatſch brachte am A. November 
borigeit Jahres ein Gebiht auf Mar Müller, ein ganz ernäthaftes 
Gedicht: Sein Ruhm gehört zwei Volkern, 

Sein Schaffen gehört der Welt, 

Sein Herz war beutich und bfieb es, 

Bon beuticher Liebe gejchwellt. 

Es war fein arbeitäfroher 

Geift bei den Brahmanen zu Haus, 

So ruh’ er fih nun in Nirwanas 

Wunſchloſem Frieden aus. 


„Sein arbeitöfroher" — Paufel „Geift bei den Brahmanen” .... - 
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Es giebt aber noch eine andere Art der Mißhandlung, beren ſich 
unfere Dichter ſchuldig machen. Die Verbindung Beitwort und Fürmwort 
bekam oben bei Bierbaum fäljchlich ziw&i Hebungen: bin ich. In ber Beile 
vorher (hab’ ich) bekam fie die Hebung ar der falfhen Stelle, nämlich auf 
dem Fürwort: hab’ ich; denn in diefem Versmaß find die 2.,4., 6., 8. Silbe 
gehoben. Die Spräche aber verlangt „hab ich“, nach ber „, Rangorbnung 
der Wortklaſſen“, wie man e3 heute nennt, verlangt das gerade fo gut, 
wie fie für gewöhnlih haben verlangt und nicht Haben; und dieſer 
fändige Satzton muß nun endlich ebenjo anerfannt werben wie ber 
ſtaͤndige Wortton. Das „ich“ kann nur dann den Ton haben, wenn 
e3 einem anderen Fürwort entgegengefebt ift, alfo das Beitwort, weil 
wiederholt, unbetont ift; das ift der geldgentliche Ton. Daher ſagt 
Baumbach ſehr ſchön: 

D Sonn’, o ihr Berge drüben, 
D Feld und o grüner Wald, 
Vie ſeid ihr fo jung geblieben, 
Und ich bin worden fo alt! | 
Wenn „mir” mit dem Artikel zufammentrifft: „mir die”, jo ift es 
unanfechtbar, wenn der Dichter diefeg „mir“ in die Hebung ſetzt; aber 
num kommt es auch noch darauf an, was vorausgeht: (Liliencron) 
1. Aus Wogen taucht ein blafjer Strand, 
Es jchimmert fern durch meine Thränen 
Des Baterlandes Küftenrand, 
Erihdepft muß ich am Maſte lehnen. 
2. Der lieder blüht, die Schwalbe zieht, 
Und auf ben Dächern fchmagen Stare, 
Der Orgeldreher dreht fein Lied, 
Ein linder Wind kuͤeßt mir die Haare. | 
Küßt“ ift ein gewählter Ausdruck, ein Bild, das beutlich geiprochen 
werben will, um verftanden zu werden; es zieht den Zon von dem 
„mir“ auf fi binüber, nach meiner Meinung. 

So muß man Weberall, bei jodem Bujammentreffen von Worten 
beobaditen, welchem das Webergewicht zulommt: Yern von bes Lebens 
Weiten; dort, wo die Wellen ſchäumen; daß ich jo träurig bin. 

Sie wenden ein: „Out, mag der Ton und die Hebung auf dem „hab’ 
ich“ Tiegen, auf dem „tüßt”, auf dem „muß“ in der erften Strophe Lilien- 
crous: das Hingt ja gar nicht fchlecht, das Versmaß kippt Hier gewiſſer⸗ 
maßen um, bie fehlende Senkung wird nachgeholt, und wenn binter dem 
„erſchöpft“, Hinter dem „Wind” eine Paufe entiteht: diefe Pauſe nach 
den bedeutfamen Worten ift doch eben nach Ihrem Sinn!" Schön, die 
Pauſe reizt mich ja, aber fie muß fi au immer durch den Ton jo 
rechtfertigen Iaffen wie bier. Und dann wundert e8 mid) nur, warım 
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fich dieſes Umkippen immer bloß bei ſolchen Wortverbindungen findet, 
bei denen es in unſerer Schrift nicht zum Zuſammenſchreiben gekommen iſt, 
warum es ſich aber nicht findet bei jenen Verbindungen, die von ber 
Schrift feit unbenklihen Zeiten in ein Wort zufammengezogen tworben 
find, Stamm und „Endung“, alſo „haben“. Höchſtens im Anfange 
der Beile finde ich da die Umkehr mitunter: (Heine) 

Du ſchones Fiſchermadchen, 

Treibe den Kahn ans Land. 
Aber mitten in der Beile bat man es unterlaflen; alfo etwa fo: 
Erſchoͤpft lehnte ber Held am Maft. Das ginge ja zur Not; aber bei 
dem Wort Bat e8 Opitz verboten. Dpis fchaffte die fprachwidrige 
Betonung der Enbung im Berje ab, und das war fehr gut; aber bar: 
über hinaus find wir aud nicht gefömmen. 

Sch glaube alfo nicht, daß unfere Dichter fich diefer Umkehr bewußt 
find; und wenn fie das nicht find, fo ift die Gefahr groß, in ihrer An: 
wendung zu viel zu thun. Sicherlich ift es für den Hörer nicht angenehm, 
in dem rhythmiſchen Gleiſe fo oft von ber einen auf die andere Seite 
geworfen zu werben. Denn e8 kommen noch andere Unebenheiten 
genug dazu, die das glatte Vorwärtskommen ftören! 

Ein Schöner Rhythmus verlangt gleihhlange Takte, aber wie oft 
werden Takte von ganz ungleicher Länge nebeneinandergeftellt und in den 
rhythmiſchen Rahmen gepreßt wie in ein Profruftesbett: (Buſſe) 

Auf geheimnisvollen Sohlen 

Tritt ein lieber Traum herfür, 

eine lang verichloffne Thür 

Dffnet er und winkt verfohlen. 
An erfter Stelle des Verſes, alfo an der ftärkftbetonten, das Wörtchen 
„auf“, und mit der Silbe „ge zufammen muß es ebenfolang bauern 
wie die feltenen Nomina, die folgen; ebenfo in der dritten Beile „eine. 
— „Borfrähling” von Heyfe fängt an: 

Stürme brauften über Nacht, 

Und die kahlen Wipfel troffen. 
Das „über“ in der Verbindung „über Nacht” ift viel zu kurzu Ganz 
ſchlimm ift e8, wenn folde Verbindungen am Anfange bes Gedichts 
ftehen, two der Rhythmus noch nicht bekannt ift und der Leſer ſchließlich 
gar auf ein anderes Versmaß fällt: (Jacobowski) 

Auf der Sträße, an ben Heden — 
fo ift e8 aber nicht gemeint, denn es folgt dann: 


Blüht es völler jeden Täg. 
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(Lilieneron:) 

Es wogt mein Schiff, es finkt und hebt, 

Ein Sturmlieb fingen die Matrojen. 
„Die Ma“ fol aljo gerade fo lang dauern wie „Sturmlied“ — wenn 
Sie das hler nicht unmöglich finden, fo hören Sie zu, wenn fo etwas 
in Muſik geſetzt ift, und pafien Sie in Shrem hübſchen Liebe „Die 
Muſik kommt“ anf, wo Liliencron im zweiten Vers jagt: 


Die Türlentrommel, her Flötift. 


Mir gab’3 einen Stich. — (Prinz v. Schönaih, Sang bes Türmers) 
„er fih den Mund verbrühte, bläft zur Not auf kalte Milch. 
Schlaf birgt mehr Glück ben Wachen” — Lauter Silben, die in 
dieſem Bufammenhang merklich Iangjamer geiprochen werden müſſen. — 
Ein Dichter fchrieb: „Der heulende Sturm peiticht Himmel und Meer.” 
Das „peiticht”, ein Bild, das beachtet fein will und noch dazu einen 
maffigen Lautlörper mitbringt, fteht in der Senkung, und zwar Hinter 
dem ftark betonten „Sturm”, das für fih einen Talkt ausfüllen Könnte, 
etwa jo: Der Heulende Sturm peiticht das Meer. 

So holpert es und ftolpert e8 durch die deutſche Dichtung, bei 
dem einen mehr, bei dem andern weniger, manchmal auch gar nit — 
ein Beweis, daß es gebt. Freilich mag es fein, daB es fehr ſchwor 
ift, tadelloſe Verſe zu machen — aber das Liegt doch nicht an ber 
Sprade, das Liegt an dem metriihen Rahmen, ber gewählt wird, an 
den ewigen „Bieiern” (Jamben und Trochäen), wo mit töblicher 
Sicherheit auf eine Hebung eine Senkung folgt. Das paßt nicht immer 
für die deutiche Sprache, für die deutichen Sätze, für die deutfchen 
Borigruppen, für die deutſchen Wörter, und ich kann es ben beutichen 
Dichtern nicht verbenten, wenn fie voller Berzweiflung aus biefem 

i der ſtrengen Verſe hinausgeflüchtet ſind in die 
freien Rhythmen. Denn ſo faſſe ich dieſe Entwickelung auf, die ſchon 
frühe begonnen hat und noch nicht abgeſchlofſſen iſt; Hier in dieſen freien 
Rhythmen Tann die gefnechtete Zunge den Wörtern und Wortgruppen 
wieder ihre natürlihen Dauer> und Zonverhältniffe geben, unbekümmert 
darum, ob bie Takte auch gleich lang find, ob ber Rhythmus hörbar wirb 
oder nicht; der Dichter übt fich gewijfermaßen hier in der natür- 
liden Betonung, die er zu verlernen in Gefahr iſt. Verſe 
ſind's ja nicht; der Rhythmus, d. h. die Wiederkehr gewiſſer fefter Ver⸗ 
haͤltniſſe, ift noch nicht da, und deshalb gilt auch dieſe Art nicht für 
voll, in Buſſes Sammlung finde ich feine davon; aber fie find eine 
Stufe in der Entwidelung, und bieje Entwidelung wird kommen, wir 
find in einer Durchgangszeit, ganz ähnlich wie in der Malerei unb 





282 Deutiche Art in deutfchen Verſen. 


Dichtlunft die fogenannte naturaliftiiche oder realiftifche Richtung nur eine 
Durchgangszeit und eine Beit ber Übung ift. Diefe Entwidelung wird 
fommen, ift e3 Doch deutlich zu fehen, wohin die deutſche Verskunſt 
ftrebt, die beutfche im Gegenſatz zu der alten der Griechen ıdıb Römer, 
in beren Bann fie fo lange Beit geftedt hat; fie Hat fich Losgerungen von 
dem Kurz und Lang der Ulten, denn bdiefes Kurz und Lang berubte 
auf der Kürze oder Länge der bloßen Laute, des langen Vokals gegen- 
über dem kurzen und der Konfonantenverbfndung gegenüber dem einfachen 
Konfonanten („Bofition”); im Deutſchen Tommt nicht die Lautlich 
(phyſiologiſch) Lange Silbe in die Hebung, fonbern bie betonte. Das 
war Opitz, der das lehrte, und es kam bamit auch oft das Wort mit kurzem 
Volal und Einfachem Konfonanten in die Hebung, und die Endung 
durfte die Hebung nicht mehr Übernehmen. Uber es blieb beim Wort. 
Das Wort wurde an fich betrachtet, Tosgeriffen aus feiner Umgebung, 
aus dem Sabe, und ed hieß: „eine” Hat ben Ton auf der erften 
Silbe (e3 Hat ihn alfo immer). Daß es aber in gewifler Um: 
gebung auch tonlos werden kann: „An eine, wenn eine“, wurde nicht 
berückſichtigt. So blieb es für Opitz noch beim zmeiftlhigen Takte; erft 
das nächte Jahrhundert ſchuf in Halb unbewuhten Drange ben drei⸗ 
filbigen Takt, und e8 brachte dann mit Klopftods und Voſſens Herametern 
auh die Miſchung von Zweiern und Dreiern, bie der deutichen Sprache, 
d.h. den Beitverhältniffen der natürlichen Rede, jo gut entipridt. Uber 
noch fehlt bis auf den heutigen Tag ber rechte Grundſatz unb bie be 
wußte Anwendung diefes Wechſels. Die Worte müſſen jo gewählt fein, 
baß der Zweier (ber Takt im Ganzen!) nad dem Geift und ben Ge- 
. fegen der deutſchen Betonung fo lange dauert wie ber Dreier, aljo in 
die zweifilbigen Takte müfjen die ſchweren Worte fommen, bie entweder 
„ſtändig“, der Regel nach, oder gelegentlich, infolge des Zuſammenhangs, 
länger dauern; und zu dieſer Iebteren Urt gehören vor allem die Worte, 
die jeweild ben fogenannten Hauptton ober den Frageton im Sabe haben. 
Daher die wohlthuende Übereinfiimmung mit der Sprache, wenn oben 
in dem Baumbachſchen Beifpiel die beiben (Frage)töne „jung“ und 
„ich“ in die Hebung eines Zwöiers geſetzt find. 

Der Sabton muß alfo vollftändig durchgeführt werben, das ift Die 
legte Stufe der Entwidelung, die mit Opitz begann: erft durch feine 
Stellung im Sabe empfängt jedes Wort und jede Silbe ihren metrifchen 
Wert, ihre Dauer; durch die Betonung kann dasſelbe Wort einen, zwei 
Takte lang werden, unter anderen Umftänben tonlos fein und einen 
halben Takt bilden, und diefe Betonung, bie mit ihrer ſprachgemäßen 
Ubftufung der Schnelligkeit doc im Grunde auf ben Hörer und auf die 
Wirkung bes Gefprochenen berechnet ift, kann unferer Verskunſt eine 
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ungeahnte Mannigfaltigleit verleihen. Ihre Dichter, meine 
Damen und Herren, werben gut thun, ſich einmal bei ihren Nachbarn 
und jehigen Freunden, den Mufilern, umzufehen, wie die auf biefem 
Gebiet eigenmächtig vorgegangen find. Noch Mozart betont: Dich follen 
fie zu Graäͤbe gehen, und ähnlich. Aber nicht nur daß foldhe Sprach⸗ 
wibrigleiten ſpaͤter jeltener werben, ed wirb auch ſchöpferiſch in der Be 
tonıng über die Proja hinausgegangen. Schumann beflamiert: 

Er — ber herrlichſte von aͤllen 

Wie fo milde, wie — fo güt —. 
Üben Sie fich überhaupt darin, die Lieber aus dem Nötenheft zu 
deflamieren, aljo bloß den Rhythmus zu fingen. Da müflen Sie zählen 
lernen und taltieren, da3 Tann Ihnen nur nüben! Und wenn Gie 
auch nicht gerade fllavifch genau jede punktierte Note aushalten; aber 
Sie werden bie Verhältniffe Iennen lernen und mit Staunen fehen, wie 
es die Müfiter treiben mit jener gefühlvollen Ausdehnung der betonten 
Borte: | 

(Wagner, Walküre) Wie gleicht er dem Weihe, der gleißende Wurm 
glanzt auch ihm aus dem Auge. — Auf Lich’ ich in Heiliger ft 
bil ih dich Hehré umfängen, fühl _—_ ich dein fchla_- gendes Herz, 
Schen Sie, wie verjchieden die Worte gemeffen werden: halt’ ich dich 
1 Zalt, Hehre 2 Takte, Luft 5 Takte! 

Aber Sehen Sie fih auch folgende Stelle an, um zu ermefien, 
wieweit auch manchmal, in zurüdtretenden erzäblenden Stellen, die 
Borte verfürzt werden: Den Grimm berjägt der ram. Mit wilder 
Thränen Flut betvöff fie weinend bie Wahl, um des Mordes ber eignen 
Brüder Hägte die unfel’ge Braut. — Der Erfchlagnen Sippen ftürmten 
daher, übermäcdtig ächzten nah Nahe fie, -— rings um die Gtätte 
togten mir Feinde. „ächzten nach Rache fie” — unter einen Takt! 
Unmöglich, fagen Sie, unnatürlich! | 

Run, Sie widerfprechen fih. Erinnern Sie fi, daß Sie in dem 
Gedihte „Der Narr” einmal zwei Beilen viel fchneller ſprachen, fo daß 
man den Vers verlor, und es wie Proſa Hang: „Und wißt ihr, was 
dann meine Mörber thaten, damit verborgen ihre Schandthat bliebe?“! 
Unmöglich find ſolche Geſchwindigkeitsunterſchiede nicht, unmöglich ift nur, 
fe aus dem Takte fo herausfallen zu Laffen! 

Alſo Takt Halten, meine Herrſchaften, und Takt fürbern von 
ren Dichtern! 
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Ein Beitrag zur deutfchen Profa-Lefebucdfrage im höheren 
Mõãdchenſchulunterricht. 
Bon Oberlehrer Dr. E. Temming in Greifswald. 


Es iſt der Zweck der folgenden Zeilen, auf einen L20ſungsverſuch 
hinzuweiſen, der auf dem Gebiete des beütfchen Unterrichts an höheren 
Mäbchenfchulen unternommen ift: auf Marg. Henfchles „Deutſche 
Profa. (Uusgewählte Reden und Eſſays.)“ Gera 1900. Jungſt 
noch ift an enticheidender Stelle geurteilt worden, daß die Frage nad 
der Umgeftaltung des höheren Mädchenſchulunterrichts nicht auf bie Um: 
geftaltung in Mädchengymnaſien abziele; daß Hingegen eine Reform 
und weitere Ausgeftaltung bes höheren Mäbchenfchulunterrichts durchaus 
diskutierbar fei. Bon biefem letzteren Gefichtspunkte ausgehend, möchten 
wir auf das oben erwähnte Buch Hinmeilen, das einen Löſungsverſuch 
und Reformvorſchläge für die künftige weitere Uusgeftaltung des beutichen 
Unterriht3 an den oberen Klaſſen der höheren Mäbchenfchule barbietet. 
Sch meine, bas beißt unjere Schulfrage jchrittweife, aber ficher vorwärts 
Bringen und fördern, wenn wir in allererfter Linie ftatt ber generellen, 
gemeinpläßigen Brogrammbisktuffionen fol ein Produkt ftiller Denkarbeit 
al3 weiteren Löfungsverfuh nach Maßgabe der wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
Ichritte und Forderungen bes beutichen Unterrichts an den höheren Lehr: 
anftalten überhaupt einmal betrachten und grunbfägliche Stellung zu dem 
dargebotenen NReformverfuche nehmen. 3 ift wohl nicht nötig, hervor: 
zuheben, daß unfer höherer Mädchenfchulunterricht im Deutichen bejonders, 
will er den Maßftab für förderſame Reformen bewahren, fchärfer als 
bisher die feit 1892 an den höheren Stnabenfchulen vollzogene Um: 
geftaltung und Fortichritte gerade dieſes wefentlichiten Hauptfaches ins 
Auge faſſen muß. 

Doch nun zum Buche ſelbſt! In dibaktifcher Hinficht bietet es inſo⸗ 
fern einen Neuerungsvorfchlag, als es ausfchließlih Proſa⸗Lektüre für 
bie Oberftufe enthält. Wir erjehen darin für bie Oberftufe des weib: 
lichen Unterrichts einen Fortſchritt. Die weibliche Phantaſie bedarf 
gerabe auf dieſer Entwidelungsftufe der Erziehung zum Wahrheitsfinn, 
zur Auffaſſung des Thatfächlichen. Jüngſt noch hat Prof. J. Baumann 
— Öymnafium und NRealgymmafium, verglichen nach ihrem Bilbung?: 
wert; Vortrag, gehalten auf der Verſammlung beutfcher Naturforſcher 
zu Düfjeldorf — auf ben relativen Wert der Poeſie für Gedanken 
erziehung bingewiefen mit folgenden Worten (S. 36/37) ... So wird 
in ber Poefie verabjolutiert, was Hiftorifch ganz befondere Verhältniſſe 
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und darin feine Begrenzung Hatte: eben dadurch wirb es aber vor 
einigermaßen genauerem Wahrheitsſinn falſch. Zum höchſten Dichter 
gehört gewiß etwas von Myſterium oder Traum. Ein ſolcher iſt z. B. 
horqzens Lied an Lalage, daß ein treu Liebender unter allen Gefahren 
des Klimas, ber wilden Tiere, grimmer Feinde fiher und gefeit hin⸗ 
wandeln werbe. In tauſend verichiebenen Formen ift diefer Gedanke in 
alter und noch mehr in neuer Poeſie ausgebrüdt worden. Wir wiflen 
alle, dies Gefühl drückt nicht eine Wirklichkeit der Erfahrung aus, 
aber es ift uns als Gefühl fo Lieb und entfteht immer wieber fo von 
neuem, daß wir uns daran erfreuen, wo es wieder einen neuen unb 
überrafchenden Ausdrud gefunden Hat. Über man muß nur wifien, baß 
Poeſie eben Poefie und nicht wiſſenſchaftliche Wahrheit if, 
md muß nicht von ihr verlangen, was fie nicht Leiften Tann. 
Eine Welle ſprach zur andern: Ach, wie kurz ift dieſes Wandern! Doc 
die zweite ſprach zur dritten: Kurz gelebt ift kurz gelitten — —, wird 
am Meer auch bei fonnigem Weiter und gewöhnlichem Wellenfchlag, ernft 
und einfach vorgetragen, einen tiefen Einbrud auf uns machen, fo daß 
bir einige Minuten und länger über der angeregten Stimmung träumen. 
.„gür Gefühl und Phantaſie ift das alles höchſt wertvoll und 
wird es ſtets bleiben; nur wäre e8 gut, allmählich zu lernen, daß bie 
 Tvangeregten Gedanken bie Erprobung ihrer wiffenfhaftlihen 
Bahrheit nicht wieber aus der Poeſie ſelbſt gewinnen können, 
jondern daß wir es uns in Bezug auf fie wohl etwas ſauer 
werden machen müſſen.“ ... Wir follen es uns und den Schüle 
. tum auf der Oberſtufe etwas fauer werden laflen in puncto ber Er- 
ziehmg zur Gedankenſtrenge und zum Wahrbeitsfinn — eine für unfere 
Unterrigtsreformfrage dringende Mahnung! Die in der „Deutichen Proſa“ 
enthaltenen Stüde übergehen für die Oberſtufe die Poefie; vielmehr wirb 
entipeechend den Munchſchen Vorfchlägen — W. Münch, „Wermifchte Auf⸗ 
ſthe über Unterrichtsziele und Unterrichtsfunft”!) — die „planmäßige 
Verwertung unferer mobernen Brofa für die Jugend: Lektüre als durch⸗ 
ans notwendig” begründet. Verfaſſerin Hat Leifing, Schiller unb Goethe, 
„deren Werke in keinem Haufe fehlen” (aber wenig oder überhaupt nicht 
gelefen werben!), aus biefer Sammlung von Neben und Efiays, „bie 
unierer Jugend nur das Weitverftreute bringen fol”, ganz ausgefchlofien; 
— wie und fcheint mit Unrecht. Zunächſt ift die Vorbemerkung wohl 
einwandfrei, daß bei der modernen Proſa⸗Lektüre der Effay (die Rede, 
die Studie) als ein „abgerunbetes Ganze, ein in fich gefchloffenes Kunft- 





1) In feinem Aufſatz, a.a. D. betitelt: „Vom beutfchen Unterricht an Real: 
Enmaſien. . 
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ſchaftlichen und künftleriichen Formen”. Damit dürfte ber Kreis deſſen, 
was in den Rahmen der Profa-Lektüre gehört, umfchrieben fein. Sch 
ſetze keineswegs, wie früher bereit3 angedeutet ift, das Ideal eines 
Maädchengymnaſiums voraus. Wenn aber in ben Lebrplänen für bie 
höheren Knabenſchulen vom Jahre 1892 für die oberfte Stufe der kultur⸗ 
hiſtoriſche Gefichtspuntt!) betont wird, fo bürfte das ein wefentlicher 
Fingerzeig fein. NR. Biefe weift an angeführter Stelle (S.VIT) auf ben 
kulturhiſtoriſchen Gefichtspuntt mit folgenden Worten bin: „Die kultur⸗ 
geichichtliche Betrachtungsweife gewährt dem Schüler der Oberfiufe den 
rechten Standpunkt, auf bem Gebiete ber politifchen, vollswirtichaftlichen, 
technischen, fittlich-religiöfen, Tünftlerifchen und Litterarifchen Entwidelung 
Umfhau zu Halten und zu einem einheitlichen und georbneten Wiflen 
bes Wejentlichen und zur Erlenntnis der großen Zuſammenhänge der 
Dinge vorzubringen. Die Kulturgeſchichte jucht in dem Einzelnen das 
Allgemeine, in dem Wechjelnden das Bleibende feftzuftellen. Sie über: 
[haut der Zeiten Schritt, orbnet das Gewirr Hiftorifcher Thatfachen und 
vermag in gleicher Weile den Ideengehalt der Geſchichte wie ber Dich- 
tung zu heben. Die Mbficht der Kulturgefchichte ift philoſophiſcher ala 
die der Gefchichte.” — Der Überficht wegen geben wir an diefer Stelle 
das Inhaltsverzeichnis der ausgewählten Reden und Eſſays wieder 
mit folgenden Kapiteln: 
Arbeit und Muße (Ernft Eurtius). 


Zur Geſchithte. 

Vom Geift der Geſchichte (Koh. Bottfr. Herder). — Die Griechen 
ala Meifter der Kolonifation (Ernſt Curtius). — Die Kimbrer (Theod. 
Mommfen). — Zum Gedächtnis Friedrichs des Großen. Über Namen 
und Begriff des Großen (Adolf Trendelenburg). — Königin Luife (Heinr. 
v. Treitfchle). — Um Denkmal Steins (Hein. v. Sybel). — Gebenkworte 
(Erih Mards). — Nationalität und Humanität (Eduard Zeller). 


Sur Litteratur. 

Goethe in Stalien (Herman Grimm). — Rebe zur Schiller: Feier 
(Friedr. Theod. Viſcher). — Feſtrede zur Enthüllung bes Berliner Leifing- 
Denkmals (Erich Schmidt). — Shakefpeare, der Dichter und der Menfch 
(Bernd. ten Brink). — Emanuel Geibel (Wild. Scherer). — Luife von 
Francois (Marie v. Ebner⸗Eſchenbach). 


1) Rund» Erlaß an Höh. Knabenſchulen vom 18. Oltober 1895. — U. II, 2461, 
worin gefordert wird, daß in O. II die Auswahl bes geſchichtlichen Lehrftoffes 
eine beſonders planmäßig erwogene, Iediglich nach dem Bilbungsgehalt bemefiene 
jet und daß ben Lehraufgaben entiprechend bie Verfaſſungs- und Kulturverhältnifie 
eingehender berüdfichtigt werben. 
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Zur Ruufl. 
Das Schöne und die Kunft (Friebr. Theod. Viſcher). — Der Bofei- 
bonstempel von Päſtum (Jakob Burdhardt). — Die Verklärung Chrifti. 
Gemälde Raphaels (Earl Juſti). — Ernſt Nietjchel (Herm. Hettner). 


Zur Raturerkenntnis und Raturbeiragtung. 
Erinnerungen (Herm. v. Helmholg). — Über Biele und Exfolge ber 
Bolarforigung (Georg Gerland). — Botaniſche Probleme (Herb. Eohn). 
— Die Inſel Capri (Ferd. Gregorovius). 


Sur Volkbowirtſchaftslehre. 

Über den Lurus (Wilh. Rofcher). — Ein Mahnruf in der Wohnungs: 
frage (Guſtav Schmoller). — Vom Reichtum (Otto Gilbemeifter). — Wie 
bas Boll den Fleiß wertet (Wild. Heinz. Riehl). 


Zur Pädagogik, Piyhologie und Ethit. 

Beftalozzi (Wild. Rein). — Bildung (Friebr. Baulfen). — Aus dem 
Kindergarten (Berthold Auerbach). — Das Haus (Charlotte Dunder). — 
Das eigene Schidfal (oh. Gottfr. Herder). — Wie Lachen fchön macht 
(Rubolf Hildebrand). — Enthuſiasmus. Begeifterung (Charlotte Dunder). 
— Toleranz (Wild. Heinr. Riedl). 

Un Gebiegenheit des Lefeftoffes, welcher der Vertiefung des Denkens 
und ber Veredelung bes Gemüts dienen foll, fehlt es fomit nicht. Der 
Gefichtspuntt des bloß Intereſſanten darf aber nicht vorherrfchen. Gewiß 
regen Reden und Eſſays an; aber bieten fie nicht zu viel Neflerion? 
Themen, die zu Neflerionen einfeitig treiben, können doch nicht als 
Mufterauffähe dienen. An Mufterauffägen, jagt Herm. Schiller, muß 
der Schüler die Abſicht des Schriftiteller8 und die zur Erreichung derſelben 
gewählte Anlage begreifen lernen, bie einheitlichen Grundgedanken heraus: 
ſuchen, welche ven Zuſammenhang ber einzelnen koordinierten Gedanken bes 
Leſeſtücks beherrichen, feien e8 nun Gruppen von Gedanken ober ein- 
zelne Begriffe. Die Schönheit jeder Proſa beruht auf der Klarheit des 
Gedanken? und auf der Nichtigkeit, Ungemefjenheit und Anſchaulichkeit 
des Ausdrucks. Das befte Mittel, die Sprach⸗ und Schreibgewandtheit 
zu entwideln, ift der Bericht über Muſteraufſätze oder die fchriftliche 
Nachbiſdung derſelben (R. Biefe a. a. O. S. VII). 

Ohne mir den Vorwurf der , Pedanterie“ zuziehen zu wollen, halte 
ih dennoch die beiden Herderfchen Abhandlungen für überfläffig. Wie 
Leffings Laokoon längſt nicht mehr als äfthetifcher Kanon gelten kann!) 


1) VergL Hierzu Friedr. Blod, Bemerkungen über Leſſings Laokoon, Beit- 
ſchrift f. d. deutſchen Unterriht. 1896. S. 274; besgl. 3. Biehen, Kunftgeichicht- 
liches Anſchauungsmaterial zu Leifings Laokoon. Bielefeld, 1899, ©. 2 — und 

Zeitiche. |. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 5.u. 6. Heft. 20 
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und biefes Werk fo wenig als die Dramaturgie als Schulleltüre nie 
ganz geeignet gewejen tft; wie das bleibende Wertvolle von Leſſings 
kritiſch⸗äſthetiſchen Ausführungen „Längft Gemeingut geivorden und in 
andere fchulmäßigere Darftellungen“ übergegangen ift, jo ähnlich verhält 
e3 fi) mit Herder Darlegungen. — Es wäre auch fchiwer, eine ſolche 
Bollftändigkeit des Stoffes zu bieten, daß dem Unterriht unb der 
eigenen Arbeit des Schülers kaum etwas Hinzuzuthun übrig bleibt. 

Die großen hiſtoriſchen Perfönlichkeiten fcheinen mir Doch zu Kurz 
gefommen zu fein, vom kulturhiſtoriſchen Geſichtspunkte aus betrachtet. 
„Die großen genialen Individuen”, urteilt Biefe, „bringen als Träger 
ber geiftigen Mächte einer Zeit das Typiſche der Epoche oder der Nation 
gerade zu beſonders charakteriftiichdem Ausdrud”. Das volllommene Indi⸗ 
viduum ift in der Natur, in Sage und Geſchichte und in der Runft 
"zugleich Nepräfentant des Allgemeinen und Bleibenden, ein vorbildlicher 
Typus, ein deal (a. a. O. S. VII). Daher miffen wir ungern Auf- 
fäbe, wie „Der Eintritt des Chriftentums in die römifche Welt" von 
Leopold v. Ranke (Biefe S. 79). — Die Stadt Rom in der Kaiferzeit 
von Gregorovius. — Die Germania des Tacitus von Sybel. — Walther 
v. d. Bogelweide. — Leifing von Heinrich v. Treitfchle. — Friedrichs bes 
Großen Bedeutung für die deutfche Litteratur von Goethe. — Das deutfche 
Volkslied. — Fürft Bismard u. a. m. 

Über die methodifche Behandlung ihrer Profa-Lektüre äußert 
fih Verfaſſerin folgendermaßen: „IH babe in jedem Semefter je einen 
Aufſatz aus verſchiedenen Gruppen gewählt, und zwar habe ich ſtets mit 
einem geſchichtlichen, kunſt- oder Titterargefchichtlihen Effay begonnen, 
der fih inhaltlich an den Gedankenkreis der Mädchenfchule anſchloß, um 
meine Schülerinnen dann almählih zu den ihnen fremberen Stoffen 
Dinüberzuführen. Das Lefen eines Aufſatzes Hat bei zwei Stunben 
wöchentlichen Unterrichts (neben zwei Stunden Dichter-Lektüre) 
immer mehrere Wochen in Unfprud genommen. Als freiwillige Arbeiten 
wurden Heine Vorträge angefchloffen: meift eine biographiſche Skizze über 
den Verfaffer, jowie Referate über andere feiner Schriften, fo daB das 
Bild feiner Perfönlichkeit und feines Wirkens, feiner Eigenart in Auf: 
faffung und Darftellung ſich nach und nach vertiefte und beliebte... Mit 
großer Freudigkeit find meine Schülerinnen meiſt an dieſe freieren 
Aufgaben, die Doch ſchon eine felbftändigere Urt des Arbeitens voraus⸗ 
fegen, berangegangen. Eine fchriftlihe Arbeit über das gemeinfam 


D. Jäger, Lehrkunft und Lehrhandwerl. ©. 847 u. 424. — R. Bieſe, Grundzüge 
moderner Humanitätsbilbung. Leipzig 1886. ©. 186 — 140; — ferner G. Wendt, 
Didaltit und Methodik des beutichen Unterrichts. München 1896. ©. 123 fig. in 
dem Kapitel: „Aufſätze u. mündl. Vorträge”. 
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Gelejene, eine kurz gefaßte oder mehr ausgeführte Angabe des Ge 
dankenganges, eine Bufammenfafjung des Grundgedankens bildet regel- 
mäßig den Abſchluß. —“1) 

Und was foll mit diefer fchriftlichen Arbeit erreicht werden? Nichts 
weiter ald Reproduktion — „aber eine bewußte ehrliche Reproduktion, eine 
Reproduktion wirklich wertvoller Gedanken”, was Berfaflerin im 
Sntereffe der Wahrhaftigkeit und im Intereſſe der Gedanken— 
bildung für gleich wichtig Hält. Mit glücklichem Griff beruft fich Ver⸗ 
fafferin hierbei wiederum auf den Standpuntt Ph. Wadernagels und 
Rud. Lehmannz.?) 

Eine derartige Behandlung der Proſa⸗Lektüre läßt ſich nad) der Ber: 
faflerin eigenem Zugeftändnis „wohl nur in der Selekta“, ven „mwahlfreien 
Kurjen” u.a.m. ermöglichen. Sollte die vorliegende Sammlung, jo führt 
Berfafjerin weiter aus, auch in der erften Klaſſe der Höheren Mädchen— 
ſchulen eingeführt werden (nach den „Beftimmungen vom Mai 1894 ift 
für die L und IL Rlaffe allerdings kein Lefebuch mehr vorgefehen), jo 
würde man fi) auf die gemeinjame Klaffen-Leltüre beſchränken und auf 
die ergänzenden freiwilligen Arbeiten verzichten müffen. Bei den Ver⸗ 
änderungen, bie in dem preußifhen Mädchenſchulweſen gewiß 
in nächſter Zeit eintreten werden, ſcheint jedoch der Stoff an fih für 
eine erfte Klaſſe durchaus nicht zu Hoch gegriffen... Die meiften 
neueren Bädagogen find darüber einig, daß auf ber oberften Stufe 
männlicher Bildungsanftalten den Schülern im beutfchen Unterricht auch 
wirklich etwas zugemutet werden fol: Sollte das auf der oberften 
Etnfe weiblider Bildungsanftalten nicht gleichfalls angezeigt 
ſein?“ | 

Alles in allem: Verfaſſerin bat auf dem Gebiete der Fortichritte 
und Forderungen, bie ber beutfche Unterricht an höheren Knabenfchulen 


1) Über den Gewinn ber beutichen Brofa- Lektüre urteilt Hermann Schiller: 
... „Solange es aber nicht auf allen Stufen Grundfag und Übung wird, daß 
ber Schüler aus jedem Lefeftid außer der Aneignung des Inhalts eine Kleine 
"Anzahl planmäßig von dem Lehrer feftgeftellter ſprachlicher Thatjachen zu feinem 
Eigentum gewinnt, teild in dem Wortſchatz, insbeſondere dur Erſchließung ber 
tieferen Bedeutung, teils in der Verknüpfung besfelben, teil® in der Satz⸗ 
verbindung, teils in der Behandlung der Übergänge — jo lange wirb die deutſche 
Lektüre nicht den Gewinn abwerfen, den fie bringen Lönnte.'‘ 

2) Bon welch Tonfervativer und nationaler Bedeutung die Pflege der Proſa 
im Leben eines Volles if, weiſt H. Joachim, Romiſche Litteraturgeichichte, 
Leipzig 1900, S. 60 nach: ... „Ferner war unb blieb die Profa Toner: 
vativ und national. Das lag nicht an ihren jenatorifchen Vertretern, fonbern 
vor allem daran, daß ihre Stoffe römiſch waren, daß fie mit der Form nicht aud) 
den Inhalt und die Anſchauungsweiſe den Griechen zu entiehnen brauchte.“ ... 


20* 
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durch die Arbeit namhafter Pädagogen in didaktiſcher wie methodifcher 
Hinficht feit einem Jahrzehnt aufzumweifen bat, wader Umſchau gehalten. 
Und fol) offene Augen thuen uns not für die Fortentwidelung Des 
höheren Mädchenſchulweſens wie des deutichen Unterricht? an unfren 
weiblichen Bilbungsanftalten überhaupt. Der Philofoph Seneca hat deu 
Sat aufgeitellt, der auch Hinfichtlih dieſes praktiſchen Löſungsverſuchs, 
ber „Profa-Lektüre”, gelten dürfte: „Non refert, quam multos libros, 
sed quam bonos habeas“, 


Imperativifhe Namen. 


Bon Dr. Philipp Keiper in Zweibrüden. 
(Säluß.) 


In ber Zeit, die zwilchen der Einfendung des Manuflript3 des 
im Märzbeft erfchienenen Teiles meiner Abhandlung und der Drudlegung 
besfelben verfloß, ergaben fi mir noch einerfeit3 allerlei Ergänzungen, 
anderfeit3 verfchiedene Berichtigungen; dies alles laſſe ih nunmehr Bier 
als Schluß nachfolgen.) Die im folgenden von mir gebrauchten 
Ublürzungen bedeuten: A.— Karl Guſtav Undrefen Konkurrenzen 
in der Erflärung der Deutſchen Geſchlechtsnamen“, 8. Bilmar 
„Deutihes Namenbüchlein“, 5. Aufl, und B. — Adolf Bacmeifter 
„Germaniſtiſche Kleinigkeiten” (Stuttgart 1870), bez. bie erite 
in dieſer verbienätlihen Schrift enthaltene Abhandlung und Namen: 
fammlung, bie den Titel trägt „Alte Familiennamen“. Ich Habe 
indes nicht etwa jämtliche darin ſich findende imperativifhe Namen 
ausgezogen unb angeführt, da ja meine Wrbeit vorzugsweile noch 
jest vorfommende Familiennamen biefer Gattung zum Gegenftanbe 
hat, ſondern nur ſolche find von mir berüdficätigt worden, die entweder 
heute noch eriftieren oder zwar bereit der Vergangenheit angehöreıt, 
aber zur Erklärung anderer, die fi) forterhalten haben, mit Nuten fich 
verwenden laſſen. Den Anfang möge wieder ein Befehlname machen, 
der als Benennung einer Ortlichleit dient: Warteweil = „Warte eine 
Weilel”, jo heißt eine Eindde am Ammerſee in Oberbayern. Über ben 
Urfprung dieſes eigentümlihen Ortsnamens ift mir nichts befannt. 
Meine S.163 mitgeteilte Deutung des Familiennamens Schwiggebel — 


1) Ausdrucklich bemerke ich nachträglich, daß bie von Andreſen öfter genannte 
Schrift von Ir. Beder „Die deutſchen Satznamen“, Bafel 1878, mir nicht 
zu⸗ Geſicht gelommen ift. 
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Schwitzkopf findet wohl eine Beitätigung durch den alten Gefchlechts- 
namen (Alber et Mibreht) Gaeizgebel, d. i. Geißſchädel, Geißkopf, ſchon 
im 13. Ih. vorkommend (B. ©. 23). Vergl. auch Grozkopf, Großkopf 
1311, Weizzhaupt 1375, Wittekopp 1369, ſowie die aus Breslauer 
Archiven ftammenden kurioſen Yamiliennamen Breitichädel, Hühnerhaupt, 
Mäufehaupt und ähnliche!) Bu Yuginsriet bemerke ich, daß nach B. 25 
diefer Name jchon 1350 als Familienname in Stuttgart erfcheint. 
Ebenſo war der urfprüngliche Ortsname Gozenrieb — Geflenried (Ober: 
amt Ravensburg) bereit 1155 als Familienname in Gebrauch. 

Bu der auf 8 enbigenben Form Gugins, neben Guggin (Gugin), vom 
abd. Berfonennamen Guggo, ift zu vergleichen der bayriiche Familienname 
Ehrensperger und daneben Ehrenberger (Amberg); beide verfchieben 
flektierte Formen geben auf einen topographiſchen Namen Ehrenberg 
zurük. In Mltbayern und Schwaben giebt es bekanntlich zahlreiche 
Ortsnamen auf =ried (rieth), bie im erften Glied meiſtens einen 
Berfonennamen enthalten, z. B. Uutenrieth(rieb), Pippinsriet, Fürnried, 
Schuſſenried u. ſ.v. Bum Familiennamen Guggenheim oder Gugenheim 
(in Paris Gouguenheim!) und Yuggenheimer (München) füge ich noch 
ben gleichfalls in Bayern vorkommenden Öuggenberger, ber auf einen 
alten Ortsnamen Gugginpere, Ouggenbere zurüdzuführen ift. Ob daneben 
au Guggensberger mit dem Genetiv =3 ber ſtarken Beugung, wie in 
Attensperger, Ehrensberger, Enzensperger, Rettensberger u. a., in Gebrauch 
it, weiß ich nicht. Guggenbiehl (=biel) oder Gugenbühl (bei Villingen 
im Schwarzwal), d.i. „Bühel (Hügel) des Guggo“, gehört ebenfalls 
zu den vielen topographifchen Benennungen, die unverändert auf Perſonen 
übertragen wurben, um deren Wohnort und Heimat zu bezeichnen, unb 
fodann zu Gefchlechtsnamen geworben find. Das Gleiche ift der Fall 
bei dem obenerwähnten Familiennamen Lugenbiehl oder =bübl.?) 
Bährend aber von Guggenbichl („Bichl“ bayr. und öfter. für „Bühl“) 


1) Wer noch mebr jolche mit einem Tiernamen zufammengejegte Geſchlechts⸗ 
namen auf haupt und =Topf kennen lernen will, findet ihrer ungefähr ein Dutzend 
bei Bilmar S. 50—56. 

2) Hingegen kommen jelbftverftänblich bie zahlreichen „Lueg=Luginsland” 
richt von einem alten Berjonennamen Lugo her, fondern erflären fich leicht als 
sriprüngliche Vefehlsfäge: „Lug ind Land!“ Auch das gleichbebeutende „Ouck⸗ 
instand” trifft man da und bort. Go heißt 3.8. ein Tell ber Weinbergsgemarkung 
bon Ruppertöberg (Pfalz), von wo man einen ſchönen Blick auf die Rheinebene 
md die Bergſtraße jenſeits des Rheins genieht, „Guckinsland“. — Endlich ift Hier 
noch der Ortsname Schauinsland, nad) V. 88 auch ala Geſchlechtsname gebräuchlich, 
zu nennen. Daneben findet fi auch die zufammengezogene Form Schaunsland. 
Bergl. ferner noch den ähnlichen Burgnamen „Schauenburg= Schaumburg”. 
Schauenburg(er) und Schaumberger find auch belannte Familiennamen. 
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der Geſchlechtsname Gudenbichler und Guggenbichler (Regensburg) 
gebildet worden ift, habe ich bis jeßt einen Zugenbichler oder Lugen⸗ 
bühler noch nicht aufgefunden. Förſtemann, Altd. Namenbuch, II. Zeil: 
Drtsnamen, bietet Spalte 1024 den Ortsnamen Zueginheim (1057), 
daneben Lucgenheim und Luden (1051) = „Heim des Lugo”. Anläßlich 
des Familiennamens Chreniped, den ich Lieber als Ehrens-peck, d. i. 
Ehrens⸗-bach, analog Ehrens:berg(er), denn als Befehlname: „Ehre 
ben Sped!‘!), deuten möchte, babe ih oben barauf hingewieſen, baß 
ped, bed, pöd, böd in altbayr. Namen „Bach“ bedeute; vergl. Hafel: bed 
— Haſel(Haſſel)bach, Wiesbeck — Wies-badh, von Lim-pöck — von Limbach 
u.ſ. w. Hiermit übereinftimmend fagt B. 16 Anm. unter Beder (Bee 
Bede): „Nicht nur in Norbbdeutichland ift bei diefer Namengruppe Ver⸗ 
wechslung mit Bach (bee) möglich. Auch in Altbayern ift ſchon im 
14. Ih. =bed ganz geläufig für =badh, jo Hai-, Sten-, Lauter, Puch⸗ 
bed” u.f.w. 

An München findet fi der Familienname Bleibnichtlang, den 
A. und V. nicht kennen. Vergl. Lieblang und vielleicht Meßlang. Außer⸗ 
dem gehört zu diefer Gruppe ber bekannte Name Bleibtreu und Bleib⸗ 
imhaus. Mit „auf' gebildet find: Baldauf, Frühauf, Gleihauf, Hörauf 
(Höruf, Heerauf), Kreuchauf, Ruhrauf, Schnappauf (Echnappuf), Thür: 
auf und Wedauf. Bon diefen neun Gefchlehtsnamen kann man m. E. 
nur vier mit aller Beitimmtheit für die Klaſſe ber Imperativnamen 
in Anſpruch nehmen, nämlih Kreuchauf — „Krieche aufl“, Ruhrauf 
(Nürnberg) oder Rührauf = „Rühre aufl”; vergl. Rördanz, Rührmund 
und Rührenſchalk 8. 83, ferner Rördum 1381 = „Rühr’8 um!” (B.40), 
vieleicht eher al3 „roer (für rüer) du um!” — Rühr [du] um!“ zu erflären. 
Dann folgen Schnappauf (DOrtenburg in Niederbayern) = Schnappuf 
V. 84, d.h. „Schnappe auf!“, wohl von Haus aus ein Spotiname für 
einen Bielfraß, der gern mit dem Mund auf: und zufchnappte, wenn 
e3 für ihn etwas zu „Ichnabulieren” gab. Man denkt hierbei unwill- 
türlih auch an den befannten Ausdruck „Schnapphahn”. Dann folgt 
Weckauf (Cham in Oberpfalz), d.i. „Wede aufl”, ein Name, den nad) 
Bacmeifter 24 Anm. in früheren Beiten auch Geſchütze führten.”) Begrifflich 


1) Bilmar erwähnt S. 50 und 51 den Namen Biegeniped unb hält ihn 
gleih Ramſpeck für „ein Schmachwort, wahrſcheinlich für einen Heflen, welcher 
irgendwo eingewandert war; denn im 16. Jahrhundert war der heiftiche Ziegen⸗ 
ſpeck oder Schneideriped, d. h. die heſſiſche Armut und Dürftigleit, das uns 

—— Spottwort für alles, was Heſſe hieß, weit mehr als die heſſiſche 
lindheit‘. 
' 2) Bilmar 85 verzeichnet den fonderbaren Namen Wedenefel = „Wede 
ben Ejell” 8.20 weiſt Ejel und Frumeſel (Brumefel), „Sivridus probus asinus 
anno 1247” aus Urkunden als alte Beinamen nad; ferner ericheint bei ihm ein 
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nahe verwandt mit Wedauf ift Frühauf 8.42. Als Gefchlechtsname 
tommt Frũhauf ſchon 1435 vor; ein „Stephan frw off 1462”. Man kann 
fi den Namen jeinem Sinne und feiner Entftehung nad) auf doppelte 
Weiſe zurechtlegen: entweder ift er als Befehlname mit Ellipfe des 
BZeitwortes aufzufafen: „Steh“ oder „Mad dich früh aufl”, oder es ift 
ein urfprünglicder Beiname, den man einen Frühaufſteher beilegte: „der 
Frühauf“. Dem Sinne nad) nicht viel verfchieden von Frühauf ift 
Sleihauf, d.i. analog entweder: „Stehe ſogleich aufl”, oder es mar 
dies ein Beiname für einen, ber gern die Aufforderung „Gleich auf!” 
im Munde führte. Baldauf (vereinzelt auch Baltauf) kann zwar gleichfalls 
dem entiprechend als „Steh bald aufl” gebeutet werben, doch muß man 
fi) anderfeit3 daran erinnern, daß balt und das Adverb balde im Mhd. 
eigentlich „mutig, Tühn, dreift”, weiterhin erft „ſchnell, jogleich” bedeuten. 
Bergl. B. 15: „der Balduf 1477, Peter Balbuff 1486, Michel Baltauff 
1540”, und „die zwöne wären üf in balt“ Mhd. Wb. 1,81. A. 30 meift 
uns indes mit Necht darauf Hin, daß „andere viel annehmlicher darin 
den altbeutichen Namen Baldolf (Ballauf, Balluf, Bolluf) erkennen 
wollen”, und analog in Gangauf ben Namen Gangolf (Gangloff, 
umgebrehbt: Wolfgang) anftatt des Ausrufes: „Geh' (mundartlich gang) 
in die Höhel” Weiter bemerkt Andrefen: „Ohne Zweifel entiprechen 
Bitterauf, Heerauf (daraus mit verändertem Sinn: Hörauf oder 
Höruf), Thierauf (daneben kommt die Umdeutung Thürauf in bayı. 
Mittelfranken vor!) den alten PBerfonennamen Biterolf, Hariolf (Harloff, 
Herloff), Tiurolf (Thyrolf, Thieroff, Dierolf, Diruf und Dyroff; zu Tiur, 
Diur, vergl. altb. tiur, Tier und teuer).”!) 

Der Name des Adelsgeſchlechtes Landſchaden (von Nedarfteinach) 
fommt in umgelehrter Verbindung der beiden Wortſtämme als Befehl: 
name: Scadelant — „Schade dem Land!‘ 1380 urkundlich vor B. 41.?) 
Zu den auf ⸗eiſen endigenden Namen, wie 3.8. Haueilen, füge ich bier 
noch Krazeiſen und nah B. 47 und 41 ÜÜbeleifen 15. Ih. (jet in 


Frik Ejeltreiber 1398, Stuttgart. Der Name ber Heffiihen Yreiherren von 
Riedefel lommt nit von „Ried“, jondern von „reiten her. Denn B. 40 führt 
una einen „her herman Reitesel‘‘ und Egkhart Rietesel 15.%. aus Heſſen 
vor. Bergl. auch A. 112 und 8. 58, 54. 

1) Über bie Namengruppe mit diur, tiur |. Anbrefen „Die altbeutfhen 

Berfonennamen in ihrer Entwidelung und Erjheinung als heutige 
Geihlehtsnamen”, 2. Ausg., Mainz 1876, ©. 53. Über die Namen auf olf 
= Wolf f. ebenda ©. 14 u. 100. 
2) B. 33 erwähnt auch einen Landſchade aus dem dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts, dazu einen Veit Lantwäft aus dem 15. Jahrhundert. In 
diefen Namen fpiegelt ſich die Zeit des rohen Fauſtrechts, bes Raubrittertums, 
mit erichredender Deutlichkeit. 
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der Form Wibeleifen in München), fowie Surreifen 15. 35. (Raven 
burg). Letzterer Name ift nach Bacmeifter jegt verwelſcht in Sourisseau. 
Falls B. diefe Verwelſchung“ auf Grund von Urkunden ſicher zu erweiſen 
im ftande war, worüber er ſich jedoch nicht ausfpricht, will ich gegen 
feine Erklärung nicht anlämpfen. Was jedoch den pfälzifchen Familien 
namen Sourisesu (auch Suriffo geſchrieben)) anbelangt, fo Halte ih 
biefen bis auf weiteres für echt franzöſiſch souriceau, Mäuächen, 
Demin. zu souris, Maus, auf lat. soricellus, von sorex, zurüdgehend, 
alfo urfprünglich jedenfalls ein Spitname. Was U. 69 und 70 über 
die heutigen Namen auf -eifen bemerkt, billige ich durchaus. Vergl. auch 
B. 20, wo aus alter Beit Hoenifen, Notheifen, Stredyjen, Falleiſen 
und Thurnhäufer 1220, Thurneyſer 1500 (d. i. „Turmhäuſer“), jebt 
Zurneifen (Bajel) angeführt find. Demnah muß, da Thurneifen 
nur eine voffgetymologifche Umbildung von Thurnhäufer ift,. Die Deutung 
Vilmars al3 Amperativname: „Drehe das Eiſen!“?) als irrig bezeichnet 
werben. 8.48 will bei Kirheifen und Thurneifen „an das Frank⸗ 
furter Pfarreifen (eifernes Einfafjungsgeländer der Pfarrkirche) erinnert 
haben”. Dies mag für die Erklärung des Namens Sircheifen viel: 
leicht nicht unpafjend fein. Inwiefern aber dadurch die Bedeutung des 
Namens Thurneifen aufgehellt werben foll, ift mir unerfindlich, da mhd. 
turn ober torn („Zorn“ noch jegt mundartlich in der Pfalz!) ausſchließlich 
„Turm“ bedeutet. Neben Raufseiſen 8. 83 kommt auch Raufeifen 
vor, d.i. „Raufe bas Eiſen!“, von mhd. roufen ausreißen und züden, 3.2. 
das Schwert oder das Mefler. Vergl. Budseifen und Zuckſchwert 
V. 85, daneben auch Zugſchwerdt. Endlich Ringeifen und Ringseißen, 
Daneben verkürzt Ringeis und Ringseis, von ringen — Treisartig 
bewegen. Den noch jebt in Oberfranken fortlebenden Familiennamen 
Nagengaft verzeichnet 8. 37 bereit? aus dem Sabre 1366. Neden: 
gajt, 1393 (Stuttgart), halte ich für eine Analogiebilbung zu Nagengaft 
— „Rede ben Gaſt!“, jo daß die mit Fragezeichen verjehene Vermutung 
Bacmeifters, Nedengaft könne aus urjpr. Nedengaft verberbt jein, 
m. E. ganz überflüffig if. Nagengaft = „Nage den Gaft!” giebt einen 
ganz befriedigenden Sinn, da ja im Mhd. nagen auch bildlich gebraucht 


1) Bergl. Keiper „Franzöſiſche Familiennamen in ber Pfalz und Franzb⸗ 
fiihes im Pfälzer Vollsmund“ ©. 79. Kaiferslautern 1891. 

2) Das Mittelhochbeutiche beſitzt wohl das Zeitwort turnieren unb das 
Hauptwort turnei und turnier, aber nicht das heutige turnen, das wohl auf 
vom franz. tourner, ſich drehen, wenden, ftammt (Kluge, Et. Wtbch. d. diſch. 
Spr.). — Der Turnvater Zahn lebte freilich in dem Wahn, „turnen” fei ein 
urdeutſches Wort, und ſchon aus biefem Grunde die edle Turnerei eine echt deutſche 
Leibesübung. 
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wird, 3. 8.: die vogete arme liute nagent (Nenner 9224). Man 
vergleiche Hiermit auch die übertragene Bedeutung von finden, 3. B. in 
„Leuteſchinder“, ſowie ben ſtudentiſchen Ausdruck: jemanden „ausfchinben“.T) 
Vergl. außerdem in dem bekannten Horaziſchen Vers: „Quem rodunt 
omnes libertino patre natum“ bie bildliche Bedeutung des lat. rodere 
== herabjegen, verkleinern, durchhecheln! Weiter ift noch zu beachten, 
daß mhd. gast in erfter Linie „Fremder“, dann „fremder, feindlicher 
Krieger, Krieger übh.“, und ſchließlich „Saft“ bebeutet.?) Im wörtlichen 
Sinn Hingegen fteht das Beitwort im Namen Nagenzaum, Bilmar 83. 

Bu den mit -aus gebildeten Befehlnamen, wie Drifhaus, Fahraus, 
Haltaus, Laupus (|. S.157), Spannaus, Trinlaus mit ihren Spielarten 
(vergl 9. 84), und dem von mir bereits erörterten Fleuchaus, d.i. 
Fliegaus, gefellt fih no Holaus (Hornbach, Pfalz), d.i. „Hol aus!“, 
nämlih zum Schlag, Hieb ober Stoß. Eine weniger bebrohlidde Auf- 
forderung enthält der Name Holwein, auch Hohlwein gefchrieben, 
d.i „Hole Wein" Daraus ift nach U. 81,82 der Name ber beiden 
berühmten Maler Holbein verberbt: b und m werhjeln ja oft miteinander, 
und „hohles Bein“ giebt auf Leinen Fall einen vernünftigen Sinn. 
Rah Bacmeifter 28 begegnet urkundlich der Name Holbein fchon 1290. 
Weshalb „Hohlweg ohne Bweifel urſprünglich Hoh — Hochweg ift“, 
wie B. a. a. O. behauptet, dafür kann ich wenigſtens keinen Grund 
einſehen. Denn der erſte Träger dieſes Namens kann doch geradeſogut 
in der Nähe eines Hohlwegs als an einem Hochweg ſeinen Wohnſitz 
gehabt und davon ſeinen Namen bekommen haben. Nur eine andere 
Schreibung Haben wir, wie mir dünkt, in Hollweck (Eichſtätt) vor 
una?), doch ift Hier neben der Deutung „Hohlweg“ auch wohl die 

1) Bu meiner Freude fand ich zufällig beim Blättern in Weinhold 
Mittelhochdeutiher Grammatik, 2. Ausg. 1888, 8 807, wo eine Anzahl von 
„Zufammenrädungen imperativiſcher und anderer Säge zu PBerfonennamen und 
iebendigen Appellativen” aus Neithart, Helmbrecht, dem 18. Helblingbüchlein, 
aus Birginal und namentlid) dem Renner Hugos von Trimberg verzeichnet ift, 
nicht bloß unferen Ragengaft, jondern aud gleich Daneben einen Schinbegaft, 
— gewiß eine Beftätigung meiner obigen Wuslegung des Namens Nagengaft. 
B. bemerkt ebenda, daß „viele dieſer Perſonennamen nicht bloß allegoriſch 
waren, ſondern wirklich geführt wurden“. Weiter ſagt er: „Bon ihnen 
ans entflanden aud) die Uppellativa, melde Satzkompoſitionen find, wie 
habedanc, rümegazze (Schwertname), netzengoumen (Wein)“ u. ſ. w. 

3) Zür bie „allgemeine‘ Bedeutung von „Gaft“ führt Lexer an: leidiger 
gast ist kurzer friunt (Minnefinger 8,289 8). Munbartlih, 3.8. in ber Pfalz, 
bebentet „Gaſcht“ ironiſch auch ſoviel wie „unartiger, grober, rüdfichtälofer, 
Binterfiftiger Menſch“, „unverfchämter Kerl”, und in gleihem Sinn verwendet 
man dad Femininum Gäſchtin und das Demin. „Gäſchtche“. 

3) Bergl. auch den Namen des Dorfes Holenbrunn in Oberfranken und 
den des Adelsgeſchlechts der bayriſchen Grafen von Holnftein. 
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Erklärung als Imperativname „Holle) weg!” nicht von ber Hand zu 
weiſen. Ob irgendwo auch „Holein” und „Holüber” als Familiennamen 
Verwendung gefunden haben, entzieht fi) meiner Kenntnis. Aus dem 
Beitwort graben und dem Ortsabverb ein ift der Befehlname Grabein, 
den ich in einer Zeitung entdedte, erwachſen: „Srabe ein!”, wobei man 
an das Vergraben von Koftbarkeiten und dergl. in unruhigen Kriegs⸗ 
zeiten denten mag. Formell muß der Klaſſe der „Satznamen“ beigezählt 
werben ber bayrifche Familienname Voraus (Traunftein), obwohl fich 
hier der zu ergänzende Befehl: „Geh, marjchiere, ftrebel” dem Vor⸗ 
ftelungsvermögen von jelbit aufdrängt. Unwilllürlih fällt einem bei 
dem Namen Boraus auch der alte „Marihall Vorwärts” ein. Sinn: 
verwandt ift ferner hiermit der bayr. Name Vorn- oder Forndran. In 
diametralem Gegenjah hierzu fteht dem Sinne nah Hindennach (Augs⸗ 
burg) 8.42. Während Habedank (Habedanc) und einige andere Namen 
mit „habe” im erften Glied als Befehlnamen ſofort verftändlich find 
(U. 85, 8. 81), giebt Lobedanc als Befehlſatz aufgefaßt Leinen 
befriedigenden Sinn. Denn was foll man fich bei „Lobe den Dank!‘ 
denken? Höchſtens „Dank“ in der Bedeutung „Preis bei Kampfſpielen“ 
genommen ließe einen erträglichen Sinn zu. Vielmehr unterliegt es für 
mi kaum einem Bmeifel, daß Lobedanc aus urjprünglidem „Lob und 
Dank!’ hervorgegangen iſt, ebenjo wie nah B. 42 Süßengut für „ſüß 
und gut” fteht; vergl. noch die Namen Leibundgut!) (Bern) und Fleiſch⸗ 
undblut, früher in Rotenburg a.d. Fulda vorhanden (man bene hierbei 
an die jogenannte Eopulative Kompoſitionsweiſel). Außerdem ift hierher 
zu ziehen Fleſchendrunk, ein alter Reutlinger Yamilienname, B. 21, 
d.i. nicht etwa „Blafchentrunt”, fondern „Fleifh und Trunk“. Diefer 
Name macht wieder ganz den Eindrud eines urjprünglichen Spitznamens. 
Auch der erite Inhaber des Namens Lobedant wird ben feinigen aus 
dem Grunde ſich erworben haben, weil vermutlich feinen Nachbarn und 
Bekannten der häufige Gebrauch der Nedensart „Gott ſei Lob und Dank!“ 
oder Fürzer: „Lob und Dank!“ an ihm auffiel. Hingegen Lobedanz 
ift als Befehlſatz zu erklären: „Lobe den Tanz!“ Schwerlich richtig 
deutet 3. 39 dieſen. Familiennamen als „Berlobungstanz” — eine 
Bedeutung, die für einen Perfonennamen do gar zu wenig paßt. 
Betreff Lobedanz, Negebanz”), bez. Neintanz, und Preußendanz lefe man 
Undreien S. 85 nad. Kin jchönes Seitenſtück zu Lobedant, wenn 
anders meine Auslegung das Richtige trifft, ift der Erfurter Geſchlechts⸗ 
name Gottwalts, d.i. mhd. got waldes, bez. got der waldes = walde 

1) Nach 8.84. findet ſich ein Leibundgut ſchon im 18. Ih. in Baſel, ein 


Fritzſche Leibundſele aus Thüringen im 15. Ih. 
2) Der Name Rehdang iftm. E. aus Regedanz verkürzt. Vergl. oben S. 170. 


Bon Dr. Bhilipp Keiper. 299 


es (es Genetiv von ez), b.i. „walte deſſen“, jebt gewöhnlich: „Gott walte 
8!" Daneben treffen wir noch ala Familiennamen Waltigott — walde 
got, „Walte Gott!“, und Gottbehüt = „Gott behütel” (U. 108). 
Yu diefen imperativiichen Namen gejellen fih nah U. 83 noch die ähn- 
iihen: Wiſskott oder Wisgott, b.i.altd. wizze got: „Gott möge wiflen!”, 
wofür man jegt gewöhnlich jagt: „Weit Gott!“, ſowie ſchwäb. Kotweiß 
oder Kodweis — „Gott weiß!“, ferner der alte oberſchwäbiſche Familien⸗ 
same Sotterbarm B. 24. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß biefe 
deihlehtenamen anfangs Beinamen von Leuten waren, welche bie 
vorftehenden Wunſch⸗ und Betenerungsformeln mit großer Vorliebe in 
den Mund zu nehmen pflegten. Auf den jehr ähnlichen Beinamen des 
bayr. Herzogs Heinrich XI. aus dem Geſchlecht der öfterreichiichen Baben- 
berger (1142— 54): Safomirgott, wobei zu ergänzen: „helfel”, wurde 
oben ſchon Hingewiefen. Auch ber fehr alte Name Lobegot = „Lobe 
Gott!" (1299), B. 34, ein umgebrehter Gottlob, ift dieſer Gruppe ein- 
zureihen.) — Der Familienname Liebetrau in Gotha ift mohl nur 
eine Barallelform von Liebetreu 8. 82 — „Liebe treul”, da mhd. 
tnuwe (triwe, triu) im Mitteldeutfchen trüwe, drüwe, trüe, Treue, 
und das Adj. triuwe (vergl. ge-triuwe) trüwe, treu, lautete. 

Eine fogenannte „Konkurrenz“ Liegt vor bei dem Namen Meflang 
(Rürnberg). Entweber ift ein Befehlfah anzunehmen: „Meffe (mund» 
artlich für miß, mhd. miz) lang!”, wobei zu beachten, daß das Beitwort 
meffen in der älteren Sprache auch „prüfend vergleichen, überdenken, 
erwägen” (vergl. ermeflen) bedeutet — oben fanden wir Lieblang! —, oder 
man darf darin vielleicht eine urfprünglich topographiiche Benennung 
ſuchen Ang könnte nämlich mundartliche Form ftatt des fchriftdeutfchen 
Anger fein. Lautet ja doch der Name ber Univerfitätsftabt Erlangen, 
der meines Wiſſens aus älterem Erl:anger umgeformt ift, im Volls⸗ 
mumde kurzweg „Erlang“.“) Vergl. auch altnorb. enge, eng = Anger. 
As erfter Beſtandteil bleibt bei diefer Auflöfung des Namenkompoſitums 
der Berfonenname Mößl (Möfel, Mofel)?) übrig, wofür ja die Aus⸗ 





1) Nachtragsweiſe bringe ich den hierher gehörigen Pirmaſenſer Familien⸗ 
namen Ehrgott vor (vergl. Tıuodeos). Traugott kommt ab und zu ald Tauf⸗ 
name vor, vielleicht au da und dort als Geſchlechtsname. V. 823 erwähnt 
auch Kenngott als Familienname. Gottdank ift ein Berliner Familienname. 
A Vorname kommt gelegentlich, 3.8. in Genthin, auch Dienegott vor. 

2) Nach einer gütigen Mitteilung meined Freundes Dr. Karl Wunberer, 
Onmnafial:Brofefior in Erlangen, bezweifelt Herr Juſtizrat Stein, ber befannte 
Kenner der Geſchichte der fränkifchen Provinzen des Königreichs Bayern, bie 
Kihtiglett dieſer Erklärung bes Namens ber Stabt Erlangen. 

$) Siehe Steub a.a.D. ©. 112. Ebenda 144 findet ſich auch der Winters 
thurer Familienname Wieſendanger = Wiefent- Anger. 
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ſprache und Schreibung mit e ebenfogut fich einftellen Tonnte wie in 
dem ſehr häufigen bayr. Namen Eder ftatt Deder und den zahlreichen 
Bufammenfegungen, die auf eder ausgehen, 3. B. Hoch⸗, Ober⸗, Steigleder 
n.f. mw!) Beim Familiennamen Trübswaſſer Haben wir gleichfalls 
die Wahl zwiſchen zwei Möglichkeiten der Deutung. Entweder ift 
er ein urfprüngliches WUppellativum: (ein) „trübes Waſſer“, aljo 
von Haus aus Bezeichnung einer Ortlichkeit, die dann, wie fo oft, an 
dem Unmwohner ala nachmaliger Geſchlechtsname hängen blieb, oder es 
ftedit darin ber Befehl: „Zrübe das Waller!" In dieſem Fall Tünnte 
man den Namen ber Gattung derer zuzählen, welche zur Zeit der Lands⸗ 
nechte oder auch im Dreißigjährigen Kriege auflanten. Denn damals 
machte fich der Übermut roher Soldaten gar oft ein Vergnügen daraus, 
dem Bauer und Bürger das Wafler der Brunnen unb fließenden Ges 
wäfler zum Schabernad zu trüben und zu verunreinigen. 

Der oben erörterten Gruppe der „Bier"-Namen, wenn ich mich fo 
kurz ausbrüden darf, reihe ich Hier noch an den bayr. Familiennamen 
Dienftebier, der troß feines te nichts anderes bedeuten wird als: „Dünſte 
Bier!’ Die Ortbograpbie der Eigennamen zeigt ja Häufig willlürliche 
Umgeftaltungen und allerlei feltfame Verdrehungen, weil man eben den 
ursprünglichen Sinn vieler Namen im Laufe der Beit nicht mehr verftand. 
Diefer Name bezieht fih, wie ich glaube, auf die Herftellung bes ſo⸗ 
genannten Rauchbieres, das in Altbayern und bayr. Franken noch jetzt 
auf dem Lande nicht felten gebraut und gern getrunfen wird. Vom 
Bier ift nur ein Heiner Schritt zum Wein. Außer dem vorbin be- 
fprodhenen Familiennamen Holwein ift Hier anzuführen der in Rain 
(Bayern) vorkommende Name Lobenwein = „Lobe den Wein!“, 
vergl. Lobebanz. Derjenige, dem diejer Name zuerft zu teil wurde, war 
jedenfalls kein Verächter der edeln Bacchusgabe. Auf dem entgegen- 
geſetzten Standpunkt jedoch fcheint geftanden zu Haben ber erſte Träger 
des Namen? Lobwaſſer V. 82 — „Lobe (dad) Waſſerl“ Auch 
Hafjenfrug = „Haß den Krug!”, alfo ein „Wirtöhausfeind” nad 
Vilmar 81, und Haffenwein?) = „Haß den Wein!” find allem An⸗ 
fchein nad in der „guten alten“ und dabei trinkfeiten Beit Vorläufer 
der heutigen Abſtinenzler geweſen. Nicht ganz möchte ich es indes 


1) Über den Namen Deder und die Namengruppe »dd, söber (eder) und 
„ihre oft wunderbaren Afterbildungen‘ Handelt Bacmeifter a.a. O. ©. 88 und 
in einem Aufſatz „Ort und Wort” im „Ausland“ 1868. Vergl. darüber auch 
Steub 147. 

2) Bergl. im erften Teil S. 1581 Bacmeifter nennt ©. 26 einen Hans 
Haſſenwin aus dem 2. Viertel bes 15. Ih., ferner einen Hans Haafenwein, „aus 
dem haaſenhoff bey Landshut im Bayerland“ (1417). Haaſen anftatt Haflen 
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für ausgefchloffen Halten, daß Lobwafler, Haflenfrug und Haflenwein 
eigentlich Spottnamen geweſen feien, welche von übermütigen Gejellen 
gerade folchen Leuten als Beinamen angehängt wurden, die in Wirklichkeit 
dem Bachus oder Gambrinus eifrig Huldigten. 

Ein mit dem Beitwort „fteigen” gebildeter Befehlname (vergl. ben 
im erften Teil erwähnten Stiginzfaß!) ift auch Steigauf!) = „Steige 
aufl”, den ich einer Zeitung — welcher, weiß ich nit mehr — ent: 
nommen habe. B. 46 ftellt uns einen Hand Smid von Nürnberg 
genannt Steigindtafhen aus dem 15. Ih. vor = „Steig in bie 
Taſchel“ Gemeint ift ſicher die Gelbtafche — alſo auch ein Humorvoller 
Beiname) Der Augsburger Samilienname Steigenmwalb entpuppt fich 
anf den erfter Blick ebenfall3 als ein Namengebilde imperativifcher 
At: „Steig’ in (den) Wald!” Doc ift Hier nicht außer acht zu Lafien, 
daß Steigenwald Leicht aus urfprünglicdem Steigerwalb entftellt fein 
hm In diefem Fall ift der jebige Gefchlechtöname als ber Name bes 
belannten Waldgebirges im bayr. Frankenland anzuſprechen. Vergl. 
Andrefen 108: „Einzelne Familiennamen treffen buchſtäblich mit einem 
Gebirgsnamen zufammen und ftanmen zugleich daher, wie Broden, 
Shwarzwalb, Steigerwald.” Mir ift auch ſchon „Dbenwalb“ (neben dem 
Bufigeren „Ddenwälber” — vergl. „Schwarzweller”, angeglichen aus 
„Shwarzwälber”) als Familienname aufgeftogen.!) Wenn man bies in 
Anſchlag bringt, Liegt die Vermutung nahe, daß ber rheinpfälziſche 
dFamilienname Steuerwald eine dur Vollsetymologie entftandene 
Shreibing anftatt Steierwald barftelle, mithin nicht einen beftenerten, 
zinzpflichtigen Wald bezeichne — dies giebt ja an und für fich auch einen 
guten Ramensfinn! —, fondern einfach mit dem Namen bes Steiger: 


M natürlich nur eine willfürliche Berunflaltung Der „Haafenhoff” könnte zwar 
ad) dem Tiernamen „Hafe” benannt fein, doch ift ebenfogut denkbar, daß der 
Rome der Bequemlichkeit halber jo verkürzt wurde aus Haaſenweinhof, richtiger: 
dafenweinhoff. — Vergl. noch dad im erften Teil meiner Abhandlung ©. 169 
ibet Haflenlamp Bemerkte! 

1) Auch dieſer Name iſt ſchon alt: Stigäf GRenner) bei Weinhold a. a. O. 

2) In ber weſtlichen Rheinpfalz begegnet man nicht ſelten dem Familiennamen 
Veſtrich Weſtrich aber iſt ſeit alter Zeit die Benennung, bie für das waldige 
Berg: und fruchtbare Hügel: und Wieſenland ber weſtlichen Pfalz im Gegenſatz zu der 
gelegneteren „WBeinpfalz”, der Borberpfalz, im Munde ber Bevöflerung gäng und 
beit. Auch angrenzende Teile bes jegigen Nheinpreußen gehören zum 
„Veſtrich“. In früheren Beiten hatte der Name noch weiter reichende Geltung, 
wem damit auch die beutichen Gaue an ber Saar unb oberen Nahe bis zur 
beutihen Ried und gegen die Mofel bin bezeichnet wurben. — Nachträglich fand 
ith, daß eine Walbabtellung bei Homburg in ber Pfalz gleichfalls „Steiger: 
wald“ Heißt. Der Sinn des Wortes „Steiger in „ Steigerwald” ift mir übrigens 
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waldes ein3 und dasſelbe fei. Denn ganz fo, wie im Mhd. aus ige i 
wird, 3. B. du list, er lit, daneben Tigeft, Liget; er pflit = pfliget, pflegt, 
Sifrit (jebt Geifried, Seyfried) neben Sigefrit (Paul, Mhd. Gr., 
2. Aufl., 8 86), weiſt bie Mundart der Weftpfälzer Zufammen- 
ziehungen auf wie: er leit (Liegt), wid für wiegen, Tie für Lügen umb 
lügen, jchdeie für fteigen, geie für geigen (mhd. stigen, gigen); er 
fchdeit, geit für fteigt, geigt u.|.w., ferner in Bweibrüden und Umgegend: 
dran (mit langem nafaliertem a) — tragen, fan — fagen gegenüber 
drae, ſae u. dergl. in andern Gegenden des Weſtrichs, weiter allgemein 
weitpfälzifh: er drat — trägt (mhd. treget oder treit), er ſat — ſagt 
(mb. seit), gejät = mh. geseit (für gesaget). Daher ftößt die Unnahme, 
fchbeier habe fih aus Steiger:(walb), dem Lautgeſetz der genannten 
Mundart gemäß entwidelt, auf Kein phonetilches Bedenken. Als man 
fih dann der urjprünglicden Bedeutung des Namens nicht mehr bewußt 
war, legte man fih eben Steierwalb zu Steuerwald zuredt, worunter 
man fi ohne weiteres etwas Bernünftiged denken konnte, und änderte 
demnach die frühere Schreibung in die jebige um. Freilich füme es noch 
darauf an, ob meine Vermutung duch urkundliche Belege fich ſtützen Täßt. 

Mit dem Umftandswort fanft, vom gleichlautenden Adjektiv janft, 
mbd. senfte, zufammengejeht ift der Befehlname Drabjanft B. 86 
= „Trabe fanft!". 8.19 führt aus alter Zeit einen Mathis Drabfanft 
an. Mhd. draben, draven, daneben traben, traven, bedeutet nach Lexer: 
in gleichmäßiger Beeilung gehen oder reiten, d.i. traben, und ſteht auch 
reflexiv fowie tranfitiv: traben laſſen (das Pferd). Zu diefem Namen 
gejellt ſich Lebeſanft = „Lebe ſanft!“, wofür im Habsburger Urbar 
aus den eriten Jahren des 14. Jahrhunderts der Lebschanfte erfcheint 
mit auffälligem ſch im Unlaute des zweiten Namendgliedes B. 34. Hin- 
gegen findet fi in Ravensburg 1330 richtig gefchrieben Lebsanft. Den 
Augsburger Familiennamen Lehnſanft betrachte ich nicht etwa als eine 
Verballpornung von Lebfanft, jondern als Zuſammenſetzung aus „lehne“ 
und „fanft.” Mhd. leinen, lehnen, nimmt zwar meiftend abverbielle 
Beitimmungen, wie „an, auf, dar, über“ zu fich, wirb aber auch abfolut 
gebraucht mit intranfitiver Bedeutung, vergl. Wolfdietrich 820: der 
helfant leinen sich began, begab fih zur Ruhe PDemmad 
gewinnen wir für unjern Namen den anfprechenden Sinn eines guten 
Bundes: „Schlummere (ruhe) ſanft!“ Der Name paßt alſo aud 
dem Sinne nad) recht gut zu Lebefanft. Vergl. außerdem die fehr nahe: 
ftehenden Namen Sanftleben 8. 40 und Sadtelevent 1369, Senft: 
leben 1451 (8. 41). 

Der Name Fahrenſchon ift Schwierig zu deuten. Vilmar 81 will 
ihn erklären durch: „Fahr ſchön!“, d.H. „Mac es gelindel” Ohne 
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Frage fteht der Auffaſſung des zweiten Wortes als Adverb von schöne, 
befien unumgelauteter Stammvofal (ahd. scöno, mhb. schöne) fi} infolge 
ber im Nhd. abgewichenen Bedeutung in schon (iam) erhalten hat, nichts im 
Wege. Auch im Familiennamen Roſenſchon — rofenfhön, ſchön wie 
eine Roje, ift der Umlaut unterblieben, obwohl wir hier nicht das 
Adverb, fondern das Adjektiv, mhb. schöne, schön (aber mittelb. schöne, 
schön), vor und haben.!) Bergl auch ben alten Namen Tusentschon, 
Tawsintschon, d.i. Tauſendſchön, bei 8. 47. Aber freilich die 2. Berf. 
Eing. Imp. Iautet ja fahre, fahr, mhd. var. Man erwartet alſo biefe 
Form des Namens: Fahrſchon. Der Sinn würbe ohne Zweifel befriebigen 
Innen, da das Adverb „ſchon“ mundartlih noch „leiſe, ftill, lieb, 
ſchonend“ bebeutet. Man vergleiche auch „Fahr wohl!”, engl. fare well. 
Bas fol man aber mit „en“, der Bivilchenfilbe, anfangen, die Vilmar 
unbeachtet gelafien hat? Das tonlofe Fürwort ihn, mhd. oft in &n ober 
n geſchwächt und jo vielfach noch jet munbartlih, kann wohl nicht 
in Frage kommen — des Sinnes wegen. Denn wer follte gemeint 
fein, wenn man den Namen erklärt als: „Fahr ihn ſchön!“? Wen denn? 
Dder darf man in „en“ das geichwächte, tonloje hin erfennen, wie 3.2. 
in Balbenweg für Baldhinweg, Mornemwed (ftatt Mornenwed, baneben 
auch Mornewey, 3.8. in Darmftabt) für Mornhinweg, b.i. „Morgen 
hinweg"? (Vergl. auch Morgenweck = morgen wegl)”) Indes bei biefer 
Amahme erregt die Wortftellung einiges Bedenken. Denn dann würbe e8 
meines Erachtens richtiger heißen: „Bahr Ichön Hin!‘ als „Fahr Hin Schön!" 
Kur ein Notweg feheint mir auch die Vermutung, auf bie ich noch ge 


1) Wie ift der Nürnberger Yamilienname Gutſchon zu erflären? Etwa 
als Verkürzung aus Gutenſchon, b.i. gut und jchön? Vergl. oben zu Süßengut! 
Der ſogenannte, Dvandva“ oder die kopulative Kompofition kommt zwar vereinzelt 
in oltgermanifchen Dialelten vor, vergl. af. thia gisunfader = die Söhne und ber 
Bater (Heliand 1176) und sunufatarungd = ber Sohn: und Batermannen (Hilb. 4), 
aber dem Mhd. und Nhd. ift fie faft ganz abhanden gelommen. Es geht darum kaum 
a, Gutſchon als Dvandva: „Gut und ſchön“ aufzufafien. „Gute Schonung“ (über 
älteres schon = „Schonung“ ſ. oben!) ift dem Sinne nach für einen Perſonen⸗ 
namen nicht wohl geeignet. Umgedreht: Schongut oder Schondgut = „Schone 
das Gut!“ wäre ein auf der Stelle verftändlicher Name. Vergl. Streisgut — 
„Strene das Gut!“ 8.84. Bu meiner Überraſchung entbedte ich Hinterher, daß 
en dem Sinne nach mit Schongut ibentiicher Name früher wirklich vorkam, 
naͤmlich Martin Schonehabe 1811 (Erfurt) = „Schon’ bie Habe!” ober auch: 
„Schöne Habe”. Auch ein Schöngnt ift a. d. Jahr 1814 bezeugt; vergl. Schön 
brot, Schönhaar, Schönhagel, Schöniweber, Schönmehl (Bacm. 48) u. |. w. 

2) Siehe Bilmar 41 in dem Abſchnitt, der von abverbialen Sägen 
handelt, welche zu Eigennamen geworden find. — Nach ©. 86 gab es ſchon 
1270 in Urt einen Jacob. dict. Mornun wech, 1373 einen Cunrad und Bent 
Moranenweg, ferner Mathhs Mörnenweg, Mörnhinweg in Reutlingen (14. Sahrh.). 
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fommen bin, Fahrenſchon könne fein „en“ befommen haben infolge falſcher 
Analogie, indem nämlich die urfprünglice Namensform Farſchon fich 
dem „Syſtemzwang“ ähnlicher Namen wie Fahren — holz, Fahren — bruch 
u. ſ.w. anbequemt habe. Einen ganz anderen Verſuch zur Löſung des 
uns bier beſchäftigenden Namenrätſels unternahm Bacmeiſter, indem er 
©. 37 die rätiſchen Ortsnamen Kammerschien = campo ursino, 
Fallerschein = val ursina anjeste und in Klammern beifügte: „bazu 
vielleicht der Name Fahrenſchon, Fahrenfohn?” Gefekt au, mit 
den beiden Ortsnamenerflärungen babe e3 feine Richtigkeit — barüber 
mögen anbere entfcheiden! —, fo bedarf es boch für mich feines näheren 
Beweifes dafür, daß die Ableitung bes Namens Fahrenſchon vom Orts⸗ 
namen Fallerſchein höchſt bedenklich ift und auf ganz ſchwachen Füßen 
ſteht. B. bat diefen Einfall wohl ſelbſt nicht ernft genommen, da er ja 
ein Fragezeichen beifügte. Dazu kommt no, daB diefer Familienname 
gar nicht im Gebiete des ehemaligen Nätiens einheimifch if. Die nad 
DB. nebenbergehende Spielform Fahrenſohn macht mir ganz den Ein: 
drud, als ſei fie aus Fahrenſchon mit bewußter Mbficht zugeftugt und 
umgebeutet worden, damit der Name jo einen befjer verſtändlichen Sinn 
ergäbe, nämlih: „Sohn des Faro“. Sch nehme alfo nit an, daß 
Fahrenſchon aus urfprünglihem Fahrenſohn entftanden ift — in biefem 
alle wäre der Knoten fozufagen mit einem einzigen Schwerthieb durch⸗ 
hauen! —, fondern Halte das umgekehrte Verhältnis für weit wahr: 
fcheinlicher. Undrefen 86 bemerkt treffend: „Daß Fahrenholz als „Fahr 
ins Hol!” (Bilmar!) zu erflären fei, verdient nicht ben geringften 
Glauben; für die Deutung des Yamiliennamend genügt es zu wiſſen, 
daß es mehrere Orter Namens Fahrenholz (— Föhrenholz) in 
Deutſchland giebt.“ Ebenſo fieht er S. 104 mit Recht im Ortsnamen 
Fahrenkrug, wovon ber Familienname Fahrenkrüger abgeleitet ift, einen 
„Krug“, d. 5. Wirtichaft, der in ber Nähe eines Föhrenbeftandes gelegen 
if. Fahre, die nieberbeutfche Form für „Föhre“ (mhd. vorhe, ahd. 
forha), ift noch in folgenden Ortsnamen enthalten, die ich dem 
Neumannichen „Ortslexikon bes Deutichen Reiches“ entnahm: Fahren⸗ 
borft, Fahrenwalde, vielleicht auch Fahrenſtedt (Schleswig). Hierzu kommt 
noch der Familienname Fahrenbruch, der meines Erachtens urfprünglich 
auch eine Örtliche Benennung war: „Föhrenbruch“ (Bruh = Moor: 
boden, Moorfläde). Falls nun das 5 im Namen Fahrenſchon ſtammhaft 
ift, was jedod wegen Mangels urkundlicher Belege noch als frag- 
lich erfcheint, Tönnte man auch bei diefem Namen an die Föhre denen 
und „ſchon“ etwa an „Ionen, Schonung”, anknüpfen, vergl. mbd. schon 
und schöne, Schonung, aber — noch nit im Sinne des befannten 


forſtwiſſenſchaftlichen Fachausdruckes! Indes muß ich geftehen, daß mir 
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die Bezeichnung „Böhrenichonung” nicht recht dazu geeignet erfcheinen 
will, nach ihr eine einzelne beſtimmte Wohnſtätte zu benennen. Vielleicht 
gelingt es einem anderen, diefe Nuß zu knacken! — Unter ben mit 
„Biennig” zufammengejegten Familiennamen, worüber U. 118 handelt, 
ft Wehrenpfennig, au Wehrenfennig geichrieben, den Befehl 
namen zuzurechnen; denn er bedeutet: „Wahre den Pfennig!" U. 73. 
Damit paart fi dem Sinne und der Bufammenfegung nad) aufs 
ſchönſte der Name Drudenpfennig, der nah F. Müller „Deutſche 
Sprachbentmäler aus Siebenbürgen” aus d. J. 1360 überliefert ift. 
„Drücke den Pfennig!” ift eine fehr zutreffende Bezeichnung für einen 
Geizhals. Sagt doch das Volt von einem ſolchen manchenort3 gern: „Der 
dreht jeden Pfennig noch zehnmal in der Hand herum, ehe er ihn aus: 
giebt!" Bergl. außerdem den befannten Ausdruck „Pfennigfuchſer“. 

Eine Beftätigung meiner ©. 155 gegebenen Erklärung des Namens 
Dorklenwald = „Durch den Wald!“ — aljo ein elliptiicher Adver⸗ 
bialſatz — bietet ber Name Dordenbufh = „Durch den Buſchl“, 
der bereits 1378 eriftierte B. 19.1) Der Sinn ift ganz ber gleiche, 
da ja „Buſch“ vielfach noch jebt für Wald gebraucht wird und aud in 
dieſer Bedeutung als Lehnwort von den Romanen übernommen wurde, 
vergl. fʒ. bosquet, it. bosco, boschetto, boscata. Was aber die VBerhärtung 
des ch zu k anbelangt, fo gewahren wir biefen Vorgang auch im mhd. 
Adj. düirkel, durchbohrt, durchlöchert, z. B. ein dürkel schilt; daneben 
fommt durchel (ahd. durhil), fowie dürhel und dürchel vor, 3.8. ein 
durcheler sac. In gleicher Weife ſteht k für hd im Familiennamen 
Redtenwald, den ich ©. 162 als: „Reche den Wald!” gedeutet Habe. 
Indes ift nicht zu Überjehen, daß e3 auch eine Unzahl von Ortsnamen 
giebt, die im erften Glied einen alten Berfonennamen Rechto zu enthalten 
deinen, wie Rechtenbach u.a. Wie ift wohl der Name des Rektors 
der Wiener Hochichule für das Jahr 1900/01 zu erflären: Dr. Schrutka 
von Redtenftamm? Einen gleicjlautenden Ortsnamen habe ich nirgends 
auffinden können. 

Auf kriegeriſche oder weidmänniſche Thätigkeit deutet vielleicht Hin 
der Negenöburger Familienname Fürnrohr, der ih ja als ein 
urfprünglicher Befehlſatz auffaflen läßt: „Führ ein Rohrl!“ In ber 
älteren Sprache bedeutet „Rohr“ ſowohl ein hohles Rohr, bezw. einen 
Tudelfad, als auch einen Speerichaft oder Speer aus Rohr, weiterhin 
ein Feuerrohr, aljo ein Schießgewehr. Diefe Bedeutung empfiehlt fich 
nad meinem Dafürhalten für den in Rede ftehenden Namen am meiften, 


1) Im Renner Hugo3 von Trimberg kommt er vor in biejer Geſtalt: 
Durhdenpuſch, j. Weinhold a.a.D. 8 807. 


Zeitfer. |. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 5.u. 6. Heft. 21 
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zumal im SHinblid auf den finnverwandten Namen Feuerrohr bei 
8.47.) Ein hübſches Gegenftüd zu Fürnrohr ift der von Geiß aus 
dem Sahre 1633 mitgeteilte altbayr. Familienname Fürenpfeil, d.i. 
„Bühr einen (den) Pfeil!“ Neben den Schüben mit bem Feuer: 
rohr und den andern mit Bogen und Pfeil ftellt fi der Kämpfer 
Redenbeil 3.83 — „Rede ein Beil (Streitart)!” Vergl. ferner noch 
folgende für die Kampfluft und die Sriegswerkzeuge unjerer Altvordern 
fehr bezeichnende Yamiliennamen, die famt und ſonders dem imperati- 
vifhen Schlag angehören: Haurand,) Hauto (niederd. für „Hau zul‘), 
Hauenſchild und Haufchild,”) Hadenfeind („Hade den Feind!“), Klinge: 
beil („Laß das Beil klingen!“), Schnellenpfeil, Sprengepfeil, Schluber: 
fpeer („Schleudre den Speerl”)®) und ähnliche, dazu die alten Namen 
„der Rechseiſen“ für Redseifen = „Rede das Eiſen!“, vergl. aud 
noch Ringseis, Ringseifen, Schrendeifen, Schwingenkolb = „Schwinge 
die Keule (den Streitkolben)!“ u.a.m. Mit Fürnrohr, Fürenpfeil gehört 
zur gleichen Namengruppe der alte Name Yurnagel, verkürzt aus 
Burtennagel, d.i. „Führ' den Nagell“ Diefe urfpränglide Form 
des Namens wurde ſpäter verderbt in Furtternagel B. 22. Was für 
ein Nagel in diefem Namen gemeint ift, kann ich nicht jagen.) Andere 
Namen auf =nagel bietet in beträchtlicher Anzahl Bilmar 48, 49. 
Ich kann noch mit folgendem Imperativnamen aufwarten, ber das Wort 
Pfeil im zweiten Glied enthält: Spitenpfeil (Bayreuth) = „Spike 
ben Pfeill“, vergl. Sprengepfeil 8. 84 für Sprengenpfeil = „Spribe 
den Pfeill”, von fprengen — ftreuen, fprigen. Demnach fchwebte hier dem 
Auffordernden, bezw. dem Namengeber, die Vorftellung des rafchen Ab⸗ 
Tchießens vieler Pfeile hintereinander nach verfchiedenen Richtungen vor. 
Bon Schnellenpfeil = „Schnelle den Bfeill” ift dem Sinne nad) 


1) Gleichwohl ift die Möglichkeit einer ‚Konkurrenz nit in Abrede zu 
ſtellen. Es konnte nämlih in Fürn aud ber Genetiv eines Perfonennamens 
fteden: ahd. Yurin, von Yuro, vergl. Fürnried, Name eines Dorfes oder Hofes 
in Oberbayern; demnach wäre Fürnrohr = „Mohr (Möhricht) des Furo ober 
Füuro“. Mit Rohr, d. i. Teich⸗ oder Schilfrohr, find manche Ortsnamen gebilbet, 
3. B. Robr-au, Rohr⸗bach u. ſ.w. Mithin Lönnte Fürnrohr urfpränglich ein Orts» 
name gewejen jein, wie dies ja auch bei dem SHeibelberger Yamiliennamen 
Rohrhurſt und ähnlichen, 3.8. Rohrbach, Rohrbrunn, ber Yall ift. 

2) Beide Namen beden fich formell und begrifflich ganz mit Talleyrand, 
d. i. taille-rand (A. 84). Ebenfo entipricht ber Name Haueilen, ber jedoch neben 
der imperativiihen Erflärung auch die als Appellativ zuläßt, bem frz. Ramen 
Taillefer = taille-fer. 

8) Über Schutzbar = Schütteſper, d. i. Syakeſpeare, ſ. Anbr. 87. 

4) „Die vier Nägel” waren eine beſtimmte Stelle des Schildes, auf die 
fih beim Turnieren ber Stoß bed Speeres richtete. 
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nur wenig verfchieden der alte Name Schnurenpfil B. 43 = „Schnurre 
den Pfeil!“, d. 5. Laß ihn faufend Schnell fahren! Für fchnurren, 
befien Bedeutung in ber älteren Sprache tranfitiv und intranfitiv ift, 
jagt dad Volk in der Pfalz „jchnerre” in gleichem Sinn. Ein fcherzhafter 
Rome war zweifelsohne Slikkenpfeil 1354 (8. 42), d. i. „Schlude 
(idlinge) den Pfeill”, von mh. slicken!), slichen — ſchlingen, ſchlucken. 
Lerer führt unter dieſem Wort noch folgende erbichtete Befehlnamen an: 
Slidenwider?) (Meier Helmbrecht), Schlidenmoft, -prein („Schlud 
den Breil”), =wurft?) (Faſtnachtsſpiele a. d. 15. Ih.), gleichfalls 
jonderbare Erzeugnifie launigen Wiges, wie folder fih aud in ben 
6.158 erwähnten Namen Schlindwein = Slintenwin und Schludebier 
8. 62, 84 kundgiebt. Der nad Bilmar gleichfalls jebt noch vorkommende 
gamilienname SchIudeifen = „Schlude Eijen!” ift ein nettes Seiten- 
füd zu unferm, wie es jcheint, nicht mehr fortlebenden Stikfenpfeil. 
Endlih Wagenpfeil ift gewiß eher von mhd. wagen, bewegen, fchütteln 
(vergl. wegen, in Bewegung feen, richten) als von wägen, wagen (audere), 
abzuleiten, alfo: „Sege den Pfeil in Bewegung!” Daß die Her- 
fellung von Bfeilen in ben vor dem Gebrauch ber „Feuerrohre” zurüd- 
fiegenden Jahrhunderten ein eigenes Gewerbe erforberte, erhellt aus ben 
weitverbreiteten Geſchlechtsnamen Pfeilſchmidt, früher Pfeilfmid, Pfeil 
Ihifter, früher auch Pfeiljchyfter, d. i. Verfertiger von Pfeilichäften (mhd. 
schiften und scheften bedeutet einen Schaft‘) machen, mit einem Schaft 


1) Die rheinpfälz. Mundart kennt nur „ſchlicke“ für jchluden. 

2) Berlegt man den Namen Slickenwider in feine VBeftandteile, jo kann 
man auf den erften Blick ſchwanken, ob wider für das Adverb wieder‘ oder für 
dad Hauptwort „Wibder” zu nehmen fei. Im erften Gall könnte en = Hin, alfo 
en — wider = hinwieder fein; jedoch ift Die Zuſammenſetzung hin= wieder, ſoweit ich 
ach meinen Hilfsmitteln urteilen Tann, erft im Nhd. aufgelommen. Auch mit 
Rädfiht auf den Sinn verdient bie zweite Auffafjung entſchieden den Borzug. 
Denn die Stelle lautet: „Daz ist min geselle Lemberslint | und Slickenwider; 
die zwene sint | von den ich hän die lEre“ (ers 1185—87 der Keinz'ſchen 
Ausg). Zum „Lämmerverfhlinger” paßt ja als Name feines Geſellen der ben 
erſteren an Freßgier noch überbietende, natürlich ebenfalls erdichtete „Schludben- 
widder!“ ganz vorzüglich. Neben Slickenwider, das K. in ben Tert aufgenonmen 
hat, giebt es bie Varianten: Schlidenwider W und fleich wiber B. 

3) Shlidenwurft jcheint eine in formaler Hinficht nicht ganz fehlerfreie 
„Sabzufanmenrüdung“. Da nämlich das Wort „Wurft” weiblichen Geſchlechts 
it, jollte das Namenkompoſitum eigentlich Schlidewurft oder Schlidbiewurft lauten. 
Daß an die Stelle von „eine“ ober „bie“ der AH. der männlichen Form bes 
beſtimmten Geſchlechtswortes trat, hat feinen Grund wohl in dem Syſtemzwang. 
Oder it Schlidenwurft urfprüngli = „Shlid Wurft ein?” wie Gießenbier 
= „Gieß Bier ein”? Wahricheinlicher ift indes en als nafalierte Ausſprache 
von e, d. i. eine, zu erflären. 

4) Den Ramen Pornſchaft Habe ich oben ©. 162 erflätt. 

21* 
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verjehen, an einen folchen befeftigen), ferner noch Pfeilſchnitzer und 
Pfeilftider (Peilftüder). 

Bei meiner früheren Beiprechung des Namens Hautum (Hotum) 
bezeichnete ich e8 als mißlich, daß, falls der Name wirklich ein impera- 
tivifcher fei, die Befehlsform des Beitwortes in der Mehrzahl erjcheine 
(Haut) anftatt, wie dies bie Norm der Befehlnamen verlange, in ber 
Einzahl (Hau). Indes möchte ich nun doch demgegenüber darauf Hin- 
weifen, daß auch Vilmar einmal eine Ausnahme von der Regel zuläßt, wenn 
er ©. 82 Helfenritter, Helfenzrieder erklärt mit: „Helft oder auch 
Hilf dem Nitterl”!) Zum andern läßt ſich, wie ich glaube, ber Stein 
bes Unftoßes Teicht aus dem Wege räumen, wenn wir der Anfiht Raum 
geben, daß „Haut um!” die Lieblingsrebensart des „Eponymos“ der 
Träger diejes Namens geweſen ſei. Man kann fich nämlich Leicht einen 
bärbeißigen, fampfgrimmigen Hauptmann vorftellen, der feiner Truppen 
abteilung jedesmal, wenn er an ihrer Spite mit dem blanken Eijen auf 
den Feind eindrang, weithin vernehmbar zubonnerte: „Haut alle um!‘ 
oder fürzer: „Haut um!” Kein Wunder, daß er davon den Beinamen 
„der Hautum” befam.?) Auch der Familienname Hauto (nieberd. filr 
„Hau zul”) mag einen derartigen Ursprung genonmen haben. Su 
Hötum finde ich den gleichen Namen wieder, den man in Hautum vor 
fih Hat. Hinfichtlich der Zufammenziehung von au in D läßt ſich z. B. 
Hotop (Hotopf) für Hautop — Huttuff vergleichen, f. S. 152. Bor 
furzem fand ich in einer Zeitung den altbayr. Namen Haufjum. ch 
halte es nicht für unmöglich, daB dies ein verfappter Ortsname ift, 
nämlich eine Entftelung von Hausham, Name eines Dorfes in Ober: 


1) Ohne Bweifel kann „helft“ oder dafür auch: „„helfent bem ritter” im Lauf 
ber Beit in „helf — en — ritter“ fich abgeichliffen Haben. Einfacher aber ift doch ber 
Ausweg, daß Hier munbartliches helf ftatt des jchriftdeutihen Hilf anzunehmen 
fei, vergl. oben meine erfte Deutung ded Namens Meklang. Hatte ſich einmal 
der Sinn des Namens fo weit verbunkelt, daß man ben „HRitter” in einen 
„Rieder“ verwandelte, jo juchte man eben folgerichtig in der erften Hälfte ben 
Genetiv eines Perjonennamens, etwa nad Muftern wie Gugind — Pippinsriet: 
fo entftand meines Erachtens ber von einem zugleich dabei vorausgeſetzten Orts⸗ 
namen SHelfensried hergeleitete Yamilienname Helfenzrieber. Daß diejer mit z 
ftatt mit 3 gejchrieben ift, verſchlägt nichts und ift nur Bufall. Über die Orts: 
namen auf — ried, rieth |. Förftemann „Die deutichen Ortsnamen” (1863) 
©. 59, 78. — Bur völligen Aufbellung des Sachverhalts müßte man übrigens 
die ältefte Schreibweife diejes Namens Tennen. 

2) Auch Undrejen wendet dieſes Mittel der Erklärung bei Imperativ» und 
überhaupt bei Satznamen dfter an, jo 3.8. ©. 88 bei dem Namen Kortum 
(Kortüm), den er ald „Kurzum“ deutet. Much vergleicht er bort den Oberft 
„Kurzweg” in B. Auerbach Walbfrieb II, 5, fo genannt, weil er zu jagen 
pflegte: „Wird kurzweg erſchofſen“. 
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bayern. Erinnern wir und nur daran, daB im rheinfränkifchhen Sprach⸗ 
gebiet da3 Wort „Heim“ in den jo zahlreichen Ortsnamen auf heim 
vom Bolt Em (E ähnlich dem Laut in engl. but!) ausgefprochen wird, 
z. B. Irem für Ixheim bei Bweibrüden, Oggerihem für Oggersheim, 
Beinem für Weinheim u.f.w. Daneben Hört man aber auch mitunter 
ſtatt € einen Laut, der einem dumpfen, Turzen u faft ganz gleich Mlingt, 
fo daß alfo um für heim eintritt, z. B. Pifflighum für Pfiffligheim bei 
Bormd. Auch der Yamilienname Reinganum, den eine meines Wiſſens 
in Berlin anfähfige Familie führt, ift befanntlich weiter nichts als der Name 
bes Dorfes NRheingönnheim (bei Ludwigshafen a. Rh.) mit genauer 
Wiedergabe der mundartlihen Lautfärbung.!)” Da aber der Name 
Hauffum altbayrifh”) ift, jo verdient wohl eine anbere Erklärung den 
Vorzug. Könnte derſelbe nämlich nicht durch Ungleihung aus „Haut's 
um!”, d.i. „Haut 88 um!”, alfo = „Haut um!” entftanden fein? Im 
bayr. Dialelt wird ja fehr oft das perjönliche Yürwort 88 — ihr, in der 
Enkliſis 3 lautend, zur 2. B. BL. des Imperativ Hinzugefligt, beziv. der 
Beitwortform angehängt. Bekanntlich ftehen ebenfo im Mhd. die Ber: 
fonalia oft beim Imperativ, 3.8. lä du, lät ir = laß, laßt! Ich 
erinnere bier auch an meine obige Deutung des Namens Rordum. — Der 
Geſchlechtsname Klühenfpieß (München und fonft in Bayern) hat bie 
ſeltſame Berbrehung in Kleefpieß erlitten, ald ob man etwa zum 
Umwenden des gemähten Klees einen Spieß nötig hättel Es ift dies aber 
ein ganz burchfichtiger Befehlname, der für einen Schmied oder für einen 
mit dem Bratipieß am Feuer Hantierenden fehr gut paßt: Glüh' ben 
Spießl“, d.H. „Made, daß der Spieß glühend wird!” Mhd. glüejen, 
glüen Hat ja tranfitive und intranfitive Bedeutung, vergl. auch durch- 
glüejen. Das k im Anlaut bildet für meine Erflärung fein Hindernis, 
da ja in der Schreibung ber Eigennamen Zenuis und Media nicht 


1) Der Name bes Dorfes Edigheim (bei Frankenthal) am Rhein Tautet 
ebenfo im Bollemund auf um aus: Edighum, im Mittelalter: Otenheim 
Ribelungenlieb!), und Obrigheim an ber Pfrimm: Oberlum. Ferner hieß 
Beppenktum (bei Bweibrüden) urkundlich 1808 und 1857 Boppenheim = „Heim 
des Boppo“, um 1500: Böppigheim. Über — lammer, «hammer, sammer, „Häufig 
aus sheimer,sgheimer entftanben, wie denn 3.8. Zeislam (Nheinbayern) 1109 
Geizendeim if“ |. B. 29. In der Munbart ber dortigen Gegend ſpricht man 
dieſen Kamen jet „Zäsſskem“ aus. 

2) Übrigens trifft man aud) in Wltbayern und Franken den Gamiliennamen 
Bolfrum an, der fi zu Wolfram verhält, wie Leutrum zu Liutram, Guntrum 
(diefer Name ift befonderd am Mittelrhein zu Haufe) zu Guntram. In dieſen 
Ramen Hat fi ram aus altem hraban, raban, Rabe, entwidelt (Steub a.a.D.20), 
wobei fih das a der tonlos gewordenen Silbe in kurzes, geſchloſſenes u ver- 
dunlelte. So Lönnte auch aus Hausham Hausum = Haufjum geworben jein. 
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felten nah Willlür miteinander vertaufcht wurden und noch vertaufcht 
werben, vergl. Baltauf neben dem gemeinhin gebräuchlichen Baldauf, 
Pornſchaft, Schlichtegroll neben Schlichtkrull — krul (U. 87), ferner die alte 
Schreibweife von Praun, Baur, Paumgarten, Berger u. ä. gegenüber 
Braun, Baur, Baumgarten, Berger u.f.w. Die verkürzte Namensform 
Klühſpieß findet fich übrigens häufiger als die vollere, ältere: Klühenſpieß. 

Ein anderer in feinem Namenbuch verzeichneter Befehlname ift 
Rodenſtock (Münden), d.i. „Rode den Stock!“ Roden, reuten, aus: 
reuten und ausrotten, ausroben find Wörter, die ihrer Abftammung wie 
ihrer Bedeutung nad) zu einer Sippe gehören.!) Man „robet bie Bäume 
famt dem Stod und der Wurzel aus” (Sanders unter „roben”). Dieſer 
Name bezieht ſich alfo auf die Thätigleit eines Holzhauers, der Wurzel: 
ftöde rodet, d. 5. ausgräbt.?) Eine Hiervon verfchiedene Bebeutung Hat 
jedoch meines Erachtens das Wort „Stod” in dem alten elfäfliihen 
Samiliennamen Umbbenftod= „Um ben Stock!“ Wie man fieht, iſt 
hier ein Thätigkeitöbegriff zu ergänzen. Ich vermute: „Kehr (um!“), 
benfe dabei aber nicht an das Umkehren, d. h. Aushauen, eines Baum⸗ 
ſtumpfes, ſondern an das Umkehren eines Stockes zum Zweck bes 
Zuſchlagens oder wenigſtens des Drohens mit Zuſchlagen. Denn manche 
Stöde kehrt man gerne um, d.h. nimmt fie am bünneren Ende in bie 
Hand, um mit dem diden, oberen Zeil auf ben Angreifer Ioszufchlagen. 
Meine Vermutung erhält, wie mir dünkt, eine Beitätigung durch den 
alten Augsburger Familiennamen Kerumbdenſtain (panifex 1825 
B. 30) = „Kehr' den Stein um!" Es ift übrigens nicht unangebradit, 
barauf hinzuweiſen, daß das Wort „Stock“ im Mhd. und Nhd. nicht 
bloß „Knüttel, Stab“ und „Baumftamm, ⸗ſtumpf“, bezw. „Wurzelftod, 
Klo”, fondern auch „Brunnen-, Amboß- und Almoſen- oder Opfer: 
ftod” bedeute. Die Aufforderung, 3. 8. den Opferſtock umzukehren, 
um ihn auszuleeren, würde jomit auf das Thun und Zreiben eines land⸗ 
fahrenden Kirchendiebes Hinzielen. Endlich bezeichnet da® Wort auch den 
„Block um die Füße der Gefangenen, überhaupt Gefängnis“ (vergl. 
Stöder = Stodmeifter). Wu „Mauerftod, Stodwert” und „Stumpf, 
Storren eine® Zahnes“ würde in Verbindung mit dem Begriff des 
Umkehrens, Um» und Ausreißens zur Not einen annehmbaren Sinn für 


1) Förftemann a. a. O. 78 bezeichnet reuten als hoch⸗, roden als nieberbeutich, 
mit dem Zuſatz, beide Ausdrücke jeien verwandt, jeboch nicht fchlechthin identifch. 

2) Analog ließe fi der Familienname Rodenbufch deuten als: „Rode 
ben Buſch!“ Doch verdient vielleicht die Auffaffung von „Roden“ als Uppellativ 
im Stun von „‚gerobeter Ort, Rodung“ den Vorzug. Wenigſtens fällt Hierfür 
die zahlreiche Kaffe ber Drtönamen, die mit „Roden“ beginnen, wie Roben- 
bay, »berg, »walde u.a., fehr ind Gewicht. 
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den Namen ergeben. Wie man filh aber auch den Namen feinem Sinne 
nach zurechtlegen mag, foviel fteht mir feit, daß er zur Gattung der 
unvollftändigen oder elliptifchen Satz⸗, bez. Befehlnamen gehört. 
Betrachten wir weiter die Familiennamen Fidelicheer, Fidels 
fherer und Fickenſcher, auch Filentfcher gefchrieben, fo werden wir 
fein Bedenken tragen, mit 8. 46 ben erften al mit dem Worte 
„Schere” zufammengefebt zu erklären. V. bemerkt, daß unter ben 
Geräten der Hausarbeit am vollitänbigften in den Gejchlechtönamen bie 
Näharbeit vertreten ift, und führt als Belege Hierfür mehr als ein 
Dugend Hierher geböriger Namen an, darunter auch Fickelſcheer. Yidel- 
iherer und Fidenfcher find ihm unbelannt. Das Beitwort „fidlen‘ bedeutet 
befauntlich „Turze, vafche Bewegungen Bin und ber machen” (f. Fuchs 
„Deutiches Wörterbuch”, Stuttgart 1898, ©. 75); ahd. ficchan, mhd. 
fiiken, iſt dasfelbe Wort und bat die Bedeutung „reiben. „Yideln‘ 
it ein hiervon mit der verkleinernden Bildungsfilbe —el abgeleitetes 
Beitwort. Folglich ift die „Fickelſchere“ eine Schere, die man beim 
Schneiden rafch Hin und her bewegt, und Fickel — ſcherer das dazu 
gehörige nomen agentis. Falls in einer Mundart der Genuswechſel 
„der Scher” ftatt „die Schere” nachzuweiſen wäre, ftünde nichts im 
Weg, den Namen Fickenſcher (Fickentſcher weift bad gern zwiſchen n 
unb fch fich einftellende euphonifche t auf) ala Befehlſatz aufzufafien: „Side 
die Scherel”, d. h. Mache damit kurze, raſche Bewegungen! Falls aber dieſe 
Annahme unftatthaft ift, Läßt fich Die Schwierigkeit unſchwer Dadurch beheben, 
dag man den mittleren Beitandteil des Imperativnamens, „en”, durch 
falſche Analogiebildung anftatt „bie oder „eine”, alfo aus: Fick — die — [her 
oder auch Fick — Eleine) — fcher entftanden fein läßt. Wacmeifter 28 beutet 
den alten Namen Hodevid als: „Hüt' die Tafchel”, indem er in vid das 
nieberbeutiche Wort Ficke, d. i. Zafche im Kleid, erkennen zu dürfen glaubt. 
So beifallswärdig diefer Vorſchlag ift, fo wenig wahrſcheinlich ift mir 
feine weitere Vermutung: „Die heutigen Fidenfcher, Fickentſcher, Fidel 
ſcherer ꝛc. hierher gehörig?” Diefe Namen haben ja boch meines Wiſſens 
in Oberdeutſchland ihre Heimat! Kein Zweifel Tann meines Erachtens 
über die Erflärung des Bamberger Familiennamens Fidenmwirt 
obwalten. Es ift ein Imperativname vom reinften Wafler, fei es, daß 
man mb. ficken, reiben, ober ficken, heften (aus ital. ficcare, lat. figere)!), 
darin wieberfindet. So wie fo enthält der allem Anſchein nach (vergl. 
‚Suchenwirt!) dem Mutwillen und der Spottluft der Soldaten ober auch 
der fahrenden Scholaren entiprungene Name ben Tiebenswürbigen Buruf, 
1) Reben diefem umgedeutiäten, lautlih mit fiden 1, zujammen- 


gefloffenen Zeitwort ericheint ficcare and) ala Grembmort: mbb. figieren, 
feſtſteken. Bergl. franz. ficher. 
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den Wirt, fei e3 ben Hauss oder Gaftwirt, zu „reiben“ (vergl. „ſich 
an einem reiben“) ober „anzubeften”. Vielleicht ift übrigens das Zeit- 
wort gar nicht im eigentlichen ſchlimmen Sinne einer Törperlihen Miß⸗ 
Handlung, fondern nur im bildlichen Sinne zu veritehen, etwa als 
„Argot“⸗Ausdruck für „prellen, foppen, zum Beſten halten”. Als Gegen: 
füßler des Namens Fidenwirt ftellen ſich und dar die oben behandelten 
Namen Nagengaft und Schindengaftl. Denn beibe weifen auf eine nicht 
liebevolle Behandlung des Gaſtes Hin, während der ſoeben erörterte 
Name befagen will, daß dem Wirt übel mitgefpielt werden fol. Der 
nicht feltene Name Fickeiſen ift auch als Imperativname zu erflären: 
„Bewege dad Eifen (Schwert) raſch Hin und Her!“ Wie baneben bie 
fürzere Form Fickeis vorlommt, fo erjcheint neben Ringseiſen Ringseis 
und neben Ningeifen Ringeis. Nunmehr komme ich zu bem alten, auch 
von Weinhold a.a.D. erwähnten Gefchlechtsnamen Klubeſchedel: „ein 
Schädelſpalter“, nad) der richtigen Erklärung Vilmars, der Klube: 
ſcheit, d.i. „Spalte Scheitel”, alfo ein Scheitholzzeripalter, daneben: 
ftellt (vergl. S. 171 Spalteholz). Nah B. 31 war biefer Name zu 
Ravensburg im 15. Jahrhundert in der richtigeren Form Kluben ſchedel 
vorhanden. Ich Habe ihn in der dem Neuhochdeutſcheu angepaßten 
Geſtalt Kliebenfchädel in einer bayrifchen Beitung gefunden, und auf 
einer Reiſe dur das nördliche Tirol trat er mir in ber Lautform 
Kluibenſchedel vor die Augen. Diefe mundartlihe Ausſprache kluiben 
verhält ſich zu mhd., bezw. nhd. kluben, klieben (vergl. dazu bie mhd. 
Nebenformen kliuben, klüben, kleuben) wie tirol. stuiben („Stuiben” 
bezeichnet einen „ftäubenden, ftiebenden” Waflerfall, dafür im 
bayrifchen Hochgebirge und fonjt in ben deutfchen Alpen außer Tirol: 
Stuben = Staubbad, Staubfal) zu mhd. stinben, stieben, nhb. 
ftieben, faktitiv ftäuben. Vergl. auch Luitpold mit mhd. Liut-pold! 
Das Beitwort Elieben bebeutet in der älteren Sprache 1. ſpalten, 
2. fih fpalten, 3.8. daz im der schedel tuot klieben. Der obige 
Name bedeutet aljo: „Spalte den Schädell” on kliuben, klüben 
feitet fich weiterhin ab der Familienname Klüber oder Klüver, d.i. 
urfprünglich ein Appellativ (Gewerbename): Holzipalter, |. Andr. 41. 
Dagegen der württembergifche Familienname Kleiber oder Klaiber wird, 
denke ich, nicht auf kleiben, kliben — Nebenformen von kliuben, klüben, 
kleuben —, fondern auf ein anderes Zeitwort, nämlich mhd. kleiben, 
befeitigen, zurüdzuführen, aljo gleichzufeben fein mit mhd. kleiber (vergl. 
ben Namen „Kleber“) argillator, „der eine Lehmwand macht“. So 
werden öfter „kleiber und tüncher“ nebeneinander genannt. 

Im Anſchluß an den Namen Kliebenſchädel (tirol. auch Kloibenſchedel) 
geftatte ich mir, bier die treffenden Bemerlungen Steub3 a. a. O. S.7 
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und 8 über die Befehlnamen im allgemeinen wörtlich anzuführen. 
Denn fie verraten eine nach meiner AUnficht ganz richtige und Dabei gemein- 
verftändlich ansgeiprochene Auffafjung bes Weſens und Urſprungs dieſer 
merkwürdigen Klaſſe ber deutichen Geſchlechtsnamen. Steub fchreibt 
alſo: „Eine befonbere, aber fehr zahlreiche Geſellſchaft ganz für fich bilden 
auch die imperativifchen Namen, wie...... (e3 folgen 7 uns fchon 
belannte Namen).... Alle diefe Namen gehen von einer längft 
vorgefallenen Anekdote aus, die wir jebt aber nicht mehr 
(„mit Sicherheit” — ergänge ich) herftellen Fönnen. Wenn wir 5.82. 
Kliebenfchäbel (lieb, d. h. Spalte den Schädel!) hören, jo wandelt es uns 
on, wie ein Märlein aus alten Beiten, wie wenn vor Sahrhunderten 
irgendwo eine ganz fcharfe Balgerei auf Leben und Tod vorgefallen 
wäre, wie wenn ber Urahn und Eponymus feinem Freund und Kampf: 
genofien ermunternd zugerufen hätte: Klieb den Schädel (des Feindes 
nämlich)!" Wir merken deutlih, wie diefe Worte fo viel Auffehen 
erregten, Daß fie jofort an dem Rufer als unvertilgbarer 
Beiname hängen blieben. Über wann und wo dieſe auffallende 
Seihichte vorgelommen und das Nähere barüber ift durch feine Kon- 
jeltur mehr zu erreihen” Hierauf zählt Steub zwölf Münchener 
Imperativnamen auf, unter denen fi) folgende in Vilmars Büchlein 
nicht verzeichnet finden: Bleibnichtlang, Springenzaun, Ziechnaus 
(Zieh Hinaus!) und Trappentreu. Bielleicht fei lehterer, meint St., 
imperativifch zu erklären: „Trappel (trabe) drein!" Mit diefer Vermutung 
bat St. jeboch wohl nicht ind Schwarze getroffen. Denn berjelbe Name 
lautet 1351 in einem Uugsburger Bürgerbuh Trappoldai (8. 47). 
Dem Klange nad) läßt aber Trappolbai, wie mir fcheint, ebenjogut auf 
romanische als auf deutiche Herkunft fchließen. 

Zum Schluß trage ich zu dem S.150 Unm. beiprochenen euphe⸗ 
miſtiſchen Ausdrud „die Laafdabber“ oder umgelehrt: „Die Dabberlaaf“, 
gleihbebeutend mit „bie Schnelllathrin‘, folgendes nad: „Curre cito: 
Schnelle Katharine ift ein alter Studentenausprud, ber fih in einem 
Nürnberger Schälerhefte vom Jahre 1732 unter andern Schüler: 
wien eingetragen findet" („Allotria” von Prof. Dr. Looſe in biejer 
Zeitſchrift, 1900, ©. 730, 731). 

Der Bollitändigkeit halber teile ich fchließlich noch einige Varianten 
verichiedener Namen mit, welche bei Andreſen und Vilmar vermißt 
werden. Neben Hebebrand giebt es auch die vollftändigere Form 
Hebenbrand („Heb’ den Feuerbrand!” oder „das flammende Schwert!"). 
Leihenbrand wurde 1452 zu Ulm Leſchenbrand gejchrieben. Älter und 
genauer als Schürebrant ift die Schreibung Schärnbrand, die in 
Ehierenbrand entftellt wurde. Ein Kriſtan (Chriſtian) Schurbrant 








314 . Smperativifche Namen. 


ſchon 1289 (8. 43). Der Name Sengeftate (Nürnberg 1450) = 
„Senge die Stange (den Pfahl)!” gehört zu ber ©. 164/165 erörterten 
Namengruppe. Dan mag dabei an einen SKohlenbrenner und feinen 
„Schürbaum” denken. Stake, auch staken, — niederl. staak, engl. stake, 
ift verwandt mit „Stange; zu diefer Sippe gehört auch Staket. Der 
alte Name Zuckschwert, in Weinholds Auswahl a.a.D. Zuckezswert 
geichrieben, d.i. zuck d&z (für daz) swert = „Büde das Schwert!“, wirb 
infolge geſchwundenen Berftändnifies jegt auch Zugſchwert (Regensburg) 
und Zugſchwerdt (U. 88) gefchrieben. Vergl. dad ©. 166 über biefen 
Namen fowie über Zudseifen, Zudens und Zuckmantel Gefagte, ferner 
Bacmeifter 51 über die Umbildung in Budermantel (Nürnberg), „das 
nicht unfelten als Name von Lolalitäten erjcheint, 3.8. einer Einöde bei 
Naila” (bayr. Oberfranken); vergl. zucken, zücken = rauben, ftehlen, ber 
zuckaere, Räuber”. Bergl auch den Familiennamen Zucker. Ähnliche 
Bedeutung wohnte inne dem Namen Studenruſch 1366 — „Stauden: 
rauf“, als Staubinsrauß (sic!) 1700 erſcheinend. Endlich fei zu 
gZwitlenpflug V. 85 bemerkt, daß dieſer jebenfalld fon alte Spottname 
für einen Bauern („Zwide den Pflug!) au im Münchener Adreß⸗ 
buch Steht. Bon ganz ähnlichem Schlag ift der Name Scheuhenpflug, 
„Bezeichnung eines trägen Landmanns“, = „Scheue den Pflug!“ 
(X. 87); dafür trifft man in München die Schreibung Scheugenpflug. 
Der Name taucht bereit$ 1299 auf in der Schreibung Schivhenphivck, 
d. i. Schiuhenphluck; dann erfcheint er wieder 1306 als Schvhnpfluch, 
1330 entftellt zu Schichtenpflug mit unverfennbarem Anklang an 
„ſchichten“, dann wieder als der „Schembenpflug, Wilhelm Schewhem⸗ 
plug 1427" (Nürnberg). Un dieſem Beifpiel fteht man fo recht deutlich, 
wie ſchwankend oft die Schreibung folcher alten Namen in den Urkunden 
it. Der Dritte in diefem Bunde ift Scheubenpflug 3. 83 — 
„Schiebe den Pflugl!“, alſo wieder ein Ulfname für einen Bauern, 
von gleihem Gepräge wie Zwickenpflug. Schieben = mhd. schieben; 
daneben kommt auch scheuben und schiuben vor, ſchieben, ftoßen. 
Hingegen in dem Namen Schibenmwagen (Ravensburg 1330) fehe ich 
wegen ber Schreibung mit i nicht das Beitwort fchieben, fondern mhd. 
schiben, „rollend fortbewegen, rollen Iafjen, wälzen, drehen” (von 
schibe = Scheibe abgeleitet), daher auch abfolut: „Kegel ſchieben“, wofür 
ja der Bayer und Franke jet noch nicht „ſchieben“, fondern 
„Iheiben“ jagt. Der Name bedeutet aljo: „Scheib’ den Wagen!” 
d. h. Bewege ihn rollend fort! Dem Sinne nad ift übrigens zwiſchen 
schib-den-wagen und schieb-den-wagen fein großer Unterjchied: der 
Wagenſchieber ift ja zugleid ein Wagenfcheiber und umgekehrt! Der 
Ihwäbifche Familienname Scheihenftuhl (1637) ift mobernifiert aus 
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ölterem Schiuhenstuol = „Scheu den Stuhl!“; daher würde er richtiger 
Scheuchenſtuhl lauten. Ach denke mir, daß dies ein Spottname war 
für einen, der nicht gern vor dem Richter erfchien, der „Schen” vor 
dem stuol, dem „Nichterftuhl”, Hatte und ihn foviel als möglich mied. 
Aſo bildet biefer Name nicht bloß wegen des gleichen Beitwortes, fondern 
and wegen einer gewiffen Ähnlichkeit des Sinnes ein Seitenftüd zu 
Scheuchenpflug. Nechtzeitig entbedte ich noch, daß auch Bilmar 83 diefen 
Ramen in feiner Lifte anführt, und zwar in ber etivas abweichenden, 
gleichfalls älteren Schreibung Scheuchenſtuel. Demnach fcheint diefer 
Name irgendwo noch jet vorzufommen. Über die Namen Rückdenſtuhl 
md Rucſtuhl fiehe S. 168, ferner vergl über Ruckhaber und einige 
ondere mit dem Beitwort „rüden‘ gebilbete Imperativnamen die richtige 
Eflärung Andreſens ©. 83. 

Ein Heiner Nachtrag möge den Schluß der ganzen Abhandlung 
dien. In die mit „jcheiben” gebildete Namengruppe ift noch ein- 
zueiben der in Sonthofen vertretene altbayriihe Familienname 
Sheibenzuber = „Scheibe den Zuber!“ Der Name erfcheint 
paſſend Für einen Stallknecht, der den Tränkeimer im Stall hin⸗ und 
herſchiebt und, falls er leer ift, wohl auch „fcheibt”, d. 5. rollend fort: 
bewegt, bez. mit dem Fuße fortftößt. Vergl. hiemit Schibenwagen und, 
hinſichtlich der Bedeutung bes Beitwortes ſchieben“, auch Scheubenpflug. 
In das „Milien” eines Bauern verjeht uns ferner der ſehr charalte: 
tftiihe Familienname. Schlagengaul, welcher einer mir zugegangenen 
Mitteilung zufolge in ber Oberpfalz zu Haufe ift. Diefer auf Tier: 
ouölerei ober minbeftens Tieblofe Behandlung des Pferdes hinweiſende 
Rame erinnert an Schintenefel, Schintenwolf, Schindekopf, Schinbeleid 
und — Schintenbuben!) bei Vilmar 83.) Mit dem Beitwort „ſchlagen“ 
ind ferner zufammengefegt: Schlagintweit, Schlaginhaufen, Schlagen: 
tenfel. Der mir in einer Beitung zu Gefiht gelommene Name 
Glaubenſpeck ift vermutlich entftellt aus Klaubenfped, d.h. „Slaube 
den Speck!“ Mhd. klüben (klouben) bedeutet „auflejen, ftüchveife 
Iommeln”, dann auch „pflädend nad etwas fuchen”, „ftehlen, rauben“. 
Mitbin eine nicht Üble Bezeichnung für einen beitelnden und allerlei 
Eßbares ergatternden Lanbftreicheri Vergl. oben zu Biegenfped! In 
einer Novelle ift mir der Name Streihgut begegnet. Falls er nicht 
etwa willkürlich erfunden ift, möchte ich ihn am eheften auf einen Pro: 


‚. Bei biefem Namen, ber für uns in ber Zeit der hochentwidelten Huma⸗ 
nität und der Überbürbungsflagen lebende Pädagogen einen fehr befremblichen 
Klang hat, erinnert man ſich unmwillfürlich bes altgriechifchen Ausſpruchs: O pn 
dapels Ardgmzog 05 zaıdeveras! 

2) Bergl. auch oben den Ramen Schiubengaft. 


316 S$mperativiiche Namen. Bon Dr. Philipp Keiper. 


foßen oder Büttel beziehen, der fi) auf dad „Streihen” mit Nuten, 
auf das Stäupen, gut verfteht. Anhangsweiſe erwähne ich bier noch 
einen Familiennamen, ber urfprüngli ein adverbialer Satz ift (nad 
der Bezeichnung Vilmars ©. 41), nämlich Obenauf, in Naffau und in 
Haufen (Oberfranken) vorkommend. Nah feiner Bildung wie nach dem 
Sinn ift er mit dem obenerwähnten Samiliennamen Obenaus zufammen- 
zuftellen. Bei beiden ergänzt fich Leicht der fehlende Prädilatsbegriff. 

Den „Kehraus“ (dies ift ja ſelbſt eine imperativifche Wortbilbung!) 
foll machen das Wort „Fallum“, welches auch zu den imperativifchen 
Uppellativen gehört. „Fallum“ ift nach Vilmars Idiotikon von Kur⸗ 
heilen S. 98 an der Schwalm üblich ala Bezeichnung für einen plumpen 
Menfchen, einen Grobian. Das Gegenteil biervon ift die ©. 150 
Anm. von mir erwähnte Benennung einer gewiffen Urt von Bechern: 
„Stehaufl” In der weitlichen Rheinpfalz ift im Sprachgebraud) des Volkes 
fehr beliebt das fcherzhafte Wort „Wuppdich” für „Branndewein‘, 
befonders in der Verbindung „e GläsjE Wuppdich“ — ein Gläschen 
Schnaps. Das Wort ift wohl abzuleiten von ber nterjeltion „Wuppl, 
3.8. „Wuppl bo Horr er do gelen!”, d.5.: „Mit einemmal lag er auf 
dem Boden!” „Wupp” bejagt aljo etwa foviel wie „Schwappl" und 
gehört nad) meiner Anficht feinem Etymon nach zum Beitwort wipp⸗en. 
Der Trinfer febt das mit dem ebeln Naß gefüllte Släschen an ben 
Mund und „wippt“ es die Kehle Hinunter. Das gefchieht mit einem 
Nud, auf einen Bug, d.h. mit einem „Wupp". Das Wort „Wupp‘ 
bedeutet auch einen Stoß, eine ſchwingende Bewegung. Dieje Zufammen: 
rüdung „Wuppdich“ ift wohl als eine vor dem Trinken ftillfchweigend an 
den Inhalt des Gläschens gerichtete Aufforderung: „Wupp’ dich!“, d. h. 
„Schwinge dichl“, — nämlich im Nu bie Gurgel Hinunter — auf: 
aufaflen, jchwerlich als eine Ellipfe etwa für: „Wupp! (Da Hab’ ich) 
dichl“ d.H. im Nu hab’ ich dich getrunfen, oder mit zu ergänzendem 
ih": „Ich wupp' dicht“, d.h. ftürze dich im Handumdrehen die Kehle 
hinunter. Wie „einem einen Wupp geben‘ bebeutet „einem einen Stoß 
geben”, fo ift „wuppe“ für „mwippen”, d. i. ftoßen, prellen, im voll3- 
mäßigen Sprachgebrauch gäng und gäbe. 

Da Hoffentlich immer noch manche big jetzt nicht gebuchte und ſo 
allgemein befannt gewordene Befehlanamen in Deutichland vorhanden 
find, wobei ich vorzugsmeife das niederdeutiche Sprachgebiet im Auge 
habe, jo wäre es verfrüht, wollte man jet fchon den Verſuch einer 
abfchliegenden Statiſtik bei dieſer HMlaffe von Yamiliennamen und 
Uppellativen unternehmen. 
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Uhlands „Lerhenkrieg“. 
Bon E. Eteffen in Schwerin i. M. 


Es ift im allgemeinen Unterrichtspraris, Litterarifche Produkte vor: 
wiegend äfthetifch-exegetiich dem Verſtändnis der Schüler zu vermitteln; 
ohne diefe Übung in Schatten ftellen zu wollen, würde meiner Überzeugung 
uch auf der Oberftufe eine Hiftorifche Betrachtung des betreffenden Bor: 
wurfs gelegentlich eine danfbare Aufgabe fein: Entwidelung der Vor⸗ 
bedingungen, die dem Dichter für feine Schöpfung gegeben waren; 
Auffafſung, Behandlung derſelben durch ihn, fo daB die fubjeltive 
Thatigleit des Dichters gegenüber dem Dichtungsobjelt in den Vorder⸗ 
grund tritt. Diefe Art der Interpretation wird dem Schüler in erſter 
Linie die Eigenart des behandelten Dichterd in lebensfriſcher Weile 
näher bringen, daneben aber auch dem allgemeinen Bildungszweck dienen, 
kin Verſtändnis für Die Beurteilung Dichterifcher Leiftungen überhaupt 
zu heben, indem er in ein engeres Verhältnis zu ihnen tritt Durch Dies 
Hmeinfehen in die Werkftatt des Künftlerd. Es wird dabei den Schüler — 
wie er felber die Fäden aufjpüren Hilft, die den Dichter geleitet — eine 
gewiſſe eigne Schaffensfreudigkeit beleben und ihn die Dichtung in ihrem 
Belen als einen Organismus nad Entftehung und Sein erlennen lehren; 
wgleih würde biefe Behanblungsart nicht ohne Nuben für die eigne 
produktive Thätigkeit des Schülers: den deutſchen Auffa fein. Das 
M die Idee, die mich bei der Betrachtung des im Titel genannten 
Uhlandſchen Gedichtes Hier Leiten fol. 

Dad Gedicht ift gelefen. — WE Haupthandlung fchält fich Leicht 
ber Lerchenkrieg Strophe 9 — 14 inkl. heraus, auf den ſchon der Titel 
hinweiſt. Der Borgang mag durch erzählende Wiedergabe feitens eines 
Schülers in feiner einfach Haren Entwidelung herausgehoben werben; es 
wird darauf die Duelle!) des Gebichtes gegeben: Uhland fand im erften 
von Klüpfel unter den Publikationen bes Litterarifchen Vereins zu Stuttgart 
eben herausgegebenen Bande der „Urkunden zur Gefchichte des ſchwäbiſchen 
Bundes" S. 247 folgende Angabe der Nördlinger vom November 1496: 
Rad altem ob Menſchengedächtniß geübtem Gebrauch feien die Ihrigen 
bei zwanzig im vergangenen Herbft nach Lerchen gelaufen. Graf Joachim 
zu Dettingen[-Wallerftein] habe fie, da fie außerhalb der Stadt eines- 
kild auf dem Nörblingifchen den Lerchen, der ein freier Vogel fei, nach⸗ 
gegangen, durch die Seinen, unerinnert, mit gefpanntem Armbruft?) und 

1) Rad Dünter, Uhlands Balladen und Romanzen. 


2) Srüher neutrum: aus bem mittellatein. arcubalista mit etymol. Anlehnung 
lic Hingende deutſche Wörter entftellt; eigentlich alſo „Schleuberwaffe mit 
ogen“. 
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wehender Hand!) auf des Heiligen Reichs Straßen überritten, zu Gelübd 
genötbigt und gedrungen, ihr Garn aufzuheben und füro ohne der Her: 
[haft Dettingen Wiffen nicht mehr zu vogeln; einer ſei auch blutrünſtig 
geichlagen worden” Diefem trodenen Bericht ift durch den Dichter 
Wärme, frifches Leben eingebaut. Was mag Uhland in dem gegebenen 
Stoffe zur poetifhen Bearbeitung angezogen haben? Neben einem Stüd 
heimifchen Lebens, württembergifcher Geichichte: der alte Ständelampf, 
der darin zum Ausdruck kommt. Es find Belege für Uhlands vater: 
ländifch-Hiftorifchen Sinn, für fein Intereſſe an ben ftändifchen Gegen 
ſätzen zu finden, in die er feinerzeit nad) 1815 felbft vermwidelt geweſen; 
vergl. befonders feine politifchen Gedichte. Uhland ift aus jener Zeit 
jest berausgerüdt — das Gedicht ift am 26. und 27. Samıar 1847 
geſchaffen?) —, aber die Erinnerung hält feine Teilnahme an dem Gegen 
ftande feit. Die Heftigleit der ftändifchen Neibereien tritt in ihrer ganzen 
Hartnädigkeit hervor durch den Ausbruch bes blutigen Streites bei fo 
geringfügigem Anlaß.) Uhlands Schilderung der Handlung iſt mil 
vollendeter Meifterfchaft ausgeführt; diefer Kern bes Gedichtes darf zugleih 
als fein fchönfter Teil nach feinem lebendigen Inhalt und feiner plaſtiſchen 
Form bezeichnet werben. Die Darftellung des Kampfes ift in ihrer Ge 
drungenheit äußerft wirkungsvoll: die Stille vor dem Kampf, durch 
ben waffenflirrenden Einbruch jäh geftört; der Parallelismus gefpannter 
Erwartung und ungeahnten Überfalls (Strophe 10)*), der den ſcharfen 
Kontraft Doppelt hervortreten Täßt, die ganze Wucht der Überrafhung 
buch, die an Onomatopdie ftreifende Ausdrucksweiſe, wie ber reifige Zug 
in die Garne fprengt und ftampft, verftärkt. Mit Vermeidung jeder 
Breite find nur bie Hauptmomente gezeichnet, fo daß unfre lebhaft an 
geregte Phantafie ſich frei bethätigen kann. Der Kampf felbft ift in den 
Folgen und ber Einleitung bes Streites gemalt. Kurz und prägnant 
führt das zweimalige „ruft“, wie bereit8 Düntzer a. a. O. hervorhebt, 
in die volle Situation ein. Die beiberfeitigen Kämpfer, ihre Gefinnung, 
auf Frage Antwort, auf Ungsiff Abwehr: jo platzen in fcharfem Schwert 
ſchlag Haß und Verachtung aufeinander. Die frifhe Lebendigkeit der 


1) Etwa „mit blank bewehrter Hand“. Lexer, Mhd. Woch., führt „wiber 
wehen — mit blanfer Waffe kämpfen“ an; Müller: Barnde geben ein Eitat mit 
der Bedeutung „blinfen“: „daz er den ritter häte ersehen und bars swertes 
glast wehen”. [Diu kröne von Heinr. von dem Tärlin.] („wehen“ mit 
turzem e war ft. Verbum nach der Ablautsreihe geben” zc.) 

2) Nah Eichholtz, Duellenftubien zu Uhlands Balladen. Berlin 1879. 

3) Worauf Dederich, Indwig Uhland als Dichter und Patriot, hinweiſt 1886. 

4) Hierzu bemerkt Dünker a. a.D.: „Die Lerchen werben beim Abendidein 
durch die Treiber zuletzt mit Lärm in bie Garne gejagt, in welche fie, aus Furcht 
unb von ber Hereinbrechenden Nacht geblenbet, fich haufenweis hinabftürgen.“ 


Bon E. Steffen. 319 


Handlung wird durch die bier und an andern Stellen eingetretene Voran⸗ 
jetung des Beitwort3 bedeutend gehoben; in der PBronomenauslafiung 
fiegt ein volkstümliches Moment, das dem fchnellen Fortgang der Hand: 
lung günftig if. Im diefer ganzen Auffaſſung und Wiedergabe bes 
Stoffes bewährt Uhland feinen ſichern Blick, fein intimes Verſtändnis 
für dad Wirklihe, für alle äußeren und inneren Lebensregungen, eine 
ötbetiiche Feinfühligkeit hohen Ranges; mit unenblicher Bartheit ift der 
fumme Schmerz um die Toten zum Ausdruck gebracht, ohne irgenb- 
welche jentimentale Ausmalung: das Bilb ber Gebeugten wirkt allein in 
keiner ganzen erjchütternben Wahrheit!) Hier Haben wir einen Realismus, 
der doch dad Ideale nicht verleugnet, defien Wahrheit vielmehr mit Recht 
auf dem geiftigen Leben bafiert if. Welche Veränderungen feines Bor: 
wurfs Hat Uhland nun vorgenommen und welchen Bived verfolgt er dabei? 
Die ganze Erzählung ift in Handlung umgeſetzt, überall Leben; infolge: 
defien wurben ergänzende Büge nötig: das Ausſpannen ber Garne u. ſ.w. 
Der gräfliche Anspruch auf Borrecht im Vogeln ift ftatt durch das Gelübde, 
dad der Situation einen minber poetiichen Abſchluß gäbe, ald Anklage 
gebracht: der Graſ wälzt die Mechtsverlehung auf bie Seite ber Gegner. 
Durch Einführung des jungen Rottenmeifters erhält der Kampf individuelles 
Leben; die Wirkung bes Ausgangs wird burch den Tod, der auf jeber 
Eeite fein Opfer fordert, verftärkt: auf laäͤrmenden Kampf die Stille des 
Todes. Tief ergreifend offenbart fich die wortlofe Totenklage in dem jungen 
Beibe, dad mit dem gefallenen Gemahl ihr Turzes Glück beweint. So 
hat Uhland feine einfache Vorlage mit reichen poetifchen Momenten burch- 
webt; ja, er Hat die ganze Handlung erweitert: bisher waren nur Str. 9—14 
int, Detrachtet; wir wenben uns nun dem erften Teile bes Gebichtes zu, 
im dem fih Uhlands Dichterfchaffen in einer zweiten, für ihn ganz be 
ſonders dharakteriftifchen Eigenart barftellt: Uhland als Frühlingsdichter. 
Es wird jeßt Aufgabe des Schülers fein, herauszufinden, daß Uhland 


1) Eigen berührt Dünpters Auffafjung der dreizehnten Strophe: ‚Er (der Graf) 
jelbſt fällt zuletzt nach bitterm Kampfe, nachdem er fich vergebens, auf das Schwert 
getügt, zu Halten gejudt.” Die Grammatik fpricht für Dünger, indem man 
nach ihren Geſetzen — wenigſtens bei gleicher Wortftellung in ber Brofa — das 
Beitwort des erften Sages im zweiten zu ergänzen hätte. Anders ift das Ergebnis 
vom logiſchen und äfthetiichen Standpunkt: die Annahme zweier Vorgänge ftatt 
der zuftändlichen Schilberung in den beiden letzten Reihen ber Strophe ift logiſch 
unberechtigt und willkürlich; ein Liegenber aber ſtützt fich nicht aufs Schwert. 
Ansihiaggebend für die Interpretation muß Hier zuletzt die Afthetiiche Forderung 
kin: Folgen wir Dünker, fo geht das wirkungsvoll kontraftierte Bild des Morgens 
nah der Schlacht verloren. Duntzer, ber ſich ſonſt trefflih in Empfindung und 
Etimmungsgehalt eingelebt, befeitigt damit zugleich die herbe Größe des tiefen 
Seelenſchmerzes, der den alten Grafen an des Sohnes Leiche nieberbeugt. 


320 Uhlands „Lerchentrieg”. 


die ergänzende erfte Hälfte feiner Dichtung zur Kontraftierung Hinzu- 
gefügt hat: der herbftlich rauhen Stimmung des Kampfes geht hier ein 
milder Frühling in Lieblihder Anmut vorauf. Die volle Hoffnung, die 
wir dort gefnidt ſehen, jteht Hier in verheißungsvoller Blüte. Das ift 
die Beziehung der zwei nad Handlung und Charakter durchaus gefon- 
derten Zeile des Gedichts: dort fchlagkräftige Handlung, hier die wenig 
vortretenben Begebenheiten ganz im Dienfte der Stimmung Diefer 
zarte Frühlingszauber, der Natur und Menfchenherz feinen fanften 
Schimmer leiht, ift eine hervorſtechende Seite in Uhlands poetifcher 
Begabung; das erklärt, wie er bier in eine verhältnismäßige Breite fällt 
bei der Arbeit; damit tritt biefer erfte Teil in Konkurrenz zur Haupt: 
begebenheit und beeinträchtigt gewiflermaßen die Einheit der Handlung 
etwas: zwei äußerlich fcharf abgegrenzte Situationen treten uns in dem 
Gedicht entgegen. Trotzdem Hat Uhland verftanden, fie innerlich ver- 
hältnismäßig eng miteinander zu verknüpfen, und dadurch bie fchildernbe 
Ausführlichkeit des Eingangs einigermaßen gerechtfertigt: die Natur ift 
nicht Rahmen der Handlung geblieben, er bat fie zum Ingrediens der: 
felben gefchaffen, indem er den Krieg „um“ die Lerchen in weiterer Be 
ziehung als einen Krieg „gegen“ bie Lerchen faßt und damit in biefem 
Kampfe gegen die Natur zugleich einen tieferen Hintergrund für Die 
ganze Handlung gewinnt.) Nah Möglichkeit hat Uhland diefen eriten 
Teil auh in feinen geringfügigen Vorgängen der fpäteren Handlung 
angepaßt: der Stolz des Ritters auf feine goldenen Sporen, die Hoff: 
nung auf reiche Bogelbrut bilden nach der Richtung Hin ein wejentliches 
Moment. Mit gelungenem Geſchick ift auch in dem Leben des jungen 
Bürgerpaars dur die Vermählung ein mit der Entwidelung der Zeit 
forrefpondierender Fortſchritt erzielt. Es ift felbftverftändlich Sache des 
Schülers, diefe Berührungspunfte herauszuziehen. Beſondere Hervor- 
hebung in dieſem Teile des Gedichtes verlangt die fechfte Strophe, bie 


1) Dies Hiftoriiche Wachſen des Stoffes in Uhlands Dichtergeift ift freilich 
bier mit den gegebenen Mitteln wegen mangelnder äußerer Zeugniſſe nicht zu 
belegen, Tann aber immerhin nach den vorftehend gegebenen Andeutungen etwa 
Har gemacht werben, inhaltlich wie formell. In lebterer Beziehung bietet Uhlands 
Dihtung „Merlin der Wilde” eine dankbarere Aufgabe (vergl. Holland, Über 
Uhlands Ballade Merlin der Wilde, Stuttgart 1876), wo Gelegenheit gegeben ift, 
Uhlands forgfältiges Ausarbeiten, fein Yeilen am Ausdrud zu belegen. Es mag 
dabei erwähnt werden, wie bei fchriftlichen Ausarbeitungen, zur Gewinnung der 
beftmöglichen Geftalt, nach Entwurf und erfter Ausführung ein dfteres Durchſehen 
und Beſſern faft ausnahmslos wünſchenswert ift und um fo befriebigenderen 
Erfolg bieten wird, je objeltiver wir uns unſerer eigenen Arbeit gegenüberftellen 
Iönnen: was durch Verfließenlaffen einiger Zeit vor Wiederaufnahme derfelben, 
damit fie und frember werde, zu unterftügen ift. 
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ein Zug zarter Anmut und Lieblichleit verflärt: das Bild der jungen 
Berlobten im erften Frühlingsglüd. Auch hier wieder jener mehr gefühlte 
als ansgefprochene Parallelismus in Natur und Menfchenleben, ber 
Uhland eigentümlich: die heitere Frühlingsftimmung der Natur um: 
ſpannt auch das Leben der Dienfchen; bie ſommerſchwüle Spannung 
(Str. 7) drängt darauf den rauhen Herbfttagen entgegen = ber ſtille 
Friede wird jäh vernichtet: die Blätter fallen ab; auch die grünen knickt 
der Sturm. Nicht unerwähnt darf in der Beiprechung die Wahl ber 
Mittel bleiben, durch die Uhland die Ausdrudsfähigkeit zu fteigern ge 
wußt Hat; ich weife an dieſer Stelle auf die malende Mllitteration der „lieben 
Zenzestage” Hin. Hier und öfter ift die allitterierende Art von wirt 
famer Kraft: Turm und Thor der Neichsftabt (Str. 4) ꝛc. ꝛc. Das 
Heraudfinden der weiteren Belege wird eine dankbare Löfung durch die 
Ardeit der Klaſſe finden (Str. 11, 12, 13, 14, 16). Es muß auch auf 
die fchildernde Wirkung ber ausgiebigen Udjeltivverwendung aufmerkſam 
gemacht werben. Der zulebt beiprochene Teil bes Gedichtes ift übrigens 
minder gefchloffen als die fpätere Kampfesichilderung; er Hat etwas 
Abgeriſſenes durch die zwei ungleichartigen Bilder, die ſchnell aufeinander 
folgen, ohne daß eine Beziehung unmittelbar hervorleuchtet. Etwas 
förend ift Daneben der Sprung vom Frühlingsruf auf ben Auszug des 
Grafen an den Kaiferhof: die Beziehung fordert doch immer einige dem 
poetifchen Leben ungünftige Hiftoriide Erwägung früherer Ubgefchloffen- 
beit des Nitterlebens im Winter. Man kann ſchwanken, ob ſich Str. 5, 6 
nit befler an Str. 2 anfchließen würden. Es wäre das allerdings nur 
eine Berfchiebung des Niffes, der aber an der fpäteren Stelle weniger 
empfindlich wirkt, da vor Strophe 7 doch ein Abſchnitt ift und wir 
dann überdies weiter in die Handlung hineingelommen, warm geworben 
find, was die Störung etwas abſchwächen dürfte. Ganz ift auch bie 
\hon berührte Bweiteilung des Stoffes, wie Uhland ihn ausgearbeitet, 
troz enger Annäherung nicht überwunden: unfere Einbildungskraft wird 
zuerſt und zu lange burch verhältnismäßig Nebenfächliches in Anſpruch 
genommen; wir fuchen im Berlauf des Gebichtes ben zweiten Teil unter 
ben erften zu ſubſumieren und müflen doch umgekehrt verfahren, um 
jum vollen Berftändnis zu gelangen, das uns, zum Nachteil der Wirkung 
des Gedichtes, nicht unmittelbar, ſondern erft durch Reflerion entipringt; erft 
wenn wir durch diefe zu der höheren Einheit durchgedrungen find, wird 
der volle Genuß des Werkes ſich einftellen. Nach Durchnahme des Gebichtes in 
feinen beiden Teilen bleibt nun noch als vornehmfte Erläuterung die Heraus: 
arbeitung der fie verbindenden inneren Idee; bier wird bie leitende Hand 
des Lehrers im allgemeinen ſtärker eingreifen müflen als bisher; wie 
weit, das bleibt überall dem Einzelfalle der Praris vorbehalten. Es 
Beitir. f. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 22 
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darf erwartet werden, daß auf angemeſſener Stufe der Triumph der 
kleinen Lerchen — der Sieg der Natur in dem Rechtsſtreit der hadernden 
Parteien als Ziel und Abſchluß des Kampfes von der Klaſſe gefunden 
wird. Damit iſt dem Verſtändnis für die tiefere Idee des Gedichtes 
der Weg gebahnt: Die Natur behauptet, indem ſie über Kampf und 
Zwietracht der Menſchen triumphiert, die ſich in der leidenſchaftlichen 
Verblendung ihrer egoiſtiſchen Triebfedern ſelbſt vernichten?!), gegenüber 
menſchlicher Anmaßung und kurzſichtiger Willkür das friſche unvergäng- 
liche Leben eines höheren Rechts — Über aller zeitlichen Ordnung 
vorübergehender Menſchenſatzung hebt ſich gebieteriſch das ewige unwandel⸗ 
bare Recht der Natur, das natürliche Recht! Das iſt die Einheit der 
Handlung, die krönende Spitze, in der zugleich der hiſtoriſche Konflikt 
feinen Ausgleich findet. Die Stände decken ſich nicht mit dem Volk; 
ihre felbftifchen Anfprüche müflen fih in das allgemeine Wohl auflöfen, 
dem Rechte natürlicher Yreiheit fügen. 1848, ein Sahr nad) Schaffung 
dieſes Gebichtes, fordert Uhland in der Adreſſe der Tübinger an den 
ftändifhen Ausſchuß: „eine ungemifht aus dem Volle hervorgehende 
Abgeordnetenkammer“. Das ift nicht mehr der alte Dichter des Streites, 
der mit erbitterter Hartnädigfeit für „das alte gute Recht‘ der Stände 
eintritt; der Dichter erfcheint bier nicht mehr als ftändifche Partei, er 
fteht über ihnen. Sein Blick ift weiter aufs Große gerichtet: das deutſche 
Vaterland, Freiheit — das find um jene Zeit die Schlagwörter, die 
patriotiiche Herzen wie das Uhlands bewegen. Solcher Stimmung bat 
er auf dem Germaniftentage zu Frankfurt, wo auch die Brüder Grimm 
zugegen waren, 1846 begeifterte Worte geliehen. Mit Schmerz erfüllt 
ihn das Schnedenleben des Deutfchen Bunbes, wenn er des alten flügel: 
ftrebenden Reichsadlers gebenkt (vergl. „Wanderung“ 1834). Nefigniert 
beicheidet er fich: er wird die Erfüllung feiner Hoffnungen und beißen 
Wünfche nicht erleben, „doch an ber Sehnſucht Hand ald Schatten noch 
durchſchweben“ fein „freies Vaterland”. Diefe Heranziehung ber per: 
fünlihen Stimmung und Stellungnahme Uhlands in dem politifchen 
Leben feiner Beit wird für die klare Auffaſſung des Gebichtes nicht - 
ohne Einfluß fein. Jenen gebrüdteren Tagen aber ber dreißiger Sabre 
find wieder Hoffnungsfrohere gefolgt: darum jubeln auch die Heinen 
Lerchen fo frei und fröhlich ber Sonne entgegen. Sie find die Frühlings: 


1) Der Hinweis, daß die freie Natur über bie wiberftrebenden und fidh 
ſelbſt vernicätenden Abfichten der Menſchen den Sieg davonträgt, ift a. a. O. von 
Eichholtz gegeben. Eine politiiche Beziehung der Idee wirb dort nicht erwähnt. 
Den Ausdruck „Naturrecht“, den Deberih in diefem Zuſammenhang braudt, 
möchte ich wegen jeines eingeengten Sinnes, ben er als philoſophiſcher Rechts⸗ 
ausdrud erhalten bat, Hier lieber vermeiben. 
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boten der Natur, die Berkündigerinnen eines ungebeugten freien Rechtes?), 
denen der Dichter in finnigem Gedankenſpiel noch eine dritte Beziehung 
gegeben: als des Dichters Symbol fchwingen fie ſich über Bank und 
Bwietracht fangesluftig empor. Glücklich und mit Erfolg find fie in 
ihrer Bedeutſamkeit herausgehoben. Ihr dreimaliger Ruf begleitet in 
treffender Charalterifierung die Wandlung der Situationen; in wiegenden 
Trochäen bietet ihr jubelnder Sang zugleich eine frifche Schilderung ber 
Heinen Vögel. Volkstümlich mutet die mehrfach verwandte Wiederholung 
eines ftrophifchen Hauptmomentes an: „Lerchen find wir, freie Lerchen“, 
dann Str. 8 „Wandern, wandern wollen wir”, auch Str. 5 die Stabt 
mit grauen Türmen, die Neichsftadt ift heranzuziehen. In dem aus 
dem Streit ſehnſuchtsvoll ſich hebenden Lerchenwirbel fpiegelt ſich des 
Dichter eigenes Herz: auch er fühlte ja „eine voll von Liedesluſt“ 
Hattern in ber Dichterbruft, vergl. fein Gedicht „Die Lerchen”. Noch 
tonnte er fich des Friedens freuen, das Jahr 48 rief ihn wieder auf 
den politischen Rampfplag. Dieſes fehnende Verlangen nach Frieden und 
dreiheit der Natur aus Geräufh und Enge der Welt durchzieht auch 
Uhlands andere Schöpfung des Jahres 47: „Der lebte Pfalzgraf“, bie 
in diefer Stimmungsverwandtichaft den Lerchenkrieg, als des Dichters 
eigener Gemütäverfafiung jener Beit entiprungen, unterftügen fanı. So 
fleigen die Lerchen in fIchmetternder Freiheitäluft zum Himmel an, als 
ein verfühnender Abſchluß des biutigen Kampfes: der ftrahlenden Sonne 
entgegen, das Leid der Menſchen tief unter fich laffend. Durch folche 
Kontrafte Hat Uhland in vielen feiner Dichtungen eine eigenartig an- 
ziebende Wirkung erreicht, bier aber bieten fie fich in beſonderer Fülle 
und Brägnanz: Stimmungsfhilderung und Handlung ftehen ſich gegen- 
über, das ruhige Gleichmaß der Natur und die Leidenfchaft der Menfchen; 
Frühlingsmorgen und Herbitesabend Löfen einander ab wie Jugend und 
Üter, Harter Mannesfinn hebt fi in lebendigem Gegenfag mit dem 
weichen Gefühl der Frau, Frühlingsatem auf Feld und Ylur bricht fi 
an den Mauern der dumpfen Stadt, höchites Glück und tieffter Schmerz 
in naher Berührung; Adel und Bürgertum ftoßen zufammen, die Stille 
vor dem Kampf unterbricht der laute Ruf, die geipannte Erwartung der 
überrafchende Überfall, nach frifhem Streit die Trauer bes Todes; und 
am Ende auf fchmerzliche Totenflage fröhlich heiterer Lerchenjubel. In 
diefem letzten Kontraft ſchimmert — vielleicht ungewollt — ein Stüd 
Verbeganges der Natur: 





1) Mit Hecht fieht Dederich in der durch die Quelle gegebenen Heraushebung 

“ Lerchen als eines freien Vogels einen Anziehungspunft bes Stoffes für den 
ichter. 

| 22* 
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Der Herbft folgt dem Frühling, 
Auf Friede der Streit, 

Auf Lebengluft Leib: 

Do über der Tobesnot, 
Immer und immer auf neue, 
Will e8 der Liebe Gebot, 

Daß freie Leben fich freuel 


Friedrich der Große und das deuifche Schrifttum. 
Bon Dr. Paul Sſhhmank in Dresden. 


Die Stellung Friedrichs des Großen zum bdeutichen Schrifttum 
hat bisher eine vielfeitige Tritifche Beleuchtung erfahren; die meiften 
von denen, welche dieſen Gegenitand behandelten, find allerdings zu 
einem mehr ober weniger ungünftigen Urteil gelangt; ein Heinrich von 
Treitichle bezeichnete fogar das Verhalten bes Königs als „die traurigfte, 
unmatürlichfte Erſcheinung in der langen Leidensgeſchichte des neuen 
Deutſchland“ (Deutſche Geſchichte I, S. 81). Friedrich IL war indefien 
fein „Srembling im Heimifchen“, wie ihm Klopftod vorwarf; ihn erfüllte 
der Gedanke, daB das wahre Verdienſt eines guten Fürſten darin be 
Stände, eine aufrichtige Zuneigung zum Gemeinwohl zu begen, fowie 
fein Vaterland und den Ruhm zu Lieben.) Und wie er für die Sache 
ſeines Baterlandes erglühte, das bewies er durch feine Thaten, feine 
politifchen Schriften und feine Gedichte. Mehrmals verwahrte er ſich 
gegen den Vorwurf, daB er Abneigung gegen die Deutichen hege, und 
rühmt Ausländern gegenüber die Vorzüge, die er an feinem Volle er- 
tennt. So betont er 1737 im Gegenfab zu den Meinungen der ba= 
maligen Franzoſen in einem Schreiben an Voltaire, daß e8 den Deutichen 
nicht an Geift fehle, daß fie auch gefunden Menfchenverftand von ber 
Natur als Erbe erhalten hätten und ihr Charakter dem der Engländer 
nabe komme.) Hohe Uchtung hegte er beſonders vor ihrer militäriichen 
Tüchtigkeit; im Jahre 1780 erklärte er ftolz, es freue ihn, ein König 


1) Le vrai merite d'un bon Prince est d’avoir un attachement sinc£re 
au bien public, d’aimer sa patrie et la gloire, bei Breuß: Friedrich der 
Große. 8b. II ©.329. Die folgenden Briefftellen entitammen den Oeuvres de 
Frederic le Grand. 

3) Die wichtigſte Stelle diefes noch oft zu erwähnenben Briefes folge bier 
im Wortlaut: Quant aux Allemands, leur defaut n'est pas de wmanquer 
d’esprit. Le bon sens leur est tomb6 en partage; leur caractöre approche 
assez de celui des Anglais. Les Allemands sont laborieux et profonds: quand 
une fois ils se sont empares d’une matière, ils pösent dessus. Leurs livres 
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der fapferen und ſtarken Deutfchen zu fein (Preuß III, 330, 347), und 
in einem Gedichte rief er aus: 

J’applaudis de bon cur & notre nation, 

Lorsque de ses succös pr&sents & ma me&moire 

Je me rappelle ici la grandeur et la gloire. 

Mänes que je r6vere, invincibles heros, 

Dont la haute valeur terrassa nos rivaux, 

Souffrez que j’ose orner mes po&mes fundbres 

Des noms que vos vertus ont rendus si c&lebres. 

Si ma Iyre eAt jamais des sons harmonieux 


Qu’elle m’aide & chanter vos exploits glorieux ... 
(Oeuvres de Frederic le Grand X. ©. 127 fig.) 


Mit Stolz blickt er auf die lange Reihe berühmter Männer, die Deutich- 
land vor ihm erzeugt bat, und hofft, daß fich ihnen noch viele anfchliegen 
werben (de la litt. all. ©. 70). Auch die prophetifchen Worte am 
Schluffe feines Buches über bie deutſche Litteratur, die ſich fo Herrlich 
erfüllen follten, zeigen die tiefmurzelnde Liebe des Königs zu feinem 
Bolle. Den Franzofen als Boll war er nicht fonderlich gewogen, nur 
änzelne Berfönlichkeiten unter ihnen, wie Maupertuis, d'Alembert, Voltaire, 
gewannen ihm Hochachtung ab, und auch mancher von diefen nur wegen 
feiner geiftigen Leiftungen. „Weder ben franzöftichen Charakter im all- 
gemeinen Hat er geachtet und nachahmenswert gefunden, noch auch die 
franzöfiiche, nad) der zweiten Hälfte feiner Regierung immer mehr ent- 
ortende Litteratur” (Preuß II, 336). Er meinte fogar, wenn bie 
Borfehung bei Schöpfung der Welt an ihn gedacht, jo Habe fie bie 
Franzoſen zu feiner Beluftigung geichaffen.!) Und bereits 1740 bricht er 
über diefes Volt völlig den Stab, indem er an feinen Yreund Jordan 
ſchreibt: 


sont d'un diffus assommant. Si on pouvait les corriger de leur pesanteur 
et les familiariser un peu plus avec les Gräces, je ne desespererais pas que 
ma nation ne produisit de grands hommes. Il ya cependant une difficult6 qui 
emp£chera toujours que nous syons de bons livres en notre langue; elle 
consiste en ce qu’on n’a pas fix6 l’usage des mots; et comme l’Alle- 
magne est partagde en une infinit6 de souverains, il n'y aura jamais moyen 
de les faire consentir à se soumettre aux décisions d’une academie. 

DO ne reste donc plus d’autre ressource à nos savants que d’6&crire dans 
des langues étrangères; et comme il est trös difficile de les posseder A fond, 
il est fort à craindre, que notre litterature ne fasse jamais de fort grands 
progres. Il se trouve encore une difficult6 qui n’est pas moindre que la 
premiere: les princes möprisent generalement les savants. 6. Juli 1787. 

1) Je ne saurais vous dire combien vos Frangais m’amusent. Cette 
nation ai avide de nouveautss m’offre sans cesse des scönes nouvelles: tantöt 
ce sont les jesuites chasses, tantöt des billets de oonfession, le parlament 
Gasse, les jesuites rappel6s, de nouveaux ministres tous les trois mois; enfin 
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A la fin j’ai vu ces Frangais, 

Dont vous avez chant6 la gloire, 

A qui nous faisons le proc&s, 

Et dont Vénus pourroit dieter l’histoire; 

Ce peuple fou, l&öger, galant, 

Superbe en sa fortune, en son malheur rampant, 
Ce chansonneur impitoyable, 

D'un bavardage insupportable, 

Veut cacher son esprit aussi sot qu’ignorant. 
Il adore la bagatelle; 

A cette idöle il est fiddle, 

Mais d’ailleurs toujours inconstant. 

Non, de ce peuple, ami, vous n’ötes plus du nombre; 
De cette fange impure on vous vit percer l’ombre, 
Et le ciel des enfers ne peut ötre plus loin: 

Vous pensez, ils ne pensent point. 


Daß ſich der König bei feinen fchriftftellerifchen Werken der fran- 
zöfihen Sprache bediente, geſchah ſomit keineswegs aus übertriebener 
Vorliebe für fremdländifches Weſen; war er doch, wie die obigen Verſe 
an Jordan zeigen, gerade zu ber Beit, wo er fih über die Wahl ber 
Sprache zu enticheiden Hatte, den Franzoſen durchaus ungünſtig geſinnt. 
Vielmehr lag der Grund in der Erziehung, die er feit feiner zarteften 
Jugend genoflen Hatte Bon feinen franzöftfchen Lehrern war ihm nur 
eine. auf ihrer Sprache und Litteratur berubende Bilbung beigebracht 
worden, und diefe Richtung erhielt fi) dauernd bei ihm infolge feiner 
eigenen unausgeſetzten Beichäftigung mit dem franzöfiihen Schrifttum 
und feines fteten Verkehrs mit franzöftfchen Schriftftellern und Gelehrten. 
Er war immer beftrebt, fein Franzöſiſch möglichft rein zu erhalten!); 
fein Biel richtete fih darauf, auch als franzöfifcher Schriftfteller und 
Dichter eine geachtete Stellung einzunehmen, und er fühlte fich keines⸗ 
wegs unangenehm berührt, als man feine „Dentwürdigfeiten des Haujes 


ils fournissent seuls des sujeta de conversation à toute l’Europe. Si la 
Providence a pensé & moi en faisant le monde, elle a cr6& ce peuple pour 
mes menus plaisirs. Un b’Alembert 7. Dat 1771. Weitere bezeichnende Stellen 
bei Preuß III ©. 886 flg., wo fi) auch das im Text angeführte Gedicht an Jordan 
findet. 

1) Bezeichnend find baflir bie Worte, bie er bei der erften Unterrebung an 
ben von ihm berufenen Profefjor Thiebault richtete: Je vous engage trös fort & 
ne jamais l’apprendre; c’est un bonheur que vous ne le (=1’allemand) sachiez 
pas. Si vous vous mettez en dtat de le parler, vous ne tarderez pas à contracter 
I’habitude de faire les mömes germanismes que nous. Ce ne sera möme pas 
sans une attention bien sontenue que vous pourrez &chapper à ce danger, en 
ne parlant jamais allemand: il vous suffira pour y tomber sans vous en &pper- 

cevoir, de nous entendre parler francais. Or, à mesure que vous prendrez 
nos manitres de parler, vous remplirez toujours moins bien les devoirs pour 
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Brandenburg” als ein Werk Boltaires anſah. Das zeige, jo meinte er, 
daß fie gut gefchrieben feien, und enthalte für den Verfaſſer eher ein 
Lob als einen Zabel.) Aber trotz feines heißen Bemühens, fih in 
feinen Werken ganz franzöſiſch zu geben, blieb doch gelegentlich ein Reſt 
deutfchen Denkens und Fühlens übrig, der fih dem fremden Volkstume 
nicht anähnlichen Tieß.!*) Beſonders an feinen Gedichten machte fich das 
bemerkbar, und Klopſtock ſprach in feiner Ode: „Die Race“ (1782) 
grimmig das höhnende Urteil von Friedrichs Feinden nad: 

„Du erniederteft dich, Ausländertöne 

.Nachzuſtammeln, dafür den Hohn zu hören: 
Selbft nach Arouets Säuberung 
Bleibe dein Lieb noch tübest.’ (Arouet = Voltaire.) 


Die franzöfiiche Sprache war dem Könige geläufiger als die beutfche, 
die er nach feinen eigenen fcherzhaften Worten nur wie ein Kutſcher 
ſprach, deren Kenntnis er fich überdies nicht durch Lektüre von Schrift 
ftellern, ſondern durch den Verkehr mit dem Volle und durch das Lejen 
amtlicher Schriftftüde und Alten erworben Hatte. Gottſched gegenüber 
fagte er 1757 ſelbſt, er babe von Jugend auf fein deutſch Buch gelefen, 
und im fchriftfichen Gebrauche des Deutichen blieb er bis an fein Lebens⸗ 
ende ungewandt, ja jchwerfällig, wie die an Zahl geringen deutich 
geichriebenen Briefe zur Genüge beweiſen. Er beklagte diefen Mangel 
jelbft und wißelte über fein franzöfiiches Stammeln: 


Ma muse tudesque et bizarre, 
Jargonnant un francais barbare (Borwort der Oeuvres du Philosophe 
de Sanssouci). 


lesquels vous ötes appel& en ce pays. Comment conserver le goüt et le tact 
delicat des beautes, des finesses, du caractere, et du génie de votre langue 
et des chefs-d’@uvre de votre litt&rature, lorsque de jour en jour, vous vous 
familiariserez davantage avec des usages tout differents et souvent contraires? 
Ainsi en votre qualit6 de galant homme, jaloux de bien suivre votre voca- 
tion, je vous demande votre parole d’'honneur que vous n’apprendrez pas 
notre langue; ſ. Thiebauft: Mes Souvenirs. 1804 I ©. 10 fig. 

1) On ne me fächera pas en vous attribuant mon Histoire de Brande- 
bourg. C'est la trouver trös bien 6crite, et c’est plutöt me louer que me 
blämer. Un Roltaire am 21. März 1759. 

18) „In feiner Instruction pour ses Généraux“, jagt Juſtus Möoſer, „ift 
Friedrich mir wenigftens mehr als Eäfar, durch den Geiſt und die Ordnung, wo⸗ 
mit er viele verwidelte Fälle auf wenige einfache Regeln zurüdbringt; in feinen 
vertrauten Briefen, die er bei ſchweren Vorfällen gefchrieben hat, finde ich deutiche 
Kraft und Dauer, in feiner Abhandlung über die Baterlandgliebe den fyftematiichen 
Geiſt der Deutſchen und in feinen Gedanken über unfere Litteratur ein edles 


deutiches Herz, das nicht ſpotten, fondern wirklich beffern und helfen will”. . 


J. Moſer, Bermifchte Schriften, Berlin 1797 I, ©. 260, bei Preuß: Friedrich d. Große 
als Schriftfteller. 1887. ©. 145. 
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und zu Gottſched fagte er: „Sch bin nur ein zu alter Kerl, noch deutich 
zu lernen, und beflage, daß ich in der Jugend weder Anleitung noch 
Ermunterung gehabt Habe; ich würde gewiß viele meiner Nebenjtunden 
auf gute Überfegungen römifcher und franzöfifher Schriftfteller vertvenbet 
haben.” Sa, gegen Ende feines Lebens fchrieb er an den Rektor Heynatz, 
ala er diefem für die Überfendung feines Buches: „Unmweifung zur 
deutſchen Sprache” dankte: „Was ift rühmlicher für einen Deutſchen 
als rein deutſch ſprechen und fchreiben?” (12. Auguft 1785).') 

Indeſſen Hatte Friedrich der Große noch einen weiteren Grund für 
die Anwendung der franzöfifhen Sprade. Er lebte der um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht unberechtigten Überzeugung, daß das 
Deutiche für eine wiffenfchaftliche und vornehme Darftellung der geringen 
Ausbildung wegen noch nicht geeignet ſei. Er hielt e8 daher für einen 
notwendigen Ausweg, wenn die deutſchen Gelehrten zu den grammatilalifch 
und Ierilographifch feitgeftellten Sprachen ihre Zuflucht nahmen, weil fie 
nur dadurch die Gewähr Hatten, allgemein verftanben zu werben. Mehr 
als dad Lateiniſche kam in diefer Beziehung das Franzöſiſche in Frage, 
das damals eine allen Gebildeten befannte Weltfprache war und das 
Studium anderer Sprachen überflüffig machte. Wenn daher ein Deutjcher 
franzöfiſch fchriebe, meint Friedrich, fo fei dies ebenjowenig auffällig, 
als es zu Ciceros Beit erfchien, wenn ein Römer die griechifche Sprache 
gebrauchte.?) 


1) Die Beweisftellen dafür, daß dem Könige das Franzbſiſche geläufiger war 
al3 das Deutiche, find zufammengeftellt in den Oeuvres de Frederic le 
Grand. t. XXVII 8, ®orwort. — Je parle comme un cocher; |. Friedrichs 
Geipräh mit Gottſched bei G. Krauſe: Friebrih der Große und die deutſche 
Poefie. Halle 1884. Anhang ©. 89. Ferner Preuß: Yriebri der Große II 
©. 881. — Die beutfchen Briefe finden fi) abgebrudt Oeuvres t. XXVL, 8. 

2) Yriedrich jagt im Discours preliminaire zu den M&moires de Brande- 
bourg: „Quoique j’aie prevu les difficultes qu’il y a pour un Allemand 
d’ecrire dans une langue &trangere, je me suis pourtant determine en faveur 
du frangais, à cause que c'est la plus polie et la plus repandue en Europe, et 
qu’elle parsit en quelque facon fixde par les bons auteurs du siècle de Louis XIV. 
Apres tout, il n’est pas plus &tranger qu’un Allemand &crive de nos jours en 
francais qu’il ne l’6tait du temps de Cic&ron qu'un Romain £Ecrivit en grec; 
f. auch Preuß: Friedrich der Große als Schriftfteller ©. 54 fig. Ganz ähnlich 
ſpricht fi Yriedrih auch ſchon in feinem oben zitierten Brief an Voltaire am 
6. Juli 1787 aus. Und in einem Vriefe vom 1.Nov. 1777 heißt e8: „Pour la 
langue allemande, elle ne m£ritera pas d’attention, que lorsque de grands 
poetes, de grands orateurs et d’admirables historiens l’auront fix&de et auront 
gu resserrer les phrases läches et molles qui emploient une foule de mots 
superflus pour exprimer peu d’idees, mais ces temps ne sont pas encore 
venus, en attendant nous trouvons que la langue frangaise est 
dans ce sitcle une dialecte universelle, nous trouvons tous les auteurs 
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Lag fo bei Anwendung der franzöfifchen Sprache ſeitens des Königs 
durdans nicht Feindfeligleit gegen das deutſche Volk vor, jo kann man 
ebenfomenig behaupten, daß es Friedrich völlig einerlei geweſen wäre, 
was aus Sprade und Litteratur der Deutichen wurde. Auch gab es 
in der unmittelbaren Umgebung be3 Königs immer einige Männer, welche 
mit Nahdrud und Begeifterung für das deutſche Schrifttum eintraten 
und ein Heilfames Gegengewicht gegen die franzöfifchen Gelehrten am 
Hofe bildeten. Eine wichtige Rolle in dieſer Beziehung fpielte fchon 
jeit der Mheinsberger Zeit der früh verftorbene Bufenfreund Friedrichs 
des Großen, der Kurländer Graf Kayferling, der felbft in deutfcher 
wie franzöfiicher Sprache dichtete und mit der deutſchen Schriftiteller- 
welt dauernd Yühlung Hatte. Außerordentlich einflußreih war auch 
die Stellung des Generalmajor von Stille (geft. 19. Oktober 1752), 
der fih Yebhaft bemühte, den König für die beutiche Litteratur zu 
gewinnen, und zu biefem Bmede felbft zur Weber griff. Gleich ge- 
wandt fchrieb er Deutſch und Franzöſiſch, Hatte aber jelbft dann, wenn 
er die Iebtgenannte Sprache gebrauchte, immer einen vaterländifchen 
Zweck im Auge!) US er Oden des Pfarrerd Samuel Lange über: 
jeßte, verfolgte er das Biel, denen, „bie das Teutfche nicht verftehen, 
unjere Art, ſchön zu denken und zu fchreiben, begreiflich zu machen, 
mithin die Geringichägigkeit, fo fie gegen unfere Dichtung hegen, zu 
vermindern” (Brief an Lange 15. Oktober 1747), Ein dritter, ber 
fh für die deutſche Litteratur verwandte, war der Baron von Bielefeld, 
ein Hamburger Kaufmannsſohn, der in preußiſche Dienfte getreten. 
Mit feinem Luftipiel: „Die Bejchwerlichkeiten des Hoflebens“ trat er 
1743 in einen für ihn erfolgreichen Wettlampf mit dem Marquis 
dArgens ein, der denſelben Vorwurf zu gleicher Zeit in feiner Komödie 
„Embarras de la cour“ behandelte, und im Jahre 1752 veröffentlichte 
er ohne Namen fein der Berliner Königliden Alademie gemidmetes 
Bet: „Progrös des Allemands dans les sciences, les belles-lettres 
ot les arts“ (Umfterdam), worin er im Anſchluß an allgemeine 
Betrachtungen über die beutiche Spradhe und den deutſchen Geift aus- 
führfih über die Hauptvertreter der beutfchen LXitteratur älterer und 


latins et grecs que les Frangais ont traduits, ainsi cette seule langue 
nous tient lieu de cinq ou six idiomes que nous serions oblig6 
d'etudier et d’en charger notre mömoire pour savoir ce que nous 
pouvons apprendre par le francais. Du moins cette langue est fixde par 
les bons ecrivains du siöcle de Louis XIV. et la nötre n'est qu'un amas de 
dialectes dont chaque cercle de l’empire croit poss6der la meilleure et dont les 
phrases de 30 milles en 20 milles ne s’6tendent presque pas"; |. Preuß III ©.851. 

1) Fiſch, Generalmajor von Stille und Friedrich der Große contra Leſſing. 
Berlin 1886. ©. 15. 
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neuerer Beit wie Opitz, Canitz, Haller, Hageborn, Gellert und Gleim 
fprah und eine große Anzahl von längeren Proben in franzöfiicher 
Überfegung gab. Es ift wahrſcheinlich, daß der König dieſes Werk des 
ihm naheftehenden Hofmannes kennen gelernt hat.) Ein vierter, ber 
dem Deutfchen feine Zuneigung entgegenbracdhte, war der Geheimrat von 
Jordan, gleichfalls ein Vertrauter des Königs, dem er einft (wohl 
felbftverfaßte) deutſche Verfe zufandte, wofür er allerdings die Be 
merhmg hören mußte: „Tes vers allemands sont de l’hebreu pour 
moi“ (28. Juni 1742). Und diefen Männern gelang e3 thatjächlich, 
duch ihr thntlräftiges Eintreten dem deutichen Geiſtesleben feitens der 
Franzoſen eine gewiſſe Anerkennung zu verjchaffen, ja Maupertui3 und 
ſelbſt Voltaire begannen die beutfche Sprache zu lernen, und die Schrift 
des Arztes de la Mettrie: „L’Art de jouir“ warb von Sulzer als 
eine Überfegung von Haller Doris erklärt, — eine Thatſache, auf 
welde der Franzoje nicht für notwendig befunden hatte hinzuweiſen 
(Sulzer an Bodmer 30. Juni 1751). Und in fpäterer Beit, als dieſe 
vier obengenannten Männer nicht mehr in der Umgebung des Königs 
weilten, fand das deutſche Schrifttum in dem Magdeburger Yuichard 
(7 13. Mat 1775) oder Duintus Icilius, wie ihn Friedrich der Große nannte, 
und in dem Miniſter Herzberg begeifterte Verteidiger. 

Schon feit feiner Rheinsberger Beit fchenkte Friedrich der Große 
dem wiſſenſchaftlichen und Litterarifchen Schaffen der Deutſchen Beachtung, 
allerdings keineswegs im gleichen Umfange wie dem der Franzoien, das 
er als feiner Kenner beurteilte und an dem er durch feine Werke felbit 
teilnahm. Dieſe Stellung, die er fpäter im ganzen beibehielt, läßt fich 
unſchwer aus den litterariſchen Berhältniffen feiner Zeit erklären. 
„Wie kann man“, fagt Goethe in „Dichtung und Wahrheit”, „von einem 
Könige, der geiftig leben und genießen will, verlangen, daß er feine 
Sabre verliere, um das, was er für barbarifch Hält, nur allzufpät ent- 
widelt und genießbar zu ſehen?“ Gegen die deutſchen Schriftiteller Hatte 
Friedrich ein gewiſſes Vorurteil; in feiner Histoire de mon temps be- 
zeichnete er geradezu die meiften beutfchen Gelehrten ald Handwerker, die 
franzöfifhen als Künftler; ja in Briefen ſprach er mehrmals die Anficht 
aus, daß es fich für Ausländer nicht verlohne, Deutfch zu lernen; denn 
man ftudiere eine Sprache nur ihrer guten Schriftfteller wegen, und dieſe 


1) I. Fiſch a.a.D. S. 16 flg. Der dort geführte Beweis dafür, daß Friedrich IL 
da8 Buch auf jeden Fall gelannt habe, ift als völlig mißglüdt zu betrachten, 
wie aus dem hervorgehen dürfte, was ich über Friedrichs Kenntnis von Bieglers 
Afiatifher Banife beibringe. Im übrigen beruht meine Darftellung dieſes Ab⸗ 
ſchnitts zum großen Teil auf dem obigen jehr verbienftvollen Buche, das nur in 
feinen Schlußfolgerungen zu weit geht. Über Duintus Zcifius ebenda. 
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mangelten den Deutſchen vollftändig.") Indeſſen trat ber König doch 
einigen Litterarifch bedeutenden Männern des damaligen Deutfchland näher, 
ja berief fie fogar zu ſich, um ihre perfönliche Bekanntſchaft zu machen. 
Auf ſolche Weife kam er in Berührung mit Tralles in Breslau (1757), 
Gottſched (1757), Gellert (1760), Sulzer (1777), Garve (1779 
und 1784), Johannes von Müller (1781), Meierotto (1783) und 
Gleim (1785). Daß es ihm bei diefen Gelegenheiten thatjächlich dar- 
af ankam, fein Wiflen zu erweitern, das zeigen die zum Teil ftunden- 
langen Unterredungen, die er mit diefen Männern über deutſche Sprache 
md Litteratur führte”) Gegen Ende feines Lebens fcheint fein altes 
Vorurteil gegen die deutichen Schriftfteller einer gerechteren Auffaffung 
gewichen zu fein; wenigftens fagt Gleim in einem Gedicht auf den Tod 
des großen Königs, zweifellos noch unter dem Einbrud feiner Unter- 
redung mit dem Monarcden: 


Sein freier Prüfegeift: 
Es waren jeiner Seele nahefte Verwandte 
Wolff, Leibniz, Haller, Kleiſt.“ (Pröhle ©. 278.) 


Der erfte Schriftfteller, mit deſſen deutſch gefchriebenen Werfen fich 
Friedrich der Große beichäftigte, war ber preußiſche Hofdichter Ludwig 
Freiherr von Canitz, ja deſſen Poeften follen noch im Jahre 1739 die 
einzigen von ihm gelannten deutſchen Verſe geweien fein.) Friedrich 


1) @ellert gegenüber 3.8. ftellte der König nicht in Abrede, daß er gegen 
die deutſchen Schriftfteller eingenommen jei; |. Gellerts Leben von Heinrich Doering 
1833 1 ©. 185. — La plupart des savants allemands 6taient des manauvres; 
les francais, des artistes, jagt er in der Histoire de mon temps (Oeuvres II 
©. 48. Geichrieben 1742 —46). — Il s’y trouve un comte de Montmorency- 
Laval... Je me dispute avec lui; il vent apprendre l’allemand, je lui 
dis que cela n'en vaut pas la peine, parce que nous n'avons pas de bons 
auteurs (an Voltaire 17. Dez. 1777). — Und an b’Alembert fchreibt er anı 6. Januar 
1781: Le colonel de Grimm, qui est Allemand, pourra vous mettre au 
fiit de ce qui regarde cette langue, que vous n'avez pas apprise, et qui 
nen a pas valu la peine jusqu’ici; car une langue ne me£rite d'être 6tudide 
qu’en faveur des bons auteurs qui l’ont illustree, et ceux-l& nous manquent 
entierement. 

23) Die Litteratur darüber zufammengeftellt bei Preuß: Friedrich ber Große 
als Schriftfteller S. 290— 299. Der Bericht über das Geſpräch mit Gottſched bei 
Kranje S.87— 91. Über das mit Gellert fiehe den Nachweis Grenzboten 1886, IV. 
&. 528. — Der Vollſtändigkeit wegen fei noch erwähnt, daß der König im Oftober 
1768 auch der Karſchin eine Unterrebung gewährte, die fie in einem Gedichte 
beichrieb; |. die Ausgabe ihrer Gedichte von 1792 ©. 182— 187 und die Bio⸗ 
graphie S. 104—121, auch H. Pröhle: Friedrich der Große und bie deutſche 
Litteratur 1872. 

3) Im folgenden wird nur die eigentlich ſchönwiſſenſchaftliche Litteratur 
berüdfichtigt werben. 


„Schon erlannte 
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Ichäßte den Dichter damals fehr Hoch; in den Mdmoires de Brandebourg 
fagt er fogar mit Stolz, in der Beit des Litterarifchen Niederganges habe 
Brandenburg in demjelben einen guten Poeten gehabt; er jei der Pope 
Deutichlands, der eleganteite, fehlerfreiefte und am wenigſten verworrene 
Dichter, der jemals deutſche Verſe geichrieben. Er habe einige Epijtelu 
Boileaus glücklich überfebt, Verfe nach dem Mufter des Horaz gebichtet 
und einige Werke verfaßt, in denen er ganz urfprünglich fei. Später 
genügte allerdings ein Canitz dem verfeinerten Geſchmacke des Königs 
nicht mehr, und in der Schrift über die deutjche Litteratur ift das ehe 
mals günftige Urteil wefentlich eingeſchränkt. Canitzens Gedichte, fo 
urteilt dort Friedrich, feien erträglich, nicht in Anbetracht der Ausdrucks⸗ 
weife, ſondern weil der Berfafler ſchwach den Horaz nachgeahmt Habe.') 
Ein anderer älterer Dichter, der jet vergeifene Sodann Valentin Pietſch 
(1690 — 1733), der im Gefchmade der zweiten ſchlefiſchen Schule fchrieb, 
fand Dagegen den Beifall Friedrichs nicht. Schon in den Tagen von 
Rheinsberg kam es feinetivegen zu langen Wortlämpfen zwischen dem 
damaligen Kronprinzen und deſſen Freund Kayferling, welcher lebhaft für 
die Werke Pietichens eintrat. Friedrich wollte Iebteren durchaus nicht 
unter den wenigen leiblichen Dichtern Deutichlands gelten Laflen, und 
noch Später redete er Gottiched gegenüber von den gar zu ſchwülſtigen 
Ausdrüden, die fi bei Pietſch fänden, und zu Gellert fagte er ent- 
fhieden, „er werfe ihn weg.) Won der älteren beutfchen Litteratur 


1) M&m.de Brandebourg, Oeuvres I ©. 264. 

Dans cette disette de tout bon ouvrage en prose, le Brandebourg eut un 
bon poäte; c’ötait le sieur de Canitz. Il traduisit heureusement quelques 
epitres de Boileau; il fit des vers & l’imitation d’Horace, et quelques ouv- 
rages oü il est tout-A-fait original: c’est le Pope de l’Allemagne, le, poëte 
le plus el&gant, le plus correct et le moins diffus qui ait fait des vers en 
notre langue. Communement, en Allemagne, le p&dantisme affecte jusqu’aux 
podtes; la langue des dieux est prostitude par la bouche de quelque rögent 
d’un collöge obscur, ou par quelque 6&tudiant dissolu; et ce qu’on appelle 
honnötes gens sont ou trop paresseux ou trop fiers pour manier la lyre 
d’Horace ou la trompette de Virgile. Monsieur de Canitz, quoique d’une 
maison illustre, crut que l’esprit et le talent de la podsie ne derogeait pas; 
il le cultiva... avec succös; il eut une charge & la cour, et puisa dans 
l’usage de la bonne compagnie cette politesse et cette aménité qui plait 
dans son style. — De la Hitterature allemande in den Deutichen Litteratur- 
dentmalen des 18. und 19. Jahrhunderts, ©. 5 flg.: les Poesies de Canitz sont 
supportables, non de la part de la diction, mais plus en ce qu'il imite 
faiblement Horace, |. aud) die folgende Anmerkung. 

2) ©. Danzel: Gotticheb und feine Zeit ©. 284 flg.: Graf Manteuffel ſchreibt 
am 9. Dez. 1739 an Gottiheb: Je suis bien aise d’une chose que j'aie 
trouvee dans le dernier cahier homiletique. C’est que vous y avez citè 
feu Pietsch, en l’appelant un des meilleurs Poetes allemands. Et la 
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lannte Friedrich der Große außerdem den Roman: „Die afiatifche 
Banife” von Anſelm von Ziegler und Kliphauſen, — ein Wert, 
dad fi) augenscheinlich damals noch einer großen Beliebtheit erfreute, 
und deſſen Inhalt 1743 von Melchior von Grimm zu einem beutich 
geihriebenen Zrauerfpiel verwendet wurde. Die Lektüre muß fchon 
semlih frühzeitig ftattgefunden Haben; denn ſchon in dem Quftipiel: 
„L’&cole du monde“, das Friedrich für Cäſarions (Kayſerlings) Hoch⸗ 
zit 1742 verfaßte, werben zwei Perſonen diefes Romans erwähnt. Die 
Birfung des Romans auf den König ift zweifellos jehr tief geweſen; 
wenigſtens erinnerte fih noch in fpäteren Jahren Melchior von Grimm 
(1781) lebhaft daran, mit welcher Begeifterung ihm einft der Monarch 
den ganzen Anfang vorgetragen habe.!) 

Wieweit der König Haller kannte, läßt fich nicht entfcheiden. 
Bielefeld giebt von ihm wie auch von Hagedorn längere Proben in 
franzöſiſcher Überfegung, die Friedrich vielleicht gelefen hat. Als Ge: 
kehrten Ichäßte er Haller fehr hoch und bemühte fi fogar, ihn nad 
Preußen zu ziehen, als Dichter achtete er ihn geringer und wollte ihn 


raison, pourquoi cela me fait plaisir, c’est une dispute entre le P[rince] 
Rjoyal] d’icy et un de ses principaux favoris nomm& Keyserling; fort honnete 
homme, plein d’esprit et de belles lettres. Le P.R.soutenoit qu’il y a trös 
peu ou point de bon Poöte Allemand. L’autre ayant soutenu le contraire, 
et ayant nommöd entre autres feu Pietsch, S.A.R. (qui n'a pas lu d’autre 
Potte Allemand que quelques morgeaux de Caniz) convint qu’il 
pouvoit bien y avoir deux ou trois de passables, parmi lesquels Elle 
vouanomma; mais Elle ne voulut jamais laisser passer Pietsch, .... Krauſe 
&.0 und Gellert3 Bericht über fein Geſpräch mit Friedrich). 

1) In ber Ecole du monde (Oeuvres XIV ©. 380) fagt Bilvesee (jeune 
@udiant revenu de l’universit6): Banise n’e&tait digne pas de vous delier les 
suliers et le prince Scandor, en vous voyant, aurait fait une infidelit6 & 
54 princesse. Über das Städ ſ. auch Preuß: Fr. d. Er. als Schriftfteller ©. 141. 
— Öleim fchreibt am 4A. Febr. 1772 an Heinje: „Friedrich liebt die deutichen 
Rufen nicht und kann fie nicht lieben; Bieglers Banife wurde von Feinden der 
deutſchen Muſen ihm in die Hände gegeben; neben Voltairen konnte Ziegler 
ohnmöglich ihm gefallen., Duintus (Icilius), ein deutſcher Franzoſe, fo patriotifch 
er it, kann's dem Könige nicht beweiſen, daß Wieland neben Voltaire zu ftehen 
verdiene”; bei Preuß: Fr. d. Gr. III ©. 850. — Dagegen fchreibt Grimm am 
2. Juni 1781: Si le grand Quintus (Icilius) existait encore, je la (la nation 
alemande) recommanderais à son zèle. Quant & moi, je me rappellerai 
kujours bien vivement, avec quelle verve V. M. me declama un jour tout 
le oommencement der Asistischen Banise. Si ce beau morceau a pu se con- 
server intact à cöt&e des plus belles tirades de Racine, de Voltaire, du 
Po&me de la guerre et du po&me & l’honneur des conföderes de Pologne, 
je conviens qu’aujourd’hui on n'écrit plus rien en Allemagne dans ce goüt- 
H, et que la langue allemande a absolument changé de ton et d’allure. 
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feinesweg3 über den Horaz gejtellt wiſſen.) Außer ihm war bem Könige 
von Schweizer Schriftftellern nur noch Geßner befannt, deſſen Idyllen 
auf ihn eine tiefe Wirkung ausübten, wenn er ihnen auch die Werke 
eines Catull, Zibull und Properz vorzog. Wie hoch er diejen Dichter 
Thäbte, geht am beften aus den Worten hervor, die er am 6. Januar 1781 
an d’Ulembert fchreibt: auf den elyfeiichen Feldern werde er dereinft dem 
Birgil, dem Schwan von Mantua, die Idyllen eines Deutichen Ramens 
Geßner und die Yabeln Gellert3 überreichen. 

Bon den Männern des Hallefchen Dichterfreifes war dem Könige be 
fonderd der von Leſſing fo bitter verjpottete, auf feine Zeit ſehr einflub- 
reiche Pfarrer von Laublingen Samuel Gotthold Zange bekannt, deſſen 
Oden Stille zum Teil ind Franzöfiſche überfegt und ihm fo vielleicht zuerft 
nahegebracdht Hatte. Friedrich nahm nicht nur die Widmung von Lange 
Horazüberfegung (1752) entgegen, fondern dankte dem Verfaſſer durch 
ein Schreiben, worin er die Hoffnung ausſprach: „es werde eure wohl 
gerathene Arbeit der Schul Sugend bey Lefung diefes lebhaften Autoris 
in ber That nützlich feyn und dadurch der Zweck eurer angewandten 
Bemühungen völlig erreichet werben” (Pröhle ©. 42). Daß Lange bei 
Friedrich in Anſehen ftand, zeigt auch ein Brief Nicolais an Leifing 
(1752), worin erfterer fchreibt: „Lffentlic möchte ich es niemandem 
raten, Herrn Langen anzugreifen, der etwa noch Hoffnung haben könnte, 
im Breußifchen fein Glück zu finden. Herr Lange kann viel bei Hofe 
durch gewiffe Mittel ausrichten” (Fiſch ©. 66). Auch Später entzog ihm 
der König feine Gunft nit, und noch im Sabre 1757 erteilte er ber 
Langeſchen Ode: „An die befiegten Heere”, welche die Magdeburger 
Regierung hatte unterdrüden wollen, die Erlaubnis zur Veröffentlichung, 
— ein Beichen, daß der Berfaffer auch als Kriegsdichter bei feinem 
Könige eine gewiffe Beachtung fand (Pröhle ©. 78). Auch von ben 
übrigen Anakreontikern waren ihm einige befannt. Ewald von Kleift 
wurde ihm von Stille angelegentlich empfohlen. „Ich babe auch gejudt", 
fchreibt Iegterer an Lange (30. März 1748), „bem großen Friedrich 
eine gute Meinung von biejer edlen Seele beizubringen, und es ift mir 
gelungen, alſo daß ich alles Gute für ihn Hoffen kann“ (Fiſch ©. 37). 
Gleim ift dem Könige möglicherweife fchon 1745 als Dichter bekannt 
geworden, und zwar durch den Grafen Kayferling, der am Gedächtnis⸗ 
tage der Schlacht bei Chotuſitz, welchen Friedrich feierte, ein Gedicht von 
ihm Hatte druden laſſen (Fiſch S. 8). Eine weitere Kenntnis Hatte 
vielleicht Bielefeld Buch vermittelt, in dem Gleim mehrere Seiten 


1) ©. Epitre au Gön6ral Bredow sur la röputation, wo er geringichäßig 
jagt: Haller & son avis l’emporte sur Horace (1754). 
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(174—180) gemwibmet find. Auch in dem längeren Gedicht, das Gottfcheb 
dem Könige überreichte, fand fein Name Erwähnung. Ob und in welchem 
Umfange Sriedrih dem Großen die „Kriegslieder eines preußiſchen Gre- 
nadiers“ befannt geworden find, ift nicht feitzuftellen,; das Einleitungs- 
gedicht foll ihn in einer Überfegung — La guerre est ma chanson — 
ala franzöfifches Liedchen ergött haben (Pröhle ©. 79). Später (1773) 
wies der Oberft Quintus Icilius nachdrücklich auf Gleim bin und ver: 
anlapte Friedrich, defien perſönliche Bekanntſchaft zu wünfchen; aber erft 
im Jahre 1785 kam es zu einer Bufammenkunft zwiſchen den beiden 
Männern. Bei diejer Gelegenheit machte Gleim einen auferorbentlich 
günftigen Eindrud auf ben König, ber feine Freimütigkeit und fein 
edles, ungezwungenes Wefen rühmte!) Die auf die Ereigniſſe bes 
Siebenjährigen Krieges bezüglichen Dden Ramlers waren dem Könige 
befannt‘, insbefondere die DObe „An den dfterreichifchen Fabius, nad) der 
Schlacht bei Torgau”; er befahl fogar einem aus feiner Umgebung, ihn 
nad) dem Kriege an den Verfaſſer zu erinnern?) Ein anderer Dichter 
der Halleſchen Schule, Johann Nikolaus Götz, war Friedrih zwar nicht 
dem Kamen nach, wohl aber durch fein Gedicht: „Die Mädcheninfel” 
belannt; in der Flugſchrift über die deutfche Litteratur rühmt er an ben 
nad feiner Meinung finnvollen Verſen den Tonfall und die Harmonie, 
die durch eine Mifhung von Daltylen und Sponbeen erreicht werde; 
diefer Wohlklang, deſſen er die deutſche Sprache für unfähig gehalten, 
babe feinem Ohr angenehm gefchmeichelt (de la litt. all. ©. 6). Auch mit 
den Bemühungen berfelben Dichtergruppe, die reimlofe Boefie in Deutſch⸗ 
land einzubürgern, fcheint er belannt gewejen zu fein; wenigſtens nimmt 
er zu biefer Frage in dem Buche über bie beutfche Litteratur zu Gunften 
der Reimgegner Partei und gebraudt in einem Briefe an Voltaire 
(13. Aug. 1777) den fernliegenden, merkwürdigen Uusbrud: „les podtes 
obotrites“, der an das Langeſche Wort von der „obotritiichen Muſik 
der Reime" und an Bodmers „Schreiben an bie Obotriten“ (1747) 
gemahnt (Pröhle S. 38, 178). 

Bon ben älteren in Sachjen lebenden Schriftftellern waren Friedrich 
dem Großen drei bekannt: Rabener, Gellert und Gottihed. Rabener 
wänjchte er 1757 in Dresden zu ſehen. Diefer begehrte mit dem Könige 
deutfch zu reden, was letzterer auch gewährte; da er ſich aber nicht durch 
den Marquis d'Argens wollte vorftellen laſſen und ſich auch fonft wunder: 


1) ©. Gleims Leben von Körte ©. 220 — 228. 

3) „Als Herr Duanz herausfam, fagte er, ber König hat Herrn Ramlers 
Oen gelefen, fie haben ihm mwohlgefallen, er bat fi bafür bedankt”, ſchreibt 
Gleim am 8. Jan. 1761. Pröhle ©. 228 fig. — |. au Preuß: Friedrich der 
Große Bd. 8, ©. 858. 
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lich gebärbete, jo unterblieb die Audienz. Wußerordentlich hoch Tchägte 
der König Gellert, den er nach feiner Unterredung mit ihm le plus 
raisonnable de tous les savants allemands nannte Er rühmte das 
„&oulante” an defien Verſen und erflärte, daß fich der Dichter einen Platz 
neben Phädrus und Afop zn erwerben gewußt habe. Welche Bedeutung 
er den Werfen dieſes Dichters zuerfannte, zeigt auch die Thatſache, daß 
er ſchon im Jahre 1760 den Buchhändler Pauli in Berlin zu einer 
Ausgabe der Gellertihen Fabeln veranlafte, unb die bereit3 erwähnten 
ehrenden Worte in dem Briefe an d'Alembert (1782).) Mit Gott⸗ 
ſched ftand Friedrich der Große lange Zeit in Beziehungen. Diefer 
vielgefehmähte Schriftfteller, der zu feinen Lebzeiten mehrere Jahrzehnte 
als Dichter und Kritiker im In⸗ und Auslande Hohes Anſehen genoß, 
und deſſen echtes geſchichtliches Bild augenſcheinlich von dem aus den 
meiſten Litteraturgeſchichten bekannten in vielen Zügen abweicht, widmete 
ſchon vor 1739 dem damaligen Kronprinzen eins ſeiner Werke, doch 
mißfiel dieſem die Form der Zueignung. Später (Ende 1739) hatte er 
die Abſicht, Friedrich dem Großen feine Neuausgabe von Pietſchens 
Gedichten zu widmen, doch unterließ er es auf den Rat des Grafen 
Manteuffel. Intereſſant erfcheint es, daß Gottfcheb bereits im Sahre 
1741 in der Überjegung der Baylefchen Gedanken über Kometen die 
fommende Vorherrſchaft des preußifchen Staates vorausfagte. Ob ber 
König von dieſer Prophezeiung Kenntnis erhalten bat, ift unbelannt; 
jedenfalls war bie Üiberfegung des Baylefchen Dictionnaire historique 
et critique ein mwejentlicher Gegenstand ber mehrftündigen Unterhaltung, 
die der Leipziger Profeſſor mit Friedrih im Jahre 1757 Hatte Schon 
im Sabre 1739 Hatte der damalige Kronprinz Gottſched unter denjenigen 
deutfchen Dichtern genannt, die er als „pafjabel” gelten laſſe; die von 
jenem verbeutfchte Rouſſeau⸗Ode, deren gute Überfegung der König nicht 
für möglich hielt, erhöhte feine Achtung vor ihm, und nad) feinem Ge⸗ 
ſpräche überfandte er ihm ein franzöfifches Gedicht, welches zeigt, wie 
große Hoffnungen er damals auf Gottiched ſetzte. Ihm, bem cygne 
saxon, fomme e3 zu, durch feine Bemühungen die harte Rauheit in dem 
Klang einer barbarifhen Sprache zu mildern, und durch die Gefänge, 
an denen er arbeite, zu den Siegeölorbeern, mit denen fi) der Deutfche 
ſchmücke, die fchönften Lorbeern des Apollo hinzuzufügen. Der Eindrud, 
den Gottſched auf den König gemacht Hat, fcheint nicht ungünftig ge 
weſen zu fein, und noch im Sanuar 1758 fandte er ihm von Breslau 
aus eine goldene Tabaksdoſe. Damit aber erreichten die näheren Be- 
ziehungen ein Ende. Vielleicht bat dazu auch der von Gottiched aller- 


1) Preuß: Fr.d. Gr. II 274, III 848. Vergl. auch Anmerkung 1 auf ©. 344. 
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dings nicht veranlaßte erſte Abdruck des Töniglichen Gebichts beigetragen, 
dad dadurch meiteften Kreifen befannt warb und auch fehr bald eine 
parodierung erfuhr. ebenfalls begte ber König ſchon im Jahre 1758 
eine unginflige Meinung von Gottfcheb; im Tagebuche feines Vorleſers 
De Catt findet fih unterm 9. November 1758 der Eintrag: On parla 
de Gottsched & Leipzig, qui est un pedant, un ignorant, et qui ne 
sit que la grammaire. Und auch fpäter gab ihm das ſtolze, jelbft: 
bewußte Auftreten des Leipziger Schriftftellerd Anlaß zu Spott; er erflärte 
fogar in einen Briefe vom 12. Januar 1761, er habe in Leipzig einen 
Profeſſor getroffen, den fi) Molitre nicht hätte entgehen laſſen, unb im 
Dezember 1762 erzählte er der Herzogin von Gotha, er babe einft mit 
Gottiheb davon geſprochen, daß die franzöftiche doch noch viele Vorzüge 
vor der deutfchen Sprache befite, unter anderem, daß ein Wort oft in 
vielerlei Berftande gebraucht werden könne, wofür man im Deutichen oft 
mehrere Ausdrücke zufammenjuchen müſſe. Darauf habe Gottſched ger 
ontwortet: „Das wollen wir no maden.” Dieſe Worte wieber: 
holte der König etlihe Male mit folhem Nachdruck, jagt der Göttinger 
Profeſſor Pütter in feiner Selbftbiographie, daß man wohl merkte, 
wie auffallend ihm die Unmaßung des Mannes, was er noch machen 
wolle, vorgefommen fe. Es ift daher wohl kein bloßer Bufall, wenn 
Iäter in den Werken Friedrichs des Großen jenes oben erwähnte Gedicht 
an Gottſched mit der Aufſchrift: Au Sieur Gellert erſchien. Die in ber 
Schrift über die deutſche Litteratur ala Mufter fchlechter Dichtung an⸗ 
geführte Zeile: „Schieß, großer Gönner, fchieß deine Strahlen armbid 
auf deinen Knecht hernieder“, fol zweifellos als von Gottſched herrührend 
gelten, wiewohl fie in den Werken biefes Mannes nicht nachgewieſen ift, 
und deſſen ganze Richtung für immer als geichmadlos brandmarfen. 
Auh ift es bezeichnend, daß der Name Gottſched in ber angeführten 
Sugfhrift nirgends vorfommt.') 

Bon einem anderen wie Nabener und Gellert aus Sachſen gebürtigen 
Dichter, Lichtwer in Halberftabt, erhielt der König dadurch Kenntnis, 
daß diefer ihm fein Lehrgebicht: „Das Recht der Vernunft” widmete, 
wofür er bemfelben von Breslau aus am 2. März 1758 ein Dankſchreiben 

1) Eugen Reichel Hat die Frage der geidhichtlihen Stellung Gottſcheds 
mit Glück nen aufgerolit. Die Hoffnung indes, daß die nach jeiner Meinung 
Neinfich beurteilten Beziehungen zwiſchen Friedrich dem Großen und Gottiched 
durch erneute Prüfung eine wejentlich andere Darftellung erfahren würden, dürften 
fh biß auf weiteres bei dem bürftigen Material faum erfüllen (f. E. Reichel: 
Gotticheb der Deutiche. Berlin 1901, ©. 57); — |. Wuftmann: Friedrich d. Große 
u. Gottſched. Grenzboten 1885 IV. ©. 517— 529; Ereizenad in den Berichten ber 
Kl. Sächf. Akademie der Wifjenichaften in Leipzig. Philolog.-Hift. Klaſſe 1885 IIL; 
Preuß: Friedrich d. Große I. Bd. ©. 277. Krauſe ©. 24— 29, 87—96. Hein⸗ 

Zeitfge. f. d. beutfchen Unterricht. 16. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 98 
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ſandte. Schon einige Sabre früher (1752) hatte auch ein in Straßburg 
lebender Doktor Heinrih Behr ein Lehrgedicht: „Die Gottheit ober 
Erfänntniß des Schöpfer aus feinen Geichöpfen Friedrich dem Großen 
zugeeignet, der jedoch daran augenscheinlih nur wenig Gefallen ge 
funden bat.') 

Bon den älteren beutjch gefchriebenen Dramen, von denen ber 
König fehr wenig hielt, hebt er nur das Werk eines Mannes hervor, 
den er außerordentlich ſchätzte. Es war dies Cornelius von Ayrenhoff, 
ber fich fpäter auch Durch eine gegen Friedrichs Schrift über die deutſche 
Litteratur gerichtete Brofhüre bekannt machte (1733—1819). Deſſen 
Zuftfpiel: „Der Poftzug oder die noblen Paffionen” nennt er mit un 
berechtigtem Lobe eine wahre Driginallomödie, bie einem Moliere wicht 
beifer gelungen wäre (de la litt. all. ©. 6), und am 26. Februar 1784 
fagt er in einem Schreiben an ben Grafen Lamberg, daß Ayrenhoff in 
gleicher Weife ein Sünftling der Thalia und der Melpomene fei und 
daß ſolche Originalwerke wie die ihm überfandte Tragödie: „Wurelius 
ober Wettftreit der Muſen“ dem beutfchen Parnaß Ehre machten.?) 

Außerordentlich befchränft war bie Kenntnis, die Friedrich der Große 
von ben Werken der deutſchen Klaſſiker beſaß, melde in der zweiten 
Hälfte feiner Regierungszeit Das deutſche Schrifttum feiner Entwidelungs- 
höhe entgegenführten. Bon dem Schaffen Leifings, der in der Geiftes- 
rihtung der franzöftihen am nächſten ftand und vielleicht durch feine 
Schriften eine befiere Würdigung ber deutfchen Litteratur feitens bes 
Königs hätte anbahnen Können, fcheint ihm alles fremb geblieben zu 
fein, ober er bat abfichtlich aus perfönlicher Ubneigung gegen den Ver⸗ 
fafier davon feine Kenntnis nehmen wollen. Der Name Leffings ift 


fius: Friedrich ber Zweite und fein Jahrhundert. 1840, ©. 72. Fiſch ©. 79. 
Danzel S. 284 fig. (j. Anm. 18): Le P. R. n’estimoit presqu’aucun livre alle- 
mand, et n'’ayant pas fort gout&, dit-on, le tour de la dödicace d’un de 
vos ouvrages, que vous luy avez dedid, je ne vous conseille pas de luy de- 
dier la nouvelle edition que vous faites imprimer des @uvres de ce po&te 
defant; ſ. auch Nicolai, Unelboten III 286, 287. 
1) |. Preuß IU 884; Fiſch S.59. — Epitre au Göneral Brödow: 

L’un soutient que Voltaire est depourvu d’esprit, 

Mais que Behr doit charmer tout lecteur qui le lit. 

2) Au comte de Lamberg. Potsdam 26. Febr. 1784. Les nouvelles 
piöces du colonel d’Ayrenhoff, que vous venez de m’adresser à la suite de 
votre lettre du 12, ont trouv6 le m&me accueil que son premier essai 
theätral (Aurelius oder Wettstreit der Musen, tragédie 1766) que vous 
m’avez envoy6 il y a deux ans. Il parait ögalement favori de Thalie et de 
Melpomöne et de pareils originaux font honneur au Parnasse allemand. 
Friedrichs Meinung über das deutſche Theater |. De la litt. all. S.6flg., |. aud 
einen Brief Schönemanus an Gottſched vom 8. Mai 1748 bei Danzel ©. 162. 
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ihm zweifellos bekannt geweſen; zweimal jchlug im Jahre 1765 Duintus 
Icilius diefen Mann als Bibliothefar vor, wobei er ihn als einen ber 
gelehrteften Männer bezeichnete, erfuhr aber feitens des Monarchen eine 
ziemlich fcharfe Ablehnung, die zu einem erregten Meinungsaustauſch 
zwiihen ihm und Friedrich führte. Ehrenvoll erwähnt Leifing auch der 
Marquis d'Argens in feinem Werke: Histoire de l’esprit humain (1768), 
dad dem König, welcher mit dem Verfaſſer enge, freundichaftliche Be: 
jiehungen unterhielt, zweifellos befannt gewejen if. Wuch Leo Gomperz 
behandelt in feiner gegen Friedrich Schrift über die deutſche Litteratur 
gerichteten Broſchüre, für deren Überfendung der König nach genauer 
Lektüre ihm dankte, eingehend Leſſings Werke. Die Gründe dafür, daß 
Friedrich der Große Leffing mit Abneigung betrachtet habe, liegen auch 
leineswegs ſehr fern. 3 ift Ieicht möglich, daß er in dieſem Schrift: 
Reller den Typus bes bamaligen Berliner Xournaliften fah, von dem 
man bei Hofe eine äußerſt ungünftige Meinung hegte. Schon 1751 
llagt der Baron von Bielefeld über das „fubalterne und fehr verbächtige 
Tribunal” der Leitungsfchreiber, bie fich über jedes neu ericheinenbe 
Bud ein Urteil anmaßten, und ganz bdiefelbe Anficht fpricht Friedrich 
in feiner Epitre au General de Brödow sur la röputation (1754) aus: 

Döds qu’un livre nouveau s’6tale chez Néaulme 

Nos beaux esprite manqu6s, sur le titre du tome, 

Jugent severement l’ouvrage et son auteur; 

Tout quartier de Berlin a certain connaisseur 

Qui sur ces nouveautes raisonne, dogmatise, 

Du vulgaire & son grô gouverne la bötise. 

Eine der Beſprechungen nun, welche Leifing für bie Berlinifche 
Zeitung verfaßte, richtete fich im ziemlich fcharfer Weife gegen eine Über: 
kung aus bem Sranzöfifchen, die den Generalmajor von Stile zum 
Berfafler hatte. Mochte dies vielleicht fchon in der Umgebung Friedrichs, 
ſoweit diefe fich für deutfche Litteratur intereffierte, übel vermerkt werben, 
ſo trug Leffings Streit mit Voltaire wegen einiger Drudbogen von deſſen 
eben erfcheinenden Sidcle de Louis XIV. nicht dazu bei, das Unfehen bes 
dentichen Schriftitellers beim Könige zu fürbern, der höchft wahrfcheinlich 
davon Kenntnis erhielt. Um meiften wohl bat Leffing daS Vademecum 
geſchadet; denn indem er den litterarifchen Ruf Langes mit einem Schlage 
vernichtete, verlegte er zugleich den Monarchen, der ben Horazüberſetzer 
in einem ber Öffentlichkeit nicht unbelannten Schreiben außerordentlich 
gelobt hatte. So mochte dem Könige der Charakter Leffings uniympathifch, 
ja vieleicht nicht frei von Makel erfcheinen, fo daß er mit ihm nichts zu 
thun haben wollte.!) 


1) S. Danzels Guhrauer: Leifing II S. 122 flg. Fiſch ©. 22, 78—76, 82. 
23* 
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Ob Friedrih der Große von Klopſtocks Werken durch eigene 
Lekture Kenntnis erhalten hat, ift nicht nachgewiefen. Wir wiflen nur, 
daß Bobmer durch feinen Freund Sulzer, trob der Bedenken des Iebteren, 
dem Präfiventen der Berliner Alademie Maupertuis eine franzöfiice 
Überfegung der Meſſiade vorlegen ließ, und daß der franzöfifche Gelehrte 
meinte, das Gedicht befibe zwar Feuer und Bilderreichtum (du fen et 
des images), jet übrigens aber nur eine Nachahmung bes Milton, und da 
e3 feine Hauptvorzüge aus ber poetifchen Form und dem Stile ziehe, in 
dem e3 gejchrieben, fo fei zu bezweifeln, ob es fih in ber franzofiſchen 
Sprade halten werde. Nach dieſer durchaus würdigen Ablehnung wandte 
ih Sulzer mit der Bitte um PVermittelung an Boltaire, der ihn aber 
in geradezu fchnöder Weile abwies. Indeſſen ift der König über bie 
Meſſiade zweifellos unterrichtet geweſen; wenigftens bemerkt Gottjched in 
dem Bericht über fein mit Friedrich gepflogenes Geſpräch: „Klopftods 
Meſſias verwirft er ganz und bie Miltonfche Schreibart auch. Ce sujet 
ne vaut rien pour la poésie,“ und auch noch fpäter im Geſpraͤch mit 
Meierottv (22. San. 1783) bezeichnete er dad Sujet als untauglid. In 
Unfehung der epiichen Gebichte, fchreibt fein Vorlefer Dantal, meinte er, 
DaB die Religion der Heiden zu bdiefer Gattung von Gedichten mehr 
paßte, als die chriftliche.) Bon Wieland hatte Friedrich ficherlich ſchon 
vor der Veröffentlichung feiner Flugfchrift über die deutſche Litteratur 
gehört. Bereit im Sabre 1772 klagte Gleim in einem Brief an 
Wilhelm Heinfe, daß Duintus Scilius, „ein beuticher Franzoſe, ſo 
patriotifh er fei, dem Könige nicht beweifen könne, daß Wieland neben 
Boltaire zu ftehen verdiene”. Genaueres über den Dichter erfuhr 
Friedrich dann aus den anläßlich feiner Flugſchrift erjchienenen Er 
widerungen; gegen Meierotto fprach er Lobend von Wieland und feinem 
„in voller Abficht großen Verdienft um die Bildung des Geſchmacks und 
der deutſchen Litteratur‘, und in dem Geſpräche mit Gleim (1785) fcheint 
er die Frage aufgeworfen zu haben, ob Wieland ober Klopftod größer 
je. Herder, der in einem Sahrzehnt von der Berliner Akademie drei- 
mal mit einem Preiſe gekrönt wurde, war dem Könige ficherlich bekannt, 
vielleicht fogar durch die Ubhandlung: „Vom Einfluß der Regierung auf 
die Wiſſenſchaften und der Wiffenfchaften auf die Regierung” (1780), — 
ein Wert, das auf Beranftalten jener Berliner gelehrten Körperſchaft im 
Drud erſchien. Über keinen der genannten Dichter aber hat ſich der 
König fo offen und fo abfprechend geäußert als Über Goethe. Defien 


1) Leonard Meifter: Friedrich des Großen wolthätige Rüdfiht auch anf 
Verbefferung teuticher Sprache und Litteratur. Zürich 1787 S. 112. — D. Ir. Strauß: 
Klopftods Leben, |. Geſ. Schriften X, ©. 155 flg. (ſ. auch Briefe der Schweizer). — 
Fiſch S. 92. — Kraufe ©. 90. 
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Gdtz von Berlichingen, der in ben fiebziger Jahren des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts auch in Berlin volle Häufer machte, erſchien ihm ala eine ab» 
ſcheuliche Nachahmung der jchledhten Stücke eines Shafefpeare, deſſen 
BVerle er als Lächerlicde und der Wilden Kanadas wärdige Yarcen be= 
zeichnete. Diefes Urteil hat Friedrich auch Tpäter nicht geändert, wenigftens 
hatte Meierotto den Eindrud, ala ſchätze er Goethe als Schriftiteller 
nicht eben ſehr hoch.) — 

Die Kenntnis, welche ber König fomit von dem deutſchen Schrift- 
tume Hatte, war äußerft lückenhaft und völlig unorganifch, aber doch 
umfafiender, als man nach der Lektüre feines Buches über bie beutiche 
Literatur zu glauben geneigt ift. Sie befchränfte ſich auf folche Werke, 
bie ihm zufällig in die Hände fielen, oder von denen er burch feine 
Umgebung erfuhr. Sie genügte nicht, ihm über die geiftige Fort⸗ 
entwidelung in Deutfchland einen vollen Überblid zu gewähren und ihn 
in engere perjönliche FYühlung mit dem Geiftesleben feines Volles zu 
bringen. Gleichwohl muß man fagen, fo feltfam es auch klingen mag, 
daß das Streben des Königs, den man antibeutfch gefcholten hat, im 
letzten Grunde doch darauf hinausfief, in ein wirklich innerliches Ber- 
hältnis zu dem deutſchen Schrifttume zu kommen; er hegte, wie er an 
den Konrektor Morib (21. San. 1781) fchrieb, den Tandesväterlichen 
Wunſch, daB die beutichen Schriftfteller an Würde und Glanz den aus: 
wärtigen ben Rang ftreitig machten. Schon als Kronprinz blidte er mit 
tiefem Schmerze auf die troftlofen Litterarifchen Zuſtände. „Sebt ver: 
fallen die Künfte von Tag zu Tag, ſchreibt er an Voltaire (6. Juli 1737), 
und ich fehe mit Thränen in den Augen, wie das Willen aus unferer 
Heimat flieht, und die anmaßende Unwiffenheit und Verwilderung ber 
Sitten fi ben Platz aneignet. 

Du laurier d’Apollon dans nos steriles champs 
La feuille negligee est d&sormais fletrie. 

Dieu, pourquoi mon pays n’est-il plus la patrie 
Et de la gloire et des Talente?“ 

Zwei Sabre fpäter jchrieb Friedrich der Große in feiner Epitre an 

Mylord Baltimore (10. Oft. 1739): 
„Ah! quand verrai-je enfin ma störile patrie 
Röformer de son goft l’antique barbarie, 
Offrir un doux asyle aux beaux arts nögliges, 
Röchauffer leur ardeur, dans son sein protög6s, 
Et faisant refleurir l’esprit et le genie, 
Rendre la gloire aux arts, et les arts à la vie“ (Oeuvres XIV. S. 87). 


1) Bergl. ©. 831, Anmerkung 2. Über Herder: B. Suphan: Friebrichd des 
Großen Schrift über die Dentiche Litteratur. Verlin 1888, S.20flg. — Über 
Goethe: De 1a litt. all. S. 22. Meifter ©. 118. 
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Und in ben M&moires de Brandebourg bebauert er, daß die Dicht⸗ 
kunſt, Die Sprache der Götter, buch den Mund fchlechter Schulmeifter 
ober ausfchweifender Stubenten gejchänbet werde, und daß die Gebilbeten 
zu faul ober zu ftolz feien, um die Leier des Horaz oder die Trompete 
des Birgil zu handhaben (vergl. S. 332, Anm. 1). 

Mit ſolchen weichherzigen Klagen inbefien, wie fie auh Emanuel 
Geibel in feinem an fich fchönen Gebichte „Banssouci* den König an- 
ftimmen läßt, begnügte fich biefer keineswegs. Es ift vielmehr Durch 
untrügliche Urkunden feftgeftellt, daß der König feit feinen Jugendtagen 
oftmals tief darüber nachgedacht hat, wie man bie Litterarifchen Buftänbe 
in Deutichland zu beilern vermöge.) Und am Ende feines Lebens griff 


1) Bergl. ©. 824, Unmerlung 2. — Ferner auch die für das Folgende wichtigen 
Stellen aus Briefen an Boltaire: Nos Allemands ont l’ambition de jouir & leur 
tour des avantages des beaux-arts; ils efforcent d’egaler Athönes, Rome, 
Florence et Paris. Quelque amour que j'nie pour ma patrie, je ne saurais dire 
qu'ils r6ussissent jusqu’ici; deux choses leur manquent, la langue et le goüt. 
La langue est trop verbeuse; la bonne compagnie parle francais, et 
quelques cuistres de l’&cole et quelques professeurs ne peuvent lui donner 
la politesse et les tours aises qu’elle ne peut acquerir que dans la société 
du grand monde. Ajoutez & cela la diversite des idiomes; chaque 
province soutient le sien, et jusqu’& prösent rien n'est decid6 sur la 
pr6ference. Pour le gofit, les Allemands en manquent sur tout; ils n'ont 
pas encore pu imiter les auteurs du siècle d’Auguste; ils font un melange 
vicieux du goft romain, anglais, francais, et tudesque; ils manquent encore 
de ce discernement qui saisit les beautes oü il les trouve, et sait distinguer 
le mediocre du parfait, le noble du sublime, et les appliquer chacun & 
leurs endroits convenables. Pourvu qu'il y ait beaucoup d’r dans les mots 
de leur po6sie, ils croient que leurs vers sont harmonieux; et, pour l’ordi- 
naire, ce n'est qu'un galimatias de termes ampoul&es. Dans l’histoire, 
ils n'omettraient pas la moindre circonstance, quand möme elle serait 
inutile. 

Leurs meilleurs ouvrages sont sur le droit public. Quant & la philo- 
sophie, depuis le genie de Leibniz et la grosse monade de Wolff, personne 
ne s’en möle plus. Ils croient röussir au theätre; mais jusqu'ici rien de 
parfait n'a paru. L’Allemagne est actuellement comme 6tait la France 
du temps de Francois premier. Le goüt des lettres commence & se röpandre; 
il faut attendre que la nature fasse naitre de vrais gönies, comme sous 
les ministöres des Richelieu et des Mazarin. Le sol qui a produit un 
Leibniz en peut produire d'autres. 

Je ne verrai pas ces beaux jours de ma patrie, mais jſen pre&vois la 
poseibilite. Vous me direz que cela peut vous ätre tr&s-indifferent, et que 
je fais le prophöte tout à mon aise en 6tendant, le plus que je peux, le 

rme de ma pr6diction. C’est ma facon de propheätiser, et la plus süre 
de toutes, puisque personne ne me donnera le d&ementi. — Pour moi, je 
me console d’avoir vecu dans le sidcle de Voltaire; cela me sufft. 
(Oeuvres XXIII, 24. Juli 1775.) Und XXIII 896 flg. 8. September 1775: & Voltaire: 
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er fogar felbft zur Feder, um das zufammenzuftellen, was er glaubte, 
feinem Volke fagen zu müflen. Es geſchah dies 1780 in ber Schrift: „De 
la littörature allemande; des défauts qu’on peut lui reprocher; 
quelles en sont les causes; et par quels moyens on peut les 
eorriger“, — ein Werk, das eine Fülle von Gegenfchriften hervorrief, 
und an deſſen Erwiderung jelbft ein Goethe dachte.) Man bat biefer 
ölngichrift vorgeworfen, daß fie auf einer völlig mangelhaften Kenntnis 
der Reuerfcheinungen beruhe, ein durchaus fchiefes Bild von der Damaligen 
deutichen Litteratur entwerfe und einen Zuſtand der Sprade und des 
Schrifttums fchildere, welcher fchon feit Jahrzehnten nicht mehr beftanden 
habe, wie ſogar der ganz zum Franzoſen gewordene Melchior von Grimm 
in feiner Kritik hervorhebt (Brief an Friedrich II. vom 29. Juni 1781). 
Und es ift zweifellos richtig, daß der König in dieſer Streitfchrift — denn 
als folche wurde fie aufgenommen — zu ben Werfen der zeitverwanbten 
dentſchen Schriftfteller, die fich getroffen fühlten, Stellung hätte nehmen müflen, 
anftatt diefe völlig unerwähnt zu laflen und fein Urteil mit Hinweifen 
auf Männer einer Längft vergangenen Zeit zu begründen. Wber ab» 
geieden von ben zahlreichen Irrtümern des verunglüdten theoretifchen 


Vous avez raison de dire que nos bons Germains en sont encore 
à laurore des connaissances. L’Allemagne est au point oü se troursient 
les beaux-arte du temps de Frangois Ier. On les aime, on les recherche; 
des &trangers les transplantent chez nous; mais le sol n’est pas encore assez 
prepard pour les produire de lni-m&öme. La guerre de trente ans a plus 
zui & l’Allemagne que ne le croient les dtrangers. Il a fallu commencer 
par la culture des terres, ensuite par les manufactures, enfin par un faible 
commerce. A mesure que ces 6tablissementa s’affermissent, nalt un bien- 
ötre qui est suivi de l’aisance, sans laquelle les arts ne sauraient prosp£rer. 
Les Muses veulent que les eaux du Pactole arrosent les pieds du Parnasse. 
1 faut avoir de quoi vivre.pour s’instruire et penser librement. Aussi 
Athönes l’emports-t-elle en fait de connaissances et de beaux-arte. 

Le goüt ne se communiquers en Allemagne que par une 6tude röflöchie 
des auteurs classiques, tant grecs que romains et francais. Deux ou trois 
genies rectifieront la langue, la rendront moins barbare, et naturaliseront 
chez eux les chefs-d’osuvre des 6trangers. 

Pour moi, dont la carriöre tend à sa fin, je ne verrai pas ces heureux 
temps. J’aurais voulu gontribuer & leur naissance; mais qu'a pu faire un 
&tre tracass& les deux tiers de sa course par des guerres continuelles, oblig6 
de r&parer les maux qu’elles ont causss et nö avec des talentse aussi mödiocres 
pour d’aussi grandes entreprises? La philosophie nous vient d’Epicure; 
Gassendi, Newton et Locke l’ont rectifie; je me fais honneur d’ötre leur 
disciple, mais pas davantage. 

1) Die Entftehungsgeihichte von Friedrichs Flugſchrift, die feinem Minifter 
Derzberg gewibmet ift, ſchildert Ießterer eingehend in jeinen Huit Dissertations, 
Berlin 1787, ©.88— 58. ©. auch Daniel Jacoby: Friedrich der Große und bie 
deutiche Litteratur. Baſel 1875, S.29 Anmerkung. 
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Teiles bildet die Peine Schrift, deren Anhalt gewiflermaßen nur eine 
weitere Ausführung der in Friedrichs Briefen an Voltaire 1737 und 1775 
geäußerten Gedanken Darftellt, ein wichtiges litterariſches Denkmal, Das 
eine dauernde Stellung in ber Geſchichte des deutſchen Schrifttums auch 
verdient. Nicht eine gelehrte Abhandlung Hatte ber König fchreiben 
wollen, fondern nur feinen Standpunkt ausführlih darlegen, in ber 
Überzeugung, daß in der Republik der Wiffenfchaften die Meinungen 
frei feien. Er bezeichnet in einem Briefe an d'Alembert felbft fein Wert 
nur als das eines Kunſtliebhabers (dilettante), der, Unteil nehmend am 
Ruhme feines Volkes, den Wunſch hege, daß es bie fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften in derſelben Weiſe vervolllommme wie die Nachbarvöller. Er 
will fi) nühlich erweiſen und ſelbſt ein wenig dazu beitragen, er möchte 
gern, baß feine Zeitgenoſſen ihm wirklichen Grund zum Lobe gäben, 
niemand fei bereitwilliger als er, ihnen Lobſprüche zu ſpenden, Die 
ebenfo aufrichtig als wahr fein würden. Es tit die Liebe zu feinem 
Volle, die ihn antreibt; er glaubt auch nicht zu ftreng zn urteilen, ſon⸗ 
dern meint, die Deutſchen nur mit Roſen gefchlagen zu Haben; als 
bentender Lehrmeifter feines Volles ift er fich bewußt, daß man bie 
nicht erniedrigen darf, welche man ermutigen will, daß man ihnen viel- 
mehr zeigen muß, auch fie hätten Talent, und es fehle ihnen nur ber 
Wille, e8 auszubilden!) So ift die Schrift Friedrichs das Werk eines 
dentenden Stantömannes, den bei feinem Thun nicht Heinliche Gedanken 
Yeiten, der immer große Geſichtspunkte im Auge bat, ber das ſchrift⸗ 
ftelleriiche Schaffen nicht als müßiger Schöngeift betrachtet, fondern es 


1) & d’Alembert: 6. Jan. 1781. Oeuvres XXV 8.191. Pour moi, je touche 
à T’6tat d’impassibilitE od l’äge möne les vieux radoteurs; je vois, sans 
m’inquieter, naitre et mourir ceux dont le tour vient ou pour entrer au 
monde, ou pour en sortir...... Pour vous donner une preuve de ma 
tranquillit6, je vous envoie une petite brochnre qui tend à marquer les 
defaute de 1a litt. allemande et à indiquer les moyens de la perfectionner. 
Le colonel de Grimm, qui est Allemand, pourra vous mettre au fait de ce 
qui regarde cette langue, que vous n'arez pas apprise, et qui n'en & pas 
valula peinejusqu'ici; car une langue ne märite d’ötre &tudise qu'en faveur 
des bons auteurs qui l'ont illustree, et ceux-lä nous manquent entiörement; 
mais peut-ätre paraftront-ils quand je me promönera)dans les champs Elystes, 
oü je prösenterai au cygne de Mantoue les idylles d’un Germain nomm6 
Gessner et les fables de Gellert. Vous vous moquerez des peines que je me 
suis donndes pour indiquer quelques idéos du gofit et du sel attique & une 
nation qui jusqu'ici n's su que manger, boire, faire l’amour et se battre; 
toutefois on desire d’ötre utile; souvent un mot jet6 dans une terre föconde 
germe, et pousse des fruits auxquels on ne s’attendait pas. 

& d’Alembert: 24. Febr. 1781. XXV 195. L'ouvrage que je vous ai 
envoy& est l’onvrage d’un dilettante qui prenant part & la gloire de sa 
nation, deösirerait qu’elle perfectionnät autant les lettres que l’ont fait les 
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in jenem großen organiihen Zuſammenhange mit dem Leben bes 
Volls im vollften Umfange fieht, der mit fcharfem Blide nach bem 
Grunde des von ihm beobachteten Übels fpäht und dieſes rüdficht3los 
an der Wurzel zu faflen ſucht. Und die Grundſätze, die ihn bei feinem 
Handeln Leiten follten, hat der König nirgends fo Har und beftimmt zu- 
ſammengeſtellt als gerabe in biefem Buche.!) 

Bevor ein Boll an die Pflege der ſchönen Wiſſenſchaften wirklich 
benkt, meint Friedrich der Große, beſtrebt es ſich, für das zum Leben 
und Beſtehen unbedingt Nötige zu forgen. Dieſe Fortſchritte find ehr 
langſam; ſo liegt beiſpielsweiſe in Rom zwiſchen der Zeit des älteren 
Seipio Africanus und dem Konſulate des Cicero ein Zwiſchenraum von 
160 Jahren. Daher ift auch in Deutſchland nicht die Nation für den 
Dangel an guten Litteraturwerken anzuklagen; ihr fehlt es nicht an 
Geiſt und Genie, und nur die Umftände haben fie verhindert, ſich zu 
gleicher Zeit wie ihre Nachbarn emporzufhwingen. Während zur Beit 
der Renaiffance unter dem Schutze Eunftfinniger Gönner in Stalien die 
Künfte auflebten, befehdeten fi” in Deutſchland aufs heftigfte zwei 


Religionsparteien; und im nächften Jahrhundert, wo in Frankreich die 


unter Ludwig XIV. auf ben Höhepunkt gelangte Blüte ber fchönen Wiſſen⸗ 
haften begann, wütete anf deutſchem Boden ber Dreißigjährige Krieg, 
an den fih unaufhörlihde Kämpfe gegen die bamals furdhtbare otto- 
maniſche Pforte und gegen bie in Deutfchland wiederholt einbringenden 
Franzoſen anſchloſſen. „Als die Türken Wien belagerten, ober als 
Relac die Pfalz verwäftete, als die Flammen Dörfer und Stäbte ver: 
zehrten; als fogar das Heiligtum bes Todes von ber zügelloſen Frech⸗ 
heit der Soldaten geſchändet warb: glaubt man, daß man bei foldhen 
Beiten in Wien oder in Mannheim Sonette und Epigramme gemacht 
babe? Ruhige Bufluchtsftätten verlangen die Rufen; fie fliehen bie 
Orte, wo Verwirrung berricht und alles ſich aufzulöfen droht.“ Erſt 
nach dem fpanifchen Erbfolgekriege traten beffere Beiten ein; der Land⸗ 
bau hob fich überall, die Gewerbe entwidelten fi, unbedeutende Flecken 
verwandelten fich in blühende Städte. Die männliche Thatkraft der 
Deutihen befchräntte fih nicht darauf, die alten Verluſte wieder gut zu 





nations ses voisines qui l’ont précédé o de quelques sitcles. Loin d’&ötre 
seıtre, je ne l’ai fouettde qu’avec des roses; il ne faut pas abaisser ceux 
gus !'on veut encourager; au contraire il faut leur faire voir qu’ils ont le 
talent, et qu’il ne leur manque que la volont6 de le perfectionner; et en 
cela, une p6danterie grossibre et le manque de goüt sont les plus grands 
obstacles qui les arrötent.. 


ra Das Folgende im allgemeinen nach Friedrichs Flugſchrift, jeboch mit 
ſer Benntzung anderer weſentlicher Äußerungen. 
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machen; fie ftrebte Höher und verftand ed, das zu erreichen, was unjere 
Vorfahren nur geplant Haben. Der dritte Stand fchmachtet nicht mehr 
in der früheren ſchimpflichen Erniebrigung, und die Väter find in ber 
Lage, für die Ausbildung ihrer Kinder zu forgen, ohne fi) in Schulden 
zu flürzen. Die Hindernifje, welche den Genius unſerer Ahnen nieber: 
hielten, find fomit befeitigt; fchon bemerkt man, wie ein ebler Wetteifer 
alle Gemüter ergreift, und im allgemeinen ift ber nationale Gefchmad 
fo entfchieben für alles, was dem Vaterland Ehre bringt, daß es falt 
nicht anders fein kann, als daß auch die Deutfchen von den Muſen in 
dem Tempel des Nachruhms eingeführt werden. Noch ift aber eine Be 
dingung unerfüllt, ohne welche das deutſche Volk nie Werke hervorbringen 
fann, bie denen der Griechen und Römer ebenbürtig find: Die Aus: 
bildung ber Sprade Ein Schriftiteller vermag nicht gut zu 
Ichreiben, falls die Sprache, bie er gebraucht, weder gebilbet noch 
geglättet iſt. In Deutfchland nun findet man eine barbarifche Sprade, 
die fih in ebenfoviele Mundarten teilt, als Deutfchland Brovinzen 
hat, und zwar ift jeder Kreis bavon überzeugt, daß fein Rotwelſch 
(patois) das befte fei. Verworreu, rauh und wenig klangreich erſcheint 
das Deutſche. „Was fanft und fchön ift, kann es gar nicht fo ar: 
genehm ausbrüden ald andere Sprachen”, fagt der König zu Gottſched. 
Außerdem mangelt ihm die Fülle bilblicher Ausdrüde, die fo nötig 
find, um neue Wendungen zu liefern und einer gebildeten Sprade 
Unmut zu verleiben. Schon in der Histoire de mon temps Hlngt 
Friedrih der Große, daß das Deutiche zu wortreich fei, umd einen 
weiteren Hauptmangel fieht er gleichfalls fchon frühzeitig darin, daß 
man den Gebrauch ber Wörter nicht feftgeftellt babe, indeſſen glaubt 
er nicht, daß bei der Beriplitterung Deutſchlands eine Alademie wie die 
franzöfifche möglich fei (an Voltaire 6. Juli 1737). Und auch in feinem 
Buch über die deutſche Litteratur bedauert er, daß es noch Fein mit all» 
gemein volllicher Genehmigung verjehenes Wörterbuch gäbe, worin man 
eine die Reinheit ber Sprache begründende Sammlung von Wörtern und 
Mebensarten vorfände.. Was man in Schwaben fchreibt, bemerkt Fried: 
ri weiter, ift in Hamburg unverftändlich, und ber öfterreichifche Stil 
erfcheint in Sachen dunkel. Es ift daher von Natur unmöglich, daß 
ein mit dem fchönften Genius begabter Schriftfteller diefe rohe Sprade 
überragenb gut handhaben kann. In Griechenland und in Stalien, mo 
die Sprache auch in Mundarten zerfiel, ſetzten die Dichter, Redner und 
Geſchichtsſchreiber diefelbe feit, und das Publikum richtete ſich danach in 
ſtillſchweigendem Übereinfommen. In Deutfchland dagegen hört man ein 
reizlofe3 Kauderwelſch (un jargon depourvu d’agräment), dad jeder nad 
Laune handhabt, wobei oftmals die Ausdrüde wahllos verwendet und 
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die eigentlichen und finnvollften Wörter vernachläffigt werben. Außer: 
ordentlich Hat auch ber geringe Gebrauch feitens der Tranzöfiich fprechenden 
Höfe und der Lateinisch fchreibenden Gelehrten ber Entwidelung des 
Deutichen geſchadet. Über die fchlimmen Folgen, welche die Anwendung 
fremder Sprachen nad) fi) zog, war fih Friedrich der Große fchon früh: 
xitig Mar; er fagt in der Histoire de mon temps, daß die Heimat- 
ſprache da fie nur im Munde des Volles blieb, nicht ben fein ab» 
geihliffenen Ton erhalten konnte, ben fie in ber gebildeten Gejellichaft 
gewinne (f. auch an Boltaire 24. Juli 1775). 

Ein weiterer Grund für die geringe Entwidelung ber beutichen 
Sprache und des deutſchen Schrifttums Liegt nach Friedrichs AUnficht in 
dem Mangel an guten Studien, die man vernachläffigt hat, um ben 
von Fremden erhobenen Vorwurf der Kleinigkeitskrämerei zu vermeiden. 
60 it der Geſchmack völlig unausgebilbet geblieben, und es fehlt ben 
Deutſchen, wie Sriebrih am 28. Januar 1773 an b’Alembert fchreibt, 
faft ganz eine gefunde Kritik; fie befiten die feine Unterjcheibungsgabe 
nicht, welche die Schönheiten erfaßt, wo fie biefelben findet, das 
Mittelmäßige vom Vollendeten, das Edle vom Erhabenen zu trennen 
und jedes am richtigen Plate anzuwenden weiß. Wenn es nur viele r 
in den Worten ihrer Dichtung giebt, dann glauben fie fchon, fo fchreibt 
Sriebrih an Voltaire (24. Juli 1775), daß ihre Verſe harmonisch find, 
welche übrigens für gewöhnlich Lediglich aus einem Kauderwelſch ſchwül⸗ 
figer Ausdrücke beſtehen. Und in ber Histoire de mon temps heißt es: 
 „Unfere Scheiftfteller haben immer gefünbigt, weil fie das Wefentliche 
nicht vom Unweſentlichen fchieden, bie Thatfachen nicht aufllärten, ihre 
 Kleppende, an Inverſionen und Beiwörtern zu reiche Profa nicht 
geörungen machten unb weit mehr als Schulfüchſe denn als geiftreiche 
Männer fchrieben.” Und noch 1781 Hagt Friedrich der Große d'Alembert 
gegenüber, daß bie Deutfchen an der „Nebediarrhöe” (logon diarrhoea) 
litten und eher ftumm als haushälterifch in ihren Worten zu machen feien.‘) 





1) L’usage de cette langue 6trangere fit encore du tort & la langue 
nationale, qui ne restant que dans la bouche du peuple, ne pouvait point 
acquérir ce ton de politesse qu’elle ne gagne que dans la bonne compagnie. 
le prineipal defaut de la langue est qu’elle est trop verbeuse; il faut la 
resserrer, et en adoucissant quelques mots dont la prononciation est dure, 
on parviendrait & la rendre sonore. Oeuvres I S. 48 flg. — Nos auteurs 
ont toujours p&ch6 faute de discerner les choses essentielles des accessoires, 
Üelaireir les faite, de resserrer leur prose trainante et excessivement sujette 
kux inversions, aux nombreuses &pithötes et d’6crire en pedants plutöt qu’en 
tommes de genie. (Anfang 1748 gefchrieben. Vorrede. ®b.I) — Nos Alle- 
mands ont le mal qu’on appelle logon diarrhoes; on les rendrait plutöt 
muets qu’&conomes en paroles. (à d’Alembert 24. Febr. 1781.) 





348 Friedrich der Große und das deutſche Schrifttum. 


Um aber ſelbſt mitzuwirken, die kommende Blütezeit herbeizuführen, 
muß man vor allem an ber Bervolllommnung der deutjden 
Sprade arbeiten. Die Pflege berjelben muß allgemeiner werben. 
Wir brauchen große Dichter und große Redner, welche die Sprache bilden 
und harmoniſch machen; von den Philofophen, die Irrtümer zu ent 
twurzeln und neue Wahrheiten zu entbeden haben, ift eine Hilfe nicht zu 
erwarten. Solange nun große Genien fehlen, muß man verfuchen, ob 
nicht mittelbare Beihilfe (secours intermediaires) einige Fortſchritte 
bewirken kann. Neben gebrungener Kürze ift Klarheit das widhtigite 
Erfordernis für alle, die fprechen und fchreiben; denn wozu bienen bie 
richtigften, ftärkften und glänzendften Gedanken, wenn man fie mich ver: 
ftändlich macht? Zur kraftvollen Ausbildung des Stild nun konnen die 
Überfegungen der alten Schriftfteller Helfen, die fich mit ber 
größten Kraft und Anmut ausgebrüdt haben. Neben den Witen tie 
Kenophon, Thukydides, Demofthenes, Ariftoteles (die Poetik beſonders) 
Epiktet, Mark Aurel, Cäfar, Salluſt, Tacitus und Horaz (Ars poetica) 
können auch neuere Werke, wie Die Gedanken des La Roche: Foucault, die 
Perſiſchen Briefe und ber Beift der Geſetze Montesquiens, Mufter Liefern, 
an denen fich die deutſchen Schriftfteller zu bilden vermögen. Dadurch 
werben letztere auch genötigt, an ihren eigenen Werken mit größerem Fleiß 
und Eifer zu arbeiten und nur wirklich vollendete Werke herauszugeben. 
Auch auf Diejenigen, welche frembe Sprachen nicht verftehen, üben bie Über: 
fegungen einen heilfamen Einfluß; fie bilden den Geſchmack und erfüllen 
die Köpfe mit neuen Seen. — Bon feinem Vorſchlage, den rauhen 
Klang der meiften deutſchen Wörter durch Anhängen eines —a an die 
Endung —en zu mildern (ftatt geben: gebena), verfpricht fich der König 
ſelbſt einen Erfolg: das Volk, welches in jebem Lande über die Sprade 
entſcheidet, würbe wie gewöhnlich fortfahren zu fagen: geben, nehmen, und 
wenn felbft der Kaifer famt feinen acht Kurfürften auf einem feierlichen 
Reichstage dagegen ein Gejeh erliehe. 

Der andere Grund für die geringen Fortjchritte der Schönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Mangel an gründlichen Stubien, ift nur durch völlige 
Umwandlung des Anfangs⸗ fowie des Hochfchulunterrichts zu 
erreihen. Die Heine Zahl der guten und gefchicten Erzieher entſpricht 
nit dem großen Bedürfnis der beutfchen Schulen, und doch ift eine 
wirfliche Bildung der Jugend nur möglich, wenn die Lehrer feine Miet⸗ 
linge und Pedanten find, wenn fie fich nicht auf Kleinigkeiten verfteifen 
und die Köpfe der Jugend nicht mit totem Wiffen vollpfropfen, fondern 
immer das Wichtigfte gebührend hervorheben, durch Lob und Zabel die 
Teilnahme der Schüler anregen und vor allem danach ſtreben, deren 
Urteil zu bilden. 
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Ebenfo wie an den Schulen fehlt auch an den Univerfitäten eine 
ollgemeingültige Unterrichtsmethobe. Weber die Juriſten noch die Philo⸗ 
ſophen getwähren eine wirklich umfafjende Bildung; bei der Mebizin läßt 
es fi) nicht entfcheiben, ob fie eine Kunſt ift ober nicht, in der Geſchichte 
wirb die Chronologie und bie Genealogie übermäßig betont. In Bu: 
hunft muß jedem Brofefior — ebenjo wie jedem Lehrer — die Methode 
borgefchrieben werben, welche er in feinen SKollegien beim Lehren zu 
befolgen Hat. Der Philoſoph ſoll, ausgehend von der Definition bes 
Begriffs Bhilofophie, einen Tiberblid über das gefamte philofophifche 
Biffen und feine gefchichtliche Entwickelung geben. Der Juriſt beberzige, 
daß wir nicht mehr im Zeitalter des Wortkrams, ſondern in dem ber 
Thatſachen Leben; der Geſchichtsprofeſſor gebe einen Überblid über bie 
gefamte Weltgefchichte und behandle den Urfprung der Rechte, Sitten und 
Geſetze, ſowie die ftantliche Entwidelung beſonders in der neueren Zeit. 
& fol nicht bloß im Gedächtnis der Lernenden Thatſachen aufhäufen, 
jondern ihr Urteil bilden, ihre Denkweiſe berichtigen und ihnen Liebe 
zur Tugend einflößen. 

Diefem foeben in Umriffen dargeftellten Programm Hat Friedrich 
der Große während feines ganzen Lebens nachgeftrebt. Er war that- 
ſaͤchlich ein Beſchützer und Förderer der Landesfprache. Auf den herrichen- 
den Ranzleiftil, über den er auch Gellert gegenüber Hagte, verjuchte er 
wiederholt verbefiernd einzuwirken, indem er in Verordnungen 1764 und 
1785 verlangte, daß alle Berichte in einer auch für Laien verftändlichen 
Schreibart abgefaßt fein follten. Berner veranlaßte er im Jahre 1743 
die Begründung einer Königlichen deutfchen Geſellſchaft in Königsberg, 
deren Zweck nach der darüber erlafienen Kabinettsordre die „&xcolierung 
der dentichen Sprache” fein ſolle. Und in den Sabungen ber Ulademie 
der Wiſſenſchaften vom 24. Januar 1744 wurden die Worte ber erften 
Etiftungsurfunde vom Jahre 1700 wiederholt: „Ed foll bei biefer 
Sorietät unter andern nüglichen Studien, was zur Erhaltung ber 
tentfhen Sprade in ihrer anftändigen Reinheit und zur 
Ehre und Zierde der teutfhen Nation gereicht, abſonderlich 
mit beforgt werden, alfo daß es eine teutjch geſinnte Societät 
der Scienzen ſey.“ Auch die von ihm fo warm empfohlenen Über⸗ 
ſetzuugen der Alten fuchte der König auf jede Weile zu fördern. Für 
die Horazüberfegung, welche ihm ber Pfarrer Lange zufandte, hatte er 
fteundliche Worte des Dankes und der Anerkennung, ebenfo auch für bie 
Bemühungen Patzkes in Magdeburg, der den Tacitus ing Deutfche über- 
ug. Den Moralphilofophen Garve, den er 1779 in Breslau kennen 
lernte, regte er zur Überjegung von Ciceros Pflichten an, befprach mit 
ifm eingehend die Art der Verbeutfhung und belohnte ihn durch Über: 
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fendung eines anerfennenden Schreibens unb Erteilung einer Penfion 
von 200 Thalern. Alle Beftrebungen, die auf Verbeſſerung der Sprade 
hinausliefen, erfannte er gern an. Mit Freude ſprach er von dem Er- 
fcheinen des erften deutſchen Wörterbuchs (von Wdelung) und bebauerte 
nur, daß ein fo nühliches Werk nicht fchon Hundert Jahre vor ihm er: 
fchienen ſei. Lobende Worte fand er auch für die ihm zugefandten 
Schriften des Konrektors Moritz (Brief vom 21. Jan. 1781), die feinen 
vollen Beifall fanden, ja er ermunterte ihn „zur ferneren Vervollkommnung 
ber deutfchen Sprache”. Huch dem Rektor Heynab drüdte er feine An: 
erfennung für bie „Unmeifung zur deutſchen Sprache“ aus. Und in 
dem Gefpräcde mit Meierotto, dem er fein Erftaunen barüber kundgab, 
daß die Deutichen Fein eigentliches Heldengebicht bejäßen, wies er ar 
regend auf die Gefchichte des Guſtav Wafa (gemeint ift wohl Guſtav 
Adolf) Hin; dieſe fei fo reichhaltig an Materie, der Helb jo wichtig und 
erhaben, daß man keinen befferen Vorwurf zu einer Epopde finden Tönne. 
Das deutiche Theater, das ber König im ganzen ſehr gering ſchätzte, 
unterftüßte er bei einer Gelegenheit gleichwohl, indem er dem Leiter 
Schönemann im Jahre 1742 außer dem Bauplah auh Bauholz und 
vielleicht fonftige Materialien ſchenkte. Andrerjeits ſcheute fich aber der 
König auch keineswegs, VBeitrebungen kurzerhand zu vermwerfen, bie ihm 
wertlo8 erfchienen, wie e8 fein Urteil über die Sammlung mittelhoch⸗ 
deutſcher Gedichte von Profefior Myller zeigt, die er keinen Schuß Pulver 
wert erachtet. Ebenſowenig hielt er mit feiner Meinung über ben 
Götz von Berlichingen zurüd, — das einzige Mal, wo er in aus— 
geiprochener Weife in litterarifchen Dingen eine beftimmte Partei ergrif. 
Ein Hauptverbienft des Königs war es jeboch, ba er unermüdlich daran 
arbeitete, durch völlige Umgeftaltung und Berbefferung des gejamten 
Schulweſens in meiteften Schichten Bildung zu verbreiten, und fo dazu 
beitrug, den Boden für die aufblühende Dichtung ber Bukunft bereit 
und empfänglich zu machen.!) 

Weiter aber erftredte fi der unmittelbare Einfluß Friedrichs 
des Großen auf die deutfche Litteratur nicht. Der preußiiche König war 
fein Ludwig XIV., der das geſamte geiftige Leben feines Volkes in den 
Dienst der Monarchie zwang, ihm eine fefte, dem höftfchen Geichmad 
entfprechende Richtung angab und es dazu benuhte, ben Glanz feines 
Hofes zu erhöhen. Ex ftellte ſich nicht aus eigenem Antrieb in den Mittel 
punkt der zeitgenöffifchen Litteratur, wie e3 der Roi Soleil gethan hatte, von 


1) Heinfins ©. 67 flg.; Preuß: Fr. d. Gr. III 880—885, 367—868; Danzel 
S. 162; Fiſch S. 58flg.; Meifter ©. 118; De 1a litt. all. S. 6. Außerdem bie 
Briefe in ben Oeuvres de Frederic le Grand. 
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dem allerdings die Forſchung nachgewiefen, daß fein Verhalten keines⸗ 
wegs der Ausfluß eines großgefinnten, verftändnispollen Mäcenatentums 
war, welches von inniger Liebe zu Kunft und Wiſſenſchaft getragen wurde, 
jondern in bem Beftreben feinen Grund hatte, eine Urt „WWeltlitteratur‘' 
in ollen europäischen Sprachen zu fchaffen, die fih um den Namen bes 
Königd gruppierte und ihn zum Inhalt und Zweck Haben follte.!) 
Friedrich der Große bedauerte es felbft wohl gelegentlich, daß er nicht mehr 
tun könne, um bie Wiedergeburt der ſchönen Wiflenfchaften herbeizuführen 
(vergl. ©. 342, Anm. 1), im allgemeinen jeboch war er davon überzeugt, 
dab der organische Entwidelungsprogeß, den das gefamte Volksleben durch⸗ 
jumachen habe, fehrittweife und langjam, aber mit innerer Notwendigkeit 
vor fi gehe, und daß man warten müfle, bis die in ihrem Wirken freie 
Ratur handle.) Fördernd eingreifen konnte man nach feiner Meinung 
einerſeits durch Schaffung erträglicher wirtfchaftlicher Buftände, da bie 
Menſchen nur dann erft Gelegenheit Hätten, fich zu unterrichten und frei 
zu denlen, andrerjeit3 durch Pflege und Verbefferung der Sprade und 
duch Verbreitung von Bildung. Ulle andern Einwirkungen mußten 
ihm verfrüht und übereilt erfcheinen, als nutzloſe Vergeubung von Kräften, 
die man augenblicklich fruchtbringender verwenden könnte, oder als 
verhaͤngnisvolle Einſchränkungen der natürlichen Entwidelung, welche das 
Wachſstum hemmten ober es in ungejunber Weile — treibhausartig — 
beihleunigten, aber damit zugleich ein frühes Wellen und Abſterben be 
dingten. Diefer Überzeugung gab der König auch in der Antwort Aus⸗ 
: Ira, die er Mirabeau auf deſſen Frage erteilte, warım er, ber Cäfar 
der Deutfchen, nicht deren Auguftus babe werben wollen: „Welchen 


1) ©. G. Cohn: Ludwig XIV. ald Beſchützer ber Gelehrten. 1870 in Sybels 
diſtoriſcher Beitichrift Vd. 28 S.7. — P. Sſymank: Ludwig XIV. in feinen 
ginen Schriften und im Spiegel ber zeitverwandten Dichtung. Leipzig 1898, 

7-12. 

23) à d’Alembert 28. Jan. 1778. XXIV ©.659. Pour nos Tudesques, ils ont 
ringt idiomes et n'ont aucune langue fixde; cet instrument essentiel qui 
mangue nuit & la culture des belles lettres. Le goft de la saine critique 
' 2 leur est pas encore assez familier. J’essaye de rectifier les 6coles sur 
vette partie si essentielle des humanit6s; mais peut-ötre suis-je un borgne 
qui veut enseigner le chemin à des aveugles. Quant aux sciences, nous ne 
manquons ni de physiciens ni de mecaniciens; mais le goüt de la gdome6trie 
ıe prend pas encore. J’ai beau dire & mes concitoyens qu’il faut des 
successeurs à Leibniz, il ne s'en trouve point. Quand les genies naitront, 
hut cela se trouvera. Je crois cette chance superieure à votre calcul. DI 
faut attendre que la nature, libre dans ses operations, agisse; nous autres 
paurres creatures, nous ne pouvons ni r&clamer ses efforts, ni prevenir les 
—— qu ’elle s’est propose pour operer ces produotions tant 

les. 
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größeren Borteil”, erwiberte er, „hätte ich ben deutſchen Schriftftellern 
gewähren können, ald daß ich mich nicht um fie befümmmerte und ihre 
Bücher nicht las?“ (Mirabeau: Memoires, Brüffel 1837, Bd. VI, 
©. 175 flg.). 

Im Gegenfag zu dem im ganzen unbebeutenden unmittelbaren 
Einfluß auf die Geitaltung der beutfchen Litteratur war der mittelbar 
von dem König ausgelbte außerordentlich groß. „Der erfte wahre und 
höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und bie 
Thaten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie“, fagt Goethe in 
Dichtung und Wahrheit (L Teil, 7. Buch). Und noch in ganz anderer 
Weife wirkte die Perfönlichkeit des großen Königs auf die Entiwidelung 
der Litteratur ein. Die geringe Achtung vor dem deutſchen Schrifttum 
feiner Zeit und die ablehnende Haltung, die er ihm gegenüber einnahm, 
feuerten bie Gemüter gerade zu immer neuen Kraftleiftungen an, und 
wieder ift es Goethe, ber zuerft auf diefe pädagogiſche Wirkung des 
Königs Hingewiefen hat. „An dem großen Begriff", ſagt er, „den bie 
preußiſchen Schriftiteller von ihrem Könige hegen durften, bauten fie ſich 
heran, und um defto eifriger, al3 derjenige, in deſſen Namen fie alles 
tbaten, eins für allemal nichts von ihnen wiſſen wollte... Man that alles, 
um fich von dem Könige bemerken zu machen, nicht etwa um von ihm 
geachtet, ſondern nur beachtet zu werben; aber man that’3 auf deutſche 
Weiſe, nad) innerer Überzeugung, man that, was man für recht erkannte, 
und wünſchte und wollte, daß der König diefes deutiche Recht anerlennen 
und ſchützen follte.” Und fo ftand diefer, zum Zeil ohne es zu wollen, 
in gewiffem Sinne doch im Mittelpunkte der deutſchen Litteratur, und es 
ericheint als durchaus gerechtfertigt, das Beitalter, in dem er lebte, aud) 
in ber Litteraturgeichichte als das Friedrichs des Großen zu bezeichnen. 

Die deutſche Litteratur ging andere Bahnen, als der König gehofft 
und gemwänfcht Hatte. Unter feiner Regierung war auch in Deutjchland 
der fogenannte „Haffifche Geiſt“, wie ihn der franzöſiſche Geſchicht⸗ 
fchreiber Zaine nennt, zur allgemeinen Geltung gefommen. Diele 
Gedankenrichtung mit ihrer Neigung zum Redneriſchen, Negelmäßigen, 
Sraziöfen, Formſchönen und Korrekten, mit ihrer Borliebe für allgemeine 
Ausdrüde und einander engberührende been (idées contiguds) berubte 
nicht To jehr auf der fchöpferifchen Einbildungstraft als vielmehr auf der 
Vernunft und dem gefunden Menfchenverftande. Sie erftrebte die Aus⸗ 
bildung vielfeitiger, harmoniſcher Perfüönlichkeiten, die richtig und klar 
dachten, ihre Gedanken ftet3 in geichmadvoller Weife ausdrüdten und 
mühelos, fpielend alle ernften und feinen Genüfje bes Geiftes auskoſteten. 
Friedrich der Große war auf deutſchem Boden der letzte große, die Mit⸗ 
welt überragende Vertreter diefes Geistes, und fein Buch über Die deutſche 
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gitteratur bildete die letzte weithin tönende Kundgebung besjelben vor 
dem völligen Verfall. Im Sinne biefer Dichtung hoffte und wünfchte 
der König eine Renaiſſance ber fchönen Wiſſenſchaften in Deutfchland. 
Griechiſche, römiſche und franzöfiihe Werke follten den Deutichen einen 
guten Geſchmack vermitteln und bei ihnen heimisch werben. Ahr höchites 
Biel müſſe fein, die Dichter des augufteifchen ZBeitalters nachzuahmen, 
beſonders Horaz und Birgil, den Friedrich al3 den größten aller Dichter 
anfieht.) Indeſſen rangen fich gerade gegen Ende von Friebrichd Herr⸗ 
[haft neue Kräfte im Gejamtleben des Volles empor. Das abfolute 
Königtum und der aufgeflärte Despotismus Hatten ausgleichend und 
demofratifierend gewirkt, und durch die Aufklärung war das Individuum 
von taufend alten Feſſeln und Vorurteilen befreit worden. Seht verlangte 
es kühn nach Anerkennung und Geltung, nach einem vollen Sich- Aus: 
ieben. Die Herrichaft des klaren, kühlen Verftandes ging zu Ende, unter 
Kämpfen und Gärungen kam eine Richtung empor, die tief innerliches, 
leidenſchaftliches Miterleben und eine warme Sprache des Herzens in 
der Dichtung forderte. Friedrich der Große, der allmählich völlig ver- 
einfamte Philoſoph von Sansfouci, der nach feinem eigenen Geftändnis 
damit zufrieden war, im Zeitalter Voltaire gelebt zu haben, verftanb 
diefen neuen Beitgeift nicht mehr, und mo er mit ihm wie durch ben 
Götz von Berlichingen in wirkliche Berührung kam, da Eonnte fein Urs 
teil nicht anders lauten als fchroff und zornig ablehnend. Hemmen 
fonnte er die geiftige Bewegung nicht, in mächtigen Wogen ging fie 
feghaft über ihn hinweg. Aber in ergreifender und ehrfurchterweckender 
Tragik erhebt ſich aus jener Beit gerade die Perſönlichkeit des gealterten 
Fürften. „Wir werben”, fo ruft er am Schluffe feiner Flugſchrift aus, 
„unjere klaſſiſchen Schriftfteller haben; jeder wird fie zu feinem Vorteil 
lefen wollen; unfere Nachbarn werben Deutſch lernen, die Höfe werben 
es mit Entzüden fprechen, und es ift möglich, daß unfere Sprache, ges 
glättet und vervolllommnet, ſich zu Gunften unferer guten Schriftiteller 
über ganz Europa ausbreite. Dieſe Schönen Tage unferer Litteratur find 
noch nicht Da, aber fie nahen heran. Sch verkündige fie, fie werben 
eriheinen.. Sch werde fie nicht mehr ſehen; mein Witer verbietet mir 


1) Bergl. ©. 342, Anmerkung 1. — un Virgile que je regarde comme le plus 
grand des po2tes (au d’Alembert 28.Jan. 1788). — ©. auch die beiden fchönen Auf⸗ 
läge: „Über Friedrichs des Großen Poefie” und „Über die Beziehungen Friedrichs 
des Großen zu der Entwidelung der deutſchen Litteratur”. M. Haupts Opus- 
cula II ©. 137 flg., 156 fig. Ein bisher noch in keiner Bibliographie angeführtes 
Bert ift das (mir unerreichbar gebliebene) Programm des ſtädt. Realgymnaſiums 
zu Königäberg i. Pr. Der Titel der Abhandlung ift: Louis Bernhardt: Über 
den Einfluß Friedrichs des Großen auf die deutiche Litteratur. 1870. 


Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 5. u.6. Heft. 24 
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diefe Hoffnung. Ich bin wie Mofes; von weiten fehe ich das Gelobte 
Land, aber betreten werbe ich es nicht. So blickt der König wie ein 
Seher auf das nach feiner Meinung nicht mehr ferne Zukunftsland ber 
deutſchen Litteratur; er bemerkt nicht, daß er in Wirklichkeit fchon auf 
dem erfehnten Boden ſteht; er fieht nicht, wie zu feinen Füßen die 
junge deutſche Dichtung ihre erften kräftigen Sprofjen treibt und alles 
einer baldigen Blüte entgegendrängt, und er ahnt nicht die merkwürdige 
Ironie des Schickſals, daß der von ihm fo jehnfüchtig erwartete Prome⸗ 
theus, der vom Himmel die belebende Flamme zu holen berufen war, 
für die deutfche Litteratur in ber Berjon deſſen erftehen follte, befien 
Erftlingsbrama er in fo jchroffer Weife verworfen hatte: in dem Dichter 
des Götz von Berlichingen: Wolfgang Goethel 


Eine neue Beitfhrift für höhere Schulen. 
Bon Otte Lyon in Dresden. 


Seit dem 1. Januar 1902 erjcheint bei Weibmann in Berlin eine 
Monatsihrift für höhere Schulen, die von dem Königlih Preu⸗ 
Bifchen Rultusminifterium angeregt worben ift und von dem Geheimen 
Ober⸗Regierungs⸗Rat Dr. R. Köpke und dem Geheimen Regierungs⸗ 
Rat Dr. U. Matthias herausgegeben wird. Die Zeitiehrift will nicht 
nur dem Fachmann dienen, fondern allen Gebilbeten Anregung und Auf: 
Härung in allen pädagogiſchen Fragen geben, allen, denen daran gelegen 
ift, da3 Leben der Schule mit dem frifch pulfierenden Leben unferes 
Volles in inniger Berührung zu halten. Goldene Worte find es, Die 
U. Matthias zur Einführung diejer wichtigen und wertvollen Zeitſchrift auf 
ben erften zehn Seiten des Sanuarheftes fpricht. Alle Gebiete des höheren 
Unterrichts follen bier nach allen Seiten hin behandelt, alle Schulgattungen 
mit gleicher Liebe umfaßt, alle Nichtungen in ihrer Eigenart gefördert 
werben. Ganz bejonders will die Monatsfchrift die Schulreform weiter: 
führen, wie fie durch den Kaiferliden Erlaß vom 26. November 1900 
ins Leben gerufen worden ift; fie will die Gleichwertigkeit der Gymnafien, 
Realgymnaſien und Oberrealſchulen aber nicht nur fortgejeht verfündigen, 
fondern vor allem tiefer gründen und weiter ausbauen. Die Anftalten 
ſollen zu gegenfeitiger Wertſchätzung geführt werben, zu der Erkenntnis, 
daß alle drei Anftalten, nur mit andern Dkitteln und auf andern Wegen, 
das gleihe Bildungsziel erftreben: den Süngling in feinen geiftigen 
Kräften bereit zu machen, daß er eindringlich, willensftarf und einfichts- 
fähig die Befonderheiten feines Tpäteren Berufes zu ergreifen und die 
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zahlloſen Schwierigkeiten auf feiner weiteren Bahn ohne Bevormundung, 
auf ſich allein geftellt, zu überwinden vermag. „Dan begreift es ſchwer“, 
bemerkt Matthias treffend, „DaB man in unferm Lande und in unferer 
deit, wo man nie genug Freiheiten Haben zu können meint, dem Grund⸗ 
ſaß des Allerhöchſten Erlaſſes, welcher der Bewegung der Individualität 
den freieften Spielraum gewährt, indem er jeden nach feiner Façon 
feinen Bildungsweg in Frieden ziehen läßt, nicht in allen Kreiſen volles 
Berftändniis entgegenbringt und es nicht begreifen will, daß auch auf 
den realen Unftalten Ideale jo gut gepflegt werben können wie auf ben 
Gymnafien.“ Diefe ideale Bildung fieht Matthias nicht nur durch den alt- 
ſprachlichen, fonbern vor allem burch den deutſchen Unterricht gefichert, 
den alle drei Schulgattungen gemeinfam haben. Unfere Jugend foll feinem 
wichtigen Gebiete bes wirklichen‘, frifch pulfierenben Lebens ablehnend oder 
verſtändnislos gegenüberſtehen, fie ſoll realiftifch gebildet fein; aber unfere 
Sugenb foll auch das Bedürfnis und die Gewohnheit haben, in ben 
Einzelerfheinungen und Einzelvorgängen die allgemein gültigen und ewigen 
Gefebe herauszufinden unb in ber Iebendigen Wirklichleit die ewige Idee 
zu empfinden, und baber foll unfere Erziehung idealiftifch fein und bleiben. 

Eine befonbere Aufgabe wirb ber Zeitſchrift geftellt, indem fie die 
Imappen Faffungen und Auslaſſungen ber durch die Echulreform ges 


ſchaffenen neuen Lehrpläne und Lehraufgaben, fowie die Verfügungen 


der Central⸗ und Provinzialbehörden weiter ausführen, begründen 
md erläutern, verbeutlihen und mit frifchem Geift erfüllen fol. 
Die Lehrpläne follen nicht beengende Normen und Vorfchriften für 


‚ den Lehrer bilden, fondern es foll eine freie Auffofiung und An⸗ 


wendung berjelben angebahnt werden. Nicht bureaufratiiche Korrektheit, 
ängftlihe und künſtliche Gteichmacherei und Bevormundung fol in den 
Schulen herrfchen, fondern kraftvolle Eigenart und lebendige Berfönlichkeit. 
Endlich will die Beitfchrift die Schule in fteter lebendiger Fühlung mit 
den Fortfchritten der Wiſſenſchaft Halten. Der Lehrer fol als eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebifbete, geiftig angeregte und felbftändig denkende Perſönlich⸗ 


kit die Gegenftände feines Gedanken: und Wiſſenskreiſes in freiefter 
Weiſe zu handhaben verftehen und in unmittelbarer Friſche und Be⸗ 


geifterung der Jugend barzubieten wiſſen. Dazu bedarf er aber der 
fortgefegten innigften Verbindung mit der Wiflenfchaft, und wenn er 
diefe fefthält, fo wird ein Hauch wifjenfchaftlicher Wärme und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiftes von ihm ausgehen, ber die Jugend erwärmt und 
begeiſtert. Damit aber der Blick nicht einfeitig auf das deutfche Schul- 
weien und die deutſche Wiſſenſchaft gerichtet bleibt, fol auch das aus⸗ 
laͤndiſche Unterrichtsweſen in angemefjener Beſchränkung in den Kreis ber 


. Vetrachtumg gezogen werden. 


24° 
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Fürwahr, ein großes und herrliches Programm, das bier aufgerollt 
wird. Und Köpfe und Matthias find ganz die Männer, die mit freiem 
@eifte, auf hoher Warte ftehend und mweitausfchauend, fern von aller bureau⸗ 
kratiſchen Verknöcherung, von einfeitiger Schablonenarbeit, von gymnafialem 
oder realem Dogmatismus und methodiſcher Erftarrung ober verkünftelter 
Unterrichtstechnit, dieſes Programm durchzuführen vermögen. In einer 
Haffiich fchönen, meifterhaften Sprade Hat Matthias ein Belenntnis ab: 
gelegt, das den Mut ber Herausgeber ebenfo bekundet wie ihren feften 
Willen, den großen Gedanken des Kaiferlichen Erlafies vom 26. November 
1900, der einen weithinragenden Markitein in der Entwidelung de 
preußifhen Erziehungs: und Unterrichtsweſens bedeutet, im lebendige 
That umzuſetzen. Sie befiben aber als die Kapitäne diefer neuen Zeil 
ſchrift nicht nur den Mut, fondern auch die umfafjende und tiefgehende 
Erfahrung, die Mare Beſonnenheit, das künſtereiche Geſchick und das 
warme, begeifterungsfähige Herz, um ihr feftgefügtes Fahrzeug auf dem 
weiten, wilbbewegten Ozean ber öffentlichen pädagogischen Meinung fiher 
zum SBiele zu lenken. Beide bochverehrte Männer werden auch die ge 
fährlihe Klippe einer ausgeprägt amtlichen Stellungnahme bes Blattes 
ficher zu vermeiden willen. 

Das erite Heft enthält einen Aufjah von P. Geyer in Dortmund: 
„Die Gleichwertigkeit der Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealichulen 
auf dem Gebiete ber ethifch bebeutfamften Lehrfächer“. Auch biejer 
Aufſatz fteht auf einer bemerkenswerten geiltigen Höhe. Der befannte 

Berfafier der bei Neuther u. Reichard in Berlin im Sabre 1900 
erfchienenen trefflihen „Schulethil” zeigt Hier in wohlgelungener Weile, 
daß die Gleichwertigfeit in der Hauptfache in der Gleichheit des geſchicht⸗ 
lichen, des beutichen und des Meligionsunterrichts und der Lehrziele 
in biefen drei Fächern zu fuchen fein wird. Ganz zutreffend bemerkt 
Geyer: „In der That, das Gymnaſium braucht Feine Schubzölle und 
Ausfuhrprämien, um fich im Wettbewerbe mit anderen Schulgattungen 
zu behaupten. Das Gymnaſium der Vergangenheit ift die Pflanzftätte 
der großen Philofophen, Hiftorifer, Philologen und Zuriften!) geweſen, 
auf die wir ftolz find, aber es hat auch noch feinen verhindert, ein 
Bismard, ein Virchow oder ein Helmholg zu werden. Warum folle 
ih das auf einmal geändert haben? Anderſeits wird man zugeben 
müflen, daß ein Nealfchulabiturient, der ſich mit achtzehn ober zwanzig 
Sabren für Hellas und Rom begeiftert, mit dreißig fehr wohl im 
ftande fein kann, einen Lehrftuhl für Haffifche Philologie am Gymnaſium 
oder an der Hochfchule zu befleiven. Leute wie Schliemann brädten 


1) Nicht auch der Theologen und Ärzte? 
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das fertig. Übrigens läßt ſich nachweiſen, daß es vielfach gerade bie 
Srregulären, die Überläufer und Liebhaber gewefen find — 5.8. Schiller 
in Bhilofophie und Geſchichte, Goethe als Naturforicher —, die anregend 
oder gar bahnbrechend gewirkt haben. Kein Wunder; fie traten frifcher, 
wnbefangener, felbftändiger an die Sache heran, der Fachmann dagegen, ber 
von Jugend auf unter dem Einfluß der zunftmäßigen Überlieferung, der 
Hiftorie, wie Niebfche jagen würde, leidet, fieht zumeilen — den Wald 
vor lauter Bäumen nit.” In der That, eine Beitichrift, die fo zu 
iprechen weiß, bietet die Gewähr, daß fie fih von allen hergebrachten 
Borurteilen und von dem lieben Sachphilifterium, das in unferer Zeit 
feine Kreiſe immer enger und enger zieht, volllommen frei halten und 
mit wirklich vorausfegungslofem, objektivem Denken alle Schul: und Er- 
jiehungsfragen, die unfere Beit jo gewaltig bewegen, prüfen unb be- 
handeln wird. Auch die Schlußfähe bes Geyerſchen Aufjabes find von 
jo bedeutungsvoller Eigenart, daß fie hier wörtlich wiedergegeben feien: 
„Man hat in den legten Jahrzehnten reichlich viel Nüdficht auf den Durch⸗ 
Ihnitt der Begabung, auf die Gleichmäßigleit ber Klafjenleiftungen 
genommen — „das Geſetz ift der Freund des Schwachen, alles will es 
nur eben machen, möchte gerne die Welt verflachen“ —, unb vielleicht 
empfiehlt e8 fih, auch einmal im Fahrwaſſer Nietzſches zu fegeln und 
Künftig der geiftigen Wriftolratie unter den Schülern mehr entgegen: 
zukommen, als dies Heute gefchieht und gefchehen darf.” Die Abhand- 
fungen, die Opitz, Klopſtock, Schiller und doch gewiß noch manche 
andere in dem Alter unferer Mbiturienten gefchrieben haben, können 
jest gar nicht mehr gefchrieben werden, aus dem einfachen Grunde, weil 
begabte Köpfe heute zu wenig gefördert werben. Welche Maßregeln zu 
treffen feien, daß die deutſchen Abiturientenauffäge nun aud 
virflih für den Staat den Brüfftein für die Neife ihrer 
Berfaffer und zugleih für die Gleichwertigleit der huma— 
niſtiſchen und der realiftifden Unftalten abgeben können, dieſe 
Stage muß befonderd behandelt werden.” Mit diefem Ausblick auf eine 
fünftige beherrfchende Stellung des beutfchen Aufſatzes in unjeren höheren 
Schulen fchließt die fchöne Arbeit Geyers. 

Dem Programm der neuen Zeitſchrift entfprechend, das auch bie 
Schulgefchichte ala Beitandteil mit enthält, behandelt U. Heubaum „Die 
Geſchichte des erften preußifchen Schulgeſetzentwurfs (1798— 1807)" und 
giebt eine feinfinnige erziehungsgefchichtliche Studie, in der namentlich 
Naſſow, ber Nachfolger Woellners, und Heinrih Stephani 
(1761 — 1850), der erfte entſchloſſene Vertreter ber Lautiermethobe, 
nach ihrer Perfönlichleit und ihren Gedanken und Plänen in plaftifcher 
LAarheit gezeichnet werden. Ganz befonders erfreulih ift es, daß in 
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dem erften Hefte au Wilhelm Münd zu Worte fommt, ber in feiner 
lebendigen und durchgeiftigten Art, in jener befannten vornehmen, knappen 
und präcifen Yorm, die ihm eigen ift, „bie Erziehung zum Urteil" 
behandelt. Er gebt von der richtigen Erfahrung aus, es komme im 
ganzen in unferen Schulen und auf unferen Univerfitäten bei ber erniten, 
ſchweren, wifienichaftlihen Facharbeit darauf an, daß der Schüler vieles 
aufnehme, viel mühſam Crarbeitetes und Erbachtes befcheiben empfange 
und fein Urteil zurüdhalte „Und doch”, fügt er mit Recht Hinzu, „iſt 
das Bedürfnis, fich feinerjeitö auch urteilend zu ergehen, dem gefunden 
Geiſte eigen. Er bebarf deſſen zu feiner Selbftentfaltung, und in Beiten, 
wo ihm bie Gelegenheit nicht geboten wird, ſich in beſonnenem und 
begründetem Urteil zu üben und fi damit einer wertvollen Kontrolle 
zu unterwerfen, ergeht er fich nebenher in wilbwüchfigen Urteilen, map 
108 durchweg und einfeitig, gern abjprechenb und geringichäbig gegen 
über dem, was ihm die Wutoritäten al3 das Verehrungswürdige hin⸗ 
ftellen, und im ganzen unfrudtbar, zufammenhanglod. Es iſt ungefähr 
fo, wie die Nötigung zu andauerndem körperlichem Stillhalten dann das 
Bedürfnis eines wilden Sichtummelns hervorruft.” Mir fcheint dieſe 
Beobachtung durchaus zutreffend zu fein, und ih ftimme baber dem 
hochgefchätzten Verfaſſer durchaus bei, wenn er eine Vermittlung 
zwiſchen der Pflicht ber Neceptivität und dem Rechte der Spontaneität 
auh auf dem Gebiete der Erziehung für mwünfchenswert Hält. Die 
Schule fol fih auch eine Anregung bes Urteil bei der Jugend zu 
einer ernftlichen Aufgabe machen und die Schüler zum Vorbringen bes 
wirklich ſelbſt Gebachten hinleiten. Er verlangt dabei eine andere, freiere 
Stellung des Lehrer? dem Schüler gegenüber. Er fordert umfang 
reicheren Anfchauungsunterricht bis in die oberen Stufen hinauf. Deutſch, 
Naturgeſchichte, Geographie und Gefchichte, insbefondere Privatlektüre 
und deutſcher Aufſatz follen beſonders in den Dienft einer gefunden 
Ürteilbildung geftellt werben. 

Daß die vorliegende Monatsichrift für Höhere Schulen vor allem 
durch die Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts, bie in 
Berlin vom 6. bis 8. Juni 1900 gepflogen wurden, angeregt unb ihrer 
Idee nach aus diefen herausgewachfen ist, bezeugen auch die nun folgen 
den beiden Aufſätze „Zur römiſchen Kaifergefchichte von Johannes 
Kreuger und „Zur Behandlung der römifchen Kaiſergeſchichte auf der 
Schule" von Udolf Harnad. Bekanntlich wurden im März 1900 
gutachtlihe Äußerungen über zehn ben Unterrichtöbetrieb betreffende 
Bragen eingefordert. Bon biefen bezog ſich Frage 6 auf den Geſchichts⸗ 
unterricht, und hier wurde auch ausbrüdlich gefordert, für den Unter: 
riht in der römischen Gefchichte namentlich mit zu erörtern, ob Dabei 
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die nachchriſtliche Zeit genügende Beachtung gefunden habe. fiber biefe 
Frage bat Harnad bereitd für die Verhandlungen über ragen bes 
höheren Unterrichts ein Gutachten abgegeben, das im Anhange ber Ber- 
öffentlihung der Verhandlungen (Halle, Buchhandlung bes Waifen- 
hauſes 1901, ©. 364 fig.) mitgeteilt iſt. Harnack forbert, bei der Bes 
handlung der römischen Kaiferzeit den Eintritt des Chriftentums in bie 
Beltgefchichte, die Spannung zwiſchen Kirche und Staat und die allmäh- 
lide Verbindung bes Chriftentums mit der geiftigen Kultur ber Antike 
und damit bie relative Verſöhnung beider zu fchildern vom Standpunkte 
der allgemeinen Weltgefchichte aus und unter Hinweis auf bie wichtigften 
Stüde der Litteratur, in dem Neligionsunterrichte in Prima aber dens 
ſelben Gegenftand vom Standpunkt der Kirchengefchichte zu beleuchten. 
AS diefe Thefen Harnacks zur Verhandlung ftanden, erklärte Mommien, 
daß nur die Augufteifche Zeit und die Konftantinfhe Epoche behandelt 
werden follten. Darauf antwortete Harnad: „Keineswegs genügt es, 
en Bild zu geben von Auguftus’ Zeiten, um dann gleih auf Konftantin 
überzugehen und folche Perfönlichkeiten wie Hadrian, Trajan unb bie 
beiden Untonine beifeite zu laſſen. Bon ihnen hat uns Herr Mommfen 
ſelbſt einmal gefagt in einer gelegentlichen Bemerkung, daß die Menſch⸗ 
heit damals vielleicht ihre glüdlichfte Zeit gehabt Hat. Ich möchte bas 
Glück damals und jebt nicht abwägen, aber daß ed eine große, in vieler 
Hinfiht vorbildliche Zeit war, ift unzweifelhaft. Ein Kaiſer wie Habrian 
bat bereits bas Römiſche in das allgemeine Weltbürgerliche übergeführt, 
und die römische Abminiftration hat es verftanden, die Völker zus 
fammenzubringen, auszugleichen und ohne Eifenbahnen den Erdkreis zu 
einer Einheit zufammenzupreffen. Stubieren wir jene Beit, fo lernen 
wir nicht nur eine Staffel in ber allgemeinen Geſchichte kennen, fondern 
einen gefchichtlichen Zuftand, der einen Höhepunkt bezeichnet, der im 
folgenden Jahrtauſend nicht wieder erreicht ift und der ung auch befcheiben 
macht in Bezug auf das Urteil über unfere eigenen Yortichritte, denn 
er zeigt uns, daß unfere Frageftellungen nicht neu find, und daB ein 
großer Teil unferer angeblich modernen Errungenschaften auf dem geistigen 
und dem technifchen Gebiete fchon jener Beit befannt war. In vielem 
find wir gewiß weiter gelommen; aber das .meifte haben wir nur fort- 
gebildet, und in manchem find wir noch nicht wieder fo weit, wie Die 
Raiferzeit war. Wie ich mir von Bauverftändigen habe fagen Iaffen, 
haben die Römer damals z. B. beffer ventilierte und beſſer geheizte 
Häufer, namentlich aber beifere Badehäufer gehabt ala wir, fo daß 
gerade die Herren Techniker noch von ihnen lernen können.” (Verbands 
lungen S. 145 flg.) Kreußer Hat nun in feinem Aufſatze in der vor⸗ 
liegenden Beitfchrift einen Lehrgang dieſer Gefchichtsperiode und didak⸗ 
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tiihe Grundſätze für die Behandlung gegeben, benen Harnad im all 
gemeinen zuftimmt. In dem nächlten Auffab: „Die Frage der Gym: 
nafial- und Realihulbildung in Frankreich“ behandelt Joſef Caro die 
Darlegungen der von der franzöfifchen Deputiertenlammer eingefehten 
Kommiffion, die das gefantte höhere Unterrichtöwejen in Frankreich unter: 
fuden follte, auf Grund des Buches von Ribot, La Reforme de 
V’Enseignement Secondaire. Bücherbefprejungen und eine Wbteilung 
„Vermiſchtes“, in der regelmäßig Erlebniffe aus der Unterrichtäpraris 
mitgeteilt werden follen, beichließen das reichhaltige Heft. 

Weitere Hefte find uns noch nicht zugegangen, aber der Charalter 
der neuen Beitfchrift Läßt fi aus dem erften Hefte mit voller Deutlid- 
feit erkennen; denn diejes Heft bat die Bedeutung eine? Programm. 
Und diefe® Programm ift fo Hervorragend und gewaltig, daß man der 
weiteren Entwidelung der Zeitſchrift nur mit größter und Tebhaftefter 
Spannung entgegenjehen kann. Wie es fcheint, wird die Beitjchrift mit 
mandem Schlendrian in unferem Erziehungsweſen endgültig aufräumen. 
Manche heute noch fcheinbar feljenfeit gegründete vorgefaßte Meinung 
wird geftürzt, manche eingefleifchte Pedanterie vernichtet und mancher 
pädagogifche Aberglaube, auf den heute noch Tauſende ſchwören, als 
folder enthüllt werden. Möge die Beitfchrift vor allem mit baran 
arbeiten, daß die freie, Iebendige Perfönlichkeit in unferem ganzen Unters 
richts= und Erziehungswejen immer mehr und immer herrlicher zur Ent: 
faltung gelangel Denn wo follen wir denn wieder immer neue wirt 
liche Perfönlichkeiten herbekommen, wenn der Erzieher, nach deifen Vor: 
bild ſich doch die Jugend unbewußt mobelt, nicht felbft eine ſolche ift! 
Nichts ift der Erziehung eines Iebendigen, Traftvollen und eigenartigen 
Geſchlechts Hinderlicher als ſtlaviſche Abhängigkeit des Erziehers von 
hergebrachter Schablone, von toten Vorfchriften, von alleinfeligmacdjenden 
Methoden, von bloßen theoretiihen Worderungen und Ermägungen. 
Bodenwüchſig und bobenftändig, von frischem Erdgeruch erfüllt, muß 
alle echte Erziehung fein, und auch der Lehrer muß in fi) das Königs⸗ 
gefühl freier Selbftbeitimmung und felbftändiger Entſcheidung allen Lehr: 
und Lebensfragen gegenüber tragen, wenn wir unfer Bolt wieder zu 
einem Gejchleht von Königen erziehen wollen. 

Möchte die Beitfchrift, die eine große Frage zu Löfen berufen ift, 
unfere Fachkreiſe mit ihrem Geifte durchdringen, die Iebenbigen Geifter 
unter ung entflammen und die langfam und ſchwer Beweglichen auf 
rütteln, damit der gefamte Lehrerſtand wie eine gewaltige Urmee bed 
Geiftes die Erziehungsfrage in den Mittelpunkt unferes nationalen, 
politiihen und fozialen, wie unferes geiftigen, äfthetifchen und fittlichen 
Lebens rüde! Möchte fie aber auch über die Fachkreiſe hinaus alle 
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Gebilbeten unferes Volkes ergreifen, damit die Erziehung alle Lebens⸗ 
foftoren durchdringe, damit unfer ganzes Volk zu dem Bewußtfein empor: 
feige: Dein höchſter Reichtum, dein herrlichites Kleinod, dein Föftlichiter 
Ruhm ift Die deutſche Jugend, die du von fberliefertem Wuſt entlaften, 
in frifcher, Eräfteftählender Übung des Körpers und des Geiftes für ein 
großes und ganzes Leben befähigen und in unfchuldvollem Neubeginnen 
zu göttlicher Hoheit und Schönheit führen folft! So möge der Gang 
der neuen Zeitſchrift durch unfer Volk und durch alle Kulturftaaten 
ein Siegeslauf fein, die Welt erobernb durch den deutſchen Geift. 
Glückauſ! 


Altes und Uenes über Magnus Gottfried Lichtwehr. 
Bon Dr. Otte Ladendarf in Leipzig. 


Gottſched Hat fich jederzeit gern als Dichtermäcen aufgefpielt. Es 
jämeichelte feinem Chrgeiz, bei fo mandem Talente und Talentchen 
litterariſche Patenſtelle zu vertreten. Allzuviel Glück bat er damit nicht 
gehabt. Denn gerade die begabteften feiner Schüler, die Bremer Bei- 
träger, find ihm zeitig genug über ben Kopf gewachſen. Ein wirklich 
poetifches Gemüt konnte eben die Herrfchaft der Regel nicht auf bie 
Dauer als Evangelium betrachten. Aber auch der ihm treu verbleibende 
Reft der Anhänger und die fpäter noch neu Gewonnenen haben ihm im 
Grunde mehr geſchadet als genützt, infofern ihm auch ihre poetifchen 
Sünden mit zugerechnet wurden. Nicht einmal an der Gefolgstreue 
diefee Ergebenen hat er rechte Freude gehabt. Eine fo ehrliche Kämpfer: 
natur wie der Lauſitzer Baron Dtto von Schönaih, der, unbefümmert 
um ber Gegner Toben, auch in Beiten der Not bei dem beitgehaßten 
Sprahmeifter furchtlos aushielt, gehört ſchon zu den Ausnahmeerſchei⸗ 
mmgen. Als es mit Gottſcheds litterariſchem Kredit fo unaufhaltfam zu 
Ende ging, da bünkte fi) mancher feiner Anhänger felbft der Nächfte 
und ftrebte nach einer Stellung abſeits der Parteien Gunft und Ungunft. 
Auch der Wurzener Magnus Gottfried Lichtwehr war folch ein vorfichtiger 
Mann. Freilich über feine Zugehörigkeit zur Schule Gottſcheds hat man 
lange geftritten.” Er felbft hat e3 öffentlich in Abrede geftellt, und Gott: 
\hed hat ihm darin Recht gegeben. Der Grund ift unschwer zu erkennen. 
Beranlaffung dazu war Mendelsſohns wiederholte Behauptung, die fogar 
bei anderen (Magdeburger Zeitung vom 13. Februar 1762) zu Gottſcheds 
Verdruß lebhaften Anklang fand, all das Schlechte und Verwerfliche an 
den fonft fo trefffichen Fabeln Lichtwehrs fei einzig der „elenden Gott: 
ſchediſchen Schule” ſchuld zu geben, aus der er ftamme. Dagegen ſetzten 
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ih nun beide zur Wehr, allerdingd aus verfchiebenen Beweggründe. 
Das konnte auch, wie ſich gleich zeigen wird, mit einem Scheine de 
Rechten geſchehen. Daher wird auch in der von Lichtiwehrs Enkel Magnus 
von Pott beforgten Gefamtausgabe der Schriften (Halberftabt, 1828) die 
Trage kurzab im verneinenden Sinne entfchieden. Dem tft aber nidt 
fo. Der Dichter Lichtwehr ift durchweg als Gottſchedianer zu 
beurteilen, obwohl nicht geleugnet werben foll, daß er allmählich bei 
geiteigerter Erkenntnis eine innere Abkehr vollzogen haben muß. Dies 
Verhältnis Lichtwehrs zu Gottſched zu Hären, find eine Anzahl bisher 
unveröffentlichter Briefe des Dichters wohl im ftande, Die fich im ber 
wertvollen Gottfchedifchen Korreſpondenz der Leipziger Univerfitätsbibfiothel 
im Original vorfinden und bier in ihren wichtigeren Bruchitüden der 
Darftellung eingefügt werben follen. So können fie mwenigftens als Er: 
gänzung der grundlegenden Mitteilungen von Friedr. Wilh. Eichholz 
(Halberfitabt, 1784) einem zukünftigen Biographen Lichtwehrs als Heine 
Beiträge zur Charakteriftif zu gute fommen. Einen folchen verbient aber 
der Dichter gewiß, den nicht nur Ramler bewunberte und Gerftenberg 
überfchwenglich als das größte Genie in der Fabel pries, das er kenne, 
fondern von dem fogar der beſonnene Menbelsfohn bekannte, daß viele 
feiner Fabeln dem ftrengiten Kunftrichter Trotz böten und einen Mann 
zu verraten jcheinen, „dem das Ideal ſamt den ficherften Regeln, da⸗ 
felbe zu erreichen, tief in ber Seele eingegraben liegen“ (236. Litte 
raturbrief). 

Soviel ftebt feit: die äußeren Beziehungen Lichtwehrs datieren erfl 
feit dem Jahre 1751. Denn obwohl er feit dem Jahre 1737 in Leipzig 
ftudierte, hörte er doch Feine Vorleſungen von Gottfched. Erft im an: 
gegebenen Sabre tft der Dichter in des Wortes eigentlihem Sinne von 
Gottſched entdedt worden. Denn ba ftöberte er in dem Laden bes ziemlid 
obfluren Verleger? W. Deer in Leipzig ein beftäubtes Exemplar ber 
Lichtwehrſchen Fabeln auf, das unbeachtet an der Thüre hing. Er 
blätterte darin und entbedte in dem anonymen Verfaſſer mit richtigem 
Blick fofort feines Geiftes Kind. Der glüdliche Zufall wurde von Gott⸗ 
ſched unverzäglid — auf Reklame Hat er fi) ja immer wie felten einer 
veritanden — zu einer warmen Empfehlung bed Buches in jeinem 
Fritischen Hauptorgen, dem „Neueiten aus der anmuth. Gelehrſ.“ (U! 
tober 1751), benutzt. Diefe Unpreifung, in der er den Grunb feine 
Wohlgefallens ganz offen angab, die forrelte „Mittelitraße‘, auf ber 
der Dichter wandele, wurde ber Geburtstag von Lichtwehrs Ruhm. Man 
fing an, fi für den neuen Fabuliſten zu intereffieren, und feiner war 
dem Lobredner dankbarer als der Gefeierte ſelbſt. Durch einen Brief 


vom 5. November 1751 Inüpfte er, Damals jung verheirateter Regierungs⸗ 
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teferendar in SHalberftabt, mit dem vielvermögenden Litteraturprofefior 
on. Gleih in diefem erften Schreiben legt er da3 unumwundene Be⸗ 
lenntnis ab, dab er feine Fabeln — und allein darauf gründet ſich 
Lichtwehrs Bedeutung für die deutiche Litteraturgefhichte — getreu nach 
Gottſcheds Anweiſung gebichtet habe. Die Stelle Iautet: 

„Die vier Bücher Üfopifcher Fabeln, die ich während meines 
Aufenthalts in Wittenberg in müßigen Stunden zu entwerfen Gelegen- 
keit gehabt, find fo glüdlich geweien, Em. Hochebelgeb. zu gefallen. Es 
bringt mir recht viel Ehre, dieſes günftige Urtheil von einem jo grofien 
Kenner der Deutſchen Mufen erhalten zu haben. Ich nehme mir baber 
bie Freyheit, dafür den verbindlichften Dank abzuftatten. Es freuet mich 
dabey nicht wenig, daß mich das Beugnis von Ew. Hochebelgeb. über⸗ 
zeuget, daß ich diejenige Vorſchrift beobachtet, die Dero vortrefliche 
Eritifhe Dichtlunft denen Fabel Schreibern: gegeben. Denn dieſes 
ſhöne Buch babe ich bey VBerjertigung meiner [hledhten Verſe 
mir lediglich zur Richt Schnur dienen laßen. Die der Jugend 
anfiebende Blödigkeit hat mich gehindert, Ew. Hochebelgeb. nähere Be: 


lunntſchaft zu erlangen, da ich in Leipzig fubirte, welches ich nun⸗ 
mehro jehr bedaure.” 


Somit fcheint das vielgefcholtene Lehrbuch der Poetik wie bei Elias 
Schlegel, Schönaich und manchem anderen Anfänger auch für Lichtwehr 
Anregung und NRüftzeng zur poetifchen Produktion zugleich geboten zu 
haben. Etwa mit dem Erfcheinen der 2. Auflage (1742) fällt der Beginn 
der erſten Fabelentwürfe. Die in Dresden begonnene Arbeit wurde 


dann in Wittenberg wefentlich gefördert und in Dueblinburg 1745 ab: 


geſchloſſen. Der in Berlin vergeblich gefuchte Verleger fand ſich endlich 
buch feines Wetters Hecht Bemühungen in Leipzig, nicht zum Vorteil 
des Dichters, infofern Deer als Ratödiener von Beruf von den anderen 
vuchhaͤndlern geradezu boykottiert wurde. So kam es, dab Lichtwehrs 
dabelſammlung, bie bereit3 1747 nach argen Berbrießlichleiten über 
einen eigenmächtigen Korrektor, von dem wütenden Verfaſſer als „ver: 
maledeieter Verſe⸗Henker“ tituliert, im Drud vorlag, ſchon fehr raſch 


. zum Labenhüter wurde. 


Sobald nun Gottſched mit Lichtwehr in Briefwechjel gelommen war, 
befolgte er die übliche Taktik, durch ungewöhnliche Liebenswirbigkeiten 
den neuerworbenen Freund möglichſt feft an fich zu Ketten. Balb bemüht 
eich, ihn zum Mitarbeiter für feine Beitfchrift zu werben, balb regt 
ee nene Aufgaben an, ſucht fie wohlwollend zu fördern als Ariftardh 
md Herausgeber, fchließlich ftrebt er nach perfönlicher Belanntichaft und 
dergl. mehr. Eins feiner wohlfeilften Mittel war die Diplomierung. 
Es wirkt nachgerade erheiternd, wenn man erfährt, mit welcher Geſchäftig⸗ 
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feit namentlich die Königsberger Gefellichaft Gottſcheds Beftellungen auf 
Ehrendiplome erledigt. Dort war Profeſſor Flottwell feine rechte Hand, 
der feinen Stolz darin findet, Gottſcheds Weifungen poftwendend zu gehor: 
famen und nach eigenem ergößlichen Bericht einmal mitteilt (13. April 1751), 
daß er ſich fogar durch einen Erpreßboten die nötigen Unterlagen ver: 
fchafft Habe, als der Protektor gerade in Ländlicher Sommerfrifche weilte 
und die Mitglieder in den Ferien zerftreut waren. Es gehörte damals 
beinahe zum guten Ton, eins oder mehrere folcher Gejellihaftsdiplome 
aufzeigen zu können, die ja im fichtbarlicher Weife das TLitterarifche 
Intereſſe der damit Ausgezeichneten befundetenl Daß man aber bei 
diefer Unfitte nit nur auf die Eitelkeit, jondern wohl auch auf den 
Beutel der Betreffenden pefulierte, beweift 3. B. die Verpflichtung ber 
Göttinger Gejellihaft, außer dem üblichen Büchergefchen? auch noch einen 
Dulaten in bar zu erlegen. Diefe Geldfchneiberei konnte der Freiherr 
von Schönaich noch auf Jahre Hinaus nicht verjchmerzen, dem auch von 
dort ein ſolches PBrunkftüd unerbeten ing Haus gelandt worden war. 

Lichtwehr nahm das ihm von Gottiched ausgewirkte Ehrendiplom 
der Königsberger Gefellichaft gern entgegen. Sein Neujahrsbrief vom 
2: Yanuar 1752 beweift eg. Spröber verhielt er ſich Gottſcheds Drängen 
gegenüber, neue Fabeln aufzufegen. Nicht unmwitig kleidete er feine Ab- 
fage in die mit überfchicte Zabel „Der Springer” (Neueſtes a. d. an: 
muth. Gelehrf. 1752, 228 flg.): 

„Singt ſchön, fingt feurig, muntre Dichter! 
Erzwingt das Lob der ftrengften Michter; 
Doch Hört auch, wenn e8 Zeit ift, auf!“ 

Das konnte aber Gottiched unmöglich ernft nehmen. Deshalb fügte 
er in der Anmerkung ſogleich Hinzu: „Allein ift es nicht zu früh, auf- 
zuhören?” Ebenſowenig jchien ihm, dem Unermüblichen, die angeführte 
Urbeitzüberbärbung des Dichters eine ftihhaltige Entfchuldigung zu fein. 
Immer und immer wieder treibt er deshalb durch freundliches Mahnen 
und teilnehmenden Rat ben Refignierten zu neuer Produktion, der zumal 
feit feiner Beförderung zum Regierungsrat an Stelle des als Regierungs⸗ 
präfibenten nad) Küftrin berufenen Herren v. Windbheim unter der Taf 
feines Amtes ftöhnt, daß er kaum Atem Holen Tönne, und auf Tünftige, 
beſſere Zeiten vertröftet (Brief vom 19. Mai 1752). Won einer ganz 
anderen Seite läßt den Dichter ein Schreiben vom 8. Februar 1753 
erfennen. 

Denn darin giebt er ein Iebhaftes Intereſſe für Gottſcheds 
altdeutſche Beftrebungen kund, indem er deſſen Hypotheſe über das 
Alter des Heldenbuchs, das er immer „als einen Verehrungswürdigen 
Überbleibfel der uhrälteſten Dichtkunſt“ der Deutſchen gehalten habe, 
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durchaus beipflichtet (S. Waniek, Gottſched. Seite 648). Sa, er regt 
feinerfeit3 fogar eine neue Ausgabe an, wodurch ſich Gotticheb den Lieb- 
babern der deutfchen Wltertümer ungemein und aufs neue verpflichten 
werde. „sch Habe folches felbft mehr als einmal unternehmen wollen. 
Alein, der Stand, darein mid) das Schidfal gefegt hat, wirft mir täglich 
Hinderniffe in den Weg. Ew. Hochedelgeb. kann ich verfichern, daß id) 
manchmal ganze Wochen kaum einige Stunden übrig behalte, um mid) 
etwas zu erholen. Acten, Urthel, Commiſſionen, Verordnungen, Berichte 
nah Hofe, Beratichlagungen im Capitel, Termine und Zerming Beſcheide 
verfolgen einander: et sic dilabitur aetas.” Gleichwohl hat der „arme 
Lichtwehr“, der den gelehrten Gönner um ein mitleibiges Gedenken in 
feinem harten Joche bittet, doch ein paar lyriſche Gedichte beigelegt, 
die er im leßtvergangenen Winter „mit Murren der Minerva‘ verfertigt 
habe. Beide, ein Lob diefes Winters und eine Verherrlichung des von 
feinem Großvater ererbten alten Edelhofes zu Quedlinburg in Nach 
ahmung einer Horazifchen Ode (Carm. II, 18), beweifen ebenfo wie 
alle anderen Igrifchen Ergüffe feiner Feder, daß ihm der Sinn für tieferes 
poetiiches Empfinden unbedingt verjagt war. Es macht nichts aus, ob 
ee ein trodenes Frühlingslied anhebt oder in gutgemeinten Strophen 
feine Augenkrankheit ergebungsvoll beflagt. Und ſchaut aus der Schluß- 


ſtrophe des erwähnten Winterliedes (vergl. Pott, a.a.D. ©. 265) nicht 


der leibhaftige Philifter heraus? 
„Glaubt, Kinder! ein fröhlich Gemüthe, 
Ein Zimmer, dad warm ift, ſechs Hüte 
Bon Buder, ein Zentner Kaffee; 
Ein Fäßchen mit Domberrngetränte, 
Das ftärkt die erfrornen Gelenke, 
Das Hilft für das Fältende Weh.“ 


Über die Wertlofigkeit folcher Leiftungen täufchte er ſich ſelbſt nicht 
für die Dauer. Das zeigt die Befeitigung bes Iyrifchen Anhangs, den 
er, duch Gottſcheds kritikloſen Beifall ermutigt, kühn der 2. Auflage 
keiner Sabeln beigegeben hatte, in den folgenden Ausgaben. In dem 
eben erwähnten Briefe findet ſich aber noch folgende interefjante Rand⸗ 
bemertung: „Wir haben ja noch einen Dichter allhier, den Herrn 
Gleim, den Em. Hochebelgeb. vielleicht Tennen. Ich habe aber nicht die 
Ehre, ihn zu Kennen; die Urſach will ein andermal melben.” Das ift 
zwar in den noch folgenden Briefen nicht geichehen. Doch Liegt die Ver: 
mutung nicht fern, daß ihm, dem Gottichedianer, der befannte Intimus 
Rlopftods, der den Meffiasfänger fo oft und fo lange ala Gaft im 
Haufe Hatte, von vornherein verdächtig war. Denn aus feiner Antipathie 
gegen diefen und feinen Anhang macht er durchaus fein Hehl. Diefe 
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wichtige Yuslaffung, worin er fih Mipp und Mar für das äfthetifche 
Programm erflärt, welches Gottſched fo hartnäckig verfocht, findet fich in 
feinem Briefe vom 25. Suni 1753. Es ift die Antwort auf Gottſcheds 
Brief vom 18. uni 1753. (Siehe Eichholz a.a.D. ©. 122 fg.) 


Bugleich nimmt er darin offenbar Bezug auf Gottſcheds Gutachten von 
ber heroifchen Versart der neuen biblifchen Epopeen (Neueft. a. d. anmuth. 
Gelehrf. 1752, 205 flg.): „Ich kann es Em. Hochebelgeb. nicht verbenten, 
wenn ed Denjelben empfindlich fällt, daß das Reich der Teutichen Dicht 
Kunſt durch die Klopſtockiſche Neuerungen dergeitalt zerrüttet wird. Es 
muß einem Manne, dem Teutichland in Verbeßerung der Spracde jo 
viel zu danken bat, freglich fchmerzen, wenn er fiehet, daß einige 
ſchwülſtige Geiſter fih um die Wette bemühen, ben bisherigen guten 
Geſchmack der Teutichen gegen das faliche Golb des Lohenfteins, Milton 
und Uriofto zu vertaufhen. Die Here zu Endor, die nad etliche 
1000 Sahren zu Hamburg wieder erjchienen feyn fol, wird mich nie- 
mahls bezaubern; Übrigens muß ich Ew. Hochebelgeb. aufrichtig geftehen, 
daß ich nicht begreife, wie die Klopftodianer jo blind ſeyn zu glauben, 
daß ihre Verd Art dem Birgil und Homer ähnlich ſey. Diefe letztere 
haben das Sylbenmaaß, die Kürtze und Länge derfelben, bie Abſchnitte 
in jedem Vers und f. w. auf das ftrengite beobachtet. Diejes thun aber 
die Herren Klopftodianer gar nicht, fie können es auch nicht; zumal 
wenn fie nach den Regeln der Alten fi) genau richten wollen. Unfere 
Sprade ift dazu nicht aufgelegt. Der Vers in der teutichen Bibel 
ift bekannt: 

Und Sfaac fcherget mit feinem Weibe Rebecca. 


Diefer Vers ift nach den Regeln der Alten Verde. Sch biete den 
Klopſtockianern Troß, nur zwanzig Verſe diefer Urt zu machen. Folglich 
find alle ihre Gedichte nichts als eine gerabebrecdhte, und übertriebene 
Proſe. Auf diefe Weife, wenn ich in den Schriften des Confucius bie 
Beilen als Verſe abjegen wollte, jo wäre ber Eonfucius ein Dichter 
im Klopſtockiſchen Geſchmack.“ 

Das Urteil iſt ſehr bezeichnend. Als überzeugtem Gottſchedianer 
galt ihm eben Klopſtocks rhythmiſcher Schwung und kühne poetiſche 
Phantafie nicht weniger tabelnswürbig als die gewiß überftiegenen und 
ſchwülſtigen Produkte mancher feiner Nachahmer. Bei der Gelegenheit 
äußert er fi), Gottſched durchweg beiftimmend, auch über Voltaire, deſſen 
hiftorifche Befähigung er ernftlich bezweifelt. Dabei verdammt er zugleich 
mit kräftigem Kernworte feine unerquicklichen Streitigleiten mit dem 
Bräfidenten der Berliner Alademie, Herrn v. Dtaupertuis. Die deutfchen 
Gelehrten Hätten wahrlich mehr zu thun, als ſolche Pedantiſche Kindereyen“ 
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zu leſen. Er mochte wohl felbft Herzlich überbräffig getworben fein, Gott: 
ſcheds fortlaufende Berichte darüber im „Neueften” zu verfolgen. Wlles 
Nähere verfparte er fih auf Gottſcheds Beſuch, ber im Spätjonmer 
besjelben Jahres in Halberftabt erfolgte, ald der Leipziger Organiſator 
wieder eine feiner beliebten Agitationsreifen zu ben Getreuen in ber 
Provinz und den befreundeten Höfen unternahm. Schon im Novembers 
tüd des „Neueften” (1753, ©. 868) fünbigt er dann einen neuen 
poetiichen Plan bes Halberftäbters an, ein beutfches poetiiches Recht ber 
RKatur. Damit befchäftigen ſich die zwei noch zu erwähnenden Briefe. 
Ju dem erften vom 20. Juni 1754 bedankt fich Lichtwehr höflichſt für das 
ihm überfandte Eremplar von Gottfchebs Auszug aus Batteur’ Einleitung 
in die ſchönen Wiſſenſchaften und findet ſich wegen bes ihm darin erteilten 
„innreichen Lobes“ ganz befhämt. Die beigelegten Proben aus dem 
1.md 2. Buche feines Lehrgedichtes wurden eilfertig dem Publikum 
im „NReueften” (1754, ©. 537 fig.) dargeboten. Der Abſchluß erfolgte 
freilich erheblich fpäter, ala Gottfched erhoffte. Noch am 13. April 1756 
verfiherte Lichtwehr: „Un meinem Rechte ber Menfchheit (denn jo foll 
dereinft die Huffichrift heißen, wenn es dem Phöbus gefällt) arbeite ich 


ſo fleißig, als es meine biäher fehr vermehrte Amts Gefchäffte zulaßen 


wollen”. Erſt im Frühjahr 1758 trat das Wert nach nochmaliger 
Zitelinderung!) ald „das Recht ber Bernunft” ans Licht. Den 
Verlag bei Breitkopf Hatte Gottſched verichafft, der ebenſo für bie 
Vidmung an den König Yriebrich von Preußen Sorge trug, zumal er 
#8 diefem bereit3 in der Aubienz vom 15. Dftober 1757 gebührend an- 
gefündigt Hatte. Das Gedicht bedeutet keinen Fortſchritt in Lichtwehrs 
Schaffen, ſondern ift Höchftens als deutlicher Beweis dafür zu verwerten, 
daß eben jede poetifche Kunſtübung, wo die inmere Begeifterung fehlt, 
notwendig zum Handwerk ber Gelegenheitsreimerei führt. Allerdings 
hatte Lichtwehr in Selbfttäufchung erflärt: „Ich behalte zwar das 
Bolfiiche Lehrgebänbe dabey jederzeit vor Augen. Ich fuche aber dabey 
mie zu vergehen, baß ich ein Gedicht unb Fein Kompendium fchreiben 
will. Der große Maro vom Feldbau und der Lukretz find die Mufter, 
die ih mir dabey vorftelle, Gott gebe, daß ich ihnen gut nachahmen möge” 
(13, April 1756). Aber er befaß gar nicht das Vermögen, einen fo 
ſpröden Stoff Künftleriich zu bewältigen. So ftellt fi) das Gedicht dar 
03 eine wohlmeinende, aber faft: und kraftloſe moralische Vorleſung 
in fünf Abteilungen, die die Wolffiichen Baragraphen in fteifen Alexan⸗ 


1) Gottſched an Lichtwehr am 28. November 1757: „Die Menſchheit 


‚ Ningt bei uns im Deutichen fo fremb, daß man fie blos im theologiichen Ber 


Rande bei der Menfchheit Chriſti, als ein theologiiches Kunftwort, leiden will. 
Renſchlichkeit aber fcheint wieber etwas ganz anders zu ſagen.“ 
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drinern verfifiziert unter Beibehaltung der philofophifchen Terminologie 
— von Poeſie ſelbſt in den eingeftreuten fchmüdenden Einlagen kaum 
die Spur! Als Kompendium praktifcher Lebensklugheit und als Ausfluß 
der reblichen Gefinnung des Verfaſſers ift e8 natürlich ganz ehrenwert. 
So fand das Wert als Lehrgedicht bei der zeitgenöffiichen Kritil 
fon die verdiente Ablehnung. Mendelsfohn Hatte recht, die Deutſchen 
waren durch Haller verwöhnt. Nur Gottſched war beflifien, Fluß und 
Lebhaftigfeit hervorzuheben, und belohnte den Verfaſſer mit der fon 
fparfamer gefpendeten Ehrenmitgliedſchaft der Leipziger Gefellfchaft der 
freien Fünfte. 

Sp zeigen die mitgeteilten Briefe, wie richtig ſchon Mendelsſohn 
Lichtwehrs Litterarifche Erfcheinung beurteilte, al3 er im 236. Litteratur⸗ 
brief betonte: „Ein Weltweifer aus der Schule des Pythagoras, darf 
nicht eben ein Schüler des Pythagoras ſeyn; Genug, wenn er deſſen 
Grundfäge annimmt.” Dieſe aber Hat ſich Lichtwehr gründlid zu 
eigen gemacht und niemal® ganz verleugnen können. Da er nun 
nah dem eben genannten Lehrgediht nichts Neue mehr ver: 
öffentlicht Hat außer einigen Zuſätzen und Verbeflerungen feiner Zabeln, 
fo kommen nur dieſe als poetifcher Befähigungsnachweis in Betracht. 
Und da muß ihm auch Heute noch manches Rühmenswerte nachgefagt 
werden. Er behauptet feinen Platz unter ben erften beutfchen Zabel 
bichtern an der Seite Hageborns und Gellerts, den ihm fchon bie Zeit: 
genoffen zugeftanden Haben. Freilich bedingt für ung — darauf weilt 
Minor in feiner Auswahl mit Recht Hin — auch die Wertichägung 
feiner Fabeln weit mehr ihr moralifcher als ihr poetifcher Inhalt. Bir 
betrachten eben diefe Heinen poetiihen Gebilde mit ganz anderen Bliden 
ald dag Publikum des achtzehnten Jahrhunderts. Und die Beit, wo 
Gottſched die Fabel geradezu zur erften poetischen Gattung erklären 
fonnte und wo eine reine Fabelepidemie, und zwar nicht nur in deutſchen 
Landen, ausbrach, ift denn doch vorbei. Die von Menbelsjohn ge 
wünfchte ausführlihe Kritik der Lichtwehrfchen Sabeln, zumal der in 
ihnen ſich findenden erftaunlichen Ungleichartigfeit, fteht noch aus. Daß 
aber daran allerdings die Befangenheit des Dichter in den poetiſchen 
Anſchauungen Gottſcheds nicht geringe Schuld trägt, Liegt nach dem Ge 
fagten nahe. Weberhaupt haftet dem Menſchen wie dem Dichter ein ge 
wiſſer philiftröfer Bug unverkennbar an. Ihm fehlte nicht nur bie 
geiftige Freiheit des wahren Künſtlers, fondern auch der Reiz des Er: 
lebten. Ramler batte nicht fo unrecht mit feinem Bedauern: „Schade, 
daß dieſer Dichter nicht in einer Mefidenz lebt, ober feine poetijchen 
Freunde Hat. Er würde der befte Fabeldichter feines Volkes werben 
können!“ So aber verfümmerte das hübfche Talent Lichtwehrs zuſehends. 
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Immer mehr ſpann er fich in fein Stubierzimmer ein, namentlich feit 
ber aufregenden Fehde mit dem Wllerweltöverbeflerer Ramler, der ja 
auch das geiftige Urheberrecht feiner Fabeln fo wenig reipektierte, immer 
geflifientlicher mieb er ben Umgang mit litterariſch angeregten Ge 
noffen, immer tiefer vergrub er fih Hinter Mappen unb Ultenftößen. 
So beihätigte er fich wohl als braver Hausvater und tüchtiger Beamter, 
zum Dichter war er fortan verborben. Um fo tragifcher mutet e8 an, 
dab gerade dieſer mufterhafte Yurift durch einen taktlofen Verweis, ben 
er von feinem Borgejehten Herrn v. Carmer bei einer Inſpektion vor 
verfammelten Kollegen unb in Gegenwart ber jüngften Referendare 
wegen feines umftänblichen Vortrags erhielt, eine tödliche Kränkung 
erfuhr 


Bermißt man aber auch bei Lichtwehr Hageborns glatte Eleganz 
ebenfo wie Gellerts anmutige Geichwähigkeit, jo erfreut er doch durch 
eine befonder3 Tiebevolle Verſenkung in die Geheimniffe des Tierlebens, 
duch kindliche Naivetät und Lauterkeit der Empfindung unb einen ge 
funden, wenn aud etwas hausbadenen Humor. Daher ift Lichtwehr 
auch heute noch nicht vergefien. In den Leſebüchern der Jugend bildet 
mande feiner Kabeln und Erzählungen einen feften Beftand, 3. B. „Der 
Hänfling”, „Ber Vater und die drei Söhne”, daneben wohl aud: 
„Der Löwe und der Wolf“, „Der Heine Töffel“ uff. Einzelne 
Bendungen find geradezu zu geflügelten Worten geworben. Als ein 
Beifpiel für viele die Schilderung der Katzenmuſik in der Fabel: „Die 
Kchen und ber Hausherr“: 

„In dem Borfaal eines Reichen 
Stimmten fie ihr Lieben an, 

Sp ein Lied, das Stein’ erweicdhen, 
Menſchen rajend machen kann.“ 


Auch die oft parobierte Fabel von ber Kröte und ber Waflermaus 
fei noch genannt und befonders die vorzügliche Satire gegen bie Spiel: 
wut in den „ſeltſamen Menſchen“, die dem Grafen Fr. Leop. zu Stolberg 
die Vorlage gab für feinen dankbaren Nachruf, ben er dem Lehrer der 
Kindheit weihte (Deutfches Mufeum, 1783, ©. 289 flg.). Es bliebe noch 
ein Wort übrig über einen Vorzug der Lichtwehrichen Fabeln, ben man 
immer gern eingeräumt bat, über die Originalität ber Erfindung. Der 
DVihter Hat fich darauf, ganz im Sinne Gottſcheds, das meifte zu gute 
geihan. Deshalb Hat er fih auch den Beinamen eines beutichen La⸗ 
fonteine, mit dem bamals fo viel Unfug getrieben wurbe, von Ramler 
energifch verbeten mit dem ſelbſtbewußten Hinweis: „&3 wirb aber für 
wid Ehre genug ſeyn, wenn ich der Nachwelt unter meinem eigenen 
Rahmen belannt bleibe”. Ex gleicht in dieſem Beftreben ganz Gellert, 

Beltige. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 25 
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dem er auch Hinfichtlich feiner milden Kritik der gejellichaftlichen Schwächen 
recht nahe verwandt if. Ob er freilich feine Selbftändigfeit mit dem⸗ 
felben Rechte oder Unrechte wie dieſer behauptete, das mag einer fpäteren 
quellengefchichtlichen Unterfuchung vorbehalten fein. Denn Ellingers Auf: 
fat (Beitfche. für beutfche Philologie, 17. Bd., S. 314 fig.) bringt zwar 
aufichlußreiche Beobachtungen über Lichtwehrs Fabelftil und Metrik, 
bedarf aber Hinfichtlich der Duellenkritit noch ber Ergänzung. Auch der 
Nachwirkung auf Tpätere Sabeldichter wäre noch genauer nachzugehen. 
Der Einfluß auf Gleim und Pfeffel ift ja bekannt. 


Sprechzimmer. 
1. 

Wir gingen mit ihm ſpazieren — ich und er gingen ſpazieren. 

Tobler fagt in feinen Verm. Beitr. III, 14 flg., daß ſich für die 
franzöfiiche Ausdrudsweife „nous chantions avec lui“ im Sinne von 
„nous chantions, moi et lui“* Feine entiprechende beutfche Wendung 
finde. Hierzu bemerkt Ebeling in Herrigd Archiv, CIV, 1.2. ©.129 flg, 
daß er wiederholt auch aus dem Munde Gebilbeter dieſelbe Sprad: 
eigentümlichleit vernommen habe, unb führt feine Beifpiele namentlich an. 
Diefe Wahrnehmungen kann ich infofern ergänzen, als ich im fühlichen 
Dftpreußen, dem gemifcht polnisch und beutich ſprechenden Mafuren bie 
Redeweiſe: wir gingen mit ibm aus, wobei es fi nur um zwei 
Perſonen handelt, überall angetroffen habe. Daß hier nicht etwa ein 
Plur. maj. vorliegt, geht daraus hervor, daß die Verftärkung von wir 
durch beide fehr Häufig begegnet. Meiner Unficht nach ift der polniſche 
Urfprung ziemlich gewiß, denn auch E.s Beobachtungen find in Schlefien, 
alfo einer unter polniſchem Einfluffe ftehenden Provinz, gemadt. Wer 
ann darüber Auskunft geben, ob die fraglie Ausbrudsweife auch in 
rein beutichen Gegenden üblich ift? 

Eibing. Friedrich Graz. 


2. 
Goethes Wandelnde Glocke in Loewes Kompoſition. 
Goethe dichtete die Wandelnde Glocke am 22. Mai 1818 in 
Teplig, nachdem einmal fein Sohn Wuguft einem ängftlichen Knaben bad 
Wadeln der Glode mit einem aufgefpannten Regenſchirm vorgemacht 
hatte. Das kindliche und doch fo tief fittliche Gedicht von ber Er: 
mahnung zur Pflicht durch überirdiſche Macht hat Loewe ebenfo Lieblid 
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wie verſtaͤndlich komponiert (Opus 20, 3). Mit den einfachſten Mitteln 
erzielt er, der Meiſter, auch hier die volle Wirkung. 

Auf Vorſpiel verzichtet er. Nah Strophe 2 folgt ein Zwiſchen⸗ 
ipiel von vier Takten, nah) Strophe 4, 1. Hälfte ein kürzeres von 
zwei Zalten, am Schluß ein Nachſpiel von zwei Takten. Das erfte 
Zwiſchenſpiel wiederholt die Anfangsmelodie als Nachklang ber kindlichen 
Sorglofigkeit, gleichſam als abweiiende Antwort auf die Ermahnung 
der Mutter und als Überleitung zu ben Worten: „Das Kind, das 
denkt: Die Glocke hängt ja droben.” Das zweite Zwiſchenſpiel nach ber 
eriten Hälfte der A. Strophe beutet Kurz den Schreden der hinterher 
wandelnden Glocke an, feine Erklärung findet es durch die folgenden 
Worte: „Doch wel ein Schreden!" Das Nachipiel wiederholt in aller 
Kürze die Geſamtſtimmung. 

Das Gedicht iſt wie gewöhnlich bei Loewe durchlomponiert, fo 
jeboh, dab die Melodie ber erften Strophen im ganzen beibehalten 
wird. Diefe Melodie geht ftreng im Takte (*/,), wie im Penbelichlage, 
ohne pathetiſche Unterbrechung. Jede Strophe erhält zweimal vier 
Tate, Strophe 5 ift durch Wiederholung der Worte „es lauft, es 
kommt“ um zwei Takte verlängert. Die Schlußftrophe ift um einen 
Takt Tänger, jedoch wird durch diefe Verlängerung nur das Ritardando 
auf dem Schlußworte „laden“ markiert. Die ganze Kompofition iſt 
alſo nach Takten folgendermaßen einzuteilen: 


1— 8 Strophe 1 = 4+4 

9—16 Strophe 2 = 4+4 
17—20 Zwiſchenſpiel - 4 | I 
21—28 Strophe 8 = 444 
29— 832 Strophe 4, erfie Hälfte = 4 

88—84 Zwiſchenſpiel = 9 
36—88 Strophe 4, zweite Hälfte 4 u 
89—48 Strophe 5 = 4+32. 
49—56 Strophe 6 = 4+4 
57—65 Strophe 7 =4+4+ ijm 
66—67 Nachſpiel — 2 


Die Anfangsmelodie iſt fo ſchlicht wie möglich, die einfache 
Erzählung von Kind und Mutter wiedergebend. Die unbetonten Silben 
und fchlechten Taktteile Liegen in der Tonhöhe über den betonten Silben 
und guten Taltteilen, woburd die Melodie einen fpielenden, tändelnden 
Charakter erhält (I). Auf dem Höhepunkte tritt eine andere Melodie 
ein: „doch welch ein Schreden“ (IT), die jeboch bei ben Worten: „es 
lauft, es kommt“ wieder in die erfte übergeht (IIT). 

Ein bejonberer Reiz Tiegt in der Begleitung, welche ohne alle 
Übertreibung die Stimmung und die Situation der einzelnen Strophen 

25* 
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wiedergiebt. Wir empfinden die behagliche Pflichtvergeſſenheit des Kindes 
den Ernſt der Mutter, die von der Glocke erregte Furcht, die noch in 
der Erinnerung nachklingt, und die Befriedigung, welche die hergeſtellte 
Ordnung gewährt. Dies iſt die Stimmung in den einzelnen Strophen. 
Die Situation aber wird veranfchaulicht durch den muſikaliſchen Aus 
drud für das wiederholte Erklingen der Glocke, für das Wadeln Hinter 
dem Rinde, für die Flucht des Kindes und für den einmaligen Glocen⸗ 
ton der Schlußſtrophe. Bei den Worten: „Die Mutter ſprach: die 
öde tönt” Hören wir dreimal und dann noch dreimal einen lang: 
gehaltenen mahnenden Ton. Bei ber Stelle: „doch wel ein Schreden" 
fpielt die Begleitung in der Oberftimme eine in Sechzebnteln ſchwin⸗ 
gende Oktave und in der Unterflimme dazu fünfmal eine in Xerzen 
beruntergehende Doppeltonleiter. Die Flucht des Kindes, fein immer 
Schnelleres Laufen ift Durch die zunehmende Häufigleit der Begleitung 
töne ausgebrüdt, welche von Sechzehnteln in Doppeltriolen übergeben, 
alfo von 8 für den Takt auf 12 für den Takt. In den beiben Schluß⸗ 
talten auf „deden” und „Schnelle Haben wir fogar eine kurze Ton: 
keiter in Bweiunbbreißigfteln. Bei der Erinnerung bes Kindes: „gedenkt 
e3 an den Schaden” ertönt noch einmal das Fluchtmotiv in Triolen, 
am Schluß: „dur den erften Glockenſchlag“ ber vom Anfang ber 
bekannte Glockenton. 

Man könnte dieſe Begleitung eine realiſtiſche Tonmalerei nennen. 
Sie iſt es in gutem Sinne, denn die Muſik iſt nirgends über das 
hinausgegangen, was ſie mit ihren Mitteln zu leiſten vermag. Das 
Glodenklingen gehört in den Bereich der Töne), das Wadeln und das 
Zaufen in den Bereich der Bewegung. 

Friedenau. Prof. Dr. H. Draheim. 


3. 
Zu Grimms Märchen „Hänſel und Grethel“. 


Unklänge an das deutſche Märchen enthält das lettiſche, Die Hunds⸗ 
Köpfe" in der Sammlung von Biktor von AUndrejanoff (Reclams U.⸗Bibl. 
Nr. 8518) S. 19 lg. Hier wird ein verirrtes junges Mädchen von ben 
Hundsföpfen mit Nußlernen und füßer Milch gemäfte. Won Zeit zu 
Beit ftechen fie eine Nabel in des Mädchens Oberarm, um zu jehen, ob 


1) Das Glockenklingen haben wir bei Loewe auch in Ders Glocken zu 
Speier (bie Raijerglode — die Urmeflinderglode), in Schiller Graf von Hab 
burg („ein Gloͤcklein Hört’ er”), in Nüderts Glodentürmerd Töchterlein („mit 
jebem Glodenfchlage”) und in Tom dem Neimer; es ift aber nicht ftereotyp; in 
Nüderts Süßem Begräbnis hat e3 Loewe bei den Worten „Daiengloden zu Grab 
Dir getönet” wohlweislich meggelafien. 
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es ſchon fett genug iſt. Schließlich will es die alte Mutter der Hunds⸗ 
töpfe im Badofen braten. Dem Mädchen aber gelingt ed, ganz wie im 
deutfchen Märchen, bie Alte zu veranlaffen, ihr zu zeigen, wie fie e8 machen 
fol, und fie dabei ſelbſt in den Dfen zu ſchieben. Wenn die Verfolger in 
wilder Wut das Wafler, in dem fie des Mädchens Geficht fich fpiegeln 
iehen, außleden, jo daß fie plagen, fo ift auch Dies ein in deutſchen 
Märchen öfter erfcheinender Zug. Ob die Entlehmungen direkt aus dem 
Deutichen ftammen, was bei der deutſchen Kultur in den Dftfeeprovinzen 
nicht unwahrfcheinlih wäre, ober ob dieſe Büge aus der gemeinjamen 
Urheimat der Leiten und Germanen berübergenommen find, Tann id 
nicht entfcheiben. Über die Verbreitung dieſes Märchens bat Wilh. 
Grimm im 3. Bde. der Kinder: und Hausmärden 3. Aufl. S. 25 fig. ge 
handelt. 
Rortheim. 8. Sprenger. 


4. 


Zur Betonung einiger Stellen in Schillers Brolog 
zum WVallenftein. 


Die dentſche Betonung hebt das Wichtige hervor. Welches das tft, 
bleibt oft zweifelhaft. Iſt im Prolog 8.13 zu Iefen: Wir find bie 
Alten noch oder: wir find die Alten noh? Ich möchte mich für das 
erfte enticheiden, da Schiller die Schauspieler vom Schauplab abheben 
will. Wäre Alten zu betonen, faßte wir alfo die jugendlichen Kräfte 
und wachienden Talente zufanmen, jo würde neben anderm jchon bie 
Biederholung: wachſenden Talents, die fih vor eu... ausgebildet 
Rören.°) 

Ebenſo ſchwankt die Betonung in: 

Denn wer den Beften feiner Zeit genug 

Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 
Den Beten und jeiner Zeit find durch die vorausgehenden Beilen 
bekannt, und Belanntes verliert an Ton. Gleichwohl machen fich beide 
Öfieder geltend, jenes burch feine Bedeutſamkeit unb den Superlativ, 
diefes ala Gegenſatz zu alle, obwohl es als erftes Glied alle nachſteht, 
da ber Hörer erft beim zweiten merkt, daß ein Gegenſatz vorliegt. 

Die Zahl der Gegenſätze, die obendrein Geſagtes wiederholen, er: 
ſchwert auch bie richtige Betonung der Verſe: 


1) ®er betont: Wir find die Alten noch und in wir bie gegenwärtigen, 
im den Kräften und Talenten nicht mehr in Weimar weilende Schaufpieler erblidt, 
betont jo, um das fpätere Würbigften vorzubereiten. 
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Im engen Kreis verengert ſich der Sinn, 
Es wächſt der Menſch mit feinen gröhern Zwecken. 

Ich möchte betonen: Im engen Kreis verengert ſich der Sinn; 
es wächft ber Menſch mit feinen größern Zwecken. Kreis und Siun, 
Menſch und Bweden haben ald Hauptwörter den ſtärkſten Wortton, al 
fchroffe Gegenfäte bes Iumern und Äußern den ftärkften Satzton, während 
verengert und wächſt al3 Verba finita zurüdtreten. Engen und größern 
kommt fchon als Eigenfchaftswörtern ein Wortton zu, ber Kreis und 
Biveden fait gleichſteht 

Blauen i. B. Dr. 6. Schuller. 


b. 
Bur Geihichte des Badens. 


Daß das Baden und Schwimmen in den Flüflen und Teichen im 
18. Jahrhundert arg verpönt war, dürfte nicht allgemein bekannt fein. 
Als die Brüder Stolberg, die befannten Dichter, Öffentlich badeten, er: 
regten fie damit großes Ärgernis. U. Bräfer, der arme Mann im Toden- 
burg, ruhmt fih in feiner Lebensgeſchichte (Reclam S.32), daß er 
fih von feinen Genofien nicht babe überreden laſſen, ſchamlos zu 
baden. Daß ſolche Bäder geradezu als undriftlih galten, gebt aus 
Seumes Selbftbiographie hervor, wo ihn fein Lehrer tabelt, daß er nicht 
ordentlich in die Kirche gegangen fei und meift zu Bollitofer (bem be 
kannten freifinnigen Theologen), daß er fi oft gebabet und übe 
einige Dogmen frei und profan gefprocdhen habe. Auch in biefer Be 
ziehung fcheint erft Die Beit ber Freiheitskriege Wanbel geichafft zu haben, 
wo man fich wohl erinnerte, welches Lob Zacitus ben alten Deutſchen 
wegen des abhärtenden Babens in Falten Flüſſen erteilt hatte. Heute 
würde man einen Vorwurf, wie ihn der Magifter Schmidt dem jungen 
Seume machte, fchwerlich begreifen. 

Rortheim. R. Sprenger. 


6. 
Überall = überhaupt. 

GSelegentlih einer Anfrage teilte mir ein Fachgenoſſe mit, daß er 
in einer Arbeit über KHleift den Gebrauch des Wortes „überall” in ber 
Bedeutung von „überhaupt” als eine Einwirkung ber Sprache Schillers 
angejehen bat, bei dem fich Diefelbe Eigentümlichkeit findet. Dieſer 
Gebrauch ift bei Fritz Reuter gäng und gäbe, 3.8. Stromtib IL, 35: 
Hewwen Sei in forne Saken vewerall wat markt? Diefer Gebrauch 
des oewerall (überall) für „überhaupt” ift in Medlenburg hoch⸗ und 
niederdeutſch noch Heute in allgemeinem Gebrauch, vorzugsweiſe aller- 
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dings in fragenden, bedingenden und negierenden Säben, z. B.: „Id 
heww em aewerall nich fen“, auch bochbeutih: „Ich Habe ihn überall 
nicht gefehen” im Sinne von: Ich Habe ihn überhaupt nicht gefehen; 
dat iS aewwerall nich wohr = Das tft durchaus nicht wahr. 

Doberan i.M. DO. Glode. 


T. 


Die Mundart, ein Mittel, auf frühere Geftalt ber Wortftämme 
zu fließen. 

Biele Mundarten fcheiden bie kurzen e-Laute, die die Schriftiprache 
alle mit e bezeichnet. Hier in Blauen im Vogtlande klingt das Stamm⸗e 
im Bed — Bäder, Beden, Dede, Ede, Hede, beiden, Ned, Rede, fchmeden, 
fireden, wecken geichlofien, in Dred, Fleck, Heufchrede, Ieden, Duedfilber, 
Ihedig, fchleden, Schred, Sped, Zweck offen. Dort ift e altes kurzes a, 
bier e oder i. So kann der Schüler aus dem ihm geläufigen Laut auf 
die urjprüngliche Wortgeftalt fchließen. Er ſchärft das Ohr und treibt 
Grammatik gründblih und ohne großen Apparat. Er unterjcheibet 
fieden in Die Erde und fteden in ber Erde, bort gefichlofienes, hier 
offenes e, weshalb ich das ziellofe fteden nicht mit Kluge von stakjan, 
jondern von ahd. stöckön herleiten möchte. 

Wie vor d laſſen fih alte a und e unterſcheiden vor tt, cht, 
fl) d, ff. 


a hatten Bett, Kette, Klette, Mette, e hatten betteln, Brett, Wetter. 
Mettwurft, retten, Vetter, Wette, 


Zettel. 

a hatte Hecht. e hatten flechten, ſenecht, fchlecht, 

recht, Specht. 

a hatten befier, Efie, Eifig, Feſſel, e Hatten Prefie, feßhaft, meflen, 
Keſſel, Meſſer, Meifing, Neflel. Mefie, efien, freſſen. 

a hatten letzen, Geſetz, ergehen, e Hatten Steinmeb, Fetzen. 
legte, neben, jeben, wetzen. 

a hatten Löffel mhd. leffel, Scheffel e hatten Neffe, Pfeffer, treffen. 
(Getreidemaß), Schöffe (mh. 
scheffe). 

Ausnahmen giebt es natürlich; aber fie gerade find lehrreich. Sie 
beruben auf ſpäterem Eintritt des Wortes in die Mundart, auf dem 
Einfluß der Schriftſprache, dem Trieb zu differenzieren, ober auf bloßem 
Lautwandel. So Hat Scheffel — Getreidemaß geſchloſſenes e, Scheffel 
= Gefäß offenes e, obgleich beide auf scaf zurüdgehen. Umgekehrt find 
alle funzen e vor Is, m=, n=, v= Verbindungen offen, alfo in blenden, merken, 





376 VBücherbeiprechungen. 


fremd, Nelke, obgleich Hier a ftand; nur in Eltern, Held, Kelch, Pelz, 
Schelm, wel, zwölf (mhd. zwelf) deutet die gefchloffene Ausſprache bes e 
noch auf altes a. 

Blauen i.%. Dr. 9. Schuller. 


Eduard Grifebah, G. U. Bürgers Werke. Mit einer bio- 
graphiſchen Einleitung und bibliographifhenm Unhang. Fünfte, 
vermehrte und verbeflerte Auflage Berlin, Grote, 1894. 
8%. LXXVII, 504 ©. 

Ein gutes Buch kommt nie zu ſpät! So möchte ich denn auf 
Eduard Griſebachs Bürger- Ausgabe nachdrücklich hinweiſen. Die 
Ausgabe, die 1872 zuerft erjchien und die nunmehr jeit 1894 in 
5. Auflage vorliegt, bat fi) von jeher großer Beliebtheit erfreut. Der 
Grund ift leicht einzufehen; fie vereinigt zwei große Vorzüge, die ſich 
leider bei deutichen Büchern noch immer nicht häufig genug beifammen 
finden: fie ift billig und gut! Man fieht bier in einem Bande für 
4 Marl alles vereinigt, wa3 nötig ift, um Gottfried Uuguft Bürger im 
Rahmen feiner Beit zu würdigen und zu verftehen. Und das will viel 
fagen, wenn man die früheren Ausgaben von Bürgers Werken betrachtet. 
Diefe bieten meift nur die Gedichte Bürgers. Uber was mußte die 
große Welt von Bürger, dem Proſaiker? So gut wie nichts! Denn 
trog Adolf Strodtmanns großartiger Sammlung ber Briefe von 
und an Bürger (4 Bände, Berlin 1874), eines Werkes, das für das 
Studium jener ganzen Leit von grundlegender Bebeutung unb eine 
Duelle erften Ranges ift, — aljo troß biefes Werkes wurde Bürgers 
außergewöhnliche Befähigung für den Profaftil kaum beachtet. Strodt⸗ 
manns Wert ift leider zu groß und weitichichtig angelegt, ala daß es 
über die Fachkreiſe Hinaus viel hätte bedeuten können. Bu dem 
beabfichtigten Lebens⸗ und Charalkterbild kam Strobtmann nicht, was 
ttef zu beflagen iſt; er ftarb 1879, ohne Bürgers Leben gefchrieben zu 
Haben! Daß Strodtmann auch dem Projailer Bürger gerecht geworben 
wäre, ift nach jener bedeutenden Leiftung — der Herausgabe von Bürgers 
Briefen — nicht zu bezweifeln. Hier füllt nun Griſebachs Ausgabe 
eine empfindliche Lüde aus, Die noch heute beftehen würbel Wer fidh 
die Mühe nimmt, bei Griſebach Bürger? Profa zu ftudieren, wird 
bald inne werben, daß fi) auch da Feine ber glänzenden Eigenschaften 
verleugnet, die Bürger, den Dichter, zu einem Lieblinge des beutfchen 
Volles machen. Auch feine Proſa ift von padender Kraft und Klarheit, 
im Ausdrud von präcdtiger Plaſtik! Auch in ihr wogt jenes Feuer, 
jener ungeftüme, lebhaft vorwärts und emporbrängende Geift, ber ben 
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Lefer mit fich fortreißt; auch Hier fehlt es nicht an Gebanlenbligen, an 
Ihlagenden Vergleichen, an tiefempfundenen, ja ergreifenden Stellen, an 
einer Fülle gefunder Gedanken und fcharfer Beobachtungen. Es ift 
Eduard Griſebach zum Verdienft anzurechnen, daß er — als erſter! — 
auh dem Profailer Bürger gerecht wird. Griſebachs Name ift ja 
niemandem fremd, ber fich ernftlich mit deutjcher Litteratur befchäftigt; 
vor allem ift er unter den Männern mit in erfter Reihe zu nennen, 
die in der Beurteilung Bürgers mit der altüberlommenen Schablone 
gebrochen, neue Wege eingejchlagen und eine gerechtere Würdigung des 
vielverfannten, unglüdlichen Dichters angebahnt haben. 

Aber auch gegen die früheren Auflagen ift die vorliegende fünfte 
ein weſentlicher Fortichritt; denn eine Seite von Bürgers Thätigleit 
war Griſebach Bisher entgangen und kam in feiner Ausgabe nicht 
genügend zum Wusbrud: Bürgers Wirken als Profeflor der deutſchen 
Sprache in Söttingen, fein Anteil an ber theoretiichen Geiftesarbeit des 
18. Jahrhunderts. In danfenswerter Weife bat Griſebach feine treffliche 
Ausgabe nach dieſer Richtung erweitert und bamit ein Geſamtbild 
von Bürgers Leben und Schaffen geboten, wie wir es bisher nicht 
hatten 


Griſebach Hat feine Bürger- Ausgabe nicht nur fo eingerichtet, daß 
fie zu genußreichem Leſen in weiteren Rreifen, wo man nicht befondere 
wifienfchaftliche Bivede verfolgt, geeignet ift, ſondern er Hat fie auch 
mit allen nötigen Handhaben für den ausgeftattet, der an ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches und kritiſches Stubium jener Zeit Heranzutreten wünſcht. 

Der Auswahl von Bürger Werken ſchickt Griſebach eine eingehende 
umd gründliche biographiſche Einleitung (S. XIII—XLIX) voraus, 
worin er die Nefultate feiner eigenen einbringlichen Vürgerſtudien 
wiedergiebt, aber auch die Forſchungen anderer gewiſſenhaft benutzt. 
Daß das alles unter trenlicher Angabe der Quellen und mit allen 
bibliographiſchen Fineſſen gefchieht, verfteht fih bei Griſebach, dem feinen 
Bücherkenner und =Tiebhaber, von felbft. Er bat daher der Einleitung 
eine Zufammenftellung der authentifchen Quellen, bie er immer wieder 
führt, vorangeftellt. Die Biographie Bürgers wurde für die 5. Auf- 
Inge von Grund aus new bearbeitet; fie entwirft ein ergreifendes Bild 
jenes unglücklichen Lebens, in dem Schuld und Sühne eine fo unheim⸗ 
lie Rolle fpielen. Tief erfchüttert fehen wir Bürger trog feiner 
reihen Begabung, trotz feines regen und emporftrebenden Geiftes und 
trog feines heißen Ringens als Menſch und als Dichter zu Grunde 
gehen. Als wertvolle Urkunden Bürgerfcher Denk» und Schreibart bei 
den verſchiedenſten Anläſſen und in mannigfachen Lebenslagen find bem 
Lebensbild eine Anzahl Briefe Bürgers beigegeben (S. L-LXXVII):. 
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über bie Lenore (1773), über Molly bei deren Tode (1786), ferner 
Die verhängnispolle „Beichte eines Mannes, der ein edles Mädchen 
[Eliſe Hahn!] nicht Hintergehen will” (1790), endlich das ihm burch bie 
Not abgepreßte Bittgeſuch um Gewährung eines Gehaltes, das er etwa 
ein Jahr vor feinem Tode fchrieb (1793): ein Jahr Lang blieb es 
unbeantwortet! 

Es folgt die Erfte Abteilung: Gedichte (S. 1—190), und zwar 
L Bud: Balladen und Romanzen (vollftändig!), II. Buch: Lieder an Molly 
(anch vollftändig), II. Buch: Sprüche und vermifchte Gedichte (Auswahl). 
Ein Anhang, Bearbeitungen fremder Gedichte und Varianten zum 
Ganzen enthaltend, fchließt ih an. „Lieber an Molly” Hat Griſebach 
das zweite Buch der Gedichte genannt, meil Bürger felbit in feiner 
Ausgabe Iehter Hanb (1789) auch ſolche Gedichte, die vor feiner Liebe 
zu Molly entftanden waren, noch nachträglich durch Einfügung ihres 
Namens zu Molly: Liedern machte. Sehr wertvoll ift e8, daß Griſebach 
das ausführliche Verzeichnis der Gedichte mit Ungaben über Ent- 
ftehungszeit unb erften Drudort verfehen Hat. Go läßt fich leicht unter- 
ſcheiden und auffinden, welche Gebichte ber erften von Bürger ver- 
anftalteten Ausgabe (1778), welche ber zweiten (1789) angehören, 
welche in der Zwiſchenzeit, endlich welche nach 1789 entitanden, bez. 
veröffentlicht worden find. 

Die zweite Abteilung ift den Proſaſchriften Bürgers gewibmet 
(S. 191—489). Diefe erfcheinen zwar auch hier nur in Auswahl, aber, 
wie ſchon erwähnt, in einer Vollſtändigkeit wie in keiner anberen 
Bürger: Ausgabe und — ebenfalls wichtig! — in guten, kritiſch durch⸗ 
gefehenen Texten; Griſebach hat die große, aber reichlich Iohnende Mühe 
nicht gefcheut, den eriten Drudort jeder in feiner Ausgabe aufgenommenen 
Profafchrift ausfindig zu machen, unb hat das wertvolle Verzeichnis dieſer 
erften Drudorte al Anhang Hinzugefügt. Er giebt natürlich nur bie 
wichtigſten Profafchriften Bürgers, dennoch find in feiner Auswahl beren 
eine ganze Reihe, die weber in der Berliner Ausgabe von 1825—26, 
noch in den Göttinger Ausgaben von 1835 und 1844 — den voll- 
ftändigften bisherigen — zu finden find. 

Unter Bürgers Projafchriften find drei Gruppen von befonderer 
Bedeutung: 1. die Auffäge zur Berdeutihung Homerd, jener großen 
Aufgabe des 18. Sahrhunderts, an deren Löfung Bürger einen fo 
ehrenvollen, auch von Goethe warm anerlannten Anteil hat, 2. bie 
Vorreden zu feinen Gedichten 1778 und 1789 und 3. feine 
Schriften zur Volkspoeſie und zur deutihen Sprade Die 
letzteren find diejenigen, welche bisher zu unbelannt waren. Es ift bas 
wefentlihfte Verdienſt von Griſebachs Bürger-Ausgabe, daß er bie 
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Shriften dieſer Gruppe in erfreulicher Vollſtändigkeit giebt. Ih will 
wenigftens bie wichtigeren von ihnen nennen; vielleicht, daß dadurch 


' mander zu ihrem Stubium angeregt wird: „Aus Daniel Wunderlichs 


Buch“ (1776, 1777), „Von der Popularität der Poeſie“ (1784. 


Diefe beiden über die Vollspoeſte), „Über die deutſche Rechtſchreibung“ 
(1782), „Borfchlag zu einem deutſchen Nechtichreibungsvereine” (auch 
heute wieder eine brennende Fragel), „Über deutſche Sprache. Un 
Adelung“ (1783), „Über Unweifung zur bentfhen Sprache unb 
Ehreibart auf Univerfitäten” (fein 1787 gebrudtes Programm für feine 
Unierfitätsporlefungen über dieſen Gegenftand: voll bahnbrechenber 
Gefichtspunktel), „Fragmente über beutiche Schreibart”, „Huebnerus 
redivivus, d. i. kurze Theorie der Reimkunſt für Dilettanten” (1791), 
„Rechenſchaft über Die Veränderungen in der Nachtfeier der Venus'“. 


Sie alle find reich an feinfinnigen Bemerkungen und Beobachtungen. 


Daß Griſebach auch Bürger polemifche Schriften: feine Ant- 
orten auf Schillers belannte Kritik, ferner einige Freimaurerreden 
md einige Nezenfionen Bürgerd mit aufgenommen hat, fei im Vorbei⸗ 
geben erwähnt. 

So bietet Griſebachs Bürger: Ausgabe, obwohl fie nur eine Aus⸗ 
wohl ift, ein treue Bild von ber WBielfeitigleit und Menge ber 
Bemühungen Bürgers. Freilich, das letzte Wort über den auch von 


ber Nachwelt arg zerzauften Dichter und Denker Bürger — der weit 


befier ift als fein Ruf! — ift damit noch Lange nicht gefprochen! Nur 
auf drei Gebiete möchte ich hier verweilen, die meines Wiffens?) noch 
der Bearbeitung harren und fih ihrer ficher lohnen: Bürgers Ver: 
hältnis zu Schiller, Bürger als Philoſoph und Vorkämpfer 
Kants unb die Bedeutung der umfänglichen, Lange nad) feinem Tode 
erſchienenen Lehrbücher Bürgers über den deutſchen Stil und 
die deutſche Sprache?) Die kritifche Unterfuchung diefer drei Fragen 
würde fiher auf Bürger, feine Beftrebungen und feine Beit manch neues 
Licht werfen, und erft dann werben wir fagen Eönnen: Nun wiflen wir 
ganz, was Bürger war und bedeutete. 
Gohriſch 5. Königftein. Julius Sahr. 


1) Eine unterbefien erichienene Biographie: Wolfgang von Wurzbach, 
Gottfried Auguft Bürger. Sein Leben und feine Werte, Leipzig 1900, ift mir 
noch nicht befannt geworden. 

2) Lehrbuch der Äſthetik, Berlin, 2 Bände, 1825; Lehrbuch des beutichen 
Etils, Berlin 1826, 572 ©., beibe herausgegeben von Karl Reinharb; vergl. 
derüber Lyon, Feftichrift zum 70. Weburtstag R. Hilbebrands 1894 ©. 812. 
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Burggraf, Julius, Goethe und Schiller. Im Werben der Sraft. 
Stuttgart, Berlag von Karl Krabbe, 1902. 8°. 30 Bogen. 
Preis: geh. 5 Mark, in Leinen gebunden 6 Mark, in Halbfranz 
7 Marl. 

Verfaſſer hat fi durch fein gebiegenes Wert „Schillers Frauen- 
geftalten‘ bereit? einen anjehnlichen Namen ertvorben. In vorliegenden 
Buche wird der Werdegang der beiden deutſchen Dichterheroen bi zu 
ihrem 30. Sabre in Bilb und Gegenbild aufgerolit, fo daß uns die noch 
ſchwankenden, aber immerhin bedeutfamen Eindrüde ihrer frühen Entwicke⸗ 
ung und ihrer Sturm= und Drangperiode bis zur völligen felbftändigen 
Charakterentfaltung vor Augen geführt werden. Dan fieht deutlich Die 
fittliche Perjönlichkeit und Eigenart beider vor fich erftehen. Der zweite, 
dichterifche Teil zerfällt in die Abſchnitte: Spiel und Luft, Heiligtümer 
des Herzend, Im Lenz der Liebe, Lebensreife und Beruföfreube; er 
Mingt mit Hinweis auf die in Ungriff genommene Statue des jungen 
Goethe in Straßburg aus in eine berechtigte Lobpreifung bes auf den 
Realismus des modernen Lebens übertragenen ethilchen Idealismus ber 
alten Klaſſiker und des vor allem von Comenius und feinen Anhängern, 
aber, wie Ludwig Keller bewiefen, auch fchon in den älteften Akademien 
und Sozietäten ununterbrochen geübten innerlihen Humanitätschriften- 
tumd. So wird Das junge, nunmehr erſtarkte Deutichland auf bie 
rechten Quellen feiner freien Lebenskraft bingewiejen, und unfere Jugend 
fann an der Hand folder Grundſätze der Zukunft voll Freude ins Auge 
bliden. 


Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
Chriftian Schmitt, Neue Gedichte. Straßburg i.E., Lubolf Beuſt, 
1901. 142 ©. 


Chriſtian Schmitt, ein Elſäſſer aus dem Hanauerland, jetzt Selretär 
an der Landes⸗ und Univerfitätsbibliothel in Straßburg, hat in feiner 
Heimat einen Namen von gutem Klang. Seit Jahren ſchon wirkt er 
als Schriftleiter der vom Alſabunde herausgegebenen litterarifchen Monats: 
ſchrift „Erwinia”. Seine formenftrenge, gedankenreiche Dichtung ift oft 
in Anfpruch genommen worden, wenn es fi um Feftprologe und andere 
Gelegenheitsdichtungen, auch ſolche auf befannte Melodien, handelte, und 
im Straßburger Stadttheater kennt man ihn fehr wohl. Es ift eine in 
mannigfachen, befonder8 aber in volfstämlichen Formen fich beivegende 
Lyrik, welche in klarer, fließender Sprache den meift fanften, gelegentlich 
auh gegen Haß und Unrecht trogigen, immer aber durchaus wahren 
Gefühlen des Dichter Ausdruck giebt. Die neue Sammlung umfaßt 
folgende Unterabteilungen: I. In freier Luft: feine Naturbeobachtungen, 
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Äußerungen der Wanderluft, aber auch Viſionen, wie fie in den Berg⸗ 
waldungen der Bogejen den Wanderer wohl überfallen können. D. Er: 
iebnis und Erfahrung. IIL Gau und Neich, erfüllt von einer treuen, 
wormen Gefinnung für das Deutfchtum, bie fih aus dem elfäffiichen 
Heimatögefühl allmählich wieber belebt und Leinen befleren Herolb finden 
fonnte. IV. Aus dem häuslichen reife: das Tamilienglüd des Dichters, 
dem doch auch die Trauer nicht erfpart blieb. V. Verfönliches und 
Gelegenbeitliches: beſonders hübſch der Sonettenkranz zum Stöberbentmal. 
Molf Stöber ift das Vorbild, dem Ehriftian Schmitt erfichtlich nacheifert. 
Möge die Anerlennung, bie der greife Dichter feinem jungen Verehrer 
noch hat ausfprechen lönnen, diefem auch in Deutichland Lefer und Freunde 
berihaffen I 
Straßburg i. €. E. Rartin. 


8. Stögner, Dfterfeiern, herausgegeben nach einer Biwidauer Hand⸗ 
ſchrift aus dem Unfange des 16. Jahrhunderts. Wifjenfchaftliche 
Beilage zum Brogramm des Zwickauer Gymnafiums. Bividau, 
Oftern 1901. 

Die bier abgedrudten Ofterfeiern befinden fih in einem Bande der 
Zzwiclauer Ratsſchulbibliothek, der die Signatur XXXVI, I, 24 trägt. Der 
Band ſtammt aus der Bibliothek des Mag. Stephan Roth, der in 
dwidan 1492 geboren und 1546 geftorben ift. Nachdem er in Witten- 
berg zu ben Reformatoren in ein nahes Verhältnis getreten war, wurbe 
er in feiner Vaterſtadt Syndikus und Schulinipeftor. Um die Einführung 
der Reformation in Zwickau fowie um deſſen Schule und Bibliothek hat 
er fich fehr verdient gemacht. Das erfte Stüd (I) ift wie bie übrigen 
nit ein Dfterfpiel im engeren Sinne des Wortes, fonbern eine Oſter⸗ 
feier, das heißt eine dramatiſche Darftellung der biblifhen Vorgänge 
am DOftermorgen, die in ben Yrühgottesbienft des Dfterfonntags, bie 
Oftermatutina, eingelegt wurde. Die ganze Dfterfeier ſetzt fich aus 
Borten des Evangeliums, einzelnen Brofaftellen, die dem Bibeltert an⸗ 
gepaßt find, und alten Kirchengefängen zufammen. Nichts ift Hinzugethan, 
was die Kirchliche Weihe ftören könnte, wie es in den Ofterfpielen geſchieht, 
die deshalb ja auch aus dem Botteshaufe Hinausverlegt werben mußten. 
Diele gZwickauer Dfterfeier Nr. I weift den übrigen Iateinifchen Feiern 
gegenüber eine ſelbſtaͤndige Geftaltung auf, die jedoch erft zu ben fpäteren 
Entwidelungsformen ber Ofterfeiern gehört und fehwerlih vor bem 
14. Jahrhundert entftanden ift. Mit diefer Inteinifchen Feier fteht das 
dritte Std, die zweite lateiniſch⸗deutſche Dfterfeier, in engſter Beziehung. 
Bieleiht find III und I beide aus einer gemeinfamen, für uns nicht 
nachweisbaren Duelle gefloffen. Es folgt dann die Befprechung ber erften 
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lateiniſch⸗ dentſchen Ofterfeier (Stüd II). Der Iateinifche Grundſtock lehnt 
fih an andere befannte Dfterjpiele an. Der Berfafler kommt Bier zu 
demfelben Ergebnis wie bei I und III. Auch bier haben wir ed, troß 
bewußter oder unbewußter Anklänge an einzelne Stellen anderer Dfter: 
fpiele, mit einer felbftändigen Bearbeitung der Ofterfeier zu thun. Diefe 
Feier ift noch mehr als Nr. III wegen ihrer größeren Selbftändigfeit 
für die Gefamtentwidelung der Ofterfeiern von Wichtigkeit, zumal ba rein 
kirchliche Dfterfeiern mit deutfch-Iateinifhem Text nur in geringer Zahl 
vorhanden find. Das vierte und lebte Stüd der Zwickauer Handſchrift, 
das „Planotus Mariae Salomese“ betitelt ift, nimmt eine eigene Stellung 
in der Litteratur der Dfterfeiern ein. Während alle übrigen Marien: 
Hagen in dialogifcher Form abgefaßt find, ift unfre Klage ein Monolog. 
Die Sprecherin ift die Maria Salomen, alſo die eine Schwefter ber 
Großmutter, die in den Dfterfeiern mit aufzutreten pflegt. 

Wenn man bie Ergebniffe von Stögnerd Studie zufammenfaßt, fo 
ſteht ficher feft, daß die vier Stüde der Zwickauer Hanbichrift trotz aller 
Anklänge an die fonft befannten Ofterfeiern einen felbftändigen Typus 
zeigen, daß wir es alſo nicht mit Abfchriften, fondern mit jelbftändigen 
Bearbeitungen und Überfegungen bez. Nachdichtungen der Inteinifchen Terte 
zu thun haben. Die einzelnen Stüde haben untereinander vielfache Be⸗ 
ziehungen und rühren alſo wohl von ein und bemfelben Bearbeiter ber. 
Die Handſchrift ift von Stephan Roth angefertigt worden. Das Ganze 
macht den Eindrud einer Dirigierrolle, wie fie der Leiter eines ſolchen 
Spiels in Händen zu Haben pflegte. Die Spielanweifungen deuten auf 
eine beftimmte Kirche hin mit einem Altare „sanctae Annae“. In 
feiner ber Bwidauer Kirchen war um Roths Beit der Hauptaltar der 
St. Unna geweiht. In Joachimsthal aber hieß das einzige Gotteshaus 
der jungen aufblühenden Stadt ſehr mwahrfcheinlih St. Anna⸗Kapelle, 
belegt ift der Name erft fpäter. Hier find alfo ſehr wahrfcheinlich unter 
der Leitung Roths die Ofterfeieru dargeftellt. Sicher iſt jedenfalls, daß 
auch im ſächfiſch⸗böhmiſchen Erzgebirge im erften Viertel des 16. Jahr⸗ 
hunderts lateiniſch⸗deutſche Ofterfeiern in der Kirche abgehalten worben 
find. Der Verfaſſer hat die einfchlägige Litteratur gründlich ſtudiert und 
durch feine Arbeit unjere Kenntnis von bem Weſen der Dfterfpiele bereichert. 

Doberan i. M. D. Glõde. 


Dr. Heinrich Vockeradt, Ein letztes Wort in der Abſchiedsſtunde. 
Zwölf Schufreden bei der Entlafjung der Abiturienten. Vader: 
born, Ferd. Schöningh, 1902. 107 ©. 

Bon der Erfahrung ausgehend, daß an wegeweiſenden Schriften für 
die Sünglinge, welche nach Erledigung ihrer Gymnaſialſtudien zu ben 
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alabemifchen Studien übergehen, gerade fein Überfiuß ift, hat Dr. 9. 
Boderadt, Direktor des Gymnaſiums zu Nedlinghaufen, der und als 
Berfaffer einer Reihe den Zwecken des beutfchen Unterrichts dienender 
Schriften wohlbelannt ift, zwölf von ihm bei der Entlaffung von Abi⸗ 
hırienten gehaltene Schulreden herausgegeben. Er wurbe dabei, wie er 
jelbft in der Borrebe fagt, von dem Gedanken geleitet, „daß es vielleicht 
dem einen oder anderen Freunde der Jugend nicht unwilllonmen wäre, 
diefe Unfprachen in der handlichen Form eines Buches zu befiten, fei 
8, um jelbft daraus zu erjehen, wie fich biefe weihevollen Stunden bes 
Abſchieds in ber Schule geftalten, ober fei es, um fie einem Un: 
gehörigen, der ben wichtigen Schritt aus ber Schule in das Leben thut, 
gleihlam ala Reiſehandbuch mit auf den Weg zu geben“. 

Der Gedanke des geichätten Verfaſſers ift ein trefflicher, unb wir 
begrüßen biefe Reben als eine willlommene Bereicherung unfrer päba:- 
gogiihen Litteratur. Denn es ift in ihnen ein gut Stüd reichiter Er- 
fafrung auf dem Gebiete der Lehr⸗ und Erziehungskunſt, eine Fülle gut- 
gemeinter Ratſchläge, welche aus einem warm für das Wohl ber 
Sugend ſchlagenden Lehrerherzen hervorquellen, eine große Bahl aus- 
gezeichneter, zum eignen Nachdenken anregender Gedanken niedergelegt, 
und wahrhaft goldene Saatlörner find in ihnen enthalten, die, im Herzen 
rein und beutfch empfindender, für alles Edle und Schöne begeifterter 
Sänglinge ausgeftreut, aufgehen und herrliche Frucht tragen werben. 

Ein befonderer Vorzug diefer Abſchiedsreden fcheint es uns zu fein, 
daß der Verfaſſer in glücklicher Weife die Klippe eines allzu paftoral 
gefärbten Tones vermeidet. Nichts iſt verfehrter, als in foldhen Stunden 
bor die jungen, von jugendlichem Sraftgefühl und bereditigtem Stolge 
über den errungenen Erfolg erfüllten Abiturienten als Bußprediger hin- 
jutreten, der ihnen das Leben mit feinen WBerfuchungen ſchwarz in 
ſhwarz malt und ſtrengſte Askeſe von ihnen fordert. Gewiß foll das 
giftige Haupt der Lehranftalt, der Mann, in deſſen Händen zumal im 
lezten Schuljahre zum großen Zeile die Leitung der jungen Geifter lag, 
in der Abſchiedsſtunde ein ernftes Mahnwort an die Abgehenden richten; 
et joll aber mehr wie ein wohlwollender, gütiger Water zu feinen in 
die Ferne ziehenden Söhnen, wie ber gereifte, lebenskluge, in ben 
mannigfachen Wechjelfällen bes menichlichen Dafeins wohlerfahrene Mann 
zu noch unerfahrenen Sünglingen und erft in der Entwidelung begriffenen 
Charakteren fprechen, anftatt eifernd unb polternd mit berebtem Munde 
und glühender Phantafie den Pfuhl der Sünde vor dem Geifte feiner 
Zuhörer auszumalen. 

Den reichen Inhalt der zwölf Neben laſſen fchon die nachfolgenden 
Titel ahnen: 1. Non scholae, sed vitae discimus. 2. Sapere aude, in- 
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cipe! 3. Das Abſchiedswort eines Heldenvaters. 4. Das Wahre, Gute 
und Schöne. 5. Der Geift des Haffiichen Altertums in feiner Bedeutung 
für das Leben. 6. Über die Freiheit. 7. Über die Ehre. 8. Über bie 
Jugendfreundſchaften. 9. Über Wiffen und Charakter. 10. Drei Jung⸗ 
frauengeftalten. 11. Ein Blumenftrauß. 12. Die Abſchiedsſtunde 

Um wenigftend einen flüchtigen Einblid in ben Geift der Bode 
rabtichen Beredfamleit zu gewinnen, wollen wir ganz kurz den Inhalt 
der hervorragendften feiner Neben charalterifieren. In der zweiten 
3.8. wird unter Benutzung bes Horaziſchen Sapere aude, incipel mit 
Necht zu Felde gezogen gegen „eine von jenen ſtudentiſchen Unfichten, 
die fih wie eine ewige Krankheit fortfchleppt, nämlich die Unficht von 
dem fogenannten erften oder Fuchsſemeſter, in dem man weiter nichts 
zu thun babe, al3 in wilden Zaumel die neue Freiheit in fchlaraffen- 
mößigem Nichtsthun zu verichwenben”. — In der brittien Rede legt 
Boderadt feinen Ausführungen jenen berühmten Homeriſchen Spruch zu 
runde, den ber alte Hippolodhus feinem Sohne Glaucus mit auf ben 
Weg giebt, als biefer den von den riechen bedrohten Zrojanern zu 
Hilfe eilt: 

Aldv agıorsdeıw xal vrelgoyov Zunevau Aldor 
Mnö y&vog zardgnr alayvuriuss 

und deutet alsdann in geiftvoller Weiſe dies Abſchiedswort des Helden- 
vater3 auf Die Ubiturienten, die jener Kernſpruch wie ein fefter Polar- 
ftern fider durch alle Schwierigkeiten und Fährniſſe des Lebens hindurch⸗ 
tragen werde. — Die fünfte Rebe preift den Geift bes klaſſiſchen Alter⸗ 
tums, der „in den vielfach nüchternen und reizlofen Strebungen und 
Negungen des modernen Lebens zu einer Art von Jungbrunnen wird, 
ber ftete Jugendlichkeit und Friſche verleiht, wie der Nektar ben olym> 
pifhen Göttern”. Bugleich wird nachgewiefen, daß jener Geift in einem 
bis zu wunderbarer Yeinheit ausgebildeten Sinne für die Schönheit ber 
Form befteht, bei einem umerjchöpflich reichen Inhalt, und in einer groß⸗ 
artigen Schlichtheit, Einfachheit und Wahrheit, die Windelmann einmal 
trefflich als „edle Einfalt” bezeichnet bat. Zum Schluß wirb den Ab⸗ 
gehenden ans Herz gelegt, fih immer zu bemühen, bie beiben in ben 
Griechen und Römern verlörperten Strebungen der menfchlichen Natur 
zu einer harmonifchen Einheit zu verbinden: die griechifche hilaritas und 
die römische gravitas, und gleichzeitig darnach zu trachten, „im zus 
fünftigen Leben den Geift des Altertums mit dem Geifte bes Chriften- 
tums zu vermählen, würdige Böglinge der Ulten und warme Heger und 
Pfleger chriftliher Gefinnung zu fein und fo das höchfte und ibealfte 
Biel zu erreichen, das in unferem vom niedrigften Realismus fo viel- 
fah angefreflenen Beitalter dem gebildeten Menſchen geftedt werben 
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kann”. — In der Iefenswerten Rebe „Über die Freiheit” (Nr. 6) wirb 
unter Berwerfung eines Berrbildes der Freiheit, wie es die gefchäftige 
Bhantafie manchmal in den Köpfen ber den Geſetzen ftrenger Schulzucht 
enteonnenen Abiturienten zu fchaffen Tiebt, diefen das herrliche Wort 
Iphigeniens entgegengehalten: „Folgſam fühlt’ ich immer meine Seele 
om fchönften frei”. 

Unter den Iebten ſechs Reben haben dem unterzeichneten Recenfenten 
Ar. 10 und 11 am beiten gefallen. Die erftere führt uns in rhetorifch 
wohlabgerundeter Form drei Shealgeftalten vor Augen, bie den jungen 
Abiturienten auf ihrer ferneren Lebensbahn in Lichter Klarheit voran» 
feuchten Sollen: die Jungfrau von Drleans, die demütige, fromme Gottes» 
freiterin, als eine Begleiterin und Wegweiferin burch die Irrpfade des 
Lebens, Sphigenie, die edle Wahrheitsheldin, ald die Yührerin auf der 
fo vielfach durch das nächtliche Dunkel der Lüge verbüfterten Straße 
des Lebens, Untigone, die Märtyrerin der Bruderliebe, als eine furdht- 
loſe, unerfchütterliche Belennerin der menſchlichen Treue. — In der 
elften Rebe enblich bindet ber bisherige Lehrer und Erzieher feinen 
jungen Freunden im Anſchluß an die Klaſſenlektüre des Iebten Schuls 
jahres einen buftigen Blumenſtrauß aus den fchönften, gehaltvollften 
Sentenzen bes wegen feiner tiefen Qebensweisheit zu allen Beiten fo 
bochgepriefenen Sängers von Venuſia, des alten und boch ewig jungen 
Horaz, um den Abiturienten „vor dem Eintritt in die Welt noch ein- 
mal einen Einblid in die ernften und die frohen Seiten des menich- 
lichen Lebens zu geben, fie an bie fittliche Aufgabe, die wir hienieden 
zu erfüllen haben, und an die echten und rechten Freuden, bie wir auch 
ſchon im Diesfeits genießen können, in faßlicher Form zu erinnern”. 

Wir legen das Heine, aber inhaltsvolle Buch mit dem herzlichen 
Vunſche aus der Hand, daß es in der deutfchen Lehrerichaft recht viele 
Lefer finden möge, und find überzeugt, daß ber Wunfch des Heraus 
geberö, den er in ber Vorrede ausspricht, „dad Wohl der Jugend nicht 
bloß inmerhalb der engen Schranken bes Amtsbezirkes, fondern überall 
zu fördern, wo Ohren find zu hören“, kein eitler und vergeblicher Wunſch 
geweien tft. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Goethe über feine Dichtungen. Verſuch einer Sammlung aller 
Äußerungen des Dichters über feine poetifchen Werte von 
Dr. Hans Gerhard Bräf. Erfter Teil: die epifchen Dichtungen. 
Erfter Band. Frankfurt a. M., Nütten u. Zoening, 1901. 
Jeder Lehrer, der den ſchönen Beruf Hat — wir meinen eigentlich: 
den ſchönſten, den es auf diefer Erbe. geben kann —, der heran 
Beitfägr. f. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 26 
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wachſenden Sugend das Verſtändnis zu öffnen für das Denken und 
Dichten der größten deutfchen Geifter, wird dieſes Buch mit wärmitem 
Dank begrüßen. Keine Schul: und feine Schülerbibliotget eines 
Gymmaftums oder Realgymmaftums darf es entbehren. Dem beicheibenften, 
raftlojeften Fleiße und der Lauterften Verehrung unferes größten Dichters 
entiprofien, ift es nichts weniger als ein bloßer „Verfuch‘, jondern viel 
mehr eine Leiftung erften Ranges, wie fie zur Beit volllommmer nidt 
gedacht werden kann. ALS einen „Verſuch“ darf man etwa ein Büdlein 
bezeichnen, wie es vor beinahe 50 Jahren U. Diezmann in betrefi 
Schillers zufammentrug: „Friedrich von Schillers Denkwürdigkeiten und 
Bekenntniſſe über fein Leben, feinen Charakter und feine Schriften, 
nebft feinen Urteilen über berühmte Berfonen und Werke, Unfichten 
über Welt und Menfchen, Religion und Bhilofophie, Kunft und Litteratur, 
geichrieben von ihm ſelbſt“, Leipzig 1854. Obwohl fchon der Titel den 
Geiſt wiſſenſchaftlichen Ernftes ausfchließt und trotz feines geringen Um⸗ 
fanges hat es dem Unterzeichneten hundertmal mehr Aufichluß gegeben 
über das Weſen und Wachen, Denken und Dichten unſeres größten und 
volfstümlichiten Dramatikers als alle Biographien, äfthetifch- Titterarifchen 
Abhandlungen und Litteraturgefchichten. Auch die geiftuollite Berglieberung, 
Erflärung und Beurteilung Haffifher Werke macht dem Lehrer meiftens 
mehr Vergnügen ald dem Schüler und beivahrt diefen nicht davor, jene 
Loftbarften Bildungsſchaͤtze mit den Genusregeln, den mathematischen Formeln 
und den unregelmäßigen Verben aller drei Sprachen in den großen Topf 
der Vergeſſenheit zu werfen oder gar wegen bed daran haftenden Schul 
geruchs mit einem gewiſſen Ekel als für immer abgethan zu betrachten. 
Wertvoller erjcheint es, in ihm die Erkenntnis zu fördern, daß das 
Verftändnid und die Schägung Hoher und höchfter idealer Werte un- 
endlich ift, und daß es weber ben Beitgenofien noch den Nachkommen je 
ganz gelungen ift, die Größten unter den Großen volllommen zu be 
greifen. Gerade dadurch wird Liebe, Verehrung unb Freude an bem 
immer erneuten Eindringen in der zu fchnellem Uburteilen geneigten 
Seele des jugendlichen Gymnafiaſten geweckt werben. Goethes bekanntes 
Motto vor den „Noten und Abhandlungen zu beiferem Verſtändnis bes 
Weftöftlihen Divans“ (1819): „Wer den Dichter will verftehen, muß in 
Dichters Lande gehen‘ gilt fiher auch in dem weiteren Sinne, daß man 
gut thue, demutsvoll und felbftlos in das Heiligtum feiner ftillen Arbeits: 
gelle einzutreten, um Aufichluß zu erhalten fiber fein Wollen und 
Suden, Schwanten und Bmeifeln, Verwerfen und Berbeflern. 

Aus mehr ala 80 Werten, darunter 32 Brief: unb allen er- 
ſchienenen Seiprächsfammlungen, bat &. zufammengetragen, was Goethe 
felbft über feine Dichtungen geäußert hat, und zugleich im kurzen, 
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durdaus fachlichen Anmerkungen jede wünfchenswerte Auskunft gegeben, 
Indem er oft zu den brieflichen Äußerungen die bezügliche Stelle der 
Antwort mitteilt, erhält die Gefchichte der Entftehung, Vollendung und 
Beurteilung eines Werkes bisweilen einen wahrhaft epifchen Eharalter. 
Man möchte es für höchſt verdienftlich halten, wenn der Lehrer des 
Deutihen Hin und mieder einem begabteren Schüler das Einzelthema 
gäbe, auf Grund dieſes Buches über den Torſo der Achilleis, über bie 
Novelle, über Reineke Fuchs, den Plan des Tel und vor allem über 
Sermann und Dorothea zu fchreiben; freilich dürfte der Schüler nicht 
die vortreffliche Wrbeit von H. Schreyer kennen (Goethe⸗Jahrbuch X 
&.196 flg.). Dazu käme die zweite Aufgabe, dieſen Aufjah verſtändnis⸗ 
voll der Klaſſe vorzulefen. 

Auf diefem Wege dürfte der erleuchtete Primaner am eheiten der 
Gefahr entgehen, wenn er etwa bemerkt, daß nicht nur Homer, ſondern 
auch unſere Klaſſiker bisweilen „geichlummert” Haben, zu der hoben 
Überzeugung aller Modernen zu gelangen: „wie wir's“ — ohne große 
Anftrengung — „fo herrlich weit gebracht“. Er wird fich feheuen, fie 
als „veralteten Ballaft” mit aller Schulware zu verwerfen oder fich gar 
af „Soethes Ausfpruh” zu berufen „Grau, teurer Freund, ift alle 
Theorie, doch grün bes Lebens golbner Baum”, fondern erfennen, daß 
der Dichter diefe Worte dem Satan in den Mund legt, um einen un 
teifen und finnesläfternen Maturus ficher zu verführen. 

Wenn der wertvollſte Gewinn von aller Schulweisheit zweifellos 
der tft, daB der Züngling mit felbftlofer, idealer Hingabe arbeiten 
Pop jo kann es für ihn Fein beſſeres Vorbild geben als das unjerer 

ſiker. 

Schließlich dürfen wir nicht unterlaſſen, der Verlagsanſtalt von 
Rütten u. Löning Dank zu ſagen für ben vortrefflichen Antiquadruck, 
die würdige Ausſtattung mit äußerſt feinfinnigen Kopfleiſten und Schluß⸗ 
vignetten von der Hand des Profeſſors Steinhauſen und für den ver⸗ 
haltnismãßig billigen Preis, der den weiteſten Kreiſen die Anſchaffung 
des in ſeiner Art einzigen Werkes ermöglicht; Mitglieder der Goethe⸗ 
Geſellſchaft erhalten es ſogar für 6 Mark. 

Dresden. Dieſtel. 


Zeitfäriften. 

Litteraturblatt für germanifche und romaniſche Philologie. 28. Jahr⸗ 
gang, Ar. 2. Februar 1902. Inhalt: Oſthoff, Vom Suppletivweien ber 
indogerman. Sprachen, beipr. von Bartholomae. — Dieter, Laut⸗ und 
Sormenlehre der altgerman. Dialekte II, beipr. von Behaghel. — Hillſcher, 
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Die Berfaflerfrage im ahd. Tatian, beipr. von Dieg. — Pomezny, Crazie 
und Grazien in ber beutichen Dichtung des 18. Jahrhunderts, beipr. von 
Harnad. — Leviticus, Laut und Flexionslehre ber Sprache der Serbatius: 
Vegende Heinrichs von Veldeke, beipr. von Ehriämann. 

— N.3 und 4. März April. Inhalt: Benede, Wörterbuch zu Iwein, beipr. 
von Behaghel. — Dreſcher, Arigo, beipr. von Bahber. — Cohrs, Die ev. 
Katecjismusverfuche vor Luther, beipr. von Küd. — Thiele, Luthers Sprid: 

. wörterfammlung, beipr. von Köhler. — Hebbel, Werke. Herausgegeben 
von R. M. Werner 2. 3., beipr. von Petſch. 

Beitichrift des Allgemeinen Deutihen Sprachvereins. 17. Jahrgang, 
Kr. 3. März 1902. Anhalt: Goethe unb bie Fremdwörter nach ben Nen⸗ 
bearbeitungen feiner Werle. Ron Oberlehrer Dr. Matthias. — Eine Ge: 
jeßesftelle. Won Oberlehrer Dr. Karl Scheffler. — Bur Sprade des neuen 
Bolltarifgefeges. — Folgen des papiernen Stils. Bon Dr. 8. Reichel. — 
Kleine Mitteilungen. — Sprechſaal. — Bur Schärfung bes Sprachgefühls. 

— Nr. 4. April 1902. Inhalt: Ein Iuftiger Aufiag 3. U. Schmellers. Bon Prof. 
Aug. Brunner. — Die Rache bes Sprachgeiftes. Bon Auguſt Engels. 
— Bentralbahnhof oder Hauptbahnhof? Bon eh. Oberbaurat Alfred Blum. 
— Der rote Faden. Bon Brof. E. Neſtle. — Deutſch⸗Franzdſiſches aus 
Belgien. Bon Dr. G. Rauter. — Kleine Mitteilungen. — Sprechſaal. 

Schwäbiſcher Merkur. 1902. Nr. 100. 1. März. Inhalt: Eb. Neſtle: Süd⸗ 
deuticher, wehre Dich Deiner Sprache. 

Neue Jahrbücher für das Haffifche Altertum, Geſchichte und Deutiche 
Litteratur und für Pädagogik. 5. Jahrgang 1902. IX. und X. Bandes 
2. Heft. Inhalt: I. Abteilung (9. Band): Kulturichichten und ſprachliche 
Schichten in der Sliad. Bon Direktor Brof. Dr. Baul Eauer in Diſſſeldorf. 
— Das dramatiiche und das tragiiche Problem in Schiller8 Braut von Meifina. 
Bon Oberlehrer Ernft Bergmann in Braunſchweig. — I. Wbteilung 
(10. Band): Hat das Reformgymmaftum eine Zukunft? Bon Prof. Dr. Ludwig 
Weber in Berlin. — Die Dienftinftruftionen für Leiter und Lehrer höherer 
Lehranftalten in verfchtebenen Staaten Deutichlands und in Ofterreih. Bon 
Prof. Dr. Hans Mori in Berlin. — Aus Heinrih Kunbarbts Leben. Bon 
Dr. Friedrich Lüdecke in Bremen. 

— BR. und X. Bandes 4. Heft. Inhalt: L Abteilung (9. Band): Neue Bücher 
zur griechiichen Geſchichte Bon Prof. Dr. Adolf Bauer in Graz — Die 
Bollsausgabe von Sybels Begründung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm L 
Bon Privatdozent Dr. Guſtav Wolf in Freiburg 1.8 — Wilhelm Herk. 
Ein Gedentwort. Bon Brof. Dr. Wolfgang GoltHer in Roftod. — I. Ab⸗ 
teilung (10. Band): Kunfterziefung innerhalb bes altklaſſiſchen Unterrichtes. 
Bon Oberlehrer Dr. Ludwig Gurlitt in Steglig. — Die Kunſt und bie 
Schule. Bon Prof. Dr. Frit Baumgarten in Freiburg i. B. — Über das 
Nationalbewußtſein unſerer Humaniftiiden Poeten und klaſſiſchen Dichter. Bon 
Oberlehrer Dr. Max Wieſenthal in Barmen. 

Beitihrift für Iateinlofe Höhere Schulen. 18. Jahrgang. 6. Heft. Inhalt: 
Bulafiung der Oberrealichuls Abiturienten zum juriftifchen Stubium, von Dr. 
Hingmann. — Kraft und Bewegung. Bon Prof. M. Möller, Braun: 

ſchweig. — Über Willenserziehung. Bon Direktor Dr. Baar, St. Wenbel. 

— 7. Heft. Inhalt: Bericht über die jechfte Hauptveriammlung bes Bereins 

. zur Föorderung des Iateinlojen höheren Schulweſens am 5. und 6. Oltober 1901 

‚ „tn Elberfeld, erftattet von Prof. Presler- Hannover. 
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Zeitſchrift für lateinloſe Höhere Schulen. 18. Jahrgang. 8. Heft. Inhalt: 
Die Zukunft des Iateinlojen höheren Schulweiend. Bon Direltor Quoſſek in 
Krefeld. — Kraft und Bewegung. Bon Prof. Möller in Braunſchweig. — Der 
neue Aufs und Ausbau ber höheren Schule in Frankreich nach den Kammerbebatten. 
Bom Herausgeber. — Mädchen-Oberrealigulen? Bom Herausgeber. 

Bädagogiihe Blätter von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 1902. 

Heft 8. Inhalt: Roft, Der beutihe Aufiap im Seminar. — Meinhold, 
Zum SLateinunterricht im Seminar. 

— Heft. Inhalt: Galle, Pädagogisches aus alten deutſchen Rechtsdenkmälern. 
— Leubujcher, Der ſchulhygieniſche Unterricht an ben Schullehrerfeminaren. 
— Roßner, Die Organifation bes Unterrichts in der Hygiene an Lehrerjeminaren. 

Das litterariihe Echo, 4A. Jahrgang, Nr. 7, Januar 1902. Inhalt; Hans 
v. Hopfen, Der Dichter und fein Beruf. — Martha Sommer, Stijn 
Streuvell. — Heinrih Hart, Ein Weltanihauungsroman. — Hermann 
Bunderlih, Sprachgeſchichtliches. — Stiin Streuvels, Sonntage. — 

Ernſt v. Wildenbrud, Nochmals der Schillerpreis. 

— Kr.9, Februar 1903. Inhalt: Wilhelm Weigand, Zwölf Aphorismen. 
— Rubolf Bresber, Wilhelm Buſch, ber Philoſoph. — Rihard M. Meyer, 
Goetheichriften. — Felix Boppenberg, Der Triumph der Empfindiameeit. 
— Joſef Theodor, Die Tragddie des Hochmuts. — Paul Remer, 
Unterm Regenbogen. — Hans VBethge, Gedichte. 

—— Nr. 10, Februar 1902. Anhalt: Dtto Haufer, Das Sonett. — 
Anton Bettelheim, Auerbach und Grabbe. — Alfred Klaar, Neues von 
Philipp Langmann. — BP. H. Hartwig, Ein Raabe:-Schäler. — Wilhelm 
v. Scholz, Neue Dramen. — Theo Schäfer, Neue Skizzenbücher. 

— Kr.11, Erftes Märzheft. Inhalt: Otto Haufer, Das Sonett. — Alfred 
Ruhemaun, Guſtave Ban Bupe — R. M. Werner, Lyriſches — Baul 
Legband, Hiftoriihe Dramen. — Zur Naturgeichichte des Peſſimismus. 
Son Otto Lyon. 

—— Kr. 18, Erftes Aprilheft. Inhalt: Oskar F. Walzel, Schweizer Alpen⸗ 
romane. — Karl Stord, Yung: Elijah. — Cajus Moeller, Die Karl 
Johanſtraße. — Ilſe Frapan, Ein japaniihed Drama. — Ludwig 
Geiger, Neues über Jean Baul. — Hans F. Helmolt, Weltgeichichtliche 
Litteratur. — Arthur Yitger, Hermann Allmers. 

—— Wr. 14, Zweites Aprilheft. Inhalt: Georg Steinhanfen, Der deutiche 
Brief. — Eamille Mauclair, 3. H. Rosny. — Joſef Flach, Neue pols 
nifde Romane. — Fritz Lienhard, Lamprechts Litteratur- Betrachtung. — 

. Reinhold Kaupo, Das Rationalepos der Eften. — Fedor von Bobeltig, 
Zur Geſchichte des Buchſchmucks — Stefan Zweig, Neue Yrauenlyrik. 

— Nr. 15, Erſtes Maiheft. Inhalt: Wilhelm Holzamer, Überjegungs- 
litteratur. — Iſolde Kurz, Im Spiegel. — Wax Ewert, Hiftoriiche Er- 
zäblungen. — Albert Geiger, Heibelberger Novellen. — Bobo Wilbberg, 
Bühnengeichichten. — Heinrih Bubor, Neusisländifhe Lyrik. — Iſolde 
Kurz, Der Reiſeſack. 

deſſiſche Blätter für Volkskunde. Band I, Heft 1. Inhalt: Zum Geleite. 
— Beiprehung. Bon Prof. Dr. Hermann Ujener, Bonn. — Aus Karl 
Bernbeds Sammlungen zur oberhefftichen Volkskunde. Bon Prof. Dr. Herman 
Haupt, Gießen. — Himmelsbriefe. Bon Brof. Dr. Albrecht Dieterich, 
Gießen. — Religidje Vollstunde. Bon Brof. Dr. Baul Drems, Gießen. — 
Heſſiſche Vierzeiler. Mitgeteilt von Prof. Dr. Adolf Strad, Gießen. 
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Der Deutihe Shulmann. 5. Zahrgang, Heft 4. Inhalt: Univerfität und 
Volksſchullehrer. Bon Dr. Hermann Walſemann in Potsdam. — Schul⸗ 
politiide Rundidau. Bon H. Hofmann. — Das neuefte franzdfiiche Jahr⸗ 
buch für das Vollsſchulweſen. Bon Direltor Kemeny in Budapeſt. — An: 
regungen: Ein Univerfitätsprofefior über das Univerfitätsftubium der Volls⸗ 
ſchullehrer. — Aus dem GSeelenleben des Kindes. — Iſt das Stubinm ber 
Philoſophie und Piychologie überhaupt für den Lehrer nüblich? 

Deutſche Monatsihrift für das gejamte Leben ber Gegenwart. 
Heraudgegeben von Julius Lohmeyer. 1. Jahrgang, Heft 4, Januar 1902. 
Inhalt: Leitipruh von Herzog Sodann Albrecht von Medlenburg, 
Mahnruf an Yung: Deutihland. — Wilhelm Jenſen, Der Tag von Stral: 
fund. Ein Bild aus der Hanfazeit. — Ausſprüche aus dem „Golbenen 
Buch’. — Friedrih Hirth, China im Zeichen des Fortſchrittes. — Karl 
Dove, Totenjonntag am Meere. — M. Milhelm Meyer, Die gemeinfamen 
Züge im Weltenbau (Schluß). — Albert Klein, Kailerd Geburtstag auf 
Se. — Brig Lienhard, Berjönlileit und Kultur. — J. Trojan, 
Weihnachtserinnerung. — Freiherr D. von Zedlitz und Neukirch, Bol: 
tarif und Neichsfteuerreform. — Ausſprüche Bismards. — Karl Peters, 
Die Weltftellung Englands. — W. von Maſſow, Deutſches Land und 
polnische Flut. — H. von Wißmann, Meine Kämpfe in Oftafrifa. II. Das 
Gefecht gegen Sunda. — Aphorismen von Wilhelm von Bolen;. 

—— Inhalt des Februarheftes; Wilhelm Senjen, Der Tag von Stralfund. 
Eine Geſchichte aus der Hanjazeit (Schluß). — Otto Hintze, Weltgeihichte 
und Weltpolitit. — Hans von Wolzogen, In medio Veritas. Sprüde. — 
Hermann Wuthejius, London, Die moderne Umwandlung unferer 
äfthetiichen Begriffe. — Rudolf Sohm, Das größere Dentichland und bie 
innere Politik — Prinz Emil von Schönaich⸗Carolath, Über bie 
Moore. — Freiherr Wilhelm von Karborff, Ein politiiches Geſpräch mit 
einem Norbamerilaner. — Johannes Trojan, An unfere Jungen auf 
See. — Marius, Die moderne Entwidelung ber Kriegsflotten. — Hand 
Schliepmann, Unfer Lejejammer. (Eine Beitprebigt.) — Karl Tanera, 
Wie müffen wir Deutichen mit den Chinefen verfehren? — Beter Zeilen, 
Knabenhandarbeit und die fozialen und wirtichaftlihen Aufgaben unferer 
Beit. — Erih Marcks, Unhang zu den Gedanken unb Erinnerungen des 
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König Albert T. 


König Albert in Todesgefahr? 

Leife raunendes Ahnen! — — — 
öitternd verftummt es. — — Und doch! es ift wahr: 
halbmaſt wehen die Sahnen! 


Sonft, wenn der Name Albert erflang, 
Gab es ein Jubeln und Sreuen: 

heute? Wir fchreiten zum fehwerften Gang, 
Rofen aufs Grab Dir zu ftreuen. 


Standeft fo freudig im Seuer der Schlacht, 
Spähend des Seindes Blöße, 

Berrlih in Deiner Tapferkeit Pracht, 
Gründend des Reiches Größe. 


Segen blühte um Deinen Thron, 
Sproßte aus Deinen Spuren: 
Köftlihen Schaffens goldiger Lohn 
Reifte auf allen Sluren. 





Innig, ein Kind an Daters Hand, 
Ging Dir Dein Dolf zur Seite; 
Seine Liebe, zum ewigen Land 
Giebt fie Dir treu das Öeleite. 


Auf zu der Helden hohem Sitz 

Steigft Du durch himmliſch Gelände: 
Wilhelm und Bismard, Moltte und Srig 
Reihen Dir grüßend die Hände. 


Deine Krone, fie blieb der Welt, 
Mädhtiges Bild Deines Strebens: 


Ruhe nun aus, Du herrlicher Held, 
Dir ward die Krone des Lebens. 


Dresden, am 19. Juni 1902. 


Otto £non. 











Bu König Alberts Gedächtnis, 


Run ging zu den Toten auch diefer große Fürſt. Der letzte ber 
Ritter des eifernen Großkreuzes fchied von und. Um 19. Juli 1870 
war Blüchers Ruhm durch König Wilhelm I in diefem Kreuze erneuert 
worden. Und am Schluffe jenes unvergleichliden Ringens unserer 
Ration um ihre Einheit und Größe, um bes Reiches Macht und Herr- 
Iihleit war uns ein herrlicher Kranz von acht gewaltigen Helden be- 
Ihieden, die das eiferne Großkreuz ſchmückte. „Gold gab ich für Eifen!‘ 
So Ionnten mit dem deutſchen rauen der Befreiungskriege dieſe Voll⸗ 
ender unferes Sehnens und Träumens und mit ihnen unjer ganzes Bolt. 
Iprecden. Denn jener gottgefandte Krieg befreite unfer Wolf nicht nur 
aus politifcher Berriffenheit und Ohnmacht, er hob e3 auch empor aus 
dem Sumpfe des wiflenfchaftlihen und praktiſchen Materialismus, zu 
dem uns eine rein verftandesmäßige, feelenlofe, innerlich bürftige Ge 
lehrſamkeit und eine auf falſchen Vorausſetzungen aufgebaute wirklichkeits⸗ 
fremde Bhilofophie in trägem Stubenleben und abftraftem Stubendenten 
geführt Hatte. Jene acht herrlichen Ritter des Großkreuzes preifen wir 
daher mit ihrem Führer, Kaifer Wilhelm L, als Erneurer und Befreier 
unfered Volkes. Und nun ift auch der lebte dahingegangen. Solange 
er noch bei und weilte, ging von ihm ein belebender Strom thatfächlichen 
md leibhaftigen Erinnernd aus, in ihm ſtand jene große Zeit noch in 
Perſon mahnend vor und. Und wir freuten und täglich des Herrlichen, 
md in feinen Anblid gewannen wir immer wieder neue Kraft, den 
Idealen unſeres Volles mit unferem ganzen Leben zu dienen, und ge 
lobten auf3 neue, mit opferbereiter Hingabe unferes ganzen Menfchen 
für unferes Volles und der Menjchheit Größe und Hoheit unermüdlich 
zu ringen und zu kämpfen. Bei König Alberts Heimgange ergreift uns 
em Gefühl der Verlaſſenheit. Es ift ftill und einfam um uns geivorben, 
trotz des vielgeftaltigen Lebens, das vor und weiter lärmt und tobt. 
Aber die Einfamkeit fühlen wir tief, tief im Innern unferes Herzens. 
Sie ſtand mit einem Schlage in unferer Seele, ald ber letzte der Pala- 
dine Wilhelms von und ging. Wir fühlen es, daß in einem furchtbaren 
Lampfe der Klaſſengegenſätze das brutale Gold wieder den Blick unferes 
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Volkes zu verblenden und die Herrſchaft an fih zu reißen droht, daß 
wir wieder beginnen in Stubengedanken zu Ieben, dat gelehrte Schablone 
und abitralte Theorie wieder wie Spinnen ihre Netze audwerfen, um 
unfer geiftiges und nationale® Leben aufzufaugen.. Wie einft nad 
Blüchers Heimgange ift mit König Albert das eiferne Großkreuz wieder 
aus unferem Bolle verſchwunden. Wann wird es aufd neue erftehen? 
Bann wird der matte Pulsſchlag unferes nationalen und menschlichen Lebens 
wieber jo gewaltig und mächtig belebt werden wie im verfloffenen großen 
Sahrhundert? Wer wird der Erite fein, defien Bruft es wieder ſchmückt? 
Und wird unjer Bolt auch in Zukunft allezeit, trob der ſchwächenden 
und lähmenden Einflüffe einfeitig theoretifcher Bildung, fanatiſchen Bartei- 
und Klafienhaffes, rüdfichtslofen Jagens nach Bett und Macht, die ewig 
junge Spannkraft und unverwäftliche Lebensfriſche befiten, um, wenn es 
not ift, in gleicher Einfalt und Demut, in gleicher fchlichter Majeftät 
durch die That den Grundſatz einer großen Zeit zu offenbaren: „Gold 
gab ich für Eiſen?“ Alle diefe ragen laften mit bangem Drude auf 
unferer Seele angeficht3 des großen Toten, den wir in diefen Tagen 
im tiefften Schmerze beftattet haben. 

Er war ein Erwählter. Cottbegnabet war fein Leben. Der mit 
Sehnſucht vom ganzen ſächſiſchen Volle erwartete Erbe des Wettiner⸗ 
thrones wurde fchon bei feiner Geburt mit unbefchreiblichem Jubel be: 
grüßt. Fürchtete man doch bis zum Jahre 1828, da König Anton vier 
Kinder durch den Tod verloren, die Che bes Prinzen Friedrich Auguſt, 
des älteften Neffen des Königs, Finderlos, dem zweiten Neffen des Königs, 
dem Prinzen Johann, bisher aber nur eine PBrinzeffin geboren war, Das 
Ausfterben de3 männlichen Wettinerftanmes. Mit innigem Danke gegen 
Gott fang Prinz Johann bei der Geburt des ange erjehnten Kron⸗ 
prinzen in einer begeifterten Ode: 

„Laßt zu der Götter Tempel und alle heut’ 
Vereinigt treten. Kam doch dem Vaterland 
Der Gottgejchentte, ber Bollender, 

Goldne Geichlechter dereinſt beherrichend.” 

Wohl felten Hat fih ein Dichterwort jo volllommen erfüllt wie dieſe 
bon Dem wahrheitſuchenden Seher auf bem Königsthrone geiprochene 
Verfündung. Prinz Alberts Erziehung war, wie es bei einem fo Hoch- 
und edelgefinnten, von reinfter und tieffter Humanität erfüllten Bater 
nicht anders möglih war, auf das Höchſte und Edelſte gerichtet. Die 
ftrenge Geifteszucht, die mit der Schulung in den alten Sprachen nad 
einer durch die Sahrhunderte überlieferten ficheren und Haren Methode 
untrennbar verbunden ift, führte ihn früh in die herrliche Gedankenwelt 
antifer Schönheit und Geiftestiefe ein. Franzöſiſch ſprach er ſchon als 
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Knabe mit voller Gewandtheit. In feiner Mutterfprache gelangte er 
bald zu jener Knappheit, Klarheit und Präzifton, zu jener anfchaulichen 
Schärfe, die feine fpäteren Reden, Erlaſſe und Briefe auszeichnet. Cr 
war ein hervorragender Redner, ber es namentlich verftand, die Herzen 
der Soldaten durch wenige, aber ftet3 zündende Worte im Sturme zu 
gewinnen. Seine religiöſe Erziehung ſollte nach feines Vaters Be⸗ 
fimmung jo geleitet werben, daß „echte pofitive Neligiofität mit feſter 
Anhänglichleit an die Grundſätze feiner Kirche, jeboch ohne jeden Wider⸗ 
willen gegen andere Konfeſſionsverwandte im Herzen des Prinzen Wurzel 
faſſe.. König Alberts ganzes Leben bat bewieſen, wie voll der Erfolg 
einer ſolchen gefunden Erziehung bei ihm war. Gottesfurcht und echte 
Toleranz, verbunden mit männlicher Treue gegen jeine Konfeffion, zeich- 
zeten ihn ans. Kein Wunder, daß unter feiner Regierung Sachſen ſich 
ftets eines fchönen Konfeffionellen Friedens erfreute. Ebenſo wurde er 
duch juriftifche amd ſtaatswiſſenſchaftliche Studien für feinen Regenten⸗ 
beruf vorbereitet. Bor allem aber wurde auch feine Erziehung im Waffen- 
handwerk, in allen ritterlichen Künſten und Törperlichen Übungen von 
Kind auf in gewifienhaftefter und forgfältigfter Weife durchgeführt. Er 
wer ein Frifcher, anſpruchsloſer Knabe von offenem Gemüt, ber feinen 
Sugendgenofien gegenüber jedes Worrecht der Geburt völlig verſchwinden 
lieh. Diefe fchlichte Geradheit, herzgewinnende Dffenheit und vornehme 
Einfachheit feines Weſens Hat er fich fein ganzes Leben hindurch in be 
mmderungätwärbiger Weife bewahrt. Seine Herzenägüte, feine Leutfelig- 
kit, verbunden mit einem Löftlichen, ftet3 fchlagfertigen Humor, die bei 
aller ſoldatiſchen Strenge und gebietenben Hoheit feiner angeborenen 
Natur überall zu Tage traten, verfchafften ihm eine Volkstümlichkeit, 
eine Beliebtheit felbft bei den Geringften im Lande, bie in zahlreichen 
Keinen Gefchichten, die von ihm und über ihn beim Volle in Umlauf 
find, und in ber herzlichen Verehrung, bie bei deren Erzählung ftets 
beroorleuchtet, auch über feinen Tob Hinaus bis auf ferne, fpäte Beiten 
fortleben wird. Diefe Heinen Erzählungen, die im Volksmunde um- 
Infen, beruhen zum großen Teile auf wirklichen Erlebniffen. König 
Albert pflegte fich feiner Umgebung gegenüber bei Vollsfeſten, Stähte 
beſuchen, Ausftellungen und ähnlichen Gelegenheiten in ungeziwungener 
Beile, oft in Zöftlich treffenden Worten, häufig mit fchlagendem Wit 
über Dinge und Menschen zu äußern. Auch einfache Leute aus bem 
Volle ſprach er mit Vorliebe an und z0g fie ins Geſpräch. Volks⸗ 
dihtung und Sage haben fich daher ſchon Heute feiner geliebten Berfon 
bemächtigt. Manche Anekdote, bie ſchon vor mehr ala Hundert Jahren 
vom alten Fritz erzählt wurbe, ift auf König Albert übertragen tworben, 
der bentlichfte Beweis ber mythenbildenden, ſagenwebenden Liebe des 
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ganzen Volles. Solbatenlieder, bie ihn als ruhmreichen Heerführer und 
Kriegähelben verberrlichen, werben bei Felde und Turnmärſchen ebenio 
gelungen wie bei froben Voltsfeften. Wem wäre nicht das Lieb befamt: 
„Keonprinz Albert fteigt zu Pferde‘? 

Seine Volkstümlichkeit verdankt König Wlbert vor allem feinem 
Seldherrnruhme und feiner perfünlicden Tapferkeit. Ein fühner, mutiger, 
entfchloffener Mann Hat noch immer der Menge imponiert. Schon als 
Knabe hatte er am 8. Dftober 1839 bei Bauben feinem Water bei der 
Barade das erfte Infantertie-Regiment „Prinz Albert‘ vorführen dürfen. 
Neben den wifienichaftlichen Studien nahmen feitdem die militärifchen 
Übungen einen wichtigen Play in feiner Erziehung ein. Im Sommer 
1843 trat er beim Leibregiment ein und wurde am 24. Oktober be 
felben Jahres Leutnant. Mit feiner von Tag zu Tag wachſenden Be 
geifterung für das foldatifche Leben ging ähnlich, wie e8 bei Bismard 
zu beobachten ift, ein eindringendes Stubium ber Geſchichte und ber 
Biographien großer Männer Hand in Hand. So kam es, daß er bald 
erkannte, wie tief die Beriplitterung Deutichlands, wie weit es von ber 
Höhe, auf die e8 in den Befreiungskriegen geftiegen war, durch eine 
unglüdlicde Politik der führenden Mächte herabgejunten war. Damals 
durchftrömte ihn mit den ebelften und beften Deutichen die unendliche 
Sehnſucht nad) Deutichlandse Einheit und Größe. Als er Ende Ro: 
vember 1847 die Univerfität Bonn bezogen hatte, ber erite fächſiſche 
Prinz, der das that, fühlte er fi) befondbers von Dahlmann, dem weit: 
ſchauenden geiftigen Vorkämpfer für den deutſchnationalen Einheit: 
‚gedanken, angezogen, ebenjo von Perthes, mit dem ihn noch ein langer 
vertrauter Briefwechſel fpäterhin verband. Auch die Kerngeftalt Ernit 
Morig Arndts fchaute er in Bonn. Überall umfIutete ihn Die Strömung 
für ein einiges großes deutſches Vaterland. Und er nannte, entſprechend 
den in Bonn eingefogenen Anſchauungen, das Frankfurter Parlament 
„die Braupfanne beuticher Einigkeit“ und meinte: „Ein gutes Wert 
giebt e8 Hier zu thun! Der damals ausbrechende fchleswig=Holfteinfche 
Krieg erſchien allen Deutfchgefinnten als das Morgenrot einer kommenden 
großen Zeit. Kein Wunder, daß Wlbert, der damals Hauptmann der 
Artillerie war, mit Freuden ſich der jächfiichen Brigade anfchloß, die im 
März 1849 unter dem Oberbefehl des preußischen Generals von Prittwih 
ald Zeil der NReichgarmee mit gegen Dänemark zog. Hier erftärmten 
jähfiihe und bayerifhe Truppen am 13. April 1849 die Düppeler 
Schanzen, und Albert kämpfte mitten unter ben Seinen, vom bichteften 
Kugelregen umfauft, jo daß ihn Prittwitz zweimal zurüdbeorbern mußte. 
Graf Moltke fchrieb über den jugendlichen Kämpfer, der mit frohem 
Wagemut Hare Beionnenheit verband: „Er genoß ſchon damals bie 
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Liebe und Achtung aller und verkündete im voraus die Eigenfchaften, bie 
ihn fpäter ala Feldherrn auszeichneten.“ 

So Hatte fi das militärifhe Weſen in Albert, wie fpäter fein 
Bater urteilte, felbft Bahn gebrochen. Bor allem trat bier von Unfang 
an fein kameradſchaftlicher Sinn leuchtend hervor. Nichts vermag ja 
Menfchen einander fo nahe zu rüden als bie Beltgenofienfchaft im 
Kriege. Der Gedanke, daß jeden Kämpfer täglich und ſtündlich die 
todbringende Kugel treffen kann, die Hilfsbereitichaft Tamerabichaftlicher 
Treue, auf die jeder einzelne, der Hohe wie ber Niedrige, bier an⸗ 
gewiefen ift, das Bewußtjein, daß im Felde nur der Mann als folcher 
gilt, daß alles Hier, bei dem rauhen Sturmwinbe eiferner. Wirklichkeit 
und zwingender Thatfächlichleit, von dem Menfchen abfällt, wa eine 
faule Friedenzzeit an Rang, Standes= und Klaſſengegenſätzen geſchaffen 
bat: das alles bringt den Menfchen dem Menſchen in einer Stunde 
näher als moralifche Belehrungen und philofophifche Bücher in hundert 
Fahren. | 

Nach diefer Richtung Hin Hat der Krieg, der fonft fo Schredeng- 
volles mit fi) bringt, eine reinigende, vermenfchlicdende Kraft. Ein 
einziger Kanonenſchuß ift mehr wert als tauſend theoretifche Bücher und 
Reden. Und Ulbert hat fein ganzes Leben hindurch diefe Kameradichaft 
im vollendetften Sinne geübt und hochgehalten. Er redete gern tüchtige 
Soldaten mit dem Vornamen an, befonbers feine Mitfämpfer von 1849, 
1866 und 1870, auch nachdem fie lange ſchon als Beteranen dem 
Civilftande angehörten. Er befaß ein außerorbentliches Perfonens 
gedächtnig und erlannte jeden wieder, mit dem ihn die Kameradichaft 
des Krieges, wenn auch oft nur in einem wichtigen YUugenblide, zufammen- 
geführt Hatte. Bft, wenn er fpäter nach einem ſächfiſchen Orte kam und 
bie nach einem Worte von ihrem hohen Heren bürftenden erften Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe ihn dicht umbrängten, trat er plößlich aus dem gefchloffenen 
Kreife Hinaus und begrüßte einen beicheiden von ferne zuſchauenden 
ſchlichen Mann etwa mit den Worten: „Nun, Wilhelm, wir haben uns 
feit Beaumont nicht wieber geſehen?“ unb konnte dann minutenlang mit 
dem jo Beglüdten plaudern. jeder feiner Soldaten Hat von biejer 
Ihlichten Liebenswürdigleit und SHerzlichleit einen tiefen Eindrud em⸗ 
pfangen. Meifterftüde einer Inappen, ftet3 ins Schwarze treffenden 
Beredſamkeit waren Alberts Anſprachen an feine Soldaten. Ebenſo 
waren feine Armeecbefehle durch bündige Diction ausgezeichnet. 

Aber feine echte Soldatennatur war es nicht allein, Die durch ihre 
Friſche und Unmittelbarfeit die Herzen zwang. Es kam dazu noch vor allem 
feine über die Enge der Heimat weit hinausgreifende deutfche Geſinnung. 
Umergeklih, ein ftolzes Zeugnis feiner männlichen Gefinnung und feines 
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politiichen Scharfblids, bleiben die Worte, die er am 19. April 1849 
an den beutfchen Verein in Leipzig in feiner Untwort auf deſſen Ne: 
glückwünſchung zu dem Düppeler Erfolge fchrieb: „Der Krieg bat, ab- 
gefehen von dem Recht und Unrecht, das ſchwer zu erklären, für mid 
eine höhere VBebeutung; es ift das erfte Zuſammenwirken der 
deutihen Stämme zu einem Biele; es ift das der wahre Weg 
zur Einigung, und diefe Bahn zu eröffnen, ift es Pflicht, na: 
mentlich bes Fürſten, vorauszugehen, und gelte ed Das Leben; 
denn die Monardie ftirbt nicht Durch den Tod eines Gliedes, 
aber Deutſchland geht zu Grunde, wagt es nicht durchzu— 
fämpfen” Mit ſolchen Worten wies er auch jeden Verſuch feiner Um⸗ 
gebung und feiner Freunde, feine Perſon mehr zu ſchonen, ein fir alle 
mal zurüd. Albert erlannte vor allem, wie Kaiſer Wilhelm L und 
Bismard, die Bebeutung des Heeres für die Löfung der deutſchen Frage. 
Daher trat er auch, als Mitglied der fächfiichen erften Kammer, nad 
drüdlih für die Forderungen nach dieſer Richtung hin ein. So in ber 
Sibung der erften Kammer vom 27. Mai 1864, wo er fagte: „Vom Beifte 
des Dffiziercorps, von der Bildung und Tüchtigleit desfelben hängt auch 
die Brauchbarkeit und Tüchtigleit der Urmee und von der Züchtigfeit 
der Armee die Ehre berjelben ab. Eine Armee, welche tüchtige Offiziere 
bat, wird fih auf dem Schlachtfelde ebenfo bewähren als im Frieden, 
fie wird die Ehre ihres Landes, fie wird ihre Fahne ſtets Hochhalten. 
Es können Zeiten eintreten, wo die Geltung unferes Vaterlandes von 
den Thaten unferer Armee abhängen kann, wo man weniger fragen wird 
nach unferer ausgezeichneten Subuftrie, nach unſerem vortrefflichen Ader: 
bau und unferen guten Gelehrtenanftalten, fondern wo man fragen wird: 
Wie haben ſich unfere Sachſen gefchlagen? Und danach wird der Wert 
unferes Baterlandes bemeffen werden. Dies nicht zu unterftügen, können 
wir nicht verantivorten, und wir erwarten daher, daß auch bie ziveite 
Kammer die Verantwortlichkeit nicht auf fich nehmen werde, deshalb 
unfer Baterland einft feine Selbftändigfeit vielleicht einbüßen zu fehen.” 

Wie durchaus richtig und wahr bier der Kronprinz geurteilt hatte, 
bewies der Gang ber Ereigriffe. Die Jahre 1866 und 1870 haben 
dem Ausfpruche des Kronprinzen, der volllommen mit den Anſchauungen der 
wilhelminifchen Epoche zufammentraf, völlig recht gegeben. Kronprinz Albert 
bewies auch im preußifch-öfterreichifchen Feldzuge von 1866 durch feine firate- 
giſchen Maßnahmen, durch die geordneten Rückzüge feiner Truppen, daß er 
ein Meifter der Kriegführung war. Gerade die Sieger von 1866 haben dies 
aufs Iebhaftefte anerkannt. Schrieb doch damals Moltke über die Haltung 
der fächfifchen Armee bei Gitfchin und Königgrätz: „Eine gefchlagene Armee, 
bie, dem Unvermeiblichen fich fügend, ruhig und geordnet das Schlachtfeld 
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verläßt, kann fich dem Sieger fait ebenbürtig an die Seite ftellen, und 
wollte Gott, daß dies geichehe — und bald!" Die Haltung des Fron- 
prinzen Albert und feiner Truppen wurde entjcheidend für das Schidjal 
Sachſens. Entgegen dem Wunfche Preußens ſetzte Bismard beim Friedens: 
ihlufle in Übereinftimmung mit bem Wunfche Ofterreichd die Erhaltung 
der Selbftändigkeit Sachſens durch. Bismard wußte, was ein jelbftänbiger 
Staat mit einer ſolchen Armee unter fo Hervorragender Führung für 
Deutichlands Einheit und Größe zu bedeuten hatte. Und im Jahre 1870 
bewiefen Kronprinz Albert, Prinz Georg und bie jächfifche Armee, daß 
Bismarcks weitſchauender Geiſt ſich nicht getäufcht Hatte. 

Wahrſcheinlich Hätte der Kampf um St. Privat mit einer Niederlage 
der Breußen geenbet, wern nicht Kronprinz Albert zur rechten Beit ein- 
traf und durch feinen kühnen Flankenmarſch, zu dem er fich im rechten 
Augenblide volllommen auf eigene Verantwortung aus feinem eigenen 
Antriebe heraus entſchloß, die Schlacht gerettet hätte. Lebendig ſchildert 
uns der Dichter das Eingreifen der Sachſen: 


„Aber was Hilft’3?” Die Schladt, fie fteht! 
Und wehrlos werden wir niedergemäht | 
Berberben bliget ber Kirchhofturm! — 

Und wir liegen flille mitten im Sturm! 


Die Sachſen! Die Sachſen! Wo bleiben fie nur? 
Ihr Kronprinz bat und jein Wort gegeben: 
Das Iöft er ein oder läßt fein Leben! 
Sie müjjen ihn halten, den Treueſchwur! 
Doch in Sainte Marie ſchlägt's halb fieben Uhr, 
Und kommen fie nicht oder kommen zu jpät, — 
Der Stern Allbeutihlands hier untergeht! 


Dies Warten, es ift nicht länger zu tragen! 
Laßt auf uns fpringen unb vorwärts jagen 
In den fihern Tod und das Verderben, 

Aber nicht hier liegen und wehrlos fterben ! 


D Sachen! O Sachſen! Wo bleibt ihr nur? 


Dal ba Tracht es herüber von Roncourt! 
Da ſtärker! Und näher! Und fon ganz nah’! 
Bott! Dank dir im Himmell Die Sadlen find ba! 


„Ja, die Sachſen find ba!” ruft der Abjutant, 
Der, bie Zügel verhängt, 
Kommt Herangeiprengt. 
„Ihr Kronprinz Hat mich zu euch gefandt: 
Sie trieben den Marihall Canrobert 
Aus dem brennenden Roncourt vor fich her. 
Sie hielten ihr Wort mit dentjcher Treuel 
Run, ihr preußiichen Garden, zum Sturm aufs neuel 
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Springt auf vom Boden! Die Rache ift nah’ 

Für all das Schlachten, das euch geichab. 

Bum Sturme! Zum Siegel Mit lautem Hurra 

Zum Sturm — mit den Sadjjen! — auf Saint Privat!” 
Unb als fie fi trafen nach grimmem Morden 

Die Preußen von Weften, die Sachſen von Rorben 

Im eroberten Kirchhof von Saint Privat, — 

Da find in Feuer und Blut bie Sachen 

Und Breußen zu Brüdern zuſammengewachſen!“ 


Wurde dem Fronprinzen Albert doch zur Belohnung für dieſe That 
die Führung der Maasarmee übertragen und bamit außer dem fächfiichen 
auch preußifche Truppen unter feine Führung geftellt, und zwar bie 
Preußen bes Garbecorps und bes IV. Corps. Bekannt ift, wie er fid 
durch feinen berühmten erften Urmeebefehl, den er ald Führer ber Maas: 
armee ergehen Tieß, bie Herzen der preußiſchen Soldaten im Sturme 
gewann. Le Bourget galt ald uneinnehmbar, und doch mußte es erſtürmt 
werben, wenn bie nachfolgenden Siege, namentlich die Entſcheidung bei 
Sedan, möglich werden follten. Man erwartete mit fieberhafter Spannung 
die Maßnahmen des Kronprinzen Albert. Da wurde ber klaſſiſch knappe 
und kurze Befehl Ulberts ausgegeben: „Die Garde nimmt Le Bourget”. 
Diefe wortkarge Beftimmtheit, bie den Meifter ber Strategie bekundete, 
erwedte das Bertrauen ber preußiichen Garde in foldden Maße, daß fie 
fih mit Zodesmut, im feljenfeften Vertrauen auf den neuen Führer, in 
den Kampf begab. Und die Garde nahm Le Bourget. Mit Recht nennt 
man Albert mit Vorliebe den Sieger von Beaumont; denn biefe Schlaft 
war eine der fchiwierigften und bedeutungsvollſten bes ganzen Kriege. 
Diefer Sieg trug die Entſcheidung von Sedan ſchon im Keime in fd. 

So wuchs Wlbert mit feiner Armee immer mehr zu einer untrem: 
baren Einheit zuſammen. Und hochgeehrt vom Deutſchen Kaiſer, bewundert 
von bes Kaiſers Beratern und allen übrigen Heerführern, abgöttiſch 
geliebt von feinem Wolke lehrte er im Sommer 1871 mit feinen Truppen 
in bie Heimat zurüd und zog am 11. Juli in Dresden ein, unter be 
geifterungsvollem Jubel: 

„Im Feſtſchmuck prangen bunt die Straßen, 
Und Siegesflänge Hört man blajen, 
Die Fahnen wälzen ſich im Winbe, 
Schwer bangen blumige Gebinde, 
Und Geligfeit und Jubel blinkt 
Aus jeden Auge, Tieblich winkt 
Hoch vom Ballon als Siegerpreis 
In Mädchenhand das Lorbeerreis: 
Ein Held und Sieger zieht herein, 
Und laut raufcht auf des Jubels Schrein, 
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Und mande Thräne rinnet nieder 

In Beilhenlörbe, wieder, wieber 

Winkt ihm von taufend Händen zu 

Der Heimat Gruß, bes Friedens Ruh, 
Beaumont! Gt. Privat! Le Bourget! 

D, Namen voll von Ruhm und Web, 
Sie gehn von Mund zu Munde braufend, 
Unb weiter rufen’3 Abertauſend! 

Noch fiehft du ihn auf edlem Roß 

Allein, voran dem Siegertroß, 


Unb ernfigerührt neigt er das Haupt, 
Den Helm vom Lorbeer grün umlaubt, 
Den Marihallsftab in müder Hand, 
Bu feinem Rolle mild gewandt, 

Durch Blumen flieg bed Roſſes Huf 
Und Frieden! Hang ber Herzensruf.” 


Und wie er burch feine eigene Thatkraft, mit kühnem Wagemut 
wiederholt fein Leben für bes Reiches Macht und Herrlichkeit einſetzend, 
die Löfung ber beutfchen Frage mit herbeigeführt hatte, fo ift er ftets 
ein machtvoller Träger des beutfchen Reichsgedankens geblieben bis zu 
feinem Tode. Bismard hat das jeberzeit mit freubiger Genugthuung 
anerfannt. Schon am 19. Dezember 1867 hatte Bismard an Kronprinz 
Albert aus Berlin geichrieben: 


Durdlaudtigfter Kronprinz, gnädigfter Herr! Ew. Königl. Hoheit 
haben mir durch das gnädige Hanbichreiben vom 15. eine hohe Freude 
bereitet und wollen Höchftdiefelben mir geftatten, meinem unterthänigften 
Dante durch diefe Zeilen Ausdruck zu geben. Die gnädige Uner- 
fennung, welche Em. Königl. Hoheit meinen Bemühungen zur Abwehr 
unberechtigter Infinuationen zollen, dient mir zur Ermutigung in dem 
Beitreben, durch SPräftigung bes gegenfeitigen Vertrauens die Schwierig- 
feiten der neuen Situation zu überwinden. Ich fehe es als die nächfte 
Aufgabe der Bunbespolitit an, dahin zu ftreben, daß alle Bundes⸗ 
genoffen Preußens, namentlich aber der hervorragendite unter denjelben, 
das Königreich Sachen, es nicht bloß als eine Vertragspflicht, fondern 
ala ein wertvolles Recht anfehen, dem Bunde anzugehören, ein Recht 
welches von allen Beteiligten hoch genug angefchlagen wird, um im 
eigenen Intereſſe für feine Erhaltung und Ausbildung einzutreten. 
Diefe Bedentung kann ber Bund für feine hohen Genofjen nur dann 
haben, wenn ben Souveränen die Überzeugung bleibt, daß fie durch 
die Sentralifierung eines Teiles ihrer Rechte in der Hand Eines unter 
ihnen eine nach menſchlichen Begriffen fichere Bürgichaft für die Ge 
jamtheit ihrer fonftigen Rechte erworben haben, und daß Iehtere gegen 
den Drud innerer Bewegung ebenfo gewiß geſchützt ift wie gegen äußere 
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Gefahren. In diefem Sinne der Gegenfeitigkeit und Solidarität unter 
ben hoben Genoffen des Bundes fehe ich es für eine Pflicht des 
Bundestanzlers an, das Unfehen und die Rechte der Yürftlichen Häufer 
innerhalb des Bundes mit ebenfo gewifienhaftem Eifer zu wahren wie 
das des eigenen Landesherrn. Dem Durchlauchtigen Haufe Em. 
Königl. Hoheit gegenüber macht meine perfönliche Verehrung mir dieſe 
Aufgabe zu einer Pflicht, Die ich jederzeit mit freubiger Bereitwilligkeit 
erfüllen werde. Indem ih Em. Königl. Hoheit ben wiederholten 
Ausdrud meines unterthänigften Dankes zu Füßen lege, verharre id 
in tiefiter Ehrerbietung v. Bismard.” 
Charakteriftifch für König Albert ift nach diefer Seite hin der Brief, 
den er kurz nach feinem Negierungsantritte an Bismard fchrieb: 
Dresden, ben 19.Nov. 1873. 
„Verehrter Fürft! Die Freundlichkeit, welche Sie mir feit 
dem Anfange unferer Belanntichaft, befonders aber in den Beiten be 
wiejen haben, wo es mir vergönnt war, wenn auch als unterer Werl 
meifter, an dem Werke umferer Zeit, dem neuerſtandenen Deutjchen 
Reiche, mitzubelfen, bewegt mich in dem wichtigften Abſchnitt meines 
Lebens, meinem Regierungsantritte, auch Ihnen zu nahen. Bei der 
ſchwierigen Stellung, ſchwieriger noch als Nachfolger eines Königs, der 
außer der Liebe feines Volles ein Anſehen und Einfluß genoß weit 
über feine Stellung hinaus, bedarf ich der Unterftügung, wohl auf 
des guten Rats. An wen Lönnte ich mich wohl beifer werben, ala an 
ben Kanzler des Deutſchen Reichs, der fo oft erklärt hat, er gehöre 
allen Bundesfürften gleihmäßig an. Mit vollem Vertrauen wende id 
mich daher an Sie, wenn ich der Hilfe gebrauchen follte, wenn id 
weiten Rates bedürfte. Seien Sie dagegen verfichert, auch ich werde 
alles, was Sie zum SHeile des Reichs und beutichen Volkes unter: 
nehmen, fo Träftig unterftügen, als es meine geringen Mittel erlauben, 
und hoffe, ein werkthätiges Mitglied, eine feite Stütze bes Gebäudes 
zu fein, dad mir vergönnt war mit dem Schwerte aufrichten zu helfen. 
Indem ich bitte, dieſe Beilen nicht übel zu deuten, die Sie vielleiht 
in Ihrem Tusculum ftören, verbleibe ich Ihr ergebener 
Ulbert, K. v. Sachſen.“ 


In einer Unfpracje, bie Bismard am 30. Mai 1892 in Friedrichsruh 
an eine Abordnung des Deutichen Kriegervereing aus Mylau hielt, find 
beſonders die Worte bemerkenswert: „Unſer gegenfeitiges Verhältnis war 
nicht immer fo, wie es jebt if. Der Feldzug 1870 Hat ums aber 
einander näher gebracht, wir haben uns auf dem Schlachtfelbe kennen 
und lieben gelernt. Bu diefem erfreulichen Ergebniffe haben die Hohe 
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Begabung und der deutfche Sinn Ihres oberften Heerführers und jetigen 
Königs, des damaligen Kronprinzen, wejentlich mitgewirkt. Was er er- 
fümpfen Half, hält er als treuer Bunbesfürft feſt. Sein Vater war ein 
Herr vom hoher geiftiger Begabung, aber er ſtand zur Armee nicht in 
den engeren Beziehungen wie Ihr jebt regierender König. Sie beftärken 
mi von neuem in der froben Gewißheit, daß wir ftet3 gute Kameraden 
fein werden, wo immer wir uns begegnen. Ich Hoffe, daß dies nicht 
nochmals auf dem Schlachtfelde nötig fein wird; es tft ein wohlthuenbes 
Gefühl, daß auch im Frieden dieſe Übereinftimmung herrſcht und gepflegt 
wird.” Und in Dresden, in der Dankrede, die Bismard im Hotel 
Bellevue im Juni 1892 während bed Fadelzuges bielt, äußerte er: 
„Der Kater Wilhelm, der Kaiſer Sriebrih, Graf Roon, Graf Molke 
find zu ihren Bätern verfammelt. Uber gerade Ihnen in Dresden lebt 
noch einer, der mit Degen und Feder in ber wirkſamſten Weiſe mitgewirkt 
hat an der Serftellung unferer beutichen Einheit: Ihr König Albert! 
Und ih kaun meinem Dank für den Empfang, der mir heute zu teil 
wird, nicht kürzer und bezeichnenber ausbrüden, als wenn ich Sie bitte, 
in den Auf für dem mir immer gnädigen Herrn und erfolgreichiten Mit- 
arbeiter, nicht. bloß am der Heritellung, fonbern auch an der Ausdehnung 
und Erhaltung ber beutichen Einheit, einzuſtimmen. Mit Vorficht und 
Beionnenheit, mit Tapferkeit und Entichiedenheit ift Er einer der weſent⸗ 
lichſten Schmiede des Eifens geweien, was uns zufammenhält.” Wuch 
Laiſer Wilhelm L Hat Alberts Verbienfte wiederholt lebhaft anerkannt, 
und fein Nachfolger, Katfer Wilhelm IL, jah in ihm einen väterlichen 
Berater, mit dem ihn aufrichtige Freundſchaft verband. 

So gehört Albert nicht nur der fächfiichen, fondern vor allem auch 
der beutfchen Geichichte an. Bei dem 5Ojährigen Dienftjubilium, das 
er old Soldat am 24. Ditober 1893 beging, wurde ihm von der Armee 
eine prächtige Kette zum Heinrichsorden verehrt, den er befanntlich nad 
finer erften Waffenthat vor Düppel erhalten hatte. In feinen Dantes- 
borten, Die Albert an die Armee richtete, Tommt jo recht das innige 
Verhältnis des Fürften zu feinen Truppen, mit benen ex jo Großes 
nicht nur erkämpft, fondern auch treu gehütet, zu warmem Ausdruck: 
„Wenn ich dieſe neugeftiftete Kette vom Heinrichdorden aus ben Händen 
meiner Urmee annehme und trage, jo the ich bied nicht für eigenes 
Berbienft, fondern als eine Anerkennung für das, was die Armee geleiftet 
hat, feit ich ihr angehöre. Ach feiere heute gewiflermaßen meine golbene 
Hochzeit mit ber Armee, unb ich bin diefer meiner Iugenbliebe immer 
treu geblieben. Sch habe mit ber Urmee gute und ſchwere Tage verlebt. 
Stets war aber die Armee biefelbe, immer geborfam, pflichtbeiwußt, treu 
und Hingebend. Daß ich diefen Tag Heute unter jo mannigfachen Ehren: 
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bezeigungen erleben kann, verdanke ich nur der Armee. Beſonders habe 
ih diefe Bufammengehörigteit der Urmee zu mir empfunden in fchweren 
Tagen. Ewig unvergeßlich werben mir fein bie Burufe aus ihren 
Reihen — nicht von Dffizieren, fonbern von meinen Soldaten — auf 
dem Nüdzuge von Königgrätz. In glüdlichen Tagen babe ich fie ja, 
auch oft gehört, aber von einer fiegreichen Urmee erklingen fie von ſelbſt. 
So bin ich verwachſen mit ber Armee, die mir ſtets Freude gemacht 
hat. Und fo fol es bleiben für alle Beiten!“ 

Die drei Örundfäulen, auf denen heute ein Staat beruht, waren 
in Albert verkörpert: Gottesfurcht, Wehrhaftigkeit und Anerkennung der 
fchaffenden Arbeit als der mächtigften fittlichen Gewalt. Mit einer innig- 
feften Hingabe an Gott und feine Führung als treuer DBelenner feiner 
Kirche verband er eine wahrhaft chriftliche Toleranz gegen andere Fon 
feffionen, beſonders gegen ben evangelifch-Intheriichen Glauben. „Dein 
Glaube ift Dein Glaube” Heißt e8 in einem bemerfenswerten Telegramm 
Albert an Kaifer Wilhelm IL So wußte er auch in fchiwierigen Zeiten 
feinem Lande ftet3 mit großer Yeinfühligkeit und zarteftem Tafte den 
konfeſſionellen Frieden zu erhalten. Und wie er die Urmee zu herrlichen 
Zeiftungen emporhob, fo war er auch allezeit Hüter und Hort ber 
wiſſenſchaftlichen, wirtfchaftlihen und künſtleriſchen Wohlfahrt feines 
Landes. In den Werken mwohlthätiger Liebe wurde er von feiner hohen 
Gemahlin, Königin Carola, die er einft in Liebe erkoren und bie ihn 
in unvergleichlicher Hingabe und Treue bis zum lebten Atemzuge mit 
ihrer Liebe umgab, in bewundernswürdiger Weife unterſtützt. Doc dad 
ift alles fo oſſenkundig und wurzelt fo tief im Herzen unferes Volles, 
daß e3 Feiner weiteren Ausführung mehr bedarf. Niemand im fächfifchen 
Volle bat es daher jemals als Byzantinismus empfunden, wenn König 
Albert in Reden, Schriften und Dichtungen verherrlicht wurde. Alle em⸗ 
pfanden dies nur als etwas ganz Selbftverftändliches, Natitrliches und 
Notwendiges; denn man verehrte ihn niemals bloß als Fürften, fondern 
vor allem auch als Menfchen, durch den der Thron geſchmückt wurde. 
Am Tage nah feinem Tode begegnete ich früh einem Trupp Arbeiter, 
die fämtlich über den linken Urmel ihrer braunen geitridten Jaden einen 
Zrauerflor geftreift hatten, wie ihn ja auch bei einem Beſuch in Chemnit 
die Arbeiter genau fo warmherzig begrüßt hatten wie die übrigen Be 
völferungsfreife. 

Wie Bismard war Albert ein ganz vorzüglicher Jaͤger. Und mer 
als Jäger gelernt bat, fein Auge in der Abſchätzung von Entfernungen 
zu ſchulen, fih in Geduld zu faſſen und Aug abzuwarten, bis bad 
Bild in Schußmweite gelangt ift, alle Schwierigleiten und Hemmniſſe zu 
überwinden, die fi bem Suchenden und Spürenden entgegenftellen, 
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dann aber, wenn der rechte Augenblid zum Schufle gekommen ift, raſch 
und entichloffen den flüchtigen Augenblid zur That auszunuben: ber 
wird auch in ſtaatsmänniſchen Beichäften den rechten Uugenblid zum 
Handeln zu finden wiſſen. Bor allem aber führt die Sagb den Menfchen 
zu imigem Verkehr mit ber Natur, vor ber alle fteife Hofetikette 
ſchwindet. Während ber Jäger auf das Wild harrt oder nach ihm fpürt, 
erfreut ihn das Rauſchen ber Blätter; er lauſcht dem Gefange ber Vögel 
md lernt ihre mannigfaltigen Stimmen unterfcheiden; fein Auge erquidt 
fd) an den verfchiedenen Faͤrbungen bes Laubes und dem jo wunberbaren 
Vechſel der Lichtwirkingen und Stimmungen in der ihn umgebenden 
Natur; er lauſcht dem heimlichen, ftillen Bauber des Waldes, und auch 
dem Leben der einfachen Leute, die in Wald und Feld thätig find, tritt 
er näher. Und wer fo immer wieder zur Natur und ihren reinen 
. sreuden aus bem Gewühl bes Stabt- und Hoflebens zurückkehrt, wer 
die einfachen Sitten ber Lanbleute immer wieber aus neuen Erfahrungen 
Innen lernt und jelbft als Jäger wieder zu fchlichtem Leben und zu 
einfahen Sitten gelangt, der wird auch auf dem Throne ber eblen 
Einfalt der Natur und ber fchlichten Menfchlichleit die Ehre geben und 
zwiſchen allen Verwirrungen und Berwidelungen moberner Kultur Hin- 
durch allezeit den rechten Weg zu finden wiſſen. 
| Bon Albert waltender Fürforge für die Wiſſenſchaft zeugt vor 
allem die bedeutſame Förderung, die er der Univerfität Leipzig und ſämt⸗ 
lichen Schulen des Landes angebeihen ließ. Seit 1875 führte er ben 
Ehrentitel eine® Bector magnificentissimus ber Leipziger Univerfität. 
Die prächtigen Hörfäle, Laboratorien und Sammlungen, bie während 
feiner Regierung für die Univerfität Leipzig wie für die Zechnifche 
Hohfhule in Dresden geichaffen, die glänzende Reihe hervorragender 
Trofefloren, die an diefe Stätten ber Wiflenfchaft berufen wurden, bie 
ſtattlichen Schulgebäude, bie in allen Zeilen des Landes entftanden, an 
deren Einweihung er häufig in Berfon teilnahm, 3.8. noch in lebter 
Jet an der Eröffnung bes Lehrerfeminars in Rochlitz, bie außerorbent- 
liche Beſſerung und Hebung der fozialen und gefellfchaftlichen Stellung 
der Lehrer aller Schulgattungen, die glänzende Durchführung des neuen 
vollsſchulgeſetzes, Die hingebende und Tiebevolle Pflege der überaus zahl- 
wien gewerblichen Bilbungsanftalten: das alle8 macht feine Regierung 
m Bezug auf das gefamte Unterrichtöweien des Landes zu einer hervor- 
tagend glüdlichen. In Bezug auf fein Eintreten für die Kunft fei nur 
an feine mit namhaften Geldopfern verbundene Fürſorge für die Dresdner 
Hoftheater, für die Königlichen Sammlungen, für bie Kunſtakademie u. a. 
erinnert. Daß Albert es verftand, auch auf dieſen Gebieten die rechten 
Männer an den rechten Platz zu ftellen, beweift vor allem die Berufung 
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der Staatsminister von Metzſch und Dr. von Seydewiß, deren geniale, 
bornehme, umfichtige und weitblidende Verwaltung der bier in Frage 
kommenden Reſſorts vor allen diefe Blüte mit herbeigeführt bat, wie 
auch unter Graf Seebah und Schuh die Königlichen Hoftheater in 
glüclichiter. Weife zu beherrfchender und maßgebender Stellung im: heutigen 
Kunſtleben gelangten. 

Albert war in feiner Liebenswürdigen Menfchlichleit und einfachen 
Herzendgüte ein wahrhaft vornehmer Herrſcher, dem fein Wolf innige 
Liebe und Treue auch Über das Grab hinaus unverbrüchlich bewahren 
wird. Auf feinen Nachfolger, König Georg von Sachen, wirb es aber 
das Bertrauen, das es Wibert zollte, um fo lieber übertragen, als auch 
König Georg feine perfönliche Tapferkeit und feine hervorragende Be 
gabung als Heerführer in den Rriegen von 1866 unb 1870 auis 
glänzendfte bewiejen hat. Hat er doch am 3. Suli 1866 den Rüdzug 
ber Sachſen in überaus beſonnener Weiſe gedeckt und durch den muſter 
Haft ausgeführten Marich feiner Brigade durch die Leinen Karpathen 
nah Wien fih die Anerkennung aller militärischen Wutoritäten erworben. 
Un dem Nuhmestage von St. Privat nahm Prinz Georg helbenhaften 
Anteil, und als Oberbefehlshaber des ganzen ſächſtſchen Urmeecorps, das 
er bei Beaumont, bei Sedan, vor Paris, fowie bei dem blutigen Siege 
bei Villiers und Brie führte, hat er ſich als umfichtiger und un 
erjchrodener Stratege den unvergänglichen Lorbeer ermorben, den ihm 
das dankbare deutfche Boll reichte Und er wird bas, was er mit er 
fämpfte, unjer großes herrliches Deutfches Reich, mit ber gleichen Treue 
und Beſonnenheit hüten und ſchützen helfen wie fein verftorhener Bruber. 
Er wird zugleich wie diefer in echter Heimatsliebe feinem Sachienlande 
ein wahrer Bater fein. In diefem feften Vertrauen auf feinen flurm: 
erprobten Nachfolger, dem er einft auf ben Höhen von St. Privat in 
warmer Dankbarkeit die Hand gebrüdt hatte, konnte König Albert ruhig 
und ohne Sorge dabingehen. Der Umftand, daß Sachſen in feinem 
neuen König einen ehrwürdigen Träger bes nationalen Einheitögebantens 
und thatlräftigen Mitftreiter aus unferer großen Beit fein eigen nett, 
läßt und am Sarge unfered inniggeliebten Landesherrn die Hoffnung 
aufpflanzen: König Alberts Geift wirb auch ferner mit ums fein: ber 
Geiſt der Gottesfurcht, der Wehrhaftigkeit und ber freudig fchaffenden 
Arbeit. Möge er uns und unferem Werke niemals fehlen! 

Dresden. Otte Lyon. 
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Griechiſche Tragödien, 
überſetzt von Ulrich v. Wilamowitz⸗Möollendorff. 
Bon Profefior Dr, Morſch in Berlin. 


Bon den griechifhen Tragödien find bis jebt im ganzen fieben 
von Ulrich von Wilamowig: Möllendorif überjeht worden: Des Sophofles 
Lönig Odipus, des Euripides Herafles, der Mütter Bittgang (Ixerlösg), 
Hippolytos, und die drei Stüde ber Oreſtie, Agamemnon, das Opfer 
am Grabe, die Verführung. Zwei diefer Überfegungen, ‘des Äſchylos 
Agamemnon' und des “Euripides Hippolytos’ find gelehrten Kreiſen nicht 
unbefannt; ſchon 1885 erſchien der Ugamemnon in griehiihem Text 
und in beutfcher Überſetzung bei Weidmann, und 1891 in demfelben 
Berlag der Hippolytos, ebenfalls griechiſch und deutſch, aber mit einer 
Borrede verjehen und mit einem “philologifchen Anhang' d.h. mit 
kitifchen und erläuternden Noten. Dieje jchon vor Jahren ans Licht 
getretenen Ausgaben erregten neben manchem Widerſpruch doch mit 
Recht große Bewunderung und freudige Teilnahme; um fie einem 
größeren Publikum zugänglich zu machen, entichloß ſich ber Berfafler, 
die zwei zuerft überſetzten Tragödien noch einmal herauszugeben und dieſe 
Reihe fortzuſetzen, weil er wünſchte, daß auf höheren Schulen, die nicht 
griechiſch lehrten, die griehiichen Tragödien in gutem Deutſch gelefen 
würden; ja er verfolgte wohl noch einen allgemeineren Bwed Damit; Die 
Ideale griechifcher Bildung, die, zwar an ſich göttlich, unvergänglich, 
doch durch äußere, behördliche Maßregeln ihm feit 1891/92 zurüdgebrängt 
erihienen, wollte er dem deutichen Volle erhalten, weil er in ihnen 
eins der Mittel erblidt, dem drohenden „fittlihen und geiftigen Verfall‘ 
deöfelben zu ftenern. Schon deswegen verdienen die Überjegungen oder 
vielmehr Nachdichtungen des berühmten Gelehrten auch in dieſer Beitjchrift 
eine eingehende Beiprechung; in einer folchen dürfen fie natürlich nicht 
bom kritiſchen und altphilologiichen Standpunkt aus beleuchtet, vielmehr 
joll nur unterfucht werden, ob und durch welche Mittel der Verfaſſer fein 
Biel erreicht, welchen Vorbildern er gefolgt, was er in wmetrifcher und 
ſprachlicher Hinficht geleiftet, wobei es ſelbſtverſtändlich auf Cinzel- 
keiten ankommt. 

Über die Prinzipien feiner Überfegung bat fih v. Wilamowitz⸗ 
Möllendorff ſelbſt ausgefprocdhen in dem Vorwort zum Hippolytog: Was 
it überjegen? 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 7. Heft. 98 
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Zuerſt ſtellt er feft, daß es nur eine „gedankenlos oder böswillig 
ausgeſprochene Unwahrheit“ ſei, wenn man behauptete, es gäbe im 
Deutſchen vortreffliche Uberſetzungen der Griechen; Schleiermachers Platon 
ſei wenig lesbar, Donners Sophokles gliche einer Hobelbank, Mörike 
und Geibel hätten den griechiſchen Wein mit ihrem Zuckerwaſſer getauft. 
Auch über den Voßſchen Homer gießt er feinen Spott aus, wie überhaupt 
über die Berfuche!), deutiche Hexameter nad griedifcher Weile oder 
griechifche Hegameter mit beutfchen Worten zu dichten; Goethe felbft 
eripart er nicht den Vorwurf, für bie Irrwege beutfcher Überfegungs- 
kunſt verantwortlich zu jein. Goethe Hatte in den alten Sprachen nicht 
allzu tief gehende Kemmtniffe, er erfaßte ja, wie belannt, ben Geift ber 
Antife mehr durch feines Verſtändnis feiner Divinationsgabe ala auf 
dem Wege firenger Studien, und troß zeitweife eingehender Beichäftigung 
mit antiker Litteratur Bat er die Verſuche und Theorien Wilhelm 
v. Sumbolbts und Ir. U. Wolfs begünftigt, welche deswegen falfch waren, 
weit fie nach dem Borgang Klopftocks eine accentuierende Poeſiſe und 
Sprache wie eine quantitierende behandelten. 

Mögen bie Deutfchen alfo mit Recht darauf ftolz fein, Daß Schlegel 
ihnen einen deutſchen Shafejpeare geſchaffen hat, wie Gildemeiſter 
einen beutfchen Byron, eim benticher Homer ift noch nicht vorhanden, 
Die Rultur der englifhen Dichter ſteht unſerm Gefühle bedeutend näher 
als die Homers, den man, wie ber Berfaffer an trefflichen Überfegungs- 
großen zeigt, ind Mittelhochbeutiche in ber Nibelungenftrophe wieder: 
geben muß, um in Form und Inhalt etwas dem Homer Entiprechenbes 
zu erreichen. Homer ift bis Beute, meint der Werfaffer, eigentlich für uns 
nnüberfegbar?), weil wir wroh vereinzelter kürzerer wohlgelungener Gebichte 
in Serameteen Hein epiſches Vorbild haben, an das fich ein ÜÜberfeher 
aulehnen könnte. Biel befler, meint er, fteht Die Frage bei der Über 
fragung ber griechijchen Tragiber. 

Hier dat der Nachdichter muſtergültige Proben in Goethes Helena 
und Pandora (warum nicht auch in ber Iphigenie?). Bor allem 
gilt dies vom ben Iyrifchen Partien; wem über biefen goethiſchen Teilen 
der Helena für und ein gewiſſer, fremdartiger Schimmer rubt, fo trifft 
Died genau zu für bie attiſchen Chorliebder, welche den Attikern, befonbers 
in ihren doriſchen Sprachfermen, ebenfalls nicht ganz heimiſch Mangen. 
Borbildlich Ponnen auch jene Igrifchen Gedichte Goethes ana feiner Sturm- 


1) Vergl. Adalbert Schröter, welcher in feiner Geſchichte ber beutichen 
Semerüberfegung, 1882, ähnlich uxteilt. 

2) Hinweiſen müflen wir aud Hier, wie ſchon in dieſer Beitichrift, auf bie 
ſehr geſchmackvolle Überfegung der Odyſſee von Hermann von Schelling, 
Münden, Oldenbourg, 1897. 
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und Drangperiobe fein, in benen er, pindariſchen Schwung verſuchend, 
freie metrifche Gebilde ſchuf; auf diefe goethifchen Oben als Muſter für 
Überfegungen griechifcher Chorpartien bat übrigens befanntlich ſchon 
©. Wendt in ber Vorrede zu feinem Sophofles (Stuttgart bei Cotta 1884) 
oufmerffam gemacht. Mehr noch als biefer Hat der jüngfte Nachbichter 
ber Griechen dabei nur auf den Sinn geſehen, das antike Satzgefüge 
aufgelöft, hier und da einiges ausgelaffen, manches Hinzugefügt, ſodaß 
es im Deutichen oft mehr Verſe werden ala im Urterte, manche Eigen⸗ 
tüämlichleiten tragifchen Stiles (Paronomaflen, Stichomythien) hat er ab- 
fichtlich oft nicht berüdfichtigt und durch Verwendung moderner, ja 
modernfter Ausdrüde bie antike Zärbung dem Sinne und dem Worte 
uch zu erreichen gefucht. Nicht nur goethiſche Metra bat er dabei be 
nubt, fondern auch deffen poetifche Sprache, befonders bie ber „Banbora”, 
hat er vortsefflich zu feinem Bwede fi dienſtbar gemadt, aber auch 
Schiller Hat Hier ihm feinen Tribut entrichten müſſen. Doc, wie inımer, 
Öinnen erft Einzelheiten bier jeden urteilen laſſen, deswegen jeien folche 
Broben, zuerft aus ben Ehorpartien, bier gegeben. 
Mehrere Ehöre, einer im „Heralles”, ein andrer im „Hippolytos”, 

find dem Verfaſſer wohl am beften gelungen. 

Jugend, dich lieb ich, Alter, du brüdteft 

Schwerer als Atnas Felſen mein Haupt, 

Haſt meiner Augen Licht mir umſchleiert. 

Weder des Perſers üppigen Thron, 

weder ein Haus voll Selb bis zum Giebel 

möcht’ ich taufchen, Jugend, um bi.“ 


Das Metrum ift nach Övethes „Pandora“: „Wer von ber Schönen 

zu ſcheiden beftimmt ift“. Ähnlich wie Hippolytos: 
Eros, Eros, 
Wo du den GSterblichen antriffkt, 
träufelft du ſchmachtendes Langen ins Auge, 
fenteR du jelige Wonnen ins Her. 
Nimmer mit —— — Trieben 
ſuche mich heim. 
Sengende Flamme noch Stich der Geſtirne 
brennet ſo heiß wie die Pfeile der Kypris: 

Eras ſchießt ſie, das himmliſche Kind. 


Goethiſch iſt auch das Versmaß Agamemnon 1407: 


Haſt du mit Hexenkunſt 

- Mut bir zur That gemacht? 
Aber ein Bauberkraut, 
trankeſt ein Gift, das tief 
Drunten im Meer fi braut? 


23” 
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vergl. Bandora 1418: 
Erbe, fie ftebt fo feſt! ... 
Wie fie fih quälen läßt! ... 
Furchen und Striemen ziehn 
Ihr auf den Rüden Hin 
Knete mit Schweißbemühn ... . 


ein Versmaß, welches bei beiden häufig wieberfehrt, jo in den „Ehe: 


phoren”: 
Ha, ich verzieifle, 
Schaut, ihr gewaltigen 
Flüche der Sterblichen 
Herrſchend im Geifterreich, 
ſchauet uns lebte vom Stamme des Atreus 
ratlos, verftoßen, verzweifelnd: o Gott, 
Gott, wo ift ein Ausweg? 


Wie hier gegen Ende dad Maß fich ändert, fo leſen wir das 
gosthifhe Maß umgeben von andern 462; 


Erbteil des Fluches, 
Häßlicher Sünde 

blutige Wunde. 
Schmerzen, wer trüge fie, 
Dualen, wer ftillte fie? 


Bortrefflich ift auch die Nachdichtung des ſehnſuchtsvollen, von Ge: 
danken an Weltflucht und Weltvergefjenheit getragenen Chorliedes im 
„Hippolytos“: 

vippolh O wär ich von hinnen, 
O daß mich die Schatten 
Der Wolfen umfingen, 
ein Gott mich befiedert 
Den Scharen der Bögel 
des Himmels gefellte! 
Hier, wie im Anfang der Gegenſtrophe: 
Zum Garten der Götter 
Der Flug mir gelänge, 
wo menſchlichen Schiffern 
der Ulte der Tiefe 
zu fahren verwehrt. 
ift dag goethiſche Parzenlied in der „Iphigenia“ Worbilb gemefen: 
So fangen die Parzen; 
Es horcht der Berbannte 
In nächtlichen Höhlen, 
Der Alte, bie Lieder u.ſ. w. 
vielleicht ift Bier der „Alte — im griechifchen Tert nur movroutdov — 
eine Erinnerung an Goethe, wenn auch in dem einen Fall Tantalus, in 
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dem andern Charon gemeint iſt. Auch öfters lehren bie Klänge bes 
goethifchen Parzenliedes wieder, jo ganz deutlich im Herakles 1030: 

es weichen bie Riegel, 

e3 ſpringen die Pforten 

des hohen Palaftes. 

Wehe, 

da Tiegen die Söhne 

entfeelt um ben Bater 

in grauſer Gemeinſchaft. 


Dies wären wohl die wichtigſten Metra Goethes, welche zur Bes 
lebung antiker beigetragen; aber auch Theklas Klage: 
Laßt rinnen der Hähren vergeblichen Lauf — 
ft wohl nicht ohne Einfluß auf den Beginn des Trauergefanges an 
Agamemnons Grabe: | 
Laßt rinnen bie Bähren, 
zerrinnen im Staub... 
ie Ödxpu navayis. Undere jehr wohlgelungene Chorftellen ſeien bier 
noh angeführt, auch deshalb, weil fie zeigen, wie der Verfaſſer mit 
diefen freien goethiichen Rhythmen doch das griehiihe Maß im all» 
gemeinen twiederzugeben verftand. Der großartige Trauergefang am 
Zotenhügel Agamenmons hebt an: 
© zarsg alvorarep 
Vater, unfeliger Bater, 
welches @ebet, welch’ Opfer 
zieht Dich empor aus der Tiefe, 
da der Schlummer dich fellelt? 
Licht und Nacht find geichiedene Reiche. 
Doch an der preifenden lage 
freu'n wir ung alle, bes Atreus 
weiland Geſchlecht. 
Wer möchte fich nicht folcher deutſchen Strophen - erfreuen, ebenjo 
wie der ‚folgenden: 
Erde nähret reißend wilder 
Tiere Brut 
fonder Zahl. 
Tief in Meeres Schlüften wimmelt 


Fiſcher Schreden. 

Droben zieh’n Himmels Wolfen 
blitzesſchwanger, 

Und von dem Wüten der Windsbraut 
weiß zu erzählen 

was da fleugt und Treucht. 
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Dber hören wir in „ber Mütter Bittgang” den Chor ber Flehenden: 
E flehen bie Greifinnen, Greiſin, dich an, 
du ſiehſt uns am Boden, wir faſſen dein 1 Rue, 
erloſ' unjre Söhne, 
beftrafe ben Frevel. 
Die Erichlagenen Tiegen verweſend, 
ben Tieren bes Feldes zum Fraße. 
Du fiehft an ber —* bie Bähre, bu rest 
die Runzeln der Wange vom Hagel zerfeht, 
ein jämmerfih Schauiptel. 
So rafte Die Trauer. 
Die Erſchlagenen darf ih im Sarge 
nicht beiten, nicht bedt fie die Erbe. — 
Klingt das wie eine Überfegung? 
Auch glanben wir originelle Poefie zu vernehmen in bem Chor 
im Obipus: Ah, die Leiden, bie wir bulben, 
wer zählt file? 
Seuche wiltet im Nolte, 
** —— niemand sub 


bie Peſt. 
5. des Feldes wollen nicht reifen, 
Wehen nicht löfen der Kreißenden Bürde, 
wandernder Bögel Bügen vergleichbar, 
ftärler al3 wilden Feuers Gewalt 
Drängen fi Scharen von Sterbenden rings anf dem 
bämmernben Wege 


zum abendlichen Habesftrand; 
im lebten Vers dxrav moös Eonkeev Bol wirb das antile Metrum 
ganz genau innegehalten. 

Eine fchwierige Frage war es, wie diejenigen Zeile einer griechifchen 
Tragödie im Deutſchen zu behandeln feien, welche zwiſchen Profa und 
Voefte in der Mitte ftehen, nämlich die Auapäfte. Deutichen Anapäften 
hat befanntlich der Verfaffer den Krieg erllärt und in den meiften Fällen, 
ebenfall8 Goethe folgend, ferbifhe Trochäen, wie fie am Schluß ber 
„Pandora“ ficken, anftait derfelben eingeführt. Und an vielen Stellen 
kann man diefen Wechjel nur billigen. Wer könnte z. B. jene lange 
Reihe von Anapäften ertragen, wie fie im „Ugamennon‘ vorkommen 
und wie fie auch in einer deutſchen Nachbildung fiehen müßten, falls 
man wörtlich überſetzte. Man böre Droyſen: 

Behn Jahre nun finb’s, 
Da gen Troja Priamos mächtiger Tyeinb 
Menelaos ber Yürft, Agamemnon mit ihm 
Mit geboppeltem Thron, mit geboppeltem Stab 
Bom Kroniben geehzt, das gewaltige Paar 
Der Utriden, von bier mit gewappueter Macht 
Fortzogen zum Sireit 
Mit den tauſend Argeiſchen Segeln u.f.w. 
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Oder auch Tobt: 


Seh Sabre ſind's her, feit das mächtige Paar 
Der Utriben, bie Fürken bes boppelten Throns, 

Menelaos ber Hürft und Agamennon, 

Zum gewaltigen Kampf gegen Priamos Burg 

Das Geſchwader der tauſend Segel von bier 

Wegführten in ftreitbarem Buge. 

Das ift alles jehr ſchoͤn, leider aber geht es fo ca. 50 Verſe fort, 
und dann werden Unapäfte ebenfo eintönig wie beutfche Hegameter, vom 
denen fie auch dem Klange nach bei uns fich ſchwer unterfcheiden Taffen. 
Und fo ift Wilamomig’ Wiedergabe nur zu billigen: 

Behn Sabre ſind's, bag Atreus Söhne 
Priamos von Troja große Gegner, 
König Menelas und Agamemnon, 
beibe Yürften göttlichen Geblutes 
beide ſtolz die Yüsftenwürbe wahrend, 
ber Hellenenflotte tauſend Segel 

aus den Häfen unſres Landes führten, 
außgnfechten ihren Rachekrieg. 

Aber nicht immer haben griechiiche Anapäfte einen fo ruhigen, 
würbevollen Gang; oft bezeichnen fie ja Affekte höchſter Erregung, und 
wenn ber Eumenidenchor B. 307 anhebt: 


üys du sal zogör Sypapıv, dus) 
nodcow GTuyeguv 

dmopalveche deBöxnxer, 

1ekas ce Auıy Ta war wönamoug 
dc dummpi wehoıg ae. 


fo ift diefer Ton furchtbaren Geſanges Fehr Herabgeftimmt, wenn Wila⸗ 
mowit anhebt in trochätichen Fuße: 
Auf denn, reicht zum Reigen ench die Hände, 
fingen wollen wie das gemfe Lieb, 
unire® Amtes Pflichten zu verkunden, 
das wir üben in ber Menichenwelt ... . 
Unfer Ruhm if grabes Recht gu ſchaffen. 
®o der Wandel ein, die Hände rein, 
kommen nimmer wir mit dor unb Rache, 
unb in Frieben flieht das Hin. 
Aber wer in —— le 
eine blut'ge Morderhand verbirgt, 
Dem erigeinen wir. 
Das gilt für viele Fülle. 
Ebenſo ift er, nach meinem Dafüchalten wenigftend, zu weit ge⸗ 
gangen in ber Verbannung bes alten Trimeters, bes Senard. In 
ber Überfehung bes üſchyhlos zwar finden wir ben alten Trimeter, 
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welcher nicht bloß unferem äußeren Ohr die alte Tragödie näher bringt, 
aber bei Sophofles und Euripibes hat er ben mobernen Blankvers 
zugelaffen. Das ift gewiß bei Euripibes zu billigen, find ja doch feine 
Tragddien im Verhältnis zu feinen Vorgängern „entgöttert”, und wenn 
feine Verſe fih in ben Dialogpartien oft nicht allzufehr über die Proſa 
erheben, jo würde der ſchwer einherjchreitende deutſche Trimeter, wie 
die goethiihe Pandora und einzelne Teile von Schillerd „Zungfrau” 
und ber „Braut von Meſſina“ ihn aufweilen, biefem Charakter nicht 
entfprehen. Uber wie fteht es mit Sophokles? Baht auch für ihn 
das Bersmaß der „Iphigenie“ und des „Don Carlos"? In dem 
Borwort zum „Hippolytos" Hat der Verfaſſer dieſe Frage nicht erörtert; 
in den Später erfchienenen Überfegungen der ſophokleiſchen Stüde den 
Blankvers gebraucht, ohne Gründe anzugeben. Wenn er fchon auf 
Mißbilligung, wie er jagt, für den jambiichen Fünffuß in feinem Euripides 
rechnet, fo wird er wohl auf noch geringere Zuftimmung rechnen können, 
wenn fein „König Odipus“ in diefem Yeichteren Maße auftritt. Und in 
der That fcheint und gerade für die erhaltenen ſophokleiſchen Dramen 
nicht3 weniger geeignet zu fein als dieſer Türzere jambiiche ers. 
Sophofles’ Stüde dürfen doch wahrlich nicht Herabgeitimmt werben, 
am allerwenigften der „König Odipus“; durch die Verwendung bes 
Blankverjes gejchieht dies aber, und unmwilllürlich denkt man moberne 
Konverfation in „Schillers Wallenftein” oder in Wehts „Donna Diana“ 
zu hören. Diefe Erwägungen find dem Verfaſſer natürlih auch auf: 
geftiegen, und wenn er wie Hubatjch in feiner Überfegung, entgegen 
der Überfegung Wendts doch zu dem kürzeren Vers fich entfchloß und 
troßdem nicht glaubte, das tragiiche Pathos dadurch zu zerftören, jo 
bleibt e3 nur zu bebauern, daß er feine Theorie nicht näher begründet hat. 

Doch wenn je Theorie grau ift, fo ift e8 die der Überſetzungskunſt, 
bier kommt alles auf die goldenen Früchte am grünen Baume an; ob 
und wie foldhe in den BDialogpartien fich finden, wollen wir nun im 
einzelnen noch unterfuchen. 

Sehr glüdlich ſcheint mir bier der Verfaſſer in der Nachbildung 
der durch die Verbindung mit einem Partizipium entftandenen griedifchen 
Wörter zu fein, ſei e8 daß das eine Wort ein Subftantivum ober ein 
Adjektivum iſt. Auch bier ift Goethe ihm Leitftern geweſen, zuerft 
bat wohl Klopftod für Goethe hier den Ton angegeben, dann bat 
die Lektüre griechifcher Tragödien jenen felbftändig bier zu Neu- 
bildungen von Wörtern fchreiten Laffen, welche nicht nur in Zuſammen⸗ 
feßungen mit all» (allbegabt, allbezwingend), mit wohl: gott= 
(ein gottgejandtes Übel Herlarov xuxov), fondern auch in jeglicher 
andern Kompofition ein charakteriſtiſches Merkmal ber Iphigenia, der 
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Helena, der Pandora geworden find. Wir führen an bei Wilamowitz: 
rauchgeſchwärzt (dvoxanvos), nahtgeboren, nahtummittert 
(vuxzisiayaros), taubenept (Zvöpsasov eivnv), ſchlummerſcheuchend, 
thbränengefreite Erinys (vuupönlavsog ’Epiwvös), kindesgleich 
(isoncus, fügen mit dem Stabe unjres Alters findesgleiche 
Shmwäde), mutgebuldig (TAnsındedios)., Wie man fchon aus 
einigen diefer Beifpiele fieht, gab mitunter das Griechifche keine Ber- 
anlaffung, gerade folche partizipiale Wortbildung zu wagen, und andere 
Stellen beftätigen dies, jo wenn verfhieden gemutet (in ber erften 
Ausgabe der Überfegung vom Jahre 1885 fteht einfacher: verfchieden 
genrtet) gebildet wird, während Hichylos Agam. 122 fagt: döo Ayuaaı 
diocovg ’Argeldag. 

Und bier möge einiges folgen, das zeigt, wie jehr frei und jelb- 
ftändig der Berfaffer mit dem griechiſchen Texte gefchaltet, es lag ihm 
immer an erfter Stelle daran, den Sinn zu treffen und ein gefchmad: 
volles poetiſches Deutſch zu formen. Einige der hier zu eriwähnenden 
Stellen halten wir gerabe für die Krone feiner Kunft, fo wenn er üſch. 
Agam. 643 

ölloyyov irnv, yowlav Euvoplda 
wiedergiebt mit: 
Berderbens Doppelichneide, Mordes Henkerpaar. 
oder Choeph. 212: 
eurag Enayylllovoe, vuyydveıv nalög 
Nur für die Zukunft bitte noh um Trefferglüd, 
ebenfo fchaltet ex frei, wenn er Hippolytos 534 ben Anfang der Strophe: 
ällus img apd T "Alpen 


biebergiebt: Thorheit, Thorbeit! 
opfert das Volk der Hellenen zwar. 
ebenjo ift gehalten 
Hipp. 701: eds Tüg Tiyag yüp Tag polvag neniusde 
Der Klugheit Maßftab ift ja der Erfolg. 

Auch ſchadet es nichts, wenn dabei fpecifiich griechifche Vorftellungen, 
beionbers ſolche mythiſcher Art, zu Grunde gehen, z.B. wenn es Ob. 
tee 1228 nur heißt: Der Erde NRiejenftröme, wo im Urtert der 
Iſtros und Phaſis fieht. Ganz wörtlich Dagegen ift jener berühmte Vers 
ber Zurienjagb wiedergegeben Außd Außt Außt Auße, podkov und zwar 
vortrefflih mit VBeibehaltung des alten Metrums: 


pad in, pad an, pad An, pad an, ſüch', ſuch', 
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und hiermit hat dieſer Vers feine enbgültige klaſſiſche Berdentſchung ge 
funden, nach vielen vergeblichen Berfuchen andrer: 
Faßl Faß! Faßl! Faß! Achtung (Todt) 


Faß ihn! Faß ihm! Faß ihn! Faß ihn! Hep! (Drohſen) 
Gewiß, wenn man den Geiſt eines Verſes wiedergeben will, muß 

man die Form der fremden Sprache zerbrechen, und ein Meiſter, wie 
von Wilamowitz-Möllendorff, Hat dazu das Recht; indeſſen, wo es nicht 
nötig iſt, da, wo auch unfre Sprache das fremde Idiom durch Worte 
wiedergeben kann, welche durchaus die gleichen Vorſtellungen in uns er⸗ 
wecken, iſt das Zerbrechen der Form nicht zu dulden; ſo iſt es ge⸗ 
kommen, daß an einigen Stellen mehr als im Urtert ſteht, db. h. daß 
die Überfegung poetifcher fein wi. Warum 5.8. Ob. reg 1235: Der 
Jokaſte Königsauge brach, wo die einfache Botenmeldung: redvnze 
Belov Ioxdornę xdpa ſolche verblümte, modern⸗romantiſch amgehauchte 
Redeweiſe verbietet? Das xde« als „Haupt“ für gefürftete PBerfonen 
tonnte nach Goethes Vorgang ohne Anſtoß mit „Haupt“ wiedergegeben 
werden. Aus ähnlichem Beftreben ift nach meinem Dafürhalten der 
berühmte Ders: 

6 näcı nAsıvös Olölnovg nalovnevos 


mißlungen. Einfache Überfehungsarten, wie bei Hubaiſch: 

als der erlaudte Odipus gepriefen 
ſchienen ihm wohl bie im Ürterte liegende Gßoıs nicht zu treffen; aber 
wenn er mehr bieten wollte und gab: 

vor deffen Majeftät ſich jeder beugt, 


wenbet er eine Alltagsphraſe an, noch bazu durch das Fremdwort das 
zerftörend, was des Dichter Vers erreichte: in landläufigen Worten 
feiner Sprache durch Mehrung von volltönenden Diphthongen Er: 
habenheit bis zur frevelhaften Überhebung auszudrücken. 

Verleitete ihn ſo das Streben, mehr zu geben als das Griechiſche, 
zu einigen Mißgriffen, ſo mußte er an einigen Stellen doch weniger 
bieten. Die überkühne Verbindung zweier Metaphern, die doch im 
Munde von Weien, wie die Eumeniben e3 find, fo charalteriſtiſch iſt, 
Cum. 252: 

6aum Pgoreloe oludımv me meosyeld. 

Geruh von Menſchenblut, er lacht mich an, 
wagte er nicht hinſtberzunehmen, wie Droyſen: der Duft von friſchem 
Menſchenblute Yacht mid an, fondern gab einfach: von Menſchenblute 
weht uns jüße Wittrung an, bad xgooystäv ift verſchwunden. 


u 
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Können wir bier fein Verfahren weniger billigen, jo werben gewiß 
aber auch bei andern viele Einzelheiten Billigung finden, deren Eigenart 
wir teil in Neubilbung, teils in Wiederbelebung einzelner Worte für 
bie Überfegung griechiicher Tragdbien erbliden. Sehr hübſch ik ven, 
Iuaoyos als „Blottens Herzog” wiedergegeben, ebenfo im Agam. 1856: 
ob 8 räg uslloüg widos durch „Bauberweisheit”, bie Neubilbung 
bier um fo gerechtfertigter, als im Griechiſchen url ein ina& Aeyonevov 
iſt. Wer erfreute fi nicht an den Eumeniben als Ekelſchenſalen“, 
Böitöxzpowos, ober Ob. rex 17 „unflügge Jugend“, — ober „Wucher⸗ 
wurzeln“, Agam. 1565, an ber fchönen Wiebergabe von Ob. rer 152 
ine ddiss aucv buch: deliſcher Heilaub, ober an Eum. 189 
devsigosg Öuhyuacıy „mit ber zweiten Hay”? — Goethe war ihm 
auch hier wieder oft genug Wegweiler, die „Mutter Rat” edposung 
nureds nape Team zu Goethe wohl divelt vom ben Tragilern und von 
Goethe wohl wieber zu Wilamowit⸗Mollenborff (Agam. 265; au Eum. 416 
Nuxzig alewijg vbxwer gebraucht, wo wjene nicht im Uriext fleht); auch 
„Idas Fener Urnrenkelkind“ Agam. 311 gpdos zii‘ odx üxanıov 
Ißalov sug6s erinnert an Goethes Helena: Drions Amme war bie 
Ur:Urentelin. Sicher ſtammt Ugam. 14 aus Goethe: „denn ftatt 
bes Schlafes iſt Die Furcht mein Bettgenoß — Yößos yap dvd Umvov 
zugeorerei (ſo nur in ber Ausgabe von 1885, in ber neuften von 1900 
mußte es abgeblaft werben in: fieht bie Furcht am meinem Bett, mit 
Recht, denn saupasrereie ift allgemein gefagt), vergl. dazun im Naufilne- 
fragment: „ber Bettgenoß unfterblich Schöner Frauen“. Bibliſch⸗goethiſch 
iR gefagt: feine Kebſe bracht' er Beim — Helena: unb febite..., 
ebenfo ift mit Mecht wiederbelebt das To veriyottete: „abegewendet“, daB 
fh in Fauſt U „Waflerfirom, ber abeftürzt” unb in ber PBanbora 
findet: fliede mit abegewenbetem Bid“, von wo e8 wörtlich hinüber 
gefioflem ift in Agam. 781: ba hebt fie fi) abegewendeten Blids: 
aalıysesmossev Önuccı (in ber älteren Ansgabe übrigen! ohne goethiiche 
darbe: und werdet ab die Augen). | 

Aunch andre Wendungen altertümlicher Urt, die gerade nicht auf 
Goethe zurũckgehen, bat er ins Leben zurüdgerufen, jo das bei 
H. v. Kleiſt fih findenke „jemauben etwas fteden“ in dem Sinne 
von: zuſteden, einflüftern (Ob ver 578: sd u ol Euvilde); dieſe 
Wendung if and ihrem Verſteck wohl umötig hervorgezogen worden, 
auch deswegen, weil ber griechische Wortlaut zu To ungewöhnlicher 
Überfegung keine Beranlaffung bot; weniger bebenklich fcheint mir bie 
Herdorziehang bes lutheriſchen Ausdrucks „Bemächte” — Gebilbe, 
Od. rer 870: 60r giriz dvsoov, nicht ber Menſchen ſterbliches 
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Indeſſen Hat die Überfegung an einigen Stellen einen zu mobernen 
Anſtrich erhalten. Bivar dad Wort „Schlüfte” (Choeph. 585: in des 
Meeres Schlüften....., Eum. 396: fonnenlofe Schlüfte, Eum. 1023 
zu den Schlüften) könnte man ſich noch gefallen Iafjen, aber wenn man 
Eum. 185 „Rabenftein” Tieft, — auf den Nabenftein gehört ihr, wo 
geköpft wird, wo geblendet wird, Verftümmelung der Knaben Menſchen⸗ 
blüte knickt, gevierteilt wird, fo wird man zu jehr and Mittelalter 
erinnert; diefe Vorftellungen find dem Wltertum zu fremd, als daß 
folhe Wörter in eine Überfegung griechifcher Tragddien gehörten. Noch 
mehr Anftoß werben gewiß einige (deutſche) Wörter erregen, Die teils 
uriprünglich Fremdwörter, jebt eingebürgert, teild noch ald Fremdwörter 
empfunden werden. Schon „Zeitung“ will in eine griedhifche Tragödie 
ung nicht hineinzupaffen fcheinen, wie Agam. 644: rorövde uEvro: enudeov 
cecayutvov — ja, wer mit folder Zeitung ſchwerbeladen kommt 
— überfeßt wird. Freilich, Lieft man bei Todt: Mit ſolchem Leid belaftet 
möchte man fold ein Erinyenlied ertönen Iaffen, oder bei Droyfen: Fa, 
wem ein folder Jammer aufgebürdet ift, jo entfteht Leicht die Ver⸗ 
mutung bei benen, bie den griechifchen Text nicht einfehen, als wäre 
der Bote perfönlich von ſolchem Leid wirklich betroffen, während doch 
nur im Überbringen und Melden von Unglüdsfällen andrer das Leiden 
befteht. Diefe Zweideutigkeit follte wohl vermieden werben, und durch 
be3 Verfaffers Überfegung des Verſes ift fie vermieden worden, aber 
warum denn nicht ftatt „Zeitung“: Kunde, Nachricht? Der griechiſche 
Tert bietet gar feinen Grund zu fol modernem Wusdrud, auch ift 
gerade au biefer Stelle des Boten Redeweiſe gar nicht vulgär, wie es 
der Ausdruck „Beitung” if. — Warum in den höhnenden, von Sieges⸗ 
übermut getragenen Worten ber Klytämneftra: „und hier die Sklavin, 
die DOralelfängerin, rubt treu an feiner Seite, wie fie auf 
dem Schiff die Koje mit ihm teilte” der ftörende techniſche Aus⸗ 
drud Koje“ (vavılav Öt oeludımv Zooreußn;)? Warum nicht ein 
facher, im Stile Todts: fein Liebhen von der Bretterplante, oder 
nah Droyfens Urt: die treue Buhle, die bei Ruderbank und Maft bei 
ihm umberlag? Vielleicht wird manchem ein Wort wie „Zeitung ober 
auch „Koje“ noch nicht fo anftößig fein, aber faum wird es einer billigen, 
wenn Ugam. 21 mvods mit „Fanal“ wiedergegeben tft, mag aud vom 
rein fachlichen Standpunkte aus der deutſche Ausdruck ſehr glüdlich fein, 
oder wenn wir Hippolyt. 751 og&uls — Kreterjacht Iefen, ober Od. 696 
edrrounos = den rechten Kurs, oder Ugam. 332: Feiner fucht mit einem 
Bettel fih Quartier. Heut ift Sourier der Zufall (auch in der Aus⸗ 
gabe von 1885 finden fich diefe Fremdwörter). Ühnlich wird jeber 
empfinden bei den Worten bes Wächter Agam. 32: rels TE Balovans 
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misde or povxrmelas, wo in der erften Ausgabe jehr jchön überfeht 
it: mir fiel bei diefer Wache ja das große 203, während in ber 
neuften, wahrfcheinlih um des Wächter Rede vollstümlicher zu färben, 
die Schlimmbeflerung fteht: „ich warf auf diefer Wade ja den 
höchſten Paſch“. Uber abgejehen davon, daß des Wächter Nebe- 
weife gerade in diefer Zeile von dem üblichen Sprachgebrauche nicht 
abweicht — der Berfafler wollte boch im Stile von Goethes Iphigenie, 
Pandora, Helena überjegen —, finden fi) in diefen Dramen bergl. Aus⸗ 
drüäde wie Paſch, Jacht, Koje, Fanal, Kurs! Durch ſolches Herbei- 
ziehen von oft allerneuften Fremdwörtern, die wie Yacht fogar dem 
Sporte naheftehen, hat der Verfaſſer den tragiichen Stil zerftört. 

Dies ift auch an ſolchen Stellen gefchehen, wo teils ganz vereinzelte, 
teils veraltete deutfche Worte und Wendungen zur Bezeichnung gewöhnlicher 
tragiſcher Ausdrüde ftehen. Warum ift, während wir in der Wusgabe 
1885 Agam. 145 Iefen: Günſtig flogen die Aare, doch nicht nur 
Freudiges Lündend, in der neuften Ausgabe geändert: doch kann 
au Unheil bergen der Angang? Warum Iefen wir Od. 972 
von Bolybos und feiner Frau: (xeirar ap "Ad TIölvßos üb obdevög) 
die find nun ab und tot, eine Redensart, welche auch Herakles 69 
wieberfehrt: xal vüv dxeiva ulv Bavöovr dvinsoro und jebt ift all das 
ab und tot?!) Warum folche feltene, durchaus dialektiſche Wendung, 
die ich nur bei dem bayrifchen Reiſeſchriftſteller Ludwig Steub augen» 
blicklich zu belegen vermag (FL. Schriften 1873, IV, Nach Hohenrhätien 
&.68), in Verfen, von welchen nur der im Herakles etwas poetifchen 
Flug nimmt, aber auch zu fol ungewöhnlicher Wiedergabe den fiber: 
jeger gar nicht zwang? Bu diefen wohl aus falfcher Theorie mißglüdten 
Broben feiner Überfegungstunft mögen fi als letzte bie Ausdrücke 
„Senne“ und „Alm“ anfchließen, welche Ob. 1028 fich finden: dpelors 
zosuvloıs Eneorizovv — ich weidete die Herde auf der Alm, und ebenda 
1102: 5 yig nAdnes dypbvouo: näccı plAcı —. Apollon waltet der 
Herden auf Sennen und Alm. Sennen und Alm paflen für Schillers 
„Wilhelm Tell”, nicht für griechifche Tragödien; ſogar nüchterne Phantaſie 


1) Auch in „der Mütter Vittgang” 1188, wo im Urtert Beßaos zu leſen, 
Reht „ab und tot“: 
Ub und tot. Weh mein Vater. 
Ab und tot, fie alle, fort 
in den Üther. 


Als Redensart wird ab und tot fein in Heynes Wörterbuch zwar citiert, aber 

ohne jede Belegſtelle. — Bei dem oben erwähnten Steub findet ſich auch das 

Sen „Angang” wie bei v. Wilamowitz, 3.8. ©. 71: beim Ungang ber 
ehde. 
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reiht folchen Begriffen ohne weiteres durch felbftgegebene Ideenverbindung 
andere Begriffe, wie Bergkraxeln, Schweizermildh, Schweizerläje an, welche 
gleich bintzerjebenden Bakterien anf antik⸗tragiſch gefättigte Hirn wirken. 

Es iſt, wie gelagt, nicht recht begreiflich, wie ein Gelehrter, dem 
die Mufen gewiß nicht abhold find, diefe Abfonberlichkeiten in feinen 
UÜberſetzungen zufieß; aber ba es nun einmal gefchehen, ift es Pflicht 
jeder Kritik Hier nicht zu fchweigen, ebenjo wie es anderfeits ihm 
gegenüber unbillig wäre, jeden Vers anzuführen, ber vielleicht zu proſaiſch 
überfeht ift; in fieben Tragöbien finden fich natürlich ſolche. Nur auf den 
Schluß der Ehvephoren und ber Eumeniben jei bier hingewieſen; wenn 
man bier die Versabteilung fortließe, jo würde man an ben Worten 
kaum merken, ba man Poeſie vor fi Hat. „Alſo bat ſich jähes 
Ungewitter über unferm Königshaus entladen, don zum 
dritten Male ſchlug es ein. Erft der Knäblein jämmerliches 
Schidial, da Thyeftes Unerhörtes litt. Biweites Opfer war 
ein Mann“; oder: „nicht ohne Mitleid jah ich dieſes Paares 
Fall; allein es ift der Abſchluß (1) vieler blut’ger Greu'l 
n.f.w. Hier merk man nur an dem Rhythmus, daß man Poeſie lieſt, weder 
die Worte an fih noch die Wortftellung haben irgeub etwas Poetiſches. 
Wendungen wie Ob. ver 198: fonft iſt's aus, felbftverftändlid 
hätten auch noch ausgemerzt werben können, ebenjo wie ber uneble 
Ausdrud „ſchwindeln“ in des Thefeus Rede 849: „es ſchwindeln 
beide, Hörer und Erzähler" (xevol yip oda rw 7 dxovövsev 
Adyos al od Alyovsos) nicht ftehen bleiben durſte ober bie ftörenbe 
Häufung einfilbiger Wörter 977: denn wenn ich Dies von bir mir 
bieten laſſe; endlich ift da8 Wort alleine unerträglich im Herakles 
635: das Geld alleine fcheidet hoch und niedrig. Überhaupt 
find, wenn ich recht empfinde, die jängft erfchienenen Überjegungen nicht 
in jenem vollen poetiſchen @eifte geicheteben wie bie früheren, ber Aga⸗ 
memnon und der Hippolytos. Doch nun genug ber Ausfellungen; will 
man einem Gelehrten wie v. Wilamowig-Möllendorff gegenüber, ber 
gewiß keine Beile obue vorherige Überlegung niebergefchrieben Hat, ein 
abjchließendes Urteil wagen, jo wirb man fagen müflen, daß bie Neigung, 
ben Sinn ober vielmehr, möchte ich jagen, die Stimmung mancher 
griechiſchen Verſe ganz genau twieberzugeben, ihn zu einigen, nach meinem 
Dafürhalten nicht zu billigenden Modernifterungen verleitet, welche Dem 
Geifte und der Sprache der Tragiker fernftehen. Es ift natürlich Har, 
Daß dieſe einzelnen Ausftellungen einzelner Stellen ben hohen Wert des 
ganzen Werkes nicht im geringften herabfegen können; zum exften Male 
ift hier das Prinzip, die Sprache der Hoffiichen Dramen eines Goethe 
für die Wiedergabe griechifcher Tragödien zu verwerten, folgerichtig durch⸗ 
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geführt, und dadurch find vor allem die Chöre unferm Ohre und Ver: 
Händuis nahegebracht. Sieht man von den obengenaumten Über 
treibungen ab, bie ſich Leicht ausmerzen Laffen — ber Berfafler ift ja, 
wie ein Vergleich der früheren und fpäteren Ausgaben bed Agamenmon 
ud Gippolytos zeigt, Änderungen gar nicht abgeneigt — fo ift mit 
biefen Überfepungen für abſehbare Beiten bie Bahn gewieſen, welche 
Nachfolger betreten müflen. Wielleicht erregen die bezeichneten Verſe 
nicht nur in kritiſchen Kreiſen Anftoß, ſondern jet auch bei bem Ber: 
ſaſſer felbft, ber zwar fich oft gebärhen foll wie weilaub Kaifer Auguftus 
bei Horaz: cui male si palpere, recalcitrat undique tutus (Serm. II1, 20). 
Dies kann natürlich Beinen, der es mit feiner kritiſchen Aufgabe ehrlich 
und veblich nimmt, irgendwie abichreden. — 

Goethe fagt (Unterh mit v. Müller 18. Uugaft 1827): „Beim Über- 
ſehen muß man fich nur ja nicht in unmittelbaren Rampf mit der 
fremden Sprache einlafle. Man muß bis an das Unüberſetzbare 
berangehen und dieſes reipeltieren, denn barin liegt eben der Wert 
und der Charakter einer jeden Sprade. Das ift gewiß jchön und 
richtig gefagt, bewahrt aber nicht vor Abwegen. Denn faft jeder Über: 
ſeer wird Seicht verfucht, immer wieder dieſen unmittelbaren Rumpf zu 
wegen, wie ed auch ihm allein, feinem ganz ſubjektiven Ermeſſen an⸗ 
beimgeftellt ift, zu benrteilen, was unüberſetzbar ift, was wicht, während 
andere darüber naturgemäß anders empfinden. Daher bleibt ed immer 
sbanfdar, Überjegungen zu fchreiben, freilich noch nudankbarer, fie zu 

n. 
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Reiner unferer Dichter ift dem Volke jo and Herz gewachten wie 
Schiller. Die Wiffenfhaft hat mit diefer Vorliebe der Nation nicht 
immer gleichen Schritt gehalten. Während das wiffenfchaftfiche Stubtum 
Goethes eigentlich nie geruht und fich ziemlich ftetig in derſelben Höhe 
erhaften Bat, kann man dies don ben Schilfers nicht fagen. Aber feit 
etwa zwei Jahrzehnten fteht auch Schiller wieder im Mittelpunkt einer 
überaus regen Forſchung, fo daß das feltene Freundespaar auch darin 
wieder gleich behandelt wird. 


1) Sähilters Demeirinsd. Das Yergement, dazu ein Rachipiel weit Prolog 
uns vhapiobtichene, ven vier lebenden Bilbern — * — Bon Martin 
Greif. Leipzig, Amelang, 1902. 8°. IV, 60 ©. Preis 1 
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Un der allgemeinen Liebe und Aufmerkſamkeit hat Schiller letztes 
und umvollenbetes Wert, fein Demetrius, ftet3 lebhaften Anteil gehabt. 
Iſt es doch voll ber herrlichiten, zu goldklarer Sentenzenform aus 
geprägten Gedanken! In welchem andern Werke hätte Schiller eine 
ſolche Summe politifcher Weisheit niedergelegt? Das Lob der Gerechtigkeit 
im Staatsleben, die Regenten- Ratfchläge König Sigismunds gelten nod) 
heute, und da3 Wort von den Stimmen, die zu wägen, nit zu zählen 
feien, ift in aller Munde. Wer Tennt nicht Die polnische Neichötagsfcene 
und den Monolog ber Marfa? Kurz, der Demetrius ift ung nidt 
weniger vertraut al3 die übrigen Werke unfres Lieblingsdichters. 

Uber der Demetrius bat feit bald einem Jahrhundert noch aus 
anderen Gründen angezogen, gereizt, gefefjelt: ala Schillers größter 
Zorfo Hat er auch immer wieder Dichter befchäftigt.. Ein Wunder ift 
e3 wahrlich nicht! Zu dem großen Wurfe des Stüdes, zu dem bin 
reißenden Zuge Schillerifchen Pathos kommt bier noch das Geheimmis- 
volle des unvollendeten Werkes, über deſſen Fortſetzung der Dichter zahl- 
reihe, manchmal freilich miteinander ſchwer zu vereinigende Notizen 
und Entwürfe hinterlaſſen Hatte. Das alles Lodte zur Nachfolge, bez. 
zur Ergänzung des Torſos im Sinne Schillers. Nirgends im Demetrius 
zeigt ſich ein Nachlaſſen der dichterifchen Kraft; der Anlauf, den die 
Handlung nimmt, ift jo mächtig, wie kaum irgendwo in Schillerd Dramen, 
die Sprade fo marlig, jo tönend, fo geläutert, Die Charaktere bes 
Demetrius und der Marfa fo königlich und Hochgefinnt, der dramatiſche 
Bug jo Hochgeipannt, daß man fich kaum denken kann, wie in allebem 
eine Steigerung noch möglich wäre. Und doch, es hätte eine kommen 
müſſen! 

Ich verſage es mir, hier näher auf den Torſo einzugehen; es iſt 
in dieſer Zeitſchrift!) ſchon fo oft und trefflich über dieſen Stoff ſowohl 
wie über Schiller im allgemeinen gehandelt worden, daß ich bereits 
Geſagtes nur wiederholen könnte. Statt deſſen ſei auf eine vielleicht 
weniger bekannte Äußerung Gottfried Kellers hingewieſen. In feinen 
Gedanken bei der Schillerfeier am Mythenſteine (1860) kommt Keller 
auch auf den Demetrius zu ſprechen und fagt?): „Schiller war, als er 
abſcheiden mußte, zu ber Reife gediehen, von jebem gegebenen Buntte 


1) Ich nenne nur im XV. Jahrgange die trefflihen „Anzeigen aus ber 
Schillerlitteratur“ 1900—1901 von Unbejheib und die gehaltvolle Stubie 
„Ehrgeiz und Liebe in Schillerd Dramen” von Strad. 

2) Ich entnehme bie Stelle dem VI. Berihte May Kochs über Neuere 
Goethe und Schillerlitteratur (Berichte des Freien deutſchen Hochftifts zu Frankfurt 
am Main 1898 ©. 892); fie ſteht in Kellers Rachgelafl. Schriften und Dichtungen 
2. Aufl. Berlin 1898. 
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aus die Welt treu und ideal zugleich aufzubauen. Die unmittelbare 
Beichreibung, ſobald fie fih für Dichtung geben will, bleibt immer 
binter der Wirklichkeit zurück; aber bie bichterifche Anſchauung, die fich 
gläubig und fehnfuchtsvoll auf das Hörenfagen beruft, wird fie gewifjer- 
maßen überbieten und zum Ideal erheben, ohne gegen die Natur zu 
verftoßen. Man kann hinzufügen, daß dies freilich nur einem Dichter 
von dem befonderen Schlage Schillers gelang; feiner Eigenart glüdte 
8 wirklichh Im allgemeinen, und das beweift 3.8. Tein Geringerer 
als Goethe, ift e8 nie vom Übel, wenn ber Dichter Das, was er 
ſchildert, auch geſchaut Hat; Feiner indes beſaß jenes innere Schauen 
in ſtärkerem Maße ald Schiller. 

Soviel mın auch vom Demetrius und feiner Fortſetzung an Notizen 
des Dichters vorliegt: die Frage, wie dachte fi Schiller die Löfung 
des Demetrins- Problems, wird für uns nicht befriedigend beantwortet. 
Hätte Schiller feinen Helden wirklich jo bald ſchon als Betrüger Hin- 
geftellt, ber dennoch feine Rolle nicht aufgeben, jondern durchführen 
will? Oder wäre er im Verlaufe der Ausarbeitung vielleicht noch zu 
einer anderen Löfung gelangt? Welche pſychologiſche Vertiefung wollte 
er feinem Helden mitgeben, tmelche Seelen-Regungen und -Kämpfe in 
feine Bruft legen? Wir wiflen es nicht: Dies und manches andere ift 
mit dem Hinfcheiben Schillers unwiederbringlich dahin — und das alles 
wahrſcheinlich und uns völlig glaubhaft zu machen, wäre wohl nur 
einem zweiten Schiller gelungen. 

Es ift befannt, daß Goethe, der doch wie Feiner in der geheimnis- 
vollen Dichterwerkitatt des Freundes heimifch war, den Demetrius jelbft 
vollenden wollte. Die Stelle!) ift zu bedeutend, um fie ganz zu über- 
gehen; einiges davon mag bier Plab finden: „Als ich mich ermannt 
hatte (von ber Todesnachricht, die niemand vor ihm auszusprechen wagte), 
blickte ich nach einer entfchiedenen, großen Thätigleit umher; mein erfter 
Gedanke war, den Demetrius zu vollenden. Won dem Vorſatz an 
bis in die letzte Zeit hatten wir den Plan öfters durchgeſprochen: Schiller 
mochte gern unter dem Arbeiten mit fich felbft und anderen für und 
wider ftreiten, wie es zu machen wäre; er warb ebenfowenig müde, 
fremde Meinungen zu vernehmen, wie feine eigenen hin⸗ und herzuwenden. 
Und fo Hatte ich alle feine Stüde, vom Wallenftein an, zur Seite begleitet, 
meiftenteil3 friedlich und freundlich, ob ich gleich manchmal, zulegt wenn 
5 zur Aufführung kam, gewiffe Dinge mit Heftigleit beftritt, wobei 
denn enblich einer oder der andere nachzugeben für gut fand. So hatte 





1) In ben „Annalen“ unter dem Jahre 1806, auch abgedruckt in der 
dempelſchen Schiller⸗Ausgabe XVI, 331 fig. 
Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 17. Heft 29 
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fein aus⸗ und aufftrebender Geift auch die Darftellung des Demetrius 
in viel zu großer Breite gebacht; ih war Beuge, wie er die Erpofition 
in einem Borfpiel bald dem Wallenfteinifchen, bald dem Orleaniſchen 
ähnlich"), ausbilden wollte, wie er nach und nad ſich ind Engere zog, 
die Hauptmomente zujammenfaßte und bie und da zu arbeiten anfing. 
Indem ihn ein Ereignis vor dem andern anzog, hatte ich beirätig und 
mitthätig eingewirkt; das Stück war mir fo lebendig als ihm. Rum 
brannt’ ich vor Begierde, unfere Unterhaltung, dem Tode zu Trug, 
fortzufeßen, feine Gedanken, Anfichten und Mbfichten bis ins einzelne 
zu bewahren und ein herkömmliches Bufammenarbeiten bei Redaktion 
eigener und fremder Stüde bier zum leßtenmal auf ihrem höchſten 
Gipfel zu zeigen. Sein Verluft ſchien mir erfegt, indem ich fein Dafein 
fortfegte" ... Über e8 kam nicht dazul „Nun war Schiller mir 
eigentlich erſt entrifjen, fein Umgang erft verfagt... Nun fing er mir 
erſt an zu verweien; unleidlicher Schmerz ergriff mid, und da mid 
örperliche Leiden von jeglicher Gejellichaft trennten, fo war ich in 
traurigfter Einſamkeit befangen. Meine Tagebücher melden nicht von 
jener Beit, die weißen Blätter deuten auf den hohlen Zuſtand“ ) ... Weld 
ein Zeugnis für das Verwachienfein beiber zu einer Einheit, welch ein 
Beugnis für Goethes Herz, das manche für kalt und felbitfüchtig Hielten, 
und von dem einer, ber urteilen durfte?), bezeugte: „Goethes Herz, das 
wenige kannten, war fo groß wie fein Geift, ben alle kannten.“ 

Wenn nun troß Goethes Verzicht zahlreiche Dramatiker nicht vor 
dem Wagnis, den Demetrius fortzuſetzen, zurückſchreckten, ſo möchte man 
gern annehmen, daß fie weniger ber Ehrgeiz leitete, etwas Schiller 
Ehenbürtiges zu jchaffen, als der ganz richtige Gedanke, daß Schillers 
Demetrius ebenjo wie feine anderen Dramen auf die Bühne gehörte, 
daß es fich alfo darum Handle, eine einigermaßen annehmbare, abgerundete 
Bühnendichtung berzuftellen unter mehr ober minber genauer Anlehnung 
an Schillers Hinterlafjene Entwürfe. 

So beſcheiden ſelbſt dieſes Kiel geſteckt war, erreicht wurde es nicht. 
Keine der zahlreichen Demetrius-Dichtungen hat ſich auf ber Bühne zu 
halten vermocht; auch an diefer Aufgabe find die Nachfolger Schillers 
geſcheitert. Im Grunde genommen ift dies natürlich und nichts weniger 
als verwunderlich. Bon 1817 an, wo Maltis mit einem Verſuche der 


1) Davon Haben fi) ſchöne ausgearbeitete Scenen tn feinem Radhlafie 
vorgefunden. 


2) Auch dieſes einzig „chöne innige Verhältnis beider berührt Greifs 
Nachſpiel mit einigen von feinem Berftändnis zeugenben Verſen ©. 45 und 51. 


3) Jung Stilling, unter anderen aud) bei Koch a. a. O. ©. 864 erwähnt. 
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Art auftrat, bis 1893 nenne ich nur folgende Namen: Bodenftebt, 
Kühne, Gruppe, Hebbel, Laube, Sievers, Weimar. Mander 
biefer Dichter hat, wo er ganz er felbft fein konnte, Gutes, Eigen- 
artiges, ja Bedeutendes geleiftet; aber als Demetrius⸗Fortſetzer durfte 
eben feiner feiner Eigenart ungehindert folgen. Underfeit3 machte aber 
auch niemand ungeftraft den Verſuch, in eine fremde Haut — und fei 
es die eines Schiller — bineinzufchlüpfen.. Es blieb demnach meift 
ein unglüdjeliges Mittelding übrig, dag weder nach der einen noch 
nad der anderen Seite befriebigte. 

So find denn meines Wiſſens die Bühnen wieber auf dem Stanb- 
punkte angelangt, von dem fie nach Schillers Tode ausgingen: fie geben 
dad Demetrind- Fragment nur noch allein. Damit ftehen freilich die 
Bühnenleiter vor der wichtigen praktiſchen Frage: wie ben Theater: 
abend ausfüllen? Denn dazu ift natürlich das Demetrius- Fragment 
viel zu kurz. Es mit einem anderen Schilleriichen oder gar fremden 
beliebigen Stüd zufammenzufpannen, geht nicht an. Man Hilft fih nun 
wohl auf verfchiedene Weife, 3.8. dadurch, daß man noch Schillers 
Glocke, von lebenden Bildern begleitet, nachfolgen Täßt. 

So hübſch dies Auskunftsmittel auch ift, fo bleibt es Doch unbefriedigend. 
Mit dem Fallen des Vorhangs über dem Iehten Auftritt des Fragments 
find doch nicht auch die Gedanken des Bufchauers von biefem Stoffe 
abgeſchnitten. Das müßten feltiame, oberflächlihe Menichen fein, bie 
damit ohne weiteres zufrieden wären und fih nun froben Mutes bie 
Glocke mit jchönen Lebenden Bildern auftiſchen Tießen. Nein, bier 
Haft eine weite, innerlich nicht auszufüllende Lüdel Hier verlangt ber 
Sinn des Zuſchauers unbebingt etwas anderes, Befjeres, Befriebigendes, 
jelbft wenn er zugiebt, daß volle Genüge im Sinne Schiller niemand 
zu gewähren vermag! 

Ein ſolch anderes, Befleres, Befriedigenderes fuht nun Martin 
Greifs Nachſpiel zu Schillers Fragment zu geben. Der Verfuh 
ſcheint mir im höchſten Grade beachtenswert und gelungen. 

Hauptſache ift — und das beruhigt zunächſt über das Schidfal 
von Greifs Dichtung — Greif verzihtet vollftändig auf bie 
dramatifche Fortfegung des Fragments. Er ift ber erfte Dichter, 
der aus der Geſchichte der bisherigen Fortjegungen und aus der Natur 
ded Problems felbft die Lehre zieht: Die Hände weg vom Demetrius! 
Er verfiel der Werlodung dazu, die ſicher ſtark genug war, nicht und 
509 die einzig logiſche Konfequenz, nicht in Wettbewerb mit Schillers 
Fragment zu treten. Auch daran that er ſehr wohl, daß er überhaupt 
nichts dramatifch Bewegtes neben ben Torſo fegte. Iſt Schiller8 Fragment 
eminent dramatiſch, fo ift nämlich Greifs Nachfpiel durchweg lyriſch 
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gehalten. Wogt dort — bei Schiller — ein ſtark pulfierendes, faft 
ganz in Handlung aufgelöftes Leben, jo tritt un bier — bei Greif 
— ein feinabgetöntes Stimmungsbild entgegen, ein in gebämpften 
Farben gehaltenes Nachtſtück, deſſen Stärke Iebiglih im Auf und Ab 
der Gefühle liegt. Dramatifche Bewegung bat Greif feinem Nachipiel 
nur foviel gegeben, daß es für fi) Anteil zu eriweden vermag, aber 
ja nicht etwa joviel, daß es die Aufmerkſamkeit des Hörer vom Demetrius, 
der geihidt immer wieder darin vorlommt, ablenkt. Iſt der Hörer, 
wenn der Borhang fi plößlich Über Schillerd Fragment ſenkt, mächtig 
erregt, jo übt Greifs Dichtung eine edel beruhigende Wirkung aus, die tief 
aufs Gemüt gebt. Anſtatt alfo mit Schiller zu konkurrieren, ftellt 
Greif etwas anderes baneben, das Einzige, was felbftändig neben 
dem unübertrefflich dramatifhen Fragment beitehen kann: ein Stimmung 
bild, etwas Lyriſches. So warb die Klippe, an der alle Vorgänger 
fcheiterten, klüglich umfchifft. 

Aus noch einem Grunde ift dies weile gehandelt: In dem, was 
von Schillers Demetrius bilhnenfertig vorliegt, kommt das weiche 
Element, das Gefühlsmäßige entfchieden zu kurz. Uns ift beim 
Leſen des Fragments, als fehle den auftretenden PBerjonen, ich möchte 
faft fagen, das befte Stüd ihres Wefens, Gemüt, Herzl Demetrius 
gebt ganz in feiner hohen Aufgabe, Zar von Rußland zu werben, 
auf; doc Hat fein Ehrgeiz noch immer einen menſchlich und männ- 
ih edlen Zug. Under bei Marina; ihre Ehrfucht geht über das 
Weibliche, ja über das Menfchliche hinaus. Ich befenne offen, daß bie 
Scene, wo Marina fi von dem polnifhen Gefindel bereit3 als zu- 
fünftige Zarin huldigen läßt (die Greif S.23 flg. nah Kettner voll 
ftändiger giebt al3 der Körnerſche Text), mir geradezu einen wider⸗ 
lichen Eindrud macht. Sie Tennt, wie fie felbft jagt, nur zwei Triebe 
bes Handelns (©. 25): 

Die Liebe oder Größe muß es fein, 
Sonft alles andre ift mir gleich gemein. 


Bu Demetrius treibt fie nun nicht die Liebe, fondern nur Kalte, 
herzloſe Selbſtſucht; er fol ihr nichts als eine bequeme Staffel fein, um 
zum Höchſten emporzufteigen. Wie er zu ihr fteht in feinem Kerzen, 
erfahren wir nicht genauer. Marfa vollends, eine gefteigerte Gräfin 
Terzky, ift in jeder Faſer ihres Weſens Heldennatur von überragender 
Größe, ein herber, gewaltiger, and Dämonifche grenzenber Charakter, die 
wahre Heldin neben ber innerlih Heinen Marine. Uber mas fonft 
Menfchenherzen bewegt ober ein weibliches Herz tröftet, Liegt weit, weit 
‚Hinter ihr (S. 28): 
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Das ift eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fürs Unerfegliche! 

Ihr ganzes Weſen als Mutter und Zarin atmet nur noch glühenden 
Rachedurſt! 

Wo bleiben da die ſanfteren, milderen Regungen des Menſchen⸗ 
herzens? Wir wiſſen, daß Schiller beabſichtigte, auch ſie in dieſem 
Drama zur Geltung zu bringen in den zwei Epiſoden, die er für fpätere 
Alte aufjparte: Demetrius-Arinia-Lodoisfe und Romanow⸗Axinia. 
Mer zur Ausführung find fie nicht gelangt Um fo willkommner ift 
8, daß Greiſs Dichtung das erfeht, was dem Fragment Schillerd in 
dieſer Hinficht abgeht, indem fie den weichen, lyriſchen Ton anfchlägt. 
Das beruhigt und befriedigt. Denn Greif lenkt diefe weichen Gefühle 
auf einen höchft würdigen Gegenftand, einen,‘ der uns neben dem, was 
wir eben im Fragment gefehen, fojort feſſeln Tann: Schillers Tod. 
Ein innerer Zufammenhang befteht zwiichen Fragment und Nachipiel; 
das plöglich abgebrochene Schaufpiel (Greif ©. 40): „Da ftodte jählings 
dad entrollte Bild” — weift von ſelbſt auf die Urjache des Stodens, 
des Dichters Tod Hin. Das durch den Anſatz zum Trauerfpiel geweckte 
tragiſche Empfinden, durch das Bruchſtück felbft nicht zu befriedigen, 
findet alfo im Nachfpiel die unbedingt nötige ernfte Auslöfung; das 
Sheiden des Dichterd mitten aus Arbeit und höchiter Anfpannung, dem 
Tode des Helden auf dem Schlachtfelde vergleichbar, hat jelbft etwas 
Zragifches; der Bufchauer bleibt in derfelben ernften Stimmung, und das 
Vedürfnis des Gemüts wirb durch das Nachipiel befriedigt, ohne daß 
unfere Gedanken zu weit vom Demetrius ſelbſt abgelenkt werben. 

Ein kurzer Prolog (S. 39— 41) ftellt die Verbindung zwiſchen 
der abgebrochenen Vorftellung und dem Nachipiel her; er ift, wie der 
chapſodiſche Epilog, der tragifhen Muſe in den Mund gelegt. 

Im Nachſpiel felbft (S.41—52) werden wir in Schillers Ar⸗ 
beits- und Sterbezimmer verſetzt. Es ift die Nacht vom 11. auf den: 
12. Mai 1805, alſo die Nacht der Beltattung des Dichters. Wilhelm: 
von Wolzogen, Schiller Schwager, kehrt eben von feiner Reife heim; 
bei feinem Einritt in die Stadt hatte ex dem Leichenzug erblidt, war ihm: 
von ferne gefolgt und hatte jo der Beitattung felbft beigetvohnt, über die er 
berichtet. Eine beivegte Unterhaltung entipinnt fich zwifchen ihm, feiner 
Gemahlin Karoline, dem alten treuen Diener Schiller Rudolf und 
dem bald darauf Hinzufommenden Dr. Schwabe, der mit feinen Freunden 
ſoeben den Dichter freiwillig zu Grabe getragen hatte (an Stelle der 
Sandwerkerzunft, die an ber Neihe war). Den Dank Karolinens weift 
Schwabe mit den Worten ab (©. 49): 
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Nicht Dank verbient, was uns bie Pflicht gebot! 
Wie hätten wir auch anders handeln follen, 
Wenn wir die Schulb des Undanks gegen ihn 
Nicht auf und laden wollten, gegen ihn, 

Der e3 verftand, und and Gemüt zu dringen, 
Wie es kein anderer gleich ihm vermochte. 


Wie er den Blick emporgerichtet trug, 
Wenn in Gedanken er verfunlen ging, 
So war es ftet3 fein Biel, uns zu erheben 
Und vom Bergänglichen emporzuziehn. 

Als Schwabe begeiftert das Glück preift, die erften Aufführungen 
Schillerſcher Werke miterlebt zu haben, wozu fie, die Muſenſöhne Senas, 
jedesmal nach Weimar herüberpilgerten (S. 50): 

Wie horchten wir in atemlofer Stille, 

Wenn, während in gewalt'gem Bug ber Handlung 

Bebeutungsvoll fih Bild auf Bild entrollte, 

Im Hohen Schwunge feiner Meifterfprache 

Des Schidjal3 Stinme felbft vernehmbar ward, 

Die laut erflang, wie bed Gerichts Pofaune — 
tritt Lotte, Schillers Witwe, plöglih ein. Sie war unwillkürlich 
Beugin feiner Bewegung geworden und dankt ihm (S. 50): 

Die Worte waren Ballam für die Wunde: 

Die alfo treu im Leben ihn geliebt, 

Sie werben au den Zoten nicht vergefien! 

Sie erfährt num, welchen Liebesdienft die Freunde dem Berftorbenen 
geleiftet (S. 51): 

Zu wiffen, daß er nach ber Gruft gelangte 
Auf Armen, die mit Liebe ihn umfchloffen, 
Gewährt mir einen wunderbaren Troft. 

In diefem Rahmen wird uns der Dichter in feiner Iebten Krank 
heit und Arbeit am Demetrius vorgeführt; fein Lebensfreis, feine Familie 
und gewohnte Umgebung, fein Wefen, letztes Wirken und Abſcheiden tritt 
und zwanglos entgegen. Schiller ſelbſt wird trefflich harakterifiert, eben: 
fo jede andere auftretende Perſon. Es wäre zu umftändlich, Dies hier 
auszuführen; aber fo zart die Striche der Charakteriſtik Lottens, Karo: 
Iinens, Wilhelms und Schwabes gehalten find, fo ſicher und beftimmt 
find fie Hingefeht und fo getreu dem Weſen, wie e3 uns von ihnen über: 
liefert ift. 

Trotz der gebämpften Stimmung ift das Nachtbild Tarbenfatt ans: 
geführt. Nirgends läßt Greif die Glut des Empfindens, die feine Verfe 
befeelt, Hell auflobern, nirgends tritt feine Wärme aus dem ernften 
Rahmen, in dem das Nachipiel gehalten ift, heraus. Nichtöbeftoweniger 
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weiß er ergreifend fchöne Worte zu finden. Seine Sprade tft voll, 
melodifh und tönend; fie ſpitzt fih Kie und da zu prächtigen Sentenzen 
zu. Und wie find alle Umftände bichterifch ausgebeutetl Greif hatte 
fh 3. B. mit der gefchichtlichen, nicht aus der Welt zu fchaffenden That» 
ſache abzufinden, daß Schiller fo armjelig, ober wie Goethe fagt, „ges 
pränglog” mitten in ber Nacht beftattet wurde. Er giebt dieſer Thatjache 
buch den Mund der lebhaft erregten Karoline folgende jchöne, ver: 
Mäirende Deutung (S. 46): 

Entweder mußten alle unf’ren Schiller, 

Mit Kränzen dicht bebedi, zu Grabe führen, 

Oder bie tiefe Nacht umfchleiern feinen Sarg. 

(Man beachte noch, wie bier der übervolle Inhalt bie metrifche 
dorm fprengt und die letzte Beile auffällig heraushebt: fie ift ſechshebig 
md beginnt daktyliſchl) Wie fchön fügt ihr Gemahl dem Hinzu (6.46): 

Die Stätte, wo er Tiegt, Tennt bald bie Welt! .... 
Ein Held jest fidh fein Denkmal ſelbſt. — 
Kann Schiller beſſer charakterifiert werben, als in folgender Wechſel⸗ 
ide (S. 47): 

Karoline: Was ſchwer zu überwinden, zog ihn an. 
Er wollte uns ein frembes Bolt Hier zeichnen, 
Wie er die Schweiz auch, bie er nie geſehn, 
In feinem Wilhelm Tell uns farbig malte — 

Bilhelm:; Degabt mit gottentfiammtem Seherblid, 

Der eine Welt erihuf in feinem Innern, 

Wenn feinem Blick, die ihn umgab, verfant.‘) 

Wie Herrlich find Wilhelms Worte am Schluß bes Nachſpiels: 
Wilhelm (nach oben beutend): 

Dort müflen wir und nicht im Grab ihn fuchen! 


Sn feinen Werten jchuf er ſich fein Denkmal. 
Hinweggenommen aus bes Schaffens Höhe 
Steht er vollendet ba vor unjerm Blick, 
Und gluͤcklich muſſen wir im Tod ihn preiſen. 
Das find Töne, wie fie inniger, wahrer und fchöner nie zu Schillers Preiſe 
erlangen, damit hat Greif dem deutichen Wolfe aus der Seele gejprochen! 
Doc genug der Proben: an ſolchen Schönheiten tft das Heine Nachipiel 
Nartin Greifs reich; es ift ein Kabinettsftüd feiner, Tiebevoller Dichterarbeit! 
Was das Stofflihe anlangt, fo Hält ſich Greif, wie dies meilt 
fine Art ift, gewiflenhaft an die gefchichtliche Wahrheit. Soweit id 
jede, ift ung jeder Bug, den er beibringt, von Schillers Iehten Worten 


1) Es it merkwürdig, wie ſich died mit dem Ausſpruche Gottfried Kellers 
(vergl. oben S. 424) deckt, den Greif kaum gelaunt hat! 
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„Summer befler, immer heitrer” bis zu Nebenumftänden, wie den farmoifin- 
roten VBorhängen an dem Fenſter feines Arbeitstifches, überliefert. Offen⸗ 
bar folgt Greif in alledem vorzugsweife der Biographie Karolinenz 
von Wolzogen, und einen befieren Führer konnte er freilich nicht 
wählen. Denn in feiner anderen Lebensbefchreibung weht jo der Duft 
des Perfönlichen und Intimen. Kaum anderöwo fpricht der edle, reine, 
große Menſch, den wir in Schiller verehren, mit den taujend Kleinen 
Bügen feines Weſens fo zu uns, wie in Karolinens Schilderung. Su 
diefem Betracht bleibt die Biographie diefer vertrauten und feinfinnigen 
Beugin von Schillerd Leben unerfehlich. 

Dem Nachſpiel läßt Greif einen rhapſodiſchen Epilog folgen, den 
vier lebende Bilder begleiten; er enthält den Bericht über die weiteren 
Geihide des Demetrius bis zu feinem Tode und ift wiederum ber 
tragifhen Mufe in den Mund gelegt. Damit giebt Greif indireft, 
was bie bisherigen Demetrius-Fortſetzer direkt vergeblich verjuchten. 
Daß der Buhörer über das weitere Geſchick des Helden unterrichtet 
werben muß, dürfte kaum jemand bezweifeln. Sonft wäre der Eindrud 
bes Thenterabends wieber unbefriedigend, trotz des jchönen Nachfpiels. 

Unmittelbar auf das dramatifche Fragment durfte der epiſche Be 
richt nicht folgen, das wird wohl jedem einleuchten: Neben Schillers 
Torfo würde notwendigerweije auch der fchönfte epiſche Bericht fo matt 
wirken, daß er gänzlich abfielel Er vermag weder die dramatiſche Be: 
friedigung noch auch die jo wünſchenswerte lyriſche Befänftigung zu 
gewähren. Nachdem aber unfer Gefühl durch das ſchöne, Schillers Tod 
behandelnde Nachſpiel vertieft und beruhigt ift, find wir eher in der 
Stimmung, da8 Weitere über Demetrius zu vernehmen; wir werden jet 
auch zufrieden fein, wenn es uns nur erzählt wird. 

Greifs rhapſodiſcher Epilog ift kurz: fieben. Seiten (S. 52 — 60), 
während Prolog und Nachſpiel deren vierzehn füllen; ich finde das fehr 
richtig und angemeflen. Der Dichter ſtizziert mit Inappen, aber meifter- 
haften Striden den weiteren Verlauf der Handlung. Ohne breitere 
Ausführung erfahren wir, was unumgänglich nötig ift, um dem Schick⸗ 
fal des Helden bis zu feinem Tode folgen zu fünnen. Da und dann 
das Geſchick der Nebenperfonen gleichgültig ift, bricht der Dichter mit 
Demetrins’ Tode ab und fchließt nur noch eine kurze Apotheoſe Schillers 
an, die ih im Munde der tragischen Mufe trefflich ſchikt. So endet 
das Ganze ftimmungs- und weihevoll mit der Belränzung der Danneder: 
ſchen Schillerbüfte. 

In dem epifhen Schlußberiht fehlt es nit an Ruhepauſen. 
Diefe find willlommen; einmal deshalb, weil jo das Ganze fih nicht zu 
haſtig abwidelt, dann aber, um dem Hörer hie und da Gelegenheit zu 
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geben, bie angebeutete Handlung innerlich weiter zu verfolgen oder den 
angefchlagenen Stimmungsallord in fi ausklingen zu laſſen. Bu den 
Pauſen gejellen fih vier lebende Bilder, die die wichtigiten Höhe: 
bez Wendepunkte der Handlung gewiſſermaßen fichtbar vor den Zuſchauer 
hinſtellen. Bisweilen fallen Iebendes Bild und Sprechpaufe dit ans 
einander, was befonderd wirkungsvoll ift, jo ala Demetrius im Begriff 
feht, in Rußland mit Heeresmacht einzubringen (S. 53): 

Da fordert Dimitri den Himmel auf, 

Ihn zu begünft’gen nach dem Maß allein, 

Als die Gerechtigkeit auf feiner Seite. 

(Lebendes Bild mit Mufitbegleitung.) 
Un fih zu glauben macht den Helden aus! 
Co unter hellen Klängen zieht er weiter. 


(Baufe.) 

Natürlich Halt ſich Greif mit dem Thatfächlichen feines rhapſodiſchen 
Epilogs genau an Scillerd Hinterlaffene Entwürfe, aus denen er das 
Bahricheinlichfte nach eigenem Ermeſſen gruppiert, bichterifch geftaltet und 
durch eigene Verſe verbindet. Bringt er auch hier Feinen die Thatſachen 
betreffenden Bug bei, der nicht aus Schiller zu belegen wäre, fo ift hin⸗ 
gegen die dichterifche Einkleidung ganz fein Eigentum. Die Aufgabe war 
fiher von bejonberem Reiz, aber auch nicht ohne Schwierigkeiten und 
forderte einen Dichter, der ſowohl zart und verftändnispoll ſich anzu⸗ 
Ihmiegen, als auch anderſeits Selbftändiges, Eignes zu bieten weiß. 
Greif Hat fich diefer Aufgabe mit dichteriſchem Feingefühl entledigt und 
die einzelnen Bilder ber weiteren Demetriushandlung zu einem padenden, 
einheitlichen und Haren Ganzen abgerundet. 

Niemand wird von foldjer poetifchen Siligranarbeit die Löſung des 
Demetrinsproblemd im Sinne des angefangenen Schillerihen Trauer: 
iriel8 erwarten, und Greif ſelbſt Hat gewiß nichts ferner gelegen, als bie 
fit, mit feinem Nachipiel u.f.w. einen Erfah für das, was an ber 
Tragödie fehlt, bieten zu wollen. ch glaube, er that gut daran: Die 
drei und ein halb fehlenden Akte an Schiller Demetrius find nicht zu er- 
jegen! Aber ich glaube, auch wir thun gut daran, und mit dieſem Ge- 
danfen zu befreunden, das Demetriusproblem zu denen, bie ungelöft 
bleiben, zu rechnen und mit jenem Rezenſenten zu befennen: „Schillers 
Zorfo muß Torfo. bleiben!” ?) 

Was aber Greif mit feiner Dichtung gewollt Hat, hat er erreicht: 
er hat die Möglichkeit gegeben, Schillers Demetrius fortan ohne Außer: 
Ih angeffebte Buthaten aufzuführen. In Greif? Bearbeitung gehört dem 
Demetrius der ganze Theaterabend, obwohl Schillers Torfo unangetaftet 


1) Hempelihe Schillers Yusgabe XVI, 8883. 
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bleibt und auch nicht fortgejeht wird. Mit dem Demetrius beginnt ber 
Abend, mit ihm fchließt er. Auch das Nachipiel zwifchen beiden lenkt nicht 
wejentli von ihm ab; vor allem zwingt es dem Hörer nicht Stimmungen 
und Gedanken auf, die mit bem einmal angefchlagenen ernften Tone ım- 
vereinbar oder fonft fremdartig find, dafür aber gewährt e8 dem mächtig 
erregten Empfinden die unbedingt nötige Befänftigung. 

Die Schiller: Greifiche Dichtung eignet ſich meines Erachtens treff- 
Gh zum würdigen Abſchluß eines Sciller-Eyflus, zur weihevollen Feier 
von Schiller Geburts⸗ oder Tobestag. Sie fei den Bühnen, wie Greif 
in ber Vorrede fagt, zu „ernfter Prüfung“ anempfohlen. 

Was den Demetrius:Tert betrifft, fo fei nur erwähnt, daß die 
Körnerſche und Kettnerſche Geſtalt desfelben hier kombiniert erfcheint, 
daß ferner die Verstrümmer von Greif mit feinem Verſtändnis ergänzt 
und als folche Tenntlih gemacht find, fo daB alſo der hier gebotene 
Bühnentert der vollftändigfte ift, den man fih nur denken und wünſchen 
kann. Auch diefe Buthaten Greifs find feines großen Vorgängers würdig. 

Ich ſchließe mit dem Wunfche, daß diefer fchönen Gabe Greifs 
wie feinem ganzen Dichten zu teil werben möge, was nah Karoline 
von Wolzogens Zeugnis Schiller zu teil wurde und was fie ebenfo 
Ihön als wahr ausfpriht?): „O, man fol nicht fäumen, dem Genius 
die fchnell weltenden Blüten bes Genuffes lebendiger Teilnahme 
darzubringen! Jeder Beſonnene weiß, was er tft; aber er fühlt und 
genießt es nur in andern; und diefer Genuß ift der fchönfte Lohn dem 
Dichter, der, um ber Welt Freude zu fchaffen, im ftillen gar manches 
Opfer bringt”. 


Ein nenes Hildebrandlied: 


Die Profeſſoren⸗Klingel.) 
Bon Richard Tuerichmann.?) 
Wieder mitgeteilt von Theodor Diftel in Blaſewitz. 


Bor meines Freundes Thüre kam ich nach langer Fahrt, 
Des großen Sprachvergleidhers, einzig in feiner Urt, 
Bon Zach: Autoritäten gepriefen weit und breit 

Als unerreichtes Mufter germanijcher Gelehrjamteit. 


1) Schiller8 Leben u. ſ. w. Neue burchgefehene und vermehrte Auflage 
(Eottas Bibl. der Weltlitteratur) ©. 259. 

2) Un Rudolf Hildebrand, der damals in Lehmanns Haufe (Lehmann 
Garten) zu Leipzig, brei Treppen hoch wohnte. 

8) Man vergl. S.49 fig. der „Gedichte von Richard Tuerſchmann. Nach 
feinem Tode andgewählt und für die Seinen und feine Freunde herausgegeben 
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Die farbigen bunten Müben verſchwanden aus der Stadt, 
Desgleihen die Kamele, winterjemefterjatt, 

Begaben ferienfreubig allmäplich ſich auf's Land, 

Ihn aber find’ ich gewiß noch an fein Stubierpult feit gebannt. 


Run zog ich an der Klingel, boch wie ich auch gelaufcht, 

Es ſchlurfte kein Pantoffel, fein Schlafrod kam geraufcht, 

Ich zog zum zweiten Male, — zum dritten Male dann, — — 
Bis die gequälte Klingel zu reden wie ein Menich begann: 

„Es zog ber Herr Brofeflor fort in die weite Welt 

Mit feinem Wanderftabe und einem Sad voll Gelb; 

Er warf die bochgelahrten Bücher an bie Wand 

Und ſprach: Des Menſchen Willen, genau beſehn, ift eitel Tand. 


Die ariſche Mutterſprache, ſie bleibet Konjeltur, 

Die Mutterſprache aller rauſchet in der Natur, 

Die will ich nun ſtudieren, wo ſie in Wipfeln weht, 

Wo fie in Buhmwaldgründen in goldig⸗grünen Runen ſteht; 
Bo fie im Waſſerſturze dauernd herniederbrauſt, 

Bo fie mit Geifterfiimmen um Felſenzinken fauft, 

Die Sprache, die der Hänfling, die Fink und Amſel fingt, 
Die wolkenhoch vom Himmel in tauſend Lerchenliedern klingt. 
Dann ſchloß er feine Thüre und maß mit einem Sprung 
Drei Stufen auf einmal, wie einft Herr Siegfrieb jung. 

Er Tief und fuhr, ich weiß nicht, wes Pfabes, noch wohin, 
Dieweil ich arme Klingel bier innen angebunden bin. 

Ich bin bier angebunden zum Dienft für jebermann 

Und jeden kecken Buben, der den Griff greifen Tann; 

Ich Uingle nicht vor Freude, ich Hingle ohne Luft, 

Nur Pflichterfüllung rühret deu Kloppel in der Meffingbruft. 
Meine großen Schweftern oben auf dem Turm 

Läuten in wilder Wonne lauter al3 der Stumm; 

Sie jehen die Sonne wandeln am Himmel auf und ab: 

Ich Häng’ im engen intel bei Spinnen wie im dumpfen Grab. 


Ad könnt' ich Doch wie meine Heinen Schweftern auch 

In meinem Junern fühlen warmen Frühlingshauch, 

Könnt’ ic nur einmal blinten blank im Sonnenftrahl 

Und läuten, wie ich wollte, im Wieſengrün, durch Waldesthal! 


Ach, wär ich Klang und Bierbe am Hals ber ſcheck'gen Kuh, 
Dann {prä der Hirt: „Am jchönften Läuteft doch dul“ 
Dann fäng’ er wohl ein Liebel zu meinem bellen Klang 
Und von den Feljen hallte der wechſelvolle Zwiegeſang. 


von feiner ran.” (Meiningen, Mat 1902.) Das Gedicht hat T. auf einem 
Spaziergange an der Eibe zwiſchen Blaſewitz und Tolfewig mir im April 1896 
borgetragen. Um weiteren Srrtümern vorzubeugen, bemerle ich, daß T. am 
%6. Mai 1886 zu Penig geboren und am 18. Dezember 1899 zu Leipzig ge- 
Korben iſt. Als Schlingreimer (3. B., Birkenwald“ — „wirken bald“) halte ich 
in für unerreicht. 
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Es zog der Herr Profefior fort in die weite Welt 

Mit feinem Wanderftabe und einem Sad voll Geld; 

Ich kann nicht jagen, wann er und ob er wieberfehrt, 

Es kommt drauf an, wie lang er an feinem Neifevorrat zehrt.“ 
So fang und fagt’ im Pferde mit wehmutsvollem Schall 

Die eingefperrte Lerche aus gelblihem Metall. — 

Lange ftand ich finnend und war von Herzen froh, 

Daß ich den Freund verfehlte; drum als ich fortging, fang ich fo’): 
„Ber Dachs aus dumpfer Höhle, der Maulwurf au dem Loch, 
Gelodt von Lit und Wärme empor and Grüne kroch; 

Mit ihnen mein Profeſſor aus Buch⸗ und Staubverließ! 

Der Lenz bringt allen Weſen Erlöfung aus ber Sinfternis! — — 


Spredsimmer. 
1 


Ich habe mich heute über dich gefreut. 

An dem Briefe von Rudolf Hildebrand, den Hermann Boll im 
diesjährigen Aprilheft diefer Zeitſchrift mitteilt, habe ich meine herzliche 
Freude gehabt. Daß aber Hildebrand bei der Erklärung der ſprachlichen 
Erſcheinung, um die es fih bier handelt, fehlgegriffen hat, das möchte 
ih doch nicht mit Stillfchweigen übergangen fehen. 

Wenn wir jagen: „Sch habe mich heute über dich gefreut”, niemals 
aber: „Ich habe heute Über dich mich gefreut”, obgleich doch „fich Freuen“ 
zufammen gehört, jo fol e8 nad Hildebrand in der Abſicht des Genius 
der deutſchen Sprache Liegen, daß die beiden Worte, Die das Zeiwort 
darftellen, die anderen dazu gehörenden Worte in die Mitte nehmen, 
ebenfo wie Artifel und Subftantiv die attributiven Wdjeltive zwiſchen 
fi) nehmen. Der Gedanke hat etwas jehr Anmutendes; aber — — 

Die Wortfolge „mid — heute — über dich” findet fi nicht nur 
da, wo dad Partizip „gefreut“ Darauf folgt, alfo von einem „in die 
Mitte nehmen” die Rebe fein kann, fondern aud) in „Gefreut habe id 
mich heute über Dich” und „Ach freute mich heute über dich“. Sie 
findet fi) ferner auch dann, wenn „mich“ nicht reflexiv ift, alfo nicht 
einen Teil des Verbums ausmacht, fo 3.8. in „Er hat mich heute über 
dich ausgefragt”, wie auh in „Er fragte mich heute über dich aus“, 
endlich auch, wenn es ein Frage⸗ oder ein Nebenjaß ift, kurz überall, 


41) Die folgende Strophe Hatte der damals noch nicht „blinde Seher“ an 
der Wohnung H.'s Hinterlaffen. Dieſer ſoll entiprehend barauf geantwortet 
haben. Über T. vergl. man mwenigftend Alfred Klaar in ber „Bohemia’‘ Nr. 351 
von 1899, 1/2 der Beilage. Dort, in ber legten Spalte, bat es „Wrnftabt‘ für 
„Arnheim“ zu heißen. In Blaſewitz beſaß T. (bis 1896) das Grunbftüd Nr. 28 
an der Friedrich Auguft: Straße. 
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wo nicht eins der drei Sabglieber an die Spike des Satzes tritt, wie 
wenn ich fage: „Mich Hat er Heute...” ober „Heute hat er mich nicht 
nah dir gefragt”. 

Wenn alfo „mich“ von dem innerlich eng mit ihm verbundenen 
„gefreut” räumlich‘ getrennt wird, fo gefchieht Dies nicht darum, weil biefe 
beiden die anderen zu ihnen gehörenden Worte in die Mitte nehmen wollen, 
wie ber Artikel und das Subſtantiv es thun, fondern weil unfere Sprache 
dem Pronomen „mich“, wie jedem abhängigen Perfonalpronomen, ein 
für allemal feinen Platz unmittelbar Hinter dem Hilfsverb ober der ein- 
johen Verbform angemwiefen hat. Auch das wird feinen tieferen Grund 
haben. Doch den zu erforjchen, fteht mir nicht zu; das wäre Sache 
eined fo feinfinnigen Sprachbeuterd, wie der Mann e3 war, ber bier 
einmal geirrt bat, Rudolf Hildebrand. 

Berlin: Behlendorf. Prof. Auguſt Althaus. 


Zur Redensart „den Stier bei den Hörnern faſſen“. 

In Nr. 10 des Jahrgangs 1900 dieſer Zeitſchrift werden von 
Spälter (Nürnberg) zwei Stellen aus einer Beſchreibung der Schlacht 
bei Leipzig angeführt, in denen die Wendung „ben Stier bei ben 
Hömern faflen (paden)“ foviel bedeutet wie „eine große Thorheit 
begehen”, was zudem aus ber angeführten Parallele aus dem Franzö⸗ 
fiden „prendre le tison, par oü il brüle“ hervorgehe. 

Die Stellen find lehrreich; fie beweifen, daß früher die Redensart 
in dieſem Sinne gebraucht worden ift, daß fie noch in den 80er Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts fo gebraucht wurde, zeigen die Erklärung, tie 
fie Borchharbt in der erften Auflage der Sprichtwörtlichen Redensarten 
(Keipzig, 1888) giebt („Won einem Waghalfigen, ber etwas Gefähr- 
fies unternimmt‘), und die dort von ihm angeführte Stelle aus ben 
„Derliner Politiſchen Nachrichten” von 1887: „Der impofante Durch⸗ 
bruch des nationalen Gedankens bei den beutfchen Reichstagswahlen (am 
21. Februar 1887) Hat fie” (d. h. die deutich-feindlichen Heber in Frank⸗ 
ih) „etwas ſtutzig gemacht, und ihr miomentanes Schweigen deutet 
möglicherweife darauf Hin, daß es immer fein Bedenken babe, ben 
Stier bei den Hörnern zu packen“. Trotzdem kann man wohl fagen, 
daß die Wendung jegt allgemein nur in dem Sinne gebraucht wird, 
in welchem fie Spälter a. a. D. bes weiteren befpricht und gegenüber ben 
Stellen aus jener Beichreibung für unrichtig erflärt: „eine befonders 
ſchwierige ober als ſchwierig aufgefaßte Sache mit Ernft und ohne Rück⸗ 
ficht auf Gefahr in Angriff nehmen“. 

Es ift nun wohl nicht recht Diefe zweite Anwendung der Rebensart, 
bie auch Wuftmann in der zweiten Auflage der Sprichwörtlichen Redens⸗ 
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arten zu Grunde legt, als falſch zu bezeichnen, da ſie in der That dem 
jetzigen Gebrauche entſpricht. Vielmehr möchte ich, um die beiden An⸗ 
wendungen zu erklären, eine Verſchiebung in der Bedeutung annehmen 
ähnlich dem Bedeutungswanbel in manchen Wörtern (gemein, ſchlecht, 
milde u.a). Eine ſolche Verſchiebung des Sinnes ift auch bei ber 
ſprichwörtlichen Redensart nicht ohne Belege. Dan denke nur an „zu 
guter Lest” (= „zu guter Lebe”, Wuſtmann zweite Auflage S. 302 
Nr. 757), „Kind und Kegel”, „Hand von der Butter” (ftatt „von ber 
Butten“ (b. h. Weinbutten, in der bie Trauben gefammelt werben, 
Wuftmann S. 204 Nr. 515), „Daß di das Mäuslein beiß'!“ u.c; 
überall hat das Sprichwort feine urfprüngliche Bedeutung aufgegeben 
und ift fogar teilweiſe entftellt; troßdem werden die Wendungen all 
gemein in dem jebigen Sinne gebraucht, der mit ihnen zunächſt nichts 
zu thun bat, 

Andem ich ſomit angefichts des zweifachen Gebrauches unferer 
Redensart einen Bebeutungswechfel annehme, glaube ich aber auch gleid- 
zeitig den Schlüfjel für ihre Erklärung gefunden zu haben. Wer diejen 
in der jebigen Unmwenbung der Redensart ſucht, kommt mit Wuftmann 
zu der falihen Erklärung „ein gefährliches Unternehmen kühn ba an: 
fafjen, wo es allein zu bewältigen iſt“; denn den Stier bei den Hörnern 
zu paden, um ihn fo zu bewältigen, dürfte wohl ein Ding der Unmög⸗ 
fichleit fein, man müßte denn ein Herkules oder ein durch bie Zauber 
mittel der Medea mit übermenfchlicher Kraft ausgerüfteter Jaſon fein, 
wie ja auch Spälter ganz richtig bemerkt, daß die Toreros nie den Ver: 
fu damit machen. Wenn Stidelberger zur Löfung ber Frage: „Bas 
heißt den Stier bei den Hörnern packen?“ (S. 57 diefer Beitichrift in 
diefem Jahrgange) nach einer Stelle aus Edingers Lefebuche für ſchweize⸗ 
riſche Progymnaften u. ſ.w. (II, Bern 1874) dies troßbem behauptet, fo 
überfieht er ganz, daß auch in dem bort beichriebenen Stiergefechte der 
Torero die Hörner des Stiered nur anfaßt, „um fi mit einem toll- 
fühnen Sabe über das Tier hinwegzuſchwingen“, nicht aber um den Stier 
zu bezwingen und niederzudrüden. Auch das Deutiche Wörterbuch, an 
das ung Stidelberger ebenfall3 verweift, vermag und nicht zu einer 
genügenden Erklärung der Redensart zu verhelfen; denn wenn es bier 
Band IV, 2, 1816 Heißt: „Man padt einen Stier bei den Hörnern, 
wirft ihm das Seil über die Hörner, um ihn zu feffeln und wehrlos 
zu maden u.j.m.”, jo läßt fi) dagegen anführen, daß auch bei biefem 
von Heyne angenommenen Vorgange dasjenige, was in unferer Redens⸗ 
art das eigentlich Charakteriftifche ift, das Paden des Stieres bei den 
Hörnern und das dadurch bewirkte Niederwerfen und Bezwingen be 
Tieres, Nebenfache oder ganz überflüffig ift, da das ÜÜberwerfen des 
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Seiles über die Hörner oder den Kopf des Stieres ohne das Ergreifen 
der Hörner ſtattfindet. Die Redensart wird ſich alſo auf dieſe Weiſe 
nicht erklären laſſen. Vielmehr gehe man für die Erklärung des Sprich⸗ 
wortes auf die frühere, wohl urſprüngliche Anwendung, wie ſie an jenen 
Stellen vorliegt, zurück, bei der ſich die Deutung gewiſſermaßen von 
ſelbſt ergiebt; denn den Stier, den Typus wilder, ungezähmter und 
unbeugſamer Kraft (vergl., ſtiernackig“, „ſein wie ein Stier” u. a.), bei den 
Hömern, der empfindlichſten und ſtärkſten Stelle dieſes Tieres, faſſen zu 
wollen, ift in der That eine Thorbeit, die fih für den, der fie begeht, 
bald unangenehm fühlbar machen wird. Indem fodann vom Sprach⸗ 
gebraucde als das Wefentliche bei dem Ausdrude nicht jomohl das Wort 
Etier als vielmehr der Begriff des Anfaſſens und Zupackens empfunden 
wurde, trat eine Verſchiebung der Bedeutung ein — vielleicht find dabei 
ähnliche Wendungen, wie „jemandem zu Leibe gehen”, „vie Gelegenheit 
beim Schopfe faſſen“, mit beeinfluffend gewejen —, und fo entftandb ber 
jegige Sinn „eine fehwierige Sache mutig in Angriff nehmen”, wobei 
der Gedanke an die Unmöglichkeit einer Bekämpfung des Tieres durch 
Anfaſſen mit den Händen natürlich ganz fallen gelaffen iſt. 
Helmftebt. Dr. 8. Linde, 


3 


Etwas Erbeiterndes. 
Aus einem Briefe vom 9. Nov. 1899. 


Bei der Beſprechung von Staudinger Buch „Exrnftes und Heiteres 
aus Medienburg” im Oktoberheft, 13. Jahrg. d. Ztichr., hebt Glöde zum 
Schluß einen hochdeutſchen Spruch hervor: 

„Die Mädchen denten alle ohne Zweifel, 

Ein jeder Mann ift immer etwas Teufel, 

Do jebe ſeufzt zulegt fo ganz verftohlen: 

Es wär doc fchön, wollt mich ein Teufel holen”. 

In Proſa kommen ähnliche Wendungen fchon früher mehrfach vor; 
in Berfen aber bat ben Gedanken zuerit ausgedrückt und muß offenbar 
als Duelle für den aus Medienburg aufgezeichneten Spruch gelten ein 
nunmehr verfchollener Dichter, von dem 1887 unter dem Pfeudonym 
FR. Turlo „Trümmer aus dem geiftigen Leben eines Gefcheiterten“ 
erihienen. Dort Iautet ein Sprud; 

„Die unvdermäßlte Jungfrau ſpricht: 
Berflucht fei jedes Mannsgeficht; 

In jedem, ohne Biveifel, 

Stedt ein verfappter Teufel. — 
Jeweilen feufzt fie doch verftohlen: 

Mag dreift mich ſolch ein Teufel holen!” 
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Wenn die medlenburgifhe Faſſung vielleicht beſſer fein mag, wor: 
über fich ftreiten Tieße, an ber Ableitung aus ben „Trümmern‘ ift nicht 
zu zweifeln. Doch das nebenbei. 

Wilmersdorf b. Berlin. Dr. Arthur Kopp. 

4. 
Bu Btichr. 15, 604. 

Die richtige Form ber Redensart „von PBontius zu Pilatus" finde 
fih in Meißner Skizzen 1796, Bd. 12, ©. 310: „Man jchidte ihn 
immer vom Herodes zum Pilatus“. 

Dresden. — — Carl Mälkr. 


Kleine Mitteilungen. 
Die Deutſche Dichter: Gedachtnis⸗Stiftung. 


Hierüber fchreibt man uns folgendes: „Kaum ein Bolt verdankt feinen 
Dichtern fo viel wie Das deutſche. Geſchlechter auf Geſchlechter zehren bon ber 
Sormenfchönheit und dem gewaltigen Gebankengehalt ihrer Werke; deshalb dat 
uns die Dankbarkeit gegen unjere Dichter von jeher als Ehrenpflicht gegolten, 
und deren Nichtachtung ift immer hart verurteilt worden. Wenn nun aber auf 
das Andenken unferer großen Dichter in der mannigfachſten Weiſe geehrt worden 
it — mir haben eine Goethe-Geſellſchaft, eine Schiller- Stiftung, eine Grillparzer⸗ 


Gelellichaft, eine Tiedge⸗Stiftung u.f.w., und in vielen Städten find Dichter- 


Denkmäler errichtet worden —, fo läßt ſich Doch kaum verfennen, daß auch damit 
jene Ehrenſchuld noch nicht getilgt if. Jetzt ift nun ber Plan aufgetaudt — um 
die berufenften und Hangvoliften Namen empfehlen feine kräftige Durchführung 
— der Gejamtheit unjerer großen Dichter dadurch das unvergäng: 


lichſte Dentmal zu jegen, dab man für Erfüllung ihres Herzenswunſches, ber 
möglichften Verbreitung ihrer Werke, in umfaffender Weiſe zu forgen fuchen will 


Wonach der Dichter mit heißer Seele ftrebt, ift ja, nicht nur von ben Boll: 


habenden, fondern von feinem ganzen Volke gelefen zu werben. Wie ed aber 


mit der Belanntichaft der Mehrzahl desſelben mit den Meiſterwerken der Litteratur 


beftellt ift, da8 Haben uns in ben legten Jahren wiederholt Fachmänner gezeigt, 


die (gewiß zu allgemeinem Erftaunen) darauf Hingewiejen haben, daß in vielen 


Dörfern der allergrößte und in manchen Städten ein fehr bebenflicher Teil der 


Einwohnerſchaft kaum etwas von Goethe und Schiller, geſchweige denn don 
unferen neueren Dichtern gelefen hat. Wie flart aber das Verlangen nad den 
beſten geiftigen Genüffen im Rolle ift, hat der mächtige Aufichtvung gezeigt, den 
im letzten halben Sahrzehnt Das Volksbibliothekweſen überall in beutfchen Landen 


genommen bat; kaum irgendwo hatte man geglaubt, daB das Bedürfnis nad 


Beiftesnahrung ſich jo machtvol äußern würde, daß die von den Vollsbibliothelen 
dargebotenen Bücher faft nirgends der Nachfrage Genüge leiften können. In⸗— 


beſondere in den ländlichen Volksbibliotheken wird diefer Mangel ſcharf empfunden, 
zumal dort die litterarifchen Meifterwerle der legten 50 Jahre nur in ſeltenen 
Fällen vorhanden find. Billige Ausgaben, wie wir fie von unferen Klaſſilern in 
ber Reclamſchen, der Hendeliden und anderen Ausgaben befiben, giebt ed don 


Freytag, von Reuter, von M. d. Ebner» Ejchenbach, von Raabe, Rofegger, Anzen: 
gruber, C. 5. Meyer, Hebbel — kurz von der größten Zahl ber litterariichen 


Meifterwerke der legten Jahrzehnte nicht, da bis 80 Jahre nach dem Tode bet 
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Dichter daB Recht, fie zu bruden, nur ihren Berlegern zufteht. Die Selbmittel 
der ländlichen Bollsbibliothefen find aber viel zu geringe, als ba fie ſolche 
Schriften anders als einmal ausnahmsweiſe anichaffen Lönnten. 

Schon vor 28 Jahren Hat nun Guſtav Freytag barauf hingewieſen, daß 
men einen Dichter fo gut wie durch ein Denkmal durch bie Begründung einer 
Stiftung ehren Inne, bie feine Schriften auch nach feinem Tode im Voll verbreite. 
Ws es ſich 1874 um bie Errihhtung eines Denkmals für den eben verftorbenen 
Friz Reuter handelte, machte er ben Vorſchlag, man möge kein gewöhnlicyes 
Denkmal fegen, ſondern lieber die Vollsbibliotheken fortgejegt mit den Schriften 
Reuter verjehen. — Und in jüngfter Beit ift berfelbe Grundgedanke u.a. in 
anfprechenbfter Form von Roſegger verfochten worben: „Die Denkmäler erftehen, 
die poetifchen Schöpfungen verftauben. Als ob bie Dichter geboren würden und 
ihre Werte fchrieben, damit einmal eine Dentjäule, eine Yigur ihren Namen 
trügel Die Hoffnung, ber Stolz, das Leben unb bie Unfterblichleit eines Dichters 
befteht aber darin — gelefen zu werben, mit feinen Schöpfungen im Volke zu 
wien... Wenn dad Kapital, das für ein Dichterdenkmal aufgebradt 
worden, auf Binjen angelegt würde und aus denfelben jährlih Hun- 
berte von Werten bes Dichters angeſchafft und in der unbemittelten, 
aber lejefrohen und empfängliden Bevölkerung richtig verteilt 
werden möchten — es wäre unvergleihli zwedmäßiger, es wäre 
ein wahrhaft lebendiges, unvergleichliches Denkmal!’ 

Diefer Gebanke ift jo erhebenb und von einer jo mächtig werbenden Kraft, 
de man, wie fchon angebeutet, nunmehr verſuchen will, ihn in die That umzu⸗ 
ſeßen. Litteraturfreunbe ber verichiebenften Berufstreife in Deutſchland, Öfters 
seih unb ber Schweiz unb unter ben Deutichen im Auslanbe haben fi zufammens 
geihan, um eine Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung zu begründen, bie 
in Hamburg ihren Sit hat und bie fih, nachdem ihr vom Senat der Freien 
Dit Hamburg bie NRechtsfähigkeit erteilt worden ift, jeht mit einem Aufruf an 

entlichleit wenbet. Die Stiftung will unferen großen Diäten — nicht 
* denen ber klaſſiſchen Bett, ſondern auch denen ber lehten Jahrzehnte und 
der Jetztzeit — bie jchönfte Ehrung dadurch erweilen, daß fie Jahr für Jahr bie 
Boltsbibliothefen (insbefondere auf dem Lanbe und in kleineren Stäbten) mit 
den Meifterwerlen ber Litteratur verſorgt, und daß fie auch deren fonftige Ver⸗ 
breitung durch Herftellung gut ausgeftatteter billiger Ausgaben fördert. 

„Allerdings — heißt es in dem Aufruf — find die Mittel, die zuſammen⸗ 
bimmen müfjen, um bie Stiftung auf eine ber Bebeutung ber beutichen Litteratur 
würdige Summe zu bringen, jehr erhebliche; folange jährlich weniger als 10000 Mart 
(enen ein Kapital von etiva 800000 Mark entiprechen würde) an Binfjen zur 
Berfügung ftehen, Tann ihre Thätigleit dem vorhandenen VBebürfnis nur unge 
nügend Rechnung tragen. Uber wir vertrauen auf den ibenlen Sinn bes Volles 
der Dichter und Denker, das ja Jahr für Jahr ein Mehrfaches dieſes Betrages 
für feine Dichterbentmäler zufanmenbringt! Seber, der e3 an fich jelbft erfahren 
hat, welche glüdlichen WUugenblide bie Werke unſerer großen Dichter auch in 
unjere trübften Stunden bringen können, jeber, ber ihnen fo manche Anregung, jo 
manche ſtille Erhebung dankt, wirb nach feinen Berhältnifien zu einer Stiftung 
beitragen wollen, bie ein Ieuchtenbes Beiſpiel ber Verehrung des deutſchen Volles 
für feine unfterblichen Dichter und ein ewig fortwirtenber Hort deutichen @eiftes- 
lebens werden fol. — Die Stiftung foll fi nit auf das Deutſche Reich 
beipränten: jo weit die deutſche Bunge klingt, fol fie ihre Wirkſamleit 
und ihr Werben entfalten. Wlles, mas zu ber großen Einheit bed beutichen 

Beitide. f. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 7. Heft. 80 
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Kulturkreifes gehört, fol teilhaben an ihren Segnungen und beitragen können, 
fie zur Blüte und Kraft zu bringen: unjern großen Dichtern zum unvergäng- 
lichen Denkmal!“ 

Bon dem Gelamtvorftand, ber ben Aufruf unterzeichnet, feien genannt: 
Dr. Hans Hoffmann-Wernigerode (Verfaſſer der „Hinterpommerſchen Geſchichten“, 
der „Oſtſeemärchen“ u.f.w.), Dr. Emil Rei, Privatdozent an der Univerfität 
Wien, bie Herren Otto Ernft, Dr. J. Loewenberg und Dr. Ernft Schulge- Hamburg, 
Ferdinand Upenarius- Dresden, Geh. Oberregierungsrat Schmidt, Bortragender 
Nat im Kultusminifterium in Berlin, und bie Vertreter mehrerer Schriftfteller- und 
Bollsbildungsvereine (jo des Deutichen Schriftfteller-Berbanbes, bes Deutichen 
Schriftftellerinnenbunbes, des Wiener Vollsbildungsvereins, bes Verbandes ber 
ſchweizeriſchen Vereine zur Berbreitung guter Schriften, der Deutjchen Schiller: 
ftiftung, der Grillparzers@ejellichaft, bes Inſtituts für Gemeinwohl zu Yrankfurt 
aM. u. ſ. w.). 

Außerdem aber wird ber Aufruf von einer großen Bahl hervorragender 
Berjönlichleiten der verjchiedenften Berufstreije in Deutichland, Oſterreich und ber 
Schweiz unterftüßt. An ihrer Spige ftehen ber Reichslanzler Graf v. Bülow, 
ber preußiſche und der öfterreichiiche Kultusminifter, Exec. Dr. Studt und Exc. Dr. 
W. v. Hartel, der Weimariſche Staatsminifter Dr. Rothe, die Hamburgiichen 
Bürgermeifter Dr. Möndeberg und Dr. Burchard und einige andere hamburgiiche 
Senatoren. 

Aus der Menge der übrigen Unterzeichner feien nur einige genannt. Bu: 
nähft von lebenden Dichtern: Dreyer, Yalle, Franzos, Fulda, Greif, Halbe, 
Jenſen, Lauff, Lilieneron, Lorm, Ompteba, Polenz, Rofegger, Saar, Maxim. 
Schmidt, Prinz Emil zu Schönaich⸗-Carolath, Seibel, Spielhagen, Stettenheim, 
Stinde, Traeger, Trojan, Voß, Wildenbruch, Wilbrandt; Helene Böhlau, Marie 
von Ebner: Eihenbah, Marie Eugenie delle Grazie, Gabriele Reuter, Clara 
Biebig, Hermine Billinger; dazu die Witwe Hebbels, der Sohn Guſtav Freytags. 
Dann eine Anzahl von Univerfitätsprofeijoren, wie der Präfident ber Tail. 
Ulademie der Wiffenichaften Sueß- Wien, Paulſen, Schmoller und Wagner Berlin, 
Martin: Straßburg, Köfter- Leipzig, Neyer- Wien, Rein- Jena, Mards und Thode⸗ 
Heidelberg, Natorp und Rade- Marburg (Heraudgeber der „Chriftliden Welt‘), 
Wernicke⸗-Vraunſchweig, Rollet: Graz, Sauers Brag, Münfterberg von der Harvard 
Univerfity. Auch fonft zeigen die Deutſchen im Auslande lebhaftes Interefie: 
wir finden unter den Unterzeichnern u.a. noch Karl Blind: London, Bicelonful 
Edhardt- Mailand, den Direktor der Deutſchen Schule in Brüſſel Dr. Jahnle, 
den verdienten Vorkämpfer des Deutihtums in ben Bereinigten Staaten Kuorh: 
Evansville, dann Brof. Robiling: S&o Paulo, Prof. Weiß⸗Old Eharlton. Yerner 
Baben viele Theaterdireftoren und Schaujpieler den Aufruf unterzeichnet, 
jo der Direktor des Hofburgtheater8 Dr. Schlenther, zu Putlit : Stuttgart, Frhr. 
dv. Bangenheim-Braunfchweig, Brahm, Lindau, Grube, Kraußned, das Ehepaar 
Sommerftorff»-Gefiner, Emanuel Reicher- Berlin, Sonnenthal, Kainz, Lewinsky⸗ 
Bien. Auch viele Schulmänner bemerken wir unter dem Aufruf, insbejondere 
Gymnafialdireltoren und Schulräte: Kerichenfteiner- Münden, Lyon: 
Dresden, Bieje- Neuwied, Altenburg: Glogau, Bliedner⸗Eiſenach. Weiter mehrere 
DOberbürgermeifter (Mdides: Frankfurt a. M., Schnegler: Karlsruhe, Schmieding: 
Dortmund, Fuß⸗Kiel, Witting-Pofen), Minifterialbeamte (Minifterialdireltor 
Althoff und die Geh. Oberregierungd- und Vortragenden Räte Schmidt, Schoeppa, 
Baeholb- Berlin, dv. Seibligs Dresden). Auch Maler und Bildhauer find zahl- 
reich vertreten, unter ihnen bie Brofefioren Mar Liebermann und Schaper: Berlin, 
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Olbrich⸗ Darmfladt, Franz Stud, Oberländer, Maifon und Obrift- Münden. 
Endlich unfere bedeutendftien Muſiker: Weingartner, Nicodé, Schuh, Schilings, 
Humperdind. Schließlich nennen wir noch Se. Ercellenz M. v. Brandt: Weimar, 
Markgraf Alexander von Plllavicinis®Wien, Julius Rodenberg- Berlin (Heraus- 
geber ber „Deutihen Rundſchau“), Profefior Dr. Stande (Herausgeber der 
„Sozialen Praxis“), Dr. Käthe Schirmadher- Paris, Malwida von Meyfenbug-Rom. 

Als beionders wichtig erſcheint und auch ber Umftand, daß zahlreihe Buch: 
händler den Aufruf ber Deutichen Dichter-Gebächtnis- Stiftung unterzeichnet 
haben, und zwar Sortimenter ebenfowohl wie Verlagsbuchhändler. Bon 
befannten großen Berlagsbuchhandlungen finden wir unter dem Aufruf die Namen 
des Geh. Kommerzienrats Kröner: Stuttgart, bes Inhabers der Teubnerichen Vers 
lagsbucdhhandlung in Leipzig Dr. Gieſecke, Gebr. Paetels Berlin, Engelhorn » Stutts 
gart, Zanker und Schufter & Loefiler- Berlin, Reclam⸗Leipzig, Henbels Halle, 
Kürjehner: Eifenadh, Trübner« Straßburg, Boigtländer und Hirzel⸗Leipzig. Die 
Stiftung betrachtet es als ein beſonders günftiges Anzeichen, daß fie ihre Thätig- 
keit in vollem Einverftänbni3 mit der Buchhändlerwelt beginnen kann. 
Ihre Wirkſamkeit wird fo zugejähnitten fein, daß die beredtigten 
Intereſſen des Buchhandels durchaus gewahrt werben, während fie 
anbererjeit8 von dem Verlagsbuchhanbel dasjenige Entgegenlommen erwartet, bas 
fie beim Anlauf größerer Partien für billig Hält. 

Die Thätigleit der Stiftung ift jo gedacht, daß neben ber Unterftägung ber 
ärmeren Vollsbibliotheken mit unjeren beften Dichterwerken (f. oben) vor allen Dingen 
die Herausgabe hervorragender Dichtungen in Boefie und Proſa (ſoweit 
fie verlagsfrei find) in guter Ausſtattung und zu billigem Breije in An 
griff genommen werben fol. Dieſe Ausgaben jollen ebenfalls zur Verteilung an 
jene Bibliothelen dienen, aber auch in allen Buchhandlungen für jedermann käuflich 
fein. Alle von der Stiftung verbreiteten Werte follen geſchmackvoll 
und bauerhaft gebunden jein, da nicht nur für Bollsbibliothelen, ſondern auch 
für SHausbibliothelen gebundene Bücher vorzuziehen find. Denn bie Be; 
Ihaffung einer Hausbibliothet fol auch dem Nichtwohlhabenden erftrebens- 
wert gemadht und durch jene Stiftungsausgaben erleichtert werben. Ein bejonderes 
Augenmerk wird bie Stiftung darauf richten, bie Bücher auch äußerlich in tabel- 
Iofer Geftalt Herauszubringen: alſo in völlig deutlichem Drud, auf gutem Papier 
unb in geihmadvollem und praktiſchem (nicht Ihmugenbem, abwaſchbarem) Eins» 
band. Das erfte von ber Stiftung herausgegebene Buch wird ein „Balladenbudh“ 
jein, in dem die ſchönſten Balladen der deutichen Dichtung vereinigt werden follen. 

Ein genaues Verzeichnis ber von der Stiftung zunächſt geplanten Buchaus: 
gaben und ber Werke, die von Berlegern angelauft und an Vollsbibliotheken ab- 
gegeben werben jollen, wird auf Wunſch von dem Schriftführer der Stiftung, 
Dr. Emft Schulte: Hamburg, überfandt, von dem auch ber Aufruf und Die 
Sagungen zu beziehen find. Auch nimmt ber Genannte Beiträge (in jeder 
Hshe) entgegen. Die einmaligen Beiträge follen zum Kapital geichlagen, die 
jährlichen dagegen zujammen mit ben Kapitalzinfen fortlanfend ausgegeben werben. 
Zur Entgegennahme der Beiträge haben fich ferner drei große Banlinftitute 
bereit erllärt: für Deutſchland die Deutihe Bank» Berlin und ihre ſämtlichen 
Zweiganſtalten und Depofitenkaffen, für VOfterreih die EL. Boftiparkaffe auf 
Kontonummer 859112, und für die Schweiz die Schweizeriiche Vollsbank⸗Bern 
und ihre ſämtlichen Yweiganftalten. In Unbetradt der großen nationalen 
Bedeutung ber Stiftung ift audh bie Redaktion biejes Blattes zur 
Entgegennahme von Beiträgen bereit. 
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Wir Hoffen, daß das groß angelegte Werk ber Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung, das dem gangen großen beutichen Kulturkreiſe zu gute kommen joll, überall, 
wo Deutſche wohnen, eifrige Unterftüßung finden wird, und wir wäürben uns 
ſehr freuen, feinerzeit von ihrem @edeihen berichten zu können.” Wir lönnen 
und biefen Wünfchen nur aufs Iebhaftefte anfchließen. 


Dr. Edmund Baffenge: Der Streit vor Ilios. Drama nad 
griechiſchem Vorbild. Dresden, Verlag von Holze u. Pahl 
(vorm. E. Pierfon), 1902. 56 ©. Preis 80 Pi. 

Dr. Edmund Baflenge, den Leſern unferer Beitfchrift Schon durch 
manchen ſchätzenswerten Beitrag vorteilhaft bekannt, tritt und heute als 
Dichter entgegen, der ben gewiß reizvollen Verſuch gemacht hat, den 
homerifchen Stoff von jenem verhängnisvollen Streit zwiſchen Adhill und 
Agamemnon und feinen bitteren Yolgen einem einaltigen Drama zu 
Grunde zu legen. 

Dem Drama ift ein Vorwort vorausgeſchickt. Der Herausgeber 
unserer Zeitſchrift ſelbſt Hat fich bewogen gefühlt, der Arbeit von 
Baflenge ein Geleitswort mit auf den Weg zu geben, das wegen ber 
darin entwidelten allgemeinen pädagogifhen und künſtleriſchen Ideen 
von befonderem Intereſſe if. „Durch unfere ganze Beit”, jagt Lyon, 
„die fo oft und doch zum Teil mit Unrecht oberflächlich benfenb und 
fühlend fowie in bloßen finnlichen Genuß verſunken geihmäht wird, 
geht ein tiefes, ernites Ringen nach dem höchſten und reinften Menſch⸗ 
heitsideal, dad uns in dem MWiderftreite ber Klaſſengegenſätze, der 
politifhen und religiöfen Kämpfe wie in dem oft rüdfichtslofen Sagen 
nah Beſitz, Ehre und Macht immer mehr verloren zu gehen droht.“ 
Auf Grund diefes Gedankens wirb dann mit Yug und Recht geforbert, 
daß in dem Ringen nad) einer wahrhaften, reinigenden Wiedergeburt ber 
höchften und volllommenften Ideale unferes Volles vor allem anderen 
die Kunſt als ein biöher immer noch zu wenig gewürdigter Faktor mit 
in Rechnung geitellt werde. „Sie joll vor allem die umfaſſende Verftandes- 
bildung unferer Beit in harmonifcher Weife ergänzen und Gefühl, Willen 
und Phantafie unferes Volkes, insbefondere unferer Jugend, die für folche 
Eindrüde am Iebendigften und tiefften empfänglich ift, bereichern, beleben 
und ſtärken.“ Diefe Worte enthalten, wie jeder, der mit ben thatſäch⸗ 
lichen Berhältniffen vertraut und in ben Stanb unferer modernen 
Paͤdagogik eingeweiht ift, zugeben wird, eine tiefe Wahrheit. Gerade 
in der heute faft zu einjeitig betonten rein verftandesmäßigen Ausbildung 
unjerer Schüler Tiegt die große Gefahr, dab neben dem Berftande des 
Menjchen die andere nicht minder wichtige Seite feiner Ausbilbung, 
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Gemüt und Phantafle, zu kurz kommt. Hier muß neben ber Pflege 
der firengen, ernften Wiſſenſchaft als gleichberechtigter Faktor die Pflege 
der Kımft einſetzen, jener Verkörperung alles Idealen in biejer Welt des 
Renlen. Mit Recht fagt der geiftvolle Üfihetiter Georg Hirth: „Wer 
feinen Mitmenschen Kunſtgenuß gönnt und bietet, ber ftreut Saaten bes 
Wohlwollens aus und macht fich verdient um ben Glauben an Höheres, 
Emwiges, Unverwelfliches; er bilft der Menfchheit das och ber Gemein⸗ 
beit abfchätteln”. 

Bon diefem Standpunkt aus begrüßen auch wir mit warmem 
Intereffe die in jüngfter Zeit immer mehr in Aufnahme kommenden 
dramatiſchen Schäleraufführungen, gegen bie freilich äfthetiiche und 
pädagogische Bertreter der grauen Theorie gleich einen ganzen Sad voll 
gewichtiger Bedenken ins Feld zu führen bereit find, Ungriffe, die von 
Lyon mit gewohnter Klarheit und Schärfe zurüdgewiejen werben. Und 
Lönnte wohl gerade für eine dramatiihe Schüleraufführung ein geeigneterer 
Rahmen gefunden werben, als jenes von überſchäumender Jugendkraft 
zeugende Ringen zweier von hehrem Heldenmute, glühender Vaterlands⸗ 
liebe und ſchier übermenfchlicher Seelengröße erfüllten Völker in der 
weiten Ebene des Stamanber? Für Krieg und Kampf ift ja die Jugend, 
zumal die beutiche, ftet3 fo Leicht zu begeiftern; an der Wahrheit des 
Satzes: Dulce et decoram est pro patria mori hat fie niemals 
gezweifelt. Als ein außerordentlich glüdlicher Gedanke erfcheint es ung 
deshalb, daß Baflenge mit feinem Verſtändnis gerabe die padende 
bomerifhe Gedanken⸗ und Geftalienwelt ala Vorwurf feines Dramas 
gewählt und es unfrer Gymnafialjugend ermöglicht Hat, „ſelbſt in das 
Gewand der Homerifchen Kämpfer zu fchlüpfen und, nun felbft bie 
Sprache jener umfterblichen Helden rebend, das gelefene Wort in 
lebendige, felbftthätige Handlung umzuſetzen“. 

Der manchem vielleicht etwas kühn erjcheinende Verſuch ift trefflich 
gelungen, und Baflenge hat bie fchwere, aber dankbare Aufgabe, die er 
fh geftellt, aufd wirkfamfte und glüdlichfte gelöit. Die größte Gefahr 
dabei war die, daß durch eine Dramatifierung des genannten Stoffes, 
da ja einmal das Drama mit anderen Mitteln als das Epos arbeitet, 
jener Sauber der bomerifchen Dichtung, ber in einer edlen Einfalt und 
fillen Größe der Handlung befteht, verwifcht werben würde. Uber dieſe 
Gefahr Hat der Dichter glüdlich vermieden: die dem naiven Kunſt⸗ 
berftändnis der Alten jo überaus entiprechende Schlichtheit und Natür- 
lichleit ift überall beobachtet; auch bei wilden Ausbrüchen der Leidens 
ſchaft iſt die Haffifch-vornehme, wohlthuende Ruhe des Ausdruds bewahrt. 
Sehr geichidt Hat es auch Baflenge verftanden, die Einheit bes Ortes 
und der Beit feftzuhalten, ein Vorzug, der für die wirkliche Aufführung 
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bes Stüdes ja weſentlich in Betracht kommt und biefelbe auch bei ſceniſch 
befchräntten Verhältnifien und geringem Material an Requifiten möglich 
madt. In diefem Bufammenhange ſei auch erwähnt, daß das Stück 
feine einzige weibliche Rolle enthält, alfo auch aus dieſem Grunde 
bequem lediglich von Schülern geipielt werben Tann. 
| Der Aufbau der Handlung voßzieht fi, mie ſchon angedeutet, 
durchaus nah den Grundlinien, die durch das für ewige Beiten 
gültige homeriſche Vorbild gegeben find. Das Versmaß ift nach ben 
Geſetzen ber altgriechiſchen Tragödie gehandhabt. Der Dialog ift 
niemals ſchleppend, fonbern fließt in vornehmer, erhabener Sprade 
lebendig und die Zuhörer ftet3 in Spannung Haltend dahin. Dem 
Gedankenreichtum der klaſſiſchen Tragödie entiprechend, bat ber Dichter 
ferner ebenfalls eine beträchtliche Zahl fchöner, gehaltvoller Sentenzen 
eingeftreut, wie 3.8. ©. 16: 

„Denn was ein Gott gebeut zu thun, ift erſt Geſetz, 

Das wohl noch keiner unbereut mißachtete“, 
oder ©. 30: 


„Ein fauler Frieden ift es, den die Not erzwingt”‘, 
oder ©. 40: 


„Ach wehl wie ift der erbgebor’ne Sterbliche 
Des eignen Unheils Stifter doch und Förderer!“ 

Als eine Probe befonders Eraftvoller, erhabener Sprache jeien die 
Worte uritgeteilt, die dem Achill auf die Frage, wer feinen Liebling 
Patroklos getötet habe, in den Mund gelegt werden: 

„Heltor! Ha, trefflich! Troiſcher Löwe, rüfte dich! 

Gejammelt ward in langem Ruh'n der Sehnen Kraft, 

Der Roſſe Rafchheit unb bes Bornes Feuersglut 

Wie Sommers Schwüle in der Wolten ſchwang'rem Bau; 

Wenn nun es wettert, furchtbar wird fein Wüten jein! 

Und nun hinaus! Bringt Waffen Her! Ein Schwert! Ein Schwert! 
Ich fühle alle Wut und Kraft der Welt in mir, 

Und beben foll die Erbe vor Achillens’ Born!“ 

Daß Baflenge ein gelehriger Schüler der Alten ift, der nicht nur 
in feiner ganzen Auffaffung des Stoffes und dem Aufbau der Handlung 
ſtreng im Rahmen der altgriechifchen Tragödie bleibt, fondern aud im 
‚Stil tragifches Pathos mit rhythmiſchem Wohllaut prächtig zu vereinigen 
verfteht, Lehren ſchließlich auch feine meifterhaften Chöre, von denen 
insbeſondere der eine, an ber Leiche bes Patroklos gefungen, wegen 
‘feiner dichterifhen Schönheit abgebrudt zu werben verbient: 

Strophe: 
Run ſteh' ich vor dir mit thränendem Blid 
Und Klagegefang, du herrlicher Held, 
Den alle geliebt. 
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Du wareft e8, der aus dräuender Not 
Uns alle befreit mit fiegender Hand. 
Im Sturme gewannft du die Palme des Kampfs 
Und flogeft dahin über bampfende Feld, 
Wie der Sturmwind fauft über Thäler und Höhn, 
Und es flohen bie Feinde und fielen vor Dir, 

Als Hätte ein Gott fie geichlagen. 


@egenftropbe: 
Run liegſt du vor mir mit Haffender Bruft 
Und fchweigendem Mund, du biühender Sproß, 
Und horeſt mich nicht. 
Wie oft in der Schlacht, wenn Feindes Geſchoß 
Di drohend umflog, war Yreude bein Blid; 
Doch froh zu genießen erworbenen Ruhms, 
Als Sieger zu grüßen das heimiſche Land, 
Bergönnte dir nicht, der den Schlachten gebeut. 
Es ergreift mich der Sammer um dich mit Gewalt, 
Erichütternd bie alternde Seele. 


Epode: 
Doch ſchweig, mein Mund. 
Kein Schlachthorn wedt, kein Wehruf mehr, 
Der bleich und ftarr du fchweigend ruhft, 
Bom Schlaf dich auf. 
Gott Thanatos, der heut’ dich entführt, 
Kann morgen vielleicht Ichon Hopfen mir. 
Uns Staubentftammende eius nur ehrt: 
Demutvoll ſtumme Ergebung. 


Wir ftehen am Ende unferer Ausführungen und glauben nad): 
gewiefen zu haben, daß Baflenges Arbeit eine dankenswerte Bereicherung 
unferer dramatiſchen Litteratur bebeutet und daß das in Anlage und 
Durchführung gleich ausgezeichnete Wert ſich vorzüglich eignet, Die 
Schäfer höherer Lehranftalten mit der homerifchen Gedankenwelt aufs 
innigfte vertraut zu machen. Die praltiiche Probe auf die hier gegebenen 
theoretifchen Ausführungen iſt überdies fchon abgelegt worden. Im 
Januar dieſes Jahres ift bei dem Winterfefte des Biefigen Annen⸗Real⸗ 
gymnaſiums „Der Streit vor Ilios“ von Schülern der Anftalt auf: 
geführt worden. Der Unterzeichnete hat felbft dabei Gelegenheit gehabt, 
ſowohl zu jehen, mit welcher freubigen Begeifterung die jungen Mimen 
ih ihren zum Zeil recht fchwierigen Aufgaben widmeten und dieje mit 
ehrlihem Fleiße zu Löfen trachteten, als auch zu Tonftatieren, mit wie 
lebhaften Intereſſe das anweſende Publikum ben Vorgängen auf der 
Bühne von Anfang bis zu Ende folgte, um am Schluß für die treff: 
lichen Leiftungen dem Dichter und den Schauspielern reichen, wohl 
verdienten Beifall zu ſpenden. 
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Man fah Hier wieder, daß troß aller Verläfterung und Ver⸗ 
unglimpfung der altflaffiihen Bildungselemente doch noch in ihnen eine 
gewaltige, auch modern empfindende und denkende Menſchen padende, 
ja erſchütternde Kraft Liegt. Mit Recht jagt daher Lyon am Schluß feines 
Borworts: „Heute beherricht unfere Bühnen das grübelnde Problem. 
Es könnte nichts fchaden, wenn dieſe Herrichaft wieder einmal durch Die 
naive Handlung durchbrochen würde.” Daß Baflenges mwohlgelungenes 
Drama in diefem Sinne zu wirkten vor allem mit befähigt ift, kann 
einem Zweifel nicht unterliegen. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Ludwig Bräutigam, Auf dem Heimwege. Geſchichten und Skizzen. 
Verlag von %. Fontane und Eo., Berlin 1902. 228 ©. Preis 
geh. 3M. 

Der verdienftuolle Bremer Pädagoge Prof. Ludwig Bräutigam, von 
dem bereits mehrere anregende, auch in weiteren Leſerkreiſen geſchätzte Bücher 
herausgegeben worben find!), veröffentlicht in dem vorliegenden Bande eine 
ftattliche Anzahl von Novellen und Skizzen, die den Freunden einer rechten 
Heimatkunft eine Hochwilllommene Lektüre bieten werden. Es find zumeift 
Früchte feiner Wanderfahrten, die er während eines langjährigen Aufent- 
haltes teilg im Elſaß, teils, feit er feinen ftändigen Wohnfit im Norden 
Hat, in die Bremen benachbarten maleriſchen Heidelandſchaften unter: 
nommen bat, deren eigenartiger Stimmungszauber ſich feinem poetifch 
veranlagten Gemüt wie wenig anderen voll erichlofien Hat. Endlich 
dient ihm als Rahmen ber vor uns entworfenen Bilder feine fächfiiche 
Geburtsprovinz, an ber er mit zärtlicher Liebe hängt. Hierher gehört 
vor allem die Erzählung „Der Drache”, eine Dorfgefhichte, in der die 
Milteufhilderung beſonders gelungen tft. In Iebendigen Karben werden 
und die abergläubifchen Vorftellungen entrollt, in welchen ein ganzes 
Dorf mit all feinen Bewohnern befangen if. Im Mittelpunlt der 
Handlung fteht eine Familie, die, durch jenen finiteren Aberglauben ber 
Heimatgenofjen verdächtigt, zu Grunde geht bis auf ein Mädchen, das 
ſchließlich durch einen frifchen Burſchen von dem Verhängnis erlöft wird. 
Die Schidfale diefes jungen Mannes, dem bie Lebensfrifche und Ges 
fundheit aus den Augen Ieuchten, verfolgen wir mit immer fteigenbem 
Intereſſe von feinem fechiten Lebensjahre an, bis es ihm, dem Angehörigen 


1) Vergl. „Leibniz und Herbart über die Freiheit bes menſchlichen Willens“, 
„Das franzöfiihe Wayreuth.”, „Der Marjchendichter Hermann Allmers“ und 
namentlich das intereflante im Jahre 1901 herausgegebene „Allmer3: Buch‘, in 
dem zahlreiche Verehrer dem belannten Marichendichter zum 80. Geburtätage ihre 
Huldigung dargebracht und eine Reihe von Malern und Schriftftellern dad Marichen- 
heim in Bild und Wort begeiftert geſchildert haben. 
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eines aufgeklärten, zum Lichte ſtrebenden Geſchlechts, endlich beſchieden 
iſt, den alten Bann zu brechen und jenes Mädchen heimzuführen zu 
einem neuen glückſeligen Leben. So triumphiert in dem weltabgeſchiedenen 
Dorfe das Licht der Aufklärung über die Nacht des ſinſteren Aberglaubens: 
anf dem einft fo verrufenen Hofe erblüht ein neues, geſundes Gejchlecht 
mit hellblitzenden Uugen und kräftigen Armen, das mit ben lebten 
Reiten dumpfen Aberglaubens bald aufgeräumt haben wird. 

Im „Gemeenfteen“ führt und ber Verfaſſer in feine alte jächfiiche 
Dorfheimat an der Wyhra, wo er feine Jugend vom 6.—11. Jahre 
verbracht und auch fpäter noch bisweilen glüdliche, unvergehliche Terien- 
tsge verlebt Hat. Die größte Merkwürdigkeit des Dorfes war der fog. 
„Semeenfteen‘ (db. 5. Gemeindeſtein), ein mächtiger erratifcher Blod. 
Diefer hatte einft ala Malſtein gedient, an dem die Dorfgenofien früherer 
deiten zu Beratungen zujammengelommen waren, und war feit Jahr⸗ 
bimderten bis auf die Gegenwart mit dem Leben und Treiben von alt 
und jung, arm unb reich, Hoch und niebrig innerhalb ber Gemeinbe 
auf innigfte verwachſen gewejen, bis er enblich von einem griesgrämigen 
Bauern, dem immer fchon ber Lärm in der Nähe bes Steins ein Greuel 
gewejen, in einen Brunnen verſenkt murde „wie der Nibelungenhort in 
den Rhein bei VLorſch“. — In derfelben Gegend fpielt die Erzählung 
„Auf heimatlichem Pfabe”, in der uns ber Verfaſſer jchilbert, wie er 
einſt zur Nachtzeit einfam und ftill in flüchtiger Eile wieder fein kleines 
Seimatbörfhen betritt, und die Erinnerungen feiner Kinderzeit gleich 
geifterhaften Schemen an feiner Seele vorüberziehen: das Ganze eine 
phantafievolle nächtliche Vifion von eigenartigem Reize und reichem 
Stimmungsgehalte. 

Zu den Heidebildern gehören „Eine Marſchenfahrt“, eine Ber: 
berrlichung der Iandfchaftlichen und Lünftlerischen Schönheiten der Unter: 
weiermarfchen, des Gemälbes vom Bruderkuß, des Marſchenheims von 
Hermann Allmerd und ber Bilder im Grafenhofe zu Stotel, fowie 
die Skizze „Teufeldmoorleute”, die uns in die durch die Worpsweber 
Maler berühmt gewordene eigenartige, mweltabgelegene, mit unbejchreib- 
licher Urfprünglichleit ausgeftattete Landſchaft verſetzt. Mit großer 
Kunst ſchildert uns Hier Bräutigam „die Reize der urwüchſigen Land⸗ 
haft, die zart rotblähenden Wiefen, die feltfam geftalteten einjamen 
Blochütten, bie fill voräbergleitenden Torfichiffe mit ihren dunklen 
Segeln, die eigenartigen am Ufer kreiſchend auffliegenden Sumpfoögel, bie 
wunderbaren Luftfpiegelungen in der braunen Flut, Die weißen und 
gelben Wafjerrofen und die blauen Vergigmeinnicht am Flußrande, bie 
das Gerz weitmachenden Sernblide über die meilenweiten Wiefen mit 
ihren im Eichengrün verftedten Gehöften am fernen Horizonte, das bunte 
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Schaufpiel der grafenden Rinder und Pferbe". In ber Erzählung „Teufels: 
moorleute” machen wir alsdann innerhalb des eben kurz fligzierten 
ſtimmungsvollen Iandichaftlichen Rahmens die Belanntichaft einer etwa 
fechzigjährigen Alten, die ung zunäcft ihrem Wußeren nad als „eine 
faft unheimliche Erſcheinung, ſtarkknochig, mit harten Gefichtözügen, mit 
breitem Munde und in unglaublidem Wufpuge, mit einem fchwarzen 
Strohhute von grotesfer Form“, kurz als eine auf den erſten Blick durch 
aus abftoßenbe, unfympatbiiche Verfönlichkeit geſchildert wird, die fich aber 
dann im weiteren Berlaufe der Erzählung als einer von jenen beroifchen 
Charakteren entpuppt, wie fie in fchlichter Heldenhaftigkeit das Moor 
fo oft bervorbringt, als ein rührendes Mufter von Gattentreue und 
jelbftlofefter Aufopferung für ihren altersſchwachen, kranken Mann. 

Einen großen Zeil des Buches nehmen die elſäſſiſchen Novellen 
ein: „Rah Deutſchland!“, „Herbfttage einer Elfäfjerin‘', erfchütternde 
Selbftbelenntnifie einer edlen Frauenſeele, Tagebuchhlättern nacherzählt, 
und bie intereffante Erzählung „Auf elfäffiihen Spuren in Frankreich". 
Mit Recht betont Bräutigam hier, daß das Elſaß ein Gebiet ift hoch⸗ 
bebeutfam für den Hiftorifer, den Geographen, den Nationalölonomen, 
den Menfchenfreund und nicht zuletzt für den Dichter. 

So charakteriſiert fih das vorliegende Buch in erfter Linie als 
Heimatdichtung mit dem Hintergrund verjchiedenartigiter Landſtriche des 
deutſchen Waterlandes, die in der empfänglichen, für alles Edle umd 
Schöne begeifterten Seele des Verfaſſers tiefe, unauslöfchliche Eindrücke 
Hinterlaffen haben und einen Iebhaften Widerhall im Herzen bes gebildeten 
Leſers weden werben. 

Daß Bräutigam aber auch über eine recht fatirifche Aber verfügt und 
Töne bitteren Sarkasmus ihm zu Gebote ftehen, Iehrt außer dem ftarl 
ironiſch gefärbten Cyklus „Wohlthätigkeit insbefondere bie prächtige 
Erzählung „Überftare”. Er plaubert bier in anregenbftem Tone, daß 
er manches Jahr von feinem Fenster aus in weltabgefchiedener Stille 
die friedlihen Starenzufammenkünfte belaufcht habe, bis er eines Tages 
zu feinem Erftaunen bemerkt habe, daß in das bisherige traute Zu: 
fammenhoden der Vögel entſchieden etwas Nervöſes gekommen fei, ein 
Geiſt der Unraſt, der Aufgeregtheit, kurz, daB in dem Starenftante 
etwas faul fei wie im Dänenreiche zur Beit des feligen Hamlet. Er 
habe dann, fährt er fort, als guter Deutfcher von dem Vorrechte feine 
Volles, den Sachen auf den Grund zu geben, Gebrauch gemacht und, 
um hinter da8 Geheimnis zu kommen, einen von den fchwarzrödigen 
Gejellen gefangen, der ihm, nachdem die Bunge gelöft worden jei, ver: 
raten habe, in feinem Garten feien Überftarel' „Im Oſten Iebte ein 
Star”, fo erzählt der Gefangene, „der Hügfte, weiſeſte, tieffinnigfte, den 
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eö je unter ben europäifchen Staren gegeben bat. Er piepfte viel zu⸗ 
fammen und flötete weiſe Sprüche, aber niemand kümmerte ſich groß 
um ihn. Wie aber jein philoſophiſcher Singfang immer verworrener 
und dunkler wurde, da piepten einige Gefährten unter uns, die viel 
Langeweile hatten: ‚Der ift unfer Mann — parbon, unfer Star“. 
Und als er bubelte: Es giebt eine Sklaven⸗ und eine Herrenmoral, bie 
Herrfchernaturen ftellen fich ‚Senjeit von Gut und Böfe‘. Der Star 
it etwas, das überwunden werden muß. Schone beineu Nächiten nicht. 
Ein Recht, das du dir rauben kannſt, follft du dir nicht geben laſſen 
....... da war das Unheil geſchehen, das größte in der ganzen Staren⸗ 
geſchichte. Nun piepen alle hohlen Fante und aufgeblaſenen Tröpfe: ‚Wir 
find Überftarel Wir wollen unſer Ich ausleben, wir binden und nicht an 
die blöbfinnige Sittenlehre, die alte, beichränkte Starengefchlechter aus: 
gebildet Haben. Wir pfeifen auf alles!" In diefer Weile geht die 
koſtliche Barodie der Nietzſcheſchen Philoſophie weiter, fogar einen Ober- 
überflar lernen wir kennen, ber als „ein ziemlich derangiert ausfehendes 
Sremplar der Gattung sturnus vulgaris, als ein dünnes, dürres Männ⸗ 
den” harakterifiert wird. Nachdem wir noch die Bekanntſchaft mehrerer 
Überftare gemacht haben, fo 3. B. eines Überbichters, der jedem, „ber 
halbwegs Miene macht, feine ſchwülſtigen Verſe zu loben, inbrünftig in 
feliger Berzlidung die Hand — nein, pardon! den Schnabel drückt“, 
und nachdem uns mitgeteilt worben ift, daß auch die Starenfrauen mit 
merfättlicher Gier den neuen Modephilofophen ftudieren, hören wir, daß 
ſchließlich die Seuche vom Überftarentum ganz von felbft verſchwindet. 
Die Stare erfahren nämlich, daß es bei den Menfchen fchon längſt etwas 
bem Überftarentum ähnliches gebe; fie erkennen jetzt, daß fie alfo in ben 
geopen Geiftesbeiwegungen hinterher hinken und werben faft alle aus den 
biöherigen Narren wieder vernünftige Stare bis auf einige „philoſophiſche 
Starengigerls“, die jet „ſpiritiſtiſche Experimente unternehmen, Kopf: 
geifter befchwören, ſich in bie ‚echte‘ Myſtik verſenken, zugleich aber 
ausfaufchen, ob nicht etwa wieber etwas ‚Ullerneueftes‘ in Sicht fei”. 

Der beichräntte ung bier zur Verfügung ftehende Raum verbietet 
8, auch den übrigen Erzählungen eine gleich ausführliche Beſprechung 
zu widmen; es mag beöhalb zum Schluß bas intereffante Buch Brän- 
figamd allen benen, bie ein gehaltvolles, gebanfenreiches, eine eigen- 
artige Schriftftellerperfönlichkeit verratendes Buch einer feichten Unter: 
haltungslitteratur vorziehen, aufs wärmfte empfohlen fein: ein wahrer 
geiftiger Genuß wirb bei ber Lektüre gewiß nicht ausbleiben. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 
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Dr. Martin Wohlrab, Rektor des Königlichen Gymnaſiums zu Dresden: 
Neuſtadt, Hfthetifche Erflärungvon Shalefpeares Hamlet, 
Berlin, Dresden, Leipzig, 2. Ehlermann, 1901. 8°. VIL 98 ©. 
M. 1.50 (= Üfthetiihe Erklärung Shakeſpeariſcher Dramen 
von Dr. Martin Wohlrab 1. Band). 

Eine neue Erflärung des Hamlet darf von vornherein auf bie 
Beachtung, ja auf die warme Teilnahme der großen Shaleiperes ®emeinde 
rechnen, und dies umjomehr, wenn es fich weniger um eine Wort: und 
Saderflärung der vielen jchwierigen Stellen dieſes Dramas Handelt, 
als um die Auffafjung des ganzen Kunſtwerkes, vor allem des Charakters 
des Hamlet ſelbſt. 

Niemand, der darüber etwas Neues zu fagen bat, wird fich durch 
das befannte Sprüdlein Goethes: 

Sm Uuslegen ſeid friſch und munter! 

Legt ihr3 nicht aus, fo legt was unter! 
abhalten laſſen; niemand, dem es ernft ift, die Dichtung zu verftehen, 
wird infolge diefes Sprüchleins darauf verzichten, fol neue Erklärung 
zu leſen. Gewiß Hat auch Goethe mit feinem Spott nicht bie treffen 
wollen, die dem Leſer oder Hörer tieffinnige Dichtungen verftänblich zu 
machen juchen, beſonders wenn ber Erflärer in genauem Anſchluß an 
den Text von ber Dichtung als Ganzem ausgeht und von da aus 
die Einzelheiten beleuchtet, aljo nicht überhaupt Fremdes von außen 
in fie Hineinträgt. 

Diefen richtigen Weg fchlägt Wohlrab mit feiner Erklärung des 
Hamlet ein; er nennt fie äfthetifche, weil er da8 Drama vor allem als 
Kunſtwerk betrachtet, weil er der äußeren und inneren Tünftlerifchen 
Gliederung desfelben nachſpürt und auch bei Beiprechung von Einzel: 
heiten dies ftets im Auge behält: „Die äfthetiihe Erklärung eines 
Schriftwerfes Hat die Wort- und Sacherflärung zur notwendigen Boraus- 
fegung und Stellt fih die Aufgabe, es als ein einheitliches Kunſtwerk 
verftändlic) zu machen. Sie hat den oberften Geſichtspunkt darzulegen, 
unter dem es aufzufafien ift, und zu zeigen, wie hiernach der behandelte 
Stoff gegliedert ift, bildet alfo den Abſchluß der eregetifchen Arbeit, 
indem fie die Einzelerflärung durch den Überblid über dad Ganze ver: 
vollſtändigt. Doc wird fie zu Diefer auch ihrerſeits manches beitragen 
können, infofern dem, der feinen Blid aufs Ganze richtet, manche 
Cinzelheit in einer neuen Beleuchtung erfcheinen kann“ (S. V). 

Unter Shakeſperes Dramen dürfte fchwerlih in der Auslegung 
eines heißer umjtritten fein als der Hamlet. Dem gewaltigen erfchütterndben 
Eindrud des Zrauerjpield wird fih freilich kaum jemand entziehen; 
auch der ftumpfite Lejer oder Zuhörer wird einen Hauch von des Dichters 
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Geiſt veripüren und empfinden, daß bier Gewaltiges und Furchtbares 
vor fi geht. Uber von diefem eriten naiven Eindrud bis zum Verſtändnis 
des Aufbaues, der Gliederung, ber Charaktere, ber einzelnen Hand⸗ 
lungen und Begegniſſe — wel ein Weg! 

So Hat denn auch Feines von Shakeſperes Dramen in ber Geiftes- 
und Litteraturgefchichte der modernen Kulturländer eine folde Wolle 
geipielt wie der Hamlet; wenigftens läßt fih das von England, Deutichland 
und Frankreich behaupten, und ich möchte hier im Vorbeigehen wenigftens 
auf die für feine Beit trefflihe Darftellung verweilen, die Karl Elze 
biefem Gegenftande gewidmet hat.!) Tiberblidt man diefe Gejchichte bes 
Hamlet, fo erfcheint es zunächft verwunderlich, daß die Auffaſſung bes 
Stüdes, vor allem des Helden wirklich bis in neuere Beit unficher 
geweien fein fol. Denn es läßt fih eine faſt ununterbrochene ſchau⸗ 
frielerifche Überlieferung gerade diefer Geftalt von bes Dichterd Beit bis 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts verfolgen — bis in eine Beit alſo, 
wo der Hamlet in England und Deutſchland im Mittelpunkt allgemeiner 
Aufmerkſamkeit ſtand. 

Der erſte Darſteller des Hamlet Richard Burbage ( 1620) 
hat die Rolle unter Shakeſperes eigener Anleitung einſtudiert; ja auf ihn 
ſcheinen die berühmten Worte (V, 2) zu gehen: He’s fat, and scant of 
breath?), die man glaubt, fo ſchwer mit dem Idealbild bes Dänenprinzen 
bereinigen zu können. Wir willen nun, daß Burbage, folange er bie 
Rolle fpielte, damit ſtets bie größte und unverminberte Bewunderung 
feiner Beitgenofjen errang; er muß ein wirklich großer Künftler gewefen 
fein. Nach ihm übernahm die Rolle Joſeph Taylor”), der nach alten 
Angaben ebenfalls vom Dichter felbft in der Rolle unterwiefen wurde 
und jedenfalls Burbage als Hamlet gefehen Hatte. Er vererbte die 
Rolle genau in der alten Auffaffung auf Thomas Betterton (f 1710). 
Lon diefem fagt ein Beitgenoffe, auch ein Schaufpieler (Elze S. XXXII): 
„Vetterton war ein Schaufpieler wie Shalefpere ein Dichter, beide 
oßne Nebenbubler, beide geichaffen zu gegenfeitiger Unterſtützung und 
Verherrlichung ihres beiberfeitigen Genius“. Auf Betterton folgte nach 
urzer Unterbrechung David Garrid (1779), von dem an man bie 
Bieberbelebung Shafeiperes in England datiert. Daß diefer fi 
bemühte, die Rolle in den berühmten alten Traditionen weiterzuführen, 


1) In feiner großen Tommentierten Hamlet» Ausgabe, Leipzig 18857, 
—LVL 


2) Dieje Annahme wird dadurch beftätigt, daß biefe Worte auch in einer 
Elegie auf den Tob VBurbages vorfommen. Elze a. a. O. XXI. 

3) Er if, irre ich nicht, der Bruder jenes Taylor, dem das befte Bildnis 
Shaleiperes, das fogenannte Chandos-Portrait zugeichrieben wird. Die Taylors 
Hatten offenbar lebhafte perjönliche Beziehungen zum Dichter. 
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muß man als ſicher annehmen; auf Garrid gehen die fpäteren Schau: 
ſpieler zurüd. 

Und troß diefer glänzenden, faft ununterbrochenen Reihe großer 
Darfteller, deren Auffaffung ſchließlich vom Dichter ſelbſt ausgeht, follte 
diefe Rolle fowohl wie überhaupt das Drama nicht ganz klar geweſen 
fein? Das wird begreiflich, wenn man erwägt, daß z. B. jelbft der gefeierte 
Betterton, der die Rolle fünfzig Sahre lang fpielte, am Ende feiner 
Laufbahn bekannte, „Daß er dieſen Charakter noch immer nidht in 
feiner ganzen Ziefe ergründet zu haben glaube”“!). Zieffinnige 
Werke find eben nicht fo leicht zu erfchöpfen: da große Geifter, ihre Dichter, 
damit der Zeit vorauseilen, jo bat oft erjt eine fpäte Nachwelt Auzficht, 
zu ihrem vollen Verftändnis, zu ihrer wahren Würdigung vorzubringen. 

Ich verfage ed mir, hier auf die Gefchichte des Hamlet in Frankreich 
und Deutfchland einzugehen. Nur das möchte ich hervorheben, daß 
Goethe e3 war, der den Schlüffel zum Berftändnis des Hamlet gefunden 
bat, nachdem andere, befonder8 Leſſing, mwader vorgearbeitet hatten. 
In Wilhelm Meifters Lehrjahren (1795—96) entwidelt er im 
vierten und fünften Buche in Löftlicher Breite feine berühmt geiworbene 
Auffaffung vom Drama und befonderd? vom Charakter de Hamlet. 
An ihren Grundpfeilern ift auch heute noch nicht zu rütteln. 

Seitdem ift wiederum mehr als ein Jahrhundert verſtrichen — 
und der Hamlet kommt nicht zur Ruhe. Welche Überfeher:, Gelehrten: 
und Erklärer⸗Arbeit bat das 19. Jahrhundert an diefer Tragödie 
geleiftetl Und welch verfchiedene Geftalt gewinnt — auch auf ben von 
Goethe gegebenen Grunblinien — der Bau ber Dichtung unter den 
Händen der verfchiedenen Künftler und Erfläreri Bis in unfere Tage 
treten immer neue Kommentare auf, und trotzdem weicht Wohlrab 
von allen feinen Vorgängern weientlih ab. „Meine Erklärungen — 
jagt er S. VI — mit Hamlet zu beginnen, Könnte ich deshalb Bedenken 
tragen, weil erft die lebte Zeit zwei größere Werke über ihn gebracht 
bat: U. Döring, Hamlet. Ein neuer Verſuch zur äfthetifchen Erklärung 
der Tragödie, Berlin 1898, und Friedrih Theodor Biſcher, 
Shafejpere-Vorträge. 1. Band. Stuttgart 1899. Allein foviel Anregung 
und Förderung ich auch diefen Forfchern verbante, fo kann ich mich doch 
ihrer Gefamiauffaffung nicht anſchließen. Sch glaubte, neue Wege 
einfhlagen zu müſſen, die, wie ich hoffen möchte, fi auch vom 
ftreng wiflenfchaftliden Standpunkte aus empfehlen werben, und bin 
fo auch zu neuen Ergebniffen gelangt.“ 

1) Shakeſperes dramatiſche Werke, nad) der Schlegel» Tiedichen Überſetzung 


herausgegeben von der deutichen Shakeſpere-Geſellſchaft, 2. Auflage, Berlin 1877, 
VI Sand ©. 12. 
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Wohlrab faßt Hamlet ald Peſſimiſten auf. 8war Haben dies 
vor ihm ſchon andere gethan; aber nur einer, Friedrich Paulſen 
(Deutſche Rundſchau LIX, 1889, ©. 237—259) hat diefen Gefſichts⸗ 
punkt durchgeführt. Über fein Verhältnis zu Baulfen äußert Wohlrab 
folgendes (©. VI): „Wer diefe Arbeit mit der meinigen vergleicht, wirb 
überrajcht fein zu finden, wie verfchieben ein und derſelbe Gegenftand 
unter einem und demſelben Gefichtspunkte fich barftellen kann. Nicht 
nu meine Behandlung der Sache ift eine andere, fonbern auch mein 
Ergebnis.” 

Nun, ich möchte gleich Hier meiner Überzeugung Ausdruck geben, 
daß die neuen Ergebniffe Wohlrabs der Hauptfahe nad — 
wie feinerzeit die Goetheſchen — der Zeit trotzen und für bie Tünftige 
Auffaffung des Hamlet die Richtſchnur bleiben werben. 

Daß wir dur die Urbeit Goethes und des darauffolgenden 
dahrhunderts an unferm Drama dem echten Hamlet wefentlich näher 
gerüct find, kann man gewiß ausfprechen, ohne fich einer Überſchätzung 
der Beute getvonnenen Ergebniſſe fchuldig zu machen. Ebenfo aber bin ich 
überzeugt, daB fich innerhalb der nunmehr feit gezogenen Grenzlinien 
über die Auffafjung einzelner Stellen, über ihre Bedeutung fürs Ganze 
jowie ihre Wertftellung untereinander, ja vielleicht über einzelne Charaktere 
bez. Charakterzüge auch künftig noch ftreiten läßt. Nur ift dieſer Spielraum 
seht weſentlich enger als früher. Wie oben gefagt, ftelle ich Wohlrabs 
Leiſtung fehr hoch — aber es wäre Vermefienheit, wollte ich behaupten, 
daß mir nunmehr alles und jedes im Hamlet Har wäre, daß dem Biweifel, 
der Ungewißheit kein Raum mehr gelafien fei. Gewiß kann man über bie 
Deutung biefer oder jener Scene noch anderer Meinung fein als Wohlrab, 
gewiß wirb man nicht jeden feiner Sätze unterfchreiben. 

Am meiſten ſchwanke ich bezüglich der Auffafjung von Opbelias 
Charakter. Hier vermag ich mich weder Goethe noch Wohlrab rüd- 
haltlos anzufchließen. Ohne Zweifel bietet das Drama Anhaltspuntte 
für die eine wie die andere Auffaffung; aber während in Goethes 
Darſtellung mir Ophelia zu finnlich erfcheint!), zeichnet Wohlrab fie 
mir zu ideal. Auch Wohlrab betont, daß Ophelia mitten drin fteht 
in der Lodlerheit der Sitten und Gefpräche jener Hofgeſellſchaft. Sollte 
ihr jeglicher Bug von Sinnlichkeit fehlen? Sollten bes Laertes gewiß 
pomphaft aufgepuste Warnungen, follten die ihres Vaters ganz aus 
der Luft gegriffen fein? Und Ophelias fohnellbereite Gegen: Warnung? 
Und die Lofen Liedchen, die fie im Wahnfinn fing? Ich kann nicht 
glauben, daß ein fo großer Kenner des menschlichen und insbeſondere 
des weiblichen Herzen? wie Goethe in ber Auffaffung folder Stellen 


1) Hempel XVII, 289, 247. 
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fo ganz fehl gegangen jei. Anderſeits ift e8 mir aber unmöglich, mit 
Goethe zu jagen: „Ihr ganzes Weſen fchwebt in reifer, füßer Sinnlichkeit“. 
Bielleiht daß hier, wie fo oft bei Exrtremen, die Wahrheit eiwa in ber 
Mitte liegt! 

Damit habe ich fogleih das wichtigfte Bedenken ausgeſprochen, das 
mir beim Stubium von Wohlrabs Buche aufgeftoßen ifl. Einige weitere 
Einzelheiten, wo ich nicht ganz überzeugt bin, find weniger von Belang. 
Am übrigen aber beienne ich freudig, daß ich feiner Hamlet-Erklärung 
gegenüber mit ber wärmften Anerkennung nicht zurüdhalten möchte. 
Ganz entſchieden hat und Wohlrab mit feinem Büchlein eine in jedem 
Betracht gebiegene und bedeutende Gabe befchert, für die wir ihm zu 
herzlichem Dante verpflichtet find. 

Neben der Charakteriftit Hamlets, auf bie ich noch komme, ift 
dem Berfafler noch eines ganz. vorzüglich gelungen: Blan, Aufbau und 
Gliederung des Dramas bis ins einzelne mit einer Klarheit and Licht 
geftellt zu haben, daß man die tiefe, wunderbare Weisheit des Dichters, 
wie fie fich darin kund giebt, aufs deutlichſte erkennt. Wohlrabs Arbeit 
tiefert Bierin, möchte ich jagen, die Ausführung zu den anbeutenben 
Worten Goethes: „Der Helb hat Feinen Plan, aber da3 Stüd if 
planvoll” und weiterhin, als Serlo meint, man müſſe im Hamlet bie 
Spreu vom Weizen fondern: „Es ift nicht Spreu und Weigen durch⸗ 
einander — es ift ein Stamm, Üfte, Zweige, Blätter, Knoſpen, Blüten 
und Früchte. Iſt nicht eins mit dem andern und durch das andere?“) 
Studiert man da3 Drama an ber Hand von Wohlrabs Buch, fo fällt 
es einem oft wie Schuppen von den Augen. Manche Stelle, zu ber 
man bei aller Verehrung des Dichters, bei aller Bewunderung des 
Stüdes und troß der gelehrten Kommentatoren den Kopf fchättelte — 
weil fie aus dem Nahmen ihrer Umgebung bez. be Ganzen heraus⸗ 
zufallen ſchien — reiht fi in die von Wohlrab bargelegte Auffaflung 
jo zwanglos ein, daß man ſich faft wundert, nicht vorher ſchon auf biefe 
Deutung gelommen zu fein. 

Daß dieſe Wirkung nicht möglich wäre ohne zahlreihe Rüdhlide 
und Bufammenfafjungen am Schluffe einer Scenenreihe, eines Wltes oder 
einer Aktgruppe, das leuchtet ein; und daher wirb wohl niemand bem 
Berfafier diefe Wiederholungen zum Vorwurf machen. Man vergefle 
dabei nicht, DaB das Buch doch nicht nur für Leſer beftimmt ift, die mit 
ber Dichtung ſchon vertraut find, auch nicht nur für Erwachſene, ſondern 
nicht minder für die heranreifende Jugend auf unferen Schulen, alio 
für die Benugung im deutfhen und englifchen Unterridt. Und 
allerdings meine ich, mit Wohlrabs Erläuterung kann man jelbft ein 

1) Hempel XVII. 246, 282. 
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jo ſchweres Wert, wie der Hamlet ift, einem begabten Primaner, 
der zu jelbfländiger Bertiefung in eine Dichtung geneigt ift, unbebenklich 
in die Hanb geben. Dann findet er fich zurecht. 

Natürlich werden auch im Hamlet Werhältniffe berührt, die für 
unreife Menſchen nichts find. Wollten wir aber dergleichen burchaus 
von unjeren Sünglingen fernhalten, jo könnten wir getroft die Hälfte 
aller Dichtungen bez. Schriftfteller ftreichen, die den Oberklaſſen zufallen! 
Daß unfere Primaner folche und noch ganz andere Sachen Iefen, würden 
wir damit natürlich nicht verhindern. Hier kommt es nur auf vernünf- 
tige Behandlung feitens bes Lehrers an. Dann werden aud) ein paar 
anftößige Stellen keinen Schaden anrichten. Gern gebente ich noch jetzt 
eines Lehrers, der und PBrimaner, wenn folche Stellen kamen, einfach 
al ernfte Menſchen behandelte und mit einigen treffenden unb vers 
nänftigen Bemerkungen darüber binweghalf. Solch Vertrauen gegenüber 
jungen heranreifenden Männern ift, glaube ich, felten übel angebracht, 
wenn der Lehrer zu ihnen im richtigen Verhältniſſe Steht. Übrigens 
haben wir damals manche Dichtung, die auch nicht gerade für Kinder 
beffimmt iſt und bie im Unterricht nicht burchgenommen wurde, wie 
den Fauft u. a., mit Eifer für uns gelefen — ich wüßte aber wirklich 
niht, daß bie für die Jugend nicht gerabe paflenden Stellen ung nad. 
teilig geivefen wären. Dean fol in bergleichen Dingen auch nicht zu 
jimperfich fein. Ich finde es daher gerabezu Lächerlih, wenn 3.8. in 
der fonft nach Tert und Kommentar fehr guten engliſchen Hamlet⸗ 
Ausgabe von Clark und Wright (Clarendon Press Series, Oxford 1882) 
alle anzüglichen Stellen getilgt finb: mit Kindern kann man den Hamlet 
überhaupt nicht Iefen, in England wohl ebenjowenig wie bei uns! 

Soviel im allgemeinen über Haltung und Berbienft von Wohlrabs 
Dad. Folgen wir nun dem Verfaſſer auf feinem Gange burch bad 
Drama, bejonders im —* auf den Helden. 

Der Betrachtung des Trauerſpiels ſelbſt ſchickt Wohlrab einiges 
Nötige voraus. 

Das Verhältnis Shakeſperes zu Saxo Grammaticus wird mit 
Recht nur geitreift, hat doch der Dichter. nicht direkt aus dem bänifchen 
Ehroniften gefchöpft. So genügt volltommen der kurze Bericht (S. 1 fig.) 
über das, worin Saro und Shakeſpere fih ftofflich berühren. Auch 
die vielumſtrittene Entftehungsgeichichte des Dramas, ferner das Ber: 
haͤltnis der Duartos unter fih und zur Folio von 1623 erörtert ber 
Verfaſſer nicht ausführlih. Er Hält fih an den Tert ber exften Folio, 
aus dem er allerdings hie und da (z. B. S. 48) Folgerungen zieht, die 
die Vertreter der Quartos (fo auch die Shalejpere- Ausgabe der 
Deutſchen Shakeſpere⸗Geſellſchaft) nit immer werden gelten lafien. 

Beitiehe. f. b. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 7. Heft. 81 
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Auf diefe Einleitung (S.1— 3) folgt ein Abſchnitt, in dem ber Ver⸗ 
fafier verjucht, an der Hand der im Stüd verftreuten Andeutungen ein 
Bild zu gewinnen von „Hamlet bis zum Beginn bes Stückes“ (S.3— 8): 
Hamlet? Jugend war eine glüdliche, fein Verhältnis zu feinen Eltern 
das befte, er wuchs forglos auf, ganz feinen Neigungen und Stubien 
hingegeben, die ihn mehr vom Leben ab⸗ und der Litteratur und dem 
Theater zuführten. An feine Willenskraft, an fein fchnelles Entjchließen 
und thatkräftiges Handeln waren keine Anfprüche herangetreten. Diefem 
fonnigen Bilde entſpricht nur eine ibealiftifche Lebensanſchauung. Aus 
diefem fchönen, dem reiben der Welt entrüdten Stubienleben in 
Wittenberg ruft den Prinzen der jühe Tod feines Vaters nad) Dänemark 
zurüd. Wie ganz anders findet er die Verhältnifie, als er fie verlafien, 
als er fie fi gedacht! Un feiner, des Sohnes und Thronerben Statt 
bat fein Oheim, ein dem Vater Hamlet? ganz unähnlicher, ja entgegen- 
gejebter Charakter, die Regierungsgewalt an ſich geriffen, die er angeblich 
im Namen der Witwe führt. Dazu bat er fich der Buftimmung ber 
Großen des Reiches zu verfihern gewußt; ja nad nur zwei Monaten 
reicht ihm die Königin als Gemahlin die Hand. Wie follte ſich Hamlet 
zu alledem ftellen? Erſchüttert durch den Tod feines innig geliebten 
und verehrten Vaters, betäubt und gelähmt von den darauf folgenden 
ih überftürzenden Creigniffen, benen fein Empfinden nicht zu folgen 
vermochte, hatte er alledem keinen ernften Widerftand entgegengefekt. 
Nur das war ihm Har, daß eine immer tiefere Kluft fein Empfinden 
bon dem feines Oheims und feiner Mutter trennte: fo wurde er an 
denen irre, die ihm als nächte Ungehörige in diefer ſchweren Zeit hätten 
ein Halt und Troſt fein follen; feine ganze lichte Vergangenheit brad) 
zufammen; er befand fich in einer häflichen Gegenwart, in ber die 
ſittliche Weltordnung aufgehoben ſchien. Dazu kamen trübe Ahnungen, 
daß ſein Vater vielleicht gewaltſam beſeitigt war. So war ſein ganzes 
Innenleben erſchüttert und nur einen Halt hatte er noch in dieſer Not 
ſeine Liebe zu Ophelia, die ſich offenbar in dieſer Zeit entwickelt hatte 
So treten wir an das Stück ſelbſt heran. 

Der erite Aufzug (WB. S. 9— 27) beweift, daß bie büfteren 
Ahnungen Hamletd nur zu berechtigt waren; er führt uns infolgedefien 
Hamlets Entwidelung zum PBeifiniften vor. Die zur Schau getragenen 
guten Gefinnungen bes Königs, die freundlichen Worte feiner Mutter 
erweiſen fi nur zu bald als Schein, als Heuchelei durch die furdt- 
baren Enthüllungen des Geiftes. Dieſe treffen fein Gemüt wie Keulen⸗ 
ihläge. Sein Bater ermordet, ermordet von dem, ber feinen Thron 
und feine Stelle als Gatte einnimmtl Seine Mutter zum Ehebruch 
verführt fchon zu Lebzeiten ihres ermorbeten Gemahls! Und welcher 
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Gegenſatz der Brüberl Und diefer Braffer, Ehebrecher, Mörder und 
Thronräuber führt edle Gefinnungen gegen das Bolt, Liebe und Zärtlich⸗ 
feit gegen Hamlet im Munde. Hamlet ift fafjungslos, er verfennt feine 
Aufgabe nicht; aber fich feiner Energielofigleit wohl bewußt, bricht er in 
die verzweiflungspolle Klage aus: 

Die Beit ift aus ben Fugen. Fluch und Bein, 

Daß mir verhängt if: richte du fie ein! 

Bugleih kommt ihm der Gedanke, fih wahnfinnig zu ftellen. So 
meint er um fo befier der Sache auf den Grund zu kommen; benn 
fofortige8 Handeln ift feiner Urt fremd. Endlih wird in dieſem Ute 
noch die Löfung der lebten Stütze vorbereitet, die Hamlet Halt gewährte: 
Volonius verbietet feiner Tochter den weiteren Umgang mit dem Prinzen 
(ber davon natürlich noch nicht weiß). „So haben wir — fagt Wohlrab 
S. 26 — ben Grund aufgebedt, auf dem Hamlets Peſſimismus beruhte: 
es ift der jähe Sturz aus einer ſchönen Shealwelt in eine häßliche 
Wirklichkeit. Dan kann nicht jagen, daß ein folder Sturz mit Not- 
wenbigfeit zum Beifimismus führt. Denn was hindert es, den Verſuch 
zu machen, diefe häßliche Wirklichfeit umzugeftalten und den Idealen 
onzumähern? Freilich je größer die Kluft zwiſchen beiden tft, um fo 
ftärfer und nachhaltiger muß die Kraft fein, die diefe Umgeftaltung ins 
Bert ſetzt. Diefen Weg, dem Peſſimismus zu entrinnen, zeigt dem 
Hamlet der Geift, indem er ihn auffordert, dem Brudermörder ben 
verdienten Lohn zu geben und fo die geftörte fittliche Weltordnung 
wieberherzuftellen. — Der erfte Eindrud ift in der That die tiefite 
fittfiche Enträftung, die Hamlet dazu fortreißt, daß er gleich zur Rache 
flürmen will. Aber nah und nach macht ſich fein Naturell geltend, das 
im Handeln noch jo wenig erprobt if. Er kommt in Bedrängnis und 
Verwirrung, wenn er mit dem, was er als Blicht erfennt, das Maß 
feiner Kraft in Verbindung bring. Und hierin erbliden wir das 
Tragiſche feines Geſchickes: ein edler, hochbegabter Menſch wird vor 
eine Aufgabe geftellt, die Willenskraft erfordert, und diefe fehlt ihm’ — 
oder mit den berühmten Worten Goethes: „Eine große That, auf eine 
Seele gelegt, die der That nicht gewachſen iſt“. 

Zwiſchen dem erften und zweiten Alte Liegen zwei Monate 
(8. ©. 27— 28). Zum Handeln ift Hamlet nicht gelommen, nur dazu, 
feine Stellung zum Hofe jo zu geftalten, daß man ihn für wahnfinnig 
hält. Wohl aber treten in dieſer Zeit die verhängnisvollen Wirkungen 
von Polonius' Verbot hervor: Ophelia weicht dem Verkehr mit dem 
Prinzen aus, ohne daß diefer Über den Grund davon aufgeflärt wird; 
jo fann Hamlet auch an ber Liebe Ophelias, an die er bisher geglaubt 
Batte, zweifeln. 
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Der zweite Aufzug (W. S. 29—45) führt uns nun den Bruch 
Hamlet3 mit Ophelia und die Folge davon, die weitere Entwidelung 
feines Peſſimismus vor. Beitärkt wird er darin noch durch den Abfall 
feiner Jugendfreunde Roſenkranz und Güldenftern. Denn auch fie er 
weijen ſich nicht als ehrlich, fondern als hohle Höflinge und willige 
Werkzeuge des Königs. Wie Polonius fuchen auch fie im Dienfte jenes 
den Prinzen auszuborchen über den Grund feines vermeintlichen Wahn- 
find. Das Gejamtergebnis ift (©. 45): „Won feinen Angehörigen 
durch ihre Miſſethaten gefchieden, von der Liebe, die ihm eine lebte 
Zuflucht, einen legten Halt hätte bieten können, verlafien, von den Freunden 
feinem Wiberfacher, dem König, geopfert, von Spionen umgeben, fiebt 
Hamlet in einer Welt, die zum VBerzweifeln öde für ihn geivorben ift. 
Dazu mochte er das Gefühl Haben, daß ihm bei feiner mangelnden 
Thatkraft und im Ungefichte der ihm geftellten großen Aufgabe eine 
Ergänzung feines Selbft, wie fie ein rechter Freund ift, ſehr nötig und 
erwünfcht wäre. Zweifel fteigern fich leicht in der Einſamkeit, heben 
fih, wenn Ausſprache möglich iſt. Es ift in der That jehr verftänblich, 
daß alles dies den erwachten Peffimismus Hamlets nicht nur berechtigt 
ericheinen Tieß, fondern auch noch erheblich verftärkte. — Dennod 
liegt im zweiten Aufzug der Anſatz zu der einzigen planvollen Handlung, 
die Hamlet im Dienfte feines Rachegedankens unternimmt: der Aufführung 
von Gonzagos Ermordung durch die Schaufpieler. Sie wirb bier ein- 
geleitet und fie foll ihm Gewißheit geben über bie plößlich auftauchenben 
Zweifel, ob der Geift auch kein Höllifcher geweſen jei und jeine Offen: 
barungen auf Wahrheit berubten. 

Der dritte Aufzug (W. ©. 46— 67) folgt dem ziveiten unmittel: 
bar. Er bringt zunächſt das weitere Fortichreiten ber peffimiftifchen 
‚Gefinnung: Hamlet erwägt grübelnd (deun dieſe Form nimmt all fein 
Denken an) die Frage bes Selbſtmords. Die ganze fchale Welt und 
fein eignes® Dafein Hat feinen Wert mehr für ihn, er fehnt ſich nad 
Ruhe; nur eines hält ihn ab, „fich jelbft in Ruhſtand zu ſetzen“, ber 
Gedanke, ob, wenn wir mit unjerem Leben die irdifche Pein enden — 
wir nit am Ende im Jenſeits größerer entgegengehen (bev berühmte 
Monolog II,1). Da naht Ophelia, anfcheinend im Gebet. Bald durd- 
Schaut Hamlet, daß dies nur Vorwand und feine Begegnung mit ihr 
‚abfichtlich herbeigeführt ift. Alſo auch die fchöne Ophelia ift nicht „ehrlich“ 
(honest)! Dies tötet den letzten Heft feiner Liebe zu ihr, nun tritt er 
auch ihre mit kaltem Hohne entgegen und vermag es, während ber 
Aufführungsfcene ihr gegenüber, als ſei fie ein ihm fremdes Hoffräulein, 
zweidentige Reden nach Art des damals üblichen Hoftones zu führen. 
Die vorgeführte Pantomime bringt auh Hamlet die Gewißheit von 
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Caudius' Schuld: fie hat eine erichütternde Wirkung auf den König. 
Damit ftehen wir an dem Höhepunkt des Dramas; die Enticheibung 
muß jebt fallen Die Gelegenheit zum Handeln ift da: Hamlet, auf 
dem Wege zu feiner Mutter, fieht den von Schuldbewußtſein gequälten 
König, der zu beten verfucht. Einen Uugenblid fieht es aus, als wolle 
Hamlet zu entfcheibendber That fchreiten: aber wieder wirb er „von bes 
Gedantens Blaͤſſe angekraͤnkelt“, theoretiihe Erwägungen halten ihn ab, 
die That unterbleibt! Dafür aber entlabet fi) bei feiner Mutter fein 
ganzer Grimm und Groll in Leibenfchaftlichen Worten: er „redet Dolche!“ 
Sa, wie fih Hamlet vorhin unbebacdht von ber Fittlich nötigen That ab⸗ 
halten läßt, fo läßt er ſich Hier zu einer unnötigen hinreißen in plöb- 
licher Aufwallung, er tötet den Laufchenden Polonius. „Unb fo — 
Bohlrab S. 66. — hat das Städ die Eigenheit, daß es nur die Stelle 
markiert, wo bie Handlung ftattfinden follte, die Handlung felbft aber 
wiht bringt. Sonach thut Hamlet nicht, was er thun follte: er giebt 
dem König nicht den wohlverbienten Todesſtoß, dagegen thut er, was 
er nicht thun follte: er Hält feiner Mutter vor, was fie gegen ihren 
erſften Gemahl gefünbigt hatte. — Der Umſchwung wirb durch bie 
Tötung des Polonius bezeichnet. Hamlet ahnt, daß fie fchwere Folgen 
bat.” Auch Hierbei zeigt fi) Hamlets PBeifimismus. Seine Neue padt 
ihn, den fo gemütvollen; ein Menfchenleben gilt ihm bereits nichts mehr, 
en frembes fo wenig wie das eigene. Weit bavon entfernt, fich zu plan: 
vollem Handeln aufzuraffen, ftreift feine Denkart an Fatalismus: mas 
da kommt, und wie es kommt, er nimmt es Bin als vom Schickſal 
gewollt und gefügt: „Bereit fein iſt alles!’ 

Dies alles tritt im vierten und fünften Aufzuge bentlich hervor. 
Hamlet verfagte im enticheibenden Angenblid; er erwies fi) Damit als 
unfähig zum richtigen Handeln. Demnach rüdt in ben beiben lebten 
Aufzügen (WB. ©. 67— 91) das Drama ohne weientliches Zuthun bes 
Bringen vorwärts. Wllerbings find die weiteren Gefchehnifle Folgen von 
Hamlet? Handlung; aber die Bewegung geht nicht von ihm, fondern von 
anderen Perſonen aus, in doppelter Richtung: Erftens, bes Poloning’ 
Ermordung zieht Ophelias Wahnfinn, beides bes Laertes Nachbegier 
nach fd — Zweitens, des Polonius' Ermordung treibt den König, 
der fi bedroht fieht, zu dem Entfchluß, fih Hamlets zu entledigen. 
Beide, der König wie Laertes ftehen in vollem Gegenfa zum Prinzen: 
kommt biefer vor lauter Grübeln nicht zum Handeln, fo gehen fie frifch 
und ſtrupellos ans Wert, Bunächft — als letztes retarbierenbes Moment 
des Dramas — wendet ſich des Laertes Ungeftüm allerdingd gegen ben 
König, bald inbeffen finden fie ſich als edle Bundesgenoſſen: ihrem 
gemeinfamen Anſchlage erliegt Hamlet; zugleich aber werden fie jelbft, 
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fowie die Königin, mit ind Verderben verftridt. Die ſchließliche Tötung 
des Königs weiß der Dichter wiederum, ganz dem Charakter Hamlets 
entfprechend, als Wert einer augenblidlihen Aufwallung binzuftellen. 
Dennoch empfindet der Bufchauer dabei bie lebhafteſte Befriedigung, daß 
damit den König die gerechte Strafe ereilt. 

Falt alfo in diefen beiden Aufzügen dem Hamlet eine wichtige 
Rolle zu, fo ift es immerhin nur die eines faft willenlofen Werkzeugs 
in der Hand der energifchen Gegenpartei. Es Tann dies nicht aubers 
fein, weil e3 bie notwendige Folge der völlig peffimiftiihen Denkart des 
Helden ift, deren Entwidelung wir in den drei erften Aufzügen beobachtet 
haben. 

Der Beiprehung des Ganzen folgen noch einige ſehr willkommene 
Überfihten: „Der einheitliche Geſichtspunkt“ (S. 92 flg.), „Gliederung 
des Stüdes“ (S. 94 flg.) mit einem knappen tabellenartigen fiberblid 
über das Ganze: A. Einleitung, B. Erregendes Moment, C. Vorbereitung 
der Handlung, D. Höhepunkt, E. Folgen von Hamlets Thatenlofigleit, 
F. Kataſtrophe — endlih noch (S. 97 fig.) einige beherzigenäwerte 
Bemerkungen über Beit und Drt. 

E3 lag mir daran, anzudeuten, wie die wichtigften Punkte von 
Hamlet3 Charakterentwidelung und Verhalten — und damit im Gange 
des Dramas ſelbſt! — aus Wohlrabs Darſtellung hervorſpringen. 
Dana und nad den angeführten Worten bes Berfafferd kann man fich 
ungefähr ein Bild von feiner Auffaffung und Beweisführung machen. 
Auf weitere Einzelheiten einzugehen, widerfirebt mir. Dies wenige 
mag genügen. Wenig ift es in Anbetracht der Fülle von Unregungen, 
die das Buch bietet. Es ift ganz unmöglich, im Rahmen einer Unzeige 
diefem Neichtume gerecht zu werden: Mag jeder das Buch ſelbſt leſen; 
niemand wird es aus der Hand legen, ohne fich reich belohnt, weſentlich 
gefördert, lebhaft angeregt zu fühlen. 

Wohlrabs Buch ift für jedermann verftändlich, ber ben englifchen 
Text ober eine Überfegung der Dichtung vor ſich hat. Ohne gelehrtes 
Beier? bewegt ſich die Darftellung in völlig zufammenhängendem Xerte. 
Diefe Darftellung ift von mufterhafter Klarheit und Schlichtheit. Ängſt⸗ 
lich vermeidet der Verfaſſer jegliche Schönrebnerei oder Geiftreichigkeit; 
ich möchte das gerade bei Behandlung eines Werkes, wie es ber Hamlet 
ift, als ganz befonderes Verdienſt rühmen. So originell der Berfafier 
feine Anſicht durchführt, nirgends tritt feine Verfon in den Vordergrund; 
er bleibt rein jahlih. Uber was manchmal Hinter einem feiner Säge 
fteht, fieht man, wenn man zu ber betreffenden Zertitelle einen aus- 
führliden gelehrten Kommentar vergleicht. Mit überlegener Ruhe, 
Belonnenheit und Umficht entwidelt Wohlrab feine Anſchauungen und 


Beitfchriften. 463 


reitet jo — Heinen Nebenumftand außer acht laſſend — ficher und 
unfehlbar feinem Biele zu. Auch einer anderen Gefahr ift er geſchickt 
auögewichen, ihr verfällt mancher, ber eine mühjam gewonnene Über: 
zeugung lebhaft verficht: nirgends geht dem Verfaſſer das Herz mit dem 
Kopfe dur. Und doch ift dies Herz voll, übervoll von ben Schönheiten 
der Dichtung! Der Lejer empfindet dies deutlihl ine wohlthuende, 
nachhaltige, aber ftetö Klug gezügelte und in den Dienft Haren Verftandes 
geftellte Wärme belebt allenthalben die Darftellung und geht auf ben 
Lefer über. Das Buch zeigt volle Beherrſchung bes Gegenftandes und 
erhebt ſich zu Fünftlerifcher Abrundung. All dies ift nur möglich, wenn 
jahrelange innige Bertrautheit mit dem Stoffe, in den der Berfafler 
ordentlich hineingewachſen ift, ſich paart mit der reifen Weisheit unb 
Erfahrung eines langen, reichen Lebens. 

Das Büchlein ift äußerft ſorgſam gebrudt und von dem Berleger 
innen und außen bei aller Einfachheit würdig und geihmadvoll auss 
geftattet; man nimmt e8 gern zur Hand. Es bildet das erfte Bändchen 
einer zu erwartenden Reihe: Üſthetiſche Erklärung Shafefperefcher Dramen. 

Möchte das Hamletbändchen wie das ganze Unternehmen des ver- 
dienten Verfaſſers in weitelten Streifen bie gebührende Beachtung 
finden! Auch dies wäre „ein Biel, aufs innigfte zu wünſchen!“ 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sehr. 


Seitſchriften. 

Deutſche Monatsſchrift für das geſamte Leben der Gegenwart. 
Herausgegeben von Julius Lohmeyer. 1. Jahrgang, Heft 8. Inhalt: Veritas, 
Deutichlands innere Verhältniſſe — Hans Fiſcher, Über das Duell vom 
ethiſchen Standpunkt. — Heinrich Brömfe, Aus dem „intelleltuellen” Ham: 
burg. — Richard Huldichiner, NRapolon! — Karl Straube, Mag Reger. 

Die Geſellſchaft. 18. Jahrgang. 1902. Heft 6. Anhalt: Lie. Dr. Eugen 
Kreper, Die Tragweite ber Gobineauſchen Hypotheſe — Umelie Hey, 
Sully Prub’Homme. Diefelbe, Dichtungen von Sully Prud'homme. — 
Walther Nijfen, Peter ber Hirt. — Anton Weis⸗Ulmenried, Staliend 
gegenwärtige Mufitrenaiffance. 

— Heft 7. Inhalt: ©. Mafur, „Hands offi* — Joſef Hofmiller, 
Niepfches Teſtament. — Hugo Oswald, Aphorismen. — Fr. W. von 
Defteren, Drei Gedichte. — Heinrich Steiniger, Drei Skizzen. — Martin 
Greif, Zu Earl du Prels Gedächtnis. — Wilhelm Zaiß, Um das Heibel- 
berger Schloß. 

— Heft 8. Inhalt: Bu Hippolgte Taine's Gedächtnis: Leopold Katſcher, 
Ein berühmter Kultur-Anatom. — Ernft Hardt, Taine’s „‚Philofophie der 
Kunſt“. — Joſef Hofmiller, Taine und bie Gegenwart. — Joſef 
Theodor, Über die Kritik als Wiſſenſchaft und Erlöfung. — Otto Grund, 
Die Srete. — C. Hans von Weber, Gedichte. — Ella Selleneit, Was 
der liebe Gott mit ben alten Bollmonden madt. 
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Die Deutihe Schule. 6. Jahrgang, Heft 8. Inhalt: Hermann Lopes Welt⸗ 
anichauung. Bon Dr. Oftermann (Schluß). — Der gegenwärtige Stand der 
Hilfsſchulfrage. Von Urno Fuchs. — Zur Methodil bes Zeichnens. Bon 
Dr. 4. &drland (Fortſetzung). 

— Het 4. Inhalt: den gegenwärtigen Stand der funftpäbagogiihen Be⸗ 
wegung in Deutihland. Bon Ernft Linde. — Der gegenwärtige Stanb 
der Hilfsichulfrage. Bon Urno Fuchs (Schluß). — Febdor Flinzer. Bon 
Th. Wunderlich. — Ein Wort in betreff der echten Lehrkunft. Bon Albr. 


Goerth. 
Wen erſchienene Rücher. 


Prof. A. Koch, Über den Versbau in Goethes Taſſo und Natürlicher Tochter. 

Beilage zum Sahredbericht bes Friedrich Wilhelm - Realgymnafiums zu Stettin. 
1902. 22 ©. 

Dr. Alb. Fries, Goethes Achilleis. Anhang. Berlin, €. Ebering, 1901. 17 ©. 

Brof. Dr. D. Lyon, Handbuch der beutichen Sprache für höhere Schulen. 2. Zeil: 
Für obere Klafien. Ausgabe A, in einem Bande. 6. verm. u. verb. Aufl. 
Leipzig, B. &. Teubner, 1902. 8176. 

Eduard Eaftle, Nikolaus Lenau. Leipzig, Mar Hefle, 1902. 120 ©. 

Joh. Meyer, Die Abweichungen der neuen von ber alten Rechtſchreibung nebft 

ngsaufgaben, Diltaten und einem Wörterverzeihnid. Hannover, Karl 

Meyer (Guſt. Prior), 1902. 82 ©. 

Brof. Dr. Karl Hille, Zur Pflege des Schönen. Jahresbericht bes Kgl. Gym⸗ 
naſiums zu Dresben:R. Dresden, ©. &. Teubner, 1902. 83 ©. 

Dr. €. Zander, Aufgaben zu deutſchen Aufſaͤtzen. Breslau, Ferd. Hirt, 1902. 
102 ©. 

8. Dorenwell, Der beutiche Aufſatz in den höheren Lehranftalten. II. Teil. 
5. verb. Aufl. Hannover, Karl Meyer (Guſt. Prior), 1902. 4006. Preis M. 

Joh. Meyer, Lehr und Übungsbud für ben Unterricht in der deutſchen Kecht⸗ 
ſchreibung. Ausgabe A in einem Hefte. 16. verb. Aufl. Hannover, Carl 
Meyer, 1902. 686. Preis 80 Pf. 

Dr. U. Vogel, Deutiches grammatiic » orthographiſches Nachſchlagebuch. Berlin, 
Zangenfcheidt, 1902. 508 ©. 

Dr. Siegmund Benedict, Die Yubrumfage in der neueren deutſchen Litteratur. 
Roſtock, 9. Warlentien, 1902 119 ©. 


Beriätisuns. 

Die von mir in dieſer Beitichrift Jahrg. 14 ©. 625 beftrittene Angabe 
Er. Schmidts über die Zahl ber von Schiller in feine Gedichte aufgenommenen 
Kenien tft korrekt. Die Nummern 12, 81,186, 298, auch bie Anm. 1 nicht angeführte 
181 haben erft jpäter darin aus Wahricheinlichleitsgränden Aufnahme erhalten. 

Unter den auf berfelben Seite als Goethe gehörig beglaubigten Zenien ift 
ſtatt 288 zu lefen 281, und zu ben ausgemufterten 150 hinzuzufügen. 

©. 685, Beile 11 von unten lies „Hüglich“ fatt „Häglich”. 

Wernigerobe. G. Heute. 





Fur bie Leitung verantwortlich: Brof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher ꝛtc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresben-U., Zöllnerftraße 421. 


Goethes Verhältnis zu Schiller. 
Bon Otte Lyon in Dresben. 


Einen feilelnden und die behandelte Frage überaus klärenden Auf—⸗ 
ja bat der Geheime Rat Prof. Dr. theol. et phil. Theodor Vogel in 
Dresden, ber befannte hervorragende Goethelenner, im 23. Bande des 
Goethe⸗Jahrbuches 1902, S. 99 ff. veröffentlicht: „Bu Goethes Urs 
teilen über Schiller”. Der hochgeſchätzte Verfaſſer führt zunächſt 
aus, wie Goethe fein Verhältnis zu Schiller als einzigartig bezeichnete 
und wie dieſe inzigartigfeit darauf berubte, daß die beiden Dichter 
nach Goethes Worten „da3 Herrlicäfte Bindungsmittel in ihren gemein- 
jamen Beftrebungen fanden und es für fie Feiner fogenannten befonberen 
sreundfchaft weiter bedurfte”. Goethe habe damit beitimmt genug aus: 
geſprochen, daß feine Beziehungen zu Schiller anderer Urt geweſen feien, 
al3 die, in denen er als junger Mann zu Herder, Lavater, Meid, 
Jacobi, Später zu Meyer und Belter, Iebenslang zu Knebel geftanden 
babe. Der Löftliche Briefwechfel zwiſchen Goethe und Schiller bekunde 
höchſtes Vertrauen, rüdhaltlofefte Offenheit, innerlichfte Unteilnahme 
allerorten. Der Ton bed Verkehrs fei aber andauernd ein wenn auch) 
nicht förmlicher, fo doch gemefjener geblieben, wenn auch warme Herzens 
töne von Jahr zu Jahr mehr durchllängen, befonders in Goethes Briefen 
während der jüngere Dichter in ben feinigen überwiegend den Ton der 
Ehrerbietung bewahre. Eine Antimität bes zwangloſen Sich-Gehen⸗ 
laſſens ohne jede Poſe habe zwifchen Goethe und Schiller auch feit bes 
legteren Ülberfiedelung nach Weimar nicht ftattgefunden, troß regften per: 
jönfichen und Familienverkehrs. Das bürfe man beftimmt ausfprechen. 

Keinesfalls erkläre fi) dies aus einem etwaigen geheimen Nach⸗ 
wirlen des „alten Grolls“, wovon nicht die Rede fein könne, ebenfo> 
wenig babe etwa fchriftftellerifche Eiferfucht zwiſchen beiden beftanden. 
Vielmehr habe fiher bis zu einem gewiflen Grade einer völlig zwang⸗ 
loſen Intimität im Verkehre von Goethe und Schiller die Grund- 
verichiedenheit der Naturen, dazu der Lebensführung und Lebens- 
gewöhnungen, der Gefundheits⸗, Vermögens⸗, Familienverhältniſſe und 
Arbeitsmethoden als Hemmnis entgegengeftanden. Eine noch mwefentlichere 
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Schranke habe aber der tiefe Reſpekt gebildet, den jeder der Freunde vor 
dem andern empfand. Immer tiefer fei dem jüngeren Dichter nach 1794 
das Berftändnis für die Unmittelbarkeit, volle Natürlichkeit und ftille 
Größe der Goethifhen Dichtung aufgegangen. Goethe, ber fih nur 
aneignen konnte, was ihm gemäß war, Habe fich jchwerer in bes 
Freundes dichteriſche Eigenart gefunden. Bis zu einem gewifien Grade 
fei deflen Poefie für ihn immer das Mäbchen aus der Fremde geblieben. 
Bewundert habe er fie aber ehrlich und aufrichtig. Er babe anerkannt, 
daß Schiller ihm eine zweite Jugend verjchafft, ihn wieder zum Dichter 
gemacht habe, daß fie fi auch da verjtanden Hätten, wo fie nicht einig 
geweſen jeien, daß zulegt im Grunbe feiner ohne den anderen habe leben 
tönnen, indem ihre Richtungen auf eins gegangen feien. Goethe habe 
aber Schiller nit nur als beiwunderungdwürdigen, außerordentlichen 
Geift, fondern aud „al wunderlich großen, prächtigen Menfchen‘ 
geihätt, wie in feinen reiferen Jahren von allen Beitgenoffen etwa nur 
noch — nad gewillen Seiten — Napoleon den Eriten. 

Beſonders Hervorzuheben find dann die folgenden immer auf that- 
fächlihen Nachweilen beruhenden, geiftvollen Darlegungen Vogels, die 
hier in einigen dem ſchönen Aufſatze auszugsweiſe entnommenen Stellen 
wörtlich angeführt feien: 

„An Lebenserfahrung und gefelliger Schulung durfte ſich ja Goethe 
dem jüngeren Dichter weit überlegen fühlen, dem auf dem Parkett und in 
größerer Gejellihaft immer etwas Steifes, Unbeholfenes anhaften blieb. 
Im engeren Kreiſe aber, auf den Schiller feinen Verkehr nach Möglich⸗ 
keit beſchränkte, ſetzte ihn anderſeits feine zielberuußte Energie und 
größere Unabhängigkeit von Stimmungen in Vorteil vor dem ungleich 
größeren Lebenskünftler Goethe. Nicht nur feine Produktion, auch fein 
gefelliges erhalten hatte Schiller trotz häufiger Kränklichkeit mehr in 
feiner Gewalt als Goethe, weil er immer, wie Goethe im Geſpräch mit 
Edermann vom 11. September 1828 es auddrüdt, „im Befige feiner 
erhabenen Natur blieb”. Dazu kam bei Schiller die Neigung und 
Gewöhnung, über alles zu philofophieren, alle Probleme, denen er 
begegnete, in Begriffsreihen einzufpinnen und fchließlich in feite Formeln 
zu bringen, während der nicht minder tiefe Denker Goethe eine große 
Scheu vor derartigen eiligen Abjchlüffen Hatte. Gejellig ift aber ohne 
Bweifel im Vorteile, wer mit feiten Parolen zu dienen vermag, wohin 
auch das Geſpräch fi wende. In ben Worten des Epilogs „raid: 
gewandt, geiftreih und ficherftellig” Hat Goethe das wohl ausbrüden 
wollen. 

Wenn in dem Gedenkblatte Glückliches Ereignis’ (H. 33, 93) zu 
leſen ift: „Schiller Hatte mehr Lebensflugheit und Lebensart als ich", 
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fo klingt das zunächſt parador, und doch Hat das Wort feinen guten 
Grund. Nach dem Bufammenhange will es befagen, daß Schiller befier 
als Goethe ſich darauf verftanden habe, in feinem Auftreten unb der 
Art feiner Meinungsäußerung anderen ſich anzupaffen. Das war in der 
That der Fall. Lebensklugheit in diefer Richtung war nie Goethes 
Sade. Unfähig, fi je anders zu geben, zu äußern, als es ihm ums 
Herz war, bat er lebenslang viele verwundet, viele ſich entfrembet, bie 
feitzuhalten in feinem Intereſſe gelegen hätte, auch den Nächſtſtehenden 
oftmal8 Anstoß gegeben. Anders Schiller. Wozu bat er in jungen 
Jahren fich nicht bequemt, um feinen Erftlingswerten Erfolge, ſich eine 
Eriſtenz zu ſchaffen! Wie diplomatifh weiß er das Bublitum, die 
Rezenſenten, die Schaufpieler, vor allem aber einflußreiche Männer zu 
behandeln! Raſch genug hat feine edle Natur ja abgeitoßen, was in 
diefem Gebaren nicht ganz lauter gewefen war. Etwas von bem Augen 
Rechenkünftler, als welchen Schiller feinen Wallenftein rühmt, ift ihm 
aber bei aller Idealität immer eigen geblieben. Wie unermüdlich trägt 
er fih als Schriftfteller mit immer neuen Entwürfen aller Urt, einen 
bohen Grab nüchternen Spekulationsgeiſtes dabei belundend! Wie 
Iitterarifche Arbeiten am wirkfamften zu geftalten, am beiten zu vers 
werten, wie die Verleger zu behandeln jeien, darauf verjtand ſich bei 
aller innerlihen Geringachtung der großen Maſſe bes Publikums und 
der Tagesftrömungen (an Goethe, d. 18. Nov. 1796) ber jüngere Dichter 
ebenſo vortrefflich, wie der ältere, zumal in feiner früheren Lebenszeit, 
ſchlecht. Noch ein weiteres. Ürgernis zu geben hat der Schriftfteller 
Goethe ih nie gefcheut, von Anfang bis zuletzt. Das Urteil weiterer 
Kreife war ihm gleichgültig, die Buftimmung weniger Vertrauter völlig 
genügend. Wie Hugsumfichtig baut aber ſchon der Dichter der Räuber 
(im Vorwort und in ben Selbftanzeigen) vor, daß fein Werk weder ala 
fantsgefährlich, noch als fittenverberbend angejehen werden möchte. Auch 
weiterhin hat Schiller, der unabläffig mit der Wirkung feiner Dichtungen 
technete (Geſpr. m. Edermann v. 14. Upril 1824), e3 zu vermeiben ge- 
wußt, dem Staate wie der Kirche Anſtoß zu geben, wie er denn auch 
Hofratstitel und Adelsdiplom jo wenig zurückgewieſen hat ala f. 8. ben 
Ehrenbrief der franzöfifchen Republil. „Schiller, der weit mehr Ariſto⸗ 
trat war als ich, ber aber mehr bedachte, was er fagte, hat das merk: 
würdige Süd, als beſonderer Freund des Volkes zu gelten; ich gönne 
es ihm von Herzen” jagt Goethe zu Edermann am 4. Januar 1824. 
Vie aus dem Bufammenhang erhellt, hat Goethe damit feinen Zabel 
ausiprechen, nur einen Unterſchied ber Naturen bemerklich machen wollen. 
Tem grandioſen Naturell Schillers, das erlannte er Har, war es ein 
ebenfo unabmweisliches Bedürfnis, die Mafle der Gebildeten immer im 
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Auge zu behalten, um mit feinen Mitteln voll auf fie zu wirken, wie 
ihm, dem Sprecher, „auf feinem Wege ruhig fortzugehen, ohne fi um 
den Succeß weiter zu belümmern, und von feinen Gegnern ſonderlich 
Notiz zu nehmen" (Gefpr. m. Eckermann v. 14. April 1824). 

Goethes hohe Meinung von Schiller ald Menſchen erſtreckte fich 
aber auch auf den innerften Kern von beifen fittlicher PBerfönlichkeit. 
„Und Hinter ihm im weſenloſen Scheine lag, was uns alle bänbigt, 
das Gemeine”, heißt es im Epilog. Den Schlüffel zu diefen Worten, 
wenn ein folcher noch nötig ift, giebt der Ausſpruch gegen Edermann 
vom 11. Sept. 1828: „Nichts geniert ihn, nichts engt ihn ein, nicht 
zieht den Flug feiner Gedanken herab. Was in ihm von großen An⸗ 
fihten Iebt, geht immer frei heraus ohne Rückſicht und ohne Bedenken. 
Das war ein rechter Menſch, und fo follte man auch fein. Wir andere 
dagegen fühlen uns immer bedingt — wir find SHaven der Gegenstände 
und ericheinen geringe oder bebeutend, je nachdem uns dieſe zufammen: 
ziehen oder zu freier Unsbehnung Raum geben.” Dabingeftellt bleibe, 
ob Goethe damit mehr die beneidenswerte Naturanlage des Tängft Ab⸗ 
gejchiebenen oder das Ergebnis von deſſen fittlicher Urbeit an fich jelbft 
bat rühmen wollen; jedenfalls ift die Äußerung, wenn fie fo oder ähn⸗ 
lich wirklich gethan worden ift, ebenjo ehrend für den Lobenden wie für 
den Gelobten. Kein Wunder, daß Goethe mitunter den unabweislichen 
Drang feiner Natur, von den Dingen audzugeben, auf Grund von 
Wahrgenommenem und Erlebtem feine Gedanfenwelt aufzubauen, als 
Drud und Schranke empfunden Hat. Iſt e8 doch unvermeidlih, daß 
bei dem mühjamen Herausarbeiten des Allgemeinen aus dem Einzelnen, 
wobei e3 ohne Aufenthalt und Irrungen nicht abgehen kann, dem Herr: 
lichften, was auch der Geift empfangen, leicht fremd und fremder Stoff 
fi) andrängt und herrliche Gefühle erftarren, wie es im Fauſt heißt. 
Wiederholt Hat Goethe bezeugt, dab das dauernde Verweilen in ibealen 
Höhen ihm erjchwert worden fei durch die andere mit klammernden 
Organen an die Welt ſich Baltende Seele in feiner Bruft. Hat er aber 
wirflih die Worte geiprochen: „fo follte man auch fein”, fo hat er damit 
eine Demut bekundet, die wohl manche feiner Verehrer als eine zu weit 
gehende bezeichnen dürften. Alle Ehre dem vortrefflichen Herzen Schillers, 
der Reinheit feiner Lebensführung, feinem mufterhaften Verhalten als 
Sohn, Bruder, Gatte, Vater u.ſ.w.! Dagegen wird man aber wohl 
ausſprechen dürfen, daß Goethe an aufopfernder Thätigkeit für viele 
Einzelne, an zielbewußter gemeinnütiger Thätigkeit feit 1776, zumal 
jeit 1780 mehr geleiftet hat, als von Schiller auch bei höchſter Wert: 
Ihägung jeines teils angebornen, teild erarbeiteten fittlichen Adels wird 
gerühmt werden Tönnen. 
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Gemeinhin wird Schiller m. E. viel zu fehr ala der Schwärmerifche, 
Sentimentale aufgefaßt. Ein fentimentalifcher Dichter nach feiner Definition 
war er ja ohne allen LBweifel, aber fentimental in unferem Sinne 
wejentlich weniger als 3.8. Goethe in ber Wertberperiobe. Idylliſches 
Behagen am Kleinen und Kleinften, gar Schwelgen in dieſem Gefühle 
war dem Bögling der Karlsſchule fremd. Das zeigen vor allem feine 
grauengeftalten. Iſt die Louiſe Millerin auch nicht in dem Maße 
Ülberweib wie die Amalie der Räuber, fo ift fie doch eine ibyllifche 
Natur fo wenig wie dieſe, von Fieskos Fränklihempfindfamer Gattin 
ganz zu fchweigen. Lebensgenuß, Lebensbehagen fpielt bei Schiller fo 
gut wie Feine Rolle. 

Alles rührt fi in feinen Bühnenftüden (als Dramatifer ift aber 
Schiller doch vor allem ins Auge zu faffen), um etwas zu erreichen, zu 
erliften, zu erraffen, wie des Dichters Leben ein Ringen gemwejen ift von 
Anfang bis faft zulegt. Geht man auf ben Grund, fo will auch des 
Dichter Rhetorik, die in den Jugendwerken ſich bis zum Widermärtigen 
in Bombaft fpreizt, wirken, indem fie das Intereſſe fteigert, Leiden- 
haften aufwählt, Begeifterung oder Entrüftung wedt. Sie bat nichts 
gemein mit der behaglichen Schönrebnerei, die fi gern in tönenden 
Worten ergeht, hat vielmehr einen agitatorifchen Zug; der Dichter fühlt 
fh gleihfam als Volksredner, der Maſſen mit ſich fortzureißen befliffen 
if. Das Milde, Freundliche, Behagliche Hat ſich Schiller erft ganz all: 
mählich angeeignet, feiner zum Gewaltigen (auch Gewaltfamen), Gro$- 
artigen neigenden Natur abgerungen, auch die feeliihe Hoheit und Nein- 
Beit, die ihn in fpäteren Jahren fo verehrungswürbig machte, fi in 
ernftem Ringen erjt erarbeitet. Denn in dem Karlsſchüler und jungen 
Regimentsarzte gärte entichieden neben Großem und Hohem auch diabo- 
fh Nohes und Gemeines. Etwas von Schillers Herzblut haben ficher 
Franz Moor, Wurm, Fiesko fo gut wie Weislingen, Clavigo, Mephifto- 
pheleg von bem Goethes. Völlig überwunden hat Schiller auch bis 
zulegt nicht eine gewiſſe leidenſchaftliche Schärfe und einen Bug zum 
Molanten. Seine KZenien waren bie treffenbfien, aber auch bösartigften 
geweſen; gerabezu giftgetränft find aber verjchiedene Auslaffungen über 
Herder in ben fpäteren Briefen an Körner (vom 1. Mai 1797, vom 
12. Sept. 1803 u.f.im.). 

Begreiflicherweiſe verweilen die volkstümlichen Beſprechungen Schillers 
mit Vorliebe bei ber abgeflärten Beit in beffen Leben und Dichten, ba 
die Welt fih, Die ewige, in des Dichterd reinem Gemüte fpiegelte. Eine 
eindringende Eharakteriftil möchte aber mehr Aufmerkſamkeit als es gemein- 
Hin geihießt, Dem gewaltigen Ringkampfe zuwenden, mittels deſſen Schillers 
gigantiſche Perfönlichkeit zu dem geworben ift, was fie in ber reifften 
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Periode war, unter gebührender Achtſamkeit auf alle die äfthetifchen wie 
fittliden Schladen, von denen fie fi) allmählich reinigen mußte. 


Nah der Meinung feiner Mitſchüler Hatte Schiller wohl das Beug, 
auch „ein großer Menſch im öffentlichen Leben zu werben”. Goethe 
erklärte, daß Schiller ebenfo groß wie am Theetiih auch im Staatsrat 
geweſen fein würde. Geht man derartigen Äußerungen nad und erwägt 
daneben, daß Heldengeitalten von der Kraft und Hoheit, wie Schillers 
dramatiihe Mufe fie uns vorführt, nur gejchaffen werben konnten von 
einem mächtig angelegten, Hoheit3vollen Dichter voll Thatkraft und 
Thatenluft, fo dürfte man Schiller eigentlihem Wefen näher kommen, 
als wenn man fi) überwiegend an beilen Auslaffungen in der philo- 
ſophiſch beeinflußten Periode feiner Entwidelung hätt.“ 

Sch Halte diefe vortrefflichen Ausführungen Vogels, bie in einer 
völlig objektiven, immer auf thatfächlihen Grundlagen ruhenden Behand⸗ 
fung dieſer wichtigen Frage gegeben werden, für durchaus zutreffend; 
fie find wohl geeignet, die falfche, theoretiich konſtruierte und in die 
Luft gebaute Geſtalt Schillers, die noch heute umfloffen von einer 
gewiffen Sentimentalität und ibealiftiih gefärbten Träumerei fowie 
geftübt durch eine auf unzulänglicher Bafis ruhende philofophierende 
Äſthetik in unferen Schulen wie ein zu ewigem Wandeln verurteiltes 
Geſpenſt herumſpukt, endlich einmal endgültig zu befeitigen und durch 
eine Wiederertvedung bes wahren Schiller zu vollem Leben, zu einer 
Geitalt von Fleifh und Blut zu erſetzen, zugleich auch das volksübliche 
Bild Goethes zu berichtigen. Der vorliegende Aufſatz Vogels und mit 
ihm das Goethejahrbuch, das in keiner Schulbibliothef fehlen darf, die 
Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Haltung macht, feien daher namentlich den 
Lehrern des Deutichen dringend ans Herz gelegt. Was in Heinemanna 
Goethe, der leider auch noch viel zu wenig in unfere Schulen eins 
gebrungen ift, in fo fchöner Weile über Goethes Verhältnis zu Schiller 
ausgeführt ift, 3.8. ©. 477f., wird Hier in einer weitausgreifenben 
Einzelunterfuhung in fo umfaffender Weiſe ergänzt, daß man ohne jede 
Übertreibung fagen kann: Es iſt Vogel gelungen, das vielbehanbelte 
Thema in eine neue feffelnde Beleuchtung zu rüden und ihm neue 
bisher nicht entbedte Seiten abzugewinnen. 


Zur deutſchen Beichenfegung. Bon Dr. Guſtav Krüger. 471 


Zur deutſchen Zeichenſetzung. 
Bon Geh. Schulrat Dr. Guſtas Krüger in Deſſau. 


Methodifcher Leitfaden ber deutfhen Interpunktionslehre. Ein 
Hilfsbuch für Theorie und Praris von Dr. U. Elfter!). Magde⸗ 
burg, Creutzſche Verlagsbuchhandlung, 1901. 72 ©. 80 Bf. 

„Die deutſche Interpunktionslehre“, jo lauten die Eingangsworte 
diefes zur rechten Zeit erfchienenen Büchleind, „droht immer mehr zu ver: 
flachen. Selbft die Schule lehrt nicht mehr einheitlich, jo daß man auch 
feine fefte Kenntnis dieſes Gegenftandes mehr in das Leben hinüber- 
nimmt. Das Tiegt daran, daß die Interpunktionslehre ſchon feit langer 
Zeit von Theorie und Praris vernadläffigt wird, und nur fo wird das 
Wort Goethes verftändlich, daß er fie nie habe erlernen können. Dies 
zeigt jeboch, daß fie des Erlerneng, der eingehenden Beſchäfti— 
gung mit ihr wert iſt.“ So will denn dieſer „Leitfaden“ dazu bei- 
tragen, „einer Kriſis der beutfchen Interpunktion entgegenzumirfen und 
bei allen denen Nuten zu ftiften, die die Interpunktion ſchon lange als 
ein Schmerzenstind betrachten“. 

Wer möchte beftreiten, daß ber Verfaſſer Hiermit die gegenmwärtig 
obwaltende bebauerliche Sachlage zutreffend dharakterifiert bat? Immer 
mehr jchwindet dahin nicht nur bei der heranwachſenden Jugend, jondern 
auch bei Erwachſenen und im Kreiſe der „Gebildeten“ das natürliche 
„Gefühl für richtige Sabzeichenlehre”, das Bewußtſein, daß das richtige 
Berftändnis der gefchriebenen Sprache nicht nur erleichtert oder verfeinert, 
nicht jelten vielmehr geradezu bedingt wirb durch eine richtige Inter⸗ 
punktion. Was die Schule auf diefem Gebiete durch Lehre und Übung 


1) Der Berfaſſer — nicht Philologe, wie ih zunächſt vermutete, fondern 
Dr. iuris — if feit mehreren Jahren wifienichaftlicher Mitarbeiter der Verlags⸗ 
buchhandlung von Dr. Guſtav Fiſcher in Jena. In erfter Linie dafelbft als 
Leiter des Nebaltionsfelretariat3 bes von Eonrad, Leris und Elfter heraus 
gegebenen großen „Hanbwörterbuhs der Staatswijjenjhaften” ver- 
pflichtet, für eine einheitliche forgfältige Drudlegung in fachlicher Beziehung Sorge 
zu tragen, hat berfelbe vielfache @elegenheit gehabt, bie heutzutage jelbft unter 
ben Gelehrten auf bem Gebiete ber Interpunttion obwaltende Berfahrenheit kennen 
zu lernen, und infolgebefien fi) zur Aufgabe gemacht, in bem genannten großen 
Werke auch in dieſes ſcheinbar nebenfächliche Gebiet Syſtem nad; logiſchen Geſichts⸗ 
punkten hineinzubringen. Aus dieſem lebhaften Intereſſe für die Sache find zu⸗ 
nächft einige Artikel über Fragen der Interpunktion im „Schulblatt für Die Provinz 
Sachen‘ hervorgegangen. Der Anklang, den dieſe Artikel gefunden haben, unb 
„Ermunterung von berufener Seite” haben den Verfaſſer ſodann „in dem Plane 
der Abfaffung dieſes Leitfabens beftärft” (Seite 8). Krüger. 
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jedem Einzelnen mitgiebt, wie fchnell geht heutzutage bei mangelnder 
Selbftlontrole gar manches hiervon tim weiteren Leben verloren, und 
wie Leicht ſchleicht fi dann an die Stelle einer früher etwa bewahrten 
Sorgfalt die verkehrte, meift aus Flüchtigkeit oder Bequemlichkeit hervor: 
gehende, überdied aber von einer, wenn auch unbewußten Rüdfichts: 
Iofigfeit gegen ben Leſer bes Gefchriebenen zeugende Anſchauung, ba es 
„auf derartige Kleinigkeiten nicht ankomme“, dag es „gleichgültig‘‘ ei, 
ob bier ober dort ein Komma ftehe oder fehle, ob ein Semitolon ober 
ein Kolon gejegt werde u.dergl.ml Noch fchlimmer, wenn ſolche nach⸗ 
läffige Gewohnheiten, um nicht zu jagen: Liederlichkeiten, ſchließlich dahin 
führen, von Interpunktion innerhalb eines Satzes, vielleicht fogar auch am 
Ende besfelben überhaupt keinen Gebrauch zu machen und an ihre Stelle eine 
Fülle gebanfenlofer Gedankenſtriche ober ungezählter Punkte treten zu laſſen! 

Die Frage drängt ih auf: worin liegt der wejentlichfte Grund der⸗ 
artiger Ericheinungen? Bor allem wohl darin, daß fchulfeitig das 
Erlernen und Anwenden ber einzelnen einschlägigen Regeln oft nur 
mechanifch betrieben, oft nur gedähtnismäßig abgemacht wird, eine wirk⸗ 
lihe Einführung aber in dad „Wefen der deutſchen Interpunktion“, 
namentlich in die Logifhen Gründe jener Regeln zu wenig erfolgt und 
auch auf den höheren Lehrftufen den erwachſenen Schülern der „Geift 
der Interpunktion, welcher allein die richtige Zeichenſetzung im einzelnen 
Tal ermöglicht”, meiſt nicht zu klarem und infolgedeflen fortdauerndem 
Bewußtfein gebracht wird. 

Daher — um das Gefagte wenigitend durch einige Beiſpiele zu 
iluftrieren — die zunehmende twiderfinnige Gewohnheit, der man heut: 
zutage gelegentlich in Briefen fogar hochſtehender Perfönlichkeiten (nomina 
sunt odiosa) begegnet, auf bie den Brief eröffnende Unrebe nicht ein 
Komma ober ein Ausrufungszeichen, fondern ein Punktum (Il) 
folgen zu laffen. Daher bie feit Jahren nicht weniger fich fteigernde 
Gewohnheit, von dem Semilolon nur einen fehr bejchränkten ober 
überhaupt gar keinen Gebrauch zu machen, vielmehr in ber Regel an 
einem ſchwaächlichen Komma fich genügen zu laflen: Grund genug, um 
hier zu erinnern an die Klagen über „Hintanjegung‘ bei ben „heutigen“ 
Gelehrten, melde David Friedrich Strauß bereit in feiner im 
Jahre 1856 veröffentlichten geiftreich=humoriftifchen Novelle!) „Der 
Bapierreifende" dem Semikolon in den Mund legt: 

— — — „Ein Schriftitellee meint, auch ohne mich auskommen 
zu Lönnen. Out, es geht fchon, warum nit? Kopf und Fuß, Un: 
fang und Ende Haben feine Perioden wohl, auch Falten im Aleid, 


1) D. Sr. Strauß, Geſammelte Sähriften, II, ©. 865 fig. 
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oft nur zu viele: aber feine Taille Das wußte niemand beffer, ala 
eben Leſſing: darum find auch feine Säbe fo ſchlank und wohl⸗ 
gewachien, weil er faum einen ſchrieb ohne mid." — — — 

Mit vollem Rechte bezeichnet nun der Verfaſſer des vorliegenden 
Büchleins dieſer unverkennbar zunehmenden „Verflachung“ gegenüber bie 
Interpunktionslehre („ein intereſſantes Gebiet, das jedoch näher betrachtet 
fein will; alsdann ift e8 aber auch ein bankbares Gebiet“) als ein 
„Lehrmittel deutfher Logik“, und in Einklang hiermit fchidt er 
feinem „methodiſchen Leitfaden”, „ber nirgend befehlen, fonbern nur 
empfehlen, unterjuchen, Harlegen, orbnen und das Verſtändnis ver- 
tiefen will”, als Motto voraus das Wort Beders (Kommentar zur 
deutfhen Grammatik, 1843, II, ©. 550): | 

„Es ift wohl als die höchſte Vollendung der Schriftipracdhe an- 
zufehen, daß fie durch die Interpunktion au die Logifhe Form 
be3 zufammengefebten Satzes bezeichnet; und wir bürfen uns nicht 
wundern, daß fie erft jehr ſpät diefe Vollendung erreicht hat“. 

Bon der richtigen Anſchauung geleitet, daß die Regeln der Inter⸗ 
punktion „in einer ganz folgerichtigen, einheitlichen Richtung fi) bewegen 
und der logiſch⸗ſyſtematiſchen Behandlung durchaus zugänglich find“, 
hält fih der Verfaſſer „Hinfichtlich des Inhalts und ber Art der Dar: 
ftellung auf dem Wege, den bie 3. T. guten Abriſſe in größeren Grammas 
titen (Beder a. a. D.; Heyfe, Deutſche Grammatik 1849; auch von 
Neueren Blatz u. a.) eingefhlagen haben”. Hierdurch gewinnt biefer 
„Leitfaden“ im Gegenſat zu ben zahlreihen „Schulbüchlein”, welche in 
fnappfter Form Interpunktionsregeln mit Beifpielen, jeboch ohne nähere 
Begründung zu bringen pflegen, ben Eharalter eines wiſſenſchaftlichen 
Leitfadens, ber als folder „zunähft an alle Lehrer für den Unter: 
riht fi wendet, fowie an alle, die mit der Schriftiprache zu thun 
baden, zum eigenen Gebrauch“. „Uber auch ben Schülern ber 
Oberklaſſen“, fügt der Verfailer mit Recht Hinzu, „in#bejondere ben 
Gymnaſiaſten, wird man diefen Leitfaden in bie Hände geben bfrfen.‘ 

Ein „allgemeiner Teil” (S. 4— 20) behandelt zunähft „Weſen 
und Grundregeln der deutfchen Interpunktion“. In Rüdficht auf bie 
„verſchiedenen Prinzipien”, welche die Interpunktionslehre „verfolgen 
fann und zeitweife auch verfolgt hat”, wird hierbei unterfchieben zwiſchen 
„Thetorifcher, Logifcher und grammatifcher” Interpunktion und ber Iehteren 
als dem „denkbar beiten Ausdrucke ber Logik im Satze“, als ber „Inter: 
pretin ber logiſchen Interpunktion“ bie Aufgabe zugewieſen, „dem 
logifhen Gedankengange, ber fi in ber Grammatik ausbrüdt, nach⸗ 
zuſpüren und ihn mit dem feinen Mittel der Interpunktion verfeinert 
auszudrücken“. Zugleich aber wird neben „regelrechten Ausnahmen“, 
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wo „bie Logik fich nicht des Ummeges über die Grammatik bedienen 
kann“, vielmehr „unmittelbar wirten muß‘, d. 5. unmittelbar die Un: 
wendung eines Sabzeichend fordert, von vornherein auch der „indivi: 
duellen Freiheit“ ihre Recht gewahrt, da dieſe „Die höchſte Vollendung 
ber Methode in ſich fchließt, fofern fie nur fih im Geiſte der Io: 
gifhen Regeln bewegt“. 

Die fih anfchließende Ableitung der „Grundregeln“ aus dem dar⸗ 
gelegten „Wefen ber Interpunktionslehre“ geht davon aus, daß die 
Interpunktion vor allem (IL) dazu da ſei, „Säße voneinander zu 
trennen“, und zwar a) „ben Hauptfah vom Hauptjah‘, bezw. b) „den 
Hauptfag vom Nebenfag” und c) „ben Nebenfat vom Nebenſatz“; 
ferner (IL) dazu, „Sliederpaufen im Sape zu kennzeichnen“; 
endlih auch (IIL), um „Logifch:rhetorifchen Bweden zu dienen“. Ta 
„dem Satze von größerer Wertigkeit auch ein höherwertiges Leichen 
entfprehen muß”, jo ift Sal I, a „das Hauptanwenbungsgebiet des 
Punktes“ (Statt deſſen eventuell Semitolon und „bei noch engeren 
Verbindungen” auh das Romma, „bei gewiſſem Satzinhalt“ — !. 
bad Folgende — das Kolon, Fragezeichen und Ausrufungszeichen). 
während man in Sal I, b und c bis auf feltene Ausnahmen „heute nur 
noch das Komma verwendet”. In Fall II bezwedt bie nicht durch den 
Sahbau geforderte, „injofern alfo rein logiſche“ Interpunktion (Romma, 
bisweilen auch das Semikolon), „der im Zonfall fi) ausbrüdenden 
Sedankengliederung zu entiprechen”. In Fall III endlich „fungieren das 
Sragezeihen, das Uusrufungszeihen und das Kolon, d. h. die 
jenigen Beichen, auf welche der „Satz inhalt einen Einfluß ausübt 
(daher „im Grunde nur durch den Saginhalt veränderte Punkte“), 
nicht nur „als Satteilzeichen” (und zwar „irreguläre”), fondern „baneben 
noch als Sattonzeichen”. 

Aus der verfchiebenen „Wertigkeit“ („Dynamik“) der einzelnen 
Saßzeichen leitet der Verfaſſer ſodann nachftehende „Einteilung ber 
einzelnen Sabzeihen” ab: 

A. Echte Interpunktionen. 
1. Zeichen erfter Wertigkeit: 
regulär: irregulär: 
Der Punkt. Das Fragezeichen; das Ausrufungszeiden. 
2. Beiden zweiter Wertigkeit: 
regulär: irregulär: 
Das Semilolon. Das Kolon. 
3. Beichen dritter Wertigkeit: 
regulär: irregulär: 
Das Komma. — 
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B. Unechte Snterpunkttionen (Gedantenftrih, Parentheſe, 
Anführungsftride). 

C. (Schriftzeiden, „die keine Sabzeihen, aljo Leine Snter- 
punktionen find“. Bindeftrih, Apoſtroph; „unter Umftänben 
Barenthefe, Punkt in verfchiedenen Fällen‘.) 

D. (Elliptifhe Interpunktionen, d. 5. „echte Interpunktionen, bie 
ohne ihren Sat gejeßt werben, fo: das Ausrufungs⸗ und das 
Sragezeihen in WBarentbeie, die Häufung von Punkten und 
Gedankenſtrichen“.) 

Dieſe Einteilung liegt der in einem „beſonderen Teile“ (S. 21 
bis 72) fich anſchließenden eingehenden Beſprechung ber einzelnen Satz⸗ 
zeichen zu Grunde. Es würde zu weit führen, wenn wir auch hier dem 
Berfaffer in das Einzelne feiner Erörterungen folgen wollten. Daher 
begnügen wir uns, im allgemeinen auf die von einem feinen Sprach⸗ 
gefühle zeugenbe logiſche Schärfe und Klarheit Hinzumweifen, mit. welcher 
der Berfafler jedem dieſer verfchiebenartigen Beichen gerecht zu werden 
verſteht. Mag auch Hier und da, wie von ihm jelbft gelegentlich nicht 
in Übrede geftellt wird, eine andere Auffaffung zuläffig fein ober 
den Vorzug verdienen, fo läßt fi doch nicht verkennen, daß in dem 
vorliegenden Büchlein „Theorie und Praxis“ der deutichen Interpunktions⸗ 
lehre eine alle weſentlichen Punkte berührende und in den allermeijten 
Beziehungen das Richtige treffende, zu weiterer Arbeit auf biefem Ge- 
biete anzegende Behandlung erfahren haben. Die Zahl der ben einzelnen 
Abſchnitten der theoretifchen Erörterung beigefügten, zweckmäßig gewählten 
„Lehrbeifpiele” ift nicht eben groß, aber ausreichend. Wer nach Wei- 
terem etwa für unterrichtliche Zwecke verlangt, jei hingewieſen nament- 
ih auf den reichhaltigen „Anhang“ des vortreffliden Matthiasichen 
„Hilfsbuchs für den dentſchen Sprachunterricht auf den brei unteren 
Stufen höherer Lehranftalten” (Düffeldorf 1892). 

Sm einzelnen heben wir hervor die feinfühlenden Erörterungen, 
weiche dem Komma, ſowohl dem „Tabtrennenden”, wie bem „glieder: 
trennenden“, in beſonders eingehender Weiſe (S. 30— 67) zu teil ge 
worden find. Mit vollem Rechte; denn „die richtige Anwendung des 
Kommas ift das fchwierigfte und ausgebehntefte Gebiet der deutſchen 
Interpunttionslehre und beanfprucht ganz befonders feinfinnige Beachtung“ 
(S. 31). Sowohl in diefem Abſchnitte, wie bei Behandlung ber übrigen 
Satzzeichen verkennt der Verfaſſer nicht, daß die Anwendung mancher 
Regeln eine berechtigte Einfchränfung erfährt durch die Individualität 
des Schreibenben, daß — mit anderen Worten — dem Temperamente 
und dem Gefchmade des Einzelnen auch auf biefem Gebiete innerhalb 
gewiſſer Grenzen ein Spielraum freier Entſcheidung gebührt. Vergl. z. 8. 
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©. 26: „Den Gebraudh des Ausrufungsze ichens für den Denkenden 
feft umgrenzen zu wollen, ift mindeſtens leere Mühe, wenn nicht gerabe- 
zu dem Charakter biefes Zeichens widerſprechend. Denn wer bier biuden 
will, legt der Empfindung Sefleln an!“ — „Le style c’est ’homme“; 
aber auch in ber Interpunktion Tann und darf ſich unſeres Erachtens 
innerhalb gewifier Schranken wiederjpiegeln des Schreibenden Eigenart. 
Freilich — „zur Korrektur minderwertigen Stiles Tann felbft bie befte 
Interpunktion nicht berufen fein” (©. 62). 

Selbftverftänblich gilt das eben Gefagte auch von bem Gebrauche 
des Semikolons. Gleichwohl werden, wie ber Verfaſſer mit echt 
betont (S. 28), „bie genannten Fälle zu beobachten fein, bamit bie 
Anwendung des Semilolons als eines überaus feinen logiſchen 
Ausdrudsmittels fich wieder mehr und mehr ausbreite” (f. o. 
D. Fr. Strauß über Leifing). Sympathiich würde e8 uns berühren, wenn 
der Berfafier zu Gunſten dieſes heutzutage noch mehr als früher ver- 
nachläſſigten und angefeindeten Sabzeichens über das auf ©. 26 Bemerfte 
hinaus noch einen Schritt weiter gegangen wäre und für gegenjähliche, 
folgernde und begründende Sabverbindungen mit eigenem Sub: 
jefte (3 ®. vor „denn“, bem leider auch ber Berfafler nur ein 
Komma vorausgehen zu laſſen pflegt) den Punkt, beziv. das den Punkt 
vertretende Semikolon als „Regel“ bezeichnet hätte. 

Auf einem leichten Verſehen beruht, daß auf S. 71 bei Erwähnung 
des „Punktes bei Abkürzungen” geſagt wird: „ebenſo bei der Kardinal⸗ 
zahl” (ſtatt „Ordinalzahl“). 

Möge denn dieſer „methodiſche Leitfaden“, der zur fruchtbringenden 
Belebung eines an ſich trockenen Lehrſtoffs den richtigen Weg zeigt, bald 
in den Kreiſen der Schule, zumal der „höheren Schulen“, die verdiente 
Beachtung finden! „Wenn nur ber Lehrer ſelbſt der Materie fo viel 
Liebe abgewonnen hat, daß ihre Methodik ihm intereffant getworben ift 
und er fie fo auch den Schülern vermitteln Tann“ (S. 13), — an ge 
eigneter Gelegenheit, bie Interpunktionslehre „für die Geiftesfchulung 
des Schülers“ zu verwerten und ihn auch auf diefem Wege vor allem 
an klares, Logijches Denten zu gewöhnen, wird e8 dem Lehrer auch 
in den oberen Klaſſen weber bei ber deutſchen Lektüre, noch weniger bei 
Beiprehung ber deutſchen Aufſätze, bezw. der deutſchen „Klaffenarbeiten” 
(der in Preußen fogenannten „Heinen Ausarbeitungen“ oder „deutſchen 
Übımgsarbeiten”) jemals fehlen. Was aber auf biefem Gebiete durch 
Hare Einfiht und feite Gewöhnung wahrhaft geiftiges Eigentum des 
Schälerd geworben ift, das wird von felbft minbeftens der Hauptſache 
nad ihm erhalten bleiben auch jenjeits der Schule. 
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Nachwort. — Sicherem Vernehmen nad) wirb die durch die vor⸗ 
jährige Berliner ortbographifche Konferenz gefchaffene deutſche Schrift- 
einheit für die Preußiſchen Schulen zu Beginn des nädften 
Schuljahres (1903/04) in Kraft treten. Vorausſichtlich werben die 
Unterrichtsverwaltungen ber übrigen deutfchen Staaten für benfelben 
Termin fich enticheiden. Weiterem VBernehmen nach aber haben einzelne 
dentſche Bundesregierungen fich vorbehalten, das betreffende Regelheft 
und Wörterverzeichnis in einer befonderen Faſſung herauszugeben, ſelbſt⸗ 
verftändlih ohne die auf jener Konferenz erzielten Beſchlüſſe ſelbſt ab- 
zuändern. So beabfichtigt angeblih die Königl. Bayeriſche Staats- 
regierung, in der dortjeitigen bezüglichen Bublifation auch die Frage 
der Interpunktion zu behanbeln!): eine Trage, welche nebft manchen 
anderen von ber Tagesordnung der Berliner Konferenz augenjcheinlich 
deshalb Ferngehalten worden ift, um nicht das Erreichen des Hauptzieles, 
der Reihseinheit auf orthographiſchem Gebiete, möglicherweije 
irgendwie zu gefährben. 

Wie aber, wenn jetzt, nachdem diefe Einheit glüdlich zum Beſchluß 
erhoben worben ift, wenn noch jet auch Preußen als der größte deutſche 
Staat, von dem diefe ganze Bewegung ausgegangen ift, jich dahin ent- 
ſcheiden möchte, für feine Schulen mit der Einführung der neuen Recht⸗ 
ſchreibung gleichzeitig bie Einführung einer auf das Inappe Maß 
weniger Seiten ſich beichräntenden „Interpunktionslehre“, die doch 
im Grunde nichts anderes ift als ein integrierender Zeil der „Recht⸗ 
ſchreibungslehre“, zu verbinden? Ein fo günftiger Beitpuntt, wie 
der jeßige, bürfte Hierfür fchwerlich jemals in Zukunft wieber fich bieten. 
Geht Breußen aber ald Träger der Reichseinheit auch hierin voran, 
oßne fi von Bayern, Württemberg oder anderen beutihen Staaten 
überholen zu laſſen, jo werben zweifellos andere Schulverwaltungen 
auch auf diefem Gebiete um der wünfchenswerten Einheit willen bereit: 
willig dem Großſtaate Folge leiften, und die foeben errungene beutiche 
Einheitsfhreibung wird dann nicht durch verfchiedenartige Suter: 
punktionsſyſteme gewiffermaßen wieder durchlöchert werden. Allerdings 
it die im Auftrage des Königl. Preußiſchen Ministeriums der geiftlichen 
u.j.w. Ungelegenheiten erfolgte „neue Bearbeitung” der „Regeln für die 
deutſche Nechtichreibung nebft Wörterverzeichnis" (Berlin 1902) bereits 





1) Was Bayern angeblich noch beabfichtigt, Hat Württemberg bereits aus⸗ 
geführt, wie nachftehende, jüngft erfolgte amtliche Publikation bezeugt: „Regeln 
für die deutfche Mechtfchreibung nebft Wörterverzeichnis. Mit einem Anhange 
über die Sagzeihen. Herandgegeben im Auftrage des Königl. Württem- 
bergiihen Minifteriums für Kirchen⸗ und Schulwefen”. Stuttgart 1902, Megler. 
61 Seiten. (20 Pfennige.) 
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erichienen. Gleichwohl würde unferes® Erachtens auch gegenwärtig nod 
bis Dftern 8. J. Vorſtehendes — etwa ebenfalld in Geſtalt eines 
kurzen „Anhangs” — ohne große Schwierigkeit fih ausführen Lafien, 
zumal da für eine kurze Zuſammenſtellung des Wefentlichiten, auf welche 
e3 hierbei nur abgejehen fein könnte, der Elfterjche „methobifche Leit 
faben“ als eine mwohlgeeignete Grundlage fi) darbieten würde. 


Imperativifche Namen. 


Bon Dr. Philipp Keiper in Biweibrüden. 
(Raditrag.) 


Gleich nah der Veröffentlichung des erjten Teiles meiner nunmehr 
vollſtändig zum Abdruck gelangten Abhandlung über „Imperativiſche 
Namen“ erhielt ich duch eine gütige Mitteilung des Herrn Kgl. Real- 
lehrers Dr. Küffner in Ludwigshafen a. Rh. Kenntnis von einem 
ind Italieniſche übertragenen deutichen Befehlnamen. In Zürid 
fommt nämlid der Familienname Sparagnapani vor, den Dr. Küffner 
richtig als sparagna pane = „Spare Brot!” erflärt. Bilmar 84, 
bez. 75, verzeichnet folgende drei mit dem Zeitwort „Iparen” zufammen: 
gefegte Smperativnamen: Sparkäſe, Sparſchuh, Sparwaſſer. Biel 
leicht findet fih irgendwo auch Sparbrot oder Sparsbrot al 
Geſchlechtsname — als DOrtönamen Tann id Sparbrod mit Sicherheit 
nachweifen: jo Heißt ein Dorf in der Rhön bei VBilchofsheim, im 
bayerifhen Regierungsbezirk Unterfranten!) Im „Rhönführer” (ver: 
faßt von Schneider) ift in der Einleitung diefer Ortsname neben einigen 
anderen ebenfo charakteriftifchen ala ein offenkundiger Beweis für die 
feit alter Zeit allbelannte Armut und Unergiebigleit des Bodens der 
genannten Mittelgebirgsgegend angeführt. — Den von mir S©.153 be 
ſprochenen Namen Füllenbüttel deutet Dr. Küffner als: „Füll den 
Beutel!“ — und ich ftehe nicht an, diefe Deutung als die zutreffende 
zu bezeichuen und ihr zuliebe meine Erklärung zurüdzuziehen. Denn fo 
fällt die Schwierigleit weg, die fi immerhin ergiebt, wenn man „en“ 
als Reit von „ein“ auffaßt, während ja „en“ als Abſchleifung von 
„den“ in fehr vielen Imperativnamen fozufagen Tautgejehlich erjcheint. 
Nhd. „Beutel“ Tautet im Mhd. biutel und daneben (mitteld.) bütel, büdel, 


1) Hingegen die Ortsnamen Sparborf, Sparhof, Sparneck, Sparmühle, 
Sparjee, und wohl auch Sparwiefen enthalten im erften Glied auf feinen Fall 
da3 Zeitwort „ſparen“, fondern vermutlich einen Perſonennamen. 
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woraus fih durch Umlaut „Büttel“ entwidelt hat. In welchen Mund: 
orten kommt letztere Form jet noch vor? Andere Befehlnamen, wie 
Habedant (auh Habedane gefchrieben), Streißguth) (Karlsruhe) 
u.ſ.w., die Herr Dr. Küffner fammelte, finden ſich bereit? in Vilmars 
„Deutihem Namenbüchlein”; deshalb laſſe ich fie hier beifeite. — Viel⸗ 
leicht kann ein Kenner der italienifhen Sprache in den Spalten dieſer 
Zeitihrift gelegentlich einmal darüber Auskunft geben, in welchem Um⸗ 
fang imperativifche Sabzufammenrüdungen als appellativiiche Gebilde 
und vielleicht auch als Eigennamen in dieſer romanifchen Sprache vor: 
fommen, ſowie zu welcher Beit ſolche zum erften Male auftreten, ferner, 
ob ſie durchweg als Nachahmungen deuticher Vorbilder biejer Gattung 
aufgefaßt werden dürfen. ‘Mir ift 3.8. zufällig sparapane, Auffchneiber, 
Müßiggänger, Taugenichts, aufgefallen, ein Wortgebilde, das augen: 
ſcheinlich ein Imperativſatz ift: spara = zerſchneide (von sparare) und 
pane, das Brot, alfo eigentlih: „Schneide Brot ab!” Ein sparapane 
it alfo ein „Brotſchneider“ (gebildet wie „Beutelſchneider“) = Brotbieb. 
Berge. das S. 150 über franzöfifhe Gegenftüde diefer Art, wie 
üre-botte, tire-bouchon, gagne-pain, gagne-petit, gagne-denier, 
chante-clair (Name des Hahns im franzöfiichen Reineke Fuchs), Be⸗ 
merkte, fowie Perjonennamen wie Taillefer, Talleyrand und ähnliche, 
deren Zahl fich Leicht vermehren Tieße. 

Weiterhin ftellte mir Herr Gymmnafiallehrer Dr. Miedel in 
Memmingen in banlenswerter Weife einige mir bislang unbelannt 
gebliebene Befehlnamen gütigft zur Verfügung, nämlid Schwingenjtein 
= „Schwing’ den Stein!”, alfo ein Seitenftüd zu dem oben mitgeteilten 
Nomen Schwingenfhlögel, fowie zu Schwinghammer (Bilmar 
6.84); doch ift Hier wohl auch die Erklärung ald Determinativfompofitum 
„Hammer (Streithfammer) zum Schwingen” zuläffig, worauf V. ©. 48 
mit Recht aufmerkſam macht, vergl. Karl Martel (marteau). Das Stein- 
ſchwingen und «werfen war bekanntlich eine uralte germanifche Leibes⸗ 
übung und’ befonder® auch bei Wettkämpfen üblih. Ich erinnere Bier 
nur an Brünhilde im Nibelungenlied; vergl. Strophe 435 (Lachmann): 

Dö gie si hin vil balde: zornec was ir muot; 

den stein huop vil höhe diu edel maget guot. 

si swanc in kreftecliche vil verre von der hant: 

dö spranc si näch dem wurfe, ja erklanc ir allez ir gewant. 
Der bayerifche Herzog Chriſtoph war berühmt durch feine Leibes- 
ſtärke und durch feine Gewandtheit im Werfen eines großen Steines, 


1) Bilmar ©.84: „Streisgut, "Streu das &ut!’, d.i. ein Verſchwender, 
wie 3.8. Kaiſer Friedrich, der Träge und Geizige, feinen feurigen und unter: 
nehmenden Sohn Marimilian I. ein Streudasgütlein' zu nennen pflegte”. 
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worin e3 ihm keiner gleich that. Daran erinnert noch jet der befannte 
„große Stein” in der Löniglicden Nefidenz zu München. — Vielleicht ift 
auch der obenerwähnte alte Augsburger Geichlehtsname Kerumbdenftain = 
„Kehr’ um den Stein!” auf biefen Brauch bes Steinwerfend zu beziehen. 


Außer Schwingenftein giebt es in Diemmingen noch einen 
offenbar jehr alten Befehlnamen: Fritzenſchaft, den Dr. Miedel 
als „Friß den Schaft!” deutet. Ich halte diefe Erklärung für richtig, 
wüßte wenigftend auf feinen Fall etwas BPaflenderes in Vorſchlag zu 
bringen. „Schaft” bezeichnet in ber älteren Sprache häufig auch ben 
ganzen Speer. Dben führte ich aus Bacmeifter S. 22 an: „Heinrich 
der Fraz” aus dem Sabre 1292, daneben erjcheint „Heinrich Fratr" 
1347. 8. vergleicht hiermit „Hasenfratz!): fregen = abfreffen, 
abweiden, daher das Wort Fratzfrevel“. Auf diefes fregen, eine 
Zwillingsbildung zu freifen (aus got. fra-itan, d. i. ver⸗eſſen), ift 
nun aud fri in unferem Namen ald 2. Perjon Sg. Imp. zurüdzuführen. 
Den Sinn des Namens erfläre ich mir mit Hilfe des oben mitgeteilten 
Befehlnamens Slikkenpfeil, d.i. „Schluck den Pfeil!" Lebterer enthält 
die höhniſche Aufforderung an den gegenüberftehenden Feind, den Pfeil, 
der auf ihn abgefchoffen werden Fol, zu „ſchlucken“, d. 5. ihn in ben 
Körper aufzunehmen. Der Name „Frißdenſchaft!“ ift nun ein ganz 
ähnlicher Buruf, mit dem der Gegner freundlichit eingeladen wird, den 
Speer, den der Zurufende abzufchleudern im Begriffe ift, zu „freffen”, d. h. 
in feinen Leib eindringen und barin fteden zu laſſen. Gewiß ein recht 
derber Kriegerwig, in einer rauhen Zeit entftanden, wo unter anderm 
die Bezeichnung „Eifenfrejjer" als Ehrenname für einen furdtlofen, 
gegen körperliche Schmerzen unempfindlichen Kämpen mehr war als 
eine bloße Phraſe, wie heutzutagel Es fei mir geftattet, Hierzu eine 
Parallele au8 Homer beizubringen, welche jo ziemlich den gleichen 
Grad naiver Roheit und mitleidlofer Siegesfreude zu Iebendigem Aus⸗ 
drud bringt. Ilias XIV, 454 lg. frohlodt der Troerheld Pulydamas, 
nachdem er feinem Gegner den „ftürmenden Wurfſpieß“ „rechts in 
die Schulter“ geſchoſſen, daß er „hindurchfuhr“, und der Feind „in den 
Staub ſank, mit der Hand den Boden ergreifend”, indem er folgendes 
laut ausruft: 


1) Der Name lebt in der Schreibung Hafjenfrag jetzt noch im bayer. 
DOberfranten fort. Er bedeutet wohl nit, wie man anicheinend fich ihn volls⸗ 
etymologifch zurechtgelegt hat: „Haſſe den Frag!” (rag, Fratze = häßlicher, 
unangenehmer Menſch), jondern foviel wie „Haſenfraß“. Vergl. Hafenbein, 
Haſenfell, Hafenftab, Halenzagel, d.i. Haſenſchwanz, und ähnliche hite Familien⸗ 
namen, die von diejem Ziernamen berftammen, bei Bacmeifter a.a.D. 
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„Richt if jeht, wie ich meine, bem mutigen Pantboiben 

Aus der gewaltigen Hand umfonft entiprungen der Wurfipieß; 

Sondern ihn trägt im Leib ein Danaer, welcher vermutlich 

Nun, aufden Stab fi ftügend, in Aldes Wohnung hinabgeht!“ 


(Bof.) 

Alſo ein ganz ähnlicher Sarkasmus, um ben Gedanken auszubrüden, 
daß der Gegner, vom Speer burchbohrt (xöpuıce ypol = hat ihn in feinen 
Leib aufgenommen, alfo gewiffermaßen „gefreffen”), demnächſt fterben 
werdel — Ein ſehr intereffanter Name ift ferner der alte Memminger 
Geſchlechtsname Laminet. Um 1600 wurde er noch Lauminit 
geichrieben, fpäter Laminit. Dr. Miebel erflärt ihn, meiner Anficht 
nach völlig zutreffend, da mhb. & = ſchwäb. au ift, al3: Lä mich nitl, 
d. i. „Laß (verlaß) mich nicht!“) 

Ich babe jelbft auch noch einige neue Befehlnamen nachträglich 
gefammelt, nämlih Scheibenbogen (Naabeck in der Oberpfalz), d. i. 
„Scheibe ven Bogen!“, weniger wahrjcheinlich aus „Scheib’ im Bogen!” 
abgeichliffen, dem Sinne nad) wohl auf Kegelichieben oder =fcheiben zu 
beziehen und neben die oben befprochenen Imperativnamen Scheiben- 
wagen (Schibenwagen) und Scheibenzuber zu ftellen.?) Vergl. auch 
von „Ihieben”: Scheubenpflug und den oben nicht angeführten Namen 
Shiebenbaum V. 83. Ferner gehört der nicht feltene Name Hege- 
wald nach dem Deutichen Wörterbuche IV 2,784 „wohl nicht hierher 
(mämli; als ibentifh zu dem Gattungswort „Hegewald“, gehegter, 
geihonter Wald), fondern ift aus ber imperativifchen Bufammenfehung 
Hegenwalb = „Heg’ den Wald!” entitanden.” Rührenſchopf —, Rühr' 
den Schopfl”, zur geit in München vertreten, gehört zu den Namen, 
denen ein nedifcher Sinn innewohnt: ber erfte Inhaber diefes Namens 
hatte wohl die Gepflogenheit, das Kopfhaar über der Stirn, bez. ben 
Vorderkopf — benn auch biefe Bedeutung hatte das Wort „Schopf” in 
der älteren Sprache — in einer Weiſe, die andern auffiel, zu „rühren“, 
d. h. zu bewegen, zu fchütteln. Mit dem Zeitwort „rühren” find noch 
gebildet, abgejehen von dem oben erwähnten Namen Ruhrauf, d. i. 
„Rühr' aufl": Rührmund = „Rühr' den Mundl“, Bezeichnung eines 
Singer8 ober Pfeiferd, zumal eines Tanzpfeifers, nach Vilmar 83, 
Rührenfhalt = „Rühr’ den Schalk!“, wobei schale vielleicht in ber 


1) Mit „nicht“ iſt beiſpielsweiſe ‚auch guiemmengeiebt der Befeblname 
Lachnicht, der in der ſchwäbiſchen Stabt Bttingen in ber Form Lachnit 
borlommt. 

2) Ein alter Berfonenname Scibo ftedt hingegen vermutlich in dem Namen 
des pfälzischen Dorfes Scheibenharbt, das am fjogenannten Bienwald liegt. 
Das alte Wort hart für Bergwald, Wald findet fi), wie hier, noch in fehr 
vielen Orts⸗ und Slurnamen im Süden und Nordweſten unferes Baterlandes. 


Zeitſche. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 8. Heft. 88 
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abftrakten Bedeutung „Schalfheit, Poſſen“ (vergl. „mit einem ben Schalf 
haben”, „ven Schalt an einen legen‘) zu fajlen ift, fowie Rördanz = 
„Rühre den Tanzl”, vergl. Hebeln)danz, Schidedanz, auch Schidendang 
gejchrieben, und Reibedanz V. 83, da mhd. riben auch „tanzen“, eigent- 
lich „den Fußboden reiben‘, und daneben „geigen‘ bedeutet. Endlich ift 
bier noch vorzubringen der altbayeriiche Name Trenkenſchuh, der aud) 
den Eindrud macht, als ftamme er jchon aus dem Mittelalter, d. i. 
„Tränke den Shuhl” Mhd. trenken bedeutet außer „tränfen” aud 
„naß machen“ und „ind Wafler werfen”. Wielleicht ijt der im bayer. 
Franken einheimifhe Name Scheidemantel gleichfalld der Klaſſe der 
Befehlnanen einzureihen, etwa gleichbedeutend mit dem ©. 166 erklärten 
Namen Budmantel, verkürzt aus Budenmantel = „Reif den Mantel ber: 
unter!”, Bezeichnung für einen Räuber. 

Bu dem oben erörterten Namen Gutſchon bemerfe ich noch, daß 
möglicherweife „ſchon“ eine Entjtellung von „Sohn“ ift!), gerabefo wie 
in Ravensburg im Jahre 1330 der Lebschanfte für Lebjanft 
urkundlich vorfommt. Anderſeits könnte die ältere Yorvı diefes Namens 
ah Gutenſchon gelautet Haben, aus Gut-und⸗-ſchon umgemodelt, 
d. i. „gut und ſchön“, vergl. Süß-en-guth = füh und gut?) Die 
nicht umgelautete Form Ihon=fhön hat fih z. B. no erhalten im 
Namen des Ortes „Schongau” am Leh (Martin Schongauer!) und 
des gleichnamigen bei Münfter, nordweſtlich von Luzern, in alter Beit 
Scongawa und Scongowa (Monumenta Boica c.a. 1080), zu ahd. scöni, 
pulcher, gehörig, ferner in Shonad (für Schonach), Schondorf (für 
Schöndorf), und andern alten Ortsnamen. 


1) Vergl. die Namen Gut⸗mann neben Quter-mann und „von Gutter— 
mann’ (früher in Augsburg), Gut⸗geſell, Gut-hans, Gut-kind, Gut-mut 
neben Guts⸗muts, Gut-ſchmid, Gut-waßer, daneben Gut-wein (wahr: 
ſcheinlich umgedeutet aus urſprünglichem guot(e)-wine, d. i. „guter Freund‘ oder 
„Gefährte“, vergl. „Gutgeſell!“), Gut-zeit u.ä. bei Vilmar 39 und 40. 

2) Einen unzweifelhaften Fall von Dvandva wüßte ich bei keinem mir 
bekannten Perſonen-, bez. Familiennamen aus der mittel- und neuhochdeutſchen 
Sprachperiode nachzuweiſen. Den öfter begegnenden Familiennamen Langguth 
deute ich nicht als kopulative Zuſammenſetzung, d.h. Dvandva: „lang und gut“, 
fondern al3 beterminative® Kompofitum: ‚langes Gut‘, aljo als Übertragung 
einer urfprünglichen Ortöbenennung auf eine Perſon, welche der Beſitzer des 
„langen Gutes” war. „Lang gut” wird übrigens auch in vielen Gegenden 
Deutihlands im Sinne von „gut genug” Häufig gebraudt. — Zufti in feiner 
©. 151 citierten Schrift jagt über das VBorlommen des Dovandva in unferer Mutter: 
ſprache S. 82: „Im Deutſchen findet fich diejer Fall oft, namentlich in der Boll: 
ſprache, 3.8. fchneesmilch (= weiß), ſchloß-kreide (sweiß), ftein=bein= mutter sfeelen 
(sallein), maus⸗racker (=tot), kohl⸗keſſel⸗raben (⸗ſchwarz) u.f.f. Bergl. ferner den 
Abſatz ebenda ©. 87 von „Solcherlei Bildungen” an bis „vergl. Grimm Gr. IV 295“. 
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Da, wie früher gelegentlich. bemerkt, in einer Unzahl von Perſonen⸗, 
bez. Geſchlechtsnamen „wein im erften und im zweiten Gliede nicht 
da3 Hauptwort „Wein“ enthält, fondern das im Nhd. nicht mehr 
lebendige mhd. wine „Freund, Gefährte, Gatte“, fo ift es nicht aus: 
geihloffen, daß der oben behandelte Name Hol-wein, vorausgefebt, daß 
er urfpränglih Holl=wein, Hollswin lautete, aus hold(e)win(e) durch 
Ungleihung hervorgegangen ift, alfo diefen Sinn hat: „holder (treuer) 
Genoſſe“, mithin die Umkehrung von Wein-hold — mhd. wine-holt 
darftellt, vergl. vriunt-holt. Was dagegen den Namen Shwendenwein 
betrifft, jo halte ich an meiner Deutung „Weinverfchiwender”, d. i. Wein- 
bertilger, — vergl. den fingierten Namen Winslunt („Weinfchluder‘), 
jowie den befannten „Weinfchwelg” und „bierswende” — nad) wie vor 
feft, mag auch Wini-swinth, die umgekehrte Folge der Wortſtämme swinth, 
swinde (ge⸗ſchwind, ftarf, heftig) und wini, wine in Förſtemanns Alt- 
deutichem Namenbuch neben Swinde-rich, Swinde-räd (vergl. den Namen 
des elfäfftichen Dorfes Schwindragheim) u.a. fich verzeichnet finden. Über 
die Namengruppe, die zu swind, altf. suith, gehört, |. Andrefen „Die alt: 
deutſchen Berjonennamen in ihrer Entwidelung und Erfcheinung ala heutige 
Geſchlechtsnamen“ S. 88 und Dr. Franz Start „Die Kofenamen der Ger: 
manen' (Wien 1868) S. 89. Über die zu wine,win gehörige handelt Andr. S. 99. 

Zum Schluß möchte ich die Aufmerkſamkeit der geehrten Leſer auf 
drei oben erörterte Namen lenken, bei denen mir nunmehr ein anderer 
Beg der Erklärung ben Vorzug zu verdienen fcheint. Hinfichtlich des 
eriten, Saftenrath, kann ich freilich für die neue Deutung feinen 
pofitiven Beweis erbringen, immerhin aber halte ich jebt dafür, daß 
ttog der Analogie von Schaffenrath, bez. Schaffrath, die zunächſt 
fh darbietende Erklärung „Faß den Rat!” in Frage geftellt wird durch 
die Erwägung, daß Saftenrath von Haus aus fehr wohl ein Ortsname 
ſein kann. Unweit der Heimat des Kölner Dichter und Überfegers ſpaniſcher 
Dichtungen, öftlih vom Rhein, wie in der Eifel und nad) dem Hohen 
Denn hin, giebt es nämlich zahlreiche Ortsnamen, bie auf rath endigen, 
z. B. Hollerath, Jünkerath, Simmerath u.f.w. Einige darunter find mir 
auch als rheinpreußifche Familiennamen befannt, 3.8. Elüfferath, Winge⸗ 
tat, Nöggerath. Sollte num nicht auch Faftenrath zu diefer Klaſſe gehören, 
obwohl fih ein gleichlautender Ortsname weder in dem „Ortsnamen: 
leriton des Deutfchen Reiches” von Neumann noch in dem zweibändigen, 
die Ortönamen Deutfchlands und Deutſch-Oſterreichs umfaflenden Werfe 
von Rudolph auffinden läßt? Abfolut vollftändig ift ja, was 3.8. Einöden 
und dergleichen Wohnorte anbelangt, keins dieſer beiden jo nüglichen und 
berdienftlichen Sammelwerke. Übrigens Tönnte es fich hier auch um den 
Namen eined eingegangenen Ortes handeln. 

33* 
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Ebenfo führe ich jet ben Namen Helfenzrieder, bez. Helfen- 
ritter, auf einen Ortsnamen zurüd. Auf die Schwierigleiten, welche 
fich ergeben, wenn man in dem erften Beſtandteil von Helfenz= ober 
Helfenritter die Mehrzahl der Beſehlsform des Beitwortes „helfen“ 
finden will, wurbe fchon oben hingewieſen. sch betone hier noch einmal, 
daß unter der großen Zahl unferer Imperativnamen ſich nicht 
ein einziger befindet, bei bem unzweifelhaft bie zweite Berfon 
Pluralis des Smperativs vorliegt. Mit andern Worten: es kann 
bei diefen Sapzufammenrüdungen bie Variante ber Plural⸗ 
form des Imperativs an Stelle der Rormalform ber zweiten 
Berfon des Singularis nicht als zuläffig anerfannt werben. 
Vilmar hätte übrigens mitteilen follen, aus welchen Gegenden Deutſchlands 
beide Namensformen ftammen, und welche von beiden bie urjprünglichere 
ift. Indes kann ich, wie ich glaube, nunmehr felbft hierüber Aufichluß 
geben und eine einwandfreie Erklärung Darbieten. Mehrere Ortsnamen 
auf =rieb (rieth) wurben bereit? oben erwähnt. Mit Helfen im erften 
Gliede find zufammengefebt folgende Ortsnamen: Helfenberg (fo beißen 
fünf Dörfer in verfchiebenen Gegenden Deutſchlands), Helfenbrunn, 
Helfenborf (Groß⸗ und Klein⸗Helfendorf), Helfenroth, Helfenftein (Name 
zweier Dörfer und einer Burgruine in Württemberg), ferner Helfentwang 
(Einöde in Oberbayern). Den einftämmigen Ortsnamen Helfens (Dorf 
in Ofterreih unter der Enns) haben wir auch zu biefer Gruppe zu 
ftellen, die fih an einen altbeutichen Berfonennamen Helfo anlehnt. 
Ein „Helfenried“ Habe ich freilich nirgends gefunden, doch halte ich 
e3 trotzdem Teineswegs für ausgefchloffen, daß ein folder Ortsname doch 
irgendwo eriftiert oder ehemals eriftiert hat. Auf einen mit dem aus 
obigen Ortsnamen zu erfchließenden Helfo, d. i. Helpo (nach Unbrefen), 
nabeverwandten PBerjonennamen Helfert, aus altem Helpfrid hervor: 
gegangen, find folgende Ortsnamen zurüdzuführen: Helfers⸗dorf bei 
Gelnhauſen, Helfersskirhen bei Montabaur und Helfert3-rieb, ein 
Weiler in Oberbayern in ber Tölger Gegend. Vergl. hierzu. noch Helf⸗ 
kam (fam aus ham — heim), Name eines Dorfes in Niederbayern. 
Geſetzt auch, ein „Helfenrieb” laſſe ſich nirgends nachweifen, fo ift Doch 
der Übergang von Helfertssried in Helfens⸗ried (dafür mit leichter 
orthographifcher Änderung: Helfenzrieb) fehr naheliegend. Denn bei 
Ortönamen gewahren wir fehr häufig eine Mifchung verwandter ober 
ähnlich lautender Wortftämme, bez. Berfonennamen. Dabei ift natürlich 
oft Analogie und auch Diffimilation mit im Spiel. Was Iehtere betrifft, 
weife ich 3. 8. darauf hin, daß in der Vorberpfalz und in Rheinheſſen, 
wo die Namen der meiften Dörfer auf «heim endigen, der Volksmund 
faft regelmäßig ftatt der Genitivendung „en“ (ahd. sin) eines im erften 
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Gliede enthaltenen Perfonennamens „er“ eintreten läßt. So jagt das 
Bol für Meden-heim immer nur Medersem, für Monzen⸗heim 
Munjer-Em, für HSeppensheim Hepper-em u.f.w. Umgekehrt nun kann 
ſehr leicht anderswo „er“ mit „en“ wechſeln, fo daß aus Helfer(t)3=rieb 
Helfens⸗ ober Helfen=rieb wurbe. Falls der hiervon abgeleitete Geſchlechts⸗ 
name Helfen(S)rieder in eine Gegend verpflanzt wurde, in ber es 
feine Ortsnamen auf ⸗ried gab, und wo ber Sprachſchatz des Volkes 
überhaupt das Wort „Ried“ nicht kannte, war nichts natürlicher, als 
daß auf dem Wege ber Bollsetymologie Umwandlung von Helfens⸗ oder 
Helfenrieder in Helfenritter erfolgte. Dabei fchwebte eben die Borftellung 
eined Nitter8 und bes Helfens vor. Huf biefe Weife wurde alſo ber 
uriprüngliche Bauer im Ried in ben Ritterſtand erhoben. 

Ich komme nun zu dem Namen Hautum, den ih nur einmal fo 
geihrieben vorfand, während ich die Schreibung Hothum als iu 
Augsburg vorkommend feftftellen kann. Bon befreunbeter Seite wurde ich 
inzwiſchen darauf aufmerkfam gemacht, dab die Namensform Hodum viel 
häufiger begegnet, fo in Siengen (Württemberg), wo der Familienname 
Hodum einer ber älteften iſt. Diefe Thatfahe Hat mich dazu 
beitinmt, meine oben vorgebrachte Erklärung des Namens Hautum, 
bez. Hotum, nunmehr burch eine andere, die mehr Wahrjcheinlichkeit 
dat, zu erſetzen. An ber Nichtigkeit der Vilmarſchen Erklärung des 
Namens Hauto= „Hau zul” will ich zivar nicht rütteln; denn hierfür ſpricht 
fehr die Analogie der ohne allen Zweifel echt imperativiihen Familien⸗ 
namen Haurand, Hauenfhild!), verkürzt Haufhild, Hauenhut?), 
während Haueifen und Hauftein, was V. 82 überfehen Hat, m. E. 
ebenfogut als Appellativa wie ala Befehlnamen aufgefaßt werden können. 
Nach dem vorbin Geſagten kann nun Hautum nicht als Imperativ⸗ 
name angefehen werben, da man fonft bier gegen die Negel die Mehr⸗ 
zahlform des Smperativs „haut“ (um!) als zuläffig anerkennen müßte. 
Die 2. B. Sg. Imp. mit „um“ zuſammengeſetzt: „Hauuml“ — 
dies wäre bie ber Regel gemäße imperativifhe Kompofitionsweife — ift 
aber bis jebt ald Name noch von niemand aufgefunden worden. In 
Memmingen fommt zwar der Familienname Umbau vor, dem ich jedoch 
deshalb wicht gern für einen Befehlſatz halte, weil in foldden imperati- 


1) Rad) dem Deutihen Wörterbuch IV 2,580 kommt Hauenſchild, appella⸗ 
tiviſch gebraucht, „aus „Hau ben Schild!“ ala Schelte für Streitfüchtige‘ bei 
Hans Sachs vor. 

3) „Hut“ bedeutet in diefer Bufammenjegung wohl ſoviel wie Sturmhaube 
oder Helm. Hanenhelm findet fih als Eigenname bei Vilmar nicht vor, aber 
nad) dem Deutfchen Wörterbuch ericheint diefe Zuſammenſetzung als Appellativ „aus 
Hau den Helm, imperatives Kompofitum für Schwert” in Birks „Eheſpiegel“ 
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viſchen Gebilden die abverbiale Beitimmung in der Regel nad der Be 
fehlsform bes Beitwortes folgt. „Umbau“ bedeutet wohl etwas Ähnliches 
wie „Berhau”. Vielleicht Liegt darin auch eine Entjtellung aus „unbe 
hauen” vor. Mir ift nämlihd Unbehauen als oberpfälziicher Familien⸗ 
name begegnet. Höthum oder Hödum halte ich jest für einen urfprüng- 
lichen Ortsnamen, am ebeften für die ſchwäbiſche Ausſprache von 
Heidenheim (eine Stadt in Württemberg). Denn der Schwabe fpridt 
ei wie oi; die Endung „en“ konnte leicht ausfallen, und das dumpfe 
„em“ — heim färbt fih in mehr als einer Mundart Deutichlands um 
in das oben beiprochene „um“. Alſo nehme ich diefe Entwidelungs: 
reihe an: Hoidenem: Hoidem: Hoidum und daraus, mit Verengung des 
oi, Schließlih Hödum. Die Schreibung Hothum fcheint das 5 von heim 
noch feitzubalten, wenn H nicht eher als orthographiicher Schnörtel 
anzufehen ift. Auch von Hontheim könnte man vom phonetifchen Stand: 
puntt aus zu Hothum und Hodum ohne befondere Schwierigkeit gelangen, 
da das n vor t unfchwer ſchwinden konnte. Doch erhebt ſich gegen dieſe 
Annahme das Bedenfen, daß das einzige Dorf mit dem Namen Hontheim, 
welches die Ortslexika aufweijen, an der Mofel Liegt.) Zu den oben von 
mir beigebracdhten Beijpielen: Pifflikum — Pfiffligheim, Edighum oder 
Editum = Edigheim, Peppenkum — älterem: Böbigheim laſſen fich aus 
dem Gebiete des Rheinfränkischen noch manche andere fammeln. Es 


wäre verdienſtlich, wenn jemand dieſer beachtenswerten Crideinung | 


innerhalb des Bereiches der Ortsnamen auf =heim einmal näher nad: 
ginge. Ach will Hier nur noch einige Hinweife geben. Neben Dahl: 
heim (R.-B. Wiesbaden) und Ober: und Nieder-Dahlsheim (Mhein: 
heſſen) finden wir Dahlem (Mheinpreußen, Kreis Schleiden) und 
Dahlum (RB. Hildesheim, am Harz) nebft Groß-Dahlum (Braun: 
ſchweig). Alle diefe Formen gehen zurüd auf bie altdeutiche Yorm 
Dalaheim, woraus zunähft Dalhbem und Dahlheim fih ent: 
widelten, vergl. Förftemann, Ortsnamen, S.445. Aus altem Oftarhem 
wurde Oftrum (reis Geldern). Neben Bertheim (zwei Dörfer in 
Württemberg) und Bergheim (jo heißen zehn Dörfer in verichiedenen 
Gegenden Deutſchlands) fteht niederrh. Berhem und anderswo Berkum 
(RB. Hildesheim), neben Bornheim (drei Dörfer Diefes Namens in 


Rheinfranken) Bornum (eines in Anhalt, ein anderes in Braunfchweig, 
Kreis Ganderdheim). Nicht nur der Namensſchatz der deutihen Ssraeli: 


ten, der ja erit aus neuerer Beit ftammt, weit Familiennamen auf, die mit 
Ortsnamen auf -heim identisch find, neben ſolchen, die mit dem den 
Bewohner eines „Heim‘dorfes bezeichnenden heim-er gebildet find, 


1) Ein Dorf Namens Hundheim giebt e8 in der NRheinpfalz. 
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fondern auch bei nichtjühiihen Familiennamen finden wir dieſen zmei- 
fahen Brauch. Hier nur einige Beifpiele: Oppenheim neben Oppen⸗ 
heimer, Bernheim neben Bernheimer. (Ssraeliten); anderfeit3 bei 
Chriften: Dahlem und Thalheim, Feldheim (Beltheim)?), Sontheim, Flür⸗ 
ſcheim (d. i. Flörsheim), Türkheim, Mosheim (berühmter Theologe, 
1694— 1755), Haidheim u.f.f. — lauter Geſchlechtsnamen, welche ohne 
jebwede formelle Änderung von den gleihlautenden Ortsnamen entlehnt 
find. Daneben erjcheinen andere hriftliche Familiennamen wie: Derheimer, 
nah dem Dorfe Derheim (Rheinheſſen), Gönnheimer oder Gennheiner, 
nah Gönnheim (Pfalz), Hargesheimer: und Hergemer, nah Harrheim 
und Herrheim (Pfalz), Hundemer, nah Hundheim (Tfalz), Meifenheimer, 
nah Meifenheim (Mheinpreußen), Sontheimer, nach Sontheim, Heffemer, 
nah Heßheim benannt, u.f.f. Auch der pfälzische Familienname Dercum 
it von Haus aus ein Ortsname, vielleicht — Dürkheim, das im Volks— 
mund Därkh'm heißt; Dercum ſelbſt fommt vor ald Name eines Weilers 
bei Eußkirchen (R.-B. Köln); ferner ift ebenfo Schlidum identifch mit 
dem Namen eines Hofes bei Efberfeld. Weiterhin ift wohl der pfälziſche 
yamilienname Waſem eines und dasſelbe mit: dem Appellativ Wafen, 
da3 auch al3 Drtöname Verwendung gefunden Hat: Wafen ift ber 
Name mehrerer Dörfer und Einöden in Baben, Württemberg, Bayern 
und Ofterreih. Der Familienname Wafem Hingegen ſteckt wohl in 
Waſemsfeld (Hof bei Neuwied). Diefe Proben mögen zur Bekräftigung 
meiner jegigen Deutung des Namens Hothum, bez. Hodum, genügen. 
Während ich dies niederfchrieb, kam mir noch ein neuer Imperativ⸗ 
name unter die Augen, nämlich Reitenfpieß (Nürnberg), d. i. „Neite 
den Spieß!“, vielleicht eine höhnende Bezeichnung für einen, der Spieß— 
ruten laufen mußte. Endlich möchte ich noch bemerken, daß Vilmar den 
von mir S. 165 Anm. erörterten Namen Schaltenbrand mohl im 
Sinne von „Stoße (ſchiebe) den Feuerbrand!” aufgefaßt hat, von 
„halten, eigentlih mit der Schalte (Stange zum Fortftoßen des 
Schiffes) ftoßen, noch in „einfchalten” fortlebend. Vergl. auch den 
eine ähnliche Thätigkeit ausbrüdenden Namen Schürebrant ober 
Shürnbrand und Schierenbrand, d. i. „Shüre den Brand!“ 
Der Name Feghelm (Ansbach) wird wohl aus Fegenhelm ver: 
kürzt fein, wie neben Hauenjchild auch Haufchild im Gebraud if. Fegen 
bedeutet putzen, reinigen; daher das oft als Geſchlechtsname vor- 
tommende Wort Schwertfeger, d. i. Waffenſchmied, eigentlih Schwert: 
putzer. Ein anderer hierher gehöriger Gemwerbename ift Harniſchfeger, 
mhd. harnaschveger. Mithin deutet der Name Feghelm — „Feg' den 





1) Auch Felden geiprocdhen und gejchrieben. 
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Helm!“ auch auf das Waffenſchmiedhandwerk hin. Vielleicht iſt ferner 
ber Name Riefenſtahl (Bonn) imperativiſch zu erklären, von „riefen“ 
und „Stahl“. Das Wort Riefe ift erft in neuerer Zeit aus bem 
Nieberdeutfchen in unjere Schriftipradhe gekommen, vergl. engl. rifle, 
eigentlich: geriefte Büchſe, altn. rıfa (Kluge). Der Name Niefenftahl 
würde demnach einen Handwerker bezeichnen, der Riefen, Kleine Rinnen, 
an Gegenftänden aus Stahl anzubringen bat. Doch ift hier auch vielleicht 
Konkurrenz mit einem Ortsnamen auf — dahl (thal), der mit dem Genitiv 
etnes Perſonennamens im erften Glied zuſammengeſetzt ift, in Erwägung 
zu ziehen. Der alte Geſchlechtsname Studenrufh, den Bacmteifter 
aus dem Jahre 1366 anführt, = Staubenraufch, d.i. einer, der in ben 
Stauden raucht, aljo wohl einen Buſchklepper, einen schachaere, d. i. 
Räuber, Wegelagerer, bezeichnend, bietet fih uns in umgelehrter Ordnung 
der Wortftämme als Raufhenftaud (Bamberg), wobei „en“ munbs 
artliche Ausſprache für „in“ ift, wie fo häufig, Mithin ift dies ein 
Befehlname: „Rauſch in (der) Staub’! oder „in den Stauden“, und 
der Sinn der gleiche wie bei Studenrufc. 

Inzwiſchen babe ich auch den Gegenfühler des oben befprochenen 
Familiennamens Hafjenwein = „Haß (haffe) den Weini”?) entdedt, 
nämlich Liebenwein (Burghaufen in Oberbayern), d.i. „Liebe ben 
Wein!“, den ich Hiermit nachträglich der edeln Gilde ber Becher, bez. 
Bechernamen, einreihe. 

Der von mir näher erörterte Name Fahrenſohn (Fahrenſchon) 
fommt auch in Mutterſtadt (Mheinpfalz) vor. Ehrenfried, d.i. „Ehre 
ben Srieden!”, it nicht nur als Vorname im Gebraud, fonbern 
findet ſich auch da und dort als Geichlechtsname, fo in Eichitätt. Dem 
Sinne nah zu den mit bem Beitwort „bauen” gebildeten Be 
fehlnamen, von denen oben bie Rede war, und nicht bloß dem Sinne, 
fondern aud dem Wortftamme nad (joweit das Beitwort in Betracht 
kommt), und zwar noch enger, zu Kloiben- ober Kliebenfchäbdel, dieſer 
Perle von einem Jmperativnamen, gehört der durch Einheiratung jegt in 
Bweibrüden vertretene Name Kliebenftein = „Kliebe (fpalte) den 
Stein!” Man bat bierbei wohl an einen Degen zu denken, ber ein 
Schwert aus jo hartem Stahl führte, daß er damit fogar Stücke von 
Steinen abſchlagen konnte, ohne daß die Klinge zerfprang — ganz jo, 


1) Un und für fi ift auch eine andere Deutung der beiden Namensglieder 
nit von der Hand zu weilen: Haſſen Tönnte der alte Berfonenname Haſſo, 
jest Haffe, d. t. urfprünglich Heſſe (Name des Stammes der Chatten oder 
Hefien) in der Kompofitiousfuge fein und mein Umbeutung aus wine, alfo: 
Heffenfreund oder sgefolgsmann. In biefem Falle bebürfte man aber wohl näherer 
BZeugniffe über Wlter unb Heimat diefes Namens. 
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wie dies die Sage von bem tobiwunden Helden Roland bei Roncesvalles 
und feinem berühmten Schwert Durandarte vermelbet. Vielleicht ift der 
Familienname Rollmagen (Augsburg) zufammengezogen aus Rollen: 
wogen = „Rolle den Wagenl“, fo daß er ein Gegenftüd bildet zu 
dem früher erwähnten Scheibenwagen. Boch kann der Name aud 
recht wohl ibentifch jein mit bem Gattungswort Nollwagen. In Framers⸗ 
heim (Atheinhefien) kommt z. B. der ähnliche Gefchlechtäname Stellwagen 
vor. Den im bayeriichen Franken einheimifchen Namen Ruckdeſchel, auch 
Ruddäfchel gefchrieben, Habe ich oben mit Vilmar ald Wppellativ ge- 
deutet — NRüdentäfchlein. Indes neige ich jebt doch mehr dazu, Diefen Namen 
und den naheverwandten Ruckſtuhl in imperativiidem Sinne aufzufafien. 
Hierzu beftimmt mich hauptſächlich der Umftand, daB beide Namen in 
unzweifelhaft imperativiicher Faſſung fchon feit mehreren Jahrhunderten 
in Braunſchweig einheimiſch find: Rudenftol, Hans, 1584, und 
Nudetafche, Hans, 1608. Das „en“ im erften Namen ift der Heft 
des urfprünglichen „ben“, das „e” von „rude” im zweiten Erfah für 
„die“. An Stelle der Tafche ift in Ruckdeſchel das Berkleinerungswort 
„Täſchel“ getreten. Was den Sinn betrifft, jo ruft der Tebtgenannte 
Name die Vorftellung eines wanderluſtigen Gefellen in uns hervor, ber 
oft und gern die Neifetafche, db. i. den Neiferanzen oder das Felleiſen, 
„rückt“, d.h. vom Nüden nimmt und in der Herberge ablegt, unb um- 
gelehrt. Beide Namen finden fich in ber mir erft feit kurzem befannt 
gewordenen gediegenen und wertvollen Abhandlung des Herrn Oberlehrer 
Otto Schütte in Braunfchweig: „Braunfhweiger Berfonennamen 
aus Urkunden bes 14. bis 17. Jahrhunderts“ (Wiſſenſchaftl. Beil. 3. 
Jahresber. d. Herzogl. Neuen Gymnafiums zu Braunfchweig, Oftern 1901), 
und zwar im lebten Abjchnitt: „Imperativifhe Namen” ©. 18—22. 
Dort fand ich noch verfchiedene andere Namen wieder, bie ich im Ver⸗ 
laufe meiner Abhandlung behandelt habe, 3.8. den vorhin beiprochenen 
Kamen Riefenftahl, der 1554 in der Schreibung Riveftal und 1648 
ala Riffenſtahl urkundlich belegt iſt. Auch Schütte hält biefe beiben 
Namensformen für eine imperativifche Bildung. 

Ferner ftoßen wir in feiner Schrift auf Zuckſwert 1657, 
Stovefandt 1575 = Staubefand, Schadeland 1380 — „Schade 
dem Land!” und Scadhewolt 1333 — „Schade dem Walb!”, wofür 
ih die Namensform Schabewald beigebracht habe. Auch einen Better 
des Raufchenftaud entdeden wir in Ruſchindeborde 1416 — „Rauſch 
in der Borde!“ (mas bebeutet nieberd. Borde?). Ferner erwähne ich noch 
Dor den Bufch 1329 = Durch den Buſch; vergl. meine Erklärung von 
Dorkenwald. Dann Languth, d.i. „Lang aus!“, von Schütte zu den 
in der 8. Rubrik aufgeführten „Ellipfen mit Ausfall bes Imperativs“ 
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gerechnet. Bei Languth kann man etwa Hinzudenfen: „Greift lang, im 
Sinne von weit, aus“ oder .eher: „Iſt ſchon Lange draußen“, im der 
Fremde, bez. „Bleibt lange aus“. Vergl. den oben vorgelommenen 
Namen Bleibnichtlang. 

Könnte nicht dieſer niederdeutfche Name Languth auf feiner Wanderung 
nah einer anderen Gegend in Langguth verwandelt worden jein? 
Dann wäre e3 nicht nötig, nad einer Erklärung dieſes Namens, wie 
die oben von mir vorgeichlagene, fi) umzuſehen. 

Der Name Wagtsmitgott fcheint auf den erjten Blick ein Befehl 
name mit der Pluralform zu fein, doch iſt dies nur ſozuſagen eine 
optiſche Zäufhung. Denn der Verfaſſer von „Dörpgeſchichten“, welcher 
unter diejer Flagge fegelt, hat ben Namen eben nur fingiert, wie mir Herr 
Oberlehrer Dr. Woffidlo in Waren gütigft mitteilte. „Ein Familien: 
name gleicher Art‘, heißt es in feinem Brief, „it mir niemals begegnet. 
Die „Dörpgeichichten‘ find der Großfüritin Maria Paulowna, Gemahlin 
Wladimirs, einer geborenen Mecklenburgerin, gewidmet. Das erklärt mohl 
den Namen, den der beicheidene Verfaſſer wählte”. Zugleich überjandte 
mir Herr Kollege Dr. Woſſidlo feine ausgezeichnete, ebenjo reichhaltige wie 
gründliche und von vollftändiger Beherrichung des Stoffes zeugende 
Abhandlung über „Smperativifhe Wortbildungen im Nieder: 
deutihen“, 1. Zeil, 17 Seiten, Beigabe zum Programm des Gym: 
naſiums zu Waren, Dftern 1890. Seitdem find Herrn Dr. Woſſidlo 
nad) feiner Ausfage Hunderte von neuen imperativifchen Bildungen be 
gegnet. Auch Hat er imperativifhe Namen in größerer Zahl ge: 
fanmelt. Leider kann er aber an die Herausgabe diefer Nachträge und 
Sammlungen zur Zeit nicht denken, da ihn die Vorarbeiten für bie 
„Medlenburger Boltsüberlieferungen”, welche er zu veröffentlichen gedentt, 
ganz in Anſpruch nehmen. Ich kann hier nur meine Befriedigung dar: 
über kundgeben, daß mein oben ausgeiprodener Wunſch nad 
einer Sammlung der niederdeutihen Befehlnamen und fon: 
ftigen imperativifhen Wortbildungen dank der verdienftliden 
Thätigleit der Herren Dr. Woffidlo und Schütte bereits zu 
einem guten Zeil erfüllt if. In Woffidlos Schrift finden fich, wie 
bei Schütte, mandje Smperativnamen, die auch in hochdeutfcher Sprach⸗ 
form vorlommen und größtenteild von mir in der vorliegenden Arbeit 
behandelt worden find. Auf Einzelheiten mich einzulaffen ift hier nicht der 
Drt. Auch unter den fonftigen imperativifchen Wortbildungen begegnete mir 
Berichiedenes, was den Oberdeutſchen gleichfalls geläufig if. Merkwürdig 
iſt, daB auch das Volk der plattdeutichen Zunge für die Diarrhöe jowie 
für den Branntwein mehrere imperativifche Bezeichnungen hat. Bon 
legteren führe ich nur eine an, und zwar eine franzöfifche, die in 


Bon Dr. Philipp Keiper. 491 


Medlenburg üblich ift: Lisse-passe = laissez passer, d. i. „Laßt paffieren !“ 
Dean fagt 3.8.: Einige Lille: PBafles, d.h. einige Gläschen Brannt- 
wein trinken.) Im Franzöſiſchen wird diefe Smperativbildung befannt- 
lid) ganz im Sinne eines Appellativs gebraudt, = „Erlaubnizichein‘; vergl. 
passe-partout, Bezeichnung eines Dietrichs. Nachtragsweiſe bemerke ich, 
dag Andreſen in feinem Buch über deutſche Volksetymologie den oben 
von mir erörterten Ausdrud Wuppdich für Branntwein nah dem 
Vorgang von Gompert für eine vollsetymologifhe Umdeutung des 
ruſſiſchen Wortes „Wutki“ anfieft — eine Vermutung, die mir zwar 
etwas kühn erfcheint, Doch wer wollte diejen Urjprung ohne weiteres für 
unmöglich erklären? Zu dem nach meiner Unfiht in „Wuppdich” ftedenden 
Stamm des Beitwortes wipp⸗en gehört au) wippup, wippöppe, -öp(pe) 
u. ähnl., ferner wuppup (Woſſidlo ©.8). Im „Daheim“ las ich unlängft 
den in Süddeutſchland meines Willens nicht vorkommenden Ausruf 
„Shwuppdimwupp!”, der an der betreffenden Stelle nach dem Bufammen- 
hang foviel bedeutet wie ſonſt „Pardautz!“, d.i. „Da mit einem Male!” 
oder vergl. „Schwupp“ und „Wupp‘ reimen auch aufeinander.?) Ob das 
verbindende „di als Artikel oder ſonſt etwas aufzufaſſen ift, weiß ich nicht. 

Schütte bringt ©. 21 unter den Imperativen mit Alkufativobjeft 
auh den Namen Sudicum bei, aus den Jahren 1587 und 1588: „Su 
dick ume“ (oft), d.i. „Sieh did um!” Diefer Name ift augenſcheinlich 
derjelbe wie der des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordnieten Südekum. 
Aber auch als Drtsname kommt er in hochdeutſcher Geitalt vor: 
Siehdihum heißt eine Oberförfterei im Landkreiſe Guben, Reg. Bez. 
Frankfurt a. O. Vergl. damit den im Eingang meiner Abhandlung 
erwähnten Ortsnamen Schaudichnichtum, ſowie das befannte Kinderjpiel: 
„Schaudichnichtum, der Fuchs geht herum!” — Ähnlich aufzufafien ift 
vielleicht Siehensbruch, d.i. „Sieh ins Brud (Zorfmoor)l”, Name 
eines Haujes, bez. einer Torfgräberei, im reife Neuftadt, Reg.» Bez. Danzig. 

Hingegen gehören nicht zu den AImperativnamen folgende Orts⸗ 
namen: Siehenshof, Siehmayr, Siehreiter. Ein Dorf in Oberbayern, 
zum Amtsgericht Friedberg gehörig, führt den Namen Sirtengern, 
der aus GSiehsnichtgern; d. i. „Sieh? es nicht gern!“, nad der An: 
gabe von Rudolph entitellt if. Der Altbayer fpricht bekanntlich ſich 
ſtatt hochdeutſch ſieh und nit anftatt nicht. Aus fihsnit machte nun das 
Bolt firten, indem dabei ber Name des heiligen Sirtus, der in ber 
vorm Sirt in Altbayern und Deutſchöſterreich als Taufname gäng und 


1) Auch Schütte führt zwei vollstümliche Ausbrüde für Branntwein an: 
„Ein Heiner Reigmichnieder‘ und „Stehaufwieber”. 

2) Offenbar hät die Verbindung von „Schwupp” und „Wupp“ zugleich 
tonmalenden Charakter; vergl. Schnurrdiburr, Rumdibum u. dgl. m. 
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gäbe ift, mit ins Spiel fam. Dagegen ift wirklich der Name Sirt ent 
halten in folgenden Ortsnamen, die fih fämtlih in ben genannten 
Teilen bes deutſchen Spracdhgebiets vorfinden: Sixberg, Sirtberg ımb 
Sirtenberg, Sirtengut, Sirtenmühle und Sirenmühle, Sirborf (7), Sirenbof, 
Sixenreut (reit), fowie in: Sir, Sixt und St. Sirt (Sant Sit) ſchlechtweg. 
Siehauf beißt ein Vorwerk im Kreiſe Heiligenbeil, Reg. Bez. Königs: 
berg; vergl. plattdeutfch „Kiek opl“. Überrafchend Häufig tritt enblich ber 
Ortsname Siehdichfür auf, d.i. „Sieh dich vorl“, alfo ein echter 
Trugname vom gleihen Schlag wie Schaudichnichtum, Kehrdichannichts 
Murrmirnihtvie. Der Nachbar wird dadurch aufgefordert, ſich vor 
zufehen, d. 5. in act zu nehmen. Nicht weniger al vierzehnmal 
kommt diefer Name in verfchiedenen Staaten des Deutfchen Reiches und 
in Deutihböhmen vor, wie das Ortsnamenlexikon von Rudolph ausweilt. 
Einmal ift indes jebt der Name buch Neufeld, ein andermal durch 
Neuried erſetzt. In Böhmen fchreibt man ihn Siehdichfür und 
Sichtigfür. (Rudolph giebt auch Die tichechiiche Überfegung an.) — Herr 
Kollege Schütte vermutet nicht unwahricheinlich, daß ber Name Kneipzu 
auf falfcher Übertragung ins Hochdeutſche beruhe, d. 5. urſprünglich 
Knip tau = „Rneife zul” gelautet babe. 


Wallenſteins Lager, eine Symphonie über den Krieg. 
Bon Dr. Adolf Thimme in Magdeburg. 


Bei der Betrachtung von Schillers Wallenfteind Lager in ber Schule 
ergiebt fi eine gewiſſe Schwierigfeit aus der Unüberfichtlichleit und 
theinbaren Verworrenheit des Stüds. Der Dichter wollte nur ein „bunt 
bewegtes Bild’ des Treiben im Lager geben, fagt man oft, ein tieferer 
Gedanke, eine einheitliche Idee liegt nicht darin. Außerdem fagt ja im 
Prolog der Dichter felbft: 

Sein Lager nur erlläret ſein Verbrechen — 

Denn feine Macht iſt's, die fein Herz verführt, 
und fomit fei es nur als unfelbftändiger Teil des nachfolgenden größeren 
Dramas anzufehen. 

Ganz recht, natürlich konnte es nur die Abſicht des Prologs fein, 
die Einheitlichteit des ganzen Wallenfteindramas zu betonen, ob aber 
das Lager künſtleriſche Selbftändigkeit, auch in der Idee, befigt, mußte 
der Dichter dem Publitum zu finden überlaffen. 

Wenn e3 aber wirflih nur der Bived bes Lagers wäre, bie um: 
bedingte Anhänglichkeit der Soldaten an ihren Feldherrn zu zeigen fowie 
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die Stärke dieſes Werkzeuges in ber Hand bes Meifters, fo hätte es ja 
gar Seinen anderen Sinn als ber erfte Alt der Biccolomini, wo bie 
gleiche Ergebenheit der Generale gezeigt wird. Das ganze Lager würbe 
jomit überflüffig fein, denn wir find ebenfo überzeugt, daß die Geftnnung 
der Soldaten derjenigen ihrer Führer entiprechen wird, wie Dueftenberg 
ſelbſt es ift, der ausruft: O weh uns, fteht es ſo?, ober wie Octavio, 
der dem Kaiferlihen Rat nach Anhörung ber Generale jagt: Drei Biertel 
der Armee vernahmen Sie! 

Somit muß ich entichieben beftreiten, daß das Lager zum Ber: 
fändnis der Haltung Wallenfteind notwendig fei, die Stärke und bie 
Urt der Zuverläffigleit des Heeres geht vollftändig Far aus den Biccolomini 
hervor. Alſo ift die künftlerifche Berechtigung, ans der heraus das Lager 
im Ganzen der Wallenfteintragöbie zu verftehen ift, durch jene Worte 
Schillers: fein Lager nur erfläret fein Verbrechen — keineswegs er: 
höpfend angegeben. Wichtiger ift ohne Zweifel ſchon, da Wallenfteins 
Perſon felbft bereit3 hier vor die Seele des Zufchauers geführt wird, daß 
jein Schattenbild und auch hier begegnet, feffelt, bannt. Aber der eigent- 
liche Sinn des Stüdes Tiegt doch in anderem verborgen. Findet man 
ihn, fo fchließt fich alsbald das Kaleiboffopartige der Scenenfolge zu 
einem einheitlichen künftleriichen Gemälde zufammen. 

Die erfte Scene zeigt und einen burch den Krieg verarmten Bauern 
mit feinem Knaben, fi in das Lager einfchleihend, um durch Betrug 
und falſche Würfel fich ein wenig von dem wiederzugewinnen, was ber 
Krieg ihm geraubt. Wie eine Hyäne des Schlachtfeldes mutet er an. 

Dann treten Terzkys Karabiniere und Ulanen aus dem Solbaten- 
gewimmel bes Hintergrundes hervor, und fogleich hören wir fie politifieren: 
die Verbindung mit dem Stoff des Wallenftein wirb hergeftellt, wir 
hören vom Herzog, von ber Ankunft feiner Frau und Tochter und des 
kriegsrats Dueftenberg im Lager. Wir fehen dann in der That eine 
kurze Reihe ſchnell wechfelnder, bunter Bilder: ein Scharfihüg beträgt 
einen dummen räuberifchen Kroaten im Handel um ein Toftbares Hals⸗ 
band, ein NWrtillerift meldet, daß die Schweben Regensburg genommen 
haben, Inftige Hollifche Jäger treffen in ber prächtigen Marletenderin 
eine alte Freundin wieder, ein Schulmeifter treibt feine Buben zufammen, 
alles in grellftem Kunterbunt. 

Dis in die fechfte Scene hinein tft bes Dichters Abit nur, eine 
eeponierende Überficht über die Beſtandteile des Lagers zu geben, ber 
große Hiftorifche Hintergrund bleibt durchaus in verſchwommener Ferne, 
auch die politifchen Senfationsnachricgten vom Fall von Regensburg und 
der Ankunft Dueftenbergd werben dem Lufchauer keineswegs in ihrer 
wirklichen Bedeutung Har. Das einzige mehr hervortretende Element 
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des Lagers ift die Terzkyſche Truppe, vertreten durch Wachtmeifter und 
Trompeter, die als eine Art von Leibwache fi in der Nähe der Perſon 
des Feldherrn befindet und einen bejonderen Stolz darein ſetzt, auch von 
Bolitit etwas zu verjtehen. 


Am fehlten Auftritt kommt nun aber mit Diefen politifierenden 
Soldaten der Yäger zuſammen, der, durch den Hochmut der Terzkyſchen 
gereizt, fein eignes Selbſt mit feinem Stolz und feinem Glanze 
ihnen entgegenjeßt. Im Gegenſatz zu dem pedantiſch-ſubalternen Wadıt- 
meifter, der zwar eine hohe Meinung von fih und feiner Weisheit 
hat, aber eigentlich feine Hohe Meinung von feinem Stande bei ım3 
zu erweden weiß, gehen die Jäger mit Erfolg darauf aus, ihren Stand 
als ſolchen ins Licht zu ſetzen. 

Indem fie diefes thun, geht plöglich eine ſtarke Veränderung in der 
ganzen Stimmung der Scene vor ih. Der Dichter geht gewaltig in 
die Höhe im Stil und Ton des Dialogs. Mit der Teidenfchaftlichen 
Erregung und den begeifterten Worten der Zäger geht die epifche Ruhe, 
die bis dahin in den Gefprächen waltete, über in einen bewegten Iyrifchen 
Ton. Der zweite Säger jagt: 

Wetter au, wo Ihr nach uns fragt, 

Wir heißen des Friedländerd wilde Jagd 

Und machen dem Namen keine Schande, 

Biehn frech dur Feindes und Freundes Lande, 

Querfeldein durch die Saat, durch das gelbe Kom — 

Gie Tennen da3 Holkiſche Jägerhorn! 

In einem Augenblid fern und nah, 

Schnell wie die Sünbflut, jo find wir da, 

Wie die Feuerflamme bei dunkler Nacht 

An die Häufer fähret, wenn niemand wacht. 

Da hilft keine Gegenwehr, keine Flucht, 

Keine Ordnung gilt mehr und feine Zucht! 
Ein wilder Sturmwind durchbrauft diefe Wortel Wir empfinden, daß 
das ein Element des menſchlichen Weſens ift, von dem der Jäger fpridt, 
ber wilde Freiheitsſturm, das elementare Durchbrechen bes Kraftgefühls 
im Menfchen, das notwendig ift wie das Teuer und Waffer, weil es 
Natur if. Gewiß, es ift nichts Edles in des Jägers Fühlen, aber 
auch nichts Unebles, nur etwas Clementares, Natürliches, er fühlt ſich 
wie die Ylamme des Feuers, wie die Woge der über den Damm 
braufenden Flut, aber er fühlt fih au im Necht der Natur, verderblich, 
aber notwendig, jenfeit3 von gut und böfe. Und es ift des Jäger? 
höchſte Wonne, fich eins zu fühlen mit dem gewaltigen, ihn mitreißenden 
und tragenden Element. Es iſt eine ähnliche Wonne, mie Goethes 
Wanderer im Sturmlied fühlt, wenn er über Deulalions Flutſchlamm 
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von Sturmwind und Wetter ſich mitgeriffen fühlt, als ein Sohn des 
Waſſers und der Erde, göttergleich! 


Und weil es fo ift, weil ber Krieg ein Element ijt mie jedes 
andere, wie Feuer und Wafler, wie Krankheit und Not und wie die 
Sünde jelbit, drum ift es mit Necht ſeit Kahrtaufenden des Menſchen⸗ 
geichleht3 Bemühen, e3 einzudämmen, zu zwingen in eine beftimmte 
Bahn, darum ift derjenige aber auch mit Recht ein Gegenftand des 
Gelächters, der die Abfchaffung diefes Element? zum Beichluß erheben 
möchte, und darum ift noch nie jemand, der jo dadıte wie bei Schiller 
die Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, ein Gegenjtand der Be⸗ 
wunderung geweſen, und wenn e3 ein noch fo gelehrter, civilifierter und 
humaner Proſeſſor wäre. Vielmehr trifft Mar Biccolomini den Kern 
der Sache mit feinem Wort: 

Der Krieg ift Ichredfich wie des Himmels Plagen, 

Doch er ift gut, ift ein Geſchick, wie fie. 
Bon dem gewaltig mitreißenden Geift aber, den der Jäger am Wallen- 
ftein rühmt, Hat er felber ein gutes Teil: ala er geendigt, iſt der erft 
jehr bedenfliche Wachtmeifter einverftanden: Seht gefallt Ihr mir, Jäger! 
Gr, der Pedant, der etwas barin fucht, feine diplomatifche kühle Ruhe 
zu wahren, ift mit fortgerifien; er, der fich beſſer dünkte, erfennt jebt 
alle ala gleich „fürnehm” an, und alle andern find mit ihm bewegt. 
Tie Schilderung von der elementaren Kraft und Schönheit bes Krieges 
hat fie alle gepadt: alle find in einheitlicher ftarter Stimmung, jeder 
Widerſpruch ift verftummt. Es geht ein mächtiger Bug des Gemeinjchafts- 
gefühls in Stolz, Kraft und Freiheit durch das Lager. Eine unfidhtbare 
Gewalt fefjelt fie aneinander, in troßiger Freude werben fie fich ihrer 
Macht bewußt. 

In diefem Wugenblide tritt der Kapuziner auf. Das Bild der 
Einigkeit in Freiheit und Luft wird geſtört. Karl Werber, der in 
feinem allzu geiftreichen Buche über Wallenftein in ben befprochenen 
Scenen nur „die Beftialität einer ſyſtematiſch organifierten Näuberbande 
in monftröfeftem Stil” fich äußern hört, müßte im Gegenjage dazu nun 
den Rapuziner bier als einen ernften Vertreter der Humanität anſehen. 
In der That Hat ja der Kapuziner eine erhfte Aufgabe: er zeigt un 
die heimlich und Hinterliftig gegen Wallenftein wühlende Gegnerfchaft 
der Klerikalen. Aber von Humanität Tann doch nicht die Nebe fein. 
Denn er hebt an mit einer wütenden Aufforderung zum Kampf: 

Was fteht Ihr und legt die Hände in den Schoß? 
Die Kriegdfuri ift an der Donau los! — 

Und die Armee liegt hier in Böhmen, 

Pflegt den Bauch, läßt ſich's wenig grämen! 
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Der Krieg ift nah ihm eine Strafe Gottes für die Sünden ber Sol 
daten (eine eigentümliche Logikl), befonders für ihren mangelhaften 
Kirchenbeſuch, ihr Fluchen und Stehlen. Die Urfadhe aber, und damit 
fommt ber Kapuziner auf feinen eigentlichen Zweck, ift der Wallenfteiı. 
Freilich wird diefem nicht etiva vorgeworfen, was man nad K. Werber 
erwarten follte, daß er die Kriegsfurie entfeflelt Habe, fondern: 1. daß 
er den rechten SKirchenglauben nicht habe, 2. daß er Stralfunb damals 
dem Kaiſer troß feines Prahlens nicht wiedererobert habe, 3. daß er 
ben Zeufel beichmwöre. . 


Und da verlangt K. Werber, Das folle man ernft nehmen? Ernſt 
ift daran nur bie Gefahr, die für den dramatiichen Helden aus dem 
raſenden Hafle dieſer klerikalen Heer hervorgeht. Ganz natürlich, daß 
die auch die Wallenfteiner empfinden und fi in diefem Gefühl nur 
noch enger zufammenfchließen um ihres Feldherrn Perſon. Auch daß 
nur der Auswurf bes Lagers, die allgemein verachteten Kroaten, den 
Nüdzug des geiftlichen Herren beden, zeigt deutlich, wie es der Dichter 
gemeint hat. 

In der lebten Scene des Lagers reißt und nun aber der Dichter 
zu noch höherem Fluge mit. Der beim Falſchſpiel ertappte Bauer wird 
von den ftol und vornehm auftretenden Küraffieren ohne Wiberfpruch 
der andern befreit, und alles Intereſſe wendet fich dieſen neuan⸗ 
gelommenen Pappenheimern zu. Sie haben auch etwas Politiſches mits 
gebracht: die Botfchaft von der Forberung bes Raifers, Wallenftein folle 
einen bedeutenden Zeil des Heeres zu bem Spanier ftoßen Iafien. In der 
allgemeinen Erregung ergreift der pedantifche Wachtmeifter die Gelegen⸗ 
heit, fih mit politiichen Uuseinanderfegungen wichtig zu machen. Man 
giebt natürlich dem Kaifer die Schuld an der drohenden Maßregel, aber 
e3 Spalten fi die Barteien, die Terzkyſchen wollen durch did und 
bünn mit Wallenftein, die Tiefenbacher mit dem Kaiſer geben. 


Da tritt wieder ftreitfchlichtend der Küraffier zwifchen bie Parteien, 
und alle fügen fih ihm. Er meint, darüber fei fein Streit, daß der 
Kaiſer ihr Herr fei, aber: 

" Eben brum, weil wir gern in Ehren 

Seine tüchtigen Reiter wären, 

Wollen wir nicht jeine Herde fein! 

Sagt jelber, kommt's nicht dem Herrn zu gut, 

Wenn fein Kriegsvolt was auf ſich Halten thut? 
Und weiter: 

Der Soldat muß ſich können fühlen. 

Wer's nicht edel unb nobel treibt, 

Lieber weit von bem Handwerk bleibt. — 
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Da ftimmen die Jäger jubelnd ein: 

Sa, übers Leben noch geht die Ehr'! 
Und der Küraffier in immer höherem Fluge fährt fort, wieder in völlig 
Igriihem Tone: 

Es grünt ung fein Halm, es wächſt feine Saat, 

Ohne Heimat muß ber Soldat 

Auf dem Erdboden flüchtig ſchwärmen. — 
Das ift die Kchrfeite zu dem früher vom Säger entworfenen Bilbel 
War dort die fchrankenlofe freiheit des Kriegers verkündet, ba er wie 
von der Woge feines Elements getragen und fortgerifien wird, fo wird 
hier gezeigt, daß jene Freiheitswonne doch nicht ohne ſchwere Opfer 
erlauft wird: 

Er muß vorbei an ber Städte Glanz, 

Un des Dörfleind Iuftigen, grünen Uuen, 

Die Traubenlefe, den Erntekranz 

Muß er wandernd von ferne jchauen. 
Diefe wehmütige Nefignation auf das als fchön erfannte Glück bes 
Friedens macht den Küraffier zu dem ebefmütigen, ind Heroiſche Hinauf- 
tragenden Krieger, der troßdem, daß er das klare Bewußtfein davon 
bat, verzichten zu müflen auf äußere Ehren und Würden, auf Wohl- 
fand wie auf ruhiges Familienglüd, Lediglich feiner Freiheit, jeiner Ehre, 
feines Selbftgefühl8 wegen, treu bleibt: 

Frei will ich Ieben und aljo flerben, 

Niemand berauben und niemand beerben, 

Und auf das Gehudel unter mir 

Leicht wegichauen von meinem Tier! 
Und doch weiß er genau, daß die Zeiten bes Srieges, die ja ber 
Soldat nicht Herbeigeführt bat, auch wieder vorübergehen werben, dann 
wird es auch vorüber fein mit der Herrlichkeit des freien ehrlichen 
Solbaten, er wirb abzäumen und bem zurüdlehrenden Landmann weichen 
müſſen. 

Es iſt für den Küraſſier noch beſonders charakteriſtiſch, daß er bei 
all ſeinem Selbſtbewußtſein ſich nicht über ſeine Kameraden erhebt, dazu 
hat er wieder zu viel Gemeingefühl. Den Kroaten freilich verachtet er, 
wie alle, als ehrloſen Räuber, aber alle andern, den Wachtmeiſter wie 
die Jäger und die Arkebuſiere, bie Schneider und Handſchuhmacher, 
behandelt er wie feine „wackeren Brüder”. Es find auch wirklich lauter 
wadere Leute, nicht „Auswurf”, wie K. Werber meint, fondern brave 
Solbaten. Und wie fie fi fortreißen laſſen von bes Pappen⸗ 
beimers zündenden Worten! Selbft die Urkebufiere hätten gern mit- 
gemacht, fie fchleichen Still beifeite, aus Ehrfurcht vor dem Kaifer, auch 

Beitiägr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 8. Heft. 84 
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fie getroffen von des Kameraden Wort. Die andern alle, Dragoner, 
Schüben, bie Jäger voran, wenn fie auch nicht fo idenle Charaktere find 
wie der beroiiche, heldenhafte Küraffier, Iaffen fi) gern begeiftern vom 
Idealbild ihres Standes, fie glauben ihn alle recht zu verftehen, fie 
alle fühlen fich erhoben zu folch idealer Stimmung edlen Kriegerfinnz, 
zu folder Höhe bed Gemeingefühle im Stolze ihres Standes, bafı 
fhließlih die Spannung fih auslöft in einem mächtigen Gefange zum 
Ruhme ihres Elements, des Krieges, zu bem alle fi) vereinen: 

Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd, 

Ins Gelb, in die Freiheit gezogen! 
Nur er, der dies Feuer entfachte, der Kürnifier, ſteht lautlos Dabei, wie 
ber menfchgetvorbene Heros des Krieges, umftrablt vom Glanze ber 
Begeifterung feiner Brüder. 

K. Werder aber meint: „Der Reit von jolbatifcher Nobleffe in ben 
Bappenheimern ift feine Inftanz gegen die Maſſe“. — 

Die Idee bes Krieges ift es fomit, die in biefer Schlußfcene in 
unerhört glänzender Weife zum Ausbrud kommt. Der Krieg ift ein 
menschliches Clement wie der Frieden auch. Er hat in fih die Kraft, 
in wilber Freiheit fich auszutoben, wie andere Elemente auch. Er iſt an 
fi) weber gut noch böfe, er ift notwendig, — notwendig, wie das Leib 
und die Sorge und der Schmerz, aber notwendig, wie auch das Kraft 
gefühl und Die Begeifterung und die Freiheit auf Erben find. So ift 
der Krieg ein Schmerz und ein Leiden, aber auch ein Glück und eine 
Krone des Lebend. So Tann auch die „Geitalt”, die „Form“ des 
Krieges, um fehillerifch zu reden, ein menfchliches Ideal fein, wie andere 
Ideale au. Und der Dichter hat gewiß infonderheit das Recht, die 
hohe Heitere Seite des Krieges zu zeigen mit feinem Glanz und Ruhm 
und feiner Mannesfreude. Das Hat au Schiller gewollt und gethan 
in unjerm Stüd, er wollte zeigen, wie der Künftler auch bes Krieges 
Not und Dualm, ohne unwahr zu werben, verflären kann ins Ideale 
hinauf. Das meinen auch die Worte, mit denen der Prolog zum Lager 
ſchließt: 

Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt! 
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Bunte Hermän.‘) 
Bon Theodor Diſtel in Blaſewitz. 


„Hunde werben gefertiget” (gezeugt) ſchreibt Täntzer („Der 
Dianen hohe und niebere Jagdgeheimniſſe“, 1734, 196/7). 

Zum Namen Arnolds von (aus) Weftphalen. Der Bau: 
meifter der Albrechtsburg in Meißen ift Arnold Beitürling genannt 
worden. In feinem Beſtallungsdekret (1471) fteht „Urnalt Beſtueling“, 
d.i. Weſtphalus; man vergl. mich im „Archiv Für die ſächſiſche Geſchichte 
R.$. IV. — 1878 —, 317 flg. 

Ein „Thun“ für einen „Gegenftand” fand ich in Alten bes 
16. Jahrhunderts. 

Was bedeutet der Jagdzuruf „Tirohl“? „Tire haut“ 
(Achtungl) ftedt darin. 

„Kleinod“ für „penis“ ift mir öfters begegnet. Bei Ruprecht 
von Freiſing heißt es 3.8. „Verjweigt ein fraw auer die notnüft ung 
an den dritten tach fie hab des mannes chlaneit ingenommen ober 
nicht fo... . 

„Bilelrlih” 1528 (man vergl. Grimm) — cerevisia madens, 
d.i. trunken, nach Bier riechend. 

Äbertriebene Feinfühligkeit zeigte ein deutſches Schöffengericht, 
als es (1901) das Sprachbild „einen Fauſtſchlag ind Geſicht“ für be 
leidigend erflärte. Bismard wurde (1847) von einem zuvorkommenden 
Seren „die Nötigungspiftole auf bie Bruſt gefeht”. 

Die Bezeihnung „Strafporto“ ift widerfinnig. Sch fchlage 
dafür „Nachporto” vor. 

Eine Brobe aus dem SJuriftenlatein. Sm „Corpus juris 
eivilis“ fteht der Sat: „Qui iter habet, non habet actum!“ Iter ift 
die Wege —, actus die Viehtreibegerechtigkeit. Bei Albrecht, einem 
der „Göttinger Sieben”, überſetzte dieſe Worte einft ein fchlimmer 
Kandidat: „Wer eine Meife vorhat, der Hat fie nicht gemacht!“, worauf 
ihm entgegnet wurde: „Qui examen habet, non habet actum!“ 

Ein mangelndes e. Das Gemälde des Stammovaterd des ſäch⸗ 
fihen Königshaufes ift lange verfannt gewefen, weil dem Fürften ein 
toter Bart (Statt ein folches Barett) angedichtet worden war. 





1) ©o hieß, nah Leſſing, bei den Griehen, was man zufälligerweile 
fand, denn Hermes war ihnen auch der Gott der Wege unb des Zufalls. 


34 * 
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Die Hundstage find mir verhunget worden, ſchreibt ber ge 
lehrte Lehrer Leibnizend, Daum. 

Auspochen (Schülerausbrud. auf dem Alumnate zu St. Thomae 
in Leipzig, 3. B. 186169) — befannt mahen. Das Beichen zum 
Aufmerken wurbe durch Pochen gegeben. 


Stief- und Halbgeſchwiſter werden meiften? identifiziert. Erftere 
haben kein, leßtere nur mit einem parens verwandtes Blut. 


Der Schalttag ift nicht, wie oft angenommen wird, ber 
29. Februar, fondern der 24. Februar: zwifchen den 23. und 24. wird 
er eingefchoben. 


„Du bift ein Narr’ jchreibt man aud: 
„Durabit virtus bellis In secta triumphis 
Et jus non nervos almaque rura regat!‘ 

Herameter und Pentameter aus je zwei Wörtern Tie 
Univerfität Cambridge forderte einft bei Überfendung des Herameters: 
„Conturbantur Constantinopolitani“ die Schwefter Oxford zur Ergänzung 
des PVentameterd auf. Dieſe jchrieb: „Innumerabilibus sollicitudinibus“. 


Schanzen, für tüchtig arbeiten, nach der Strafarbeit beim Feſtungs⸗ 
(Schanzens)baue. 

Der Dfulift Georg Bartiſch in Dresden (aus Konigs-, nicht aus 
Dsnabrüd, wie die „Ü.D.B.” angiebt) leitet („Augendienft” 1583, ©. 4) 
„oculus“ von „occulere“ ( weil es in der tieffe leit“ — lucus a non 
lacendo! —) ab. 


Was bedeutet „pagen“? Der „Schandflafche”, des „Pagſteins“ 
ift XII, 795/6 Erwähnung geſchehen. Das „Deutfche Wörterbuch” ber 
Brüder Grimm erwähnt Diejes, wie das dazu gehörige Stammwort 
nidt. Das letztere bedeutet „ftreiten”, „badern” u. dergl. Eine 
Stelle aus dem Mühldorfer Stadtrechte thut dies dar. Sie lautet: 
„Welleich Yeicht weib pagent mit den worten die ſy vermeiden jolten 
wider ain burgerin oder wider ir genoffin, der fol der fronbot ben 
pagſtain an iren Hall henken und fol fy von gaſſen ze gaffen treiben, 
vmb ir vnnuczes pagen, mit ainem gartt und die Stat verboten, dad 
ist ir pueß“. 

Semandem einen Schilling herunterhauen = ihn ohrfeigen. 

Fürſten-Recht(?)ſchreibung um 1700. Kurfürft Johann 
Georg IV. zu Sadfen (F 1694) fchreibt 5.8. „kürge“ für „Kirche“, 
fein brüberlicher Negierungsnachfolger Fried rich Auguſt I, als Bolen- 
könig Auguſt I. — der Starte — (f 1733), ſogar die Stadt Prag 
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(echt ſächſtſch) brach“ und folgendes: „La nouvelles de larres de 
Monsieur Bateoul mestras sen doustes boucous de mondes en estton- 
nemen suer tout geus qui ont eus par des trestes quil as conclus 
avec Mr. Strattman ... .* 


Einen Bogen (= Budel) Haben. 
Bon Hiobs Truppen gefallen fein = die Lues haben. 


Die leidigen Fremdwörter und anderes. In Dresden wurde 
füngft neu renoviert, jemand einftruiert, ein ex (= x)beliebiger Mann 
erwähnt, eine Speife fchmedte befannt (pilant), man war perplert, 
jeßte einen Dbelift aufs Grab, Trummeaus und Spiegel, fowie 
eine badende (patente) Drehmangel ftanden zum Verlaufe. Un ber 
Kellerthüre ber k. 5. Bibliothek fteht noch „Kellerthüre”. Es regnet 
„Draußen“. Hier wäre ebenfall3 das hervorgehobene Wort weg- 
zulaffen. 

Rudolf Hildebrand und ein Wih aus den „Fliegenden 
Blättern”. WB unſer Hildebrand die Worte eines Strolches in den 
„Fliegenden Blättern” („Oberländer- Album” BL. 51): „Und wenn ich 
auch rein gar nichts bin, ein “Beitgenoffe” bin ich doch!” erfuhr, lachte 
er anfangs fo herzlich, daß ihm die Thränen liefen, dann wurde er 
ernft und fagte: „Bismarck, darüber werbe ich Dir ein Breites fchreiben!" 
Sb er e8 wohl gethan Hat? Gerade feine Briefe an den „Großen“ 
verdienen, befannt zu werben. 


„Bänfe, Schweine und anderes Federvieh“ erwähnt das 
preußiſche Landrecht. 


Sprechzimmer. 
1. 


Bu Ztſchr. 15, 466. 


Bu den Nachweilen Hilbebrands, betreffend den „unpatriotiſchen“ 
Vers Goethes, Füge ich folgende Stelle aus Gellerts Brief an Fräulein 
Erdmuthe von Schönfeld vom 26. Februar 1759 (Sammlung der Briefe 
S. 38): „Die deutſche Sprache ift keine gelehrte Sprache, unb wie ich 
die Gelehrfamkeit überhaupt nicht fo gar fehr liebe, fo dulde ich fie am 
wenigſten an einem Frauenzimmer!“ 

Dresden. Carl Müller. 
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2. 

Noch ein Wort zum Buttlerbrief, hoffentlich das lebte. 

Die Trage, ob der YButtlerbrief, über den in dieſer Beitjchrift 13, 
119—130, 839 — 842 und 14, 783 fig. gehandelt worden ift, vom 
Dichter als ein Akt der Hinterlift Wallenfteing gegen Butler von jenem 
ſelbſt geichrieben oder als eine Fälſchung Oktavios gedacht fei, um Buttler 
von Wallenftein abzuziehen, ift eine von denen, auf Die man bei völlig 
unbefangener Lektüre des Dramas eigentlih gar nicht kommen kann. 
Erſt gar zu tiefes Eindringenwollen in die Tiefen bes Kunftwerls, vor- 
gefaßte, von einem allzu heiklen Ehrbegriff beeinflußte Borftellungen vom 
Charakter des Haupthelden, Grübelei und Spitzfindigkeit können auf ben 
Gedanken führen, als dürfe ber poetiſche Wallenftein weniger als ber 
Hiftorifche einer derartigen Handlungsweiſe, wie fie ber Buttlerbrief 
vorausſetzt, für fähig gehalten werden, und der Brief müſſe daher von 
Oktavio gefälſcht ſein. Eine aufmerkfame Lektüre der betreffenden Stellen 
ergiebt, daß die Ietere Annahme unmöglich if. Sütterlin hat 13,127 
gezeigt, daß das, was im Drama — ob vorgeblich oder wirklich, laſſe 
ih vorläufig aus dem Spiel — Wallenftein gegen Buttler thut, in 
Schillers Dreißigjährigem Krieg als ein Kunftgriff Wallenfteing gegen 
Illo berichtet wird, um dieſen enger an fi zu feſſeln. Daß dieſe 
Geſchichte auf einer Erfindung beruht, bat Schiller noch nicht gewußt. 
Für unjern Fall genügt die Beobachtung, daß Wallenftein es ift, ber ben 
Alt der Hinterlift gegen einen feiner Offiziere begeht. Denn es wird dadurch 
ſchon von vornherein höchſt wahrſcheinlich, daß Schiller, indem er im 
Drama dieſen Vorfall von Illo auf Buttler übertrug, eben auch Wallen- 
ftein als ben Schreiber des das Geſuch Hintertreibenden Briefes im Auge 
hatte, — ober höchſt unwahrjcheinlih, daB er im Drama Wallenftein 
hätte anderd Handeln laſſen. Uber auch die Urt, wie ber Dichter im 
Drama (W.s Tod 3,4) Wallenftein über fein Verhältnis zu Buttler fich 
äußern läßt, ift nur verftändlich bei der Vorausſetzung, daß Wallenftein 
fih Buttler gegenüber einer Schuld bewußt if. Worin fol denn das 
ſtille Unrecht, das er ihm abzubitten hat, anders beitehen, als in dem 
ſchnöden Begleitfchreiben zu deſſen Geſuch um den Grafentitel? Doch 
nicht bloß in dem, wie es ihm jebt ſcheint, ungerechtfertigten Zweifel 
an der Treue Buttler3? Nein! jenes „Gefühl, des ih nicht Meifter 
bin, Furcht möcht' ich's nicht gern nennen”, das ihm in Buttlers Nähe 
ſchaudernd die Sinne überjchleiht und der Liebe freudige Bewegung hemmt, 
ift gar nichts anderes, als die Regung bes Ichlechten Gewiſſens, das ihm 
fagt, daß er von Buttler das Schlimmfte zu befürchten bat, wenn er 
des Feldherrn ſchnöde Hanblungsweife erfährt. Dan jagt wohl, jo rebe 
das böſe Gewiſſen nicht, aber man vergißt dabei, daß Wallenftein Hier 
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fein Selbftgeipräh führt, fondern ſich im Geſpräch mit Illo befindet, 
ben er fein Inneres nicht völlig zu erichließen gefonnen iſt. a, er 
jagt dieſem eigentlich fchon mehr, als er nötig hätte, weil das Gefilhl 
der innern Unrube, des Schauderns vor Buttlers Nähe ihn nicht ſchweigen 
läßt, und weil der Dichter das Bedürfnis bat, dem Leſer einen Einblid 
in das ſchuldbewußte Herz des Helden zu geben. Wie man angefichts 
diefer Äußerungen Wallenfteins behaupten Tann, er erinnere fich feines 
Bergehens gegen Buttler abfolut nicht, ift rein unverftändlih. Ein ftilles 
Unrecht nennt Wallenftein fein Vergehen, weil es außer ihm niemand 
weiß, aber worin es beiteht, das bindet er natürlich Illo nicht auf die 
Raſe, jondern er redet nur allgemein von einem Gefühl der Furcht, das 
ihn in Buttlers Nähe überfchleihe: warum ber Geift vor diefem „Redlichen“ 
iin warnt, das weiß er ganz genau — fo gut wie ber Leſer, er 
jagt e8 nur nit. Wie er auch fonft feinen Vertrauten gegenüber nicht 
durchaus offen und ehrlich ift (vergl. Picc.2, 5 am Enbe), fo verftedt er 
auch hier den wahren Grund feiner „Averfion” gegen Buttler Hinter der 
allgemeinen Bemerkung, daß nicht jeber Stimme zu glauben fei, bie 
warnend fich vernehmen laſſe. In biefem Zuſammenhang muß und kann 
natürlich) Illo unter dem ftillen Unrecht, das Wallenftein dem Buttler 
abzubitten hat, nur das verftehen, daß Wallenftein ungerechterweije gegen 
Butler ein Vorurteil, eine unbegründete, an Furcht ftreifende Abneigung 
babe, während Wallenftein jelbft, wie ber Leſer, recht gut weiß, baß dieſes 
Unrecht viel tiefer Tiegt. Das zeigt ja gerade die große Kunft bes Dichters, 
daß Wallenfteind Worte diefen Doppelfinn haben! Aber freilih, wer aus 
Ballenftein einen Tugendhelden machen will, dem man jene Perfidie des 
Buttlechriefes nicht zutrauen darf, der wird es ihm auch hier verübeln, 
daß er dem Illo nicht die volle Wahrheit offen jagt. Als ob er es je 
mit der Wahrheit jo genau genommen hättel 

An ber Hauptftelle über den Buttlerbrief, in der Scene zwifchen 
Buttler und Oktavio (W. T. 2,6), wo biefer jenem ben Brief zeigt, in 
dem Wallenftein mit Verachtung von Buttler fpreche und dem Minifter 
tote, den Dinkel des Ehrgeizigen zu zlichtigen, ergiebt fi aus dem 
Zufammenhang mit volllommener Klarheit, daß biefer Brief eine Fäl- 
dung Oktavios fein kann. Ich will nicht davon reden, daß Schiller 
im ganzen Stüd Oktavio als einen durchaus nicht uneblen Charakter dar⸗ 
fellt, daß er felbft in der Anzeige der erften Aufführung der Piccolomini 
die Handlungsweife Oktavios aus feinem Charakter heraus fo gut ent- 
ſchuldigt, wie dies überhaupt möglich ift, fo daß kaum anzunehmen ift, 
Schiller Habe, wovon ſich auch nicht die leifefte Andeutung im Drama 
jelber findet, fih Oktavio als den Fälfcher des Briefes gedacht: aber 
die Verhandlung mit Buttler felbft (W. T. 2,6) ſetzt voraus, daß biejer 
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die Kränkung aus Wien, die Wirkung des Buttlerbriefs, ſchon erfahren 
hat, ehe Oktavio durch geheimes kaiſerliches Patent das Kommando erhält, 
Be überhaupt die Spannung zwifchen dem Hof und Wallenftein foweit 
gediehen ift, daß Oktavio fi zum Handeln gegen diejen bergiebt. „Noch 
vor einem halben Jahr”, fagt Buttler zu Terzky beim Bankett (Bicc. 4,4), 
„wollt? ich euch nicht geraten haben, mir abzudingen, wozu ich jegt frei- 
willig mich erbiete”. So weit ungefähr alfo denkt fi) der Dichter den 
Borfall zurüdliegend. Damals würde man es in Wien noch nicht ge- 
wagt haben, auf ein empfehlendes Begleitfchreiben des Feldherrn Hin das 
Geſuch Buttlerd abzufchlagen und „die Weigerung mit kränkender Ber: 
achtung zu verichärfen, den alten Mann, den treubewährten Diener 
mit fchwerem Hohn niederzufchlagen”. Es bleibt aljo nichts anderes 
übrig, als die nach allen Anzeichen natürlichite Annahme, daß nad) des 
Dichters Meinung Wallenftein es ift, der mit Buttler das ſchändliche 
Spiel getrieben bat, daß er ihn einen empfehlenben Begleitbrief leſen 
und ftatt deffen einen verleumdenden nah Wien abgehen ließ. XBoher 
Oktavio dieſen erhalten Hat, darüber läßt und der Dichter im ungewifien; 
daß er ihn nit von Dueftenberg bat, ergiebt fih aus Picc. 1,3, mo 
Diefer feine Beſorgnis über Buttlers „böfe Meinung” ausfpricht und Oftapio 
erwidert: „Empfindlichfeit — gereizter Stolz — nichts weiter! — ich weiß, 
wie dieſer böfe Geift zu bannen iſt“. Da bat er alfo den Brief bereits 
in Händen, man fieht aber hier zugleich, daß er ihn nicht jelbft gefchrieben 
haben kann. Denn woher follte er Buttlerd Empfindlichkeit Tennen, wenn 
er nicht ſchon vorher die Kränkung erlitten hätte? Und woher fonnte Oktavio 
die wahre Urſache der Kränkung wiflen, wenn nicht eben erft vor kurzen 
aus Wien, alfo von dem, der ihm den Brief in die Hände gefpielt hat? 
Bon Wallentein felbft, dem Verfchloffenen, Schweigjamen, jedenfalls nicht. 

Gegen die bisher verfochtene Echtheit bes Buttlerbriefs wirb num 
aber ins Feld geführt, eine folch gemeine Handlung hätte der Dichter 
feinem tragiſchen Helden nicht aufbürden dürfen. Diefe Behauptung dürfte 
benn boch einem überfeinerten moralifchen Gefühl entfprungen fein, das 
einem Manne gegenüber übel angebracht erjcheint, ber ſich doch in ber 
Wahl feiner Mittel trog mancher fchönen Sprüche über Treue, Freund- 
ſchaft u. dergl., die er im Munde führt, völlig ſtrupellos zeigt, der feinem 
Freunde ind Geficht jagt: Woher weißt bu, daß ich nicht euch alle zum 
beften habe? (Bicc. 2,5), und der fich felber, wenn auch nur verfchleiert, 
eines Unrechts gegen Buttler ſchuldig befennt. Zu behaupten aber vollends, 
wenn Wallenftein den Brief gefchrieben babe, fo falle er im „Grunde“ 
nur deshalb, weil er diejen ſchlechten Streich an Buttler begangen habe, und 
nicht um feiner eigentlichen tragiſchen Schuld willen (8.f. d. d. U. 13, 126) 
das heißt doch den ganzen Gang der Handlung völlig verkennen. Wallen⸗ 
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ftein fällt auch fo um feiner wirflihen Schuld willen, aber daß er gerade 
durch Buttler fällt — und ein Werkzeug zur Vollſtreckung feiner 
Strafe mußte doch gefunden werden —, das motiviert der Dichter durch 
jenes Unrecht, das Wallenftein diefem zufügt und das dieſer eben erft im 
fritiichen Moment aus dem Munde Oktavios erfährt. Gerade daß Schiller 
die ganze Briefgeichichte von Illo auf Buttler überträgt, ift ein geſchickter 
Griff des Dichters, der nicht nur die anfängliche Unhänglichkeit Buttlers an 
den Feldherrn und den plötlichen Umfchlag von Liebe in tödlichen Haß treff- 
fih motiviert, fondern zugleich mit Notwendigkeit zu der Annahme drängt, 
daß Schiller den Brief als ein Werk Wallenfteins angefehen wifjen wollte. 

Wenn ſich fo ſchon aus der Dichtung felbft mit kaum beftreitbarer 
Sicherheit die Echtheit des Buttlerbrief3 ergiebt, fo follte man doch mit 
jo ſcharfen Urteilen wie „Schiller erichiene jo als eine Art dramatijchen 
Stümpers“ (13,123) oder: „bei ber angenommenen Echtheit ift alfo das 
Ding jammervoll, kläglich“ (13,126) etwas vorfichtiger fein, fonft fallen 
fe am Ende auf denjenigen zurüd, der fie ausſpricht. Es giebt aber 
auch noch ein untrügliches äußeres Zeugnis dafür, daß der Dichter ſich 
den Wallenftein und nicht Oktavio als Schreiber bes Briefed dachte, ein 
Zeugnis, das meines Willens noch nicht in Betracht gezogen worden ift. Im 
den von Goethe und Schiller gemeinichaftlich verfaßten „Bericht über bie 
erſte Aufführung der Piccolomini“, bei der dieſe auch noch den erften 
und zweiten Aufzug von Wallenfteins Tod, alfo auch noch die Scene 
mit dem Buttlerbrief umfaßten, in biefem Bericht alfo, deſſen Inhalt 
Schiller jedenfalls auch in dem von Goethe verfaßten Teil kannte und 
billigte, heißt es (Goethes Werke, Hempel 28,667): „Ein ganz anderes 
Betragen wird (von Oktavio) gegen Buttler beobachtet, der aus lebhaftem 
Gefühl einer vom Hof erlittenen Beichimpfung in das Komplott ein: 
gegangen und fich entfchloffen zeigt, e3 aufs Außerfte kommen zu laſſen. 
Ihn überführt Oktavio Piccolomini durch Vorzeigung authentifcher 
Dolumente, daß Wallenftein felbft der Urheber jener Beichimpfung ge- 
weien nnd ihm dieſelbe in der Abſicht zugezogen habe, ein deſto bereit- 
willigeres Werkzeug feiner Entwürfe aus ihm zu machen.” 

Hiermit dürfte die Frage nach der Echtheit des Buttlerbriefes end» 
gültig in bejahendem Sinne entfchieden fein. Auch wird man nicht mehr 
mit dem Verfaſſer des Artikels in 14, 785 fig. fagen dürfen, es fei immer- 
hin ein Mangel, daß Schiller diefen fo wichtigen Punkt fo dunkel ge 
offen Habe. Er Hat ihn durchaus nicht dunkel gelaflen; das Dunkel ift 
nur durch zu weit getriebene Uufhellungsverfuche heraufbeſchworen worden. 
Ber dad Drama ohne ſolche Lieft, wird feinen Augenblid im Zweifel 
jein, wie der Dichter verftanden fein will. 

Calw. Paul Weisfäder. 
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3. 
Ein „Carino“ ſein. 


In den Provinzen Hannover und Sachſen hört man oft die Redensart: 
„Er iſt ein Carino“, d. h. ein verſchmitzter Menſch, einer, der „es hinter 
den Ohren bat“. Der „Carino“ gehört zu den Helden bekannter Bolts- 
fchriften, die vorbildlich getworden find (vergl. Behaghel, Die deutſche 
Spracde 2. Aufl. S.142). Er entftammt dem zuerft 1792 erfchienenen 
tomifhen Roman des befannten Freiherrn Knigge, wo es zu Anfang 
bes 5. Kapitel von ihm Heißt: „Der reifende Virtuofe ... war, wie 
leider viele Menſchen, die fich Diefer Lebensart widmen, ein Erztaugenichts, 
der von den Schwächen anderer Leute lebte. Wenn er in einer Stabt 
die müßigen Mufifliebhaber durch fein Talent, und die manntollen Weiber 
buch feine feelenlofe (1) Figur bezaubert Hatte, niftete er ſich auf eine 
Beitlang ein und blieb dort, bis irgend ein verübtes Bubenftüd ihn 
nötigte, bei Nacht und Nebel fortzugehen, da ihm dann gewöhnlich die 
Flüche betrogener Gläubiger, mit Undank gelohnter Wohlthäter und ver- 
führter Mädchen nachfolgten. Dann trat er zwölf Meilen von da unter 
anderm Namen auf, hieß in St. Peteräburg Monfienr Dubois, in Berlin 
Signor Carino u. mw." 

Der bis 1839 in fieben ftarfen Auflagen erfchienene Roman ift 
auch noch neuerdings, z. B. in Reclams Univerjal- Bibliothek, abgebrudt 
und ift „wegen der ſcharfen und aus dem Leben gegriffenen Zeichnungen 
wahrhaft komiſcher Charaktere” noch Heute leſenswert. 


Northeim. | R. Sprenger. 


4. 
Die Grabſchrift auf den Lübeder Bürgermeifter Kerlering. 


In der Marienkirche zu Lübeck befindet fih ein zum Gebächtnis 
des verftorbenen Bürgermeifters Kerkering, der etwas fchiefbeinig war, 
errichteter Leichenftein. Derjelbe zeigt ein Kruziſix, an beilen Fuß ber 
DBürgermeifter neben mehreren Lämmern fteht und zum gefreuzigten 
Heiland emporblidt. Darunter Tieft man folgende Verſe: 

Hier unten liegt Hans Kerkering, 
Der jo jcheev up finen Foten ging. 
D Herr, mad em de Schinken liek 
Un help im in Din Himmelriel! 
Du nimmft Di jo de Lämmer an, 
So Iat den Bud doch of mit gahn. 


Wollſtein. Dir. Dr. Kerl Loͤſchhorn. 
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Der deutſche Urſprung des ſchwediſchen Smörgaastiſches. 


Smörgaas heißt deutſch „Buttergans“. Der Name ſtammt 
daher, daß im Mittelalter die niederdeutſchen und ſchwediſchen 
Hausfrauen jedem Hausgenoſſen für eine Woche ſeine Portion 
Butter zuwiefen, die in Geſtalt einer Ganz geformt war. Als 
ih nun die Lebensführung in Schweden, wie in allen anderen 
europätichen Staaten, im Ausgange des Mittelalterd nament- 
ih infolge allgemeiner Einführung ber durch die vielen Ent- 
dedungen befannt gewordenen und fogleih in Gebraud ge- 
nommenen Brodulte überall üppiger gejtaltete, fügte man andere 
oppetitreigende Speifen Hinzu, jo daß fih im Laufe der Beit der 
50 bi8 80 Blatten umfafjende ſchwediſche Frübftüds- oder 
Smörgaastiſch entwidelte Er enthält alle erdenflihen Arten von 
eingemachtem Fiſch, geſalzenem Fleiſch, Käſe, Mehlſpeiſen und Torten, 
alles in ſtark verſüßtem Zuſtande, iſt übrigens, wie Berichterſtatter beob⸗ 
achtet hat, in der Hafenſtadt Malmö ganz außer Mode gekommen, auch 
in Norwegen, nicht einmal in Chriſtiania, Drontheim, Bergen, Molde und 
Drammen, wo es allein dieſes Namens würdige Hotels giebt, anzutreffen. 
In allen ſchwediſchen Städten außer dem genannten Malmö dagegen iſt 
er ſehr beliebt. Der Schwede ſelbſt pflegt im allgemeinen nur ſechs 
oder acht Platten des Smörgaastiſches zu benutzen. Der Preis, der in 
den einzelnen Gegenden bed Landes allerdings ſehr verfchieden ift, geht 
jedoch felbft in den beiten Stodholmer Gafthöfen, jogar bei ausgebehntefter 
— der Einrichtung, nirgends über 1 Fr. (= 1M. 12, Pf.) 
inaus. 


Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


6. 
Bur Auffindung des erften beutfchelateinifhen Wörterbuches. 


Das erfte deutich-Iateinifche Wörterbuh wird von Panzer und 
Graeße, von letzterem mit bem Bufabe: O’est probablement le premier 
lexigue allemand-latin, zwar erwähnt, aber nicht weiter befchrieben, 
jo daß e3 Heiner von beiden felbft wohl jemals in der Hand gehabt 
bat. Das bekannte Antiquariat von Kerler in Ulm bietet jeht ein 
Exemplar desfelben für den Preis von 2000 Marl an. Es ift 1471 
von Joh. Bainer in Ulm gebrudt, führt den Titel: Vocabularius Incipiens 
tutonicum ante latinum und befteht aus 282 Quartblättern. 

Bollfein. Dir. Dr. Kerl Löſchhorn. 
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a Auftritt des zweiten Aufzuges von Goethes „Epimenibes 
ander elches patriotiſche Feſtſpiel zuerft zur Siegesfeier am 30. März 


Sir Berlin aufgefüßet wurbe, weisſagt ber Genius ber Hoffnung 

.ng ber Vefreiung aus ben vorangegangenen Kämpfen und deutet 
, an einer Stelle bad Wachſen und Emporblühen der in der Stille 
zietenben Logen an, inbem er das auf bie Tugend gegrünbete Reich 
asdrũcklich nennt. Denn dieſes ift zu verftehen, nicht der Tugendbund, 
mie man früher irrtümlich meinte. Die Verfe lauten: 

„Unb nun vernehmt! — Wie einft in Grabeshohlen 

Ein frommes Bolt geheim fich flüchtete, 

Und allen Drang ber himmliſch reinen Seelen 

Nach oben voll Vertrauen richtete, 

Nicht unterließ auf hochſten Schuß zu zählen 

Und auszubauern fi verpflichtete: 

So Hat die Tugend ſtill ein Reich gegründet 

Und fi zu Schug und Trug geheim verbünbet.” 
Bollftein. Dir. Dr. Kerl Läfäpern. 


9. 
Schillers Perſönlichkeit und Auftreten nad Dekan Görig. 

Der württembergifhe Dekan Görig Hat im Jahre 1838 Erinnerungen 
an Schiller veröffentlicht, die erft jet vecht bekannt geworden find. Wir 
teilen einige ganz beſonders intereffante Einzelheiten daraus mit. Ron 
Görig ſelbſt wiffen wir, daß er als Hofmeifter eines abligen Studenten 
nad Jena gelommen war und ald Württemberger ſehr bald Butritt zu 
Schillers Kreife gefunden Hatte. 
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‚nder3 wichtig ift ferner die Mitteilung, day 

.n, faft weiblich zarten Weſens jehr leicht maßlo, 

‚onnte. Dies zeigte ſich in deutlichfter Weife in ber Art, ou 
wieberholt über den Geſchichtsforſcher Galetti ausſprach, der ihm v 

daß es feinen hiſtoriſchen Schriften, obwohl Stil und „Phantafier nd 
glänzend wären, „an Richtigkeit der Hiftorifchen Faktorum“ fehte, * 
ſtammten denn auch die von Schiller oft angewandten Sätze: mu; 
gerabe fo ein Ejel wie ber Gafetti“ ober: „Das iſt au fo ein 
fluchter Kerl wie der Galetti”. j 

Daß ed Schiller Häufig an äußerer Orbnung fehlen ließ, ift bekannt, 
Görig erzählt, daß gerade bed Dichter durchaus an Ordnung gewöhnte 
Mutter bei einem Bejuche ihres berühmten Sohnes nicht nur die um: 
regelmäßige Lebensweiſe desjelben fcharf tabelte, jondern feinen ganzen 
Hausftanb auf den Kopf ftellte.e Schiller pflegte viel in der Nacht zu 
arbeiten, oft erft um 2 Uhr nachmittags aufzuftehen, dann zu frühſtücken 
und abends 8 Uhr zu Mittag zu effen, ohne daß feine ihm ſchwärmeriſch 
ergebene Frau Lotte daran bejonderen Anftoß nahm und dadurch Leider 
den frühen Zod des Dichters mitverfchuldet bat. 

Schiller war ſchon in Jena jo menſchenſcheu geworden, daß er fi 
durch Leine Überredungskünſte bewegen ließ, Beſuche zu machen. Görik 
berichtet, daß Goethe, als er Schiller zur Überfiebelung nad Weimar 
veranlaßte, diefem ausdrücklich verſprechen mußte, ihn nicht an feinen 
Gefellfchaften teilnehmen, jondern in ſolchen Fällen höchſtens ein Tifchlein 
für ihn allein deden zu laſſen, was Goethe ſtets gern und mit pein- 
fihfter Gewiſſenhaftigkeit gethan habe. 


Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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7. 
oben = wegen. 


In der Deutichen Litteraturzeitung vom 6. Juli 1901 Nr. 27, 
©. 1685 jchreibt Univerfitäts- Brofeffor Dr. Albert Ehrhard von Wien 
in einer Anzeige von U. E. Schönbachs Studien zur Erzählungslitteratur 
des Mittelalters, daß einer „oben feiner Sünden ewiglih zur Hölle 
verdammt fei”. Iſt Dies oben = ob — wegen mittelalterlich oder öſter⸗ 
reihiich oder Schreib= oder Drudfehler? In Grimms Wörterbuch fommen 
nur wenige Belege für oben — ob im urfprünglich örtlichen Sinn („oben 
ber Erbe”, „oben uns“) vor, keiner für oben — ob im Sinne von 
wegen. Auch der Genitiv ift beachtenswert. 

Maulbronn. 65, Neſtle. 


8. 
Unfpielung auf die „allgemeine Humanität”" und die „Logen“ 
in Goethes „Epimenides Erwaden“. 

Im dritten Auftritt des zweiten Aufzuges von Goethes „Epimenibes 
Erwachen“, welches patriotifche Feſtſpiel zuerft zur Siegesfeier am 30. März 
1815 in Berlin aufgeführt wurde, weisfagt der Genius der Hoffnung 
den Gang der Befreiung aus den vorangegangenen Kämpfen und beutet 
Dabei an einer Stelle dad Wachfen und Emporblühen der in der Stille 
wirkenden Logen an, indem er das auf bie Tugend gegründete Reich 
ausdrüdlich nennt. Denn diefes ift zu verftehen, nicht der Tugendbbund, 
wie man früher irrtümlich meinte. Die Verſe Iauten: 

„Und num vernehmt! — Wie einft in Grabeshöhlen 
Ein frommes Bolt geheim ſich flüchtete, 

Und allen Drang der Himmlifch reinen Seelen 

Nach oben vol Vertrauen richtete, 

Nicht unterließ auf höchſten Schuß zu zählen 

Und auszudauern fidh verpflichtete: 

So Hat die Tugend fH ein Reich gegründet 

Und ih zu Schuß und Trutz geheim verbündet.“ 


VW ollftein. Dir. Dr. Kerl Löſchhorn. 


9. 
Schillers Berfönlichleit und Auftreten nah Dekan Göritz. 


Der wäürttembergiiche Dekan Görig hat im Jahre 1838 Erinnerungen 
an Schiller veröffentlicht, die erft jebt vecht belannt geworden find. Wir 
teilen einige ganz bejonders intereffante Einzelheiten daraus mit. Von 
Göritz felbft wiffen wir, daß er als Hofmeifter eines abligen Stubenten 
nah Jena gelommen war und als Württemberger fehr bald Zutritt zu | 
Schillers Kreiſe gefunden Hatte. 
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Über Schillers Perfönlichkeit berichtet er, daß feine Erfcheinung 
und Sprade in einem merkwürdigen Gegenja zu feinem Geficht, das 
Anmut und Würde in harmoniſcher Weife vereinigte, geftanden Habe. 
Er jagt: „Seine linkiſche Haltung, die geſchmackloſe Urt, in der er ſich 
Heidete, die langen Beine, die an den Knien zufammenftießen und fich 
dann wieder boneinander entfernten — das alles wirkte oft geradezu 
lomiſch. Sobald man ihm aber ins Gefiht ſah, verging jedem bie Luft 
zu ſcherzen, jo lebhaft ſprach aus diefen Zügen der hohe Geiſt und zugleich 
ganz wunderlich die Güte bes Herzend. Selbſt die Spuren von Schnupf- 
tabat, die man faft immer an feiner Nafe bemerkte, vermochten biefen 
Eindrud nicht abzuſchwächen.“ 

Bejonders wichtig ift ferner die Mitteilung, daß Schiller troß feines 
ſanften, faft weiblich zarten Weſens fehr Leicht maßlos grob werden 
tonnte. Dies zeigte fich in deutlichiter Weife in der Art, wie er fidh 
wiederholt über den Geſchichtsforſcher Galetti ausſprach, der ihm vorwarf, 
daß es jeinen Hiftoriichen Schriften, obwohl Stil und „Phantafie”' derſelben 
glänzend wären, „an Richtigkeit ber Hiftorifchen Faktorum“ fehle. Daher 
ſtammten denn auch die von Schiller oft angewandten Säbe: „Der ift 
gerade jo ein Ejel wie der Galetti” oder: „Das ift auch fo ein ver- 
Huchter Kerl wie der Galetti”. 

Daß es Schiller häufig an äußerer Ordnung fehlen ließ, iſt bekannt. 
Görig erzählt, daß gerade des Dichters durchaus an Ordnung gewöhnte 
Mutter bei einem Besuche ihres berühmten Sohnes nicht nur die un- 
regelmäßige Lebensweiſe desfelben fcharf tadelte, ſondern feinen ganzen 
Hausſtand auf den Kopf ſtellte. Schiller pflegte viel in ber Nacht zu 
arbeiten, oft erft um 2 Uhr nachmittags aufzuftehen, dann zu frühftüden 
und abends 8 Uhr zu Mittag zu eflen, ohne daß feine ihm ſchwärmeriſch 
ergebene Frau Lotte daran bejonderen Anftoß nahm und dadurch leider 
den frühen Tod des Dichters mitverjchuldet hat. 

Schiller war ſchon in Jena fo menſchenſcheu geworden, daß er fi 
duch Leine Tiberredungskünfte bewegen ließ, Befuche zu machen. Görig 
berichtet, daß Goethe, als er Schiller zur Überfiedelung nad) Weimar 
veranlaßte, diefem ausdrüdlich verfprechen mußte, ihn nicht an feinen 
Gefellichaften teilnehmen, fondern in ſolchen Fällen höchſtens ein Tifchlein 
für ihn allein deden zu Yaffen, was Goethe ſtets gern und mit pein- 
lichſſter Gewiffenhaftigfeit gethan habe. 

Vollftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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Übungsftüde zur deutfhen Rechtſchreibung. In Anlehnung an 
die Sablehre zum Gebrauh in höheren Schulen fowie zur 
häuslichen Benugung bearbeitet von Dr. Baul Wesel, 
Dberlehrer am Leffing-Iymnaftum zu Berlin. 2., veränderte 
und vermehrte Auflage. Berlin, Weibmann.. XII ı. 135 ©. 
Preis Mart 2.— 

B. Wetzel bat fich der dankenswerten Wufgabe unterzogen, zur 
Einübung der deutihen Grammatif in den drei unterften Klaſſen der 
höheren Lebranftalten eine Sammlung von zufanmenhängenben Stüden 
intereffanten Inhalts zu bieten. Daß er damit Anklang gefunden bat, 
beweift die 2. Auflage. Derartige Bücher find ein entichiedenes Bebürfnis, 
denn die deutfchen Lejebücher, foweit fie mir bekannt find, nehmen auf 
diefen Zeil des deutſchen Unterrichts gar Igine Nüdficht, oder fie geben 
nur in einem Unhang ein Dürftiges Material. Warum? Das ift mir 
immer unerfindlich gewefen, und Webeld Buch beweift, daß es fehr 
wohl möglich ift, auf jeder Stufe des Lefebuches eine ganze Anzahl 
methodiſch ausgewählter Stüde zur Übung in der Nechtichreibung in 
Verbindung mit der Sab- und Formenlehre dem Lefeftoff einzufügen, 
ohne daß dem Schüler der Genuß am Lejen dadurch verkümmert wird. 
Webel hat feine Stüde als Ganzes nach orthographiſchen Gefichtspuntten 
geordnet, alfo fo, daß beftimmte orthographiſche Erſcheinungen in ihnen 
häufiger auftreten. Hiernach unterfcheibet er fünf große Abſchnitte: 
A. Verichiebene Buchftaben für gleichen oder ähnlichen Laut ©. 1—68. 
Hierunter die einzelnen Teile nach den Vokalen und Konſonanten geordnet. 
B. KRonfonantenverdoppelung und deren Unterlafjung in deutfchen und in 
Fremdwörtern S.68— 82. 0. Bokallänge (Dehnungszeichen, Berboppelung 
u.j.w.) ©. 83—113. D. Unfangsbuchftaben ©. 114— 124. E. Bejondere 
Zeichen (Bindeftrih und Apoſtroph) ©.125—127. Jeder Einzelabfchnitt 
befteht aus drei Leſeſtücken, deren erites für die Serta, das zweite für 
die Duinta, das dritte für die Duarta gelten fol. Diefe Anordnung 
bat der Verf. aus dem Geſichtspunkte der Sablehre getroffen, fo baß allo 
Nr. 1 Hauptjächlich die einfachen erweiterten Säge hat, Nr. 2 die zufanmen: 
gefetten und Nr. 3 Sabgefüge. Selbftverftändlich ohne Pedanterie und 
ohne Störung des Fluſſes der Darftellung. Der Inhalt der Stüde it 
außerordentlich mannigfaltig und doch dem Intereſſenkreiſe der verjchiedenen 
Stufen forgfältig angepaßt: Kulturgeichichte, Gefchichte, deutſche und 
griechifhe Sage, Geographie find vertreten, ausgewählt und bearbeitet 
aus deutichen und antiken Schriftftellern.. Daß auch die antiken Autoren 
mit herangezogen werden (Cicero, Alien, Cäfar, Tacitus), ift durchaus 
zu rechtfertigen, auch für Nealanftalten, da diejes Kulturgebiet feinen 
Bildungswert für alle VBerhältniffe Hat. Doch möchte ich hieran nod 
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den Wunſch fchließen, Berf. möge bei der nächſten Auflage die Form 
diefer Stüde noch etwas mehr germanifieren. Dan merkt bei vielen noch 
allzufehr die Iateinifche Quelle. Vielleicht Tieße fi) auch die Ausdrucks⸗ 
weife im ganzen noch mehr dem Schülerſtandpunkte anpaflen, ba es fich 
do im wejentlichen um Diktate handelt, bei denen der Ausdruck fo Yeicht- 
faßlih wie möglich fein muß. Dabei noch ein Wort über die Verwend⸗ 
barkeit des Buches. Soll e8 nur für den Lehrer fein und dieſem bie 
Diktate liefern, oder follen es die Schüler in die Hand befommen? Der 
erfteren Verwendung fteht entgegen, daß nur ein verhältnismäßig Heiner 
Zeil aus dem umfangreichen Stoff zu Diltaten verbraucht werben kann, 
alfo immer nur Bruchteile aus den zufammenhängenben, Iebrreichen 
Stüden. Der Hauptzwed alfo, die Schüler auch inhaltlich zu intereifieren, 
wärde dadurch in Frage geftellt. Darum fcheint es mir feine eigentliche 
Beitimmung nur in ber Hand der Schüler zu erfüllen, folange bie 
Leſebücher nicht auch den grammatifchen Unterricht gehörig berüdfichtigen. 
Es muß dann neben dem Leſebuch gebraucht werben, die Stüde müſſen 
in der für die Grammatik beftimmten Zeit durchgenommen werben und 
innen dann jehr wohl und mit großem Nutzen teilweife wieder zu 
Diltaten dienen. Der Berf. hat fich über dieſen Punkt nicht ausge: 
ſprochen, ich kann ihn aber nur fo verftehen. Das ift allerdings eine 
Heine Mebrbelaftung der Ausgaben, aber diefe gilt für 3 Klaſſen und 
fällt daher kaum ins Gewicht. Die Erleichterung und Annehmlichkeit, 
die Lehrer und Schüler dadurch für den grammatifchen Unterricht ge⸗ 
winnen, ift e8 wirklich wert. Wir wünfchen von Herzen, daß die Mühe 
und Sorgfalt, die ber Verf. auf die inhaltliche und formale Verbefferung 
keines Buches in ber zweiten Auflage mit fo fchönem Erfolge verwandt 
bat, fih auch Lohne, daß es immer mehr als wertvolles Hilfsmittel 
erkannt und gewürbigt werde. 

Zum Schluß noch eine Frage: Wenn wir und bemühen, den Schülern 
im Deutſchen möglichft einfache Sätze zur Übung zu bieten und mit den 
einfacheren Sabgefügen erft in Duarta beginnen, warum wirb denn im 
Lateiniſchen ſchon in Quinta, ja in Serta mit fo verwidelten Sabgebilben 
gearbeitet, wie man fie auch in ben beften und verbreitetften Übungs- 
bühern, 3.8. denen von Richter und Oftermann findet? 

Berlin 1900. 6. Boetticher. 


Nachſchrift. Wie mir mitgeteilt wird, erjcheint bemnächft eine 
Reunusgabe des Büchleins in der neuen amtlichen Orthographie. Der 
Berfafler hat ‚aber außerdem die Stüde mit Dispofitionen verfehen, jo 
daß fie auch als Anleitung zu Auffagübungen dienen können. 

Berlin 1902. G. B. 
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Ein Winterabend in einem medlenburgifhen Bauernhaufe. 
Nach medlenburgischen Vollsäberlieferungen zufanmengeftellt von 
Richard Woſſidlo. Wismar, Hinftorffihe Hofbuchhandlung, 
Verlagskonto, 1901. 60 S. kI. 80. 

Das kleine Werk enthält AO Seiten Text und 20 Seiten Muſil⸗ 
beilagen. Das Titelbild zeigt eine Bäuerin in ber Tracht aus ber Gegend 
von Rehna. Am Schluſſe finden fih 2 Bilder. Das eine ftellt eine 
altmecklenburgiſche Bauernftube dar, wo die 11 Perfonen des Stüdes 
zum „Geſchichtenerzählen“ verfammelt find. Das zweite zeigt ben von 
8 Perfonen in derjelben Stube ausgeführten „Schuftertang”. 

Das eigenartige Unternehmen Woffidlos wird von allen Folkloriften 
freudig begrüßt werden. Die freundliche Aufnahme, die diefer „Winter: 
abend“ dank der vortrefflihen Wiedergabe durch die Malchiner bei den 
Aufführungen in Malin und Berlin gefunden hat, hat den Berf. im 
vorigen Jahre veranlaßt, das Stüd dem Drud zu übergeben. In letzter 
Beit ift es nun in vielen medlenburgifchen Städten aufgeführt, ganz 
kürzlich auch in dem Bauerdorfe Reddelich bei Doberan, hier zum erften 
Mole von lauter LZandleuten in den eigentümlichen Trachten umjerer 
Gegend, die im Dorfe heute noch vorhanden find. Der Verfaſſer Woſſidlo 
ift jelbft zugegen gewejen und Hat erklärt, daß er eine fo gelungene und 
feinen Abſichten jo genau entiprechende Aufführung noch nicht gejehen 
habe. Die Darfteller kamen fich nicht ala Schaufpieler vor, fondern traten 
gleichfam in ihrem eigenen Haufe auf in einer Spracde, bie fie täglıd 
fprechen. 

In dem Stüde treten 11 Berfonen auf, Bauer und Bäuerin, deren 
Töchter Annmriek und Thrienditürt, die Großmutter, der Kuhfütterer 
Babder Bihrens, der Großknecht Jochen, ein Hütejunge, die Mägde Fiek 
un Korlien und ein junger Bauernfohn Nawer Weitphal. Im Vorſpiel 
fiten alle Perfonen, mit Ausnahme des jungen Weftphal, am Tiſch, es 
ift gerade abgegefien. Die Töchter und Mägde tragen das Geſchirr ab. 
Der Bauer fegt fih in den Lehnſtuhl, der am Ofen ſteht — es ift im 
Winter, kurz vor Weihnachten. Die Großmutter ſetzt fich in den andern 
und macht das Spinnrad fertig. Der Kuhfütterer flicht einen Korb, der 
Großknecht dreht ein Peitichenband oder ſchnitzt an einer Schaufel, der 
unge an einer Kelle. Die beiden Mägde ſetzen fich and Spinnrad, 
Annmriek Holt die Garnmwinde (Hafpel), Thriendüürt ftidt an einer 
Schürze, die Bauerfrau macht fi) ans Fliden. Der Bauer zündet fih 
eine Pfeife an und trinkt Ingwerbier aus einem Zinnkrug. Die Gro- 
mutter erzählt die nieberdeutfche Nibelungenfage, wie fie von Woſſidlo 
im Sabre 1894 aus dem Munbe einer alten aus Seeborf gebürtigen 
Frau in Levenftorf aufgezeichnet worden if. Der Kubfütterer erzählt eine 
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Serenfage. Darauf geben fi alle Rätfel auf, die von Woſſidlo in den 
„Medlenburgifchen Bollsüberlieferungen” Bd. I abgebrudt find. Es 
folgen Rätfelfragen. Darauf fingt Annmriet das nieberdeutiche Lied „Won 
den Rönigsfindern”, eine Variation der Sage von Hero und Leander 
(Met. Bollsüberl. II Nr. 674d, dazu die Mufikbeilage Nr. 2). 


1. 


Dor wiren twee Königskinner, 
Dee hadden eenander so leef, 

Bi eenander kunn’ se nich kamen, 
Dat Water was väl to deep, 

Dat Water was väl to deep. 


. Leew’ Harte, kannst du nich swemmen, 


Leew’ Harte, so swemme to mi, 
Ik will di en Lücht upstäken 
In See, to lüchten för di, 

In See, to lüchten för di. 


. Dor wier ok en falsche Nonne, 


Dee slek sik ganz sacht na de Städ’, 
Un ded’ em de Lücht utpuusten, 
De Königssasehn bleef in de See, 
De Königssaehn bleef in de See. 


. Ach Fischer, leweste Fischer, 


Wullt du verdeenen grot Lohn, 
So smiet du din Netten to Water, 
Un fisch mi den Königsssehn, 

Un fisch mi den Königssaehn. 


. He smeet sine Netten to Water, 


De Lod’ dee sunken to Grund, 
He fischde und fischede lange, 
De Koenigssaehn was sin Fund, 
De Koenigssaehn was sin Fund, 


. Dor namm de Koenigsdochter 


Von 't Höwt de güldene Kroon, 
Süh dor, woledele Fischer, 

Dat is jug’ verdeenede Lohn, 
Dat is jug’ verdeenede Lohn. 


. Se namm em in ehre Arme, 


Dat Harte dat ded’ ehr so weh, 
Se sprung mit em in de Wellen, 
Leew’ Vader, leew' Moder ade, 
Leew’ Vader, leew’ Moder ade. 


Der Großknecht jagt darauf den Hochzeitsbitterfpruch ber, es folgen 
%berreime. Dann werden Lieder gefungen, wozu ſich die Melodien 
im Anhang finden: „Wie grün, wie grün find doch die Tann“, „Hans 
hatte großen Durft”, „DU Dann wull riden”. Der Großknecht und 
der Kuhfütterer fprechen den „Schäfergruß”, Ziel fagt den „Erntelranz- 

Beitfche. J. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 8. Heft. 85 
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die Kränkung aus Wien, die Wirkung des Buttlerbriefs, ſchon erfahren 
hat, ehe Oktavio durch geheimes kaiſerliches Patent das Kommando erhält, 
Ge überhaupt die Spannung zwiſchen dem Hof und Wallenftein foweit 
gediehen ift, daß Oktavio fi zum Handeln gegen diejen hergiebt. „Rod 
vor einem halben Jahr“, fagt Buttler zu Terzky beim Bankett (Bicc. 4, 4), 
„wollt' ich euch nicht geraten haben, mir abzudingen, wozu ich jetzt frei- 
willig mich erbiete“. So weit ungefähr aljo denkt fih ber Dichter den 
Borfall zurüdliegend. Damals würde man e3 in Wien noch nicht ge: 
wagt haben, auf ein empfehlendes Begleitfchreiben des Feldherrn Hin das 
Geſuch Buttlers abzufchlagen und „die Weigerung mit kränkender Ber: 
achtung zu verfchärfen, den alten Mann, ben treubemwährten Diener 
mit ſchwerem Hohn nieberzufchlagen". Es bleibt alfo nichts anderes 
übrig, als die nach allen Anzeichen natürlichite Annahme, daB nad) des 
Dichterd Meinung Wallenftein es ift, der mit Buttler das ſchändliche 
Spiel getrieben bat, daß er ihn einen empfehlenden Begleitbrief leſen 
und Statt defjen einen verleumdenden nah Wien abgehen ließ. Woher 
Oktavio diefen erhalten hat, darüber läßt uns der Dichter im ungewiſſen; 
daß er ihn nicht von Queſtenberg bat, ergiebt fi) aus Bicc. 1,3, wo 
dieſer feine Beforgnis über Buttlers „böfe Meinung” ausipricht und Oktavio 
erwidert: „Empfindlichkeit — gereizter Stolz; — nichts weiterl — ich wei, 
wie dieſer böfe Geift zu bannen ift“. Da bat er alfo den Brief bereits 
in Händen, man fieht aber hier zugleich, daß er ihn nicht jelbft gefchrieben 
haben kann. Denn woher follte er Buttlers Empfindlichkeit kennen, wenn 
er nicht ſchon vorher die Kränkung erlitten hätte? Und woher konnte Oktavio 
die wahre Urſache der Kränkung wiflen, wenn nicht eben erft vor kurzem 
aus Wien, alfo von dem, der ihm den Brief in die Hände gefpielt hat? 
Bon Wallenftein felbft, bem Verſchloſſenen, Schweigfamen, jedenfalls nicht. 

Gegen die bisher verfochtene Echtheit des Buttlerbriefs wird nun 
aber ins Feld geführt, eine foldh gemeine Handlung hätte ber Dichter 
feinem tragiſchen Helden nicht aufbüürben dürfen. Dieſe Behauptung dürfte 
denn Doch einem überfeinerten moralifchen Gefühl entiprungen fein, das 
einem Manne gegenüber übel angebracht erfcheint, der ſich doch in ber 
Wahl feiner Mittel trog mancher fchönen Sprüche über Treue, Freund⸗ 
ſchaft u. dergl., die er im Munde führt, völlig ſtrupellos zeigt, ber feinem 
Freunde ind Geficht jagt: Woher weißt bu, daß ich nicht euch alle zum 
beften habe? (Picc. 2,5), und der fich felber, wenn auch nur verfchleiert, 
eine3 Unrecht3 gegen Buttler fchuldig befennt. Yu behaupten aber vollends, 
wenn Wallenjtein den Brief gefchrieben babe, fo falle er im „runde“ 
nur deshalb, weil er Diejen ſchlechten Streich an Buttler begangen babe, und 
nit um feiner eigentlichen tragifchen Schuld willen (H. f. d. d. U. 13, 126) 
das heißt doch den ganzen Gang der Handlung völlig verlennen. Wallens 
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ftein fällt auch fo um feiner wirklichen Schuld willen, aber daß er gerade 
dur Buttler fällt — und ein Werkzeug zur Bollitredung feiner 
Strafe mußte doch gefunden werden —, das motiviert der Dichter durch 
jenes Unrecht, das Wallenftein diefem zufügt und das diefer eben erft im 
kritiſchen Moment aus dem Munde Oktavios erfährt. Gerade daß Schiller 
die ganze Briefgeſchichte von Illo auf Buttler überträgt, ift ein gefchidter 
Griff des Dichters, der nicht nur die anfängliche Anhänglichkeit Buttlerd an 
den Feldherrn und den plößlichen Umfchlag von Liebe in tödlichen Haß treff- 
lich motiviert, fondern zugleich mit Notwendigkeit zu der Annahme brängt, 
daB Schiller den Brief als ein Wert Wallenfteins angejehen wiſſen wollte. 

Wenn fih fo ſchon aus der Dichtung felbft mit kaum beftreitbarer 
Sicherheit die Echtheit des Buttlerbriefs ergiebt, jo jollte man doch mit 
jo ſcharfen Urteilen wie „Schiller erſchiene jo als eine Art dramatifchen 
Stümpers” (13,123) ober: „bei der angenommenen Echtheit ift aljo das 
Ding jammervoll, kläglich“ (13,126) etwas vorficätiger fein, fonft fallen 
fie am Ende auf denjenigen zurüd, der fie ausſpricht. Es giebt aber 
auch noch ein untrügliches äußeres Zeugnis dafür, daß der Dichter fich 
den WBallenftein und nicht Oktavio als Schreiber bes Briefes dachte, ein 
Zeugnis, das meines Willens noch nicht in Betracht gezogen worden tft. In 
dem von Goethe und Schiller gemeinfchaftlich verfaßten „Bericht über bie 
erite Aufführung der Piccolomini“, bei der diefe auch noch ben erften 
und zweiten Aufzug von Wallenfteins Tod, alfo auch noch die Scene 
mit dem Buttlerbrief umfaßten, in diefem Bericht alfo, defien Inhalt 
Schiller jedenfalls auch in dem von Goethe verfaßten Teil kannte unb 
billigte, heißt e3 (Goethes Werke, Hempel 28,667): „Ein ganz anderes 
Betragen wird (von Oktavio) gegen Buttler beobachtet, der aus lebhaften 
Gefühl einer vom Hof erlittenen Beichimpfung in das Komplott ein- 
gegangen unb fich entfchlofien zeigt, e3 aufs Äußerſte kommen zu laſſen. 
Ihn überführt Oktavio Piccolomini durch Vorzeigung authentiſcher 
Dokumente, daß Wallenſtein ſelbſt der Urheber jener Beſchimpfung ge⸗ 
weſen und ihm dieſelbe in der Abſicht zugezogen habe, ein deſto bereit⸗ 
willigeres Werkzeug ſeiner Entwürfe aus ihm zu machen.“ 

Hiermit dürfte die Frage nach der Echtheit des Buttlerbriefes end⸗ 
gültig in bejahendem Sinne entſchieden ſein. Auch wird man nicht mehr 
mit dem Verfaſſer des Artikels in 14, 785 flg. ſagen dürfen, es ſei immer⸗ 
hin ein Mangel, daß Schiller dieſen ſo wichtigen Punkt ſo dunkel ge⸗ 
laſſen habe. Er hat ihn durchaus nicht dunkel gelaſſen; das Dunkel iſt 
nur durch zu weit getriebene Aufhellungsverſuche heraufbeſchworen worden. 
Wer das Drama ohne ſolche lieſt, wird keinen Augenblick im Zweifel 
ſein, wie der Dichter verſtanden ſein will. 

Calw. Paul Weizſacker. 


| 
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Chriſtian Schmitt, Neue Gedichte Straßburg i. E., Berlag von 
Ludolf Beuft, 1901. 142 ©. 


Über Chriftian Schmitt, einen Sänger des Deutfchtums im Elſaß, 
ift in der Beitjchrift für den deutſchen Unterricht ſchon eine Skizze ver 
öffentliht worden. (Vergl. 15. Jahrgang, 6. Heft.) Ih kann mid 
alfo Hier kurz faffen, wenn ich feinen „Neuen Gedichten” ein Wort 
widme.. Ich habe jahrelang im Elſaß gelebt und ftehe jebt noch mit 
dem trauten Lande am grünen Wasgenwalde in engfter Verbindung. Ich 
weiß auch genau, wie e8 mit dem Deutichtum dort fteht und wie viele der 
anerfennenden Berichte über die Wiedergewinnung jener alten Mark für 
das neue Reich eitel Schönfärberei find. Ich kenne beiſpielsweiſe die 
Töchter eines Eljäfjerd, der deutſch dichtete und der fi) neben den Brüdern 
Stöber einen guten Namen in der deutſchen Litteratur erworben hat, 
die fi aber als Erzfranzöfinnen gebärden und davon nichts zu willen 
fcheinen, wie ihre Vorfahren deutſch fangen. Und ſolche Fälle von 
weliher Gefinnung find nicht etwa bloß Ausnahmen. Man muß es 
am eigenen Leibe erlebt haben, wie gar manche Sprößlinge des fchönen 
Landes über eine „Abtrünnige“ herfallen, die einem Deutſchen die Hand 
zum Chebunde reiht. Da Tann man es nachfühlen, wie e8 einem 
Manne wie Chr. Schmitt zu Mute fein muß. Da verfteht man aufs 
innigfte ſolche Strophen: 

„Unjern Gegnern“. 
Aufs neue fchart ihr euch zu Haufen 
In blindem Groll und bittrer Wut, 
Und wieder jehn wir Sturm euch laufen 
Auf und mit eures Haſſes Glut. 
Beil wir zu beutihem Thun und Lieben 
Des Herzend Heimmeg uns gefucht 
Und nicht und eurem Bund verjchrieben, 
Sind wir verfemt, find wir verflucht. 


Daß Ehr. Schmitt ſchon vor Jahren alle Halbheit von fid 
geworfen, daß er aus feiner deutſchen Gefinnung fein Hehl mad, 
daß er ein ehrlicher, offener Mann ift, dies giebt ihm feine charakteriftifche 
Stellung unter den Schriftitellern des Elſaß. Ih achte im Elſaß ben 
Franzoſen jo gut wie den Deutfchen, d. h. den Franzoſen, der rein 
franzöfiiher Abftammung und deſſen Mutterfprache das Franzöfiſche if. 
Alle die aber find Jammergeftalten, die deutſches Blut in ſich tragen, 
von beutjchredenden Vorfahren abftammen und ſich doch des Deutſch⸗ 
tums ſchämen und die Welfchen fpielen wollen. Welch Hägliche Rolle | 
fold Entartete immer in ber Gefchichte einnahmen, hat Chr. Schmitt 
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offenbar eingejehen, und deutſch wie feine Abſtammung ift fein Dichten. 
Vie mannhaft tritt er in feinem „Trutzlied“ den Spöttern entgegen: 
Und ob ihr frech mid, auch Berräter 
Un meiner Jugendheimat nennt: 
Sch weiß, vom @eift der alten Bäter 
Iſt meine Seele nicht getrennt! 


Die Gefänge „Gau und Reich“ bilden in feinen „Neuen Ge- 
dichten” für uns das Intereſſanteſte. Sie find eine epochemachenbe 
That, aus der deutlich herausfpricht, daß im Elſaß eine neue Litteratur⸗ 
geihichte, eine neue Dichtkunſt anhebt, die fi) von Frankreich abwendet 
und Mar und entichieden dem neuen Deutſchtum, Kaifer und Reich fich 
widmet. Was jagt die chauviniftifche Prefie Frankreichs zu ben Ge: 
dichten eines Elſäſſers: „ßZum -100jährigen Geburtstag Kaiſer 
Wilhelms J.“ „Auf Bismards3 Tod”, „Alfatia vor Bismards 
Leiche”, „Bermania zur See”, „An meinen Sohn” und zu ben 
ſchon genannten Gefängen: „Trutzlied“ und „Unfern Gegnern"? 
Der Haß der Feinde wird Chr. Schmitt, der ſich auch in feinen übrigen 
Gefängen fo mannhaft hält, wenig anfechten, vielmehr wird es ihn und 
die wenigen feinesgleichen kümmern, wenn ihre Lieber feinen Wiberhall 
im neuen Neiche finden und wenn die deutſche Kritik achtlos an ihnen 
vorübergeht. Ihr Lehrer des Deutichen namentlich, drüdt Männern wie 
Chr. Schmitt die Bruderhand und macht ihnen die Heimkehr ins beutfche 
Baterhaus Leicht. 

Bremen. Prof. Dr. Bräntigem. 


Mlemannifhe Gedichte von Johann Peter Hebel, auf Grunb- 
lage der Heimatsmundart des Dichters für Schule und Haus 
herausgegeben von Dtto Heilig, Heidelberg, Carl Winter, 
1902. XV. u. 137 ©. 


Unter den verfchiedenen Ausgaben der Allemanniihen Gedichte 
Hebels nimmt die neue von Heilig eine befondere Stellung ein. Während 
man fi bisher damit begnügte, die Gedichte nach einer der Ausgaben 
nachzudrucken, die Hebel noch felbft veranftaltet Hatte, wobei nur bie 
Frage entftand, welche diefer Ausgaben den Vorzug verdiene, hat fidh 
Heilig die Aufgabe geftellt, „ben Lefer in den Stand zu feken, die Ge 
dihte fo zu leſen, wie fie nach dem Heimatsdialekt des Dichters in 
Wirklichkeit zu Iefen find”. Im Gegenfahe zu Socin u. a., die ber 
Meinung find, daß Hebel Fein Dialeftbichter in dem Sinne fei, daß er 
in einer beftimmten Mundart gedichtet habe, die vielmehr annehmen, „er 
wähle mit feinem fprachlihen Sinn an Lauten, Formen und Sprachſchatz 
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da3 aus, was allen, die die allemanniihe Mundart ſprechen, gemeinjam 
fer‘, ſteht Heilig auf dem Standpunkte, daß Hebel in der Mundart des 
Wieſenthals (bei Haufen, Schopfheim) dichtete. Diefe Auffaffung Hat 
Heilig in der Einleitung gegen Socin gründlich und, wie es ung fcheinen 
will, nicht ohne Geſchick verteidigt. Beſonders gelang es ihm, an Ort 
und Stelle nachzuweiſen, „daß die meiften der von Socin angeziweifelten 
Wörter und Formen in Haufen als gut munbartlich empfunden werden, 
wenn fie auch zum Zeil augenſcheinliche Eindringlinge aus dem Schrift: 
deutichen find”. (S. XI.) 

Selbitverftändli mußte Heilig, wenn er und Hebels Gedichte in 
der Heimatsmundart des Dichters vorführen wollte, von der bisher 
üblichen, dem Hochdeutichen ſtark angenäherten Form abfehen. Nur 
phonetifche Schreibung gab die Möglichkeit, befonders dem, der die alle 
manniſche Mundart nicht beherricht, ein Mares Bild von den wirklichen 
Zautformen zu gewähren und feinem Ohr die Gedichte fo erſtehen zu 
lafien, wie fte in des Dichters Mund geklungen haben mögen. 

Über das Syſtem, dem Heilig zur möglichft getreuen Wiedergabe 
des mundartlidhen Zautftandes gefolgt ift, giebt die Einleitung Seite XI 
näheren Aufſchluß. Man muß fi) natürlich, ehe man an das Leſen ber 
Gehichte gehen Tann, mit biefem Syſtem und der Bedeutung der ver: 
Ichiedenen Lautzeihen vertraut machen. Allzu ſchwer ift dies nicht. 

Überdies ift das Lefen der Gedichte dadurch erleichtert, daß Heilig 
den Hebelfchen Text nit nur in phonetifcher Übertragung in den 
Dialekt des Wiejenthals, fondern aud in der von Hebel felbft gewählten 
Form abgedrudt Hat. Er folgt Hierbei mit Recht der beiten kritiſchen 
Hebelausgabe von Behaghel, der übrigens auch, wie Heilig, der Anſicht 
ift, daß „Hebeld Rede die unverfälichte Mundart des Wieſenthals ift“. 

Das Intereſſe für mundartlihe Dichtung ift in unjeren Tagen 
febhafter erwacht denn je Möge denn auch Diefe Wusgabe dem 
Manne neue Freunde zuführen, auf den die ganze Dialektdichtung bes 
XIX. Jahrhunderts zurüdgeht, von dem, wie Koch mit Recht jagt, „die 
ganze folgende Dialeftdichtung in Süd und Nord ihr Beſtes gelernt hat”. 

Möge man fi vor allem durch die fonderbare Form, in der bier 
Hebeld Gedichte erjcheinen, nicht abjchreden laſſen; fie giebt uns bie 
Möglichkeit, Hebels Gedichte einmal fo zu Iefen, wie er fie in die Offent⸗ 
Yichleit gelangen Lie, fodann aber auch in der echten Geſtalt der Mund: 
art des Wiejenthals, der Heimat des Dichters. 

Pfalzburg i. L. Dr. Kahl. 
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Laehr, Hans, Dr., dirig. Arzt der Heilanftalt Schweizerhof zu Zehlen⸗ 
dorf: Die Heilung des Dreft in Goethes Iphigenie. 
Berlin, ©. Reimer, 1902. 86 ©. 8°. 

Die Befreiung bes Oreſtes von feinem Schulbbewußtfein und von 
der falfchen Auffaſſung des Verhältnifies ber Gottheit zu ihm und feinem 
Geſchlecht, ſowie feine Aufrichtung zu neuer Thatkraft wird nad) dem 
Berfoffer zunächft dadurch ermöglicht, daß Sphigenie, das reine, vom 
tiefften fittlichen Gefühle durchdrungene Weib, das an Oreſts biutiger 
That nicht den geringsten Unteil bat, den Bruder nicht ala einen Ver⸗ 
worfenen von fich weiſt, fondern ihm den Glauben wiebergiebt, daß 
feine Schulb anderd als durch den Tod fühnbar fei. Damit verbinde 
fich zweitens die Erkenntnis, daß Iphigenie feine Schweiter ift, bie troß 
des nach Oreſts Meinung auf dem Haufe der Zantaliden laftenden 
Fluches rein geblieben, und daß fie durch der Götter Macht gerettet und 
für ſolche Reinheit bewahrt worden if. „Muß das nicht an der Bor- 
ftellung rütteln, daß die Götter es auf Tantald Haus gerichtet haben, 
fo daß der legte nicht ſchuldlos vergehen foll?" Weiter gejelle fih dazu 
die erfchütternde, zu der eben hervorgehobenen gegenfähliche Vorſtellung, 
daß die Schwefter gezwungen werde den Bruder zu fchlacdhten, eine 
Handlung, die Oreſt felbft gräßlicher erjcheint als die eigene That. 
Diefe Vorftellung ſei beſonders geeignet, was er ſelbſt verichuldet Hat, 
in den Hintergrund des Bewußtjeins treten zu laffen. Ferner wirfe 
auch der Gedanke auf ihn ein, daß ihm nun, mit dem fehnlich herbei- 
gewünfchten Tode, endlich Befreiung von feinen Qualen beſchieden fei. 
Mit diefen Vorftellungen aber verknüpften fich lebhafte Gefühle: auf- 
wallende Liebe zu Iphigenie, dann das Entfegen darüber, daß er von 
der Schweiter getötet werben joll, welches doch wieder mit dem Vor: 
genuß des Friedens ſich paare und anders geartet ſei als dad Entjeken 
vor der eigenen That, weil Sphigenie ohne Schuld, nur durch den 
Zwang des Schidfals, ihn töten wird. Die Wirkung aber der. bezeich⸗ 
neten Borftellungen und Gefühle fieht 2. in ber Ablenkung von der 
eigenen That und Verzweiflung und in dem erwachenden Drange zur 
thätigen Hilfe, zur Rettung der Schwefter. Freilich trete dieſelbe nicht 
gleich zu Tage, weil Oreſt zunächſt von einem neuen Anfall feines alten 
Übel3 ergriffen wird. Uber ber Buftand ber Crmattung, in ben er 
dadurch verjeßt wird, und die Ruhe feines Gemütes, welche die fried: 
fihen Bilder bezeugen, die ihm jebt vorfchweben, ermöglichten e3 nun, 
daß alle jene Folgerungen aus den lebten Erlebniffen ſich einftellten, 
nicht geftört durch die Erwartung kommenden Unbeils. 

Diefe Erklärung der Heilung Dreft3 wird aufs eingehendfte be- 
gründet und ift mit der ebenfo fcharffinnigen wie fachlichen Kritik vieler 
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in der neueren Beit vorgebracdhten Anfichten verknüpft. Sie betont neben 
den von anderen bervorgehobenen inneren Vorgängen, durch die Die 
Wiederheritellung der fittlichen Selbftahtung in Dreftes und feines Ver⸗ 
trauens in das gerechte und gütige Walten der Gottheit herbeigeführt 
wird, neue Geſichtspunkte, die vor allem das Wiedererwachen der That- 
kraft in Oreſt mehr vom pſychiatriſchen Standpunkte aus begründen und 
mit der Aufhebung des Schuldbewußtſeins und der Neubelebung bes 
Bertrauend zu den Göttern nicht unmittelbar zujammenhängen. Man 
wird auch jchwerlich etwas Ernftliches dagegen vorbringen können. Sie 
find geeignet die Umwandlung bes kranken Gemütes noch verftändlicher 
zu machen. Eine einzelne Schwierigkeit der Dichtung aber fcheint mir 
L. nicht richtig zu Löfen. 

Um Schluß der Viſion, durch die Oreſt fi in die Unterwelt 
verjeßt glaubt, fteht zu der Ruhe, deren er fih im Verkehr mit feinen 
Geſchlechtsgenoſſen erfreut, in auffallendem Gegenjab das jchmerzliche 
Gefühl, mit dem er des Ahnherrn Fehlen bemerkt. 2. deutet dies fo, 
daß Dreft zwar von der Bein des Schuldbewußtjeind jowie von Dem 
Gedanken befreit fei, daß auf ihm jelbft wegen des Erbfluches der Born 
der Götter lafte, daß aber die Borftellung in ihm lebendig ſei und 
bleibe, daß Zantalus, weil er für eigene Frevel büße, von ber all- 
gemeinen Erlöfung feines Gefchlechts ausgenommen fei. Dieſe Deutung 
befriedigt mich nicht, weil eine ſolche Auffaffung Oreſts doch mit der 
andern, zu der er fich gerade im Verlaufe des Dramas wieder durchringt, 
daß jede Schuld fühnbar ei, im Widerſpruch ftehen würde. Und würden 
Götter, die „der Heldenbruft graufame Dunlen mit ehernen Retten 
feft aufgejchmiedet” wegen eine® an ihnen perjönlich begangenen 
Frevels, als folche erfcheinen können, wie fie am Schluß des nächften 
Auftritte Dreft ſich vorftellt, die gnädig-ernft der Menſchen graufendes 
Erwarten in Segen auflöfen?! Meine Auffaſſung der Stelle ift daher 
folgende. 

Während Dreftes ſchon den Frieden eines beruhigten Gewiſſens in 
der BVorftellung, daß mit dem Gefühl der Rache in der Bruft des Ver⸗ 
legten auch das Gefühl der Schul in dem Verletzenden ſchwinde, 
genießt, wirft noch der Gedanke in ihm nad, der neben feinem Schuld: 
bemwußtfein allen Lebensmut in ihm gelähmt hatte, daß bie Gottheit, 
wem fie einmal grolle, mit unverföhnlihem Haffe verfolge. Der Refler 
dieſes Gedankens ift die Vorftellung, daß Tantalus noch leide. Die der 
Bilton folgende Scene, in der Sphigenie und Pylades wieder erjcheinen, 
bedeutet num in feiner Heilung nicht bloß injofern einen Fortſchritt, als 
fie ihn aus dem Reiche der PBhantafie in die Wirklichleit zurüdruft; 
vielmehr vollzieht fich erft in ihr die Wieberheritellung feine? Gott⸗ 
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bertrauend, dem er am Ende der Scene jo tiefempfundenen Ausdruck 
giebt. Den Anftoß aber dazu finde ich in Iphigeniens Gebet. Während 
deöfelben erwacht Oreſtes aus feinem traumhaften Buftand, und jekt, 
als er der Schweiter Sehen hört, da kommt ihm die Gnade zum Be 
wußtfein, die ihm die Gottheit Durch die Vereinigung mit feiner Schtwefter 
erwiefen Hat. Denn vorher Hatte er ja in diefer Wendung feines Schickſals 
nur eine nene Tücke derfelben gefehen. Durch die nun fich bildende Über⸗ 
zeugung, daß es nur eine Hulb der Götter gewefen, die ihn mit Iphi⸗ 
genie zufammenführte, und zugleich durch die Beobachtung des gläubigen 
Vertrauens, mit dem die Schweiter fih an die Himmlifchen wendet, 
duch fie Fehrt ihm das Gottvertrauen und mit ihm der volle Lebensmut 
zurüd. 

Zum Schluß möge noch auf folgende beſonders beachtenswerte 
Ausführungen der von und befprochenen Schrift Hingewiefen werben. 
2. deutet in eigenartiger und wohlzuerwägender Weife den „Wint” der 
Götter, der Dreft nach feiner Behauptung zum Muttermord trieb, nicht 
als ein Orakel irgendwelchen Inhalts, fondern als die Stimme des 
eigenen Herzens, in ber DOreft den Willen der Gottheit zu vernehmen 
glaubte. Sodann ift zweifellos richtig, was er zur Crflärung ber 
Sinnestäufchungen Oreſts vorbringt. Er will fie nicht ala krankhaft im 
gewöhnlichen Sinne bezeichnen, fondern mehr denjenigen Sinnestäufchungen 
anreihen, „welche bei reizbaren, zumal Fünftlerifch veranlagten Naturen 
nit fo ganz ſelten find.” Sehr paffend vergleicht er insbeſondere Oreſts 
Bifion mit der Sinnestäuſchung Goethes nach dem Abfchied von Sefen- 
beim, die er in Wahrheit und Dichtung erzählt. Ferner erwähne ich 
Laehr3 Erörterung der befannten Worte Goethes: 

Alle menſchliche Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 

Er meint, in Übereinstimmung mit der gewöhnlichen Auffaffung, 
Goethe Habe dabei vorgeſchwebt, daß Iphigeniens reine Menfchlichkeit 
Dreft entfühne. Seine treffliche Beitimmung des Begriffes reiner 
Menichlichleit macht aber die Annahme, die ich felbft in diefer Zeitſchrift 
(11. Jahrgang, 1897) und Wohlrab (Neue Jahrb. von Ilberg u. Richter, 
2. Jahrgang, 1899) ausgefprochen und begründet haben, daß nad) Goethes 
Meinung Dreft jelber durch fein Verhalten den Muttermorb fühne, 
nicht unmöglich. Endlich fei noch hervorgehoben, wie 2. nad) Burüd: 
weilung ber Unfihten K. Fiſchers und U. Matthias’ über den 
chriſtlichen Gehalt der Sphigenie das Verhältnis des dem Dichter 
vorſchwebenden reinen Menichentums zu dem griechifhen Ideale des 
Thilofophen bei Plato und des Grofgefinnten bei Ariftoteles beftimmt. 
Er ſchließt den Abfchnitt mit den Worten: „Auf dem Boden des Chriften- 
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tums, das für das Verhalten der Menſchen untereinander das Geſetz 
aufſtellte: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt“, iſt die 


Humanitätsidee des 18. Jahrhunderts ihrem Inhalte nach herangereiſft: 
auf chriſtlichem Boden iſt vor allem auch Goethes Iphigenie entſtanden, 
die durch Liebe und gläubige Hoffnung im ſchuldigen Bruder die Heilung 
vom Fluche einleitet“. 


Straßburg. K. Gneike. 


Capeſius, Dr. 3., Das Religiöſe in Goethes Fauſt. Ein Vortrag. 
Hermannftadt, Drud und Verlag von W. Krafft, 1901. 8°. 
276. 


Der empfehlenswerte, in ſechs Abteilungen zerfallende Vortrag ent: 
ftammt einem Cyklus von Goethevorträgen im Hermannftädter Rathausfaale 
und ift daſelbſt am 31. Januar 1900 gehalten worden. Berfafler knüpft 
an das bezeichnende, auch fonft, 3. B. von den Gymnaſialdirektoren Bieſe 
und Guhrauer, gebilligte Wort Friedrich Pauljens, Die Hilfe, 1900, 
Nr. 1 über die beiden Hauptrichtungen, welche das geijtige Leben dei 
deutfchen Volles im 19. Sahrhundert charakterifieren, an: „Das Halte 
Sahrhundert vor der Revolution bat zum Kennzeichen den Glauben an die 
Ideen, das nachfolgende halbe Jahrhundert den Glauben an die Mad... 
Berkörpert ftellen fi} beide Hälften des Jahrhunderts dar in zwei Männern 
von überragender Bedeutung: Goethe und Bismard; in jenem it bie 
Freude an der Betrachtung, in diefem der Wille zur Macht die herrfchende 
Seele. Es find die beiden Seelen, die in dem deutichen Volke wohnen.“ 
Mit Recht erblidt daher Paulſen die Aufgabe Deutſchlands im neuen 
Sahrhundert in der Vereinigung der Macht mit den Ideen oder in ber 
Macht im Dienste der Ideen. 


Sn der Brofchäre ſelbſt, in welcher Verfaffer den Hiftorifchen Weg 
einichlägt, alſo die Fauftdichtung ſtufenweiſe nach den Hauptepochen ihrer 


Entftehung betrachtet, wird mit unmwiderleglichen Gründen bewiejen, daß 


entgegen der älteren Auffaſſung der Theologen der Fauſt als eine tief: 
religiöfe Dichtung betrachtet werden muß. Wenn auch dieſes Gejamt: 
ergebnis keineswegs neu tft, jo ift Doch der genetifche Nachweis feiner 
Richtigkeit felten in folcher Kürze, Überfichtlichkeit und Klarheit geliefert 
wie bier. Richtig wird S. 20 erkannt, daß die Geftalt des Fauft im 
vollendeten erften Teile gegenüber dem von Erich Schmidt aufgefundenen 
Urfauft jehr bedeutend an Tiefe und Fülle geivonnen hat. Hierbei hebt 
Berfaffer allerdings ebenfalld recht fcharffinnig hervor, daß dieſer Fauſt 
noch viel weniger in die Öretchentragödie paßt, als ber bes eriten Entwurfs, 
und daß Goethe troß aller feiner Bemühungen, die verſchiedenſten Seiten 
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des ungezügelten und unbefriedigten Strebens zu charakterifieren und 
pſychologiſch zu begründen, Fauſts Gewiſſenloſigkeit und Erbärmlichkeit 
in der Gretchentragödie durchaus nicht genügend erklärt oder auch nur 
entſchuldigt hat, ja daß dieſe Unebenheit dem Stücke ſtets zum Vorwurfe 
gemacht werden wird. Wie es im Himmel begonnen hat, ſo ſchließt es 
im Himmel, denn die Welt und der Menſch ſtehen in Gottes Hand 
und nicht in der des Teufels, der nunmehr das Spiel verloren hat. 
So findet denn auch Verfaſſer am Schluſſe des zweiten Teils der Dichtung 
dad echt chriſtliche Bekenntnis vom alleinſeligmachenden Glauben aus 
geprägt. Goethe hat in feiner Erklärung an Edermann vom 6. Juni 1831, 
in der er die Berfe: 

„Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böfen. 

Ber immer ftrebend fich bemüht, 

Den lönnen wir erlöfen: 

Und Hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben teilgenommen, 

Begegnet ihm die jel’ge Schar 

Mit Herzlihdem Willkommen“ 
zutreffend als den Schlüffel zu Faufts Nettung bezeichnet, ausdrücklich 
betont, daß Fauft im Verlaufe der Zeit eine immer höhere und reinere 
Thätigleit bis ans Ende entwidelt und ihm von oben die ewige Liebe 
zu Hilfe kommt. „Es Steht dieſes“, fährt der Dichter a.a.D. fort, „mit 
unjerer religiöfen Vorftelung durchaus in Harmonie, nach welcher wir 
nidt bloß durch eigene Kraft felig werben, fondern buch die hinzu: 
fommende göttliche Gnade.” „Bloß“ wäre in diefen Worten allerdings 
beffer zu ftreichen, Goethe meint aber den chriftlichen Glauben, wie er 
nicht tot ift, ſondern fih in chriftlichen Werken ausprägt. Filtſch Hat 
daher recht, wie Verfafier S. 27 bemerkt, wenn er in feinem Buche über 
Goethes religiöfe Entwidelung, Gotha 1894, aufrichtig bekennt, dab ihm 
der große Dichtergenius eine zerichlagene Welt babe wieder aufbauen 
helfen. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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Schillers Siegesfeſt. 
Bon Dr. Georg Eiefert in Jena. 


Im 7. Hefte bes Jahrganges 1900 dieſer Zeitſchrift behandelt 
P. Weizſäcker die Frage na dem Sprecher der 8. Strophe in Schillers 
Siegesfefte und will diefelbe im Gegenjabe zu Polack nicht dem Teuer, 
dem Bruber des gefeierten Telamoniers, jondern dem Redner ber vorber- 
gehenden Strophe, dem jüngeren Wins, zuweilen. Er ftellt diefe feine 
Meinung als “die natürlichfte? und allgemein gültige bin, bie Polackſche 
dagegen al3 eine der allerdings nicht ſeltenen Künfteleien des befannten 
Erlaͤuterungswerkes. Ih Tann mich dem nicht anfchließen, muß viel- 
mehr an Bolads Erklärung fefthalten, die ſich mir nach einer erneuten 
Prüfung des Bufammenhanges als bie allein richtige ergeben hat. 

Weizſäckers Gegengründe find jedenfalls nicht ftichhaltig.e Der 
Hinweis auf die Wallenfteinftellen, in denen die Gräfin Terzky ihren 
Schwager Wallenftein Bruber nennt, ift recht unglüdlih, denn da 
handelt es fich doch nur um eine vertrauliche, auch uns im Familien⸗ 
leben geläufige Steigerung des verwanbtichaftlichen Verhältnifies, wie es 
gerade unter Verſchwägerten üblich if. Zudem wiſſen wir und wußte 
jo auch Schiller nicht von einer Verwandtichaft der beiden Wins, bie 
Beisfäder anzunehmen fcheint; für die zweite Möglichkeit aber, die er 
noch andeutet, daß Bruder an unfrer Stelle foviel wie Rampfesbruder 
fei, bringt er keinerlei Beleg, er müßte denn an die Räuber gedacht 
baben, in denen Spiegelberg im Sprachgebrauch der Wertberzeit ben 
Karl Moor als Bruder anruft. 

Die Frage nach dem Sprecher der 8. Strophe zu löſen, muß viel 
weiter ausgegriffen werben, als Weizſäcker thut; es wird fi aus einer 
wie ih denke methodiſch richtigeren Erörterung des Bufammenhanges 
niht nur die Aufllärung weiterer Irrtümer besfelben ergeben, fondern 
auch ein tiefere Verftändnis bes ganzen Gebichtes eröffnen, als es bie 
Iandläufigen Kommentare bieten. 

Gehen wir aus von der eigentümlichen Metrik des Gedichtes! Jede 
Strophe befteht aus 3mal 4 VBerfen, das Iehte Drittel mit anderem 

Beitfdr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 9. Heft. 86 
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Reimſchema als die beiden erften (effe gegen abab). Trotz biefes Finger: 


zeiges ift bisher ſtets die ganze Strophe dem betreffenden Redner zu: 
gewiejen worden, ohne die daraus fih ergebenden unlösbaren Wider 
ſprüche zu beachten. Betrachten wir die legte Strophel Dem wehmutz 
vollen Hinweife Kaſſandras auf die Vergänglichleit alles irdiſchen Weſens, 
das in Rauch verwehen muß wie die ftolzen Mauern Zrojad, folgen 
die Verſe: "Morgen können wir's nicht mehr, 
Darım laßt und heute leben!’ 


Wie paßt diefe Lebensweisheit Rudolf Baumbachs vom Genuß des 
Heute, unbelümmert um das, was die Welt morgen bringt, in ben 
Mund der unglüdlichen Gefangenen, die nur zu wohl weiß, wie ber 
Mordftahl Schon für fie gefchliffen tft, die fchon das Mörderauge glühen 
fieht und den Freuden der Welt endgültig Valet gejagt bat? Gewiß, in 
dem großen Monologe, den fie Schiller unmittelbar vor Achills feiger 
Ermordung ſprechen läßt, preift fie das unbefangene Auskoſten der 
Gegenwart als des Lebens höchſten Schluß; aber fie befennt doch bort 
auch, dag fie feinen Anteil mehr habe an den Freuden bes Augenblids. 
Ihr ift das Durchleben des Heute nicht mehr vergönnt, und doch fol 
fie, die an Seele und Leib Gebrochene, die längft mit allem Irdiſchen 
abgefchlofjen Hat, mit einem Saltomortale, der einem Heine anftehen 
mag, aber feinen Schiller, aus der bangen Ausfchau in die unbeil- 
ſchwangere Zukunft plößlich wieder zurückkehren in die heitere Gegenwart, 
ja jelber predigen, diefelbe zu genießen, ehe es zu ſpät ift? Es ift allo 
Far: das legte Drittel der lebten Strophe ftammt nicht mehr aus 
Kaſſandras Munde. 

Wenden wir uns zur 5. Strophel Auf die ahnungsvolle, aber in 
vorfichtiger Unbeftimmtheit gehaltene Warnung des vorausjchauenden 


Odyſſeus vor Gefahren, die des heimlehrenden Siegerd am heimifchen 


Herde harren können, folgt die vergröbernde Berallgemeinerung: 


"Denn das Weib ift falſcher Art, 
Und die Arge liebt dad Neue.’ 


Man denke, Odyſſeus der Sinnesgenoffe de3 Semonides von Amorgos! 
Derſelbe Odyffeus, der an der Treue feiner Gattin niemals irre ward, 


der im Vertrauen auf fie den Verlodungen der fchönften Nymphe wider 


ftand, deſſen eigenes Weib durch ihre Leidensgeichichte die ihm von ben 
Erklaͤrern zugefchriebene brutale Behauptung aufs fchlagendite widerlegt 


hat. Wir müſſen fo auch in der 5. Strophe das letzte Drittel dem 


Redner der beiden erften abfprechen. 


Der die 4. Strophel Mit kummerumwölkter Stirn dent Agamemnon | 


ber Unzähligen, deren Gebeine im Stamanderthale fehlummern, die nicht 
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in bie füße Heimat wieberlehren. Die Worte, die er ihrem Gedenken 
weiht, läßt ung der Dichter freilih nur ahnen; aber dafür foll er ihm 
die Aufforderung an die Überlebenden in den Mund gelegt haben: 
Seid ihr wenigſtens fröhlich und guter Dinge, denen noch friih das 
Leben blüht! Wie fügt fich dieſer triviale Hat in die ſchmerzlich finnende, 
in wehmätiger Erinnerung fi) verzehrende Stimmung? Es wäre ein 
Beihen von Gemütsroheit, die Schiller dem ävas Avdonv nicht zumuten 
fonnte. Die Folgerung liegt wieder auf der Hanb. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter! Der Schluß der 6., 9., 10., 
11., 12. Strophe ift ftet3 eine refrainartige Umfchreibung oder Wieber- 
holung der vorausgegangenen Gedanken. Wo find fonft die Schillerfchen 
Helden jo geiftesarme Schwäger, die wie ein Redner, ber den Faben 
verloren Bat, ihre Gedanken wieberläuend variieren müfjen? 

Wir fehen, je die ganze Strophe dem Agamemnon, Odyſſeus, 
Neftor, der Kaflandra zuzuweiſen, führt zu Widerfinnigkeiten, und es 
fragt fih nun, wie kommen wir aus diefem Dilemma heraus? Nur fo, 
daß wir für jede Strophe zwei Sprecher annehmen, einen Haupt⸗ und 
einen Gegenrebner, der die Gedanken des erften vergröbernd, ver- 
allgemeinernd, wiederholend oder wohl auch den Gegenfah dazu bilbend 
wieder aufnimmt. Diefe Erklärung paßt aufs beite zu dem Charalter 
des Gedichtes als Geſellſchaftslied. Wie das Lied an die Freude foll 
es eine eblere Geſelligkeit fördern, als fie “der glatte Ton der Freimaurer⸗ 
gefänge” ermöglichte (Brief an Goethe vom 24. Mai 1803, an 
B. von Humboldt vom 18. Auguft 1803). Die Form bes Gefellichafts- 
liedeg bedingt, daß der größere Teil jeber Strophe, fozufagen die 
beiden Stollen, dem Borfänger, der Schluß, der Abgeſang, dem Chorus 
der Zuhörer zufallen. Der erftere hat demnach die einzelnen griechifchen 
Helden zu vertreten, die Sänger des Refrains eine Mehrheit, die wir 
bier nur in der Maſſe des Hellenenheeres fuchen können, das den Trink 
ſprüchen feiner Führer zuhört und auf fie antwortet, oft in einfacher 
Bieberholung, öfter aber auch in freier Umsgeftaltung des Gehörten. — 
Ähnlich iſt es in der Braut von Meſſina. Auch hier folgt auf die 
Einzelreden der Chorführer mehrfach ein Echo des gefamten Halbchors, 
meift die letzten Worte des Kajetan oder Bohemund rezitierend, aber 
doh auch einmal, nah) Manfrebs Totenklage an Manuels Leiche, bie 
Gedanken des Hauptrebners in felbftändiger Geftaltung umfchreibend, 
ähnlich wie etwa in der 6., 8., 9. Steophe des Siegesfeftes. 

Redner und Chor im Wechfel, das ift der Schlüffel zum Verſtänd⸗ 
ms unſeres Gedichtes. Schiller Liebt diefen Gegenſatz; er bat ſich, wie 
die Borrede zur Braut von Meffina zeigt, für den antifen Chor und 
defien Verhältnis zu ben Hauptperfonen lebhaft intereffiert. Es barf 
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in dieſem Zuſammenhang auch auf das Eleufiihe Feſt hingewieſen 
werden, deſſen Aufbau ohne die Annahme eines Wechſels zwiſchen Redner 
und Chor ſchlechthin unverſtändlich iſt. Der Dichter führt uns darin ein 
religiöfes Feſt, den Einzug der Myſtengemeinde in den Demetertempel 
zu Eleufis, vor. Wie im chriftlichen Gottesdienfte die Predigt von Sein, 
feiner Geichichte und feinen Gnabengaben ben Mittelpunkt bildet, vom 
Gemeindegeſang eingeleitet und bejchloffen, jo vernehmen wir bier bie 
feierliche Predigt des Hierophanten von der Demeter, ihrem Leiden, 
ihrem Mitgefühl, ihren Gefchenten an die Menjchheit, von dem Aderbau 
und feinen Segnungen. Über die andäctige Mafje der Müyften bleibt 
nicht ſtumm; nit mm in ftiller Ehrfurcht Huldigt fie der Königin, 
fondern in einem ſchwungvollen Choral jendet fie ihr ihren Dank, ehe 
ber Priefter beginnt; ja an einer enticheidenden Stelle unterbricht fie 
deffen Vortrag durch einen zweiten Geſang, und al3 er geendet, löſt fie 





fih auf mit gemeinſamem Jubelhymnus. So denkt fi) Schiller den 


Aufbau des eleufiichen Feftes; die einzige Handhabe, Diefen zu verfteben, 
bietet er uns durch die Metrik, den Wechfel der rafchen, leicht dahin 
rollenden Daktylen und der fchwerflüffigen, wuchtig ins Ohr fallenden 
Trochäen. — Dem gleichen Zwecke dient das oben angeführte, eigenartige 
Reimſchema des Siegesfeftes. 

Wir wollen jet unfer Gedicht unter diefem neuen Geſichtswinkel 
betrachten. Der lebte Akt eines großen Dramas fpielt fi vor unjern 
Augen ab. Bor uns liegen die blauen Fluten des SHellespontos, Hinter 
uns die vom Skamander durchſtrömte troifche Ebene, begrenzt von ben 
Gipfeln des Ida und den rauchenden Trümmern ber ftolzen Rönigaftabt 


Priams. Länge des Strandes find in Langer Reihe die Schiffe der 


Sieger fegelfertig aufgefahren; auf dem Vorderdeck drängen fih die 
Griechen jubelnd zufammen; Hinter ihnen fiten in Feſſeln, gramgebeugt, 


Die gefangenen Trojanerinnen. 


Über nit ſang- und Hanglos jcheidet man; es iſt ſelbſtwerſtändlich, 


daß vor dem Abſchiede von einer Stätte, auf der zehn ſchwere Jahre 
blutig gerungen und Unfägliches erbuldet worden ift, die Gefühle der 
Freude wie der Trauer, des Dankes wie ber Verzweiflung noch einmal 
offen und Mar zum Ausdruck kommen. In Formen, die lebhaft an den 
Verlauf einer patriotifchen Feier auf deutfchem Boden erinnern, fehilbert 


der Dichter dies Feſt. Auch bei uns würde bei folcher Beranlafjung 


ein Redner oder auch mehrere auftreten und die Gedanken der ver: 
jammelten Menge in beredten Worten zufammenfaffen. Die Hörer 
bleiben aber nicht ftumm; auch fie machen nad) den Anſprachen mit 
lauter Zuſtimmung, gelegentlih auch mit lebhaftem Widerſpruch, ihrem 
Herzen Luft. 
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Genau jo verläuft das Siegesfeft ber Hellenen, nur daß die Mafle 
der Soldaten nicht bloß durch ein kurzes Bravo oder Hurra ober durch 
ein dumpſes Murmeln den Eindrud, den die einzelnen Sprecher in ihr 
hervorrufen, anbeutet, jondern in ausgeführter Rede darauf antwortet, 
wie e8 fich bei einer poetiichen Schilderung, keinem ftenographifchen 
Berichte von felbft verfteht, und bei dem redefreudigen und rebegewanbten 
Bolfe der Griechen erſt recht. 

Wenn ich nach diefen allgemeinen Darlegungen nunmehr verfuche, 
eine Analyſe des Siegesfeites zu Tiefern, jo Liegt e8 mir ganz fern, 
einen irgendwie in die Einzelheiten eindringenden Kommentar zu bieten; 
id will vielmehr nur in großen Zügen durch die Klarlegung des 
Bufommenhange® die Richtigkeit meiner Auffafiung des Gebichtes 
erweilen. 

Die beiden eriten Strophen orientieren uns über die Vorausſetzungen, 
den Schauplab, die Perſonen. Wir hören am Schluffe der erften das 
Jubellied der Sieger, während und die zweite in fchneidendem Kontrafte 
zu den Binter ihnen fitenden Gefangenen führt, die nicht mit ftummen 
Zähren Abſchied nehmen, fondern in lautem SKlagegefang ber zerftörten 
Heimat und den glüdlicheren Toten ein Lebewohl auf Nimmerwiederjehen 
zurufen. Daß bier der Chor der Frauen fpricht, zeigt fchon der Plural 
„wir“, ohne daß der Dichter, fo wenig wie im folgenden, die Stelle, an 
der der Chor einſetzt, deutlich bezeichnet. 

Mit Strophe 3 beginnt dann das eigentliche Siegesfeſt. Es 
entipricht durchaus antiker Sitte, hat aber auch fein Unalogon in den 
Dankgottesdienften, die 3.8. nah dem Falle Sedans in ganz Deutſch⸗ 
fand veranftaltet wurden, daß es mit einer religiöfen eier beginnt, die 
ebenfo felbftverftändlich von dem Oberprieſter bes Heeres geleitet wird. 
An die Götter, die bisher treulich geholfen Haben, richtet fich fein Dant, 
an die, deren Hilfe auf den unberechenbaren Wogen noch weiter nötig 
fein wird, feine Bitte. Der große Haufe Hat für die feineren Gefühle 
der Dankbarkeit und der Vorſorge wenig Verſtändnis; ihm genügt vor- 
läufig das glüdliche Endergebnis bes heißen Ringens, und er giebt dem 
mit lauten Worten Ausdrud. 

Edenfo jelbftverftändlich ift, daß jet vor allem andern der Zoten 
gedacht wird, die durch ihr Blut den Sieg erft ermöglicht Haben. Auch 
heute noch gedenkt der Seftprediger, der Feſtredner in erfter Linie mit 
ehrenden Worten der Gefallenen, bildet die dankbare Bekränzung ihres 
Denkmals einen Hauptteil des Feſtprogramms. Natürlih übernimmt 
der Generafiffimus Agamemnon jelbft diefe Aufgabe. Was er rebet, 
jagt ung der Dichter freilich nicht mit dürren Worten; aber wir müffen 
annehmen, daB er den Gefallenen nicht nur eine ftile Thräne der 
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Erinnerung weiht, fondern feinem Schmerze eindringliche Worte leikt, 
als deren Zufammenfaflung wir das zweite Drittel der vierten Stropke 
anfehen müſſen. Das profanum volgus empfindet dies wohl mit, aber 
nach gemeiner Menſchen Art vermweilt e3 nicht gern bei trüben Gedanken 
an die Vergangenheit jo wenig wie an die Zukunft, fondern zieht aus 
der Ansprache des Oberfeldherrn die egoiftifhe Folgerung: dann wollen 
wir mwenigftens fröhlich fein, die das Geſchick verfchont hat, eine Yolgerung 
des Agamemnon unmwürdig, wie wir oben fahen, im Munde des Soldaten- 
chores pſychologiſch durchaus berechtigt. 

Diefer allzu hoffnungsfelige Jubel verftinnmt den ahmungsvollen 
Odyſſeus. Er kennt der Menſchen Herzen und weiß, wie leicht fie dem 
Wandel ausgefebt find; gar manche Gefchichten mögen ihm einfallen, in 
denen dem nach langer Srrfahrt Heimfehrenden ein Häglicher Empfang 
bereitet warb; feine Kenntnis ber Verhältniffe an ben hellenifchen Höfen 
mag in ihm bange Sorge weden, ob nicht unberecdenbare Änderungen 
in den zehn Jahren der Trennung dort eingetreten find. Deshalb mahnt 
er in ernften Worten Freunde und Mannen, fi nicht allzufrüh und 
allzu zuverfichtlich in freudiger Hoffnung zu wiegen. 

Die Soldaten können ſich dem Eindrude diefer Worte nicht entziehen, 
auch fie Haben ja oft genug an die Lieben im fernen Baterlande und 
an ihr LXiebftes, ihre Gattin, gedacht und an bie Verſuchungen und 
Gefahren, denen die des männlichen Schuges Beraubte auf Schritt und 
Tritt ausgeſetzt iſt. Deshalb erfolgt plöklih ein Stimmungsumſchlag, 
wie man ihn mitunter in politifchen Uuseinanderfegungen ziwifchen zwei 
gleich redegewaltigen Gegnern bei dem Gros der Hörer beobachten kann; 
die Truppen pflichten dem Hugen Laertiaden bei mit jener dem Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen fo geläufigen urteilslofen und vergröbernden Ber: 
allgemeinerung einzelner Thatſachen. Daß fih ihr Vorwurf gegen 
die Gattin richtet, fol natürlich keine Anfpielung auf Klytämneſtra 
fein, wenn der Dichter auch ficherlich dabei an Agamemnond Unter: 
gang gedacht Hat, fondern erklärt fich einfach fo, daß jedem bei der 
Erinnerung an den heimiſchen Herd begreiflicherweife zuerſt fein Weib 
einfällt. 

Nur einer hört lächelnd, wie plöglich Furcht vor der Untreue der 
Gattin die Herzen befchleicht. Dem Menelaos drohen folche Gefahren nidt; 
hält er doch fein endlich zurüderfämpftes Weib mit ftarlen Armen um 
fangen. Er bemüht fich daher, den Gedanken der Verfammelten wieder 
eine höhere und würdigere Richtung zu geben, indem er auf bie 
bedeutfamfte Lehre des großen Krieges hinweiſt. Wieber bat fidh, fo 
führt er aus, gezeigt, daß dem Frevel unnachſfichtig die Strafe folgt; 
denn in unbeftechliher Gerechtigfeit herrfchen die Himmtlifchen, der alte 
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Gedanke, daß die Dike das Weltgefeb ift, dem ſchon der Dichterphilofoph 
von Askra den ergreifendften Ausdruck gegeben bat, deren hohes Lieb 
bereit3 bei Herakleitos und Parmenides ertönt. NBegeiftert ftimmt ber 
Chor bei und preift den Kroniden, der mit gerechter Hand jedem das 
Seine zumägt. 

Doh aus dem Kreife der Führer erhebt fich Wiberjpruh. Der 
jüngere Aias, der ewig Kppofitionelle, der widerhaarige Gefelle der 
Kykliker, will nichts von ber Gerechtigkeit der Götter willen. Der 
Glüdliche, wie Dtenelaos, mag fi rühmen; in Wahrheit ift die blinde 
Tyche die Weltenmeifterin, die planlos in die Tonnen bes Gejchides 
greift und, ohne des Verdienftes zu achten, die fchivarzen und die heiteren 
2ofe verteilt. Wie Hätte fie ſonſt die beiten der SHellenen, einen 
Patroklos z. B. vernichten und den Auswurf des Heeres, den elenden 
Schwäter und Feigling Therfites, erhalten können? (Vergl. Soph. 
Philoktet 435 ff.) 

Diefer oberflählide, auf die Urteilötraft de gemeinen Mannes 
gemünzte Beweis, ber mutatis mutandis auch in der modernen Polemik 
gegen eine moralifche und göttliche Weltordnung eine Rolle fpielt, thut 
feine Schufdigleit bei der Maſſe der Soldaten. Diefelben, die eben mit 
Menelaos die Gerechtigkeit des Zeus nicht genug rühmen konnten, flimmen 
jet in die freche Wbleugnung des Aias ein, nicht ohne für fich Die 
praktifche Nutzanwendung daraus zu machen. Wir bewundern wieder in 
Schiller den feinen Herzenskündiger, der die Welt kennt und weiß, daß 
fie beute ihr Hofianna und morgen ihr Kreuzige ruft, je nachdem es 
ihr vorgeredet wird. 

Indes, der Streit, der die Harmonie des Feſtes zu ftören droht, 
wird nicht fortgefebt; die 5.— 7. Strophe find eine Epifode, mit der 
8. wird die eigentliche Feier wieder aufgenommen. Des Dileusfohnes 
Hinweis auf den Verluft gerade der edelften Helden giebt den Anlaß, 
das, was Agamemnon in allgemeiner Form ausgefprochen, wieder auf: 
zunehmen und der beiden glänzendften und verbienteften Führer zu 
gedenken, die im Skamanderthale ſchlummern, des älteren Aias, der im 
Augenblide der höchſten Not, des drohenden Untergangs die Rettung 
brachte, und des Götterjünglings Achill, der den grimmigften aller Gegner 
erlegte. 

Neoptolenos feiert den Achill, der gegen das Leben das fchönere 
203 ruhmvoller Unfterblichfeit eingetaufcht hat, deſſen Thaten noch in 
fernen Sahrhunderten der Jüngling mit dem Ton der Harfe fchlürft. 
Niemand wird dem Sohne die Erfüllung dieſer jüßen Pflicht der 
Pietät ftreitig machen. Ebenfowenig aber darf man dem Teuker das 
Recht nehmen wollen, des toten Bruders ſelbſt zu gedenken, wie es 
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Weizfäder thut. Gewiß, nur Hier, fonft nirgends unterläßt es Der 
Dichter, durch ein „Tagte” oder „ſprach“ den neuen Redner einzuführen. 
Aber die Bezeichnung Bruder muß genügen; auch fonft finden ſich 
ähnliche allgemeine Bezeichnungen; jo heißen Agamenmnon und Menelaos 
der Sohn des Atreus oder der Atride, und es bleibt der Kenntnis 
des Leſers überlaflen zu beftimmen, welcher ber beiden Atreusföhne 
redet. Schon Teukers Rolle in Sophofles Wins bereditigt ihn allein, 
auch feines Bruders zu gedenken, da ber andern Toten gedacht wirb, 
und ebenfo paßt der Teidenichaftlide, von dem Ungegriffenen in takt⸗ 
voller Burüdhaltung nicht erwiderte Ausfall gegen Odyſſeus nur 
in feinem Munde, aber nit in dem des jüngeren Wias, der 
fiberall im antiken Epos als ein treuer Waffenbruder des Laertiaden 
ericheint. 

Auch ber Iebte Grund Weizfäders ſällt Hin; bie 8. Strophe fol 
noch dem Sprecher ber 7. gehören, weil fie feinerlei neuen Gedanken 
bringe, fondern nur den Inhalt der vorhergehenden variiere. ch 
glaube demgegenüber gezeigt zu haben, daß die 8. Strophe einen jehr 
bedeutfamen Fortichritt in Handlung und Gedankengang bringt, ber 
die Annahme eine® neuen Redners nicht nur möglich, fondern 
nötig macht. 

Einen echt ritterlihen Bug ebelfter Humanität bekundet die auf 
Keoptolemos’ Anſprache folgende Rebe des Diomedes. Iſt der vornehmiten 
bellenifchen Helden, zumal des Achill gedacht worden, fo ſoll auch ber 
tapferften Feinde und ihres großen Führers Hektor nicht vergefien 
werben. Hat ihm auch ein graufames Geſchick den Lorbeerkranz des 
Sieges verfagt, jo verdient doch fein hohes Ziel, die Berteibigung der 
Baterftadt, und fein Ende, der Tod für die beimifchen Benaten, 
rühmende Unertennung aus Feindesmund. Auch die Soldaten find nicht 
fo herzlos, dem gefallenen Gegner die Ehre zu weigern; ein tieferes 
Mitgefühl befeelt fie freilich nicht, denn fie wiederholen nur ziemlich 
gebanfenlos die Worte des Divmedes. — Sol würdige Gefinnung 
gegenüber dem unterlegenen Widerpart ift im allgemeinen noch nicht 
bellenifche Urt (doch vergl. Mar Schneidewins ſchönes Buch über bie 
antife Humanität); unferem milder und freier denkenden Beitalter ift fie 
das Naturgemäße. Man denke an die Anſprachen unferes Kaiſers auf 
den Schlachtfeldern des Elſaß, in denen er auch den bort ſchlummernden 
Franzoſen hohes Lob fpendete, oder an die Anerkennung, die noch in 
jüngfter Zeit dem toten WBurengeneral Joubert feitens des englischen 
Höchftlommandierenden zu teil ward. 

Bon den abgefchiedenen Trojanern wenbet fih ber Blick zu ben 
armen Überlebenden, denen in gleich edler Denkart Troft und Bufprud 
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gefpenbet wird. Diefe Aufgabe übernimmt der greife gütige Neftor, und 
wir wollen es dabei Schiller nicht verargen, wenn er ihm, durch die 
befannte Homerſtelle und den Reimzwang veranlaßt, ben imenig 
anmutenden Beinamen „ber alte Becher” giebt. Bon den Genüſſen, in 
benen die Sieger fchiwelgen, follen auch die Gefangenen ihr beicheibenes 
Teil haben. Wie Achill im 24. Gefang der Ilias dem Priamos, reicht 
Neftor der tiefgebeugten Königin Heluba den Becher, fie mahnend, wie 
einſt Niobe (vergl. Ilias 24, 602flg.) im Tranke des Sorgenbrechers ihren 
Schmerz für kurze Weile zu vergefien. Auch des Chores bemächtigt ſich 
eine leichte gerührte Teilnahme für Die unglüdlihen Frauen; daß biefelbe 
ober ebenfowenig in Die Tiefe geht wie bei der Ehrung Heltors, zeigt 
die refrainartige Wiederholung der Worte Neftord am Schluffe jeder ber 
beiten Strophen, die feine Ansprache enthalten. 

Das letzte Wort aber bleibt nicht den Siegern, fondern — ein 
feiner und tiefer Bug — den Beſiegten. Der Lehre, die fi aus dem 
blutigen zehnjährigen Kriege allerdings nicht dem oberflächlichen Beſchauer, 
wohl aber dem die Kernen der Zukunft überblidenden Auge des Weiſen 
enthüllt, verleiht Kaſſandra, die klügſte und unfeligite aller Troerinnen, 
den erfchütterndften Ausdrud, der Überzeugung von ber Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen. Die Farben entlehnt Schiller teilmeife dem Horaz; aber 
dieje wehmütige Reſignation ift doch auch zugleich ein Stüd hellenifcher 
Beltanfchauung. 

Wie die Soldaten die eindbringliche Mahnung der Seherin auf: 
nehmen, das haben wir fchon früher gejehen, und fo können wir uns 
denn den Abſchluß bes Feſtes, den uns der Dichter nicht mehr mitteilt, 
dahin ergänzen, daß unter fröhlichen Gefängen die Anker zur Heimfahrt 
gelichtet werben, nur zu vielen zu neuem unverhofften Zeibe. 


Erinnerungen an Ernſt Morik Arndt. 
Mit einem bisher ungebrudten Gedichte. 
Mitgeteilt von Dr. Guftan Adolf Müler. 


Der Zufall brachte mir jüngft ein niebliches Blatt von der Hand 
des alten Baterd Arndt, des Stimmführers unferer volkstümlichen 
Romantik und vielleicht wuchtigften unjerer nationalen Liederbichter, als 
eigen ins Haus. Was ben darauf ftehenden, von Ernft Morig Arndt 
ſelbſt geichriebenen acht Verfen einen befonberen Reiz verleiht, das ift 
zunächſt das Datum ihrer Niederichrift: das Gedicht ift in den März: 
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tagen des Jahres 1849, und zwar in Frankfurt aM. entitanden. 
Diefer Beitvermert erinnert uns daran, daß Ernft Mori Arndt im 
Jahre 1848 Mitglied der berühmten National-Berfammlung geworden 
war, in welder er — als Anhänger der fogenannten erblaiferlichen 
Partei — die Einigung Deutichlands unter Preußen? Führung 
eritrebte. 

Freilich Laffen die Verſe nichts von dem Sturmhauch ber damaligen 
politifchen Ummwälzungen und leibenfchaftlihden Parteiungen verjpüren. 
Sie deuten auch nicht auf jene Urndtiche Liederlunft, deren DOffenbarungen 
mit der Beit im tiefften Zufammenbange ftanden und deshalb auf fie 
tief gewirkt haben. Als eine Probe aber jener Sangesweife des 
Dichters, die das deutiche, echt Fromme Herz besjelben wiederklingen 
läßt und die Liebe in ihren taufend Geftalten zur Mufe hat, wohl auch 
al3 ein Beilpiel dafür, daß bei Arndt nicht felten der Einfluß 
„Klopftodicher Stimmungen” zu verfpüren ift, fann man die fchönen 
Verſe ficherlich anerkennen und wertichägen. 

Sie lauten folgendermaßen: 

Ich dente, darum bin ich, 

Und werde immer benten. 

Der Spruch ift fein und finnig, 

Ich kann dir befiern ſchenken: 

Ich liebe, Lieb' iſt Sonne, 

Die nimmer kann verglühen; 

Drum werd’ in Himmeldwonne 

Sch ewig glühn und blühen. 
Darunter Steht: „Zur freundliden Erinnerung an Ernft Morig 
Urndt, aus Nügen. Frankfurt 15. des Frühlingmonds 1849." 

Dad Blatt — ein freundfchaftliches Gedenkblatt — trägt die 
marligen, großen Büge der Handichrift des Dichters, der die Berje im 
feinem 80. Lebensjahre gefchrieben hat. 

Der Inhalt des Achtzeilers erinnert an ein anderes Gedicht von 
Arndt, deſſen Driginal: Handihrift das Körmermufeum zu Dresden 
verwahrt. Ich meine „Die drei 2”, von denen ber Dichter fingt: 


„Licht, Liebe, Leben, Mit euch es zu wagen, 

Das göttliche Drei, Bon euren Flügeln getragen 
Sie fliegen, fie ſchweben, Bu ſchweben, zu fiegen, 

So hoch und fo frei; Welch göttlih Behagen! 

Sie fliegen, ſie ſchweben — Ihr Kinder der Sonne, 

O himmliſcher Schein! — Welch ſeliges Scherzen, 

In ſeligem Streben Welch Spielen, zum Herzen 
Himmelaus, himmelein! Des Bornes der Liebe, 

Ihr Abler und Tauben, Der ewigen Wonne, 

O mit euch zu fliegen, Des jeligen Lichts!‘ 


In mutigem Glauben 
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Eine weitere neue Erinnerung an ben „Zeuticheften ber Teutſchen“ 
finde id, während ich dies jchreibe, in den jüngft veröffentlichten 
Lebenserinnerungen des befannten Medlenburgers Julius Wiggers auf: 
gezeichnet. Sie datiert zwei Jahre vor ber Entftehung der oben mit- 
geteilten Berje, vom 27. Auguft 1847. Damals kehrte Wiggerd auf 
einer Erholungsreife in Bonn ein. Hier befuchte er ben alten ehr⸗ 
würdigen Bater Arndt, der eine Villa am Wege nach Godesberg betwohnte. 
„Er erihien” — fo erzählt Wiggers — „in blauer Blufe und brachte 
das Geſpräch fofort auf Politik und ſprach mit Feuereifer für die 
Einheit Deutichlands, die freilich von manchen der Fürften keine Förderung 
finde, und tabelte die abwehrende Haltung Mecklenburgs gegen den Boll 
verein. Nach der in Norbbeutichland in gewiflen Kreifen berrichenden 
Sitte begleitete er feine Äußerungen mit leichten Sauftfchlägen gegen 
meine Bruft, welche die Aufforderung oder die Erwartung ausdrüdten, 
daß ich ihm zuftimme. Manchmal erfaßte er zu gleihem Zweck auch 
meinen Arm ober meine Hand. Am Laufe der Unterhaltung ſprach er 
fih über den, vier Sabre vorher in dem jugendlichen Alter von 19 Jahren 
zur Regierung gelangten Großherzog Friedrich Franz IL, der als Erb: 
großberzog kurze Zeit in Bonn den Studien obgelegen hatte und ihm 
dadurch perfünlich befannt geworden war, jehr boffnungsvoll aus, und 
erkundigte fich angelegentlih, was man über ihn in Medlenburg urteile. 
Mit herzlichen Worten und biederem Händedrud entließ mich der alte 
treue Volksmann.“ 

Für die vielen, die heute noch, fei es aus hellem Patriotismus, fei 
ed in frober, gejelliger Runde, Urndtiche Lieder gerne fingen und bören, 
mag endlih die Auffrifhung einer dritten Neminiszenz von Intereſſe 
fein. Die „Wiener Morgenpoft‘’ fchrieb beim Tode Arndts im Sabre 1860 
n. a. folgendes; 

„Der „Zeutfchefte der Teutfchen”; der Mann, der einen hellen 
Gedanken, den Gedanken deuticher Einheit, mit der unverrüdbaren 
Beitändigkeit eines von einer firen dee Befangenen verfolgte; der zum 
verförperten Begriff gewordene Vertreter echten, gefunden Deutichtums und 
eraltiertefter Deutſchtümelei: der greife Sänger des deutichen Vaterlands⸗ 
liedes, Ernft Morik Arndt, ift in der Mittagsftunde des 29. Jänners 
in Bonn eines fanften, ruhigen Todes geftorben. Er ftarb, da noch 
laum die Zinte in der Feder troden geworben, mit welcher er den 
legten der Hundert Dankesbriefe gefchrieben, womit er in rührender 
Gewifienhaftigleit die Beweiſe der Verehrung beantworten zu müſſen 
glaubte, die ihm von nah und fern aus feiner Nation zu feinem 
90. Geburtstage zugegangen waren. Den Troft, daß er perfönlich und 
mit ihm die Sache, die er vertreten, der Nation teuer geblieben, Tonnte 
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der alte Mann mit ins Grab nehmen; der Troft, daß diefe Sade, feit- 
dem er zum erften Male als ihr Anwalt aufgetreten, ſonderlich gefördert 
und einem nächften Biele zugeführt worden fei, ftand nicht an feinem 
Sterbebette. 

Zwei Momente vor allem müflen Arndts Gedächtnis feinem Volke 
wert und unvergeßlich machen: daß er für feine Überzeugung ftel3 mit 
feiner ganzen Eriftenz einzuftehen bereit war und ihr auch wirklich zu 
Beiten feine Erijtenz zum Opfer brachte, und baß er nicht bloß ein nach 
außen unabhängiges, ſondern auch ein nad innen freie Deutfchland 
anftrebte, daß es jeinem Nationalgefühle nicht genügte, das fremde Joch 
von feinem WBaterlande genommen zu fehen, fondern daß er mit ber 
gleichen Energie männliden Sinnes gegen jeden inneren Drud, gegen 
jeden beimifchen Berfuch, den Bürgern Deutichlands ihr gutes Recht zu 
verfümmern, antämpfte.” 

Übrigens ift Ernſt Moritz Arndt als ein — „Preßſünder“ ins 
Grab geftiegen, als ein „Berurteilter” geftorben. In fehr wenigen 
biographiſchen Auflägen findet man eine Erinnerung an die Gefängnis- 
ftrafe von 2 Monaten, welche die bayerifchen Gerichte gegen ihn wegen 
eines Artikels ausſprachen, der fih auf die napoleonifche Zeit und bie 
Haltung der Bayern unter General Wrede bezog. Diele preßgeiehliche 
Berurteilung bat Ernft Morig Urndt mit fih ind Grab genommen. 


Heinrich Heines Beziehungen zu Lüneburg. 
Bon Direktor Dr. Zechlin in Lüneburg. 


Um 12. Oktober 1901 ift am Wahlitabfehen Haufe in Lüneburg, 
am Ochſenmarkt Nr. 1, eine Tafel aus ſchwediſchem Granit mit ber 
Inſchrift angebracht worben: 

Hier wohnte und dichtete Heinrich Heine 1828. 


Diefe dem Andenken des Dichter gewibmete Tafel giebt Ber: 
anlaffung, den Beziehungen nachzuforfchen, Die Heine mit Qüneburg ver⸗ 
banden. Im ganzen ift er fiebenmal auf kürzere oder längere Zeit in 
Lüneburg geweſen. 

Heines Vater hatte im Jahre 1820 fein Geſchäft in Düflelborf auf: 
gegeben und war nad kurzem Aufenthalt in Oldesloe im Yrühjahr 1822 
nad) Lüneburg gezogen. Hier hatte ber Bankier Salomon Heine aus 
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Hamburg für feinen Bruder im zweiten Stode eines altertümlichen 
Haufe am Marktplatz eine Wohnung gemietet. Das Haus gehörte 
damal3 dem Bankier Wolf Abraham Ahrons und ging 1824 in ben 
Beſitz des Buchhändler Wahlftab über. Zu jener Zeit erforberten bie 
geſetzlichen Borfchriften bei der Aufnahme jüdiſcher Yamilien im König: 
reich Hannover die ausbrüdliche Genehmigung der Regierung. Obgleich 
nun Samfon Heine ohne Geſchäft in Lüneburg zu Ieben gedachte, fo 
bedinfte ex Doch, bevor die Genehmigung erteilt wurde, der Garantie 
leiſtung feines Bruders, ber wiederum einen biefigen Einwohner in ber 
Berion obigen Geldwechslers als ftellvertretenden Bürgen zu ftellen 
hatte. Nachdem dieje Sormalien erledigt waren, traf folgendes Regierungs⸗ 
ſchreiben ein: 

„Unter den mittel3 Bericht vom 30. Mai d. J. einbezeugten 
Umftänden finden wir nichts zu erinnern, daß dem Israeliten Samſon 
Heine, der bisher zu Düffelborf etabliert gewejen, ber temporelle 
Aufenthalt für fih, feine Ehefran und feine Kinder in der Stadt 
Lüneburg unter der Bedingung geftattet werde, daß deſſen Bruder, 
der Bankier Salomon Heine zu Hamburg, fowie ber ald Bürge 
geftellte dortige Schubjude Wolf Abraham Ahrons den in folcher 
Hinficgt übernommenen Verbindlichleiten jederzeit gehörig nachkommen 
werden, widrigenfalls der gedachte Samjon Heine angehalten werben 
wird, die biefigen Lande fofort zu verlaffen. 

Hannover, den 2. Juli 1822. 

Königlicde Provinzialregierung 
Dommes.” 
An den Magiftrat zu Lüneburg. 


Seit 1823 wurde infolge eines Reſtriptes der Regierung jährlich 
der Perfonalbeftand der jüdifchen Einwohner aufgenommen. An dem 
zu diefem Zwecke aufgenommenen Prototoll bes hieſigen Niedergerichts 
vom 20. Auguft 1823 erklärte Samfon Heine: „Er befite feinen Schup- 
brief. Der temporelle Aufenthalt fei ihm aber nach der Verficherung 
bed verftorbenen Bürgermeiſters Krukenberg geftattet, ihm aber nichts 
Schriftliches darüber ausgefertigt. Er Iebe von feinen Einkünften und 
treibe kein Gefchäft. Er fei aus Hannover gebürtig und habe vier Kinder: 
Harry, Stubiofus in Berlin, 21 Jahre alt, Charlotte, verheiratet an 
Morig von Embden in Hamburg, 18 Zahre alt, Guftan, 17 Jahre 
alt, Okonom im Medienburgifchen, Mar, 15 Jahre alt, Primaner im 
Johanneum.“ 

Merkwürdigerweiſe macht der alte Heine ſeine beiden älteſten Kinder 
einige Jahre jünger, denn Harry war bekanntlich 1799, Charlotte 1800 
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geboren worden. Fügen wir nun noch Hinzu, daB nah den Gafler 
Erleudtungsrollen von 1825 und 26 der Söraelit Heine, der bie 
zweite Etage des Wahlſtabſchen Hauſes Marktviertel Nr. 2 bewohnte, 
10 &. 8 Pf. Leuchtengelb bezahlte, fo ift dies alles, was bis jebt in 
den Magiftratsakten über Heines Eltern gefunden ift. 

Gerade ein Jahr fpäter traf der junge Dichter felbft in Lüneburg 
ein. Um 4. Mai 1823 fchreibt er von Berlin: „Diefer Tage reife id 
nad) Lüneburg ab”. So kam er denn eines Mittwochs (14. Mai) 
nahmittagg um 5 Uhr in einem Wagen, den er fi in Lübtheen 
angenommen hatte, hier an. Er wollte urfprünglich nur einige Monate 
bleiben, weilte jedoch, von kürzeren Unterbrechungen abgefeben, fait 
8 Monate in dem „freundlichen Städtchen“) Da feinen Eltern aus 
der Liquidation des Geichäftes in Düffelborf und dem Verkauf de 
dortigen Haufe nur ein Meines Kapital übrig geblieben war, von befien 
Binfen fie notdürftig eriftieren konnten, jo lebten fie ganz zurüdgezogen. 
Notgebrungen mußte ihm, der eben als stud. jur. aus Berlin kam, das 
Leben und Treiben in Lüneburg einförmig und tot vorfommen. Schon 
in feinem erften Briefe an Mofer Hagt er, daß Hier großer Riſcheß 
(religiöfes Vorurteil) herrjche, und in einem fpäteren (18. Juni): „Ich 
lebe bier ganz tfoliert, mit. feinem einzigen Menfchen komme ich zufammen, 
weil meine Eltern fi) von allem Umgang zurüdgezogen haben. Juden 
find Hier, wie überall, unausftehliche Schadherer und Schmublappen, die 
chriſtliche Mittelklaſſe unerquidlih, mit ‘einem ungewöhnlichen Riſcheß, 
die höhere Klaffe ebenfo in höherem Grabe. Unfer Kleiner Hunb wird 
auf der Straße von den anderen Hunden auf eine eigene Weiſe berochen 
und maltraitiert, und die Chriftenhunde haben offenbar Riſcheß gegen 
den Judenhund. Ach habe alfo Hier bloß mit den Bäumen Belanntichaft 
gemacht und diefe zeigen fich jet wieder in dem alten, grünen Schmud, 
und mahnen mich an alte Tage und raufchen mir alte vergefjene Lieder 
ins Gedächtnis zurüd und ſtimmen mih zur Wehmut”. Und am 
10. Zuni an den Baron de Ina Motte Fouqus: „Ich Lebe Hier fehr 
tfoliert, da meine Eltern noch nicht lange in Lüneburg wohnen, ſich ſehr 
zurüdziehen und ich hier Teinen Menfchen kenne“. Cr befchäftigte fid 
viel mit feinem Bruder Mar und unterhielt einen regen Briefwechſel 
mit feinen Freunden; außer den obengenannten mit Barnhagen, Robert. 
Lehmann und Immermann. 23 Briefe ftammen aus der Zeit feines 
erften Aufenthaltes in Lüneburg. Beſonders Mofer mußte ihn auf dem 
Laufenden erhalten, ihm die neueften Ericheinungen der Litteratur mit 
teilen und ihm die Bücher fenden, die er zu feinen Stubien beburftr. 


1) Strodtmann: Heines Leben und Werke I, 887. 
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So fhidte er ihm nach Lüneburg die histoire de la’religion des Juifs 
von Bagnage de Beauval, Montesquieud Esprit des lois, Gibbons 
Geihichte des Verfalls von Rom, italienische Schulbücher und anderes, 
jo daß Heine in einem Briefe aus Lüineburg an ihn fcherzt: „Ewige 
Freundſchaftsdienſte, ewige Pladereien, Unruhl Beichwerden — ich rate 
dir, gieb die Freundſchaft mit mir auf". Bon feiner Familie Hatte er 
feine ermunternde Anregung zu poetifchen Urbeiten zu Hoffen. Im 
Gegenteil Hatte das Erjcheinen feiner Gedichte im elterlichen Haufe 
Beftärzung erregt, wie er ebenfalld im Mai 1823 an Mofer ſchreibt: 
„Meine Mutter Hat die Tragödien und Lieder zwar gelefen, aber nicht 
ſonderlich goutiert, meine Schwefter toleriert fie bloß, meine Brüder 
veritehen fie nicht und mein Water bat fie gar nicht gelefen”. Damals 
wird auch die Geſchichte paffiert fein, die Strodtmann (Heine Leben 
und Werfe I, ©. 339) aus ben Erinnerungen Marimiliaon Heines 
berichtet. Im Heinefchen Haufe wurbe nämlich Goethe fehr verehrt und 
oft von ihm gefprochen. Das verdroß ben alten Heine: „Wie foll mein 
Junge auflommen, wenn man immer nur von Goethe fprechen will?“ 
fragte er oft. Schließlich Hatte er fih in einen wahren Haß gegen 
Goethe Hineingelebt, und immer, wenn ihm ein Band von Goethes 
Gedichten in die Hände fiel, verfinfterte fich fein fonft jo freundliches 
Antlig. Um nun dem Kummer des Vaters ein Ende zu machen, verfiel 
Harry auf einen eigentümlichen Gedanken. Er ließ die Bücher umbinden, 
den Namen Goethe auskragen und die Lüde mit „Schulze“ überkleben. 
Ws der Vater nun einen Band öffnete und den Namen Schulze lag, 
legte er vergnügt das Buch wieder Hin und dachte, weder dieſer Schulze, 
noh irgend ein Müller oder Meier werden dem Aufkommen meines 
Sohnes Hinderlich fein. Die Mutter aber, die den Streich ihres Sohnes 
bemerkte, fagte zu ihm: „Mein Sohn, möchteft du einft halb fo berühmt 
werden, wie Schulze, der Verfaffer diefer Gedichte”. — Das eintönige 
Leben in Lüneburg wurde unterbrochen durch die Hochzeit feiner Schwefter 
mit dem Kaufmann von Embden in Hamburg, die am 22. Juni auf 
dem Bollenfpieler in den Vierlanden gefeiert wurde. Nach Lüneburg 
zurüdgefehrt, fchrieb er am 26. Suni an Lehmann, daß eine neue 
Tragödie in feinem Geifte entitanden fei. Nachdem er feinen Oheim 
in Hamburg befucht und von dieſem Geld für eine Babereife erhalten 
hatte, weilte er zur Stärkung feiner Gefundheit vom 22. Juli an 
jeh® Wochen im Seebad Curhaven und kam Anfang September 1828 
nah Lüneburg zurüd. „Es ift immer noch das alte, mürrifche Lüneburg, 
die Nefidenz der Langeweile”, fchreibt er am 15. September an feine 
Schweſter. Denfelden Ausdrud wiederholt er am 27. September in 
einem Briefe an Mofer: „Ich bin jet wieder in Lüneburg, in ber 
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Mefidenz der Langeweile". Er vertiefte fich in juriftifche Studien, dod 
vernachläffigte er dabei auch die Poefie nicht. Der Hamburger Aufenthalt 
batte feinen Schmerz über den Verluft der Jugendgeliebten von neuem 
angeregt, und wenn auch der WUnblid des Meeres ihn getröftet und 
gekräftigt Hatte, fo hatte er doch die Nachweben jenes unglüdlichen Liebes 
traumes noch nicht vollftändig überwunden. Das fpricht ſich in den in 
diefem Herbft gebichteten Liedern aus. Denn nad) Strodtmann (a. a. O. 
S. 361) ift die größere Hälfte des ans 88 Liedern beftehenden Cyflus „Die 
Heimkehr“ in Lüneburg entftanden. Und wenn dies auch übertrieben 
fein mag, jo jchreibt Heine doch Mofer: „Eine Menge leiner Lieder 
liegen fertig, werden aber fobald nicht gebrudt werden”. ebenfalls find 
folgende Lieder in Lüneburg gedichtet: Aus dem lyriſchen Intermezzo: 
„Nacht lag auf meinen Augen“. Aus dem Chyklus „Die Heimlehr": 
„Ich weiß nicht, was foll es bedeuten“, „Wir faßen am Fiſcherhauſe“, 
„Du fchönes Fiſchermädchen“, „Der Mond ift aufgegangen“, „Auf ben 
Wolken ruht der Mond”, „Wenn ih an deinem Haufe”, „Dad Meer 
erglängte weit hinaus“, „Was will die einfame Thräne“, „Du haft 
Diamanten und Perlen” und einige noch unten zu erwähnende. 

Das Gediht „Du bift wie eine Blume“ läßt Strobtmaun in 
Lüneburg entftanden fein, während Karpeles (Heine. Aus feinem 
Leben und feiner Zeit ©. 95) überzeugend nachweiſt, daß es im Früh- 
fing 1823 in Berlin gedichtet if. Nebenbei fei bemerkt, daß dieſer 
verbienftuolle Heineforfcher irrtümlich (a. a. D. S. 96) Heines Reife nad 
Gneſen ind Jahr 1823 verlegt, während fie im Jahre vorher ftatt- 
gefunden bat. 

Ein anderes Gedicht aus dem Cyklus „Die Heimkehr“: „Mein 
Herz, mein Herz ift traurig” bat Lüneburger Lokalkolorit. Es lautet: 


„Mein Herz, mein Herz ift traurig, Die Mägde bleichen Wäſche 


Doch luſtig leuchtet der Mai; Und fpringen im Gras herum, 

Sch ftehe, gelehnt an der Linde, Das Mühlrad ftäubt Diamanten, 

Hoch auf der alten Baftei. Ich Höre ein fernes Geſumm'. 
Da drunten fließt der blaue Am alten grauen Turme 

GStadtgraben in filler Rub; Ein Schilderhäuschen ftebt; 

Ein Knabe fährt im Kahne, Ein rotgerddter Burſche 

Und angelt und pfeift dazu. Dort auf und nieder geht. 
Jenſeits erheben fich freundlich Er ſpielt mit feiner Flinte, 

In winziger, bunter Geftalt, Die funtelt im Sonnenrot, 


Lufthäufer und Gärten und Menfden Er präfentiert und jchultert — 
Und Ochſen und Wiefen und Wald. Ich wollt’, er jchöfle mich tot.“ 


Die lokale Schilderung bezieht fih auf eine damals nod vor 
bandene Partie des jetzt abgetragenen Lüneburger Feſtungswalles der 
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jegigen Ratsmühle gegenüber. Durch den Bau der Wittenberge- 
Buchholzer Bahn ift das damalige Landſchaftsbild vollftändig ver- 
ſchwunden. 

Ebenſo entſtand die bittere Romanze „Donna Clara“ in dieſem 
Herbft in Lüneburg. In der tiefen Grundfärbung des Gedichts fpiegelt 
fh die ganze Tragit von Heines Leben. Es Handelt von jener 
Mlaldentochter, die die Juden Haft und dies ihrem Nitter, während fie 
ihm ihre Liebe ſchenkt, immerwährend vorhält: 


„Ja, ich Tiebe dich Geliebter, „Lab den Heiland und bie Juden, 
Bei dem Heiland ſei's geſchworen, Sprit der Ritter, freundlich Tofend. 
Den bie gottverflucdhten Juden In der Ferne ſchwanken traumhaft 
Boshaft tückiſch einft ermorbet.” Weihe Lilien, lichtumfloſſen.“ 


Zum Schluß entpuppt fich der Ritter ſelbſt als Jude — als Sohn 
des fchriftgelehrten Nabbi Israel aus Saragofja. Uber während er die 
Romanze ernft aufgefaßt willen wollte, lachten feine beiten Freunde 
darüber. „Daß Dir die Romanze gefallen, ift mir lieb‘, fchreibt er an 
Mofer, „daß Du darüber gelaht, war mir nicht ganz recht. Uber es 
geht mir oft fo, ich kann meine eigenen Schmerzen nicht erzählen, ohne 
daß die Sache komiſch wird.” 

Nah einer mündlichen Tradition fol auch die Ballade , Belſazar“ 
in Lüneburg entjtanden fein. Er fei nämlich durch das gleichnamige 
Bid „Belfazar”, das im Traubenfaal des Lüneburger Rathaufes, deſſen 
Fenſter und Faſſade er von feiner gegenüberliegenden Wohnung fehen 
Ionnte, angeregt worden. Jedoch wird in den Heine: Ausgaben bie 
Ballade in dem Eyflus „unge Leiden” angeführt, defien Gedichte 
1817—1821 entftanden find. Die meiften der Gedichte „Heimkehr“ 
find im Frühling 1824 gebrudt worden. 

Allmählich lebte er fih in Lüneburg ein und feine Stimmung 
befierte ich; befonders gewann er in Rudolf Chriftiani, dem Sohn des 
damaligen Stadtfuperintendenten, einen treuen Freund. Bald nad feiner 
erſten Begegnung mit Chriftiani fchreibt er (21. Oktober 1823): „In dem 
Dr. Chriftiani habe ich einen ſehr gelehrten und Yitterarifch gebildeten 
Mann gefunden”. Und am 7. November an feine Schweiter:') „Ich 
werde hier ſehr honoriert. Beſonders bin ich oft in Gejellihaft bei dem 
Superintendenten Chriftiani. Der Dr. Chriftiant hat mich in ganz Lüneburg 
berühmt gemacht und meine Verſe roulieren. — Bildung ift hier gar 
feine, ich glaube, auf dem Nathaufe fteht ein Kulturableiter. Uber die 
Menſchen find nicht ſchlimm“. 





1) v. Embden, Heinrich Heine Familienleben. ©. 17. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 9. Heft. 97 


546 Heinrich Heined Beziehungen zu Lüneburg. 


Chriſtiani war 1798?) in Kopenhagen geboren, wo fein Bater 
deutſcher Hofprediger war. Als fein Vater 1814 Stadtfuperintendent in 
Lüneburg wurde, beſuchte er das Johanneum, ftudierte dann Jura in 
Göttingen. Schon auf der Univerfität fchriftftellerte er und war bei 
ber Herausgabe einer BZeitichrift „Wünfchelruthe‘ beteiligt. Daher nennt 
ihn Heine in einem Briefe „alter Wünfchelruthhäuptling”. inige 
Gedichte von ihm find in dieſer Zeitfchrift veröffentlicht.) Auch Hatte 
er, des Dänifchen mächtig, Dehlenfchlägers Trauerfpiel: „Hugo von Rhein⸗ 
berg‘ überſetzt. Zrog wiederholentlicher Mahnungen Heines hat er feine 
anderen litterarifchen Verſuche nicht herausgegeben. Nachdem er Dr. jur. 
geworben, ließ er ſich als Advokat in Lüneburg nieder und erhielt 1820 
vom Lüneburger Magiitrat eine Expektanz auf eine erledigte Stadtſekretär⸗ 
ftelle, 1824 bekam er eine ſolche zunächſt ohne Salär, 1825 mit 
450 Thaler Gehalt. Unübertrefflih hat ihn Heine in dem befannten, 
um dieſe Zeit entitandenen Gedichte charakterifiert: 


Diefen liebenswürd’gen Jüngling Sprit von meinem weiten Ruhme, 
Kann man nicht genug verehrten; Meiner Anmut, meinen Wigen, 
Oft traftiert er mich mit Auftern Eifrig und geichäftig ift er 
Und mit Nheinwein und Lilören. Mir zu dienen, mir zu nüßen. 
Bierlih figt ihm Rod und Höshen, Und des Abends in Gefellichaft 
Doch noch zierlicher die Binde, Mit begeiftertenm Gefichte 
Und fo fommt er jeden Morgen, Dellamiert er vor den Damen 
ragt, ob id) mich wohl befinde. Meine göttlichen Gedichte. 


O, wie ift e8 doch erfreulich, 
Solden Jüngling noch zu finden, 
Jetzt in unſrer Beit, mo täglich 
Mehr und mehr die Beilern ſchwinden. 


Man fieht nicht recht ein, warum Frensdorff (a. a. D.) Die Beziehung 
auf Chriftiani beftreitet. 
Weihnachten 1823 fchidte Heine ihm feinen „Ratkliff“ mit einer 
Widmung, deren lebte Verſe lauten: 
„Ich und mein Name werden untergehen, 
Doc diejes Lied muß ewiglich beftehen.‘ 
Sp oft Heine nach Lüneburg kam, verkehrte er mit Chriftiani. 
Nachdem er Lüneburg verlaffen, korreſpondierte er eifrig mit ihm. Diele 


1) Nicht 1797, wie Frensdorff (Allgemeine deutſche Biographie) angieht. 
Im Lüneburger Kirchenbuch befindet ſich die Notiz: „Karl Rudolf Yerbinand 
Chriftiani geftorben am 21. Januar 1858 in Celle an Unterleibsentzündung. 
Stand: Doktor der Rechte und Obergerichtsanwalt. Alter: 59 Jahre 11 Monate 
24 Tage”, demnach Geburtstag am 28. Januar 1798. 

2) Bergl. Ernft Elſter, Heine und CHriftiani in der „‚Deutichen Rundſchau“ 1901, 
Heft 8, 9 und 10, wo dieje Gedichte wieder abgebrudt find. 
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Briefe, 15 an der Bahl, von Göttingen, Lüneburg und Münden 
geichrieben, find neuerdings von Elfter veröffentlicht (Deutfche Rund- 
hau 1901, Heft 8—10). Nach der Julirevolution wurde Chriftiani 
in die Hannöverfde Kammer gewählt und gehörte dort zu ben beiten 
Rednern der liberalen DOppofition. Das war der Glanzpunlt feiner 
Birffamkeit. Mit Stüve und Dahlmann nahm er eifrig an den 
Beratungen des Staatögrundgefehes teil. Die normwegiihe Verfaſſung 
von 1825, die alle Vorzüge des Adels, ſogar die Titel abgeichafft Hatte, 
war fein deal. Obgleich er fich gegen die meiften Paragraphen des 
Entwurfs erflärt Hatte, flimmte er Doch 1833 für die Annahme bes 
Ganzen!) Darauf beziehen fi in dem Heinefhen Gedicht: „An einen 
ehemaligen Goetheaner“ (1832) die Verſe: 


Tür des Volles Oberhoheit In der Fremd’ Hör’ ich mit Freuden, 
Züneburgertünlich Tämpfft du Wie man voll von deinem Lob ift 
Und mit fühnen Worten dämpfſt du Und wie du der Mirabeau bift 
Des Deipoten Bundesrobeit. Bon ber Lüneburger Heibe. 


Bis 1841 war er Mitglied der zweiten Kammer, dann wurde 
einer politifchen Thätigleit durch Verweigerung bes Urlaubs ein Ende 
gemacht. 1833 verheiratete er fi mit einer Coufine des Dichters, 
Charlotte Heine, einer Tochter Iſaak Heines, des älteften Bruders von 
Heinrih Heines Vater. Der reihe Onkel Salomon gab feiner Nichte 
80000 Mark Banko als Mitgift. Heine fchrieb injolgebefien aus Paris 
(15. Juli 1833) einen fcherzhaften Brief an ihn: „Mon cher cousin, 
Bir Finnen uns alfo jebt wie die Könige anreden, Du bift nun alfo 
wirflih Mitglied unferer Yamilienmenagerie u.f.m.” Auch in feinem 
Eſſay über Ludwig Börne (1840) gebentt er im 4. Buche Ehriftianis: 
„Wenn mein Beiter in Lüneburg dies lieſt, erinnert er fich vielleicht 
unjerer dortigen Spaziergänge, wie ich jedem Betteljungen, der uns 
anfprah, immer einen Groſchen gab, mit der ernfthaften Bermahnung: 
Lieber Burſche, wenn du dich etwa fpäter auf Litteratur legen und 
Kritiken für die Brodhaufifchen Litteraturblätter ſchreiben follteft, fo reiß 
mih nicht herunter“. 

Während der Heit feiner politifchen Thätigkeit war Ehriftiani immer 
proviſoriſcher Stabtjelretär geblieben; al8 nun im Sabre 1839 die erite 
Stabtfefretärftelle mit bedeutend größerem Einkommen frei wurde, 
machte Chriſtiani Anſprüche an dieje geltend. Der Magiſtrat konnte fich 
aber über feine Wahl nicht einigen, die Negierung mifchte fich hinein, 
und es begann ein bitterer Streit zwifchen der Landdroftei und dem’ 


1) Über Ehriftianis politifche Thätigkeit vergl. v. Haſſel, Geſchichte Hannovers, 
Band I ©. 316flg. 
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Magiitrat, der faſt zwei Sabre dauerte. Ein Zeil des Magiftrats hie 
fi an die Erpeltanz von 1820 gebunden und wollte überhaupt nidt 
wählen, fondern ihn gleich in fein neues Amt einführen, da ed kränkend 
für ihn fei, wenn er nad 16jähriger Thätigkeit noch nicht definitiv 
angeftellt würde. Auch beftritt der Magiftrat der Landdroſtei das 
Beitätigungsrecht; der zweite Bürgermeifter dagegen nahm an ber PBerfon 
Chriftianis Anſtoß. In Bezug auf das Beftätigungsrecht mußte der 
Magiftrat nachgeben; die Landdroftet erfannte, auch im Einverftändnis 
mit dem Minifterium, die Nechtöverbindlichleit der Expeltanz nicht an 
und brachte außerdem dem Magiftrat ein altes Neffript in Erinnerung, 
wonach „teine dem Landesheren widrige Perfon erforen noch aufgenommen 
werben follte‘. Da nun der Magiitrat die Beftätigung Chriſtianis nicht 
erreichen konnte — es war die Zeit kurz nad 1837 —, beichloß er die 
Selretarintäftelle proviforifch zu beſetzen, bez. betreffs Chriftianis es beim 
alten zu belaffen. Obgleich die Regierung dem Magijtrat bei 50 Thaler 
Strafe gebot, die Stelle definitiv zu bejegen, ſetzte derſelbe doch nad 
mancherlei Weiterungen feinen Willen beim Minifter durch (13. Oktober 
1840): Chriftiani blieb demnach bis auf weiteres proviſoriſcher Stadt 
ſekretär mit 450 Thaler Gehalt sine spe succedendi. Won dieſer Zeit 
an geht es mit Ehriftiani bergab; er war ein hochbegabter Mann, aber 
ihm fehlte der fittliche Halt; namentlich war feine Spielleibenfchaft für 
ihn verhängnisvol. 1843 fchrieb Heine, ald er von Baris nad 
Hamburg kam, an einen Yreund über Ehriftiani: „Der Wicht hat fein 
ganzes Vermögen verplempert, welches meine arme Coufine ihm al 
Mitgift zugebracht, 140000 Franes, bie mein Oheim ihm gefchenkt, und 
er bat unter lügneriſchen Vorwänden meinem Oheim eine andere enorme 
Summe abgepreßt, der nichts mehr von ihm wiſſen will. Er hat das 
alles im Spiel verloren und man hat alles bei ihm verfteigert, bis auf 
die Nippfachen feiner Frau herab. Weld ein Unglüd. Was die im 
Briefe erwähnte enorme Summe anbetrifft, fo find damit wohl bie 
18000 Mark gemeint, die ihm Salomon Heine gab, um fih in 
Lüneburg ein Haus zu bauen. Er wußte dem Oheim immer vom ben 
Bortichritten des Baues zu berichten, und als dieſer fi einmal den 
Neubau anfehen wollte, fand es fich, daß damit noch gar nicht begonnen 
war. Als daher nach einiger Zeit der Senator Stolz aus Lüneburg 
nah Hamburg fam und den alten Heine bat, Chriftianis Schulben zu 
bezahlen, Iehnte es dieſer auf draftiiche Weile ab. Doc vermachte er in 
feinem Tejtament Chriftianis Frau eine jährliche Rente von 300 Thalern. 
Was fonft die Lüneburger Lokalchronik über Chriftiani erzählt, wird 
befier der Vergefienheit anheimgegeben. 1846 wurde er penfioniert und 
erhielt eine Keine Penfion, worauf er eigentlich kein Anrecht Hatte. In 
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dieſem Jahre Hielt er fich zu wiflenfchaftlicher Forſchung in Kopenhagen auf 
und erneuerte feine Belanntfchaft mit dem dänischen König Chriftian VIIL, 
Dem er einft im Jahre 1819 Lüneburg alte Bauten gezeigt hatte. 
Man wirft ihm vor, daß er ben König zu dem bekannten „offenen 
Brief" veranlaßt habe, und wenn das auch nicht der Fall fein mag, fo 
verlor er doc durch fein umvorfichtiges und zweideutiges Verhalten die 
Gunſt feiner deutſchen politiihen Freunde für immer!) Vergeblich 
bewarb er fi) in den fünfziger Jahren um ein Mandat zur zweiten 
Kammer. Sein alter Freund Heine kann es nicht unterlaffen, feiner im 
„zZeftament” ſpöttiſch zu gedenken: 

Und eine Schlafmüg’ weiß wie Kreid’, 

Bermad ich bem Better, der zur Beit 

Yür die Heidichnudenrechte jo kühn geredet, 

Jetzt ſchweigt er wie ein echter Römer. 
Als Advokat ohne Praris in kümmerlichen Verhältnifien, von feinen 
Freunden verlaffen, von feinen Mitbürgern wenig geachtet: fo verbrachte 
er das lebte Jahrzehnt in Lüneburg. Er ftarb 1858 in Gelle, wo er 
zufällig Geſchworener war. 

Elſter beurteilt ihn in feinem jehr anfprechenden Artikel zu milde: 
„Auch Chriftioni ſchwirrte dahin “mit des Völkerfrühlings Toloffalen 
Maienkäfern, von Berſerkerwut ergriffen’, anfangs ein titanifcher Ringer, 
dann aber erlahmend und wie Horaz den Schild nicht allzu rühmlich 
zurüdlaffend. Eines blieb er in allem Wandel: eine achtbare geiftige 
Kraft.” Jedenſalls wird auch für ihn das Horaziſche: non omnis 
morıar gelten. 

Kehren wir nun zu unferm Dichter zurüd, der bis nach) Weihnachten 
in Lüneburg geblieben war und beichlofien Hatte, im Januar 1824 zum 
zweiten Male fi in Göttingen immatrikulieren zu lafien. Um 9. Januar 
ſchreibt er an feine Schwefter: „Übermorgen reife ih ab“. Doch ver: 
zögerte fich feine Abreiſe noch big zum 19. Januar. Wir erjehen aus 
einem Briefe, den er noch unterwegs aus Hannover an feinen Yreund 
Mofer ſchrieb, daß es ihm ſchließlich doch noch in Lüneburg gefallen 
und e3 ihm jchwer geworden war, fih von den hübſchen Lüneburgerinnen 
zu trennen: „Lorsque mon depart de cette ville s’approchait, les 
hommes et les femmes, et principalement les belles fommes, s’empres- 
saient de me plaire et de me faire regretter mon sejour de Lunebourg. 
Voilä la perfidie des hommes, ils nous font des peines möme quand 
ils semblent nous cajoler.“ Und an feine Schweiter unter dem 
31. Sanuar 1824: „ch glaube, Lüneburg muß eine fchlechte Luft haben, 


1) Das Nähere fiehe darliber bei Eifter a. a. O. ©. 141 und 142. 
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faft keine geſunde Stunde genoß ich dort. Die Leute haben zwar allee 
aufgeboten, um mir das Neft angenehm zu machen, namentlich zuletzt 
Ich babe die Reife ohne befondere Vorfälle gemacht. Die Lüneburger 
Heide ift ein Drittel der Ewigkeit und Hat mich Hinlänglich gelangweilt”. 

Am Sabre 1824 kam Heine nicht mehr nach Lüneburg; bie Ferien 
verwandte er zu einer Harzreife und zu einem Beſuch Goethes in 
Weimar. Auch der größte Zeil des Jahres 1825 verging, ohne daß 
er feine Eltern wieberfah. Am 31. Juli 1825 fchrieb er an feine 
Scweiter: „Bon Vater habe ich erfahren, Daß Du die Blumemmen 
Lüneburgs verlaffen. "Sch bin noch immer in dem gelehrten Kubftall 
Göttingen. Mitte September bin ich jedenfalls in Lüneburg“. Und fo 
traf er um dieſe Zeit wieder in Lüneburg ein und blieb bi3 nach dem 
12. November dort. Auch fein Bruder Dar, der zu Oftern das Johanneum 
verlaffen Hatte und in Berlin Medizin ftudierte, verlebte in Lüneburg 
feine Ferien. Der Ruhm des Dichter war feit feinem erften Aufenthalt 
geftiegen, und er wurde von den intelligenteren Kreiſen des Städtchen: 
fehr aufgefudt. Außer mit Chriftiani erneuerte er in Diefer Zeit feine 
Belanntfchaft mit Philipp Spitta, dem Dichter von „Pfalter und Harfe”. 
Bugleih muß der Bruch ihrer Freundichaft in diefe Ferien gefallen jein. 
Bon diejer Belanntichaft weiß der Biograph Heine Strobtmann noch 
nichts. Erft durch die Biographen Spittag Münkel und Ludwig Spitta 
fowie durch Karpeles (Heine. Aus feinem Leben und feiner Zeit) ift 
Näheres über die Beziehungen beider Dichter feſtgelegt. Auch wifien 
ältere Lüneburger über das Zuſammenſein beider Dichter manches zu 
erzählen. Doc ift aus den oben angeführten Werfen nicht zu erjehen, 
in weldem Sahre fie in Lüneburg zufammen geweſen find. Beide 
Dichter lernten fih im erften Drittel bes Jahres 1824 in Göttingen 
fennen, wo Spitta der Mittelpunkt eines Heinen poetiſch angelegten Kreijes 
war, der fich „Tafelrunde” nannte. Auch Heine verkehrte in diefem Kreiſe 
und lernte Spitta ſchätzen. Intereſſant ift der Umftand, daß Heine 
Spitta 20 Thaler borgte, wofür ſich diefer eine Harfe kaufte 
Dftern 1824 verließ Spitta die Univerfität und wurde Hauslehrer in 
Lüne, dicht bei Lüneburg gelegen, bei dem Amtmann Jochmus, in welcher 
Stellung er 4!/, Jahre verblieb.!) Korrefpondiert haben beide wohl nicht, 
doch hörten fie durch gegenfeitige Freunde voneinander. So fehreibt 
ein Freund Spittad an denjelben nad) Lüne: „Heine Hat mir mehrere 
Male gefagt, daß er Deinen Genius achte und ſchätze, und grüßt Did 


1) Aud an diefem Haufe tft im Frühjahr 1902 eine Tafel mit folgender 
Inſchrift angebracht worden: In biefem Haufe Hat ber Sänger von Pfalter und 
Harfe Karl oh. Philipp Spitta vom 4. Mai 1824 bis zum 6. Dezember 1828 
gelebt und gebichtet. 
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aufs allerherzlichite und verbindlichſte“. Spitta erwiderte die Grüße; er 
erhielt auch durch Ehriftiani Nachrichten und Grüße von Heine So 
ſchreibt leßterer am 24. Mai 1824 an Chriftiani: „Schreiben Sie mir, 
wie Ihnen Herr Spitta gefallen hat; er ift ein reiner Süngling, wovon 
Sie fih gewiß fehr angejprochen finden werden”. Und am 24. September: 
„Bon Spitta habe ich unterbeffen mehrere Gedichte zu Gefichte bekommen, 
die mic) mit vieler Achtung erfüllen und die mir mehr zufagen, als ihm 
die meinigen; befonder® waren es einige ber letzteren, die er feinem 
Freunde Peters zugefchidt, die mich fehr angeſprochen. — — Ich will 
aber doch etwas jagen, was viel in fich begreift: Spitta iſt ein Dichter“. 
Diefer Hatte frühzeitig die Doppelnatur unfere® Dichters erkannt, 
deffien Herz er in einem Gedichte, dad er Peter zujandte, mit einet 
Hütte verglich, in der Die Liebe zu Haufe war, aber allmählich erftixbt; 
da fommt der Teufel, nimmt Beſitz in der Hütte und erquidt fi) mr 
dem Bilde der bleichenden Liebe, während Engel im Schlafgemad) 
wundermild fingen. Das ganze jehr anfprechende und wenig bekannte 
Gedicht Tautet: 


Es geht der Teufel wandern Und unter Thränengeträufel 
Dur Feld und Stadt und Land, Schliefen fie endlich ſelbſt ein, 
Da hat er ſich unter andern Da trat juſt der leidige Teufel 
Bu einer Hütte gewandt. In die ftille Hütte Hinein. 

Das war eine ftille Klauſe Er will fi immer erfrifchen 
Und body ein Freudenſaal, An der bleidenben Liebe Bild, 
Da war die Liebe zu Haufe Es fingen die Engel dazwiſchen 
Mit Engeln ohne Bafl. Am Schlafe fo wundermild. 

Die Liebe fing an zu kranken Und wer in die Hütte mag ſchauen, 
Und fegte fi hin zur Ruh', Dem wird jo wohl und fo bang, 
Doch dedten mit Bluͤtenranken Er fieht den Teufel mit Grauen 
Die lieben Engel fie zu. Und Hört doch den Engelsgejang. 


Als Peters das Lied Heine vorlas und diefer hörte, wem es gelte, 
traten ihm die Thränen in die Augen. „Mein Bild ift getroffen”, fagte er. 
„Grüße Heine”, fchreibt Spitta am 18. November 1824 an Haccing, „und 
fage ihm, daß er fich überzeugt Halten könnte, wie ſehr mich meine 
Schuld immer gebrüdt habe, und dab ich fie längſt entrichtet haben 
würde, wenn e3 mir irgend möglich gewejen wäre. Sprich mit Heine 
in meinem Namen. Sicher will ih fie zu Oſtern bezahlen mit allem 
Dank, den ein fo gebuldiger und beicheidener Gläubiger verbient” 
(Müntel, Ph. Spitta, S.46). Zu Dftern 1825 berichtigte er feine Schuld. 
Am 26. Mai 1825 fchreibt Heine an Ehriftiani: „Grüßen Ste mir 
Spitta, wenn er noch in Lüne if. Er ift ein Menfch, worin Boefie 
it, und ich achte ihn. Ach bin der Meinung, es ftect etwas mehr in 
ihm al3 ein auf ber grünen Sünglingspfeife Hingepiepftes Frühlings: 





652 Heinrich Heine Beziehungen zu Lüneburg. 


liedchen“. Als num Heine im Herbit diefes Jahres nach Lüneburg kam, 
befuchte er Spitta. Darüber berichten die ungedrudten Memoiren von 
Marimilian Heine (Karpeles a.a.D. ©. 97): „Eine andere bedeutende 
Belanntichaft, die wir durch Heinrich machten, war Philipp Spitta, Der 
Dichter fo ausgezeichneter geiftlicher Lieder. Welch ein körperlicher und 
geiftiger Gegenſatz zu Rudolf Chriftiani, dem fchönen Redner und 
Schönrebner! Damals lebte Spitta bei dem Amtmann Jochmus in 
Mofter Lüne, nur durch eine Allee mit der Stadt verbunden, als Haus- 
lehrer fo fromm, fo till, fo gemütlich, wie es feinem liebenswürdigen 
Charakter entiprad. In feinem Gartenftübchen jaßen Heinrih und id) 
mande Stunde, befonder3 an freien Sonnabendnachmittagen, und hörten 
mit wahrer Andacht dem Vorleſen feiner Gedichte zu, von denen die 
meiften in der Sammlung Pſalter und Harfe’ fpäter erjchienen find. 
Seine einfache Sprache hatte einen Wohllaut, der tief ind Herz Drang”. 
Underfeit8 war aber natürlich, daß diefe Freundſchaft nicht Tange 
dauern konnte, denn beibe waren zu verfchiedene Naturen. Heine konnte 
e3 nicht laſſen, alles zu verfpotten, was Spitta Heilig war; fogar in 
Gegenwart von Spittas Böglingen machte er eine hämiſche Bemerkung 
über ein Kruzifix, und Spitta fühlte wohl, daß fein Umgang mit bem 
Weltkind zu feinen fonftigen Anfchauungen nicht paßte. Deshalb jagte 
er ihm endlich: „Willſt du mir einen Gefallen thun, Heine?” „Recht 
gern”, erwiberte Heine, „wenn ich's kann.“ „Nun fo Bitte ich dich“, 
verſetzte Spitta, „tomm nicht wieder. In höchſter Aufregung ging 
Heine fort und fuchte eine Gelegenheit, fi zu rächen. Darauf bezieht 
fih die Stelle in Spitta® Zagebuh: „Mir wurde erzählt, Heine habe 
in dem zweiten Zeil feiner Reiſebilder mich zur Bielicheibe feines Witzes 
gemacht, und zwar wegen ber “Lieber für Handwerksleute', Die id 
herausgab, als ich dich, Herr, noh nicht kannte. Dadurch wurde ich, 
was ich jo gern vermeide, das allgemeine Geſpräch der Leute”. Ohne 
Zweifel meint Spitta die Stelle im zweiten Zeil der „Reiſebilder“ in 
dem Buche „Ideen ober dad Bud) Le Grand”, das größtenteils in 
Lüneburg gearbeitet worden war, wo e3 im 13. Kapitel heißt: „Eine andere 
Erfindung will ih zum SHeile der Litteratur nicht verfchweigen und will 
fie gratis mitteilen: Sch Halte es nämlich für ratfam, alle objkuren 
Autoren mit ihren Hausnummern zu citieren. Diefe “guten Leute und 
ſchlechten Mufilanten”? — fo wird im “Ponce de Leon’ das Srcheiter 
angeredet —, diefe obffuren Uutoren befigen Doch immer ſelbſt noch ein 
Exemplaͤrchen ihres Längftverfchollenen Büchleins, und um dieſes auf 
zutreiben, muß man aljo ihre Hausnummer willen. Wollte ich z. B. 
Spittag "Sangbüdlein für Handwerksburſchen? citieren — meine Liebe 
Madame, wo wollten Sie diefes finden? Litiere ich aber: “Vid. Sang- 


Bon Dr. Bedhlin. 553 


büchlein für Handwerksburſchen von Ph. Spitta, Lüneburg auf der Lüner- 
ftraße Nr. 2, rechts um die Ede? — fo können Sie, Madame, wenn 
Sie es der Mühe wert halten, das Büchlein auftreiben. Es ift aber 
niht der Mühe wert”. 

Spitta war ald Student noch nicht der fromme Sänger. Die 
„Zafelrunde” in Göttingen Hatte ein Buch von ihm herausgegeben: 
„Sangbüchlein der Liebe für Handwerksburſchen“ — Heine Hat alfo 
auch falſch citiert —, das den Volkston anſchlug und großen Beifall 
fand. Er felbft wollte allerdings nicht viel von diefem Erſtlingswerk 
wifien und übergab es gern der VBergefienheit; auch Heine Hatte ſchon 
früher in einem Briefe an Chriftiani zwei Drittel dieſer Gedichte unter 
aller Kritif genannt, während fein ehemaliger Freund, B. NRoufleau, in 
ber „Rheinifchen Flora“ von 1825 über das Sangbüchlein urteilte, Die 
darin enthaltenen Volkslieder feien das Zrefflichite, was wir in dieſem 
Genre neben Goethe und Uhland bejäßen, worüber fi) Heine, von dem 
einige Gedichte in derſelben Zeitichrift abgedrudt waren, jehr geärgert 
haben mochte. 

Übrigens Hatte Lüne für unferen Dichter, der fih für Frauen: 
ihönheit begeisterte, noch einen anderen Anziehungspunkt: e8 war die 
Ihöne Yrau Amtmann Jochmus geb. Meyer, deren Bruder er ebenfalls 
in Göttingen Tennen gelernt Hatte. Schon ehe Spitta in Lüne war, 
jhreibt Heine an Ehriftieni (26. Januar 1824): „D die Jochma), die 
Ihöne Daje in der Lüneburger Wüſte. Ich beneide Sie, die ſchöne Frau 
oft zu fehen. Nur Dſchami könnte ihr Äußeres befchreiben”. Ebenfalls 
am 7. März: „Empfehlen Sie mich gelegentlich der ſchönen Sultanin 
in Lüne”. Auch Spitta trat der Mutter feiner Böglinge nahe, aber es 
ift bezeichnend für den frommen Sänger, daß er über ihr Äußeres kein 
Bort verliert. Nachdem Heine im November 1825 Lüneburg verlaffen 
batte, fchreibt er von Hamburg aus im Dezember an Chriftiani: „Grüße 
mir alle Bekannte. Entſchuldige mich nochmals bei Hagen?), daß ich 
ihn vor meiner Abreife nicht gejehen. Aber die Schöne göttingleiche 


1) Frau Jochmus war eine Huge, tiefreligiöje Frau, wie ihre Briefe an 
Epitta beweifen. ALS fie im Februar 1829 mit Chriftiani und mehreren Familien 
nah Hamburg gefahren war, befuchte erfterer Heine und beftellte ihr von dieſem 
laut über Tiiche Grüße, wenn er es nad) dem zweiten Teil feiner Reiſebilder 
noch wagen dürfe. Ex Hätte fich wieder, fchreibt fie in einem ungebrudten Briefe 
an Spitta, nach feiner eigentümlichen Weije benommen, Thränen im Auge und 
einen Fluch auf ben Lippen. 

2) Karl Friedrich Haage, 1801 in Gotha geboren, kam in demielben Jahre 
nad) Lüneburg wie Heine (1823) al3 adjunctus des Direktors des Gymnafiums, 
verfehrte viel mit dem Dichter, war ein bedeutender Schulmann, feit 1884 
alleiniger Direktor des Gymnaſiums. (F 1842.) 
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Jochma, wa willſt Du diefer von mir fagen, wenn Du fie fiehjl? 
Sag’ ihr, daß ich ein Lump fei, der e3 nicht verdient, von der Sonne 
befchienen zu werden. Sag’ ihr, daß, wenn ich Celle!) ausnehme, jei 
fie die fchönfte Frau im ganz Hannoverfhen. Sch bin ein Unglück⸗ 
licher, oder, was noch mehr jagen will, ein Eſel. Du glaubft nidt, 
wie fehr ed mich quält, die Amtmännin nicht gejehen zu haben. Grüß 
auh mir Amtsaffeffor Melis, ſowie auch Deine Yamilie, den Herrn 
. Benz?), ganz apart das Heine Myſtikerchen“.) Daß er Spitta nicht 
grüßen Yäßt, ift ein weiterer Beweis dafür, daß der Bruch Michaelis 1825 
erfolgte. Auch beweiſt der Brief, daß Heine in Lüneburg doch nicht jo 
zurüdgezogen gelebt hat, wie Strodtmann und andere behaupten. Bis 
Mitte November weilte Heine in Lüneburg. Einige Tage war er durch 
ein Rnieleiden am Ausgehen verhindert. Fünf Briefe aus dieſer Zeit, 
an Moſer, Friedrid, Robert u. a., find erhalten. 

Er ging von bier nah Hamburg und überwachte den Drud des 
erften Bandes feiner Reiſebilder. Auch in Lüneburg Hatte er daran 
gearbeitet, — außer dem Liederchflus „Die Heimkehr” enthielt der erfte 
Band die Harzreife und die erfte Abteilung der „Nordſee“. 

Bon einem kurzen Beſuch in Lüneburg am 13. Januar 1826 erfahren 
wir durch ein an Chriftiani gejchriebenes Billet von Lüneburg. Rad 
dem er fih im Sommer in Norderney und Helgoland aufgehalten hatte, 
traf er wieder am 23. September in Lüneburg ein und blieb bis Mitte 
Sanuar 1827 dort. Seine Eltern hatten Johanni 1826 ihr Logis im 
Wahlſtabſchen Haufe mit einer andern Heineren Wohnung am Marktplatz 
vertaufht. Am 6. Oktober fchreibt er an Friedrich Merdel: „Sch babe 
bier bereit3 acht große Seebilder gejchrieben, höchſt originell. Ich über: 
eile mih gar nicht. Lüneburg ift nicht an einem Tage gebaut und 
Lüneburg ift noch lange nit Rom. Mit Chriftiani verkehre ich hier 
wie gewöhnlich, er ift mir von allen Freunden der bequemfte”. Der 
zweite Zeil der Reiſebilder follte, wie er an Varnhagen von Enfe fchrieb 
(24. Oktober), die zweite und dritte Wbteilung der „Nordſee“ enthalten, 
die lettere in Proſa, die eritere wieder in Tolofjalen Epigrammen, nod 
origineller und großartiger ala die früheren, dann die Ideen oder das 


1) Frau dv. Anderten, Tochter des Generald von Bennigſen, bie er in 
Norderney kennen gelernt hatte. 

2) vd. Peny mar Leutnant im 5. hannoverichen SInfanterieregiment 
(geb. 1791, + 1848). 

3) Der Gruß an das Heine Myſtikerchen ift ironisch zu verfichen. Gemeint 
ift der damalige Paftor an St. Nicolai Deichmann, Ipäter Senior an St. Johannis 
in Lüneburg (geb. 1792, } 1864). Er war nicht groß von Geftalt und der einzige 
Geiftlihe, der der pietiftiichen Richtung angehörte. Eine Predigt über die 
Wiedergeburt hatte den bejonderen Beifall Spittas gefunden. 
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Buch Le Grand, die Memoiren über Bolen und Briefe aus Berlin, 
geichrieben im Jahre 1822. „Doch ift dies die Form, ich fchreibe Die 
Briefe eigentlich jet." Auch die Gedichte „Neuer Frühling” wurden 
dem zweiten Bande der Heifebilder eingereift. „Ich ftede im elften 
Seebild“, jchreibt er am 13. Oktober an Moſer. Und an Chriftiani 
hidte er Mitte November das zweite Kapitel feiner „Ideen“ mit dem 
Erjuhen, niemand etwas davon zu jagen. Auch das Gedicht „Einem 
Abtrünnigen”, das fih auf die Taufe von Eduard Gans bezieht, ift in 
Limeburg gedichtet worden: „ch Habe Hier fürchterlich gearbeitet. Das 
verdammte Abſchreiben ift das Bitterſte“, jchreibt er an Merckel unterm 
10. Januar 1827. 3 ftammen aus diefer Zeit 13 Briefe. 

In feiner Erholungszeit verkehrte er mit Freunden und Belannten, 
bon denen einige oben genannt find, ging viel mit Chriftiani fpazieren, 
beteiligte fi an einem Klubeflen im Kaulitzſchen Gefellihaftshaufe!), 
wie er an Merdel 16. November 1826 fchreibt, bei welchem ihm Ober: 
ſyndikus Küfter gefagt habe, daß er (Merdel) gefund und wohl fei.”) 
Auch fein Bruder Mar weilte in den Michaelisferien wieder in Lüneburg. 
Benn Heines Biograph Strodtmann über dieſe Zeit den Satz fchreibt 
(a.0.©.I, 468): „Manchmal auch fchlenderte er an freundlichen Herbft- 
tagen nad) dem nahegelegenen Wienebüttel hinaus, wo er in der 
Familie des dortigen Predigers, eines Schwagers von Merdel, anregende 
Unterhaltung fand“, fo ift Hier Wahres und Falſches vermischt. Falſch 
ift, daß in Wienebüttel — dem jebt zu der Srrenanftalt gehörenden 
Gute — ein Prediger wohnte, richtig, daß Heine Häufig dorthin ging. So 
fragt er ſchon 1824 im März bei Chriftiani an, ob er oft nad) Wiene 
büttel gehe, und am 1. November 1826 jhidt er ihm ein Billet 
folgenden Inhalts zu: „Willft Du nach Wienebüttel gehen? Wenn bas 
der Fall ift, will ich mid von Dir abholen laſſen. Im Fall Du noch 
bei Tiſch biſt, wünsche ich Dir eine gefegnete Mahlzeit, bei ber 
meinigen war beute leider nicht viel Segen und Braten. Trotzdem 
preife ich meinen Schöpfer und bin mohlgemut. Dein aufrichtiger Freund 
Heine”. In Wienebüttel befand fih nämlich eine Kaffeewirtfchaft, in 
der die Honoratioren bed Ortes viel verkehrten, wie Superintendent 


1) Diefer Klub Hat jeit 1789 beftanden und ift am 1. Oltober 1901 ein- 
gegangen. Im Jahre 1806 beichloß der Vorſtand ein Buch anzuſchaffen, in dem 
jeder den Klub beiuchende Fremde feinen Namen einzutzeichnen hatte, wofür das 
Mitglied, dad den Fremden einführte, forgen folltee So finden wir unterm 
10. Oltober 1828 ‚‚stad. Heine von CHriftiani” eingeführt verzeichnet. Ebenfalls 
bat fih unterm 1. Oltober 1826 9. Heine, Dr. jur., felbft eingetragen. 

2) Küfter, geb. 1777, geft. 1860, jeit 1814 Oberſyndikus in Lüneburg. In 
den letzten 25 Jahren feines Lebens erblindet. 
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CHriftiani!), Prediger Merdel?), Protoſyndikus Küſter, ber jpätere Direktor 
des Sohanneums Karl Haage, der Rektor der Realichule Volger?) u. a. 
Als eines Tages eine lebhafte Unterhaltung über religiöfe Fragen ftatt- 
fand und der Direktor Haage zu Heine fagte: „Sch begreife nicht, wie 
Sie bei ſolchen Anſichten Chriſt — Heine hatte fi 1825 in Heiligenftadt 
taufen laſſen — werden Tonnten, antwortete diefer: „Der ZTaufzettel iſt 
das Entreebillet der europäifhen Kultur“.“) 

Um 15. Januar 1827 traf Heine, um den Drud feiner Reiſe⸗ 
bilder perfönlich zu überwachen, wieder in Hamburg ein und trat im 
April d. J. eine mehrmonatige Reife nach London an. Nach Karpeles 
(a.a.D. ©. 195) war er am 7. April zu einem Beſuch bei feinen 
Eltern in Lüneburg. Im Herbit desfelben Jahres entfchloß er ſich, nad 
München zu gehen. Auf der Durchreife war er — zum fechften Diale — 
wieder vier Tage (26. bis 30. Dftober) hier. Er fchreibt noch mehrere 
Briefe an Moſer und Varnhagen v. Enſe und eilt weiter. „Ich traue 
den Hannoveranern nicht ſonderlich.“s) Aus München (15. Dezember) 
entſchuldigt er feine fchnelle Ubreife bei Chriftiani: „Liebfter Genetiv 
von Chriftianus! Die Urſachen meiner fchnellen Abreife von Lüneburg 
haft Du gewiß nicht begriffen. Es gefhah nur, um jemanden zu ver- 
meiden”. Bon München ging ed dann im nächſten Jahre weiter gen Stalien. 

Im Sommer 1828 fiebelten feine Eltern von Lüneburg nad 
Hamburg über, wo fein Vater fhon am 2. Dezember infolge eines 
Nervenichlages ftarb. 

Nach dem Tode feines Vaters war Heine noch einmal zum Beſuch bei 
Ehriftiani — vielleicht 1829 oder 1830 — in Lüneburg. Er redete vor: 
nehmlich vom Zode feines Vaters: „Sa, jal Da reden fie von einem 
Wiederſehen in verflärter Lebensgeſtalt! Was thue ich Damit? Sch Kenne 
ihn in feinem alten braunen Überrod, und fo will ich ihn wieberfehen. 
So faß er oben am Tiſche, Salzfaß und Pfefferdoſe vor ihm, das eine 
recht3, das andere links, und wenn wieder die Pfefferbofe rechts ftand 
und das Salzfaß Links, fo ftellte er das um. Im braunen Überrod kenne 
ih ihn, und jo will ich ihn wiederſehen“. 


1) Ehriftoph Chriſtiani, geb. 1761, ſeit 1814 Superintendent in Lüneburg, 
Begründer der Hiefigen Bollsichule (1816), geft. 1841 in Lüneburg al3 penfionierter 
Superintenbent. 

2) Johann Wterdel, geb. 1795 zu Lüneburg, 1825 Hauptpaftor an 
St. Zamberti, geft. 1859 ebenbajelbft. 

8) Wilhelm Friedrich Volger, geb. 1794 in Neebe bei Lüneburg, 1867 pen: 
fioniert, geft. 1879. Bekannt durch feine Lehrblicher ber Geographie und Geſchichte. 

4) Später unter „Gedanken und Einfällen‘ veröffentlicht. 

5) Er fürdhtete wegen bes zweiten Bandes der Reiſebilder, die in Hannober 
zuerft verboten wurben, wohl für jeine Freiheit. 
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Vier Theſen über die Frage: „Mac welchen Geſichtspunkten 
it der deutſche Aufſatz in den oberen Klaſſen zu beurteilen?“) 
Bon Profefior Dr. Paul Schwartzkopff in Wernigerode. 


Theje 1. Es Lafien fich fünf objektive Hauptgefichtspunfte für die 
Beurteilung unterfcheiden: a) der fachliche, ftoffliche oder pſychologiſche, 
b) der logiſche, c) der fprachliche, d) ber äfthetifche, e) der mechanifche, 
f) der fittliche. 

Unter den fachlichen Geſichtspunkt gehört die Vollftändigkeit und 
Fülle des Stoffes u. dergl.; unter den logiſchen die Richtigkeit der Auf- 
fafjung des Themas, die Sachgemäßheit der Dispofition, die Nichtigkeit 
der Begriffsbeftimmung überhaupt und bie folgerichtige Art der Gedanken⸗ 
entiwidelung; unter den ſprachlichen die Sprachrichtigkeit; unter den 
aͤſthetiſchen die Formvollendung bes Ausdruds und Geläufigfeit des 
Stils; unter den mechanischen die NRichtigleit der Schreibung und Sorg- 
falt der Schrift. (Unter den fittlihen endlich fällt die Gefinnung, in 
welcher der Aufſatz gefchrieben wird. LVebterer gehört indes noch mehr 
unter vier Augen, ald in die Aufjabcenfur. Denn er kommt nicht 
jowohl für den Ausweis einer gewifien geiftigen Befähigung und eine 
gewifie Höhe der intelleftuellen Bildung, als vielmehr für die Beurteilung 
des Charakter und der fittlihen Perſönlichkeit des Schülers in Betracht, 
braucht alfo Für unfere Aufgabe nicht meiter berüdfichtigt zu werden.) 

Thefe 2. Um diejen Gefichtspunkten Ungemeffenes Ieiften zu können, 
wird vom Schüler ſubjektiv normales Vorftellen, Denten und Dar: 
ftellen erfordert. Der Fähigkeit unmwillfürlihen Vorſtellens entipricht 
der fachliche, der untericheidenden und beziehenden Funktion des Denkens 
der logiſche Gefichtspunkt. Die Fähigkeit der Darftellung, welcher der 
ſprachliche und äfthetifche Geſichtspunkt entipricht, ift weſentlich von der 
Kraft der Seele, fpontan vorzuftellen und zu beziehen, zu unterfcheiden 
und zu vergleichen, abhängig, alſo von dem ſachlichen und logiſchen 
Gefichtspunkte. Das eigentümliche Zuſammenwirken beider ftellt ſich in 
den Erfcheinungen der anichauenden und kombinierenden Phantaſie bar, 
deren Stärke weſentlich durch die Lebhaftigleit und Innigkeit des Ge⸗ 
fühls bedingt ift. Der mechanische Gefichtspuntt hat es mit den mecha⸗ 
niichen Fähigkeiten der Seele zu thun. 

Theſe 3. Der Auffab Hat das Ziel, daß der Schüler denten und 
Iprechen Yerne (untere Klaſſen) ober dies annähernd (obere Klaffen) oder 


1) Die rechte Auswahl und Vorbereitung des Aufſatzes wird im folgenden 
durchweg vorausgeſetzt. 
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wirklich könne (Abgangsprüfung), alfo in feinem Sreife richtig urteile 
und das Urteil richtig ausdrüde.. Daber ift bei der Wertbenrteilung 
des Aufſatzes der oberen Klaffen der Hauptnahdrud auf den 
Logifhen und ſprachlichen Geſichtspunkt zu legen. Der geiftige 
Reichtum wird unter dem pigchologifchen Gefichtspuntt bezeugt und 
erfannt. Die ſchöne Form der Darjtellung ruht auf dem äfthetifcen 
Gefichtspuntte. Die Befriedigung der notwendigen mechaniſchen Boraus: 
feung des Auffages endlich, welche fi auf feine Äußerlichkeit bezieht, 
it einfah als in den mittleren Klaſſen erreicht vorauszufegen, ſollte 
daher normalerweile für die oberen nicht mehr in Betracht kommen. 
Der ſprachliche Gefichtspuntt pflegt in den oberen Klaſſen in ber 
Regel ebenfalls von einem überhaupt bildungsfähigen Schliler befriedigt 
zu werden. Der äfthetifche aber Tann an fih das Urteil nicht ent: 
ſcheiden, ſondern es nur heben oder herabmindern (von einem burd: 
aus erheblihden Ausfall der Forderung unter diefem Gefichtspuntte 
abgefehen). 

Thefe 4. Nicht ohne Schwierigkeit ift die Frage, ob ein Aufſatz 
noch oder nicht mehr genügt. Dies allein find die enticheidenden Cen- 
furen. Die Schwierigkeit betrifft insbejondere das Wertverhältnis zwiſchen 
dem logiſchen und pigchologiihen Geſichtspunkte. Diefe verhalten fid 
al3 Korrelate wie die innere Form zu ihrem Stoff. Sie find demnad) 
infofern gleichwertig für die Beurteilung der Leiftung. Mithin find 
Mängel unter dem fachlichen, falls fie nicht zu erheblich find, durch 
gleichwertige Vorzüge unter dem logiſchen Geſichtspunkte und umgekehrt 
auszugleichen. Überhaupt ift das Urteil nicht einfeitig unter dem 
logijchen oder einem andern Gefichtspunkte, ſondern fo zu fällen, daß 
die Gefamtleiftung in Betracht gezogen wird. Die Antwort auf bie 
Frage, ob ein Mangel erheblich ift oder nicht, ift natürlich bis zu einem 
gewiffen Grade ſtets ſubjektiv. Denn fie hängt zulebt von der Ber: 
fünlichkeit und Lehrerfahrung des Lehrers ab. 

Bu 3 und 4. Bu beflerem Verſtändnis meiner Meinung habe id; 
nur für 3 und 4 noch einiges Hinzuzufügen. Die Fülle des Stoffes 
bezeugt den Reichtum des Geiftes, Ausdruck und Stil feine Begabung 
nach der Seite des Gefühle und der Phantafie, die Logische Befähigung 
feine Klarheit. Wo fich Fülle des Stoffe mit gutem Ausdruck und Etil 
verbindet, haben wir einen begabten Geift auch dann vor und, wenn 
biefer e8 noch an einer gewiſſen Ordnung feiner Gedanken fehlen läßt. 
Je Heiner das Gebiet, deſto Leichter und fchneller wird es geordnet; je 
umfaffender, defto fchwierigerr. Es ift eine verhältnismäßig größere 
logiſche Kraft erforderlich, um ein größeres Gedankenreich zu beherrichen. 
Sp verleitet oft gerade den Begabteren die größere Fülle und Tiefe 
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feine Denkens zu Abichweifungen, und die Phantafie bes jungen Dichters 
ift zur Anwendung von Bildern geneigt, welche zuweilen jchief ausfallen 
müſſen. Nicht zahlreich find Diejenigen, welche ſchon auf der Stufe der 
Prima gleichzeitig tief und fcharf denken. Klarheit und geiftiger Neich- 
tum dee Jugend ftehen im Gegenteil vielfach im umgekehrten Verhält⸗ 
nid. Dies gilt von einer nicht geringen Zahl der das Mittelmaß über: 
rogenben Köpfe, welche genial, produktiv, künſtleriſch, poetiſch veranlagt 
find. Diejenigen aber, deren Unflarheit im Denken nicht aus Armut, 
fondern aus Reichtum ftammt, werben die nötige Klarheit im jpäteren 
Leben nachholen. 

So werden die flacheren Geifter hier den logischen Anforderungen 
fat immer beſſer entſprechen. Und doch ift ein geordneter gebanlenleerer 
Auffag nicht Höher zu ftellen, als ein ungeordneter gedankenreicher. 
Beide find ungenügend. Wollte der Lehrer nun einfeitig logiſch urteilen, 
dann würden meift die Mittelmäßigen ohne Anſtand durchs Eramen 
lommen, dagegen weit tiefer und bedeutender Angelegte als Tonfufe und 
unklare Köpfe ducchfallen. Und doch werden gewiſſe langſamer zur 
Klarheit und Ordnung vordringende Denker, wie ein Wilhelm von 
Humboldt es in feiner Jugend war und viele andere, einft der Menfch- 
beit, ja jelbft der Wiflenichaft Größeres leiſten, ala manch ſchnell fertiges 
Küchlein. 

Wir Lehrer aber, die wir nicht genial zu ſein pflegen und es 
auch hier und da an rechter Geiſterſcheidung ſehlen laſſen, müſſen acht 
darauf haben, daß wir genialen Schülern gegenüber nicht unbillig find. 
Dies würden wir 3. B. fein, wenn wir einen größeren Reichtum und 
eine höhere Schönheit ber Gedanken nicht einen gewiffen Mangel an 
Klarheit ausgleichen ließen. Wir follen die geilen Ranken der Phantafie 
beſchneiden, aber nicht die Phantafie töten, an der eben heute nicht 
Überfluß herrſcht, und follen den Geift nicht dämpfen. Selbft die Anfänge 
eignen Denkens im Sinne des Selbſtdenkens bei Oberprimanern erfcheinen 
mir nicht ohne weiteres als Kontrebande. Ich kann es nicht als richtig 
anerfennen, wenn man das Selbſtdenken einſchüchtert. Im Gegenteil 
glaube ich, daß die Schule vor allem zum Selbſtdenken anleiten follte. 
Wenn ih alſo auch das glatte Durchlommen Harer Gewäſſer nicht 
beanftande, fo befürmworte ich doch bei der Beurteilung des gärenden 
Moftes zukünftiger Edelweine mildernde Umftände, falls derſelbe noch 
nicht gänzlich abgeflärt fein ſollte. Sonft könnte es einem logiſchen 
Fanatiker Teicht To gehen, wie ed von den Lehrern Hegels erzählt wird. 
Sie ftellten dieſem im übrigen ganz gute Zeugniffe aus, ſprachen ihm 
jedoch ausdrüdlich jede philofophiiche Begabung ab. Sie haben fich 
damit zum ewigen Gelächter der Nachwelt gemadit. 
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Was die Schätzung des Dispoſitionsſchemas im beſondern betrifft. 
jo möchte ih auch Hier vor Überſchätzung warnen. Ohne Zweifel kanı 
man einen Gegenstand nur nach feinen wejentlihen Merkmalen richtig 
beftimmen. So Hat auch jeder Aufſatz feine natürliche Gliederung. 
Ver gegen diefe fehlt, behandelt das Thema falfh. Aber fchon bie 
Ordnung der Hauptglieder kann unter Umjtänden verfchieden und doch 
gleichwertig fein. Anderfeits Tann eine bis ins einzelnfte durchgeführte 
Anatomie des Gedankenganzen allerdings einen gewiflen propäbentifchen 
Bert haben und mag in diefem Sinne geübt werden. Ein foldes 
Stelett Hat aber für den einzelnen Auffa wenig BZwed; wenn man 
nur die Hauptteile feitgeftellt hat. Die Unterabteilung mit A, s, a, 
a, «' u.f.iw. macht man in der Regel nicht vor, fondern erft nad dem 
Auffah. 

Mag man nun aber auch theoretiich ſich über die wichtigſten 
Geſichtspunkte für die Beurteilung der Auffäge und ihr Berhältnis zu 
einander einigen, jo wird doch die Trage, ob ein Auffah in diefer ober 
jener Hinficht einen erheblichen oder weniger erheblichen Mangel zeige, 
fid nur in conereto beantworten Iaffen und felbft dann oft eine ver 
ſchiedene Antwort, je nach der Perſönlichkeit und Unterrichtserfahrung 
des Deutfchlehrers, zu gemwärtigen haben. Die Probe wird einft das 
Leben machen. Und dies urteilt oft anders, als mancher Gewaltherrſcher 
der Schulbänfe oder des grünen Tifches. Der einzige Schuß gegen die 
Gefahr verfehrter Beurteilung ift, daß man die Perjönlichkeit des Schülers 
al3 ganze und die Leiftung als ganze abzumägen verftehe. Und dazu 
thun mehr ein unparteiifches, geſundes Auge, ein guter DMenfchenverftand 
und ein dur Übung entwidelter pſychologiſcher und didaktiſcher Takt, 
als einfeitiger Scharffinn. 

Über das Verhältnis der einzelnen Eenfuren zu einander zu Sprechen, 
Lohnt nicht, Das lehrt nur die Praxis. Nur auf fie geſtützt lernen 





wir allmählid) das Mittelmaß der Schülerleiftungen einer beftimmten 


Stufe kennen. Dana Tann man dann abihäben, wie hoch gemille 
Aufſätze dasselbe überfteigen, ober wie tief fie darunter finten. “Die 
entfcheidenden Genfuren, auf die e8 vor allem ankommt, find nur bie 
beiden: genügend oder nicht genügend; enticheidend zumal bei der Ab 
gangsprüfung im Deutfchen, bei welcher es feine Kompenſation giebt, 
wo aljo eine nicht genügende Cenſur den Durchfall des Prüflings ohne 
weiteres befiegelt. Ich leugne keineswegs das Recht diejer Einrichtung. 
Im Gegenteil. Denn der Aufſatz ift, unter normalen Verhältniffen, ein 
fiderer Maßftab für die erreichte Gefamtbildung des Schülers. Jedoch 


wird eben im Hinblid hierauf gerade der gemwifjenhafte Vehrer im einzelnen 


Valle feinen angelernten Maßſtab bis auf ein gewifles Maß zu modifr 
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zieren haben. Nur fo kann man eine durch die Spröbigfeit des übrigens 
vegelrechten und gerechten Reglements bewirkte Ungerechtigkeit durch Billig- 
feit mildern. Die Schüler find ja nicht um der Neglements willen ba, 
jondern die Reglement? um der Schüler willen. Wohl muß der Wahr: 
daftigfeit die Liebe geopfert werben. Wo aber ein ftarres Sachrecht 
gegen gewiſſe Perfönlichkeiten zum Unrecht wird, muß es durch Billig- 
teit erweicht werden. Wuch die Lehrer follen nicht mit Kain fragen: 
Soll ih meines Schülers Hüter fein? Denn fie find mirklich dazu 
beftelt. Nur muß alles mit unverlehtem Gewiſſen gefchehen. 


eEntherſches. 


Von Dr. Friedrich Bothe in Frankfurt a. M. 
J. 


Unter demſelben Titel bringt Pietſch in der Zeitſchrift für deutſche 
Wortforſchung 1900, ©. 26 einige Neuunterſuchungen von Wusbrüden, 
die ſchon viel von fi reden gemacht haben. Namentlich meint er aus 
einer bisher nicht beachteten Stelle in Luther? Werken einen feflen 
Standpunkt gewinnen zu können für die Beurteilung von 

„Das Wort fie follen laſſen ftan 
und fein dank dazu haben“ 
in „Ein fefte Burg ift unfer Gott”. 

Bisher neigte die Mehrheit der Auffaffung R. Hildebrands zu, 
wonach dank — Abficht, Wille fein fol. Der Sinn, welder dadurch 
entftüände, wäre ja recht treffend und ftimmte in feiner trobigen Kraft 
zu dem Lutherſchen Weſen aufs bündigfte. Nur kann ich nicht glauben, 
dab zu Luthers Zeit Die eigenartige Konftruftion möglich fein fol, 
wonah „und“ fteht für „auch wenn” (fie keine Abſicht, Willen, Luft 
dazu Haben). Anderenfalls würde ich dieſe Erklärung mit Freuden mir 
aneignen. 

Pietſch ändert nun etwas die Bedeutung von dank; wie Lyon, 
Stiche. F. d. deutfh. Untere. XIV, 11, 789— 745 meint, ohne rechten 
Grund. Er meint, ähnlich wie Bach, Nationalzeitung 1883, 3. Aug., 
„dank“ müſſe = „Gedanke“ fein und folgert dies aus einer Stelle in Luther: 
Bon heimlichen und geftolen brieffen (1529). Lufftſche Urbrud, BI. C 4a. 
Demnach Fol unfer Wort nun den Anhalt haben: fie follen das Wort 
ftehen Iaffen „und fein darauf gerichtete® Denken haben”. Es wird ja 
jo freilich die Schwierigkeit der Konſtruktion befeitigt, aber dies gefchieht 

Beitfehe. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 9. Heft. 38 
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auf Koſten des Sinnes. Denn was iſt ſo ſehr Verurteilenswertes an 
dem Gedanken „dazu“, d.h. an das Wort? Man müßte „dazu“ ſchon 
faffen — dagegen. Und fo fcheint Pietih es zu wollen, da er erklärt: 
„Leinen Gedanken auf das Wort richten, es nicht einmal in Gedanken 
antaften”. Die Nichtigkeit diefer Uuslegung wäre doch aber noch zu 
beweifen; auh muß Bietfch zugeftehen, daß Luther bei dem Worte 
„denken“ ftet® an fonft fett. Zum mindeften würde, wie Lyon be 
hauptet, Hildebrands Deutung von dank als Abficht Hier ebenfogut fein: 
feine Abficht gegen das Wort haben. Uber einem wie dem anderen 
fehlt das Markige, Wuchtige der Hildebrandichen Auffaffung der ganzen 
Stelle. Die feine Scheidung der Abwehr von Gegnerichaft dem Worte 
gegenüber nimmt fi) wie ein ſchwaches Hälmlein aus inmitten der 
gewaltigen Säulen, auf denen das Gebäll der Glaubensburg ruht. 
Auch meine ih, daß der Wortlaut des von Pietſch (a. a. ©.) an: 
gezogenen Beifpield: „und ſols feinen dand Dazu haben‘ ihn im Stiche 
läßt. Ich kann mich nicht dazu verftehen, dad 8 in ſols für ein bei 
Zuther häufig auftretendes „überflüffiges” 8 zu halten, wenigftens nidt, 
wenn eine gute Erklärung des Daftehenden möglich ift. Und bei Pietſchs 
Stellungnahme wäre in der That feine Tilgung unumgänglich, da ja 
ſchon „dazu” zu „dand Haben” in Beziehung fteht. Daß SRoglers 
Behauptung (Bifchr. d. Allg. Deutſchen Sprachvereins 8,81): feinen bant 
Dazu haben = „teinen Gedanken daneben haben, nichts hineinklügeln“, auf 
ſchwachen Füßen ruht, ift ſchon von Kohlſchmidt und von Fiſcher 
(ebenda 118) nachgemiejen. 

Nun Steht in Grimms D.W. 2, 729/780; 5, daß dank Haben in 
fpäterer Zeit heiße: „fich jemandem verpflichtet fühlen”, in älterer Zeit 
dagegen foviel wie „für etwas belohnt werben“. 

Uber ich glaube noch aus dem Beginne des 3Ojährigen Krieges 
einen Beleg bringen zu können, wo dank haben gleichzufegen ift: Nurken, 
Borteil Haben. In einer Flugſchrift aus jenen Tagen fand ſich bie 
Wendung: Was Chur Sachſen Churf. Gnaden vor einen dand Daben 
haben. ch habe mir damals, ala ich die Schrift bei Abfaſſung einer 
hiſtoriſchen Arbeit vermwertete, vermerkt, daß Hier dand — Vorteil, 
Nugen fei. Leider kann ich mich jetzt nicht von der Nichtigkeit über: 
zeugen, da ih die Schrift nicht zur Stelle Habe. Sie ift in ber 
Göttinger Univerfität3-Bibliothef Tractatus bellum tricennale concernens 
H. Ger. un. VIII, 75; 24. Vielleicht jieht fie jemand ein und berichtigt 
mich oder beftätigt die Wahrheit. Im Iebteren Falle wäre es möglich, 
daß auch Luther Hat jagen wollen: Sie follen das Wort ftehen Lafjen 
und keinen Vorteil, Gewinn dazu (= dabei — daran? am Worte?) 
Nutzen davon (vom Stehenlaffen?) haben. 
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Und doch glaube ich von einer anderen Seite her dem von Quther 
Gewoliten noch näher kommen zu Fönnen. 

Pietſch Hat in dankenswerter Weife die von ben verichiedenften 
Seiten und nad den verichiedenften Richtungen Hin geäußerten Auf: 
fafjungen von dank haben zufammengeftell. So erfahre ich denn, daß ſchon 
Scefilee in ber Leitichrift des Allgemeinen Deutichen Sprachvereing 8 
(1893), Sp. 35 für die Gleichſetzung von dank mit Lohn eingetreten ift. 
Und zwar meint er dank als lohnende Vergeltung anſetzen zu müſſen. 
Ob in der That der ſonſtige Sprachgebrauch Luthers nur dies allein 
zuläßt, werden wir weiter unten zu prüfen haben. hnlich ſtellt fich 
Lohlſchmidt (ſ. 0.) zu ber Frage: ihm ift Dank — Segen (Gotte). 
Fiſcher (ſ. o.) nimmt es für die Bedeutung Ritterdank, Turnierdanf in 
Anſpruch. Ebenſo Sprenger, Btichr. f. d. deutfch. Unterr. 7, 683/1. Mir 
jagt dies nicht zu: nicht nur, weil wir e8 mit einem ernften Kampfe, 
nicht mit einem leichten Spiele zu thun haben (dev Plan ift das 
Schlechtfeld), R. Hildebrand, Beiträge zum deutſchen Unterr. 1897; 366, 
jondern weil fie für ihr Abziehen gar feinen Siegeöpreid = daut er⸗ 
warten könnten. 

Ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß keinen dank dazu haben gleich 
iſt ohne dank in der Bedeutung ohne Anerkennung. Sie ſollen das 
Wort ſtehen laſſen und nicht einmal dafür bedankt fein, daß fie zurück⸗ 
weichen; es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß fie es ſtehen laſſen; mir 
fühlen ihnen gegenüber nicht das Gefühl der Verpflichtung für er- 
wiefene Güte. 

Auch der von Pietſch zum Beweiſe für die Nichtigkeit feiner Gleich⸗ 
jegung von dank und Gedanke vorgeführte Sat: „und fols feinen dand 
bazu Haben” fügt fich gut der von mir für danfhaben vorgeichlagenen 
Beſtimmung. Sa, es wird fogar das bes heimlichen Einfchleichens 
angeflagte 3 glänzend freigefprochen. Luther jagt dann: Herzog Georg 
jol mir die Freiheit laſſen heimlich über ihn zu urteilen, wie ich es 
verantworten zu können glaube, und er foll dafür nidt etwa noch 
obendrein bedankt fein. Dann Hängt der Genitiv 3 von band 
baben ab; „dazu“ hieße „noch dazu, noch obendrein”. Daß „dazu“ 
unabhängig von dankt haben gebraucht werden Tann, giebt Pietſch auch 
zu. Die in obiger Faſſung Tiegende etwas derbe, gerade Urt des 
Sprechens Tann man unferem Luther wohl zutrauen, felbft wo es fich 
um die Berfon eines Fürften handelt. Daß die Stelle in der Iateinifchen 
Überfegung des Joh. Cochleus 1529 durch ac ne gratiam quidem eo 
nomine a me inibit (Futurum = fol) wiedergegeben wird, ift zwar 
nicht beweifend, aber dennoch interefjant für die Denkweiſe von Luthers 
Zeitgenoffen: fie muteten auch Luther diefe fcharfe Tonart wohl zu. 

38* 
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Anderſeits iſt der Wortlaut der lateiniſchen Überfegungen von „Ein 
fefte Burg ift unfer Gott“, die unfere Stelle mit sed quantumvis in- 
viti relinquent (Sleidan) u. &. geben, nicht entfcheidend für dank — Wille, 
Abſicht. (Vergl. v. Sallet, Nationalzeitung 1883, 5. Aug.) 

Wenn ih alfo „dank“ in der Heutigen Geltung fafle, wäre 
„dazu“ wie in der oben erörterten Stelle = noch Dazu, obendrein 
und es wäre ein „ed“, ein Genitiv, zu ergänzen, was wohl an- 
gängig if. Denn fonft Hat dankt haben in unferer Bedeutung den 
Genitiv bei ih: Walter 62,24 fo Hän ichs doch vil Höhen danc. 
Nibelungenlied 874: der danne jage daz beite, des fol er haben danc. 
Luther, Geiftliche Lieder: Wadernagel, Kirchenlied III, 29. 1870 bes 
muß fie haben immer dant. 

Oder „dazu“ verträte geradezu den Genitiv in dem Werte von 
„dafür“. Dann BHinge es alfo von dank Haben ab. Auch für diefe 
Möglichkeit kann ich den Beweis antreten. Murner UL. 74 Heißt es: 
Wäre e3 ihnen nicht zu Willen und zu Dank, daß fie das danı nehmen 
vor Unwillen und haben feinen Dank dazu. Auch Sanders Ergänzungs- 
wörterbuh 134 nimmt für dank bier die von mir befürwortete Be 
deutung an. „Banken dazu“ — dafür findet ſich im Florilegium Poli- 
ticum des Chriftophorus Lehmann 1630, ©. 117, der übrigens Dank 
nur noch in unferer heutigen Bezeichnung kennt: Bey großen Herm muß 
man unrecht Yeide und noch dazu dande. Daß freilih bei dieſem 
Beilpiele „dazu“ — „obendrein” fein Tann, leugne ich nicht. 

So Stimmen denn beide Stellen aus Luther mit den übrigen überein: 
Sirach 29, 32: „Er muß berbergen und mit ihm trinken laſſen und feinen 
Dank Haben“ und Lucas 6,82 „So ihr liebet, die euch Lieben, was 
Danks Habt ihr davon?“ Beidemal beißt Dank haben au: Unerfennung 
finden, jemanden fich verpflichten, feine Dankbarkeit wachrufen. Das 
beweift der Urtert. 

Ebenfo muß diefe Bedeutung gelten: wider Hans Worft: dand 
habe du fchöne nachtigal; Dietz Lutherwörterbuch, Leipzig, Vogel, 1868; 
und Quther, Geistliche Lieder: des muß fie haben immer dank (1. o.). 
Es herrſcht alſo in der Zutherfchen Verwendung diefer Redensart Ein- 
helligkeit: „Dankbare Anerkennung”, nicht „lohnende Vergeltung‘, wie 
Scheffler (f. o.) wünfcht, ift dank haben im Lutherfchen Sprachgebrauche. 
Daß wir zwifchen Lohn und Dank noch einen feinen Unterfhied machen 
fönnen und nach meinem Dafürhalten Hier machen müſſen, belehrt uns 
Conrad Ferdinand Meyer in Huttens lebte Tage. Scheffler felbft citiert 
Ztſchr. d. Allg. Deutichen Sprachvereins 1893; 8. 119 au XVII, 15/16: 
Das reine Wort fie follen Iaffen ftan und dafür keinen Dank nod 
Löhnung han. So trete ich denn der Anficht bei, Die von Zweylinger, 
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Nationalzeitung 1883, 5. Aug. aus Peter Buſch: Ausführlide Hiftorie 
und Erklärung des Heldenliedes: Ein fefte Burg u.f.w. Hannover 1731, 
vorgetragen wirb: fie jollen das Deuteln am Worte unterlaffen, dafür 
aber nicht etwa „ein Lobpreifen erhalten”. Ebenſo faßt es Schulz 
(ebenda): ohne daß wir's ihnen groß Dank wiſſen. 

Nur muß ich glauben, daß fie „dad Wort” nicht richtig erkennen. 
Welches Wort follen fie Stehen Iafien? Es bezieht fich doch wohl „das 
Wort“ zurüd auf „ein Wörtlein kann ihn fällen”, wo ja auch nod 
nicht gejagt ift, welches dieſes Wort ift, durch das der böfe Feind 
gefällt wird. Daß Wörtlein und Wort nicht identifch fein Können, 
wenn Wort das Evangelium bedeutet, ift Har. Dann fragt man aber 
natürlich, welches denn nun das Wörtlein jei, das dem Böfen den 
Garaus machen kann. Da leitet und Sleidans Überfehung einen Weg, 
der hoffentlich zum Ziele führt: v. Sallet (a. a. D.) und Krey (Stettiner 
Beitung 1883, 5. Okt.) meifen fchon darauf Hin, daß Sleidan fagt: 
Verbum hoc adversarii nobis non eripient. Wenn au, wie oben 
gefagt, die Überfegung nicht autoritativen Wert hat, kann fie doch einen 
dingerzeig geben. Runge, Beitfchrift für wiſſenſchaftl. Theologie 41 (1898), 
&.435 interpungiert fo: 

das Wort fie jollen laſſen ftan 
Und kein Dank dazu Haben: 
Er ift bei ung u.ſ. w. 

Dana) wäre „dad Wort” der folgende Gedanke, daß Gott unfer 
Helfer if. Dies ift der Glaubenzfchild, den man dem Böſen entgegen- 
halten kann. Runze fcheut fi aber, die Sache als bewiejen anzufehen: 
1. weil an einer fo bedeutfamen Stelle das Pronomen gebraucht wird, 
um Gott zu bezeichnen; 2. wenn der Rhythmus durch daß betonte dag 
ſchon unregelmäßig geworden wäre, fei erft recht fein Anlaß zu ber 
Stellung „fie follen” geweſen ftatt „follen fie”. Lebterer Grund fällt, 
glaube ich, bald in fi zufammen. 

Dis Wort fie ſoͤllen laͤſſen ftan 
it meine® Erachtens zu ſprechen. „Wort“ muß einen fchiweren Zon 
haben, „Das Wort” Hat eine Art fchwebender Betonung, ähnlich wie 
in Goethes Fiſcher: 
Kühl bis and Herz Hinan. 

Wie würde zu der Waltherfchen Kompofition von 1530 (Belle, 
Brogr. der X. Realſchule, Berlin 1895, ©. 14) die Stellung „follen fie“ 
paffen? Und wie überhaupt in den Rhythmus? In follen müßte 
dann foll: in der Senkung, en in der Hebung ftehen, der in obiger 
Melodie c d entfprächen. 
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Die andere Frage wird auch zu Idfen fein. ft wirklich der Satz 
er ift bei und wohl auf dem Plan uf.w. „Das Wort”, alſo des 
„Wörtlein“ der vorigen Strophe? Ich denke, nein! Es muß ein kurzes 
Wort, ein Wörtchen fein, was man dem böfen Feinde entgegenruft 
Und dieſes Wörtlein heißt: Er. Ich bin der Herr, und außer mir ifl 
fein Gott. Er, diefer biblifche Name für Gott, ift unfer Talisman, ift 
das Wort, deſſen bloßes Ausſprechen die Anfchläge, ben Böfen zu 
Schanden macht, ihn fällt, zu Boden fchmettert. Und dieſes Wort follen 
fie (die Eonfeffionellen Feinde) in feinem ganzen Werte, feiner Kraft 
ftehen und gelten laſſen, ohne daß fie von uns bedankt fein follen. 
Nicht menfchliche Kraft und eigenes Vermögen foll und kann dem Böfen 
trogen, ihn aus dem Felde fchlagen: Er ift bei und wohl auf dem 
Plan mit feinem Geiſt und Gaben. Das PBronomen Er für Gott ift 
alſo beabfichtigt. Wenn nicht das „Wörtlein” eine Beziehung zu „bes 
Wort“ Haben müßte, da anderenfalls die Nebeneinanderftellung für einen 
Unbefangenen feltfam wirkte und außerdem das „Wörtlein” einer Er 
klärung, eines Inhalts bebürfte, würde ich „Wort — Evangelium feken 
und erklären: 

Sie (die Gegner) folen das Evangelium ftehen laſſen, ohne daß 
wir ihnen gegenüber für diefe Handlungsweiſe dankbare Gefinnung zeigen 
müßten; denn fie thun es nicht freiwillig, fie müflen es ftehen Iafien, 
weil Gott mit uns auf dem Plane, unfere Hilfe ift. 

So aber entſcheide ich mich für: . 

Das Wort fie jollen laſſen fan 

Und kein dank dazu haben: 

„Er“ ift bei uns wohl auf dem Blan 
Mit feinem Geift und Gaben. 


Ich bin darauf gefaßt, daß man in meinem Erflärungöverfuche zu- 
viel Künftliches fehen wird. Sch meinerfeitS glaube dagegen, daß man 
ohne Boreingenommenheit ihn ſehr natürlich finden muß, weil nichts in 


die Worte hineingetragen, fondern nur das Material benutzt ii, welches 


fi) uns ſelbſt darbietet. 


Nachtrag (zu „kein Dank dazu haben“). 


So giebt und auch der ältefte Ubdrud des Liedes, den wir kennen, 
bie Verſe mit einem Kolon: in „Form und ordnung Gayſtlicher Geſang 
und Pfalmen“ u.f.w., Augsburg 1529. Freilich ift das nicht ausfchlag: 
gebend; denn durch ein Kolon kann aud Heutzutage ein begründender 
Sat eingeführt werden an Stelle eines „denn“. Jedoch ift es ſchon 
etwas wert, daß jene ältefte Lesart meiner Auslegung nicht widerſpricht 
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Wenn Runze (a. a.D.) übrigen? am Anfange feines Aufſatzes ber 

Faffung den Borzug giebt: 

Ein Wörtlein Tann ihn fällen, — 

Das Wort: „Sie jollen laffen fan 

Und kein Dank dazu haben!’ 
wo aljo „Dad Wort” nicht Uccufativobjelt zu „laſſen ftan”, ſondern 
Nominativ, Ergänzung, Erklärung zu „ein Wörtlein“ fein foll, jo kann 
ih dem durchaus nicht beipflichten. Es iſt gar zu ſehr Gedankenpoeſie, zu ſehr 
getüftelt; auch geht dem Ganzen die Wucht, die Kernigkeit verloren, wenn 
die lebte Strophe gleihfam nur ein Anhängſel der vorhergehenden: ift. 

Die „ftilmidrige Konſtruktion“ „fie follen” wäre ja freilich auf 
diefe Weife aus der Welt geſchafft. Aber ich kann die Stilmibrigleit 
nicht jo ftarf empfinden. Runze führt ja felbit, S. 422, weitere Beifpiele 
an, wo Luther diefer Stilform ſich bedient: Auf ihn mein Herz joll 
laffen fi; ein neues Lieb wir heben an. Im Iebteren Beifpiele Liegt 
doch kein metrifher Grund zur Abweichung vor. 

Die Verfe, welche Runze berbeizieht, um „follen fie laſſen ftan” 
als der Lutherfchen Metrit nicht wiberjprechend nachzumweifen, Teiften 
meines Erachtens das Gewünfchte nicht. Es ift, wie ich glaube, nicht 
zu betonen: „nehmen fie den Leib‘, obgleich es parallel fteht dem: „der 
Fürft diefer Welt” und „der Alt böfe Feind“, ebenfowenig wie ich der 
Anfiht bin, daß man in den „Zehn Geboten Gottes” leſen darf: „du 
jlt Heilgen den fiebend Tag” und „bie Gebot AM uns geben fynb“ 
neben „Ich bin allein dein Gott und Herr”. Wielmehr muß man bei 
Luther noch ein metrifches Gefühl voransfehen, wie es dem Sänger des 
Ribelungenliedes eigen war. Das giebt Runze auch Belle (a. a. D., ©.16) 
gegenüber zu. Nur fchematifiert er dann das Versmaß zu fehr. Zwar 
will er „Der dit böfe Feind“ gelefen wiſſen: dit ift Hierin über: 
betont; die Senkung ift fonlopiert und dafür ein Auftakt vorgefchlagen. 
Ahlich verhält e3 fi aber in „Die Gebot al“ und „du fölt heilgen 
den ftebend Tag”, troßbem der Vers nun nicht völlig den entfprechenden 
gleicht, welche Teine Synkope aufweifen. Diefelbe braucht nicht in allen 
Strophen an der gleichen Stelle durchgeführt zu fein. So wäre denn 
anch „nehmen fie den Leib” zu betonen, dem ja übrigens „Ürdgft du, 
wer der iſt?“ an die Seite geftellt werden kann. Auch „Laß fahren 
dahin” will mir nicht zuſagen: ich Iefe entweder mit Belle: „Taf 
führen dahin”, wo dann die ſynkopierte Senkung ebenfo wie in den 
anderen Beifpielen durch Einfchiebung einer Senkung an anderem Drte 
wieder eingebracht wäre; ober Laß fähren dahin. Für die Möglichkeit 
von „Sollen fie” Tann alfo meines Erachtens fein Beweis aus den von 
Runze angeführten Beispielen gewonnen werben. 
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Wohl aber muß ich mich mit Runze einverſtanden erklären, daß 
Luther ſagen konnte: Das Wort follen fie läſſen ftän, wenn auch 
das ganz tonlofe „ſie“ nicht Ichön Klinge. Warum follte er aber nicht 
ohne Synkope, alfo regulärer und „gefälliger”, fchreiben: das Wort fie 
ſoͤllen Laffen ftan? So erjheint mir der Ber „rhythmiſch rein“. 
Luther vermochte doch wahrlich nicht vorauszuſehen, daß man bereinft 
vielleicht aus diefer Stellung folgern könnte, daß „das Wort” Nominativ 
und das Yolgende der Anhalt des Wortes wäre. Da er auch fonit 
diefe Stellung des Subjekts nicht verjchmäht, felbft wo das Metrum 
nicht der Grund ift, möchte ich in diefer Wortitellung nicht den zwingen⸗ 
den Beweis oder auch nur einen Anhaltspunkt dafür erbliden, daß „das 
Wort” nicht Uccufativobjeft zu „tan laſſen“ fein könne. Wusjchlag- 
gebend wäre der Nachweis, daß Luther fchon beim Dichten die Melodie 
vorgeichwebt Hat. Denn dann mußte ihm die Belegung des ſchwachen 
sIen in „jollen” mit zwei Noten rein unmöglich erfcheinen (vergl. Belle 
a. a. D., ©. 6/7). Dasſelbe ift der Fall wohl bei: „Ein neues Lieb wir 
heben an’, wo ja „Ein neues Lied heben wir an“ nad obiger Dar: 
legung wohl möglich wäre. 


D. 


Weiter handelt Pietſch über die volfstümliche Redensart im Stid) 
laſſen. 

Man führt dieſelbe allgemein auf das Turnier zurück. Ich ſtimme 
zu, daß hier der Ausgangspunkt zu ſuchen iſt. Vielleicht iſt eine andere 
Wendung damit verwandt, nämlich „in der Patſche (ſitzen) laſſen“ und 
„jemanden in die Patſche bringen” — einen in Stich fegen. Zimt. 
Chr. 3,23; 11. Lerer, Mhd. Handwörterbuch IL, 1186. Patſche bedeutet 
zwar einerfeitd Pfüße, Straßenkot; kann dann aber auch heißen: klatſchender, 
fhallender Schlag, weſterwäldiſch: Ohrfeige. Auch Plural kann Patſche 
fein von Patſch: hennebergiſch „Patſche Triegen — Hiebe befommen“. 
Grimm, D. W. 7, 1507. Sollte es irgendwie mit battre, bataille in 
Beziehung ftehen ? 

Die Anfhauung bei „im Stich Laffen” ift doch) wohl urfprünglid 
die gewejen, daß zwei zufammen auf Gegner losrennen; der eine Täßt 
aber jchließlih den anderen allein anreiten: laſſen = verlaſſen. So 
faßt es Weigand: in einer Gefahr ſchutzlos laſſen; U. Richter, Deutiche 
Redensarten, Leipzig 1889, 144/45 jemanden ohne Hilfe laſſen in einer 
Gefahr, Grimme D. W. 6,226 unter laffen: in einer Gefahr oder 
drängenden Lage allein Iaffen. S. Hebel, Wie der Deutiche jpridt. 
Leipzig, Grunow, 1896: jemanden im entfcheidenden Wugenblide ver: 
laſſen. Das „im Stih“ muß wohl zunädft = im Anfturme geweſen 
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fein. Und dahin paßt gut das von Pietſch gebrachte Lutherwort: wie 
eine gornige Bien das Leben im ftih laſſen. — Und doch heißt hier 
Iafien wiederum foviel wie dDarangeben, verlieren. Dieſe Bedeutung 
hat „laſſen“ noch öfter in der Verbindung mit „im Stich”; aber 
nirgends fonft Tann letzterer Ausdrud in der Zufammenfegung mit 
anderen Objekten die von Luther bier angewandte Wertung haben. Man 
lann 3.8. „feine Habe, feine Heimat im Stich laſſen“ nicht erklären: 
feine Habe beim Angriffe auf3 Spiel fjegen. Und wenn man in ber 
angeführten Lutherſchen Wendung „das leben im ftich laſſen“ gleichſetzt 
mit „das Leben verlafien, aus dem Leben fcheiden, fih von ihm 
trennen”, fo ändert das an dem zuletzt Gefagten nichte. Wenn weiter 
Leffing 2,258 jagt: „jemandem den Plunder im Stiche laſſen“, Grimm, 
D. W. 6,226, fo ift Hier laffen = überlaſſen. Es Tann noch aus dem 
Zurnier erflärt werden, aber nur wenn man Stich — Gefteh, Lanzen- 
ftechen feßt. Auch Goethes: „ich Laffe dich mit ihr im Stich” und unfer 
häufigſtes „im Stich laſſen“ weiß von einem Verlaſſen beim Angriffe 
nihts mehr. Da ift Sanders Erflärung am Plate: fi davon machen, 
etwas fteden laſſen. „Sm Stiche” ift nicht mehr ala Altiv, fondern 
als Baffiv zu verftehen. Es ift Hier der Ausdrud der Hilflofigkeit. 
Dahin gehören: fein Weib im Stiche laffen u.f.w., wo 3. 8. dag Weib 
als in der Verteidigung gegen das harte, rauhe Leben begriffen 
gedacht werden Tann. Uber „die Habe im Stiche laſſen“ u. a. könnte 
man nicht einmal auf diefem Wege deuten. Da muß man jchon ein 
allmähliches Weiterwuchern der Redewendung annehmen unter Nicht: 
beachtung der urfprüngliden Bedeutung. 

Nun fagt aber Pietih mit Necht, daß diefe Formel wunderbarer⸗ 
weife vom Turnier felbft nirgends gebraucht wird; fie hat fih nur 
übertragen erhalten. Und von feiner eigenen Auslegung fagt er, daß 
feine Vermutung noch eines Beweifes aus dem Sprachgebrauch bedürfe: 
Luther könne an der obengenannten Stelle „eine vorhandene Nedensart 
im ſtiche laſſen nur wortſpielend von ber Biene gebraucht Haben”. Da 
wird es geftattet fein eine Mutmaßung zu äußern. 

Nicht nur, daß es heutigen Tages fchwer fällt, die Redewendung 
ihrem verichiebentlichen Gebrauhe nah aus dem Zurnierlampfe ber: 
zuleiten, — aud ſchon um 1600 fcheint jedes Bewußtfein dieſer Ent- 
lehnung entſchwunden geweſen zu fein. Man verflocht jenen Ausdruck 
völlig mit dem Kartenspiele, ähnlih den andern: man Hat das 
Blättchen umgewandt, Ditfurth (die hiftor.=polit. Volkslieder des 30jähr. 
Krieges. Heibelberg 1882) 167; 254; und „auf dem Spiele ftehen“, 
Ditfurth 271; das Spiel verblettern — verlieren machen (bildlih ge 
braucht = die unrichtigen Karten werfen, jo daß man zulegt feine Stich 
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farte mehr hat). Tractatus bell. tric. conc. H. Ger. un. VII, 77; 12 der 
Göttinger Univ.:Bibl. Wenigftens führen mich dahin viel andere Ber- 
wenrdungen von „Stich“. Stichblatt wird nun ftait von der Lanze vom 
ber (höheren) Karte gebraucht, D(itfurth) 225. (Heute wieder umgelehrt 
vom Turniere: jemanden zum Stichblatte machen, nehmen.) Den Stich 
halten D. 118 (Halt den Stih — ich paffe), ... Haben D. 255 = ge 
winnen. Wllweg verlor Died Blatt den Stih D. 228, bildlich gebraucht 
für beftegt; das doch nicht Hält den Stih D. 198 — zum Siege verhilft. 
(Paul, D. W. 439 leitet Diefen Ausdrud vom Zeuge ber, das zum Nähen 
nicht mehr zu gebrauden if. So kennt es ſchon Friſch, Teutſch⸗Lat. 
Wörterb., Berlin, Nicolai, 1741: jam tenuis texturae est ut non 
consui possit.) habt acht, daß euch der Stich gelingt — die Sache glückt, 
D. 92. Namentlich der Iebte Stich ift wertvoll: doch nit den letzten 
Stich halten D. 43 — nicht fiegen (ftihhaltig wohl hiervon abgeleitet: 
etwas, was ausdauert, die Oberhand behält, dem Widerpart flandhält); 
jest hab ich den letzten Stih D. 267 (Guftan Wolf bezeichnet den 
Sieg bei Lützen als den Gewinn, ben Sieg feines Lebens). Noch 1846 
wird in „Die deutichen Sprichwörter”, Frankfurt a. M., Berlag Brömer, 
angeführt: Behalt etwas auf den lebten Stih. Dies kann weder aus 
Pauls Herübernahme vom Zeuge, noch aus Hebeld (a. a. O.) Beziehung 
auf den Schild fich ergeben. ch ſetze dies Stichhalten mit dem Aus— 
drude: weder Fuß noch Farb Halten (nicht ftandhalten und nicht echt 
fein) auf gleiche Stufe. [Steyr. Verfolgung 13 in der böhm. Debuctio, 
Prager Drud, 1620.] Es ift = den Stih behalten, fefthalten, fich 
nicht nehmen laſſen. 

So kommt weiter vor: alle Freunde bleiben im Stih D. 51. Dies 
fann entweder beißen: fie bleiben fern zu einer Zeit, die entſcheidend ift: 
bleiben = fort=, aus⸗bleiben; oder fie werden genommen durch ein Stid- 
blatt. Die letztere Auffaffung „Hält“ am beften „ſtich“. denn D. 185 
fteht: Du kalter Ungeftalter du mußt bleiben im Stich (= unterliegen. 
Bielleicht ift unfer bleiben [in der Schlacht] hiermit zufammenhängend?). 
Borhardt-Wuftmann giebt aus Chrf. Lehmann Florilegium politicum 
1639 R. 921 auch bierfür ein Beifpiel. 

So bin ih nun geneigt auch „alles im Stiche laſſen“ D. 225 zu 
verftehen al3: alles zurüdlafien als Stich, Tiegen Iaffen im Stiche für 
den mit einer Stichlarte Stechenden, den Sieger. „Jemanden im Stiche 
laffen” würde dann heißen: jemanden, der zu meiner Partei gehört 
(beim Spiele), nicht durch Beiftehen, durch Überftechen vor bem Unter: 
liegen, vor der Wegnahme des Stiches durch einen anderen retten. 
Bielleiht Tann auch das oben ander3 gebeutete „in den Stih ſetzen“ 
bierhergezogen werben (= aufs Spiel feben, etwas in einen Stih 
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hineinlegen). Opitz: feinen Hals... ſetzen in ben Stich 2,108. Syn 
H. Ger. un. VOI, 77,1 (f. o.) fteht fogar etwas fich feßen = aufgeben, 
im Stich Lafien. (Bergl. „matt ſetzen“.) Und Hierher gehört Opitz 3, 809 
die religion im ftiche figen laffen (man bat fie in den Stich gefeht und 
läßt fie, ohne fih um fie zu kümmern). 

Daß mande Wendungen auch aus dem Speerfampfe erklärt werben 
fönnen, gebe ih zu. Man hatte aber ganz und gar nicht das Gefühl 
damal3 bei der Anwendung, fondern man dachte an das Kartenfpiel 
(vergl. o. Halt den Stih — ich paffe). Jede Spur, welche in die Beiten 
des Rittertums zurüdführen Tonnte, war ſchon verwiſcht. Auch das im 
mnd. Wörterbuche von Schiller und Lübben gebrachte Beiſpiel den ſteke 
nit Holden, 4,378, und die von Pietſch erwähnte Ungabe von Lübben 
und Walther: im ftele und Iope laten find ber Herleitung vom Lanzen- 
ftechen nicht förderlich. Im Gegenteile kann man bie lebtere Formel 
analog dem alles blift im lope: Yauremberg 4,278: etwas geht im Laufe, 
auf bem Wege zu Grunde, verloren (vergl. oben „bleiben‘), auslegen: 
etwad auf dem Wege verlieren und im Stiche Tiegen laffen. 

Die Verwertung von „Stich bei Luther läßt meine Auffaffung zum 
Teil fogar für das 16. Jahrhundert zu. Heyne, D.W. 1895. III, 807/8. 
Die den ftich nicht trawen zu halten, 4,449b; das Herz. . gibt fih in ben 
ſtich 8,7288 (vergl. unfer heutiges „etwas in den Stich legen” aus Ber- 
trauen zum Hintermanne: es ift Gefahr dabei). Allerdings wird man 
beſonders in Iebterer Wendung noch einen Nachklang aus der Ritterzeit 
verfpüren. Ebenfo kann zwar „ben ftich bieten” — „den Tod bringen“ 
bei Seh. Frank Trunkenheit G 4a aus dem Spiele erflärt werden, ähnlich 
anferem Tournd bieten (wiederum dem Turnier entlehnt!) und Schach 
bieten. (Ausgangspunkt für die übertragene Wendung: in Schach halten.) 
Aber anberfeit? Haben die Verfechter der Turnieridee unfer „die 
Spike bieten” für fih und können mir entgegenhalten, daß ja in „den 
Stich bieten” Stich noch eine ganz andere Bedeutung bat als fpäter. 
Ih bin daher geneigt für Luthers Zeit noch nicht die oben verfochtene 
Anlehnung der Redensart „im Stich Iaffen” an das Kartenfpiel an: 
zufegen. Vielmehr war damals noch die von der urſprünglichen Be 
deutung „jemanden beim Angriffe heimlich, feige verlaffen” zunächſt ab» 
geleitete „etwas beim Angriffe verlieren”, 3.8. das Leben, üblih und 
im Bewußtjein. Das bat Pietſch durch die aufgefundene Redeweiſe 
Luthers bewieſen und wiberfpricht nicht der fonftigen Verwendung von 
„Stich“. 

Im 186. Jahrhundert iſt dann der Wandel vor ſich gegangen. Und 
darum hat Friſch (a. a. O.) die Herleitung der Wendung vom Karten⸗ 
ſpiele genommen: „einem einen Stich laſſen“ überſetzt er mit relinquere, 
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deserere, aliquem; „Stich“ im „Charten⸗Spiel“ mit victoria. Leßteres 
paßt nicht ganz: „den (lebten) Stich Haben“ heit obfiegen. Friſch überjett 
„ftechen‘ mit chartae lusoriae folio ultimo vincere collusorem; aber in 
den Verbindungen „in den Stich fegen”, „im Stiche bleiben“ ift Die Über: 
tragung ber Spielbedeutung „Sieg” auf die Redensart nicht möglich. 
Dat Frifh das auch gar nicht Hat jagen wollen, geht aus der Er- 
läuterung von „einem einen Stich laſſen“ hervor: „einem einen Sieg über: 
lafien” kann doch nicht bedeuten deserere aliquem. Oder es müßte zu 
erklären fein: jemanden (den Partner) verlaffen, ohne Hilfe Lafien, und 
dem anderen den Sieg einräumen, ihn im Stiche, im Siege nicht ftören, 
nicht angreifen, um ihm den Sieg ftreitig zu machen. Dann wäre 
„Laffen” in „einem einen Stich laſſen“ = überlaffen (vergl. o.), in „im 
Stiche Laffen” — gewähren laffen, genießen laffen, in Ruhe laſſen. 
Dies würde aber ganz und gar der Auffafjung miberfprechen, welche 
dem 17. Zahrhundert eigen war (vergl. 0.) und ebenfo ber unfrigen. 
Selbft mit Friſchs Überfegung deserere, relinquere aliquem ift fie nur 
in der ſoeben dargelegten gefchraubten Weiſe zu vereinbaren. 

Der Beweis, daß die für uns fo dunkel und fo abgeblaßt ge⸗ 
worbene Redensart „im Stiche Laffen” um 1600 ſchon vom Rartenjpiele 
hergeleitet wurde, wird durch die feltfame Ausdrucksweiſe Friſchs nicht 
abgeſchwächt. Die ehemals ritterbürtige Rebeweife mar herabgekommen. 
Mit dem Schwinden der ZTurnierherrlichleit, mit dem Verdunkeln des 
Nitterglanzes war fie heimatlos geworden. Ste irrte umber und fand 
einen Unterfchlupf bei den Landsknechten, wo es zwar meniger edel, 
aber doch recht gemütlih zuging Im Lagerleben beim Kartenfpiele 
that fie fi weiblich gütlih und wurde der Ullerweltsliebling, deſſen 
Herkunft freilih im Dunkel lag. 


II. 


So fürdten wir ung nidht fo fehr, es fol uns doch ge 
lingen. 

Wie it dies jo zu erklären? Entweder jo ift foviel wie zu jehr, 
gar ſehr, oder mit dem fo wird ein Schnalzen der Yinger verbunden 
gedacht; nicht fo viel, ganz und gar nicht. Oder — und dieſes halte 
ih für das Wahrſcheinlichſte — Luther hat in (unbewußter?) Anlehnung 
an die Sprache des „gemeinen Mannes“, des Volkes, die Konſtruktion 
aufgegeben, bat anders fortgefahren, als urfprünglich beabfichtigt war. 
Eigentlich Hätte es heißen follen: nicht fo fehr, daß wir am Gelingen 
zweifelten. Durch das Wufgeben der Konjtruftion wäre etwas un⸗ 
gefucht Wollstümliches in den Ton des Liedes gekommen: An Stelle 
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eines für unentwideltes Sprachbewußtjein und geringe Sprachgewandtheit 
ſchwierigen Nebenfages fteht ein fchlichter Hauptſatz. Ähnlich iſt's in 

Uhlands Schwäbilcher Kunde: „Er trifft des Türken Pferd fo gut“ und 
„Deß Röplein war jo krank und ſchwach“. 


Spredzimmer. 


1. 
Goethes Urteile über Prellerei in Gafthöfen. 


In einem Briefe Goethes, der in dem im September 1901 er- 
Ihienenen Bande der großen weimarifchen Ausgabe veröffentlicht wird, be- 
ſchwert fi) der Verfaſſer über zu hohe Gafthofspreife bei der k. k. Kreis⸗ 
Bauptmannfchaft in Karlsbad. Das Schreiben lautet: 

„Geftern, als am 21. dieſes (21. Juni 1811) fuhr ich mit ben 
Meinigen nad Schlackenwerth. Es waren unfer vier, wir Tehrten 
zum „Roten Ochſen“ ein und genofien, nachdem wir die Werke be- 
jehen, ein Mittagefien, mit defien Detail ich weder befchwerlich fein, 
noch deſſen Wert allzuſehr herabſetzen will. Genug, man thut ihm 
jehr viel Ehre an, wenn man den Preis desfelben dem der Pidnids 
auf dem Poſthofe gleichftellen und die Perſon auf 9 bis 10 Gulden 
anfchlagen möchte. Der Wirt jedoch verlangte 66 Gulden und für 
den Kutſcher 10 Gulden, zufammen alſo 76 Gulden. Ich verweigerte 
die Zahlung und äußerte, daß ich diefen Vorfall des Herrn Kreis⸗ 
hauptmanns Hochwohlgeboren anzeigen würde, welches hierdurch mit 
Beilage der 76 Gulden (joll heißen: unter Beilage der Rechnung 
über 76 Gulden) gehorjamft bewirkt wird. Es ift Hierbei zu be 
merken, daß nichts als dag bloße Mittageffen und weder Frühſtück, 
noh Wein, noch Kaffee genoffen worden.” 

Beſonders interefiant ift nun der Schon von Goethe gemachte, auch noch 
heutzutage von jedem, ber Stalien bereift, zu beachtende und wenigſtens 
bei längerem Aufenthalt thatfächfich auch ohne Kenntnis des Goethejchen 
Briefes gegenwärtig fchon ſehr Häufig ausgeführte Vorfchlag, gleich zu 
Anfang den Wirt felbft nach dem Preife des Zimmers und der Ber: 
pilegung zu befragen, aljo die Feſtſtellung eines Paufchalbetrages 
zu verlangen. Goethe jelbft bezeichnet feinen Vorſchlag als 
einen „nur maßgeblihen” und fährt fort: „Das bisher in 
Deutihland übliche Zutrauen, daß man in einen Gafthof einfehrt, 
Bewirtung verlangt und dem Wirt überläßt, zuleht die Nechnung zu 
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machen, kann bei der gegenwärtigen Kriſe, bei dem Schwanken des 
Silber- und Papiergeldes in hiefigen Gegenden wohl kaum mehr ſtatt 
finden. Wem Wirt iſt nicht zu verlangen, daß er die alten Preiſe halte, 
und nicht von den Gew, hab fie ſich erorbitante neue follen gefallen 
lafien. In Stalien, wo die Menſchan einander zu trauen weniger 
geneigt find, iſt es durchaus hergebracht, Buh man nichts in einem 
Safthofe genießt, bis man feine Bedingungen gemacht bat”. Goethe 
möchte ein ſolches vorheriges Beiprehen den Gäſtan obrig: 
feitlih empfohlen und den Wirten vorgejhrieben ſehen 
Auch auf die fih in Italiens Städten überall aufdrängenden, vielfach 
behördlich nicht einmal anerkannten Eiceroni möchten wir Goethes Ror: 
flag ausdehnen; fie werden übrigens duch einen gebrudten illuftrierten, 
oder wenigftens die wichtigften Punkte bejchreibenden Führer vollftändig 
entbehrlih. Am meiften hüte man fich, in Begleitung eines Cicerone 
in Stalien irgend etwas zu faufen, da man in einem ſolchen Falle die 
Ware faft ftet3 um das Doppelte teurer bezahlen muß. 

.Auch in Franzensbad beichwerte fich Goethe einmal über zu hohe 
Gaſthofspreiſe. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


2. 


Zu Schillers Gang nach dem Eiſenhammer. 
8.25. Darob entbrennt in Roberts Bruſt, 
Des Jägers, gift'ger Groll, 
Dem längſt von böſer Schadenluſt 
Die ſchwarze Seele ſchwoll; 
Und trat zum Grafen, raſch zur That 
Und offen des Verführers Rat, 
Als einſt vom Jagen heim ſie kamen, 
Streut' ihm ins Herz des Argwohns Samen. 
Dr. J. Heuwes, Ausgewählte Balladen Goethes und Schillers, 
Paderborn 1893, S. 75 bemerkt: „Sämtliche Erklärer beziehen „raſch“ 
und „offen“ auf den Dativ Grafen. Aber dieſe Beziehung erweckt, ab⸗ 
geſehen davon, daß fie eine äußerſt mißfällige ſprachliche Härte in ſich 
ſchließt, auch inſofern Bedenken, als die Charakteriſtik des Grafen, ſo 
treffend ſie iſt, entſchieden verfrüht ift, der Ausdruck „Rat“ auf ben 
vorliegenden Fall gar nicht paſſen will und der Abverbialſatz V. 31 
allzumeit nachhinkt“. Auch K. Bellermann, Schillers Werke, I. Bd. ©. 211 
bemerkt: „Die grammatiſch ungenaue Anfügung ift bier um fo härter, 
als das erfte Glied „raſch zur That” auch ganz gut auf Robert pafien 
würde". Heuwes fährt fort: „Diefe Erwägung legt die Frage nah, ob 
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„raſch“ und „offen“ nicht auf das Subjekt geben könne, fo daß unter 
„des Berführers Rat” die Eingebung des Lügen- unb Läſter⸗ (bezw 
Schadenluftteufels) zu verftehen wäre”. Daß Schiller hier an den Teufel 
gedacht Hat, der wohl „der Verfucher”, aber nie „ber Verführer” genannt 
wird, halte ich auch deshalb für ausgeſchloſſen, weil es nicht ſprach⸗ 
gemäß ift zu fagen „jemand ift dem Mate des Werführers offen”. Es 
müßte vielmehr heißen „jemandes Ohr ift dem Rate des VBerführers 
offen”. Auch braucht ja nicht mehr ausdrüdlich erwähnt zu werden, daß 
der Jäger dem Berfucher fein Ohr leiht, nachdem fchon vorher gejagt 
worden ift, daß „feine ſchwarze Seele ſchon längſt von böjer Schabenluft 
Ihwoll”. Was ferner den beanftandeten Ausdrud „Rat‘ betrifft, jo 
jagt ja der Graf felbft V. 239, daß er ſchlimm beraten je. Alles 
führt darauf, daß die Worte „rajch zur That umd offen des Verführers 
Rat” fi auf Robert, den VBerführer, felbft beziehen. Es ift Dies aller: 
dings nur möglich, wenn wir fie als verfürzten Zwiſchenſatz faſſen, der 
etwa zu ergänzen ift: „Raſch jchritt er zur That und offen. (ohne 
Umfhweife) war des Verführers Hat”. Der Sab ift als Zwiſchen⸗ 
bemerfung bes Dichters zu faſſen. Wir pflegen ſolche Parentheſen in 
jogenannte Gedankenſtriche einzufchalten, zu Schiller Beit wurden aber 
dafür vielfach Kommata verwendet; man vergleiche 3.8. V. 237 f.: 

„wies Kind, kein Engel ift fo rein, 
Laßt's Eurer Huld empfohlen fein!’ 
Man könnte nicht ohne Recht einwenden, daß diefer Zwiſchenſatz nur 
ſtörend wirke; doch fehlt es in dem Gedichte auch fonft nicht an müßigen, 
anſcheinend durch Reimnot veranlaßten Bufäten, wie V. 141f.: „Da 
tönt ihm von dem Glockenſtrang Hellichlagend des Geläutes Klang“. 
Nah Grimma Grammatik IV, 131 finden ſich ſolche Ellipfen beſonders 
in Sprihwörtern (aljo in vollstümlicher Rebe) bei der Beteuerung und 
in Formeln gebrängter Fragen ober Ausrufungen. Nirgends aber 
nähert fih Schiller der Sprache des Volkes fo fehr wie in unferer 
Ballade. Man vergleiche V. 179: „Was Brauch ift in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles inn’, wo inne haben (ndd. binnen Hebben) = „genau 
fennen” von ben Erflärern wohl als uneble Ausdrucksweiſe (Heumes) 
bezeichnet wird. Auch hocherhab'ner ftatt Hocherhobner 8.172 ift 
alte volksſtümliche Form. Vielleicht war die mangelnde Klaſſicität der 
Sprade mit ein Grund, weshalb W. v. Humboldt, wie Bellermann 
Schillers Werke Bd. I, ©. 345 berichtet, das Gedicht weniger ſchätzte. 

8.41. Da rollt der Graf die finftern Braun: 

„as red’ft du mir, Geſell? 

Werd’ ich auf Weibestugend baum, 

Beweglich wie die Well’? 
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Leicht locket ſie des Schmeichlers Mund; 
Mein Glaube ſteht auf feſterm Grund. 
Vom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, Hoff ich, der Verſucher ferne.” 

Heuwes ©. 76 bezieht fie B.44 wie die übrigen Erflärer auf 
„WWeibestugend”. Dazu würbe aber das Berbum Ioden nicht pafien, 
das fi nur auf ein Eoncretum beziehen kann. Ich glaube daher, daß 
aus „Weibestugend” „Weiber“ zu verftehen ift, wie in Hartmanns von 
Aue Iwein ®. 639 vogele aus vogelsanc. Über diefe Conftruction 
im Mhd. Hat M. Haupt zu Hartmannd Erec 2, V. 7814 gehandelt; 
fie ift aber auh im Nhd., befonder® in vollstümlicher Rede ge 
bräuchlich. 

8.109. Und friſcher mit ber Välge Hauch 
Erbigen fie des Ofens Bauch. 

Der Ausdrud „friiher erhitzen“ ift der allgemeinen Sprache fremd 
und. von Schiller dem ihm wohlbefannten Hüttenwefen entnommen. Über 
Friſche, Friſchen im Schmelzweien vergl. Schmeller-Fromman, Bayer. 
Wb. I, 828; Grimms Wb. IV, 212, 213. 

8.183. So gehe denn, mein Sind, und ſprich 
In Andacht ein Gebet für mich, 


Und denkſt Du reuig deiner Sünden, 
So laß auch mich die Gnabe finden. 


Heumes faßt „Gnade dogmatish ala „Vergebung der Sünden“ 
und wirft Schiller Mißverftändnis der Fatholifchen Lehre vor. Ich glaube 
aber, daß 3. 136 nur Heißt: „So rufe auch für mid) die göttliche Barm- 
herzigfeit an". Den Ausdrud „Gnade finden” entnahm Schiller, wie 
Leffing im Nathan 4, 2 wohl der Lutherſchen Bibel. Gnade ift hier, 
wie im Kampf m. d. Dr. 293: „Vergebung der Schuld“. Auch Schiller: 
Duelle hat in ber deutſchen Überfegung von Mylius (f. Schillers Werk 
ed. Bellermann Bd. I, S. 345) nur die Aufforderung der Gräfin: „Belet 
für mid und Euch zugleih”. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung zum ortleben des Gedichtes. 
Belanntlid hat Schiller den Stoff der Ballade aus der Novellen: 
fammlung von Retif de la Bretonne „Les Contemporaines“ entnommen. 
Dbgleih nun die Geichichte erft durch ihn nach Saverne verlegt ift, wird 
jebt bei Babern eine Sage ähnlichen Inhalts erzählt. Mit Recht wird 
vermutet (ſ. Bellermann a.a.D. ©. 346), daß fie erft auf Grund des 
Schillerſchen Gedichtes und zwar um 1815 durch einen deutſchen Offizier 
dort eingeführt fei. An ähnlichen Vorgängen fehlt es nit. So wird 
in Pansfelde am Harz eine Sage erzählt, deren Stoff Bürgers frei 
erfundener Ballade „Des Pfarrers Tochter von Taubenhain” entnommen 
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it, wie auch Wafhington Irvings Geiftergefchichte Rip van Winkle, die, 
wie ich im Dfterprogramm 1901 des hiefigen Progymnafiums nach⸗ 
gewiejen babe, einer Kyffhäuſerſage nachgebilvet wurbe, in ben Dörfern 
am Fuße der Kaatskillberge als Lokale Überlieferung angefehen wird. 


Northeim. N, Sprenger. 


3. 


Das Gediht am Sarge der Kaiſerin Elifabeth 
in der Raifergruft zu Wien. 


Die rumänifche Königin Elifabetd (Carmen Sylva) bat ber er- 
morbeten Raiferin Elifabeth von Ofterreich ein Gedicht gewibmet, welches 
die violetten Banbdichleifen des Edelweißkranzes tragen, den fie ihrer toten 
Freundin bei ihrem Beſuche des Sarges in der Kaifergruft zu Wien 
dargebradt Hat. Da wir in einem früheren Artifel die Kaiſerin Eli- 
fabeth als Dichterin bereits charakterifiert haben, glauben wir auch das 
nachftehende, ihr gewidmete Gedicht, welches in fchöner Runbichrift auf das 
Band gefchrieben und von der Königin eigenhändig mit dem Namen 
Eliſabeth in kräftigen Schriftzügen unterzeichnet ift, der Offentlichkeit 
übergeben zu müſſen. Es ift aus Sinaia, alfo aus den Höhen ber 
rumänifhen Rarpatben, vom 30. Auguft 1901 datiert und Yautet: 


Eine Handvoll Edelweiß. 
Ich bringe Blumen Dir von höchften Höhen, 
Bor Deine Füße fie zu breiten, Die 
So raftlo8 wanderten nach fernen Bielen, 
Nach der erfehnten Ruhe, Harem Wiſſen, 
Nach Quellen ew'gen Lichts und em’ger Reinheit. 
Ich bringe Blumen Dir von jenen Wegen, 
Die wir gewanbelt in ber erften Yrübe 
Und uns erquidt am wunderbaren Blüh’n 
Und an Gedanfen, die fo leuchteten 
Aus Deinen Augenfternen, daß der Tau 
Sich ftaunend fragte, was ihn jo verbunfelt. 
So kühn Dein Geift gleihwie Dein Fuß; er jchritt 
Dahin durch unbegrenzte Weiten, durch 
Des Abgrunds drohendes Geheimnis, Durch 
Der Frage unerforichte Schlünde, wahr 
Wie Bergkryſtall. — Der Krone Schatten hat 
Den Scheitel nicht gebrüdt, auf dem das Haar 
Dir der Gedanken und der Seelenqualen 
Berborgne Krone flocht. — Dir waren Schemen 
Der Erde Herrlichkeit und Macht, denn Geift 
Bar Dein Begehr, Du jchönfte aller Frauen, 


gettfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 9. Heft- 89 
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Und Geiſt die Lofung, ba Du unbefriedigt 
Bon aller Freude Dich hinweggewandt, 

Sn großer, fliller Nacht ber Feder lauſchteſt, 
Die Dich zu Geiſteshelden führte, allem 
Verwandt, was groß und frei gedacht hat. Darum, 
Du hohe Schweiter, leg’ ich der Karpathen 
Berichwieg’ne Wollenblume Dir zu üben, 
Bor Deine Müdigkeit vom langen Wandern, 
Bor Deine Ruhe! Laß fie leiſe flüftern 
Bon benen, die Dir nad) zur Höbe ftreben 
Und wandern, wandern in die Ewigfeit. 


Wollftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 





Georg Witkowski, Goethe. Leipzig, Berlin, Wien, Verlag von 
E. A. Seemann und der Gefellichaft für graphiſche Induſtrie, 
1899. gr. 8°. 270€. 


Die vorliegende Goethes Biographie ift der erfte Band der von 
Dr. Aubolph Lothar herausgegebenen Sammlung: „Dichter und Dar: 
fteller". Der zweite Band behandelt das Wiener Burgtheater und tft 
vom Herausgeber felbit gejchrieben, der dritte „Dante von Dr. Karl Federn. 
Die Behandlung Shalefpeares ift in ben Händen von Dr. 2. Kellner, 
Anzengruberd von J. J. David, Heined von Dr. L. P. Beh, Schillers von 
Prof. Dr. Bellermann. Über das Berliner Thenter wird Julius Hart 
fchreiben. 

Witkowskis „Goethe” Hat zunächlt den Vorteil, daB er glei voll- 
ftändig vorliegt. Auf dem für den Gegenftand ungemein knappen Raum 
von 264 Seiten wirb das Leben Goethes behandelt. Die Schreibweife 
Witkowskis ift fachlih und ruhig, fle zeigt nicht die eſſayiſtiſche Art 
Bielſchowskys, nicht die geiftreich-pridelnde Richard Meyers, fie ähnelt 
am meiften der Heinemannd. Mit Meyer aber hat Witkowski gemeinfam, 
daß er ftet3 den Blid auch auf die ganze deutiche Literatur, auf bie 
Veltlitteratur, auf die politische Lage und die Kulturverhältnifie richtet. 
So trägt das Wert — und das ift feine Befonderheit — mehr als 
jede andere Goethe-Biographie einen litterarhiſtoriſchen Charakter. Die 
153 Abbildungen find ganz vorzüglich. 

Es ift nicht angemefien, bei Büchern von ber Urt des vorliegenden 
auf Einzelheiten einzugehen; das würde viel zu weit führen. Ein ftörender 
Drudfehler findet ih ©. 14, 8.2, wo es Heißt: er war zwanzig Sabre 
älter ala Leffing. 

Yreiberg (©a.). Dr. Paul Knauth. 
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Dr. Adolf Matthias, Hilfsbuh für den deutſchen Sprads 
unterriht auf den brei unteren Stufen höherer Lehr: 
anftalten? Blafius, Düſſeldorf 1902. 8°%. 159 ©. 

Ts Gperüjg Soöre — in diefem Büchlein ftedt viel Arbeit und 
viel köſtlicher Gewinn. Bei feinem erften Erſcheinen, 1892, ift e8 in 
diefer Beitfchrift (Band 7, ©. 73) von dem Herausgeber berfelben freubig 
begrüßt worden als ein deſſen treiflichem Handbuche ber beutichen Sprache 
verwandtes jelbftändiges Erzeugnis fürbernder Thätigleit auf dem Gebiete 
des deutfchen Unterrichtes. Bwed und Mittel haben damals gleiches Lob 
geerntet. Wenn heute das Hilfsbuch, wo es zum britten Male hinaus⸗ 
tritt, obwohl faft unverändert, dennoch neue und gefteigerte Aufmerkſamkeit 
erregt, jo Tiegt dies einerjeitd an ber feitdem erfolgten Yeitigung der 
Grundſätze über den Unterrichtsbetrieb des Deutſchen und in Preußen 
bejonders an dem Erfcheinen der neuen Lehrpläne von 1901, anberfeits 
aber an der Bedeutung bes Berfaflers, von dem man fih inzwiichen 
gewöhnt Hat etwas Außerorbentlihes zu erwarten und zu erhalten. 
Ramentlich eine Bemerkung ber Vorrede erregt Spannung, die nämlich, 
daß dies Buch in feinen erften Anfängen in Zeiten zurüdreiche, wo der 
Berfafler, „von bdireltorialen Amtsgeſchäften ungeftört, fih noch ganz 
dem Unterrichte widmen durfte”. Wenn Matthias in dem Stande feiner 
Unmbe dem höheren Lehrerftande Deutſchlands feine Praktifche Päbagogil, 
dem gebilbeten deutſchen Haufe fein Buch vom Sohn Benjamin geichentt 
bat, über das noch) vor wenigen Tagen ein hochftehender Mann und 
trefflicher Bater dem Referenten äußerte: „Wäre ed mir nur früher 
belannt geweſen, ich hätte manches anders gemacht”, wenn er in derjelben 
Zeit vielen Söhnen des Bweifeld ein Wegweiier bed Glückes geworben 
ift, wie muß da eine Arbeit beichaffen fein, die fi der völligen 
Sammlung des Verfaſſers zu erfreuen hatte und die doch wiederum 
nad ihrer Heinen Art und der Beſchränktheit ihres Stoffes jo weit von 
jenen großen Werken abfteht! 

Die Erwartung, mit der man unter dieſem Geſichtspunkte an das 
Buch Herantritt, erweift ſich als nicht zu hoch geipannt, das Maß, nad) 
dem praftifche Leitungen des Unterrichts zu mefjen Matthias felber ung 
gelehrt Hat, an fein eigenes Unterrichtsverfahren angelegt, als nicht zu 
groß. Wer fo Knaben zu lehren und zu erziehen verftand, war berechtigt, 
Lehrern und Erziehern Regeln und Richtichnur zu ſetzen. 

Matthias hat mit feinem Hilfsbuche den Beweis erbringen wollen, 
daß die von ihm als Hauptberichterftatter für die vierte rheiniſche 
Direltorenkonferenz 1890 aufgeftellten Grundſätze über den deutſchen Unter- 
riht in den Unter⸗ und Mittelflaffen höherer Schulen praltiich durchführ⸗ 
bar find. Diefe Grundfähe, entwidelt in einem ber umfangreichften (mit 

89 * 
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Korreferat 100 Druckſeiten, Band 35 der preußiichen Direktoren: 
verfammlungen) und grünblichiten Berichte, die je über diefen Gegenſtand 
ausgearbeitet worden find, lauten in der abfchließenden, von Matthias 
gewählten unb von der Verfanmlung nahezu unverändert angenommenen 
Theienfaffung, foweit fie die Grammatik betreffen, folgendermaßen: 

1. Unterriht in beutiher Grammatik ift in planmäßiger, 
felbftändiger, von der Lektüre und dem fchriftlichen Übungen getrennter 
Unterweifung, nicht aber in fyftematifcher Vollſtändigkeit zu erteilen. 
2. Der Stoff ift in dem Unter- und Mittelllafien auf die wichtigiten 
Geſetze der Syntax und Bormenlehre zu beſchränken mit bejonberer 
Berüdfichtigung der Fälle, in denen der Schüler erfahrungsgemäß zu 
Fehlern oder falſchen Uuffafjungen neigt. 3. Der grammatifche Unterricht 
fei in der Regel indultiv, ohne die deduktive Methode gänzlich ans: 
zuicheiben. 4A. Ein grammatifcher Leitfaden in den Händen ber Schüler 
ift wünjchenswert. 5. Die Interpunktionsregeln werden im Zuſammen⸗ 
Bang mit der Saplehre behandelt. 

Diefe Säge enthalten das Beſte, was auf Grund von Überlegung 
und Erfahrung über den Gegenftand gejagt werden kann; fie fchaffen 
Klarheit auch Hinfichtlich der äußeren Handhabung des deutſchen Unter: 
richts; die neuere Litteratur kommt trotz mancher Einzelabweichung nicht 
über fie hinaus. (Vergl. außer diefer Zeitfchrift unter anderem: Le Mang, 
Neue Jahrbücher für Pädagogik 1897, ©. 44; Vogel, ebd. 1893, ©. 1; 
1898, ©.272; 1899, ©. 282; 1901; Beterfen, ebb. 1898, ©. 318, ſowie 
die nicht einwandfreie Zufammenftellung bei R. Lehmann, der beutfche Unter: 
richt, 2. Aufl. S.109 u.153flg.) Die preußifchen Lehrpläne, fchon 1892 
mit ihnen weſentlich in Übereinftimmung, gehen 1901 Hinfichtlich der Urt der 
Induktion und der Blanmäßigkeit wohlüberlegt auf fie zurüd mit der Er: 
läuterung: „Die grammatifche Unterweifung hat fih immer an beftimmte 
und muftergültige Beifpiele anzulehnen und die grammatiichen Kenntnifie 
früherer Stufen fo zu wiederholen, daß Neues und Schwieriges fich in 
erweiternden Kreiſen an früher erworbene Kenntniſſe anknüpft und ein 
zufammenhängender Überblid getvonnen wird“. Diefer Beſtimmung 
entfpricht die Einrichtung bes Buches genau. Der Stoff ift in drei 
Stufen fo für die unteren Klaſſen aufgebaut, daß jede diefer Stufen, in 
fih wiederum in Ubjchnitte und Nummern gegliebert, die Lehraufgabe 
einer Klaſſe enthält, alfo die erfte, Sertaftufe, die Nebeteile, Deklination 
und Konjugation und die Lehre vom einfadhen Sabe, bie zweite ben 
einfachen erweiterten Satz und das Notwendigfte vom zufanmengefehten, 
die dritte das Sabgefüge. Wie aber auf der erften Stufe gewiſſe 
Elementarkenntniffe, die von der Vorfchule mitgebracht werben müflen, 
vorausgeſetzt und dieſe „Vorausſetzungen“ ben einzelnen Nummern in 
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Klammern vorangeſchickt werben, fo dienen, in berfelben Weife angebeutet, 
die Sertafenntniffje wiederum den Abichnitten der Duinta, biefe denen 
der Quarta als Vorausſetzung, die grammatifche Gliederung biefer vor- 
gerüdten Stufen Iehnt fich, foviel als möglich, ber der Vorftufe an, und 
erft nach der kurzen Wiederholung jener Vorkenntniſſe wird die erweiterte, 
eigentliche Aufgabe der neuen Klaſſe durchgenommen. Diejes Verfahren 
wirkt bei der anregenden Fafſung jeder einzelnen Nummer und bei einer 
nur einigermaßen gewandten Auswahl von feiten des Lehrers fchon an 
fih belebend. In Untertertia werben fodann die gleichartigen Abſchnitte 
der drei Stufen zufammenfaffend wiederholt und nach Bedarf durch die 
mit + bezeichneten Nummern vertiefend ergänzt. Ein Iehrplanmäßig für 
Obertertia beftimmter Anhang über Wortbildungslehre, durch Knappheit, 
Reichhaltigkeit, geichidte ‚Gruppierung und angemeflene Schwierigkeit 
bemerkenswert, macht den Schluß. 

Den Geift des Buches Tennzeichnet am beiten ein Sab bes Bor- 
worte3, der einem jeden, den e3 angeht, zu Nut und Frommen als 
Motto über den Eingang gejeht zu werden verdiente: „Mit dem deutſchen 
Unterrichte braucht nicht notwendigerweile bie töblichfte Langeweile ver- 
fnüpft zu fein”. Das aus gründlicher Sachkenntnis, aus völliger 
Beherrichung des Stoffes geborene überlegene Spielen mit bem Gegen: 
ftande und dabei die überall hervorleuchtende, andere erwärmende innere 
Teilnahme an demfelben, jene Eigenfchaften, die uns bes Verfaſſers 
größere Werke mit ſtets neuer Anziehungskraft zu Haffiihen Ratgebern 
in Unterricht und Erziehung machen, fie geben auch diefem Hilfsbüchlein 
das Gepräge. Die Mittel, duch die Matthias bier die Schüler wie 
den Lehrer mitreißt, find: die beftändige Nötigung zu eigner Thätigkeit, 
die meifterhafte Verwendung von Mufterbeifpielen und der Humor. 
Syſtematik vermeidend und auch in den eriten ſechs, nach Wortklaſſen, 
nicht Satteilen, geordneten Abfchnitten jeder Stufe die Wortform 
möglichft gleich im Satze betrachtend, läßt er dem Schüler von der erften 
Seite an Feine Ruhe, jondern zwingt ihn, felber zu fuchen und zu 
finden, anfangs leicht (Nr. 1. „Die Hauptwörter zerfallen in Eigen- 
namen und Gattungsnamen”. Dazu nad einigen Beifpielen: „Andere 
€. und ©. find aufzufuchen”), dann zu Schwererem auffteigend und 
durch die mannigfachften Fragen und Aufforderungen: „Wo find bier... .?', 
„Beachte in den vorftehenden ...”, „Ergänze in folgenden Beiſpielen ...“, 
„Stelle die Frage .. .”, „Bilde aus diefen Wendungen Sätze, die jeden 
Doppelfinn ausſchließen!“ ftet3 neu die Mitarbeit des Knaben hervor⸗ 
rufend. So wird dem Schüler überall Gelegenheit geboten, feine 
Sicherheit in jeder neu geivonnenen grammatifchen Erkenntnis Durch 
Umformung, Bervollftändigung, Neubildung zu erweifen, und wenn es 
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bier 3.8. beißt: „Es find Säbe zu bilden mit den unperjönlichen 
Verben: es ahnt, bangt, bebagt, bekommt“ u.f.w., fo mag in ſolchen 
Säten nad) der Borfchrift experimentum fiat in corpore vili die Alltags- 
phantafie des Knaben zu ihrem echte kommen. Diejenigen Beiſpiele 
aber, die er nicht ummobeln, fondern nur einen Uugenblid anf ihre 
ſprachliche Form bin betrachten, im übrigen aber genießen foll, die er 
nicht als Wugenblidsgebilde vergefien, fondern dauernd behalten wirb, 
das find die Mufterbeifpiele, deren Fülle auf das trodne Land gram- 
matifcher Kategorien erfrifchend ausgegofien if. Ihre Duelle ift Die 
ganze beutiche Literatur, bejonders die klaffiſche Poeſie und die volks⸗ 
tümlide Spruchweisheit; ihre Miſchung mit einfachen, felbftgebilbeten 
Sätzen dient ihrer Wirkung als Folie Wovon die poetifche Stelle, im 
Bufammenbang gelefen, freizubalten ift, von der Verwertung zur 
grammatiihen Lehre, dazu darf fie fprachbildenb außerhalb dieſes 
Bufammenbanges in erfter Linie herangezogen werben. Der Sertaner, 
der an Roland Schildträger fi) aufgerichtet Hat und nun nächftens ben 
Unterfchied zwiſchen der Schild und das Schilb behalten fol, begrüßt 
den Vers des Lehrers „die Lanze nahm er in die Hand” als guten 
Bekannten, drängt fih, die andere Hälfte jagen zu dürfen, und denkt 
an Yung Rolands Iuftige Heldenthat. Erft der Sefundaner wird wiſſen, 
wohin das Wort gehört: „Es Löfen ſich alle Bande frommer Scheu” 
und welcher vaterländifchen Begeifterung der hohe Ausbrud „So lange 
rollet der Jahre Rad, fo lange fcheinet der Sonne Strahl” feine Ent: 
ftehung verdankt, aber indem er auf den unteren Klafſenſtufen bei irgend 
welcher grammatifchen Erkenntnis eine klaſſiſche Stelle nach ber andern 
kennen lernt und fie durch ihre gewählte fprachliche Form ſich einprägt, 
wird fein Gemüt in den Gärten unferer Klaffiter heimifch gemacht, noch 
ehe es die Blüten der Dichtung nach ihrem wahren Werte zu fchähen weiß. 
Üben fo die Proben Haffifcher Poeſie, bei der auch das geiftliche Lied 
zu feinem Rechte kommt, eine erhebende Wirkung auf das jugendliche 
Gemüt aus, fo fördern die zu den Beifpielen berangezogenen, ja meift 


profaifhen Sprüche beſonders den Berftand, durch Tnappe Yorm und 


augenfälliges Bild ſich einprägend und durch verftedten Sinn oft zu 
ftarfem Nachdenken zwingend. Ein Verbrechen freilich wäre es, wollte 
der Lehrer der Serta im Beilpielen wie ben folgenden nur etwa die 
Steigerungsformen, den Unterſchied zwiſchen Relativ» und Interrogativ⸗ 
pronomen und die ragen bes Adverbiums üben und nicht danach auch ben 


Sinn erfragen: „Eine fette Küche macht ein mageres Teitament. — Der 


ift weil? und wohl geehrt, der alle Ding zum beiten kehrt. — Wellen 
Harnifh voll Spinneweben ift, darf das Maul nicht fo voll nehmen. 
— Ber am Wege baut, Hat viele Meifter. — Gottes Mühlen mahlen 
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langfem, mahlen aber trefflich fein”. Und wo käme überbies font im 
heutigen deutichen Unterrichte den Schülern das alte Gold der Volks⸗ 
weisheit recht zu Geficht und zu Befig? 

Daß bierbei der Humor mitſpielen darf, ift eine feine Tugend. 
Sollte nicht bei manchem Knaben ein Meines fonniges Lächeln einziehen 
ob des Sates ber Steigerungsübungen: „Das erfte Lob ift fchon darum 
das fchönfte, weil es zuweilen das lebte iſt“? Oder follte nicht bei den 
dürwörtern das fcherzhafte Beiſpiel „Habt ihr ihr ihr Eigentum zuräd- 
gegeben?” feine Wirkung thun? Desgleichen bei den Kafusübungen bie 
Sentenz: „Befler unter (freier Himmel) fchlafen ala mit (ber gel) 
unter (eine Dede)? Auch dab „Nur nicht ftottern!” ein Befehlsſatz if, 
wird volles Verſtaͤndnis finden. Recht wohlthuend ift dem Duintaner, 
ber die Bronomina in Serta erledigt zu haben glaubt, der überrafchende 
Interrogativfap „Welches Licht brennt länger, ein Talglicht oder ein 
Wachslicht?“ und dem Duartaner bei ber Betrachtung des Numerus⸗ 
verhältniffes zwiſchen doppeltem Subjelt und Prädilat bie rätfelhafte 
Bahrheit: „Es gehen viele Wege nach Darbftebt und Mangelburg”. 
An diefes Gebiet grenzt auch die Frage (17): „Weshalb giebt es von 
folgenden Eigenfchaftswörteen feine Steigerungsftufen: tot, ewig, vecht, 
wahr; ganz, Halb, vieredig; fchriftlich, münblich; Hölzern, golden?" Kine 
Sertaner-Übung in philofophifcher Propädeutikl 

Bur Beurteilung der Urt, wie der Verfafler als ein rechter Künſtler 
den teodenen Stoff mit fierer Hand zu lebensfrohen, Herz und Sinn 
erquidenden Gebilden formt, fei noch eine beliebige Stelle, die Schluß- 
nummer der Duintaftufe, heransgegrifien. „207. Es ift anzugeben, in 
welhen Sabgefügen die Handlung des Hauptſatzes vor der Handlung 
bes Nebenfabes, nach der Handlung bes Nebenjages ober gleichzeitig 
mit der Handlung bes Nebenfabes fich vollzieht.” Recht gründlich, 
nüchtern, profaiih. Über nun bie Beifpiele: „1. Geſundheit ſchätzt man 
eat, wenn man krank wird. 2. Des Sonntags in der Morgenftund?, 
wie wandert’3 ſich am Rhein fo ſchön, wenn rings in weiter Mund’ bie 
Morgengloden gehn. 4A. Es giebt Leute, die nicht eher hören, 
als bis man ihnen die Ohren abjchneibet. 7. Dann erft haft bu 
die rechte Macht, wenn bu an beine Schwäche gedacht. 11. So oft ber 
Frühling wieberlehrt, ertönen neue Lieder. 12. Nun da Schnee und Eis 
zerfloflen und bes Unger Najen fchwillt, bier an roten Lindenſchoſſen 
Rnofpen berften, Blüten fproffen: weht ber Auferftehung Odem durch 
das keimende Gefild. 18. Wenn ich einmal fol fcheiden, fo fcheide nicht 
von mie”. Und fo fort biß zur lebten Nummer: „26. Der Krug gebt 
ſo lange zu Waſſer, bis er bricht“ eine einzige lachende Aue, geſchmückt 
mit den Blüten Igrifcher Dichtung und durchſtrömt von Bächen lebendiger 
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Weisheit, dab dem Schüler, dem Lehrer wohl dabei wird unb er 
erſt dann ſich befiunt, daß er doch auch fein Stüdlein dabei zu 
thun Hat, wenn e3 nun ftreng grammatifch begehrlich weiter heißt: 
„Welche Fügewörter (Konjunktionen) Leiten die abverbialen Beitfähe ein? 
— Ordne fie nach ihrer Bedeutung (Vorzeitigkeit, Gleichzeitigleit, Nach 
zeitigkeit). — Welche Adverbien im Hauptſatze weiſen auf den Nebenfat 
hin?” u.ſ. w. 

Die Urt der indultiven Regelentwickelung, ihre Miſchung mit knapper 
Debuktion, die geſchickte Mannigfaltigfeit der Übungen, die Anleitung 
zur Beratung und auffteigend zur Umformung erregt ſtets neue 
Bewunderung. Als Mufter der Induktion jeien ans dem Penſum ber 
Untertertia die Nummern 28 (Pronomina) und 39 (Numeralic) genann:. 
Erfreulich ift auch Die Wiederverwendung der alten elementaren Reimregeln 
über den Gebrauch der Präpofitionen; eine originelle Erleichterung if 
im QuartasAbfchnitt (151) die an Die logiſchen voces memoriales 
erinnernde Verwendung von Merkworten (3. B. Pilatus, Diktator, 
Demagog) zur Befeſtigung der Wblautvofale. Die ben Schülern 
zugemuteten ZLeiftungen fteigern fi ſowohl innerhalb der einzelnen 
Klaffenftufen (die acht letzten Übungsfähe der Serta zur Interpunktion 
find ſchon ziemlich ſchwer) als auch in der Klaſſenfolge; der Tertianer 
findet fo gut wie der Sertaner feine geiftige Nahrung. Trefflich ift u. a. 
in Nr. 244 und 245 bie Mufterfammlung falfcher und richtiger Beiſpiele 
über den Gebrauch von Präpofitionen. 

Mit der Grammatik zugleich wird induktiv die Lehre von den Satz⸗ 
zeichen eingeprägt. Randſtriche bezeichnen die Stellen, wo Interpunktions⸗ 
regeln zu finden find. Dieje Regeln fchließen fih an die Wortklaſſen, 
Satteile und Sabarten wie von felber an. So wird, vom Einfachſten 
ausgehend, der Gebrauch des Fragezeichens vorläufig nach den Übungs- 
fügen zum SInterrogativpronomen kurz abgethan mit dem Hinweis: 
„Beachte das Sabzeichen nach ben Frageſätzen“ und dann zufammen mit 
der Lehre von Punkt, Ausrufezeichen, Doppelpuntt und Unführungs- 
ſtrichen bei den Arten der felbftändigen Sätze vollftändig erledigt. An 
die Nelativbeifpiele ſchließt fi in der Faſſung „Beachte die Sabzeichen 
vor und nad den relativen Sätzen“ die erfte Rommaregel, an ben 
Abſchnitt über Attribut und Appofition in genauer Faffung bie zweite, 
aus der Unterfcheibung von Gleichartigleit und Ungleichartigkeit mehr⸗ 
fader Sabteile wird in anregender Weile die wichtige dritte entwidelt 
und gleih gründlich eingeübt, und fo tritt fchon der Sertaner mit 
fiherer Kenntnis auf diefem Gebiete in die neue Klaffe hinüber. 
Ergänzend treten daun in biefer bei ben betreffenden Abſchnitten bie 
Kommaregeln bei erweitertem Subjekt, bei gehäuftem Wttribut fowie die 


Bücerbeiprejungen. 585 


erften über beigeorbnnete Sätze mit verichiedenen Konjunktionen und bie 
über das Sabgefüge Hinzu, während in Quarta und nochmals zufammen- 
faſſend in Untertertia bei der Bei- und Unterordnung der Säbe alle 
Regeln erfchöpfend und in dem anregenden Wechſel inbultiven und 
deduftiven Lehrverfahrens behandelt werben. 

Der Gebraudh des Buches ift vom Verfaſſer num fo gedacht: Nicht 
zu ſchriftlichen Übungen, auch nicht zum Auswendiglernen find Beispiele 
und Regeln zu benuben, fondern zu münblicher Wechielarbeit zwiſchen 
Lehrer und Schülern. Der Lehrer fragt und fordert auf im Anſchluß 
an die Fragen und Aufforderungen bes Buches, die Schüler antworten, 
bald ohne Buch, bald aus bemfelben, wiederholen zu Haufe und geben 
bei der Wiederholung in der nächſten Stunde jelbftändig das bei der 
erſten Durchnahme Erarbeitete wieder. 

Fürwahr ein fchönes Stüd Lehre, das in dem dünnen Hilfsbuch 
enthalten iſt! Anleitung zur verftändnispollen Erlernung einerjeits, zur 
verftändnispollen, geiftdurchdringenden Lehre der Mutterſprache anderfeits, 
dem Lehrer ein Beifpiel dafür, mas durch gefchidte Behandlung aus 
dem fpröbeften Stoffe gemacht werden Tann, dem befieren Schüler ein 
Städ Erinnerung, das er gern in ber Geftalt des Büchleins verftohlen 
in die höheren Klaffen mit Hinaufnehmen wird. „Das ift das befte 
Deutſch, das vom Herzen kommt“ (S. 60 des Buches). 

Zunächſt für die grammatifche Belehrung beftimmt, bereitet das 
Buch zugleich durch die Erwedung des Eprachgefühls und insbefondere 
von Quarta ab durch wieberholtes Hinüberfpielen auf das Gebiet ber 
Stiliſtik felber in trefflicher Weife die Stiliftiiche Empfänglichleit vor. 
Seine Einführung wird ſich für die fünf erften Klaſſen aller drei Arten 
höherer Schulen als ein ausgezeichnetes Mittel erweifen, um den klaren 
Beitimmungen der neuen Lehrpläne über den Unterricht in ber Mutter- 
ſprache Leicht in der beiten Weife nachzulommen. Bei Unfegung von 
wöchentlich einer halben Stunde für den grammatifchen Unterricht nad 
diefem Buche ift ein ficherer Sortichritt der Schüler fpielend erreichbar. 
Die dadurch „verlorene” Zeit wird durch die Entlaftung der Lektüre 
und die verkürzte Beſprechung der fchriftlichen Arbeiten zum Gewinn. 
Die angeftrengte Überlegung des Lehrers zu geiftvoller Methode hat ber 
Berfaffer vorweggenommen, dem Lehrer felbit bleibt faft nur der Genuß 
und die Auswahl. Ob in den drei unteren Klaſſen gleichzeitig ober, 
was leichter ift, mit Serta auffteigend die Einführung des Buches 
geihehen fol, darüber möge jede Anftalt fich felber enticheiden. 

Matthias Hat mit diefem Buche den höheren Lehranftalten in einer 
theoretiich nahezu völlig, praktifch aber noch immer nicht ganz geflärten 
Frage den beften Weg gewiefen und die entfcheidende Löſung gegeben 
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und damit bei der heutigen Stellung des Deutſchen im Schulhaushalt 
einen neuen bebeutfamen Schritt zur Werbefierung des Schulweſens 
überhaupt gethban. Indem aber der Berfafier der Pädagogik zugleid 
erwieſen bat, daß er, ber vollendete Theoretifer der Praris, auch 
prattiich feine Lehre auf einem unfcheinbaren, anfcheinend undankbaren 
und doch fo unendlich wichtigen Gebiete vollendet burchzuführen vermöge, 
hat er über die Grenze dieſes Gebietes hinaus ben alademiich gebilbeten 
Lehrern überhaupt vorbildlich gezeigt, wie man im Heinften Punkte bie 
böchfte Kraft fammelt und wie fih dies lohnt. So hat er fih auch Hier 
wieder ala Erzieher der Erzieher erwiefen und ben jüngeren Beruf 
genofien ebenfo wie ben erfahrenen das unbebingte Vertrauen auf bie 
Buverläffigkeit feiner päbagogifchen Führung befeftigt. 
Stralfunb. ©. Roeſe. 


T. Reſa, Gedichte. Königsberg, Thomas und Oppermann, 1900. 


T. Reſa ift feine Erobererin auf dem Gebiete der Lyrik, es fehlt ihr 
die eigene, felbjtändige Form, man glaubt, alte Tiebe Klänge etwa im Tone 
Stielers, Geibels, Baumbachs, Buffes zu vernehmen; die Form ift rein, 
forgfältig und klingend. Das eigentliche Lied, wie e8 Unna Ritter 
fingt, tritt zurüd vor dem lyriſch-epiſchen Gedicht. Die Dichterin hat 
ſchwere Zebenserfahrungen durchgemacht, aus benen ifrem Dichten Kraft 
erwachjen ift; aber zum Geftalten größerer Stoffe reicht dieſe doch nicht 
aus. Da entipricht den ſtarken Worten nicht der Ton des Gedichtes, 
die Leidenschaft kommt nicht voll heraus, und ftatt der Kraft findet ſich 
wie in den „Landälnechtliedern” Weichheit. Abgerundet finb einige 
anekbotiiche Gedichte wie „Mein Bub“ und „To Hus”. Auch fonft 
gelingt diefer feinen Srauenfeele manches Gedicht, ja wo fie ganz per: 
jönlich fpricht, wie in „Heimfehr” und „Bitte”, vermag fie ihrer Dichtung 
auch wohl einmal ein felbftändiges Gepräge zu geben. 

Bernburg. Dr. Heine, 


Beit, Paul, Brof. Dr., Gymmnafial- Direktor, Einiges von der 
äfthetifchen Ausbildung der Schüler. Untrittsrebe. 1901. 
10 Seiten. Programm des Königl. Friedrichs: Öymnafiums zu 
Breslau. Progr.-Nr. 189. 

Die trefflihe Nebe geht von der xaloxndyadle ber Griechen aus 
und zeigt zunächſt, daß der Hellene nur den Schönen und Guten für 
tells onovdaiov, volllommen brav und tüchtig, hielt, alfo ber Begriff 
der Schönheit bei ihm zugleich das Üfthetifche, Moralifche und Autellet: 
tuelle umfaßte. Nun fei zwar die Frage nach der Verbindung ber in- 
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telleftuellen Ausbildung mit der äfthetifchen im Schulunterricht, wie fo 
manches andere päbagogiihe Problem, noch nicht gelöft, doch fei 
Mündh, wie Berfafler Seite 5 hervorhebt, im Unrecht, wenn er 
behauptet, eine ſolche Berbindung anzubahnen und völlig durchzu⸗ 
führen fei die Schule nicht imſtande. Mit Feit mißbilligen wir auch 
Jägers in feinem Buche über bie Lehrkunft ausgefprochene Auffaſſung, 
wonach das fonft von ihm fehr empfohlene gute und finngemäße Leien 
erft einzutreten habe, wenn die Schüler eine mechanische Fertigkeit in 
demfelben erreicht hätten, vorher aber ber Lehrer durch eigene Darbietung 
dad Verſtändnis unb den Genuß nicht vorbereiten ſolle. Verfaſſer hält 
mit richtigem, äfthetifchen Urteil Hektors Abſchied von Andromache und 
dad Zufammentreffen des Odyſſeus mit der Nauſikaa für ewig fchöne 
Scenen und verlangt vom Lehrer, daß er bei feinen Runftbelehrungen, 
die fich felbftverftändlich nur auf die hervorragendſten Werke der Archi⸗ 
tektur, Plaſtik und Malerei zu befchränten haben, ftet3 den Zuſammen⸗ 
hang der Kunft mit der Sittlichleit betone. Wuch fol der Lehrer darauf 
hinweiſen, daß die äfthetifche Luft, wie er Seite 9 ausführt, in ber 
leidenfchaftslofen Stimmung befteht, die bei wieberholtem Genuß fih an 
der wichtigen Wertverteilung erfreut, welche buch den Bufammenhang 
des Kunſtwerks alle jene einzelnen jeelifchen Erregungen erfahren. 

Daß unter Umftänden dem LBeichenlehrer die Einführung in die 
Kunftbelehrung zu überlaffen ift, erſcheint gerechtfertigt. Die gediegene 
Arbeit verbient bie befte Empfehlung. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Feſtſchrift zu Goethes 150. Geburtstagsfeier, dargebracht vom 
Freien Deutfchen Hochſtift. Frankfurt a. M. Drud und Verlag 
von Gebrüder Knauer, 1899. gr. 8°. 300 ©. 

In feitlichem, vornehmen Gewande bringt das Freie Deutiche Hoch⸗ 
fift feinen Feſtgruß dem größten Sohne Frankfurts zu Ehren feinen 
Berehrern und Freunden und den Förberern feiner Werke dar. Es ift 
natürlich, dag fein Hauptgegenftand die Beziehungen Goethes zu feiner 
Geburtäftadt find. Das Titelblatt ftellt die Geburt Goethes nach dem 
großen Transparent von Morig von Schwind dar. Es folgen fieben Auf- 
füge: „Öoethes Beziehungen zu Wilhelm von Diebe (Didde)” von 
Veit Valentin. Valentin teilt ung Hier ſechs noch ungebrudte Briefe Goethes 
mit. Der zweite Auffa „über die Familien Goethe und Bethmann“ 
it von Heinrich Pallmann in München gefchrieben; er giebt einen inter: 
eſſanten, freilich nicht durchweg erfreulichen Einblid in die Gefchichte 
des Frankfurter Goethedenkmals. Ein ausgezeichneter Beitrag zum Ber: 
Händniffe von „Dichtung und Wahrheit" ift der dritte Aufſatz. Er ſtammt 
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ans der Feder von Eliſabeth Mentel und Handelt über den jungen 
Goethe und das Frankfurter Theater; ebenfalls zur Erläuterung 
von „Dichtung und Wahrheit” und zwar bes vierten Buches dient 
der Auffag von Alexander Freiheren von Bernus auf Stift Rienburg 
über zwei Bilder aus Goethes Jugendzeit. Es find zwei 
1765 von J. Junker für Francois de Theas, comte de Thoranc, ben 
fog. Königslentnant, gemalte Blumenftüde. Den unvermeiblichen Auf: 
fat über den „Erdgeift‘ bringt Dr. Robert Hering. Sehr wertvoll, 
weil auf noch unbenugtem Materiale fußend, ift R. Jungs „Rettung“ 
des Großvaters Friedrich Georg Goethe, ung zeigt, Daß er es 
war, der dank feiner Energie und Umficht den Wohlitand des Goetheſchen 
Haufes gegründet bat. Die mit einer großen Zahl fchöner Abbildungen 
geihmüdte höchſt würdige Teftichrift Ichließt mit einer Abhandlung 
D. Heuerd über „Goethe und feine Vaterſtadt“ angemefien ab. Er 
legt befonder8 dar, warum Goethe aus der Frankfurter Bürgerſchaft 
ausgetreten iſt. 
Freiberg (Sa.). Dr. Paul Knauth. 


Michael Kramer, Drama in vier Alten von Gerhart Hauptmann. 


„Der Zod iſt die mildefte Form des Lebens: der ewigen Liebe 
Meiſterſtück“ — vielleiht Yäßt fih von Ddiefem Sabe aus Hauptmann 
Drama am beiten verftehen. Freilich muß das Drama uns zugleich 
jenes Wort verftändli machen. Zwei Gedanken liegen darin: ber Tod 
ift mild, und der Tod ift eine Form des Lebens. 

Michael Kramer ift ein tiefernfter Charakter, zu ernft, um das Leben 
in oberflächlichen Glüdögefühlen zu genießen, zu wahrbaftig, um fi 
Illuſionen über feine Kunft und das Leben zu machen; aber tüchtig 
genug, um feine ganze Kraft an die Geftaltung feines Lebens und feiner 
Kunft zu feßen, männlich genug, um ben Dingen Har ind Auge zu 
fehen, und voll tiefer Liebe für feine künſtleriſchen Aufgaben und für 
feinen Beruf als Vater und als Lehrer und Erzieher junger Künſtler; 
ein Dann, der die Fähigkeit tragiſchen Erlebens in ſich trägt: die Fähig- 
feit, großes Leid tief zu erfahren und darüber binauszumwachien; eine 
Berfönlichkeit, nicht Tiebenswürdig, jondern herb, nicht anziehend, aber 
fefthaltend den, der wie er Ernſt und Tüchtigleit hat. Wer durch feine 
Schule geht, lernt Selbftzucht und gewinnt einen inneren Halt, er lernt 
Großes und Kleines unterfcheiden und an ber Hauptſache fefthalten. 
Zeugin ift feine Tochter Michaline in ihrer Tüchtigkeit und innern 
Freiheit, ihrer Selbftbeicheidung und Treue, wenig weibliche Büge im 
Außern, aber innerlich eine Liebe Frauenſeele. Zeuge ift Lachmann: Wenn 
Kramers Einfluß es ift, ber diefen refignierten, halb gefcheiterten Künftler 
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aufrecht erhält, fo muß diefer Einfluß ſtark und nachhaltig fein. Ein 
Gegenbild ift die Mutter, oberflächlich und doch forgenvoll, weil ihr ber 
innere Halt und die Kraft fehlen. Sie bat mehr weibliche Züge ala bie 
Tochter, und doch weniger. Frauenſeele. 

Die Tragik für Michael Kramer geht aus von feinem Sohne Ein 
herrlich begabter Künftler der Unlage nach ſteckt in diefem herabgelommenen 
Jüngling, der nur zu kindiſch und unerfahren tft, um ein vollendeter 
Lump zu fein. Um den wirbt der Vater, buhlt um feine Liebe — ver 
geblih. Der innere Reichtum der Künftlerfeele ift vergiftet durch bie 
fittliche Verkehrtheit des Sünglings, den äußere Mißgeftalt und innere 
böje Neigungen zu äußerer und innerer Verwahrlofung geführt haben. 
In ergreifender Scene ringt der Vater um die Seele des Sünglings und 
be3 Künſtlers — vergeblich. Hier ift, fofern man die Ausdrücke bisheriger 
Technik auf Hauptmann anwenden kann, die Höhe des Dramas, II. Ukt, 
Schluß: Du bift nicht mein Sohn! — Du kannſt nicht mein Sohn fein! 
Geh! Geh! mich ekelt's! Du ekelſt mi anl! 

Die Kataftrophe folgt fchnel. Ohne urſächlichen Zuſammenhang 
mit dieſer Trennung vom Vater bricht die verwahrlofte, Haltlofe Eriftenz 
des Sohnes zufammen. Und nun findet ber Vater im Tode den Sohn. 
„Der Tod Hat eine verfühnende Kraft." Es war ja doch Leben von 
feinem Leben, das jet in dem Selbftmörber erlofchen if. Die fittlichen 
Berirrungen, die ihn ſchieden von feinem Water, wer vermag fie auf 
ihre Urſachen zurüdzuführen und das Maß von Schuld abzumägen? Als 
eines der dunkeln Rätſel des Lebens find fie mit dieſem verſchwunden. 
Aber was Großes in ihm war, das bleibt in der Erinnerung, das ift 
aus Seelentiefen aufgeftiegen und Teuchtet durch die erftarrten Büge des 
Toten hindurch, das ſpricht aus den Hinterlafienen Skizzen, fo fragenhaft 
fie find. Die ganze erhabene Majeität des Todes tritt bier ein, fie 
macht das Herz des Vaters unendlich weit, baß er nur noch das zu⸗ 
fammengebrochene Große empfindet. Neben allem Geheimnisvollen bes 
dunkeln Lebens bleibt Mar und offenbar doch das Große, ed zu ver 
ehren, auch wenn e3 in verborbener und ſchmutziger Hülle erfcheint. 

Über der Tod ift auch eine Form des Lebens. Iſt's nur der 
Gedanke, daB der Tote verflärt in der Erinnerung lebt und in ber 
Kraft, die von diefer Erinnerung ausgeht? Oder tritt Hinzu der Gedanke 
von dem Unvergänglihden des Menſchenlebens, das in neuen Formen 
und neuen Geftalten ſich erhält, das Geſetz von der Erhaltung Der 
Kraft auf das Seelifche übertragen? Wir können es nicht Har erfennen. 
Die Stimmungen und Gefühle des tiefbewegten, fchmerzerfüllten und 
boch getröfteten Vaters an der Leiche feines Sohnes laſſen fich nicht auf 
logiſch klare Sätze bringen. Dichterifches Leben und Ideen find etwas 
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Verſchiedenes, und gerade dadurch, daß die Geſtalten ſich nicht glatt in 
einer Idee auflöfen laſſen, beweijen fie ihr Eigenleben. Und eine tiefe 
Wirkung wird auch biefem Schluß des Dramas ficher fein. Dennoch 
erfüllt er nicht, wad das Drama verlangt. Die Anſchanungen, bie 
Michael Kramer ausſpricht, müfjen verftanden werden, wenn wir mit 
fühlen follen, daß fih ihm durch das Erlebte ein Städ vom Sinn des 
Lebens und dadurch ein Troft enthüllt Hat. Sie kommen aber zum Zeil 
nicht aus dem Geahnten und dunkel Angebeuteten heraus. Es jcheint 
wiederum wie in der „Verſunkenen Glocke“, als verjagte die Kunft des 
Dichters, wenn fie zur Höbe geiftigen Lebens auffteigen will. Das ift 
um fo einfchneibender, als fi) das ganze Drama auf diefes Ende zu- 
fpigt. Die eigentlihe Handlung liegt in der Seele Michael Kramers, 
und ihre Entwidelung ift einfah. Er fucht den verlorenen Sohn zu ge 
winnen, das ift der erfte Teil; er findet den Sohn im Tode, das ift der 
zweite. Alles, was fonft an Handlung vorhanden ift, das Wirtöhaus: 
leben des Sohnes, das Freundichaftsverhältnis Lachmanns und Michalinens, 
jo lebensvoll es ift, fo ift es doch nicht Die eigentliche Dramatifche Hand: 
lung im Sinne der Dichtung, ja 3.2. ganz undramatiihd. Sm lebten 
Akt ift Lachmann hauptſächlich dazu da, damit der Held einen hat, dem: 
gegenüber er ſich ausfprechen kann. Wiederum zeigt fi), wie Haupt: 
mann in der Kleinmalerei Meifter ift, wie auch bie Charaktere lebend: 
voll berausfommen, wie aber das bramatifche Leben zu kurz kommt. 
Die Charakteriftit gefchieht in diefem Drama mehr als fonft bei Haupt: 
mann durch Ausfprechen von Gedanken der Lebensanfchauung; es liegt 
darin eine Gefahr für das Lebendigwerden der Charaktere. Hauptmann 
bewährt fih um ſo mehr als echter Dichter, als ihm dies troßdem ge 
ungen if. Es find eine tbeoretifierende Schemen, fondern Geftalten 
vol Lebens. Und wieviel Seele Iebt in diefen Geitaltenl Diefer Aus: 
drud der Seelengröße wird nicht geftört durch die dem Alltäglichen ab⸗ 
gelaufchte und doch nach dem Charakter ber Redenden indivibualifierte 
Sprade. Wie die gewöhnliche Rede einen längern Sab zerichlägt und 
fi) eines fpröden Gedankens ſtückweiſe bemächtigt, dafür gelte als Bei: 
fpiel, was Lachmann jagt ©. 118: 

„Wenn das Leben im tiefften Ernſt fich erfchließt, in Schickſals⸗ 
momenten mit der Beit, — ich habe auch Vater und Bruder begraben! 
— Der, wenn er dad Schwerfte überlebt... deffen Schiff wird ruhiger, 
ftetiger fegeln, — mit feinen Xoten, tief unten im Raum.” — 

Oder, wie Alltäglichleit des Ausdrucks fich doch verträgt mit Größe 
des Gedankens, das zeigen Kramer Worte, mit denen er Lachmanns 
Bitte, ihn das Bild, an dem er male, fehen zu laſſen, abichlägt, 
©. 54/55: 
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„Es ift ja nichts dran. Es ift ja noch nichts. Hör'n Se, machen 
Se mid) doch nicht unglücklich! Es muß doch was ba fein, eh’ man was 
zeigt. Glauben Sie denn, das is ’n Spa? Hör’n Se, wenn einer die 
Frechheit hat, den Mann mit der Dornenkrone zu malen — hör'n Se 
da braucht er ein Leben dazu. Hörn Se, kein Leben in Saus und 
Braus: Einfame Stunden, einfame Tage, einfame Jahre, ſeh'n Se mal 
on. Hör'n Se, da muß er mit fi allein fein, mit feinem Leiden und 
feinem Gott. Hör’n Se, da muß er fih täglich heiligen! Nichts Ge- 
meines darf an ihm unb in ihm fein. — Seh’n Se, da kommt dann 
der heil’ge Geift, wenn man fo einfam ringt und wählt. Da kann 
einem manchmal was zu teil werden. Da wölbt ſich's, ſeh'n Se, ba 
Ipärt man was. Da ruht man im Ewigen, hör'n Se mal an, und da 
dat man's vor fi in Ruhe und Schönheit. Da hat man’s, ohne daß 
man’ wil. Da fiehft man den Heiland! Da fühlt man ihn. ber 
wenn erft die Thüren fchlagen, Lachmann, da fieht man ihn nicht, da 
fühlt man ihn nicht. Da ift er ganz fort, ſeh'n Se, ganz weit fort.“ 

Mancher Lehrer wirb im beutichen Unterricht nicht gern an Haupts 
mann vorübergehen und doch in Verlegenheit fein, welches Stüd fich 
etwa zu Häuglicher Lektüre und zu Turzer Beiprehung im Unterricht 
eigne. Er könnte mit biefem den Verfuch machen. &3 veranfchaulicht 
nicht nur in Sprache und Charakteren eine Richtung der zeitgendffifchen 
Litteratur, fondern ift auch in feinen Borzügen und Schwächen für ben 
Dichter bezeichnend. Außerdem enthält e8 genug geiftigen Gehalt, um 
auch in weiterem als nur äſthetiſchem Sinne bildend wirken zu können. 

Bernburg. Dr. Heine. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 28. Jahr: 
gang, 1902. Nr. 6. Inhalt: Meyer, Fragmenta Burana, beſpr. von 
Creizenach. — Martinak, Pſychologiſche Unterſuchungen zur Bedeutungs⸗ 
lehre, beſpr. von Schuchardt. — Waag, Bedeutungsentwickelung unſeres 
Wortſchatzes, beſpr. von Loſchhorn. — Kluge, Rotwelſch, beſpr. von 
Günther. — Raniſch, Die Gautrekſaga, beipr. von Moglk. 

— #.7. Inhalt: Wechsler, Giebt es Lautgeſetze? beſpr. von Subak. — 
v. d. Meer, Gotiſche Caſus⸗Syntaxis, beipr. von Behaghel. — Vilmar, 
Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur, 25. Aufl., beipr. von Behaghel. — 
Bartels, Deutiche Dichtung der Gegenwart, beipr. von Gaehde. 

— Nr. 8 und 9. Inhalt: Fink, Der beutihe Sprachbau als Ausdrud 
deutſcher Weltanfchauung, beipr. von Schuchardt. — Fink, Die Klaffifitation 
der Sprachen, beipr von Schuchardt. — Vernaleken, Deutiche Sprachrichtig⸗ 
keiten, beipr. von Behaghel. — Müller, Studien über das St. Trubperter 
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Hohe Lieb, beipr. von Ehrismann. — Woerner, Fauſts Enbe, beipr. von 
Petſch. — Hold, Die Bampyriagen in der beutichen Litteratur, beipr. von 
Helm. 

Beitichrift des Allgemeinen Deutihen Sprachvereins. 17. Jahrgang. 
Nr. 6. Inhalt: Heeresſprache und Klaſſikerüberſetzung. Bon Kr. — Schlein 
haben, Schwein haben, Schleim haben auf jemand. Bon Prof. Dr. 9. Dunger. 
— 8 172 des Reichsſtrafgeſetzbuchs. Ron Überlandesgerichtsrat Julius 
Erler. — Ein Nachwort zur „Gefahr für Deutih-Südmweltafrila”. Ron 
Oskar Streidder. — Zur Sprache des Yeuerbeftattungswejens. Bon Prof. 
Dr. 9. Dunger. — Kleine Mitteilungen. — Sprecdjaal. 

—— 1.7 und 8. Inhalt: Was dürfen wir von der beiten Rechtſchreibung 
fordern? Ron Prof. Dr. Oslar Brenner. — Äußerungen und Ausiprüde 
über die deutſche Spradhe in ungebundener Rede I. Bon Prof. Dr. Paul 
Pietſch. — Wechſelvordrucke. UOrderpapiere (Aufgabepapiere). Bon Land: 
gerichtärat Karl Bruns. — Deutihe Tennisausdrücke. Bon berlehrer 
Fr. Wappenhans. — Mauke (Obftverfted) und Verwandtes. Bon Prof, 
Dr. Rob. Sprenger. — Zu dem Aufſatze, Die Nahe bes Sprachgeiftes“. 
Bom Herausgeber. — Kleine Mitteilungen. — Sprechſaal. — Bur 
Schärfung des Sprachgefühls. 


Den erfhienene Büder. 


Prof. Dr. Wolfgang Golther, Die fagengeihichtlihen Grundlagen der Ring: 
Dichtung Richard Wagnerd. Charlottenburg, Verlag der Allgem. Wufıf: 
Beitung, 1902. 112 ©. 

Dr. Heinr. Boderadt, Homers Odyſſee. Yür den Schulgebrauch verkürzt und 
eingerichtet. Paderborn, Yerb. Schöningh, 1902. 170 ©. 

U. Volkmer, Rebnerifhe Proſa. Baberborn, Ferd. Schöningh, 1902. 179 $. 

Dr. Bernd. Wernele, Praktiiher Lehrgang des bdeutichen Aufſatzes für bie 
oberen Klaſſen der Gymnaften. 5. verb. Aufl. Baderborn, Ferd. Schöningh, 
1902. 8823 ©. 

8. Dorenwell, Orthographifches Übungsbuh. 7. Aufl. Paderborn, Ferd. 
Schöningb, 1902. 108 ©. 

Deutiches Leſebuch für Höhere Lehranftalten. Bearbeitung des Döbelner Leie: 
buchs für Mittel- und Norbbeutihland von Dir. M. Evers unb Prof. 
9. Walz. 5. Teil: Obertertia. Leipzig Berlin, B. &. Teubner, 1902. 
882 ©. 

Polad, Ein Führer durchs Leſebuch. 2. Teil, 1. und 2. Lieferung. 4. verm. 
Aufl. Leipzig, Th. Hofmann, 1902. 

9. Gehrig und F. Stillde, Lejer und Lehrbuch für kaufmänniſche Fortbilbungs- 
und Handelsfchulen. Leipzig, Th. Hofmann, 1902. 468 ©. 

D. Lyon und B. PBolad, Handbuch der deutichen Sprache für Präparanben: 
anftalten und Seminare. Leipzig, ®. G. Teubner, 190%. 805 ©. 
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Sprache und Religion. 
Bon Geh. Regierungsrat Dr. Wilpele Muuch in Berlin. 


Die Bedeutung der Sprache für unfer geiftig ſeeliſches Leben über: 
haupt ift nicht entfernt fo Leicht zu beftimmen, wie es dem Unbefangenen 
feinen mag. Daß ein Innenleben bei uns vorhanden fei, das nur 
feinen Ausdruck, feine äußere Darftellung finde in der Sprache, etwa 
fo wie da3 in der Bhantafie des Künstlers lebende Bild feine Darftellung 
findet in dem von ihm ausgeführten Gemälde, ober gar wie die Worte 
ſelbſt ihre fichtbare Darftelung finden in ber Schrift, ober das vom 
Komponiften erfundene Zonftüd im Spiel auf dem Klavier, oder daß 
die Sprade nur eine Art von Werkzeug ei, nur ein bejonders Toms 
pliziertes Werkzeug für den es handhabenden Menfchengeift: das mögen 
nabeliegende Borftellungen fein, aber fie entiprechen dem wirklichen Vers 
bältnis nicht. Wohl laͤßt fih nicht abgrenzen, was von geiftigem Leben 
bleibt, wenn man den ſprachlichen Ausdruck abziebt, hinwegdenkt. Uber 
darum laͤßt ſich doch nicht behaupten, daß in der Sprache das Innen⸗ 
leben ſchlechthin verkörpert ſei. Auch ohne irgendwie fälfchen zu wollen, 
jagen wir mit den Worten vielfach mehr als in uns ift, denn fie find 
ja nicht von uns perfönlich erfunden, find uns nicht auf den Leib gepaßt, 
mit unſerm individuellen Seeleninhalt nicht verwachſen jo wie die Schale 
mit der Nuß und ald nur allmählich ſich verhärtender äußerer Teil der 
Nuß. WS Erzeugnifie der Gemeinfchaft find fie für uns einzelne 
gewiffermaßen fertige Kleider, in bie wir hineinzufchlüpfen haben, welches 
auch unfere eigenen Leibes⸗ oder vielmehr Seelenproportionen jeien. Und 
fo fühlen wir anderjeit® auch oft, wie noch mehr in ung lebt, als wir 
mit den Worten der fertigen Sprade ausbrüden können. So reich das 
große Inſtrument ift, fo zahlreiche hohe und tiefe und Übergangstöne 
e3 bat, fo viele Tonarten mit je einem eigenen Charakter ſich darauf 
ipielen laſſen, fo viel Schallverftärfung und Dämpfung dabei möglich 
ift: das Innere des Menichen, des gebildeten Menſchen wenigftens, Hat 
doch immer noch Biwifchentöne, noch andere Tondiftanzen und ⸗gruppie⸗ 
rungen. Für die Bezeichnung des Konkreten und namentlich des irgend- 
wie Techniſchen befteht feine Not, felbft nicht oder doch kaum zwilchen 
den verfchiedenen Nationalſprachen der nämlichen Kulturperiode. Ja, 

Beitiähr. f. d. beutihen Unterricht. 16. Jahrg. 11. Heft. 45 
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bei allem rein Berftanbesmäßigen ift die volle Verftändigung natur: 
gemäß nicht ſchwer; Gedachtes und Ausgebrüdtes Tann bier reſtlos in- 
einander aufgehen. Anders in der Region der Gefühle Und anders 
auch in der ganzen, großen Region ber mit Gefühl irgendwie durch⸗ 
zogenen, in Gefühl gewiffermaßen getauchten, von Gefühl mit gefärbten 
Begriffe, die in Wirklichkeit vielleicht den größeren Teil des gejamten 
ſprachlichen Beſtandes bilden. 

Wenn Religion Leben ift, perſönliches Innenleben, nicht bloß Wiſſen 
oder Denken oder Bekennen nebſt etwas formal ſymboliſchem Handeln, 
ſo unterliegt bei ihr der Parallelismus von Inhalt und ſprachlichem 
Ausdruck naturgemäß der angedeuteten allgemeinen Schwierigkeit. Aber 
ſollte dieſe nicht hier fühlbarer werden als irgendwo? Die Religion 
hat ihren Beſtand durch die Gemeinſchaft, aber ihre Echtheit in den 
einzelnen Seelen; im Innerſten des einzelnen Menſchen muß ſie immer 
wieder ihren Grund finden, ſonſt ſchwindet ihre wirkliche Kraft. Die 
Gemeinſchaft ift zwar von großer Bedeutung zur gegenſeitigen Anregung 
ber Gefühle und Strebungen, ja zur Übertragung, zur Stärkung und 
Berdihtung, und felbft zur Bewahrung über Beiten der Mattheit und 
Abftumpfung hinüber. Aber die Gemeinſchaft wird ihrerſeits ſehr weſent⸗ 
lich zuſammengehalten eben durch die Sprache, und dieſe kann immer 
ebenſowohl über die wirklichen inneren Empfindungen der einzelnen 
hinſchweben als fie treu wiedergeben. Die Ausbildung unſeres perſon⸗ 
fihen Innenlebens und das Sicheinleben in die Bildungen der Sprade 
gehen gleichzeitig vor fih und follen miteinander gehen, ſich gegenfeitig 
ftügend und treibend. Aber ftatt deffen ift eben auch viel Iodere Be 
ziehung, ja ein beträchtliches Auseinanderfallen möglid. Dazu kommt 
nun bier, daß der Anhalt der Neligion und der religiöfen Sprache das 
Unendliche zu faflen ftrebt, während die Sprache ihrerfeit3 enblich, ab: 
grenzend, einſchränkend ift, allem Geiftigen nur durch finnliche Bilder 
gerecht werden kann, und dem Geiftlichen nicht anders. Und fo ift ficher: 
lich die Spentität zwifchen dem Inhalt des Gemein- und des Individual⸗ 
bewußtſeins zugleich mit ber zwiſchen dem Spradhinhalt und dem Gefühls- 
inhalt hier nichts weniger als ſelbſtverſtändlich. 

Ob man diefe Sachlage im allgemeinen zu empfinden pflegt? Man 
ift ohne Zweifel der Schwierigkeit gegenüber fehr unbefangen. So fcheint 
ein Hort gegen das Berfließen religiöfen Innenleben? gewonnen durch 
eine recht fefte Sonderſprache. Die unmwandelbare religiöfe Terminologie 
ift berufen, die Beftimmtheit der religiöfen Vorftellungen in ihrer feften 
Eigenart zu fihern. Jene Ausdrüde, die einſt aus einer bejonderen 
Fülle der Empfindung geboren wurden, follen dieſe Fülle auch immer 
neu aus fich heraus erzeugen und verleihen. In beftimmten Kom: 
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binationen werben fie dann zu Sormeln, zu Symbolen. Daß. die 
Menichen fih auf Formeln einigen, fi unter Formeln vereinigen, ift 
nit etwa dem religiöfen Gebiete vorbehalten. Für manche bebeutet 
dann die Formel nicht viel anderes als eine Flagge, unter der man 
gern in Reih und Glied marſchiert; ober fie behauptet den Affektions⸗ 
wert des Gewohnten, Wltüberlieferten. Uber daneben geht doch auch 
das unabläffige Bemühen, ſich wirklih in den inneren Beſitz deſſen zu 
jeben, was in ben Worten verfchlofien Liegt, e8 fih und andern neu 
zu deuten, neu lebendig zu machen, erft im Innern zu erwerben, was 
von den Bätern ererbt worden ift. Ein Bemühen, das eben fchon 
darum nicht enden kann, weil es Unendlichem gilt, und weil es fih von 
der gejamten inneren Erfahrung des fortlaufenden Lebens zu nähren hat. 

Nun aber ift noch eine bejondere Schwierigkeit nicht zu verkennen, 
obwohl fie thatfächlich nicht oft erfannt zu werden fcheint. Weitaus die 
meiften Wörter der Sprache behalten nicht dauernd benjelben Inhalt. 
Daß diejer irgendwo für den Verſtand feitgelegt wäre, würde nichts 
helfen. Es find in „Wirklichkeit faft immer feinere Gefühlsmomente 
dabei im Spiele; es ftellen fi Obertöne und Untertöne mit ein, und, 
wie nun einmal die Wandelbarkeit in allem irdiihen Lebensverlauf ift, 
die ſich folgenden Generationen vermögen nicht den gleichen Stimmungs- 
inhalt feftzuhalten. Was als edel empfunden wurde, wirb alltäglich, 
vielleicht gemein, vielleicht verächtlich, was als ftark gefühlt warb, wirkt 
nur noch ſchwach, dad Enge erhält weiteren Inhalt, das Weite engeren, 
das Vollkräftige wird blutleer, das Innerlihe ein mehr Äußerliches, 
während’ zugleich auch, das mehr Äußerliche ſich vertiefen mag. Begriffe 
wie Buße, auch Menue, auch Demut, Verzeihung, Fromm zeigen eine 
Entwidelung in dem lebterwähnten Sinn; die Zahl derjenigen mit ent- 
gegengeſetztem Schidfal wird weit größer fein. Sicher ift es gerade bie 
Religion, welche die Vertiefung vieler einft mehr kindlich oberflächlicher 
Zermini bewirkt bat.) Ihr gegenüber übt „bie Welt“ eine ftetig 
veroberflächlichende, aushöhlende Wirkung. Was ift „Entichuldigung” 
noch gegenüber dem gewichtigen Begriff „Schulb”, was „freundlich“ 
gegenüber dem alten Sinn bes Liebenden, u. ſwi! Und ba bie religiöfen 
Menſchen eben boch immer Menſchen find, vermögen auch ihnen oft die 
Worte nicht dauernd zu befagen, was fie einft ben Vorfahren befagten. 
Am Glauben der Väter feithalten ift fchon aus diefem Grunde nicht fo 
leiht. Wir tragen eben doch das Herz der Väter nicht mehr in unſerm 
Leibe, und bie Gewichte unferes inneren Lebens find jenen nicht gleich 


1) Der Beginn oder das erfte Stadium dieſer Entwidelung für uns Deutiche 
iſt wiſſenſchaftlich verfolgt in dem Buche von Rudolf von Raumer „Die Ein⸗ 
wirtung des Chriftentums auf bie althochdeutiche Sprache”, 1848. 
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artig. Der Glaube an einen perfönlichen Teufel ift ja im allgemeinen 
längft auch von den Theologen preisgegeben; aber taucht etwa in den 
jenigen Chriften, die ihn noch fefthalten, bei den Worten „ber Böſe, 
ber Arge, der böje Feind, der Fürft diefer Welt“ noch dasſelbe perſön⸗ 
liche Schredenögefühl auf, wie bei den Frommen vor breihundert ober 
ſechshundert Jahren? Wirb auch nur der Begriff „Hurt Gottes“ die 
gleiche Seelenftimmung auslöfen bei einer Diftanz von Jahrhunderten? 
Wird nicht die Furcht von Schreden und Angſt oder doch Knechtögefühl 
zu ehrfürditiger Unterordnung fich berüberbewegt Haben? Wie wenig 
feft ift in der Wortverbindung „in dem Herrn, in Chriſto“ die Be 
deutung der Präpofition, welde Wandlung ber Borftellung und des 
Gefühle kann fi unter dem ftehenbleibenden Ausbrud vollziehen! 
„Liebe zu Jeſu“ fchließt etwas ganz anderes ein für dad Gemüt eines 
Herenhuter als eines beliebigen, vielleicht fehr rechtgläubigen und 
frommen Ehriften, und niemals bat die Stetigkeit des Bibeltertes und 
auch der Belenntnisfchriften oder der Titurgiihen Formeln gehindert, 
daß tief verichiedene Richtungen und Strömungen einander ablöften. 
„Sünde, Buße, Wiedergeburt” find etwas viel Volleres, Gewaltigeres 
im Ohre oder in der Seele des Bietiften, des Metbobiften, ala bes 
gewöhnlichen Chriften. Und die nun verachteten Nationaliften, bie in 
fehr viel ruhigere Ausbrüde ihr Chriftentum einfleibeten und bie dem 
jetigen Geſchlecht damit fo Leicht Flach, öde, kraftlos erſcheinen, fühlten 
wohl bei den geheimnislofen Ausbrüden jo Volles und wurden davon 
fo wohl durchwärmt und erhoben, wie nur je andere zu anderer Zeit 
von andersartiger Sprechweiſe. Ihnen bedeutete ein Wort wie „Bor: 
jehung” nicht ein Halb nichtsfagendes Wusbiegen; Begriffe wie „Ber: 
vollommmung, Tugend, Duldſamkeit, Menichlichleit, Vernunft” bewieſen 
eine ſtarke Federkraft in ihrem Innern. Aber auch biefe verbraucht ſich; 
neue Stimmungen fuchen neuen Ausdruck — oder alte juchen fich mit 
altem zu erneuern. 

In der That Hat das neunzehnte Jahrhundert wieberzugewinnen 
getrachtet, was verdrängt ſchien. Dieſes Jahrhundert hat ja, und nament: 
lich fein legter Zeil, auf jo manchen Gebieten eine Art von Retraktation 
vorgenommen, hat in halbbewußtem Mißmut über feine eigene Phufto: 
gnomie allerlei Altes und Wbgelöftes wieder hervorgeholt, die Stile der 
Vergangenheit in Kunft und Kunſtgewerbe, und gegenüber Iitterarifch 
geiftigen Erzeugniffen anfcheinend ganz überwundener Perioden wenigſtens 
das verftändnisvolle Wohlgefallen an diefen Erzeugnifien. Dan wird 
den Umſchwung der religiöfen Anfchauungsweife gegenüber der vorher: 
gehenden rationaliftifchen Beit nicht auf eine Stufe mit folcher Erneuerung 
ſtellen; es Tann ſich dabei nicht um ben bloßen Heiz bes Wechſels oder 
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um Wohlgefallen an dem frembartig Echten handeln. Aber etwas von 
diefer Gemütsverfaffung bat doch mitgefpielt. Wenn die Sprache ber 
„Kernlieder” der Reformationdzeit immer twieber geprieien wird, oder 
die kernige Sprache der älteren religidfen Litteratur überhaupt, fo ift 
dabei im Hintergrunde die Sehnſucht nach jener primitiven Yülle, nad 
der unerjchütterten Kraft, der naiven Unmittelbarkeit der Glaubens⸗ 
überzeugungen; und die ftarle Sprache wenigftens läßt man gern wieder 
aufleben, um durch fie die Träftige Stimmung wiederzugewinnen. Daß 
die Worte und treiben, Inhalt Iebendig werden zu laſſen, muß zu- 
geftanden werben; daß fie vielfach ſich ohnmächtig erweilen und man 
mit den Worten zu baben glaubt, was man Haben möchte, ift nicht zu 
verwundert. 

Aber bier ftänden wir ja bei der evangeliſchen Wertſchätzung bes 
Wortes überhaupt. Diefe Wertichäbung bat ihre gewaltige praktiſch⸗ 
ethiſche Bedentung ſchon in dem Gegenjah gegen das bloße Handeln, 
das äußere, ſymboliſche, vielleicht auch ſchablonenhafte religiöſe Handeln, 
gegen eine weſentlich auf äußerer Funktion beruhende Bugebörigleit zur 
religiöfen Gemeinfchaft, auch gegen ein vages, unerleuchtetes religiöfes 
Fühlen. Alledem gegenüber ift das „Wort“ gleich Gedanke, gleich Geift, 
gleih Licht. Und es muß nur auch fo genommen werben: Wort als 
Hülle oder umfchließende Knoſpe für lebendigen Geiſt, aber nicht muß 
ed ala Hülſe eine Schäbung empfangen, die nur der Frucht gebührt. 
Dann ift dad Wort das Mächtige, Göttliche, Uriprüngliche, Leben: 
Ipendende, dann ift der „Diener am Wort” der Verwalter bes höchften 
Amtes. Doch diefe Gedankenreihe ſoll ung hier nicht weiter befchäftigen; 
Theologen und Laien wiffen, wieviel Kopfzerbrechen und Herzensweh ſich 
mit dem Problem verbindet, und wohl auch, wieviel einzelne Probleme 
dad große, ganze einjchließt. 

Übrigens ift doch das Bemühen um Bewahrung bed Begriffs- 
inhaltes mit den Worten nicht etwa fchlechthin vergeblich. Wenn fie 
jenem allgemeinen Schidfal eines gewiflen Wandels nicht geradezu ent- 
geben können, bie religiöfen Begriffe behaupten fi durch ihre eigene 
Kraft fietiger als beliebige andere. a, bie religiöfe Sprache giebt fogar 
der allgemeinen Sprache ein ſtarkes Element bed Beftänbigen, mehr 
als die ebenfalls fehr konſervative und Lonjervierende Sprache des 
Rechtes oder welches Gebietes ſonſt. Nicht etwa bloß infofern, als 
Ansdrüde und Wendungen der Bibelſprache an Hundert Stellen in bie 
allgemeine Sprache übergegangen find und fich darin behaupten: das 
würde nichts bebeuten, denn fie werden da großenteil® in verflachtem 
Sinne fortgeführt. Aber manche Hauptbegriffe werden ihren eigen- 
artigen und vollen Sinn immer behaupten und von grundlegender Bes 
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deutung, von höchſtem normativen Charakter für das Hinter der Sprade 
ftehende innere Leben bleiben. Statt aller andern ſei nur der Begriff 
„Demut“ angeführt. | 

Daß die Sprade des Kultus dur ausdrüdliihe Bewahrung 
archaiſchen Charakters die Stetigleit ihres Gehaltes und ihrer Be 
ziehungen nicht bloß andenten, fondern womöglih auch fichern will, 
ift natürlich. Es war fo zu allen Beiten und bei allen Religionen. 
Die Teftigkeit diefer Zorm, wie der Formen überhaupt (Geremonien, 
Symbole, Tonweifen u.j.w.) läßt etwas von ber Ewigkeit der höchſten 
Inſtanzen fühlen, denen der Kultus gilt, und fie deutet zugleich den 
Ausſchluß aller inbividuell-fubjeltiven Rechte auf diefem Gebiete an. 
Hieratifche Sprache aljo tritt zu den übrigen bieratiihen Formen, und 
im Archaiſchen Hat fie ihre natürlichfte Ericheinungsform. Bugleich ihre 
Harmlofeftel Wie anders dort, wo als Sprache der Religion feitgehalten 
wird, was für die meiſten Religionsgenoſſen eine verftändliche Menjchen: 
ſprache überhaupt nicht mehr iftl Die altſlaviſche Kirchenfprache behält 
immerhin für die neuſlaviſchen Völker noch ein Maß von Verſtändlich⸗ 
teit; aber der Koran ift und bleibt arabijch für die Mohammebaner aller 
Zungen; die römifch-Tatholifche Kirche befigt und behauptet ihr Tateinifches 
Idiom innerhalb des Kultus zwar nicht fchlechthin, aber doch für alle 
wefentlichften Teile, für das Regelmäßige, Sentrale, Salramentale. Damit 
wird die Sprache für die Gemeinde ein bloßes Stüd bes Ceremoniells, 
des Symbolifchen, und damit wiederum ift ein individuelles Mitempfinden, 
ein wirkliches inneres Mitdirrchleben ausgeichlofien — ein großes Mittel 
zur Abwehr der Subjeltivität und zur Beugung unter die Herrfchaft des 
Gefamtgeiftes. Es ift nicht Zufall, daß da, wo folcher Verzicht auf 
ſprachliches Verftändnis gilt, die mufilalifche Darftellung der Worte und 
Formeln zu hoher Pflege gekommen ift, und dieſe Seite erjcheint wohl 
al3 das Erfreulichfte bei jenem Verzicht, wie man übrigens ja aud in 
proteftantifchen Kirchen nah und nah auf die Vervolllommnung der 
mufilalifchen Seite um fo mehr Wert legt, je weniger man durch die be: 
grifflihe Darbietung zu feſſeln ober innerlich zu bewegen fich zutraut 
und zumutet. Noch weniger ift e8 Zufall, daß die Einſetzung der Dkutter: 
ſprache in ihr natürliches Necht vielfach mit ber Abzweigung von neuen 
Richtungen, Selten, Ronfeifionen erfolgt. 

Doch auch da, wo die Mutterfprache nicht geopfert ift, wird fie 
mitunter durch die übergroße Bevorzugung des Archaiſchen und bie 
Pflege des Formelhaften, auch durch transcendente Art des Vortrags zu 
einer Starrheit gebracht, die fie einer Yremdiprade, in der Wirkung 
wenigftens, einigermaßen nähe. Man Tann bier des anglicanifchen 
Kultus mit feinen breit ausgedehnten Liturgifchen Beftandteilen gebenten; 
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aber auch anderswo wird wohl Wirkung geſucht mehr durch wieberholtes 
und gehäuftes Ausftrömen des formelhaft Statarifchen, als durch ſolche 
Nede, die von innen ber gejtaltet und bewegt ift und damit unmittel- 
bar ind Imere treffen wil. Man erzielt dann doch mehr nur Stim⸗ 
mung, die etwas halb Körperliches ift und nur halb feelifh; man übt 
vielleicht eine Art von Hypnotifierender Wirkung, die aber wieberum mit 
dem echten Seelenleben wenig zu thun bat. Ber Redende felbft verſetzt 
fih mit jenen Wiederholungen, mit dem immer neuen Anheben und Aus⸗ 
ſtrömen in eine Urt von Efftafe (fo weit er aud vom Schamanismus 
und ähnlichem fi) entfernt wiſſen mag und entfernt heißen darf); und 
doch muß die Ekſtaſe unwirkfamer werben, je mehr fie zur Gewöhnung 
und zur beruflichen Technik Beziehung erhält. In den heiligen Schriften 
drüdt fi vielfach ein efitatiicher Zuftand der Schreibenden au. Man 
mag von dem „Bungenreben” am erften Pfingftfeft oder von der In⸗ 
fpiration fih eine Borftelung machen, welche man will, offenbar find 
die Schriftfteller des Neuen Teftamentes großenteils durch ihr innerliches 
Erfülltfein zu einer Neuheit, Fülle, Eigenart ber Äußerung erhoben 
worden, wie ihre natürliche Geiftesart und Bildung fie zuvor nicht ahnen 
fieß. Und es ift auch fpäter wieber einigermaßen ähnliches in religiös 
tief erregten Zeiten oder Lebenskreiſen bervorgetreten. Nachher aber 
fiegt der Wunfch nahe, fih und andre an den Worten und durch die 
Worte ausdrüdlich wieder zur Höhe jener begeifterten Stimmung empor: 
zuziehen, was auf Die Dauer fo fchlecht gelingen will. Ein gejundes Leben 
ift denjenigen Selten geblieben, die von dem efftatifchsenthufiaftiichen Zu⸗ 
ftand ihrer eriten Periode aus eine innere Umformung zur Stille ers 
fahren haben, wie dies bei den Mennoniten (von Haufe aus Wieber- 
täufern), bei ben böhmifch-mährifchen Brüdern (zuvor Huffiten) und 
andern ber Fall geweien ift; auch die Herrnhuter haben in diefem Sinne 
günftige Reformen durchgemacht, nachdem auch bei ihnen das Enthu: 
ſiaſtiſche raſch ins Krankhafte ſich entwidelt Hatte. Die Spracde, bie 
ihre ſchönſten Lieder reden, hat nur Innigkeit bewahrt, und das füßlich 
Läppiſche von ehedem deutet fi kaum noch in Spuren an. 

Nirgendwo freilich find doch Fülle und Maß der Sprache fo wohl 
vereinigt, als in ben beredteiten Kapiteln des Neuen Zeftamentes jelbit. 
Die fogenannten paränetifchen Teile der Briefe des Baulus, wie Röm.12, 
1. Cor. 13, Gal. 6 u.f.w., find Proben der allerechteften Beredfamteit, 
bei der die innere Fülle, das flüffige Feuer des Herzens ſich unwider⸗ 
ftehlich nach außen ergießt und damit gerade — ganz unbewußt natür: 
lich — die Normen einbringlicher Redekunſt ſich von felbft verwirklichen. 
Die heilige Rhetorik des befannten hoben Liebes der Liebe 1. Cor. 13 
wäre von feiner Kunft und Berechnung zu übertreffen. Uber vielleicht 
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nachzuahmen? Für die gewöhnlichen Geifter wird dad Nachahmen auf 
diefem ganzen Gebiete immer wejentlich nur ein Spiel mit Einzelheiten 
bleiben; etwas von dem Schidfal der im Herbarium gepreßten Pflanzen 
erfahren die erhabenen Wendungen, als immer wieder citierte Gitate 
find au fie immer in Gefahr, zu Formeln zu erflarren — wenn nicht 
wirflih von der Seele bed Redners aus warmes Licht fie durchdringt. 

Um beim Rhetorifchen, auf das wir fo gekommen find, noch etwas 
zu verweilen, fo tft e3 ja jelbftverftändlih, daß veligidfe Rede immer 
eindrudsvoll fein will, und doch auch faſt ebenfo jelbftveritänblich, daß 
fünftlide Berechnung der Mittel ihr fern bleiben fol. Auf einer Linie 
freilich wird Kunſt fi Hier ficherlich ſchätzbar erweifen: in ber Meifter- 
fchaft der Beſchränkung, des Maßes, der Einfachheit. Die beiten Kanzel⸗ 
redner haben mehr auf diefem Wege ihre rebnerifche Vollendung bewährt 
al3 auf dem der pathetifchen Überfülle. Selbſt Boſſuets Sprache ift 
nicht etwa durchweg majeftätifh oder gar prunkvoll; der „Ahler” von 
Meaux ſchwingt fih nicht immer in die höchſten Lüfte — obwohl feine 
Beit und feine Stellung und das damalige franzöfiiche Rulturieben ihm 
oratorifden Hochflug nahe genug legten. Wie einfach ift die Bredigt- 
ſprache unfere® Schleiermadher, und wie echt und wirkungsvoll Die 
große Schar der gewöhnlichen Geifter, die zu regelmäßig feierlicher 
Berebfamkeit berufen werben (unb wie könnte e3 anders fein, als daß 
in der fo großen Bahl die mäßigen Begabungen vorwiegen, oder daß 
gegenüber der ungeheuren Aufgabe einer ftetS wieberlehrenden Rebepflicht 
bie Geiftesleiftungen auf einen befcheibenen Mittelmaß verbleiben), fie 
übernehmen einen Ton, ein Pathos, eine Rhetorik, wie fie eben über- 
liefert werden, und wenn fie nicht dazu gelangen, etwas wirklich Selbft: 
empfundenes immer wieder darzubieten ober wenigftens mit einzuperweben, 
jo ift e8 ihnen Troft, daß fie nur „Diener am Wort“, nur Berkünbiger 
eines gegebenen Inhalts fein follen. Und fo Haben fih aud die Zu⸗ 
hörerfchaften vielfach gewöhnt, geradezu an allem perſönlich Eigenartigen 
Anftoß zu nehmen, nur eine beftimmte Terminologie und Phraſeologie 
vernehmen zu wollen und alsbald der Perfon ein wenig zu mißtrauen, 
die ſich irgendwie freier ald in den feft gewordenen Sprachwenbungen 
ergeht. Nur Häufung ift geftattet, Steigerung, Wufreihung, VBerbichtung, 
aber nicht individuelle Verarbeitung und Darbietung. 

Auch dem Vortrag gilt im ganzen biefer Maßftab. Vielleicht er: 
ſcheint es faft als ein Scherz, wenn man für bie Sprache des Kultus 
auch einen gewiflen Kultus der Sprache fordert. Und doch Hat biefe 
Forderung ihr gutes Recht, das auch keineswegs überall verkannt wird. 
Daß die zu feierlicher Wirkung beitimmte Sprache mit möglichfter Sorg: 
falt gehandhabt werde, in Ausfprache, Betonung, Zufammenbang, das 
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wird eigentlich jeder billig finden, er müßte denn Künftelei und Pedanterie 
fürchten an Stelle der Innigkeit und Echtheit. In dem ſchon berührten 
anglikaniſchen Gottesdienft, wo das Liturgifhe — die Abfolge der Ge 
bete, Verlefungen, Belenntniffe u.f.w. — den Hauptbeftandteil bildet, 
wird auf volltönend würdiges Ausiprechen und Vortragen naturgemäß 
großer Wert gelegt. Geiftlichen franzöfiicher Zunge ift die Sorgfalt ber 
Rede bei allem irgendwie Offentlichen und Bufammenhängenden ſelbſt⸗ 
verftändlich, natürlich und leicht. Man findet Hier fo viel Unmut wie 
drüben Würde. Auch bei uns in Deutichland ift das Beſtreben zum 
Rechten jebt wenigftens nicht zu verfennen: aber weithin ift der Buftand 
noch unbefriedigend genug. Eine mundartlich läffige Ausſprache und 
Betonung mochte kaum Unftoß geben, folange man in den einzelnen 
Gegenden hübſch dauernd zufammenhodte und die Schwaben nur ſchwäbiſch, 
die Thüringer nur thüringifch zu hören pflegten. Die ftärkere Mifchung 
der Stämme unb bie gefteigerte Empfindlichkeit gegen Kigenfinn oder 
Löifigkeit ber Sprache muß nun manches al3 Abzug an der Würde und 
als Störung ber Stimmung empfinden Laflen, was fonft unbeachtet 
bleiben mochte. Manche freilich erklären es auch jetzt für Heinlich, daß 
angefichts des großen inneren Bwedes fo äußerliche Nüdfichten Geltung 
haben follen. Wir Deutichen ftellen ja auch fonft gern das Innerliche 
fo entihieden voran, daB für Das Außere keine Aufmerkſamkeit bleibt. 
Aber das Äußere vermag doch dem Inneren ſchätzbaren Dienft zu leiften, 
und vernachläffigt vermag es ihm fühlbar zu ſchaden. 

Übrigens kann die Verbindung zwifchen Sprachpflege und religiöfen 
Bielen noch in anderer Weife verfehrt fein. Man kann in ber That 
auch thöricht genug fein, die Religion in den Dienft der Sprache Stellen 
zu wollen, natürlich ohne fich deſſen recht bewußt zu werden. Es gab 
befanntlich eine Zeit von fo glüdlicher Naivetät, daß man leſen Iehrte 
an der Bibel, und bie Bibel möglichft zeitig ganz burchgelefen zu haben 
bedeutete damals zugleich den Abſchluß ber fprachlichen Leſebildung. 
Bir find jetzt weit Davon entfernt, bie heiligen Schriften zur Lefefibel 
zu mißbrauchen, aber gelingt es und darum überall, den Religionsſtoff 
vor didaktiſchem Mißbrauch zu bewahren? Eine lange Reihe von Zweifeln 
ließe fich Hier erheben, und auch unzweifelhafte Verfehlungen ließen fich 
aufzeigen. Man wird nicht mehr, wie im Mittelalter fo lange, einen 
fümmerlichen Stoff formelhaft zu übermitteln fich begnügen. Auch nicht 
mit einem feften Einprägen bes feſt formulierten Katechismus, wie noch 
weit über die Meformation hinaus. Man ift fehr viel vorfichtiger ge: 
worden, beobachtet und überlegt im einzelnen weit mehr und richtiger, 
bemüht fi mit Ernſt und Eifer auf allen Unterrichtöftufen um das 
mögliche Verſtändnis bes zu Übermittelnden und Unzueignenden. Es 
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wäre ungerecht, das alles zu verfennen. Uber die Aufgabe bleibt an 


fih fo wenig leicht und der Hemmungen find im einzelnen fo viele, daß 





ed fein Wunber ift, wenn immer wieder bie und da und im ganzen 
recht Häufig das Ergebnis des an die Sprache gebundenen und mit der 


Sprache arbeitenden Religionsunterrichts mehr Sprade ift als Religion 
Und find nun etwa — damit wäre ein ferneres, letztes Thema zu 


berühren, das bie @egenüberftellung ber beiben Begriffe nahelegt — 


die verichiedenen Sprachen gleichwertig in dem, was fie der Sphäre 
ber Religion entgegenbringen? Sicher fo wenig wie es die verjchiebenen 
Nationalitäten find, die Raſſen, die Volksſtämme. Der Verſuch freilich 
wäre nichts Geringes, das Verhältnis der gegenjeitigen Abhängigkeit 
und Beeinfluffung zwifchen dieſen Faltoren auseinanderzulegen, zwiſchen 
der Volksart, der Sprache und der Religion, denn daß Abhängigkeit 
und Einwirkung bier auf den verfchiedenen Linien gebacht werben kann 
und in verſchiedener Richtung, ift leicht erfichtlih. Namentlich aber Hat 
die Umgießung desjelbigen Inhalts in verſchiedene Gefäße, wie bie 
Spraden fie darftellen, naturgemäß eine modifizierende Wirkung teils 
auf diefen Inhalt felbft, teils auf das Gefäß, die Sprache. Wie beven 
Wortfinn fi) darüber vertieft, ward ſchon oben durch einige Beifpiele 
angebeutet. Und wie die religiöfen Begriffs: und Gefühlsinhalte doch 
auch ihrerfeit3 vom Charakter der Sprache beeinflußt werden, dürfte fich 
am beftimmteften nachweifen laffen bei dem Übergang aus ber Sprade 
des griechiſchen Orients in diejenige Roms: der Geift des gejamten 
Iateinifchen Chriſtentums hängt jchließlich nicht am wenigſten ab von dem 
Geiſt der Tateinifchen Sprache, Diefer Sprache ber feften Diftinktionen, der 
verftandesflaren Beziehungen, der gejeßlichen Normierung; am wenigſten 
wäre die Entwidelung der Theologie zur Scholaftif bei einer andern als 
dieſer Sprache leicht vorzuftellen. 

Gedenken wir jedoch der Mannigfaltigkeit der fonftigen Idiome 
Die Überfegung der Bibel in die vielen Hunderte von Sprachen auf 
der Erde ift nicht bloß als ertenfive Unternehmung und Leiftung etwas 
Gewaltiges, fondern fchließt auch nach der inneren Seite eine Fülle von 
offenbaren und verftedten Schwierigkeiten ein, deren bie Übertragung 
nur teilweife Herr wird, von denen viele Zweifel zurückbleiben und nicht 
wenig fragwürdige Löfungen. eine Verſchiebungen des Sinne3 und 
namentlich des Eindruds find felbft bei nahe verwandten und bei kulturell 
ganz ähnliden Sprachen von vornherein nicht unmwahrjcheinlid. Sie 
laſſen fih denn auch, wenn man einmal genau zufehen will, leicht auf- 


zeigen. Ein Neues Zeftament in engliſcher Sprache neben demjenigen 
in deutfcher ober in franzöfiicher, in italienischer, in holländifcher u.f.w. 
das ganz gleiche Angeficht trägt es nicht, oder doch nicht bie ganz gleichen 
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Züge und Linien im einzelnen. Hie und da wirb eine Stelle in ber 
einen Sprachform dunkel, die in einer andern lichtvoll dafteht, und um⸗ 
gelehrt; ein Ausdruck wirkt geſchloſſen und ‚gebrungen, ber anderswo 
mehr auseinanberfließt; eine Bildung ober Wendung wirb durch glüd- 
liche Originalität padend, der anderswo nichts gleich Wirkſames gegenüber: 
fteht. Der bloße Wortflang, der Rhythmus der einzelnen Stellen, ber 
Fuß der Worte fpielen mit; kräftige Stammmörter und abgeleitete 
Bildungen können nicht gleich unmittelbar wirken. Der Charakter des 
ehrwärdig Archaiſchen, oder bes erhaben Poetifchen, des herzlich Ver⸗ 
tranten, des Unmittelbaren und edel Einfältigen wird an dieſer oder 
jenen beftinmten Wendung ber einen Sprache fühlbar, ohne fih darım 
an den gleichen Stellen in andern Sprachen wiederzufinden. 

Nicht etwa als ob die verjchiedenen Vorzüge diefer Art fih in einer 
und derjelben Sprache zufammenfänden und andere verhältnismäßig leer 
auögingen! Auch nicht als ob es einem einzelnen leicht gegeben ſei, 
bier objektiv zu ſchätzen, parteilos zu urteilen! Wem könnte feine eigene, 
mütterliche Sprache aufhören, bie verftändlichite zu fein, am lebendigften 
zu oder in ihm felbft zu ſprechen? Gerade als Sprache der Religion, 
der grundlegenden religiöfen Eindrüde bleibt fie ihm noch um fo gewiller 
die eigentliche Mutterſprache. Wer fremde Sprachen nur bis auf einen 
gewiſſen Grad, nach gewiſſen Seiten Hinzulernt, wird fich ſchwerlich im⸗ 
fande fühlen, religiöfen Inhalt in ihnen recht entgegenzunehmen; wem 
Sranzöfifch nur als Sprache des Salons bekannt geworben ift ober der 
Komödien und Romane, Engliih weſentlich nur als Geichäfts- und 
Reile- oder Zeitungsſprache, Stalienifh nur als Sprache der Mufit, 
wer Hollaͤndiſch nur als eine nieberbeutihe Mundart hinnehmen Eonnte, 
ber wird etwas wie Disharmonie oder inneres Hemmmis empfiuben, 
wenn er in einem dieſer Idiome den Beiligiten und erniteften Inhalt 
entgegennehmen fol. Ein reichlicheres Einleben in die Sprachen natür: 
lich Läßt diefes Hemmmis fchwinden. Aber es bleibt doch, al3 wenn man 
eine vertraute Melodie in eine ungewohnte Tonart oder ein Mufikftüd 
von einem Inſtrument auf ein anderes übertrüge. Eine kleine Bei⸗ 
miſchung von Rhetoriſchem wird das Franzöſiſche für uns doch auch bier 
leicht behalten, und fchon die nationale Art des Vortrags hält dieſen 
Eindrud aufrecht. Weſentlich weicher als wir es gewohnt find fließt 
auch die bibliſche Beredſamkeit in der Sprache Staliens dahin, mwejentlich 
gedrungener als unfer Deutfch ift Englisch auch als Bibelſprache. Viel⸗ 
leicht teitt nirgendwo fonft im Engliichen der Charakter des Gebrungenen, 
des kräftig Unmittelbaren, des fchlicht Gewichtigen fo ftark hervor als 
gerade in ber Bibelſprache, die jo wenig romaniſche Worte einjchließt, 
die mit den einfilbigen echt englischen oft ganze Perioden hindurch arbeitet 
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und auslommt.!) Und diefe einfilbigen Wörter geben wohl in befonberem 
Maße das Gefühl, daß fie mit dem Sinngehalt urjprünglih und unlöslich 
zufammengebören, während fie anberfeit3 im Munde des Sprechenben, 
bes VBortragenden oder laut Leſenden als höchft elaftiiches Material fich Leicht 
und mannigfaltig gruppieren und zur Wirkung bringen laſſen. Gewiſſer- 
maßen macht da ber Mann mehr die Sprache als die Sprache den Mann. 

An die Vortrefflichleit von Luthers Bibelüberfehung zu glauben 
find wir beizeiten gewöhnt worden. Wir glauben daran ungefähr wie 
an bie Thatjache, daß die Erde fih um die Sonne drebe, das heißt 
wir denen gar nicht an das Verfolgen und Erfaſſen des aftronomifchen 
Beweiſes, aber ed wäre und lächerlich daran zu zweifeln. Und unfere 
Überzeugung ift ja auch in dem einen Falle fo wenig wie in dem andern 
in Gefahr widerlegt zu werben. Uber außer den Germaniften (bie viel- 
leicht die vorlutheriſchen Verbeutfchungen vergleichen) und den Theologen 
(die wenigftend die Vergleihung mit bem Original zu machen haben) 
denkt kaum jemand an eine Prüfung durch vergleichenden Umblid. Wer 
fie dennoch unternimmt, wird fih an zahllofen Stellen des fchönen Ge: 
lingens erfreuen unb ber Hohen und ganz innerlichen Kunſt, die bier 
zu tage tritt. Es ift, wenn man insbejondere das Neue Teftament in 
Betracht zieht, eine Umfegung aus der vollaustönenden, faft weich 
organifierten und binfließenden helleniftifchen Sprache ind Knappe, Ge: 
ſchloſſene, einfältig Kräftige. Schon daß Luthers Wiedergabe, rein 
äußerlich gemeflen, kürzer zu fein pflegt, als das griechiſche Driginal, 
während doch der Gehalt voll herausgeholt ift, darf hier beachtet werben. 
Die Sprachen find eben doch nicht gleich bloßen Gefäßen aus fpröbem 
Glas oder ftarrem Thon, in die man einen lebendigen Inhalt Binein- 
gießen könnte, ohne daß der Stoff des Gefäßes davon beeinflußt würbe 
und ohne daß der Anhalt ſelbſt eine Einwirkung erführe. Scheint doch 
ſchon in der Welt der wirklichen Gefäße, der thönernen und gläfernen, 
ber Inhalt durch das Material des Gefäßes hindurch in verfchiedener 
Farbe, leuchtender vielleicht oder matter unb trüber, und empfängt doch 
felbft das Glas- und Thongefäß von dem flüffigen Inhalt her einen 
verjhiedenen Klang. Klang freilih und auch edle Farbe nur wo Ohren 
find und Wugen, um die Schwingungen der Luft und des Lichtes auf: 
zunehmen und vibrierend zu verarbeiten. So denn auch mit der Sprache, 

1) Man nehme eine Stelle wie Matth. 5, 29: „And if thy right eye 
offend thee, pluck it out, and cast it from thee; for it is profitable for 
thee that one of thy members should perish, and not that thy whole 
body should be cast into hell“. Oder 5, 44: „Bless them that curse you, 
do good to them that hate you, and pray for them which despitefully use 


you*. In diejen beiden Stellen zufammen kommen auf 59 Wörter 52 einfilbige: 
und bieje Stellen ftehen nicht etwa als etwas Beſonderes da. 
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mit dem Wortgebalt, fo zu allermeift mit der Sprache des Aufſchwungs, 
ber Liebe, der Begeifterung, ber Religion.') 


1) Man vergleihe, um einen etwas beftimmteren Einbrud von dem Ver⸗ 
hältnis der Sprachen auch als Bibelſprachen zu haben, etwa die Wufzählung von 
„Früchten bes Fleiſches“ und „Yrucht des Geiſtes“ nach Gal. 5, 20 und 22, die 
im Deutihen lauten: „Hader, Neid, Born, Zank, Zwietracht, Notten, Haß, 
Mord” und „Liebe, Freude, Friede, Geduld, Yreunblichkeit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmut, Keufchheit”. Im Franzöſiſchen (nad) der Überjegung ber britifchen 
und auswärtigen Bibelgefellichaft): „les inimities, les querelles, les jalousies, 
les animosites, les disputes, les divisions, les sectes" .... „la charite, la 
Joie, la paix, ls patience, la douceur, la bonte, la fidelite, la benignite, 
la temperance“. Im Italieniſchen (nad der entiprechenden Ausgabe): „ini- 
micizie, contese, gelosie, ire, risse, dissensioni, sette, invidie, micidi*... 
„caritä, allegrezza, pace, lentezza all’ ira, benignitä, bontä, fede, man- 
suetudine, continenza“. Im Englifchen (nach der anerfannten Überjegung): 
„variance, emulation, wrath, strife, seditions, heresies, envyings, murders“ 

.. „love, joy, peace, longsuffering, gentleness, goodness, faith, meekness, 
temperance“. Wie wenig wirkt, um an das Ende anzulnüpfen, das Wort 
„temperance‘, ober „temperance“, oder „continenza“ gleihartig mit dem 
befonderen deutſchen Wort „Keuſchheit“ Mäßigung, Enthaltſamkeit, die jenen 
Ausdrüden genauer entſprechen, find uns etwas weit mehr Äußeres als Keufch- 
heit, die eine Eigenichaft auch bes innerften ſeeliſchen Empfindens if. Allerdings 
ſteht auch im griechifchen Original nichts anderes al3 dyxgarsın. Unfere Über: 
ſetzung ift hier für unjer Gefühl zugleich Vertiefung. Freilich fehlen darum bie 
Stellen nicht, wo 3. B. die englifche Übertragung eine befonbere Kraft oder Bart: 
heit des Ausdrucks aufweifl. Uber nehmen wir ferner die eigenartig ſchöne 
Wendung bei Luther Bhil. 4, 5: „Eure Lindigkeit laſſet kund fein allen 
Menihen”. Das Engliſche Hat Hier nur „moderstion“, das Franzdoſiſche 
„douceur“, das Stalieniffe „mansuetudine“, aber auch das Griechiiche nur 
rò Exssixig önds: und alle diefe Ausbrüde bleiben weit mehr in ber Sphäre 
des Außeren, des Benehmens; Lindigleit kann nur im Innerſten ihren Sit 
haben. Will uns doch au „Demut” unmittelbarer erjcheinen als das etwas 
umftänbliche griediihe Wort razsısopeossen, unb innerlicher als „humilits‘ 
oder „umiltä“. Und ift uns nit „Reue“ mehr als Sinnesveränderung 
(ner&sore), deutet e8 nicht einen inneren Schmerz mit an, eine Krifis, die nicht 
ohne Weh ift? Das altbeutiche Verb heißt ja gerabezu: Schmerz empfinden, und 
etwa: bejammern. Anderſeits vermiffen freilich bie Ausländer in unferer reli- 
gidfen Sprache eine Unterſcheidung wie die zwilhen „amour“ und „charite‘ 
oder „love“ unb „charity“, ober griehiih Zoos und dyaaı, ober gileiv unb 
&yazäv; fie ſind mitunter geneigt, bier bei uns an dem Vorhandenſein bed mit 
dem letzteren Wort bezeichneten bejonderen, reinen, leidenſchaftsloſen, himmliſchen 
Gefühls zu zweifeln, ba eben unfere Sprache es nicht bis zur Hervorbringung 
einer ſolchen bejonderen und beftimmten Bezeichnung gebracht Habe. Wir werben 
das doch fehr zurüdweifen. Wir mißbrauden das Wort Liebe vielleicht gerade 
deshalb weniger leicht für das Gebiet bes ſinnlich Gemeinen, weil es geweiht 
bleibt durch feine Beziehung zu dem Neinften und Ebelften. Sa, ich meiß 
nicht, ob nicht die Sprachgewöhnung in biefer Hinficht gerabezu auch einen gewiſſen 
Einfluß auf das fittliche Fühlen der Sprachgenofien auszuüben vermag, ihre 
Scheu zu erhöhen, ihnen eine Heine Hilfe zu bilben zur Selbfterziehung. 
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Bn Schillers „Wilhelm Tell“. 
Bon Prof. GB. Damfäpler in Blankenburg. 


II, 8, 405. Berzeiht mir, lieber Herr! Aus Unbedadt, 
Nicht aus Verachtung Eurer!) iſt's gefchehn. 
Wär’ ich beionnen, hieß’ *) ich nicht ber Tell. 


Bon größter Wichtigkeit ift die Srage, ob Tell das Hutgebot gekannt 
hat. Sie ift bisher weder mit dem nötigen Nachdruck geftellt, noch ihre 
große Bebeutung genügend erkannt. Darum ift auch ihre verjchiedene 
Beantwortung nicht binlänglid begründet und eine nochmalige Be 
handlung diefer Frage keineswegs überflüffig. 

Dünter, Erläuterungen zu den deutichen Klaſſikern. Wilhelm Zell. 
6. Aufl. 1897. ©. 244 meint, daß Tel „nah der allerdings etwas 
Starken Annahme bed Dichters von Geßlers alle empörenbem Gebote 
nichts weiß”. „Stauffacher und Zell find, als der Ausrufer mit dem 
Hute kommt, nicht auf der Bühne; font müßten fie für biefen neuen 
Hergang ein mißbilligendes Wort haben; fie treten erft, nachdem fie fid 
weiter beſprochen und die Menge fi verlaufen hat, wieder auf.“ Und 
©. 250: „Do Hätte er (Tell) beftimmter hervorheben follen, daß er 
nicht3 vom Befehle gewußt habe”. Den Ausdruck „aus Unbedacht“ faßt 
Dünger im Sinne von „aus Unachtſamkeit“. Seine Unbefonnenbeit, 
mit der Tell fih entichuldige, beftehe darin, daß er bie beiden beim 
Hute ftehenden Sölöner nicht bemerkt Habe. Hätte Tell wiffentlich das 
Verbot mißachtet, jo wäre das Tollheit, und er werde zum Lügner. 

Gaudig, Wegweiſer durch die Haffiiden Schulbramen. 1898. ©. 384 
äußert fich folgendermaßen: „Dieſe Unnahme Dünger ift willlürlich, da 
weder das Auftreten noch das Abgehen der beiden in den fcenarifchen 
Bemerkungen angezeigt ift und da obenein ein foldhes Kommen und 
Gehen völlig unmotiviert wäre”, und S. 440: „Am ſchärfſten aber tritt 
die Unmöglichkeit der Vorausfeßung, Tell kenne das Hutgebot nicht, 
duch Tells Entfchuldigung heraus: er entichuldigt fih nicht mit Un- 
fenntnis, fondern mit Unbedachtſamkeit“. 

Bellermann, Schiller Dramen. 1898. 2. Teil, ©. 502 nimmt auch 
an, daß Zell bei der Verkündigung des Hutgebotes zugegen war; bie 








1) In der Uusgabe von Thorbede wird die Anrede bald groß, balb Hein 
geichrieben, vgl. 3.8. I, 2, 47, was in einer Schulausgabe nicht begegnen follte. 

2) „hieß“ ift in dem irrealen Bebingungsjabe nicht richtig, fteht jedoch in 
vielen Ausgaben. 
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Worte Teld: „Was kümmert ung der Hut? Komm, laß und gehen‘ 
zeigten und jemand, der von dem Hute wifle, aber ihn nicht fehen wolle. 

Die beiden von Gaudig gegen Dünber angeführten äußern Gründe 
find durchſchlagend. Wie das Drama vorliegt, müflen Stauffacher und 
Tell das Hutgebot Tennen. Aber Dünker, ©. 99, ift der Anficht, dieſes 
ericheine an ber Stelle, wo es jet ftehe, viel zu früh; urfprünglich habe 
Schiller es im Unfange bes folgenden Aufzuges bringen wollen, wo es 
befier an der Stelle geweſen wäre. Für biefe Änderung weiß Dünter 
feine Erflärung und fragt: „Ober warb dieje Verkündigung etwa ein- 
gefhoben, um das Geſpräch zwiſchen Stauffacher und Tell zu unter- 


brechen?“ Diefer Grund ſcheint mir ſchon darum Hinfällig, weil ein 


Schiller ſich ficherlich befier zu helfen gewußt hätte. 

Düngers Anficht fchließt fih Gaudig an. ©. 384 fagt er: „Ander⸗ 
ſeits iſt allerdings Die Anmwejenheit der beiden während der Verkündigung 
des Hutgebotes undenkbar, da fie fonft irgendwie ihre Erregung über 
das tyranniſche Anfinnen des Bogts befunden müßten. Auch erwähnt 
Stauffacher in der 4. Scene mit feiner Silbe das Hutgebot, obwohl er 
bier dringende Veranlaffung gehabt Hätte”. Noch einen andern Grund 
führt Gaudig an. Für ihn bat die fcenarifche Bemerkung zu I, 3, 94 
„(Meifter Steinmetz) eilt hin“ nur dann Sinn, wenn Meifter Steinmeb 
und jeine Gejellen nicht bereits in bie Tiefe gegangen find, wie zu 
Ber 61 ausdrüdlich vom Dichter bemerkt ift: „Sie gehen ab nad der 
Tiefe”, fondern während des Zwiegeſprächs zwiſchen Stauffadher und 
Zell auf der entgegengefebten Seite des Vordergrundes arbeiten, um 
dann von Bier aus in den Hintergrund zu eilen. Er folgert nun 
daraus: „Es ergiebt ſich alfo, daß das Gefüge unferer Scene ftark ver: 
ſchoben tft; dieſe Verſchiebung erflärt fih aus der nachträglichen Ein: 
fhaltung der Verkündigung des Hutgebotes; dieſer Auftritt treibt wie 
ein Keil das Bufammengehörige auseinander; nimmt man biefen Auftritt 
heraus, fo giebt fi da3 Zufammengehörige wieder zuſammen“. „Sol 
unfere Scene geheilt werben, fo ift die Umftellung bes 2. und bes 
3. Auftritt erforderlich; der Ausrufer würde aljo erft nad) dem Abgang 
Zels und Stauffachers auftreten. Diefe Umftellung ift ohne alle 
Schwierigkeit und ergiebt einen völlig glatten Verlauf der Handlung.‘ 
Der Dichter des Wallenftein ſoll bei der nachträglichen Einichaltung 
eines Auftritts den richtigen Plab für dieſen verfehlt haben! In ber 
That, ein jchwerer Vorwurf; aber er ift völlig ungerechtfertigt. Zunächſt 
geftehe ich, daß ich nicht einjehe, weshalb die Bemerkung „Eilt Hin’ 
nur dann Sinn habe, wenn Meifter Steinmeb und feine Gefellen nicht 
bereit3 in die Tiefe gegangen find. Warum Tann Meifter Steinmeh 
nit aus der Tiefe, wo er fi mit den Gefellen beipricht, nach der 
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Seite im Hintergrunde eilen? Wenn fie während bes Geſprächs zwiſchen 
Stauffadder und Tell zuerft auf der entgegengejehten Seite des Borber- 
grundes arbeiten, um dann von bier aus in bie Tiefe zu eilen, fo muß 
Meifter Steinmeg doch auch von Bier aus nach ber Feſte eilen. Auf 
der entgegengejesten Seite des Bordergrundes, das Toll doch wohl heißen, 
auf der den Zufchauern abgewandten Seite der Feſte, können die Gefellen 
aber nicht arbeiten, da ed in der fcenarifhen Bemerfung zu Anfang der 
dritten Scene heißt: „Die Hintere Seite ift fertig, an der vorderen wird 
eben gebaut”. Unthätig können fie aber auch nicht währenb bes Ge 
ſprächs zwiſchen Stauffaher und Tell auf der Bühne ftehen. Daher 
ſcheint e8 mir durchaus richtig, daß fie in die Tiefe gehen. Wenn 
Gaudig im Recht wäre, fo würde ferner nach der Umftellung bes Auf- 
trittö die Aufforderung des Meifter Steinmeg: „Kommt, laßt uns mit 
den andern Abred' nehmen” unausgeführt bleiben, da es wegen Mangels 
an Zeit zu Feiner Verabredung kommen kann. Dünger bemerkt aber 
mit Recht, daß die Folge der Verabredung die Meidung des Platzes ift. 
Was jedoch am meiften gegen Gaudig fpricht, ift, daB durch Die von 
ihm vorgefchlagene Umftellung bes zweiten und dritten Auftritts nicht 
erfichtlih wird, warum der Dichter den Auftritt nicht in den Anfang 
des folgenden Aufzuges gejebt hat, wie er e8 urjprünglich beabfichtigte. 
Ob er hier oder an ber von Gaudig gewünjchten Stelle fteht, macht im 
Grunde nicht viel aus; ja, im Unfange des folgenden Aufzuges wäre 
er wirkungsvoller gewefen als bier. 

Was Schiller dadurch erreichen wollte, daß er den Auftritt an bie 
jetige Stelle verlegte, ergiebt fih eben aus diefer Unordnung von felbft, 
naͤmlich das wichtige Ergebnis, daß Tell das Hutgebot kennen ſollte und 
mußte. Darum konnte der Auftritt weder an der urfprüngli von 
Schiller beabfidtigten noch an der von Gaudig vorgeichlagenen Stelle 
ftehen, weil in beiden Fällen Tell bei ber Verkündigung des Hutgebotes 
nicht zugegen geweſen wäre. Die bereit oben für die Nichtigleit Der 
Annahme, Tell habe das Hutgebot gekannt, angeführten Gründe find 
fetundärer Urt, da fie fih aus der von Bellermann nicht beachteten 
oder nicht erkannten Grundidee ergeben, daß Tell nach der poetilchen 
Gerechtigkeit nicht ſchuldlos leiden darf. Hätte Tell das Hutgebot nicht 
gefannt, fo wäre er ſchuldlos; Unkenntnis des Geſetzes ſchützt zwar vor 
Gericht nicht, im Drama hat diefer Sat feine Geltung Tel muß 
ſchuldig fein, und feine Schuld ergiebt fi) aus feinem Charakter. Daß 
Tel nun zum Lügner werde, wie Dünber meint, ift mit nichten wahr. 

Wenn fih aus äußern und innern Gründen ergiebt, daß Tell das 
Hutgebot gelannt Hat, fo drängt ſich die zweite wichtige Trage auf, 
warum er nicht, wie die übrigen Schweizer, den Platz, wo der Hut 
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aufgeftedt war, gemieden hat. Die richtige Antwort bat bereit3 Beller⸗ 
mann ©. 502 gegeben: „Er ift offenbar, ohne daran zu denken, in bie 
Nähe gelommen”. Aber Bellermann begründet feine Anficht nicht, fle 
bat daher zunächſt nur fubjeltiven Wert. Um ihre Nichtigkeit zu ers 
mweifen, wird es ſich empfehlen davon auszugehen, welchen Eindrud das 
Hutgebot auf bie bei ber Verkündigung besfelben anweſenden Schweizer 
gemacht bat. Das Boll lacht laut auf, nimmt das Gebot alfo nicht 
fehr ernft. Die Gefellen und Meifter Steinmeb find unmwillig darüber, 
vermuten einen Fallſtrick darin, die Schweiz an Vfterreich zu verraten, 
und machen die bebeutungsvolle Äußerung: „Kein Ehrenmann wird fich 
der Schmah bequemen”. Als Ergebnis ihrer Beratung dürfen wir 
daher die Meidung bes Platzes betrachten. Wie denken Stauffadher und 
Tel?  Dünter und Gaudig find ber Anficht, wenn jene anweſend 
gewejen wären, müßten fie irgendwie ein mißbilligendes Wort fprechen. 
Stauffacher würde e3 auch wohl thun, aber Tells Art ift es nicht, Er 
hat kein tadelndes Wort für Wolfenfchießend Borgehen gegen Baum: 
garten Frau I,1; für feine eigene fchwere Beitrafung um kleiner 
Urſache willen TII, 1; wegen des Baues der Bwingburg in Uri I, 3. 
Während der Aufftedung des Hutes find Tell und Stauffacdher wahr: 
ſcheinlich etwas beifeite getreten, wie es offenbar auch bie beiden Huts 
wächter beim Auftreten Tells und feines Sohnes thun und doch bie 
Borgänge auf der Bühne beachten, Schiller wollte zunächſt den Einbrud 
biefe8 Borgangs auf das Bolt und die Gefellen zeigen. Nach beren 
Abtreten ergreift — und darin glaube ich eine beitimmte Wbficht des 
Dichters zu erkennen — Tell zuerit das Wort, aber nicht, um feinen 
Unmut zu äußern, fondern zum Abſchied: „Ihr wiſſet nun Beſcheid! 
Lebt wohl, Herr Werner!” und ſchneidet Stauffacher damit die Ges 
legenheit, weiter über das Hutgebot zu fprechen, ab. Der Sinn der 
Worte: „Ihr wiſſet nun Beſcheid“ ift für Gaudig ©. 384 unklar. Sie 
beziehen fih natürlich auf das Vorausgehende, auf den Burgbau und 
das Hutgebot: Ihr wißt nun, wie Ihr Euch zu verhalten habt. 
Charakteriftiih ift nun, daß weder Stauffacher in Scene 4, wo 
fi allerdings Gelegenheit dazu bot, des Vorganges Erwähnung thut, 
noch Zell feiner Frau ein Wort davon fagt, fonft würde fie ficher ihren 
Mann bei feinem Gange nach Altorf daran erinnert, ihn gewarnt haben. 
Sind wir aber gezwungen ober berechtigt, diejelben Schlüffe daraus zu 
ziehen wie Gaudig und Düntzer? Zur Beantwortung biefer Frage ift 
folgendes von Belang. Auch von dem Borgange in Scene I, 1 und von 
feiner Begegnung mit Gehler im Gebirge hat Tell feiner Frau Feine 
Mitteilung gemadt. Bon den Bebrüdungen der Vögte werben die Ge 
waltthat Wolfenfchießens gegen Baumgartens Frau, der Bau der Zwing⸗ 
Beitichr. f. b. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 11. Heft. 46 





682 Zu Schillers „Wilhelm Zell’. 


burg in Uri und die Blendung Melchthals im Drama deutlich als 
Gewaltthaten bezeichnet, die unerträglich find; bes Hutgebotes wird weiter 
nicht gedacht. Hieraus folgere ich, da dieſes den Schweizern nicht fo 
bebeutungsvoll erſchien; daß man eine Verletzung besfelben zwar zu 
vermeiden fuchte, aber fonft nicht viel davon fpradh, weil man der 
Gefahr Leicht ausweichen konnte, indem man den Umweg um ben halben 
Fleden machte. Darum wird auch Tell das Gebot wenig beachtet haben; 
arglos kam er in die Nähe des Hutes. Das ift um fo erflärlicher, weil 
zwiichen der Verkündigung des Hutgebotes und Tells Erfcheinen in Altorf 
längere Seit verflofien ift, wie äußerlich fchon bie dazwiſchen Tiegende 
4. Scene des erften Aufzug3, der ganze zweite Aufzug unb bie 1. und 
2. Scene des dritten Aufzugs, die zum Zeil recht lang find, zeigen. 
Die darin behandelten Vorgänge nehmen längere Zeit in Aufprud. 
Wir dürfen nicht annehmen, daß fchon zwei oder drei Tage nach dem 
Beichluffe Stauffachers, Melchthals und Walter Fürfts, je zehn Männer 
nah dem Rütli mitzubringen, bier getagt ward, da bie Angelegenheit 
in aller Stille betrieben werden mußte. Wie lange nach dem Nätli- 
bunde Tel nad Wltorf ging, ift nicht zu beſtimmen. Aus Hedwigs 
Worten „Auf dem Rütli warb getagt” ergiebt fih nur, daB es nachher 
geihah. Nah Tſchudis Angabe war es am Somntag nad Othmari, 
d. 5. am 19. November, Baumgartens Rettung fiel auf den 28. Oftober, 
und bald darauf erfolgte das Hutgebot, fo Daß etwa drei Wochen zwiſchen 
defien Verkündigung und Verlegung lagen. Daß das Gebot in ber That 
nicht mehr alle Köpfe beichäftigte und ängftigte, fondern zeitweife fait 
vergeflen wurde, zeigt deutlich der Umftand (III, 3, 11ff.), daB jogar 
die Altorfer, al3 fie mittags vom Rathauſe famen, nicht daran dachten, 
d. 5. vergaßen, dem Hute die Neverenz zu erweifen. Wenn dies Altorfern 
begegnen konnte, fo brauchen wir uns nicht zu wundern, daß es Tell 
aus Bürglen ähnlich erging, zumal da er in ein Geipräh mit feinem 
Knaben vertieft if. 

Die Bedeutung dieſes Auftritts, der Zweck bes Geſprächs zwiſchen 
Tel und feinem Knaben, ift von den Erflärern kaum geahnt. Das 
Geſpräch zerfällt deutlich in zwei Zeile. Im erften wird die Gefährlich 
feit der Lawinen für die Schweizer hervorgehoben, der zweite gipfelt in 
Tells Ausipruche: 

„Ja, wohl ift’3 beſſer, Kind, bie Gletſcherberge 
Im Rüden haben, als die boſen Menichen”. 

Dünger bemerkt ©. 244: „Nur zu bald fol er (Tell) perfönlich 
erfahren, wie wenig ihn bie Berge vor böfen Menſchen wahren”. Das 
iſt gewiß richtig. Tells Ausfpruch und feine gleich darauf erfolgende 
Berhaftung bilden einen fchroffen Gegenſatz. Aber ift der Auftritt nur 
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um biejes Gegenfabes willen da? Und mußte er in diefen falle fo 
lang fein? Wenn er feinen andern Bwed bat, fo konnte er erheblich 
Zürzer fein, inhaltlich bietet er zur Charakteriftit Tells nichts Neues. 
Darım faßt auh Gaudig S. 438 den Zweck bes Auftritt anders 
auf: „mit dem von ihm völlig frei erfundenen Geſpräch zwiichen Tell 
und feinem Knaben beabfichtigt der Dichter m. E., uns die feelifche 
Berfaffung zu zeigen, in ber Tel dem Hute feinen Gruß verweigert; 
ſ. unten”, „fie verjenten fih in ein bewegtes Geſpräch, während deſſen 
Die nähere Umgebung für die Sprechenden nicht vorhanden ift; gegen 
Ende des Geſprächs ſchickt ſich Tell an, feinen Weg fortzufegen. Da 
ruft fein Knabe aus: „Ei, Vater, fieh den Hut dort auf der Stange!” 
Zell Hört den Auf, aber ruft fih das Hutgebot nicht in die Erinnerung 
zurüd, jondern antwortet: „Was Tümmert ung der Hutl Komm, laß 
uns gehen!” „Um das Pſychologiſche des Vorgangs zu verftehen, bedenke 
man das Träumerifhe, Sinnende in Tells Geiftesart; fein Geift 
Tpinnt offenbar das Geiprächstihema noch weiter fort, jo daß die Antwort 
anf den Ausruf feines Sohnes den Charakter einer mechaniſchen Abwehr 
trägt und Afloziationsvorftellungen, die fi) mit der Vorftellung des auf- 
geftedten Hutes bei einem nicht präoffupierten Geiſte einftellen müßten, 
nicht ins Bewußtſein hebt”. . 

Gaudigs Auffaſſung bat vor der Dünbers den großen Vorzug, daß 
fie weit mehr in die Tiefe geht. Nach ihr bat der Auftritt den Bived, 
die Verweigerung ber Neverenz zu erflären, die, wie Gaudig ©. 438 
richtig annimmt, uriprünglih nicht in Zelle Abficht lag. Aber ich 
glaube den entichiedenften Widerjpruch gegen die Unnahme erheben zu 
mäüflen, daß in der von Gaubig vermuteten, aber nicht erwiejenen 
jeeliihen Berfaflung Tells diefem bei dem Ausrufe feines Sohnes das 
Hutgebot nicht in Erinnerung gelommen fe. Zwar fagt Gehler 
IH, 3, 173: „Man fagte mir, daB du ein Träumer feift und dich ent- 
fernft von andrer Menſchen Weife”, aber mo im ganzen Schauspiel zeigt 
fh Tel fo, daß wir berechtigt find, eine derartige ſeeliſche Verfaflung 
bei ihm anzunehmen, wie fie Gaudig vorichlägt? Im Gegenteil jagt 
Tel von fih IH, 144: „Wer frifh umberfpäht mit gejunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut und die gelente Kraft, Der ringt fich leicht aus jeder 
Bahr und Not”. Diefer Tell fol ein Träumer fein in bem von Gaubig 
dargelegten Sinne? Ich kann's nicht glauben. Der Grund für die 
Reverenzverweigerung muß ein anderer fein, und unfer Auftritt enthält 
ihn nicht. Gaudig Hätte zunächft die Frage aufwerfen und beantworten 
müſſen, warum Tell, der boch bei der Verkündigung des Hutgebotes 
zugegen war, den Pla nicht meidet, wo der Hut aufgeftedt ift, zumal 
da er gar nicht daran dachte, das Gebot zu verleben. Nun, unjer 
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Auftritt enthält den Grund Hierfür. Das verhältnismäßig lange Ge 
ſpräch zwiſchen Vater und Sohn, deſſen Inhalt von Schiller gar nicht 
paſſender gewählt werben konnte, bat hauptſächlich den Zweck, Tell nicht 
auf den Hut aufmerffam werben zu laſſen; Zell joll fich unertvartet, wie 
Gaudig richtig fieht, in der verhängnispollen Lage vor dem Hute be 
finden. Der Auftritt ift nicht wegen bes Gedankens ba, daß die 
Gletſcherberge nicht jo gefährlich jeien wie böſe Menfchen. 

Für die Nichtigkeit meiner Auffaflung fpricht noch folgendes. Rad 
der fcenariihen Bemerkung gehen Vater und Sohn beim Auftreten „an 
dem Hut vorbei gegen die vordere Scene, ohne darauf zu achten”, fie 
fommen offenbar aus dem SHintergrunde und begeben fi nad ber 
vorderen Seite der Bühne, wo ber Hut fteht, fo daß fie alfo nicht vor 
dem Hute, fondern an, reip. Hinter dem Hute vorbeigehen. Dadurch, 
daß der Knabe das Geipräh auf den Bannberg lenkt und nach biejem 
zeigt, blicken beide offenbar nach der dem Hute abgelehrten Seite, drehen 
ihm Halb oder ganz den Rüden zu und bemerken nun den Hut nicht. 
Erft als fie ihren Weg fortfeßen und nicht mehr nach dem Baunberge 
bfiden, fondern „vorübergehen wollen”, das foll doch wohl heißen, ala 
fie vor dem Hute, fozufagen vor der Frontfeite des Hutes vorübergehen 
wollen, erſt jett fieht der Knabe den Hut und macht feinen Bater darauf 
aufmerkſam, und erſt jebt Läßt fih Zell eine Verlegung des Hutgebotes 
zu ſchulden kommen und wird von den Wächtern angehalten. Wäre 
Tell, wie Gaudig ©. 441 will, zweimal am Hute vorbeigegangen, ohne 
zu grüßen, jo müßte man fragen, warum die Wächter, beſonders Friek- 
hardt, ihn nicht gleich bei dem erften Male feitbalten. Da bies nicht 
gefhieht, jo Tann auch noch Feine Verletzung des Mandates vor- 
liegen. Gaudig überfieht wohl, daß Schiller Tſchudis Bericht keineswegs 
genau folgt. | 

Warum Tell, als er fi) plöglih vor dem Hute befindet, dieſem 
die Reverenz nicht erweift, darüber Hat er fich felbit Kar geäußert 
UI, 3, 189: 

„Aus Unbebacdht, 
Nicht aus Verachtung Eurer iſt's geichehn. 
Bär ich beionnen, hieß’ ich nicht ber Tell” 


und dennoch find die Erklärer verfchiedener Anfiht. Das Wort Un: 
bedacht hängt mit bedenken, d. h. überlegen zufammen. Aus Unbebacht 
handeln bedeutet alfo “ohne die nötige, richtige Überlegung handeln; 
handeln, ohne die Folgen recht zu bebenten’. Wer, wie Dünber, leugnet, 
daß Tell das Hutgebot kannte, für den paßt natürlich diefe fich ganz 
von jelbft ergebende Deutung des Ausdrucks nicht. Daher erklärt Dünger 
©. 250: „Aus Unbedacht entfpricht ganz dem ohne Abſicht bei Zjchudi. 
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Tell jagt aber gar nicht, er habe etwas nicht bedacht, ſondern aus Un: 
achtſamkeit ſei es gefchehen, daß er ben Hut nicht gegrüßt, und er ent- 
ſchuldigt e8 mit feiner ihm eigenen Unbejonnenheit. Diesmal beitaud 
feine Unbefonnenheit darin, daß er die beiden beim Hute ftehenden 
Söldner nicht bemerkt“. Unachtſamkeit ift etwas ganz anderes als Un- 
bedacht, und wenn Tell auch die Sölöner bemerkt hätte, fo hätte er 
dadurch noch Feine Kenntnis vom Hutgebote gewonnen. Gaubig meint, 
wie wir bereitö gejehen haben, daB troß dem Hinweiſe feines Sohnes 
Tel das Mandat nicht zum Bewußtſein kam, fonft würbe er basfelbe 
au befolgt haben. Diefer Auffafiung Habe ich oben bereit3 wiber- 
ſprochen. Andere Erflärer fchreiben Zell geradezu die Abſicht zu, er 
babe fih um den Hut nicht kümmern wollen. So fagt Florin?): 
„Schon die Antwort, die Tell feinem Knaben giebt, zeigt, daß fich 
Zell um ben Hut nicht kümmern will Aber einen Befehl bes Vogtes 
Iennen und ihn nicht befolgen, das fchreibt Tell bier feiner Einfältigkeit 
zu; freilich nur um ſich “glimpflih zu verantworten’, wie Tſchudi fagt“. 
Zunächſt jei bemerkt, daß Tſchudi dies an diefer Stelle überhaupt nicht 
jagt, die betr. Worte ftehen an einer ganz andern Stelle. Sodann muß 
ih beiennen, es wäre von Schiller ein arger Mißgriff, wenn Tell ab: 
fihtlih dem Gebote bes Bogtes, der an Kaifers Statt waltet, trobte, 
und er könnte fih über die ihm auferlegte harte Strafe gar nicht bes 
Hagen. Ähnlich wie Slorin äußert fi Kuenen?): „Tel will fich jedoch 
nicht gegen Geßlers Gebot auflehnen, er will e8 eben forglos nicht be 
achten”, und Heinze?): „Tell, zu derſelben Ehrenbezeigung aufgeforbert, 
will fich nicht fügen”. ine richtigere Auffaffung hat Kallfent): „Tell 
tennt allerdings des Landvogts Gebot; aber vor dem Hute fich büden 
fann er nicht, einen Umweg maden wie die andern will er nidt. 
So geht er vorüber mit dem forglos und halb fpöttiih abweiſenden 
Bort: Was kümmert uns der Hut”. Im Anſchluß an Kallien fagt 
Bellermann’): „Er ift offenbar, ohne daran zu denken, in die Nähe 
gelommen; den Gruß zu leiften, ift ihm unerträglich; umzukehren und 
ben langen Umweg um ben halben Fleden zu machen, ift ihm aud) 
wider die Natur. So Yäßt er's im Gefühl feiner Freiheit und Kraft 
darauf ankommen, ob man ihn wirklich anhalten werde, und geht ohne 
fich's recht zu überlegen, ruhig weiter”. Bu beachten ift die Außerung 
der Gefellen I, 3, 413: „Kein Ehrenmann wirb fi der Schmach be- 


1) Die unterricätliche Behandlung von Schillers Wilhelm Tell. 1891. S. 100. 
2) Schillers Wilhelm Tell. 1899. ©. 50. 

3) Aufgaben aus deutſchen Dramen. Erſtes Bändchen. 1894. ©. 6. 

4) Schillers Wilhelm Tell. 1884. ©. 87. \ 

5) A. a. O. ©. 502. 
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quemen“. Tel ift ein Ehrenmann, und darum Haben Kallſen und 
Bellermann recht, wenn fie meinen, es fei ihm unerträglih, ben Hut 
zu grüßen. Daß er den Umweg um ben halben Fleden nicht machen 
wolle, jcheint mir unrichtig. Nachdem er einmal, ohne es beabfichtigt 
zu baben, vor dem Hute fi) befindet, kann er, ohne den Gruß zu 
leiften, nicht mehr umkehren. Er muß entweder grüßen ober das 
Mandat verlegen, einen andern Ausweg giebt es nit mehr. Nach 
Kallſen unterläßt er forglos und mit balbipöttifchem Worte ben Gruß, 
nad) Bellermann läßt er’3 im Gefühl feiner Freiheit und Kraft darauf 
anlommen, ob man ihn wirklich anhalten werde. Sorglofigleit und 
Spott fehlen in Tells Charakter überhaupt. Tell ift kein Egmont, und 
Spott in fo ernfter Lage würde ihn uns entfremdben. Ganz unverftänd- 
lich ift mir, wie Zell nad den letzten Vorkommniſſen ben Ernſt feiner 
Lage nicht Hätte ahnen follen; wie er im Gefühl feiner Freiheit und 
Kraft!) es darauf ankommen Iafien kann, ob man ihn anhalten wird. 
Am Widerfpruch Hiermit fteht der Umftand, daß er nachher von feiner 
Kraft keinen Gebrauch macht, und feine demütige Bitte: Verzeiht, Lieber 
Herr! Ich bitt' um Gnad', es foll nicht mehr begegnen“, die zugleich 
ein Schulbbelenntnis in fich fchließt. Was könnte dem Schuldigen aud 
feine Freiheit nügen? Mir will es fcheinen, daß Tell gar nicht wohl 
zu Mute war, als er ſich urplöglich vor die Wahl geftellt fah, den Gruß 
zu leiften oder nicht. Als Ehrenmann mag er ihn nicht leiften, ander: 
feit3 bedeutet die Unterlaſſung besjelben Auflehnung gegen ben Vogt 
Bor einer ſolchen Wahl Hatte er noch nie geftanden. Im gewöhnlichen 
Leben, auf feinen gefahrnollen Wegen im Gebirge oder wenn es fi um 
die Pflicht gegen den Nächiten handelte, konnte er nicht im Zweifel fein, 
was er zu thun babe. Jetzt zum erften Male gerät er in Konflikt, und 
da begeht der Mann, der nicht lange prüfen ober wählen kann, eine 
Unbefonnenheit. Hier zeigt ſich eine gewiſſe Beichränktheit, eine Schwäche 
bei Zell, die ihm verhängnispol wird und ihn fchulbig werben Iäßt. 
Antigone handelt aus Bruberliede mit Bewußtſein gegen Kreons Gebot, 
fie treibt das Gefühl der Pflicht; Tell Handelt wider des Lanboogts 
Gebot „aus Unbedacht“. Wer ihm bewußte Wbficht, Trob als Leit 
motiv zufchreibt, verlennt m. &. Tells Charakter völlig. Es ift tragifch, 
daß der Maun, ber jeden Konflikt mit dem Wogte vermeiden will, ihn 
unabfichtlih ſelbſt berbeiführt und fein Leben verwirkt. Um wieviel 
höher fteht doch Schillers Tell als der Tſchudis! Bei Tſchudi findet 
fi feine Spur von einem Konflikt. Wbfichtlich gebt Tell einige Male 
vor dem Hute vorbei, ohne zu grüßen, und erſt am folgenden Tage 


1) So auch Florin ©. 102. 
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wird er vor den Landvogt geladen. Einen ſolchen Charakter konnte 
Schiller nicht gebraudden, er mußte ihn vertiefen, er mußte aus dem 
Märchenhelden einen wirklichen Menſchen fchaffen, einen Helden mit 
menschlicher Schwäche, und das ift ihm gelungen. 

Tel Hat unbefonnen gehandelt; das fieht er auch ein, als bie 
Wächter ihn anhalten. Am Gefühl feiner Schuld, aber nicht feiner 
Unſchuld, wie Gaudig und andere meinen, verfiummt er; ſchwer legt 
fich die Erkenntnis feiner That auf fein Gewiſſen. Erſt als Frießhardt 
ihn einen Verräter nennt, der er ja nicht ift, legt er entrüftet Ver⸗ 
wahrung dagegen ein, ein Beweis, daß er den Vorwurf der Mandats- 
verlegung anerkennt. Schweigend, aber nicht innerlich ruhig und mit 
dem fonveränen Gefühl ber Überlegenheit auf bas um ihn entftehenbe 
Getümmel blidend, wie Kallfen glaubt, überlegt er, was zu thun ift. 
Sich mit Gewalt zu befreien oder befreien zu laſſen, weift er mit Recht 
ab. Das wäre Auflehnung gegen den Vogt und würde neue Schuld 
auf ihn Inden. Doch ehe er zu einem Entſchluſſe kommt, erfcheint Geßler. 
Tel Hat fein Leben verwirkt. Daß er nicht ftirbt, wird durch Geßlers 
Eingreifen bewirkt. Diefer will ihn offenbar verberben, aber auf die 
martervollfte, frevelhaftefte Weile. Durch feinen böjen Willen bereitet 
er fich felbft den Untergang und rettet Tel. Das ift gerecht. 

Zür die richtige Beurteilung von Tells fernerem Handeln, beſonders 
der Ermordung Geßlers, ift die Schuldfrage maßgebend, was bis jebt 
noch von niemand erfannt if. Tells Schuld fordert notwendig Sühne, 
und er büßt fie hart dur den Wpfelihuß und die vorausgehenden 
Höllenqualen. Mit Recht jagt Bertha zum Landvogt: 

„Wenn biefer arme Mann auch Leib und Leben 

Verwirkt durch feine Schuld, bei Bott! 

Er Hätte jebt zehnfachen Tod empfunden”. 
Dadurch bat ſich Tell gelöft, frei kann er nad Haufe gehen, wie Stauf- 
facher richtig bemerkt. Die Tellbandlung hätte hier ihren Abſchluß er: 
reiht, wenn nicht Geßlers böfer Wille von neuem eingegriffen hätte, 
wozu allerdings Tells Verhalten Gelegenheit bot. Warum erjchießt nun 
Tell den Landvogt? Dieje Frage ift verichieden beantwortet, weil man 
fi) über die Schulbfrage nicht Har war. Scherer, Gefchichte der deutfchen 
Litteratur, äußert fih Seite 610/11 alfo: „So Hat fih auch Gehler 
gegen die Natur verfündigt, indem er die Hand des Water wiber ben 
Sohn bewaffnete; von diefem Augenblid an ift er in der natürlichen 
Welt vogelfrei, und ber beleibigte Vater “rächt die heilige Natur”, 
indem er den Tyraunen erlegt wie ein wildes Tier, das feinem Haufe 
Gefahr droht”. Hiernach erſchießt alſo Zell den Vogt, um fich dafür 
zu rächen, daß er ihn zum Mpfelichuß gezwungen hat. Ühnlich, wenn 
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auch weniger Kar, jagt Hetiner, Geſchichte der deutichen Litteratur III, 
2,326: „Hier das perfönliche Geſchick Tells, das ihn zur perfönlichen 
Notwehr und Rache und dadurch zur Tötung Geßlers forttreibt". Wofür 
fi) Tell rächt, jagt Hettner nicht. Notwehr und Rache als Beweggrund 
für Geßlers Ermordung nimmt auch Florin a.a.D. Seite 116 an: 
„Aber Tells Handlung entipringt nicht nur dem Gebote der Notwehr; 
er will auch fein Gelübbe, das er in fchiwerer Stunde abgelegt, erfüllen, 
er betrachtet fi als Rächer der beleidigten Natur und darin können 
wir feinen Grundfägen nicht beiftimmen. — Dieſes freudige Borgefühl 
(IV, 3, 89—91) beweilt, daß er durch den Tod des Tyrannen auch 


feine perfönliche Racheluft befriedigen will“. Etwas anders heißt e3 bei 


Weitbrecht, Schiller in feinen Dramen. 1897, ©. 305: „Wer mid) 
zwingt, auf das Haupt des eigenen Kindes zu fchießen; wer mich, wenn 
ich's in ber riefigiten Selbftüberwindung gethan habe, erft recht von der 
Erbe verichwinden Iafien will, weil er weiß, was er mir geihan; wer 
dann in der Tobdesnot angeficht3 der empörten Elemente Doch wieder 
meine Hilfe annimmt: den fchieß ich nieder wie einen tollen Hund“. 
Auch Weitbrecht nimmt alfo im Grunde Rache für den Apfelſchuß und 
Notwehr als Beweggrund für den Mord an. Diefelbe Auffafjung findet 
fih bei Kern, Deutihe Dramen als Schulleftüre. 1886, ©. 19: „Denn 
fteht es einmal fo, wie es glüdlicherweife in der Wirklichkeit wicht 
ftebt, daß ein Water von einem blindwäütigen Märchentgrannen, wie 
Scherer Geßler nennt, gezwungen werden Tann, auf das Haupt des 
Sohnes zu fhießen, dann kann auch der Märchenheld, wie man Tell 
mit noch größerem Rechte nennen Lönnte, dieſen Tyrannen wie ein 
wildes Tier erſchießen“, und bei Kuenen, welcher ©. 85/86 meint, der 
Vogt habe Zell in feinem Frieden geftört, zum Ungeheuren gewöhnt 
und „jo zum Morde getrieben”. Zell ſuche fi im Monolog zu über: 
reben, daß er Geßler ermorden müfje, weil diefe That ein Alt ber 
Notwehr fei und er fie mit einem heiligen Eibe gelobt babe, als ber 
Bogt die widernatürlide Forderung an ihn ftellte, auf fein eigenes 
Kind zu ſchießen. 

Überall erſcheint alfo der Apfelihuß als das Grundmotiv des 
Mordes; daneben das Gelübde, das aber doch erſt eine Folge der 
Nötigung zum Schuffe ift, und Notwehr. Diefer AUnficht kann ich mid 
nicht anſchließen. Buttler mordet aus Rache, Zell kann und darf 
es nicht. Butler ift Kreatur, Tell ift Held. Nirgends im ganzen 
Drama deutet Schiller auh nur mit einer Silbe an, dab Zell aus 
Nahe handeln könnte. Wenn man meint, Tell wolle fein in fchwerer 
Stunde abgelegtes Gelübbe erfüllen, fo wird fich noch zeigen, daß man 
dieſes Gelübde ganz falich aufgefaht hat. Es wäre doch eine feltfame 
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und mit den fonftigen Anſchauungen Schiller unvereinbare Doltrin, 
dag man einen Mord auch wirklich zu begehen verpflichtet wäre, weil 
man ihn in fchwerer Stunde, im Moment hochſter Erregung gelobt hat. 
Und das fol allen Exrnftes unferer Jugend vorgetragen werden? 

Barım Tel den Bogt erichießen will, fagt er felbft ganz Klar 
IV, 3, 20flg.: 

„Da, als ih den Bogenftrang 
Anzog, ald mir die Hand erzitterte, 
AS du mit graufam teufelifcher Luft 
Mid zwangſt, auf3 Haupt des Kindes anzulegen, 
Als ich ohnmächtig flehend rang vor dir: 
Damals gelobt’ ich mir in meinem Innern 
Mit furchtbarem Eidſchwur, den nur Wott gehört, 
Daß meines nächſten Schufies erfted Biel 
Dein Herz fein follte”. 
Diefe Stelle ift verfchieden erflärt. 

Dünter fagt S. 290: „Das Gelübbe ftellt der Dichter bier zu 
feinem Zwecke anders ala II, 3 dar. Dort gelobt fih Tell, follte fein 
Schuß mißlingen, jofort den Landvogt nieberzufchießen; von einer Ubficht, 
auch bei glüdlichem Erfolge ſich nächftens durch feine eigene Ermorbung 
on ihm zu rächen, ift feine Rebe, und dies entipricht auch nicht Tells 
Charakter. Erſt nach feiner Befreiung, wo ihm feine Möglichkeit, ſich 
und feine Familie gegen Geßlers Wut zu ſchützen geblieben ift, kann er 
den Entichluß faſſen, den Lerftörer feines Glückes aus dem Wege zu 
räumen. Uber der Dichter z0g es vor, bie graufame Lage, in welche 
der Landvogt Tell damals gebracht Hatte, bier wieder in Erinnerung 
zu bringen, unbelümmert darum, daB Rache nun mehr ald Notwehr 
diefen treibt”. 

Bellermann, S. 452, meint: „er (Tell) unterliegt Hier einer Höchft 
begreiflichen Selbſttänſchung: dies Hatte er fih nur für den Fall, daß 
er den Knaben traf, gelobt. Ohne Geßlers nochmaligen Unruf wäre er, 
wie die Scene unmittelbar zeigt, nad) Haufe gegangen und hätte ſchwerlich 
noch einmal mit dem gefährlichen Gegner angebunden. Nicht das Gefühl 
der Rache für die erlittenen „Höllenqualen” bewaffnet feine Hand in 
der hohlen Gaſſe, fondern die Notwehr”. 

Gaudig äußert ih ©. 467/468 folgendermaßen: „Welches ift nun 
der innere Grund für dies Gelübde? Aus Tells Worten kann nur 
joviel entnommen werben, daß ber Grund in ben Höllenqualen zu ſuchen 
it, die ihn der Vogt mit „graufam teufelifcher Luft“ durchempfinden 
laͤßt. Doch geht das Gelübde wohl nicht aus dem Verlangen hervor, 
fih felbft am Vogt zu rächen; was er rächen will, ift bie „heilige 
Natur“, die der Vogt in ihm mißhanbelte, ald er an ihn die wider⸗ 
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natürliche Forderung ftellte, auf den Sohn zu ſchießen; nur ein folder 
Gelübde Tann eine „heilige Schuld“ genannt werben“. 

In einer Anmerkung meint Gaudig, Zell hätte das Gelübde erfüllt, 
auch wenn ihn Geßler ungehindert feines Weges bätte ziehen laſſen 
Weder Düntzers Anficht, daß der Dichter Hier dag Gelübde zu feinem 
Zwecke anderd als II, 3 darftelle, noch die Bellermanns, daß Zell bier 
einer Selbfttäufhung unterliege, ist für mich annehmbar. Ganz un- 
verftändlich ift mir Gaudigs Scheidung zwiichen Tells eigenem Selbſt 
und feiner heiligen Natur, die er rächen will, und die Auffafiung, daß 
Tell fein Gelübde erfüllt Hätte, auch wenn ihn Geßler ungehindert hätte 
ziehen laſſen. Wollte Zell den Landvogt überhaupt wegen der Nötigung 
zum Apfelſchuſſe ermorden, dann Hätte er es vor dem Schuffe thun 
müflen, wie Börne und Bismard meinten und was auch Seller: 
mann eines tüchtigen, mannbaften Schüben für würdig hält. Daß 
Tel es nicht thut, erklärt Bellermann aus defien Charakter, ben Schiller 
fo darftelle, daß er eine folche That nicht vollbringen könne. Bellermanns 
Auffaffung von Tells Charakter ift richtig; aber nicht, weil Tell fo ift, 
fchießt er den Vogt nicht nieder, fondern umgelehrt, weil er den Bogt 
nicht niederſchießen darf, hat Schiller feinen Charakter fo zeichnen müfjen. 
Ich ſage, Tell durfte den Vogt vor dem Apfelſchuſſe nicht nieberjchießen. 
Durch die Verweigerung ber Reverenz hatte er fein Leben verwirkt: 
„Dein Leben ift verwirkt, ich Tann dich töten“ III, 3, 200. Wenn ihm 
nun der Vogt die Wahl ließ, entweder fein Leben zu Iaffen oder nad 
dem Apfel zu fchießen, jo hatte Tell nicht das Recht, den Vogt zu er: 
morden, jo wenig wie Melchthal berechtigt war, ben Knecht des Vogtes 
zu jchlagen, wie Walter Fürſt fehr richtig bemerkt I, 4, 12: 

„Der Bube war des Vogts; 

Bon eurer Obrigleit war er gejendet. 

Ihr wart in Straf’ gefallen, mußtet euch, 

Vie fchwer fie war, der Buße ſchweigend fügen”. 
Gewiß ift Geßlers Forderung empörend, und hätte Tell ihn nieder: 
gefhoflen, jo wäre fein Thun zu begreifen, aber nicht zu rechtfertigen 
und des Helden eined Dramas würdig. Scherers Motivierung bes 
Mordes ift fehr beitechend, aber nicht ſtichhaltig. Wie ich Schon oben 
betont habe, ift der Apfelſchuß die Sühne für die Unterlafjung ber 
Neverenz und Hat mit Geßlerd Ermordung nichts zu thun. Auch in 
der Sage, ber Schiller folgt, erjchießt Tell den Vogt nicht wegen der 
Forderung des Upfelfchuffes, und von den anmwejenden Schweizern wird 
Geßlers Anfinnen zwar ungeheuer, unmenſchlich, ein Frevel, eine Grau- 
famfeit genannt; Rudenz behauptet, das fei des Königs Wille nid; 
Röſſelmann erinnert den Vogt daran, daß er für feine That Gott werde 
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Rede ftehen müffen: aber von feinem wird geltend gemacht, daß Geßler 
rechtäwidrig handle, während doch fonft mehrfach im Gedichte der Rechts⸗ 
ftandpuntt betont wird, 3.8.1, 1, 87; II, 2, 287; III, 3, 344/345. Und 
welche Strafen kannte das Mittelalteri Weil Melchthals Water keine 
Runde von feinem flüchtigen Sohne geben Tann, wirb er geblendet. Es 
dürfte nicht Aberflüffig fein, an diefer Stelle an die mittelalterliche Strafe 
der Blendung zu erinnern. Cäſar VII, 4 erwähnt fie fchon bei ben 
Salliern. Für das Mittelalter habe ich mir gelegentlich folgende Fälle 
angemerft. Ludwig der Fromme Läßt feinen Neffen Bernhard blenden. 
905 wird Kaifer Ludwig, Enkel Ludwigs II., von Berengar geblenbet. 
1156 läßt Wilhelm von Sicilien Richard von Capua die Augen aus⸗ 
ſtechen, und Karl IV. verbietet den Adligen, ihren Hörigen die Augen 
auszuftechen.') 

Auch nah dem Apfelſchuſſe durfte Zell den Vogt nicht nieber- 
Tchießen. In diefem Falle wäre er ein Verbrecher geworden. Beller: 
mann bat fiher recht, wenn er meint, daß Zell nad) Haufe gegangen 
wäre und mit dem Gegner nicht wieder angebunden hätte. Den Beweis 
liefert da8 Drama ſelbſt. WS Tell nah der Ermordung Geßlers in 
der hohlen Gaſſe nach Haufe zurückkehrt, fragt ihn fein Sohn Wilhelm, 
wo er feine Armbruſt habe. Tell erwibert: 

„Du wirft fie nie mehr ſehn. 

An Heil’ger Stätte if fie aufbewahrt; 

Sie wird Hinfort zu keiner Jagd mehr dienen‘. 
Warum nit? Doch nicht etwa, weil er damit den Vogt erichofien bat. 
Geßlers Ermordung koſtet ihn keine Überwindung, Taltblütig fchießt er 
ihn nieder. Aber vor dem Upfelichuffe hat er Höllenqualen ausgeitanden. 
Da mußte er aus Gehlers Munde hören: 

„Man führt die Waffen nicht vergebens. 

Gefährlich ift’8, ein Morbgewehr zu tragen, 

Und auf den Schügen ſpringt der Pfeil zurück“. 

„Freut's euch, den Pfeil zu führen und den Bogen, 

Wohl, jo will ih das Biel euch dazu geben”. 
Bogen und Pfeil, feine beftändigen Begleiter, mit denen er ſich manchen 
Ihönen Preis beim Freudenſchießen erworben, fie werben jetzt für ihn 
verhängnisvol. Damals hat er ficher im ftillen gelobt, Bogen und 
Pfeil, die für ihn die VBeranlaffung zu dem gräßlicden Schufle nach dem 
Haupte feines Sohnes wurden, die ihn immer wieder an jene qualvolle 
Stunde erinnert Hätten, binfort nit mehr zu führen. In gewifler 
Weile läßt fich Hierzu die Stelle aus Schillers Ballade „Der Graf von 
Habsburg” vergleichen: 


1) Bezold, Zur Geſchichte des Huffitentums. ©. 87. 
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„Richt wolle das Gott, rief mit Demutfinn 

Der Graf, daß zum Streiten und Sagen 

Tas Roß ich beichritte fürberhin, 

Das meinen Schöpfer getragen”. 
Nah dem Schuſſe, der Tell kraftlos zufammenbrechen läßt, denkt dieſer 
nicht daran, fih an Gehler zu rächen. Wenn er aber wegen ber 
Nötigung zum Apfelſchuſſe ihn nicht niederjchießen durfte, weder vorher 
noch nachher, und demgemäß der Dichter Tells Charakter fo gezeichnet 
hat, daß er über Geßlers AUnfinnen nicht fo in Wut unb Born gerät, 
daß er ihn fofort ermordet, fondern den Schuß hut, ja, thun muß, 
weil er ihn thun kann und nur buch ihn fein und feines Kindes Leben 
rettet: wann wird er denn jenen nächften Schuß thun, defien Biel Geßlers 
Herz ift? Die Untwort giebt uns unzweibeutig dad Drama ſelbſt. Diefen 
nächſten Schuß wird Tell in zwei Fällen thun, nämlich einmal, wenn 
er feinen Knaben getroffen hätte: 

„Mit diefem zweiten Pfeil durchſchoß ich euch, 

Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte”, 
fagt Tell felbft, und das ift ganz begreiflih. Zweitens in bem alle, 
ber wirklich eintritt, daß nach dem Gelingen des Upfelichufles und der 
damit geleifteten Sühne für fein Vergeben der Bogt ihn boch noch zu 
verderben fuchte. Zell Hat alfo nicht, wie die Erklärer meinen, gelobt, 
den Vogt unter allen Umftänden zu ermorden, weil er ihn gezwungen 
Hat nach dem Apfel zu fchießen, das ift ein fchwerer Irrtum; fondern 
er bat nur das Gelübde gethan, Geßler eventuell zu erfchießen. Er 
Handelt nicht aus Rache wegen erlittener ſchwerer Unbill; nicht, weil er 
einmal das Gelübde gethan Hat; fondern aus gerechter Notwehr, in ber 
er ſich befindet, troßbem er fein Vergehen zebnfach gefühnt bat. Aber 
man nimmt ziemlich allgemein an, daß Zell dem Vogte, feinem Feinde, 
gegenüber fein feierlich gegebened Wort gebrochen, daß er fidh einen 
Wortbruch Habe zu jchulden Tommen laſſen. So Börne u.a. Auch 
Bellermann giebt doch zu, daß Tell nicht gehalten, was er verſprochen 
babe, meint aber troßdem, an Tells Handlungsweiſe hafte nicht der 
Heinfte fittlihe Makel; was er thue, fei fein gutes, heiliges Recht: 
„Tell kann Geßler nicht mehr als jemand betrachten, dem er irgend 
eine menſchliche Pflicht fchuldig ift, jo wenig ich fie einem Räuber 
ſchuldig bin, der mir mit drohender Waffe entgegentritt und ſich daburd 
außerhalb der menfchlichen Geſellſchaft Stellt”. Ahnlich fagt Gaudig 
©.457: „Zwiſchen beiden befteht ein Kriegszuftand, in dem ber eine 
beim andern auf Gewaltthat und Überliftung, auf ein rüdfichtslojes 
Handeln im eigenen Intereſſe gefaßt fein muß”. Auch Kern ift ©. 19 
der Unficht, daß unter den obwaltenden Berhältnifien Tell fein gegebene: 
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Wort, den Vogt retten zu wollen, nicht zu halten brauche. Scherer 
Meinung haben wir oben bereits gehört. Die vorgebrachten Argumente 
zum Zweck ber Rechtfertigung des Wortbruches von feiten Tells kann 
ich nicht gelten laſſen. Wortbruch bleibt Wortbruch unter allen Um: 
fänden, auch dem Feinde gegenüber, und Zell bat kein „gutes, heiliges 
Recht“ Dazu. Wenn Wortbruch vorläge, jo müßte ich Kern zuftimmen, 
dag Wilhelm Tell ſich nicht zur Klaſſenlektüre eignete. Wie kann man 
Schülern gegenüber Wortbruch rechtfertigen! 

Meines Erachtens Liegt überhaupt Fein Wortbruch vor; Tell Hat 

gehalten, was er verfprochen bat. IV, 1, 145flg. jagt er: 
„Da ſprach der Vogt zu mir: Tell, wenn bu bir’s 
@Getrauteft, uns zu belfen aus dem Sturm, 
So möcht’ ich dich der Bande wohl entleb’gen. 
Ich aber ſprach: Ya, Herr, mit Gottes Hilfe 
Getrau' ich mir's und helf' uns wohl hiebannen“. 

Geßler fragt nur, ob Tell ihm aus dem Sturme helfen wolle, und 
Tell verſpricht nur dies, aber nicht, ihn ans Land zu feßen und fich 
dann wie ein gebulbiges Lamm wieber feileln zu laſſen. Er verfpricht 
auch nicht, bei ſich bietender Gelegenheit nicht zu entfpringen. Er hat 
fiher da Recht, bei dem zwiichen ihm und Geßler beftehenden Kriegs- 
zuftande rückfichtslos im eigenen Intereſſe zu handeln, foweit er fich 
nicht durch fein gegebene Wort gebunden bat, aber auch nur fo weit. 
Sch behaupte nun, daß Zell fein Verſprechen, dem Vogte aus dem 
Sturme zu helfen, gehalten hat. Sagt er doch jelbft IV, 1, 160flg.: 

„(Ba) Schrie ich ben Knechten, Hanblich zuzugehn, 

Bis dag wir vor die Yeljenplatte kämen, 

Dort, rief ich, ſei das Ärgfte überflanden”. 
Das heißt doch: dort ift die fchlimmfte Gefahr überftanden, dort find 
wir gerettet. Und Zell hat fie gerettet, das ergiebt fi) aus ber ganzen 
Darſtellung. Deſſen ift ſich Zell auch jehr wohl bewußt. Wie Lönnte 
er fi) nach Küßnacht begeben in ber beftimmten Abficht, Geßler dort 
zu erfchießen, wenn er nicht wüßte, daß er ihn gerettet Habe. Wort- 
bruch kann ich nicht finden. 

Man nimmt an, daß die Handlung im Wilhelm Tell nicht ſo ſtraff 
gefügt iſt wie in den andern Dramen Schillers. Die Eingangsſcenen 
des 1. und 2. Aufzuges ſeien dem Geſamtziele keineswegs ſo unter⸗ 
geordnet, daß ſie als notwendiger Beſtandteil gelten könnten; ſie ſchilderten 
die Lage der Dinge, die zu ſolchen Entſchlüſſen und Verſchwörungen 
führen müſſe, aber fie brächten fie nicht unmittelbar hervor; ihr Fehlen 
würde die Abrige Handlung weder zerftören noch erſchüttern. So Beller- 
mann ©. 436/437 und Gaudig ©. 364. Mit diefer Auffaffung bin ih 
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nicht ganz einverftanden. Die erite Scene bes erften Aufzuges balte 
ich für durchaus notwendig, auch wenn fie zunächft weiter feine Folgen 
hat. Wenn ich nicht irre, jo fieht man den Hauptzwed der Scene in 
der That Baumgartens, die allerdings ohne VBebeutung für das Geſamt⸗ 
ziel bleibt. Uber gerade darım glaube ich den Hauptzweck der Scene 
in Tells That fehen zu müflen; um Tells willen ift die Scene Da 
Ohne fie würben wir gar nicht verftehen, wie in dem Sturme auf bem 
See die Begleiter Geßler8 und dieſer felbft dazu kommen, Zell das 
Ruder anzudertrauen. Wir müflen ihn vorher als den mutigen und 
ftarten Fährmann kennen gelernt haben. Und konnte der Dichter dazu 
eine befjere Gelegenheit wählen als die Rettung des flüchtigen Baum⸗ 
garten, d.h. die Notlage des von den Vögten bebrüdten Landes? Man 
möge noch beachten, daB bei Tſchudi, Schillers Duelle, nichts von Baum⸗ 
gartend Rettung durch Tell fteht; es heißt dort vielmehr: „Baumgarten 
entwich nach der That gen Uri; da enthielt er fich heimlich, wiewohl 
nit vil Nachjagens geſchach“. Tells That ift Erfindung Schillers und 
der eigentliche Zweck der Scene. 

Erfcheint Hier Tell ald der mutige Mann der That, fo wird man 
zu ber Bermutung gedrängt, daß er fich dem Befreiungäwerfe nicht 
entziehen werde. Nach des Dichters Plane ſoll er aber am Rütli⸗ 
bunde nicht teilnehmen, deshalb muß er anderjeit3 als der Mann bes 
Friedens, der jeden Zufammenftoß mit den Vögten vermeiden will, dar- 
geftellt werden. Dazu dient die britte Scene des erften Aufzugs, aus 
der zugleich hervorgeht, daß Tell das Hutgebot nicht abfichtlich verlekt 
haben kann. Sie ift notwendig zum Verſtändnis von Tells Verhalten 
vor dem Hute. Um Tells friebfertige Gefinnung darzuthun, läßt ber 
Dichter ihn bei dem Bau ber Feſte umb bei der Aufſteckung des Hutes 
zugegen fein und fein Wort des Unwillens äußern. Beide Handlungen 
follen nicht bloß den Drud der Vögte, jondern in erfter Linie Tells 
friedlihen Charakter zeigen. Uber die 3. Scene erflärt noch mid, 
warum Tell den Plab, wo der Hut fteht, nicht meibet wie die übrigen 
Schweizer. Die Erklärung bierfür giebt III, 1. Der eigentliche Zwed 
diejes AuftrittS ift weder, uns einen Einblid in Tells Familienleben zu 
gewähren, wie manche anzunehmen fcheinen, noch Geßlerd Haß gegen 
Zell zu zeigen, obwohl wir dieſen notwendig zur Erflärung für Geßlers 
Grauſamkeit gegen Tell kennen müſſen, fonbern vielmehr zu zeigen, wie 
Zell dazu kommt, nach Altorf zu gehen und ben Plab mit dem Hute 
nicht zu meiden. Als Kehrfeite zu Tells heroiſchem Mute und feiner 
Yriebfertigfeit gewahren wir hier eine uns faft unbegreiflich erjcheinende, 
aber auf feinem guten Gewiflen und feiner Stärke beruhende Sorglofig: 
feit oder, richtiger gefagt, Unbefonnenheit. Sie erinnert uns unwilllürs 
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lich an die Helden der Sage, wie Simfon und Siegfried. An ben Hut 
in Altorf darf Tell nicht erinnert werden; darum weiß feine Frau ent: 
weder nichts davon, ober fie denkt bebeutiamerweife nicht daran, wie 
auch Tel nicht, ein Beweis, daß er den Schweizern nicht mehr gefahr: 
bringend erfchien. 

Ale Scenen des 1. Aufzuges bafieren auf der Bebrüdung des 
Zandes durch die Vögte. Das treibende Motiv im Stüd find die ver- 
fchiedenen Gewaltthaten der einzelnen Vögte gegen das gefamte Schweizer: 
volf, den Bauer wie den Adel. Uber fie find weder gleichzeitig oder 
fo aufeinander folgend, wie wir fie im Stüde kennen lernen; denn 
Stauffachers Begegnung mit Gehler, der Burgbau und Abfall Wolfen- 
ſchießens Liegen Baumgartens That vorauf; noch ruft die erfte die zweite 
u.f.w. hervor. Wegen einer einzigen Bebrüdung wird fi ein ganzes 
Bolf nicht erheben. Erft die Summe der voneinander unabhängigen 
Gewaltthaten bewirkt die allgemeine Erhebung der Bauern mit Ausſchluß 
Tells. Ein Beftandteil des Schweizervolles ift der im Lande anfäffige 
Abel. Auch diefer Hat von den Bögten zu leiden, aber in anderer 
Weiſe als der Bauer. Das lernen wir aus II, 1 kennen; darum ift 
dieſe Scene unentbehrlid. Uber keiner der drei Faktoren, weder der 
Bauer noch der Adel noch Tell, hätte für fih allein die Befreiung 
des Landes vollbracht, fie wird erſt duch ihr Zuſammenwirken möglich, 
wobei allerdings Tell der Löwenanteil zufällt. Daher die geringere 
Einheit des Stüdes, deren fih Schiller ficher bewußt war. Wie leicht 
hätte er, ähnlich wie Wallenftein, Gehler zum Haupthelden machen 
können. Das Hat er eben nicht gewollt, und darum ift Wilhelm Tel 
mit den anderen Dramen Schillers in Bezug auf Einheit nicht zu ver- 
gleichen. 

Zum Schluß noch eine Einzelheit. I, 4, 201: 

„Groß if in Unterwalben meine Freundſchaft“. 


Hier wie II, 2, 497 ſteht Freundſchaft nicht in nhd. Sinne, ſondern 
bedeutet, wie noch mehrfach in unfern Dialelten, Verwandtſchaft. Dies 
ergiebt fit} aus II, 2, 76: 

„Und als ih kam ins heimatlicde Thal, 

Wo mir ber Vettern viel verbreitet wohnen“. 


Nachtrag. WE ih das Manufkript ſchon abgeſchickt Hatte, gelangte 
ih in den Bei von Hoffmeifters jchönem Werte „Schiller Leben, 
Beiftesentwidelung und Werke”. 5 Teile, Stuttgart 1838—1842, und 
fand teild zu meiner Berwunderung, weil in ben von mir benußten 
Schriften Hoffmeifters Anficht nicht erwähnt wird, teild zu meiner 
Freude, daB in betreff des Wortbruches, den Tell Geßler gegenüber 
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begangen haben foll, bereif3 Hoffmeifter fich in meinem Sinne geäußert 
bat. Teil 5, ©. 186 fagt er: „Übrigens ift durch die urkundlichen 
Worte, die Tell den Knechten zuruft, daß wenn fie vor der Felſenplatte 
wären, fie das Ürgfte überftanden hätten, was auch wirklich der Erfolg 
beftätigte, Börnes Bemerkung befeitigt, daß Tell den Landvogt und bie 
unfchulbige Schiffsmannfchaft gegen das in ihn geſetzte Vertrauen ver- 
räterifch im Stiche laſſe“. 


Modephrafen und Neologismen. 
Bon Dr. Otte Ladendorf in Leipzig. 


Richard M. Meyer Hat in feinen „Vierhundert Schlag: 
worten“ (Leipzig, 1901) eine Fülle fprachgefchichtlicher Beobachtungen 
zufammengefaßt, die, wie ſchon Gombert!) und Robert Arnold?) 
in ihren duch Kritik wie reiche Nachträge befonder® wertvollen Be 
ſprechungen betont haben, nicht immer ftreng unter dem Begriff des 
Schlagwortes zu rubrizieren find. Dahin gehören einmal eine Anzahl 
Redensarten, denen die Energie eined Schlagwortes überhaupt nicht recht 
eigen gewejen ift ober die fie ziemlich rajch verloren haben und wohl 
eber die Bezeichnung Modephraſen verdienen, unb anderſeits bie Be 
merkungen über vermeintlihe oder wirklihe Neologismen. Bu beiden 
Gruppen möchte ich bier einige Berichtigungen, bez. Ergänzungen bringen. 
Über die eigentlichen Schlagworte werde ih in einem Auffage, ber in 
Ilbergs „Neuen Jahrbüchern“ erjcheinen fol, Hanbeln, wo auch Meyer 
zuerft feine Ausführungen mitgeteilt hat. Für die Modephraſen gilt 
ebenfo wie für die Schlagworte, ja faft noch mehr, die Thatſache, daß 
wir das Geburtsdatum einer Redensart nur felten pofitiv genau angeben 
können. Dft müflen wir uns mit einer ungefähren Yirierung begnügen. 
Selbſt auf das Sprachgefühl darf man ſich nicht zu fehr verlaflen. Wie 
oft zeigt fi, daß eine Wenbung einem al3 jung ericheint, die fchon 
eine lange Vergangenheit Hinter fi) hat. Auch bier trifft Meyers Be: 
merkung zu, daß man Häufig nicht nur von der Geburt, ſondern geradezu 
von Wiedergeburten einzelner Redensarten fprechen muß. Eine wie heikle 
Sache es daher mit ber feiten Einbezirkung unter beitimmte Jahres: 
angaben ift, wie fie Meyer trogdem verfucht Hat, haben bie beiben 
obengenannten Forſcher an lehrreichen Beifpielen nachgewieſen. Auch 
die nachfolgenden Bemerkungen, die ebenfalls nur das Intereſſe an 


1) Zeitſchr. f. deutſche Wortforſchung II (1901), 57flg., 2ö6flg., 807 ilg. 
III (1902), 144 flg. 160 flg. 
2) Zeitſchr. f. d. oſterr. Gymnaſ. LII (1901), 961flg. LIII (190%), 487 iig 
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Meyers anregender und gebaltvoller Arbeit befunden follen, werben es 


wieder beftätigen. Sch wende mich zunächſt zu ein paar Phrafen, 
Die Meyer unter die Sahresangabe 1840 einreiht. 


1. „Er ſpricht wie ein Buch.“ 

Dadurch, daß Feuchtersleben in dieſem Jahre noch fchreibt “parla 
come libro stampato’ fcheint er in ber Annahme beftärkt zu werben, 
daß diefe Wendung jung ſei. Das ift aber entfchieden unzutreffend. Im 
Gegenteil Handelt es fih bier um eine ziemlich alte Wendung, bie 
minbeftend bis ins achtzehnte Jahrhundert zurüdgeht. Schon Goethe 
läßt in „Wilhelm Meifterd Lehrjahren” Serlo jagen: „Ich will reden 
wie ein Buch, wenn ich mich vorbereitet babe, unb wie ein Thor, 
wenn ich bei guter Laune bin” (Weim. Ausg. XXI, 174). Wird aber 
an dieſer Stelle zunächſt nur allgemein Bezug genommen auf zufammen- 
hängenden, fließenden Vortrag, jo findet fi) die Nedensart bei Lang: 
bein bereit3 ausgeprägt mit dem dann meift darin enthaltenen tadelnden 
Nebenſinn, der überdies gern in Form eines Zuſatzes ausgedrückt wird. 
So ſchreibt Langbein 1804: „Er fpricht doch wie ein Buch!“ fagte der 
Bürgermeifter Halblaut zu feinen Nachbarn. „Ein mäßiges Lob!" 
rief ihm Kreiſel mit Hohnlächeln zu: „denn viele Bücher fprechen jehr 
ichlecht". — (Sämtl. Schriften, herausg. von Goedike VII, 37.) Für die 
Beliebtheit diefer Phrafe legen zahlreiche Schriftfteller Zeugnis ab. Ich 
nenne W. Hauff (Hempel VII, 143) 1826. Franz Freih. v. Gaudy (Sämtt. 
Werke, herausg. von Mueller II, 68 u. 127) 1836. Die Iehtere Stelle 
ift beſonders bezeichnend für eine flott darauflos ſchwadronierende Rede⸗ 
weife ohne inneren Gehalt. Aus Guft. Freytags „Soll und Haben“ 
eitiert Heyne, Deutfches Wörterbuch III (1893), 710 die Wendung „ge 
ſprochen wie ein Buch”) Am intereffanteften aber find zwei epigram- 
matifch zugeipiste Sprüche, die beide vom gleichen Grundgedanken aus⸗ 
gehen, aber verichieden pointieren. Der eine bat politiiche Färbung. 

Ihr Deutichen feib gelehrt genug, 

Quartaner ſprechen wie ein Buch. 

Wenn ihr das, was ihr wißt, auch wollte — 
Wie bald ihr die Welt beherrſchen folltet! 

(Gottfr. Kinkel, Geb.” 1850, 404.) Der. andere giebt eine präg- 
nante Antithefe Litterarifcher Art und findet fih in den Gedichten Hein: 
richs v. Mühler (2. Ausg. 1879, 11) unter der UÜberſchrift „Deutfches 
Sprichwort“: 


1) Bergl. auch eine Stelle in Heinr. Laubes ‚Erinnerungen‘ (Gel. 
Schriften, 1882. XVI, 71). 


Zeitſchr. 1. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 11. Heft. 47 
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Bor —— faft wir Deutſche möchten erfliden, 

Darum fagen wir aud: „Hör ihn, er ſpricht wie ein Buhl” 

Beſſer würd’ es wohl heißen, ein Lob dem geſchriebenen Buche, 

„Lies es, o Freund, denn es klingt wie ein lebendiges Wort“. 

Noch heutigestags beweiſt die Redensart ihre Lebenskraft. Mir 
wenigftens iſt fie noch geläufig: „Er ſpricht ja wie ein Buch — es 
giebt aber auch ſchlechte Bücher“. 

2. „Er lügt wie gedruückt“ 

Auch über das Alter diefer Wendung ift Meyer im Irrtum, ver: 
feitet durch Büchmann, der nur die jüngere Redensart „er Tügt wie 
telegraphiert” mit einem Bismardwort belegt. Ebenſowenig findet fi 
bei Borcharbt: Wuftmann (Die fprichwörtlichen Rebensarten, 1894) ein 
Eitat. Wir haben es hier vielmehr mit einer alten vollstümlichen Aus: 
drudsmeife zu thun. Beweis eine Stelle in Simrocks dentſchen Sprid: 
wörtern (1846, 308): 

Er Tügt, wie wenn's gebrudt wär’, 
Und ftiehlt, wie wenn’3 erlaubt wär”. 

Erinnert fei auch an Leffings Überſetzung von Voltaires kleineren 
biftorifchen Schriften (1752), worin das XIII. Kapitel überjchrieben ift 
„Gedrudte Lügen” (Uusg. von Eri Schmidt, Berlin, 1892, 218flg.) 
Ein Ausdrud, der fofort aufgegriffen wurde in einem Wuflage ber 
„Neuen Erweiterungen der Erkenntnis und des Vergnügen” VI (1755) 
151flg. Obige Phrafe aber ift bereits dem Satiriter Daniel Fall ganz 
geläufig. Im „Zafchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satire" 
(1797, 299) Heißt es in rhetorifcher Hyperbel: „Verdammt! Der Kerl 
fügt wie gedrudt”. 

3. „Manſchetten haben.“ 


Diefen Uusdrud bucht Meyer unter dem Jahre 1811 und billigt 
Heynes Erflärung „Bejorgnis, Furcht haben“. Dagegen habe ich ebenſo⸗ 
wenig etwas einzuwenden wie Gombert, ſoviel man aud gerade an 
diefer Wendung berumgedeutet Hat. Doch möchte ich noch zwei charalie 
riftifche Belege Hinzufügen. Der erfte ift mir begegnet in Gaudy 
ſatiriſcher Schilderung einer italienifchen Schenke (II,85), wo er den 
Schneibergefellen im Tagebuch berichten läßt: „Mir aber war in ber 
Mördergrube gar nicht recht Taufcher zu Mut. Sch ſaß auf meinem 
Ränzel, machte mich fo fchmal, daß ih in eine Nadelbüchſe hätte 
kriechen Können, und will nicht in Abrede ftellen, daß ich gehörige 
Manfchetten gehabt". Vergl. dazu den Beleg bei Sanders, Wörterb. I, 
237. Berner erinnere ich an eine Neubildung Gutzkows, der im erjten 
Zeil feiner Säkularbilder (Gef. Werke, 1846. IX, 368flg.) ben Geiſt der 
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Univerfitäten entweder als akademiſchen Eynismus oder als alabemijches 
Betitmaitre:Wefen bezeichnet, dad er wiederum gloffiert als „Hofrätlichen 
Manfcettengeift”. Da wird alfo der Uusbrud gebraucht für die über: 
große Bedenklichleit und Biererei „patriziicher Elemente”. 


4. „Nennung tragen.” 

Diefe Redensart ſetzt Meyer ins Jahr 1848. Daß fie jebenfalls 
damals zu den oft gebrauchten, vielfach als neu empfundenen Wendungen 
gehört, obwohl fie thatjächlich mindeitens ein Jahrzehnt älter ift, zeigt 
auch Gombert an lehrreichen Nachträgen, die freilich immer noch bie 
Frage offen laſſen, ob von bemokratifcher ober officieller Seite bie 
Mobephrafe in Kurs gejebt wurde. An der Anlehnung an bie fran- 
zöfifche Formel tenir compte wird kaum zu zweifeln fein. Deswegen 
eifert auch Schopenhauer in feinen zwiſchen 1856—60 nieber- 
gefchriebenen Aufzeichnungen „Über die, feit einigen Jahren, methobifch 
betriebene Verhunzung der deutlichen Sprache” (Heclam Nr. 2919—20, 
171flg. Handſchr. Nachl. herausg. von Griſebach) aufs Heftigfte gegen dieſen 
„Ihändlichen Gallicismus“.) Bugleich zeigt aber diefer Ausfall gegen 
das „zum Ekel täglich wiederholte Rechnungtragen”, welche Rolle 
noch damals oder damals von neuem die Wendung fpielte.e Auch Her: 
mann Kurz gebraucht fie in ber 1861 veröffentlichten Novelle „Die 
beiden Tubus” (Gef. Werke, herausg. von Paul Heyfe. X, 43) ohne Be: 
denten: „Seinen phyſiſchen, moralifhen und Gott weiß was noch für 
Idioſynkrafien Rüdfiht erweifen, Rechnung tragen zu müſſen“. Ein 
vom 27. Aug. 1872 bdatiertes Gedicht Hoffmanns von Fallerdleben (Gei. 
Werke, herausg. von Gerftenberg V, 196) enthält fogar eine energifche 
Berwünfhung der „unfel’gen Nechnungsträgerei”, die es verfäume, 
träftig und unerfchroden gegen die „ſchwarze Bande‘ der Jeſuiten vor⸗ 
zugehen. Man ſieht die Lebenskraft dieſer Modephraſe, die ja auch 
heute noch in der offiziellen Sprache gern eine Stelle findet, von neuem 
nachdrücklich bezeugt. 

5. „Eine Rolle creieren.“ 

Ein Terminus aus der Theaterſprache, den Meyer im Anfchluß an 
Tieds Lifte neuer und vornehmer Nedensarten als neueite Schlagwort: 
wendung franzöfifchen Uriprungs anfährt, einem Winke Paalzows 
folgend. Auch dies ift ein Irrtum. Ob bie Wendung jebt wieder 
üblich ift, weiß ich nicht. Doch ift es natürlich ganz gut möglih. Neu 


1) Eine Bariante ebenda lautet: „Rechnungtragen“ (dreimal auf jeder 
Seite, ftatt in Betracht nehmen, in Anſchlag bringen, berüdfichtigen ı. dergl.) 
iR nicht bloß ein Gallicismus, fondern eine plumpe an fi unmittelbar 
finnlofe Überjegung des tenir compte. 
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ift fie aber jedenfalls nicht, ſondern fie begegnet fchon in Gutzkows 
Schriften, der fie wohl auch eingeführt und in Umlauf gefegt Hat. Sn 
feinen „Erinnerungen an Seydelmann“ fchreibt er (Uus der Zeit und 
dem Leben, 1844, 439): „Er fand, daß es für feinen Ruhm ein 
träglicher fein würde, wenn er neue Rollen creirte, als wenn er alte 
neubelebte”. Derfelbe Schriftfteller gebraudt die Wendung nochmals 
in einem Briefe an Mar Ring vom 4. Juli 1862 (Deutihe Did- 
tung XXXI, 78): „Daß Frau Rettich alle Halmfchen Rollen: Grifelbis, 
Barthenia, Thusnelda “creirt? Hat, willen Sie”. Beidemal hebt er 
aber typographifch Doch den fremden Import hervor. 

6. Sch nehme die Gelegenheit wahr, noch auf ein paar viel ge 
brauchte Reklamephraſen Hinzumweifen, die mit dem durch die Cin- 
führung der Gewerbefreiheit erleichterten Auflommen der fchwinbelbaften 
Schleuderbazare geprägt und raſch gäng und gäbe wurden: alfo etwa 
in den dreißiger Jahren des neunzehnten Sahrhunderts. Das ift zu 
nächft die Redensart „Hort mit Schaden”. Sie wird weder bei 
Meyer noch bei Büchmann erwähnt. Schon in einem vom 6. Mai 1841 
datierten Gedicht Hoffmanns von Yalleräleben (IV, 192) wirb fie in 
übertragener Bedeutung angewandt als fatirifche Überfchrift eines gegen 
bie fürftlide Belohnung einer franzöſiſchen Schaufpielergefellihaft ge- 
richteten polemifhen Spruches, die in Berlin erfolgt war. Die eigent: 
liche Bedeutung der Phrafe zeigt ein ironifches Epigramm Dingelitedts 
recht Mar (Nacht und Morgen 1851, 119), wo fie ebenfall® in der 
Überjchrift erfcheint: 

Kauft großblüimigen Zig, neumodiſchen, um ben Fabrikpreis! 
Über der Stoff ift grob, aber die Farbe verſchießt. 

Mit diefer marktſchreieriſchen Unpreifung ift Die andere eng ver: 
wandt: „Die Menge muß es bringen” Sie erfcheint 3. 8. in 
Scherenbergs Gedichten (2. Aufl. 1850, 63; vielleicht auch ſchon in ber 
1. Ausg. 1845) bereits arg verfpottet: 

Ein Ausverkauf in allen Dingen, 
Alles umſonſt und noch was zu: 
Die Menge muß e3 bringen. 

Auch Hier zeigt der Zuſammenhang, daß fi) der Dichter gegen beu 
unredlichen Mafjenvertrieb wendet, wo man „kramt en gros”. Die 
giftigfte Verhöhnung diefer Phraſe aber gab Heine in einem Gedichte, 
dad er nad) der als Motto beigejegten Berliner Beitungsannonce betitelte 
„Die Menge thut es” (Ausg. von E. Elſter II, 198flg.) 

Im Anſchluß Hieran feien noch ein paar Bemerkungen geboten, 
bie an einige rein fprachgefchichtliche Ungaben Meyer anknüpfen. So 
führt er, wohl Heyne (II, 961) darin folgend, auf Heinrich Leo 
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7. den Ausdruck „naturwüchſig“ zuräd, ber ihn 1833 zuerft 
verwendet haben foll. Ein Beleg bafür fehlt allerdings noch. fiber 
die raſche Einbürgerung des Wortes belehren die von Matthias 
von Lerer (Deutiches Wörterb. VII, 471) und Heyne beigebrachten 
Stellen. Doch möchte ich befonders auf eine Entwidelungsphafe Hin- 
weifen, wo das Wort Tebhafte Verwendung gefunden zu Haben fcheint. 
Ich meine etwa um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, wo es wohl 
eine Urt Modewort war zur Bezeichnung alles organiichen Wachstums, 
und zwar in übertragener, bilblicher Form. So gebraucht es Sacob 
Grimm in feiner Borlefung „Über den Urfprung der Sprache” vom 
9. Jan. 1851 (Kleine Schriften I, 261) in der Wendung von „einer 
geichaffenen, naturwüchfigen Menſchenſprache“. Auch auf das Volkslied 
ift es anfceinend gern damals übertragen worden. Das beweift eine 
fatirifhe Anspielung Grillparzers, die wohl aus dem Sabre 1853 
ftammt (Sämtl. Werke, herausg. von Auguft Sauer XII, 183): „Ein 
Volkslied, das wie alle Volkslieder niemand gemacht hat, das natur: 
wüdhfig, wie einige von der Welt behaupten, von jelbft entftanden 
if") 

8. „Unentwegt." 

Rah Paul (Deutiches Wörterb. 1897, 487) urſprünglich ſchweize⸗ 
riſch. Doch Habe ich Teinen Beleg gefunden. Meder fcheint geneigt, 
das Wort mit auf Johannes Schere zurüdzuführen, und notiert es 
unter dem Jahre 1865. Das kommt wohl der Sache näher als Bährs 
Angabe, der es noch 1886 als einen „fehr beliebten neuentftandenen 
Ausdruck“ bezeichnet. (Eine Heine Stabt vor 60 Jahren, S. 133.) Ich 
vermute nad der Anwendung, die Heinrih Laube in einer Stelle 
feiner „Erinnerungen” von ihm macht (XVI, 40) weit frühere Herkunft 
und möchte es als einen demokratiſchen Modeausdruck der vierziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts auffafien. Laube fchreibt nämlich: 
„Robert Blum, obwohl gar nicht Schriftfteller, führte bie Linke des 
Bereins unentwegt zu politifchen Äußerungen“. “€ handelt fih hier 
um ben Leipziger Schriftftellerverein, in bem Robert Blum, 1840—47 
Kaffierer am dortigen Stadttheater, eine führende Rolle jpielte. Und 
in derfelben Beit fcheint eine andere Wendung, die an filh ein gut Teil 
älter ift, wieder beſonders beliebt geworben zu fein, die alfo auch 
Meyer mit dem „unentwegt" zufammengeftellt und ſchon Wuftmann in 


1) Es ſcheinen dabei romantiſche Anſchauungen nachzuwirken. Vergl. 
Friedr. v. Sallet, Geſ. Gedichte 1848, 198 und Theodor Storm, der in feiner 
1860 veröffentlichten Novelle, Immenſee“ (Sämtliche Werle 1901, 6. Aufl. ©. 80) 
fih über die Vollslieder äußert: „Ste werben gar nicht gemacht; fie wachſen“. 
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feinem Buch „Allerhand Sprachdummheiten“ (2. Aufl. 1896, 353) als 
Modephraſe erften Ranges geißelt: 


9. „Boll und ganz” 

Bergl bazu die Bemerkungen Gomberts (Beitichr. f. deutihe Wort 
forfdung DI [1901], 313flg.) und Wülfings (ebda., 343). Eine mobifche 
Nebeblume ift die Wendung auch in Dingelſtedts Gebicht von der 
„EHrift-Nacht" (Nacht und Morgen, 1851, 218), worin er den Heiland 
des Treifenden Jahrhunderts herbeiwunſcht, aber nit als traum- 
befangenes Kind: 

Nein, groß und fertig, voll und ganz, 
Entfteig’ er unfern Dämmerungen, 

Wie Pallas einft im Waffenglanz 

Aus bes Kroniden Haupt entiprungen. . 

Die verwandte Form „rein und ganz” ift mir in Kinkels de 
dichten (2. Ausg. 1850, 805) begegnet: „Wil einer Die zeriprengten 
Juden Zum Boll geitalten rein und ganz”. Dazu vergl. bie Baraflel- 
bildung „voll und rein” in Gublows „Neuen Serapionsbrüdern“ 
(1877, I, 112): „Die bedungene Summe ließ er fi voll und rein 
auszahlen". 

| 10. „Bweifel3ohne.” 

Diefes Wbjeltivum bezeichnet Meyer als eine Neubilbung bes 
Sahres 1865. Durchaus mit Unrecht. Denn in diefes Jahr fällt wur 
die von Büchmann (20. Ausg. 1900, 290) regiftrierte komiſche Phrafe: 
„jo veinlich und jo zweifelsohne”, die überdies Hoffmann von Haller 
feben in dem vom 9. Jan. 1871 batierten Gedicht „Die Fremdwörter⸗ 
ſucht“ (V, 252) auf bie beutiche Mutterſprache ironifch anwendet: „Mit 
Wantrup kaun man fagen nicht, daß fie “So reinlich und fo zweifels⸗ 
ohne? ei”. Das Ubjeltiv felbft aber ift jehr alt und tritt nach Kluge 
(Eiymolog. Wörterb., 6. Ausg. 1899, 441) fchon um 1600 in ber Neben- 
form „zweiffel® ohn“ auf. Auch Heinrih Campe notiert in feinem 
Wörterbuch der deutfchen Sprache (1811, V,962) das Wort „zweifels- 
ohne‘, Tennzeichnet es aber als ein „verwerfliches, für die Bücherſprache 
untaugliches landſchaftliches Wort”. Dagegen bat fi) das Wbjeltiv 
im neunzehnten Jahrhundert fehr raſch eingebürgert, auch bei guten 
Dichtern und Schriftitelleen. Da Sanders unb Heyne Feine Belege 
bieten, jelen ein paar angegeben. Schon 1811 ift das Wort Clemens 
Brentano geläufig in feiner Satire „Der Philiſter vor, in und nah 
der Geſchichte“ (Gef. Schriften, herausg. von Ehriftian Brentano, 1852. 
V, 414). Ebenſo begegnet e8 bei Gaudy 1836 (IT, 108) und 1839 
(VIIL, 94). Über au im Reime finbet es fich wiederholt bei Rüdert 
zwiſchen 1836-39, 5. B.: 








Etwas onomatifches Unterrichtsmaterial u. ſ.v. Bon Emil Zeißig. 703 


Der Dichter war Jean Paul, ber zweifelsohne 

Sic) ausgeſchopft, wie wenigen es glüdt, 

Das wunde Herz methodiſch als Citrone 

Bum legten Tropfen ausgebrüdt. 
(Gef. poet. Werke, 1882. VII, 64.) Ähnlich im Reim auf — „Blüten: 
£eone” (VIU, 16). Bergl. auch Robert Prutz (dramat. Werke. 1848, 
Einl. zum 3. 8b. XVII, 5). 


Etwas onomatifches Unterrichtsmaterial aus der Formenkunde. 
Bon Emil Zeiis in Annaberg i. ©. 


Rudolf Hildebrand, der Päbagog unter den Philologen, der 
feinfinnige Kenner ber deutfchen Sprache, fordert in feiner wegweilenden 
und bahnbrechenden Sprahichrift: „Der Sprachunterricht follte mit ber 
Sprache zugleich den Inhalt der Sprache, ihren Lebensgehalt voll und 
friſch und warm erfaflen”. Diefer allbelannte Ausipruch, der ein Schuß 
ins Schwarze ift, barf aber nicht fo verftanden werden, als folle ſich 
einzig und allein das Unterrichtsfach, das auf dem Leltionsplane Deutſch 
oder fonftwie beißt, des Wortinhaltes annehmen. Sm Grunde ift ja 
jeder Lehrgegenftand, er mag fich nennen wie er will, Spracdunterridt 
und jede Stunde nach dem alten didaktiſchen Satze eine Sprachftunbe. 
So allgemein faßt auch unfer Wltmeifter, wie aus feinen trefflichen Bei- 
fpielen Hipp und klar hervorgeht, das Wort Sprachunterricht” in feiner 
angeführten Kardinalforderung. Den Wörtern auf den Grund zu gehen, 
ift nicht bloß Sache eines Unterrichtözweiged oder einiger Disziplinen. 
Den Wörtern in ihr Inneres zu fchauen, bebeutet ein methodiſches 
Prinzip, das gleich dem Anfhauungsprinzipe im gefamten Schulunterrichte 
Beachtung verdient‘), und jo auch in dem Schulfadhe, das ich aus 
triftigen Gründen Formenkunde nenne, gewöhnlich aber den Namen 
Geometrie, Raumlehre oder Formenlehre führt. 

Bon allen neu auftretenden terminologifhen Bezeichnungen bat der 
formenkundliche Unterricht den ſinnlichen Hintergrund aufzuhellen. Die 
Litteratur unſeres Faches hat es weder für die Volksſchule noch für die 
höheren Schulen der Mühe wert gehalten, den Eonfreten Inhalt ber 
Terminologie zu erſchließen. Onomatiſche Betrachtungen mögen darum 
in der Schulprarts zur größten Seltenheit gehören. Zu allermeift giebt 
man die Kunſtausdrücke, bie zum guten Teil frembländifchen Urfprungs 
find, als jelbftverftändlich dem Schüler; fie werben nicht erflärt, find 


1) Eigentlich begreift Peſtalozzis Anſchauungsgrundſatz auch das Sehen 
auf den anſchaulichen Untergrund der Wörter in fich. 
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fie ja — techniſche Ausdrücke. Dean Hat vielleiht auch Scheu gehabt, 
ben hohen fachwiflenfchaftlihen Stoff jo mit dem Alltäglichen und Em- 
fachen auf eine Linie zu ftellen. Nur bei wenig Schülern mag fi) das 
anfänglide Staunen über den Neuling allmählich jelbft in Berfteben 
aufldfen. Jedoch dem Löwenanteile der Klaffe bleibt jeder terminus 
technicus „eine leere Marke ohne Prägung im Kopfe“ (Hildebranbs 
Schrift ©. 8), „eine leere, farblofe Hülfe, ein Nichts“ (©. 7), eine 
Schale ohne Kern. Auch daran Liegt e8, daß der formenkunbliche 
Unterricht für abſtrakt, formal, ſpröde gilt und ins Bereich des Un⸗ 
fruchtbaren, Stoffleeren und Trodenen fchlägt. Alſo die Klärung und 
Deutung der Wörter iſt's, die unferm Fache (unter anberm) dringend 
not tut. Zur Onomatik gehört aber noch ein Zweites; fie bat in 
gebührender Weife auch die Wörter und Wortverbindungen in ben Kreis 
der Beiprehung zu ziehen, die einen gewillen fachmänniihen Namen 
ber Formenkunde enthalten, die in der Volksſprache Bürgerrecht erlangt 
Baben und fo auch vom Schüler frifchweg im Munde geführt werden, 
ohne freilich immer den rechten Sinn damit zu verbinden. Nebenbei 
bemerkt, ift Die Umgangsfprache überaus rei an Wörtern und Redens⸗ 
arten, die mit den Fachnamen ber Formenkunde ftammvertwandt!) find, 
deren reale Grundlage zum Teil oder ganz ber Formenkunde angehört, 
die mit der Beit auf geiftige Dinge und Vorgänge bezogen worben find, 
mithin übertragene Bedeutung erhalten Haben. Im einzelnen habe ich 
das Dargelegte für die Volksſchulpraxis eingehend ausgeführt in meinen 
„Präparationen für Formenkunde“ (2 Zeile, Verlag: Herm. Beyer 
u. Söhne in Langenfalza). 

Eine Verſtändigung barüber herbeizuführen, wie die Deutung ber 
Wörter anzupaden ift, kann ich mir in diefer Beitfchrift wohl erfparen. 
IH will mir im folgenden nur erlauben, von einigen formenkundlichen 
Fachnamen das verwandte Wörtermaterial, möglichft fo, wie ich's mir 
zugleich für die Schule brauchbar denke, vorzuführen. Zunächſt fol von 
Wörtern und Redewendungen zur Behandlung in der Vollsichulformen: 
kunde die Rede fein. Ich Habe aber auch den Verſuch gemacht, alles 
dad zufammenzuftellen, was für Schüler höherer Lehranftalten als das 
Geeignetſte ericheint. 

1. Wortfamilie Punkt. 

a) für die Volksſchule: Zeitpunkt, Wendepunkt, ein fchöner, 
fehenswerter Bunt, Ausfichtspuntt, die wichtigften Punkte, Punkt für 
Punkt beantworten, Bunkt für Punkt widerlegen, pünktlich, punktieren, 


1) Außer den ftammverwandten kommen noch Die finnverwanbten Wörter 
zur Erörterung. 


Bon Emil Beißig. 705 


punkttierte Linie, Interpunktion, Standpunkt, Streitpuntt, Fußpunkt, 
Sceitelpuntt, Anbaltepunkte einer Eifenbahn, Anhaltepunkte beim Be⸗ 
weijen einer Sache, Eckpunkt, Ausgangspunkt, Anfangspunkt, Mittel- 
punkt, Endpunkt, Schlußpuntt, Bunktaugen, Augenpunbkt, Geſichtspunkt, 
Treffpunkt, Drehpunkt, Anziehungspunkt, Ruhepunkt, punktierte Rote, 
Berührungspuntt, Kreuzungspunkt, Knotenpunkt einer Eijenbahnlinie, 
Lichtpunkt, Koftenpuntt, Zielpunkt, Angelpunkt, Gipfelpunkt, ber fprin- 
gende Punkt (auf den alles ankommt), Kernpunkt, Schwerpunkt, An⸗ 
knüpfungspunkt, Angriffspunkt, Hauptpunkt, Eispunkt, Gefrierpunkt, Siede⸗ 
punkt, Schmelzpunkt, Taupunkt, Brennpunkt (Ellipſe, Optik), Höhepunkt, 
Glanzpunkt, wunder Punkt, Punktum (abgemacht). 

b) für höhere Schulen: Punkt iſt das lateiniſche punctum, das 
Geſtochene, von pungere = ſtechen, weil bei ber römifchen Schreibtafel 
ber Bunt durch ein Stechen mit der Spike des Griffels bewerfitelligt 
wurde. Kontrapunkt, Kulminationspunkt, Kryſtalliſationspunkt, Punkt⸗ 
tierchen, tote Punkte, Punktur (in der Heilkunde Offnung mittels eines 
Stiches), Punktation (vorläufiger Entwurf eines Vertrages mit Feſt⸗ 
ftellung der Hauptpuntte), Punktierkunſt, punctum saliens (hüpfenber 
Punkt, in der Anatomie die frühelte Unlage des Herzens im bebrüteten 
Ei, aljo Lebenspuntt, übertragen: Hauptpunft), punctum quaestionis 
(Fragepunkt), Konzentrationspuntt, Sättigungspunkte!), Folgepuntte?), 
Zundamentalpunkte (Gefrierpunkt und Siedepunkt)?), abjoluter Nullpunkt 
(— 373° 0)9, kritiſcher Punkt‘), Berftrenungspuntt‘), Nähepunkt”), 
Schwingungspuntt?), Schwingungsmittelpuntt®), virtueller Bildpunkt?), 
Mittelpuntt paralleler Kräfte!?), Differenzpuntt. Boint (frz.) = Punkt, 
Auge. Bointe, pointieren, pointiert. 


2. Die Jamilie Linie. 


a) für Die Volksſchule: gerade, krumme Linie, Grundlinie, Höhen- 
Yinie, Luftlinie, Lineal, Schlachtlinie (Schlachtreihe), Liniieren, Wärme- 
linien, Bahnlinie (Haupt: und Nebenlinie), Schreiblinie, Notenlinien 
(Linienfyftem), Grenzlinie, Schußlinie, Schraubenlinie, Salllinie, Boll- 
linie, in ab= und auffteigender Linie, in erfter, zweiter und lebter 
Linie, mit einem auf gleicher Linie ftehen oder in eine Linie ftellen, 


1) „Sind alle Molekularmagnete gleichfinnig parallel gerichtet, jo ift das 
Eiſen bis zum Sättigung3punfte magnetiflert.‘ (Lehrbuch der Phyſik von Rektor 
Mentzner ©. 24.) 

2) Ebenda ©. 25. 8) Ebenda ©. 94. 4) Ebenda ©.99. 5) Ebenda ©. 114. 

6) Ebenda S.247. 7) Ebenda ©. 262. 8) Ebenba S. 168. 9) Ebenda ©. 285. 

10) Ebenda ©. 165. 
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Reuß ält. und jüng. Linie (indem man genealogifche Verhältniſſe durch 
Linien zu veranfchaulicden fuchte, erhielt Linie Die Bebeutung „genen: 
logiſche Reihe”), albertinifche und erneftinifche Linie, Liniatur, Nicht: 
linien (auf Schreibpapter gezogen), Richtlinien in geiftigem Sinne (Grund⸗ 
jäge), linealiſche Blätter, Höhenlinien (Iſohypſen, die auf einer Karte 
Orte von gleicher Meereshöhe verbinden), Spirallinie, Wellenlinie, 
Fluchtlinie, Schlangenlinie, Seelinie, Linienjchiff, Schneelinie. 

b) für Höhere Schulen: Früher gab ed ein Maß „Linie”, das 
der 12. Teil eines Holles war. Niederdeutſch ift Linie auch Leine. 
Linie aus lat. linea. Linenrgleihung, Linearperipeltive, Linearzeichnung 
(Umrißzeichnung), Konturen (AUußenlinie, Umrißlinie der einzelnen dar: 
geftellten Gegenftänbe), Linientruppen (ftehendes Heer, im Gegenſatz zur 
Landwehr), Lineamente (Gefichtszüge, Züge auf der inneren Hanbfläde), 
Brennlinien!), Wurflinie, Linienpektra”), Frauenhoferſche Linien, Treib⸗ 
wehr (Zreiberlinie beim Treibjagen), Gratlinien (in ber Baukmft), 
Iſothere (Linie, die Orte von gleicher mittlerer Sommertemperatur 
verbindet), Iſotherme (Linie, die Orte von gleicher mittlerer Jahres: 
temperatur verbindet), Sfogonen?) (Linien, die Orte gleicher Deklination 
verbinden), Sfoflinen‘) (Linien, bie Orte gleicher nördlicher oder ſüdlicher 
Inklination verbinden). | 

3. Familie Winkel’) 

a) für die Volksſchule: Winkelmaß, Winkelholz, winklige Gaſſe, 
Stubenwinkel, Mundwinkel, Geſichtswinkel, Winkelſchenke, Winkeladvokat. 
Abgelegene, verſteckte Orte haben in ihrem Namen den Ausdruck: Winkel 
(beiſpielsweiſe Oberwinkel und Niederwinkel bei Waldenburg i. Sa.). 
Im Norddeutſchen iſt Winkel ein Krämerladen, daher wohl der Eigen⸗ 
name: Winkler. Winkelzüge machen (nicht geradeheraus reden, Aus: 
flücte machen, auf Schlaht, Damfpiel und Schach übertragen), Krah⸗ 
winkel) (mehrfach in Deutichland vorlommender Dorfname). Blatt 
und Schlupfwinkel. 

b) für höhere Schulen: Dellinationswintel, Inklinationswinkel, 
Einfalls- und Reflerionswinkel (des Lichtes, der Wärme, der Wellen), 
Grenzwintel (Optik)), Brechungswintel, Sehwinkels), Polarifations- 


1) Phyſik von Meubner ©. 284. 2) Ebenda ©. 2351. 

8) Isos = glei; gönia = Winfel. 4) isoklinds = von gleicher Neigung. 

5) Bon winken (neigen, [ein]biegen), Wink (burch winkende Bewegung 
gegebenes Beichen). 

6) In Kotzebues Luftipiel: „Die deutichen Kleinftäbter” ein fingierter Ort, 
Sig beichräntten Philiſtertums. 

7) Meupners Phyſik S. 288. Grenzwinkel für Glas 42°, für Waſſer 48°. 

8) Ebenda ©. 262. 
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wintel!), Elevationswinkel, Depreffionswintel, Ausſchlagswinkel (Elon⸗ 
gationſswinkel)), Supplementwinkel (Ergänzungswinkel), toter Winkel 
(der Raum vor Befeſtigungen ſmeiſt in ben Gräben vor den Bruſt⸗ 
wehren oder in Zerrainvertiefungen], der vom Frontalfeuer nicht bes 
firiden werben kann und deshalb von ben Flanken unter euer ge 
nommen wird), Winkelipiegel, Wintelichule. 


4. frumm. 

a) für die Volkaſchule: krümmen (krumm machen), die Sache 
gebt krumm, etwas krumm nehmen?) (übel nehmen, eigentlich ſchief aufs 
faſſen), Krämmung (Krümme). 

b) für Höhere Schulen: Krummholz (1. allgemein „krumm 
gewachſenes Holz"; 2. jpeziell „gelrümmtes Holz, gefchlachtetes Bieh 
daran zu hängen; 8. Krummholzkiefer, dazu Krummholzol). Krummſtab 
(ipeziell: „der krumme Stab des Biſchofs“; unter dem Krummſtabe: unter 
bifchöflicher Gewalt) *). gegel 

5. Kegel. 


a) für die Volksſchule: Kegel Heißt Pfahl, Pflod; kegeln, Kegel⸗ 
fpiel, Kegelbahn, Kegelkugel, Spieldegel, Billarblegel, Bergkegel, Kegel⸗ 
ventil, Kegel bei fenerfpeienden Bergen, leuchtender Kegel in ber 
Flamme.) 

b) für Höhere Schulen: kegghe (mittelniederl.) und keg (nieberl.) 
— fleil, kag (nhd. ſchwäbiſch bayr.) = Strunk, Kohlſtengel. Conus (lat.) 
— kegelförmiger Frucht- oder Blütenſtand, wie bei den Nadelhölzern 
(Coniferen). Kegelraͤder, Kegelſchnäbler, Schriftkegel in der Buchdrucker⸗ 
kunſt, Kegelſchnechke (Conoidea), Kegel bei Kanonen (das Vifier), Kegel⸗ 
fchnitte. 

Do genugl Ich Lönnte mit einer Sammlung von vielen Bei- 
fpielen diefer Art aufwarten, aber die Rückſicht auf ben Raum verbietet 
es, fie bier vorzubringen. Es kommt bier auch nur darauf an, bie 
Richtung, um die es ſich Handelt, im allgemeinen zu Tennzeichnen. 
Bielleicht iſt's mir ein andermal vergönnt, noch ein paar Beiſpiele vor- 
zubringen. Ich Tenne nichts, was mehr Friſche und Leben in Die Klafſe 
bräcdte. Daß derartige onomatiſche Erwägungen unter ber Hand allem 
andern Unterricht und der ganzen Sprache des Schülerö zu gute kommen, 
leuchtet ohne weiteres ein und bedarf Teines Beweiſes. Ich Hoffe, mit 


1) Meutzners Phyſik S.272. 2) Ebenda ©. 160. 166. 

8) In der Negel nimmt man dad kumm, was gerabeheraus gejagt wird. 

4) Baul, Deutiches Wörterbuch. 

5) In der Redensart: „Kind und Kegel” bebeutet Kegel uneheliches Kind. 
Das Wort „Kegel“ Hier hat aber einen anderen Stamm. 
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meiner Heinen Darbietung für ben fo wichtigen und doch fo wenig bead: 
teten Gegenftand (in der Formenkunde) Teilnahme anzuregen und zugleich 
Mitteilungen bervorzuloden, die der Sache überhaupt weitere Beleuchtung 
geben würden, die fie fo gut brauchen Tann. Mögen die geneigten 
Leer, die es angeht, das Vorgetragene freundlich erwägen und im 
Unterrichte verwerten. Ich Hoffe anf Nachfolge. Zuguterletzt bitte ich 
aufs berzlichfte, meine ſchlichten Darlegungen für einen kleinen Beitrag 
zur Hebung unb methodifchen Ausgeftaltung des formenkundlichen Unter: 
richts an niederen wie an höheren Schulen anzujehen, alfo des Faches, 
das bloß Bücherftubium treibt, PBapierweisheit lehrt, fi um Natur und 
Leben, um bie Wirklichkeit nicht kümmert, wo der unglüdfelige Aber: 
glaube herrſcht, daß die Schule bloß im Dienfte ber Wifjenfchaft ſtünde 
Auch die Tiebe Formenkunde aller Schulgattungen muß berabfteigen von 
den bürren Höhen toter und leerer Abftraltion in die bunten, jaftigen 
Gefilde des wirklichen Lebens. Sch jehe dieje Zeit, wo es Dazu kommen 
wird, dor mir wie eine lichte, ferne Höhe. 





Miszellen. 
Bon Dr. Friedrich Bothe in Frankfurt a. M. 
I. Barallelftellen: 
Nüdert: Du Haft zwei Ohren und einen Mund; 
Willſt du's beklagen? 
Gar vieles folft du Hören — und 
Wenig drauf jagen. 
Ditfurth 137: 
Darum dan auch zwei Obren 
Und nur ein Bung und Mund 
Der Menſch hat, daB er hören 
Soll mehr zu aller Stunbd, 
WS reden und auch fchwähen. 

Sprihwörter /Schone/Weife Klugreden. Franckfort am Meyn / bei 
Chriſtian Egenolffs Erben / In Jar 1560. ©. 359a. Darum bat die 
natur dem menſchen zwey ohrn angeſetzt / vnd allein einn mund vnd ein 
hertz geben / daß er vil vnd beide parth hören foll/wenig aber reden 
vnd glauben. 

Heine: Es fiel ein Reif in der Fruhlingsnacht, 

Er fiel auf die zarten Blaublümelein, 
Sie find verwellet, verborret. 

Wie alt das Volkslied war, welches Heine am Rhein hörte und 

das er diefen Verſen voll zartefter Poeſie zu Grunde legte, beweiſe 
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folgender Anklang in Ditfurths Hiftor.-polit. Volksliedern bes 30 jähr. 
Krieges, ©. 271: 
Der Tod ſpricht zu Wallenftein: 
Es kommt ein Neiflein über Nacht, 


Hat alle Blümlein welt gemacht, 
Ab fallen ihre Blätter. 

Vielleicht ftand auch „weder Glück noch Stern” in der Vorlage, ba 
in Strophe 11 desfelben Liedes fteht: verlöichen muß bein Stern = Glück. 
dreilih paßt dieſe Redewendung gerade auf Wallenftein jehr gut, dem 
der Tod zuruft: 

Bau’ auf ber Stern’ Aſpektenſchein, 
Da wirft gar arg betrogen fein, 
Wie von Uprilenwetter, 





Di bift min, ich bin Din; 
des folt dü gewis fin. 

Wie ſehr diefe doppelte Beteuerung bes Beſitzes im Volksgefühl 
wurzelte, zeigt Ditfurth, Hiftor.=poltt. Volkslieder, 284: Weil du bift 
mein, Und ich bin bein. Ebenſo 275. Beibemal tft e8 in einem Zoten- 
fiede (Ferdinand IL. und Bernhard v. Weimar +). 


Einige vollstümliche Wendungen, in anderen Poeſien wiederfehrend: 


Claudius: Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht — Ditfurth 
).0. 278: Wo Stein und Bein gefrieren ein. 

Bürger: Hin ift Hin = Ditfurth f. 0. 244: Was Hin, ift Hin. 
Sprichwörter u.f.w., 1560, S.107b. — Des Leibes bift du ledig — 
Ditfurth 270. 

Drei muntre Burfchen faßen gemütlich bei dem Wein = Dit: 
furth 214: Drei gute Gefellen faßen, Sie trunten und fie aßen. — 
Da wird das Lachen werben teuer — Ditfurth 227: Dörft zlebt theur 
werden’3 Lachen. 

Mahlmann, Heiterer Lebenslauf: Das Glück auf einer Kugel fteht 
md wunderbar regiert = Ditfurth 137: Das Glück hat eben Flügel, 
Und fleucht geſchwind daher, Und weil’s fteht auf ber Kugel, Wanken 
fein’ Füße Sehr. Ähnlich auch Ditfurth 131. Das erfte Bilb muß 
irgendwo Heine fo gebraucht haben. 

R. Baumbach: Morgen ift au ein Tag, heute ift heut’ = Dit: 
furth 135: Morgen kommt auch ein Tag. 

Goethe: Hermann und Dorothea: Wer nicht vorwärts gebt, ber 
Iommt zurüdel Sprichwörter /Schone/Weife Klugreden u. ſ.w. ©. 375a: 


Der mit für fich geht, geht hinder ſich. 
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Schiller: Wallenftein. — In der Rapnzinerpredigt: Ja, freilich 
ift er uns allen ein Stein = Ditfurth 273: Wallenftein, du Allen 
ein Stein. — Die Kraniche des Ibykus: auf gedrangem Steg — 
Ditfurth 187: fie kamen ihm g’brang aufs gülden Geipor = nahe 
(das Enge ausdrückend, die geringe Entfernung). 


D. Redensarten. 

Die Redensart „Biel Gefchrei und wenig Wolle” fcheint einen 
fehr humoriſtiſchen Hintergrund zu Haben. Ein Schäfer vergreift ſich 
beim Scheren der Schafe unb nimmt ein Schwein vor, das num entjeglich 
quiet. Da gebraucht ber blöde Bauer jenes Wort. Wenigftens ſteht 
in Spridwörter / Schöne /Weife Klugreden u.f.w. ſ. o, ©. 359b: Bil 
gefchrey und wenig woll / ſprach jhener ſchäffer / da ſchar er ein Saw. 

Bis in die Pechhütte. Nah Grimm, 7,1519, ſoll es bedeuten: 
„ſehr lange, unendlich weit, immer fort”. Wie kann biefe Geltung 
jenem Ausdrude beigelegt fein? Vielleicht ift fie in der That mit dem: 
hier ift eine Pechhitze — große Hite verwandt infofern, al3 das Arbeiten 
in der Pechhütte als fehr befchwerlich angejehen wurbe wegen ber un: 
geheuren Hige. Wer fih zu diefer Arbeit verftand, mit dem mußte es 
fon „weit“ gelommen fein. So ift alfo der Ausdrud bezeichneub für 
etwas Ungewöhnliches, Fernliegendes. Vergl. Ditfurth, Hiftor.=polit. Volks⸗ 
lieber des 3Ojähr. Krieges: Du mußt ing Kupfer-Bergwerk Hinein, 
©. 217 (von Tilly gefagt). 

Etwas ausbaden müfjen Daß Weigand, D. W. 104, wit 
recht Hat, wenn er „ausbaden‘ erklärt „ein unfrettwilliges Bad bis zu 
Ende erleiden”, daß vielmehr Grimm I, 827, das Wahre trifft: „ver 
lebte wird angehalten, das Badwaſſer auszutragen“, glaube ich aus 
Ditfurth, Die Hiftor.:polit. Volkslieder des 30 jähr. Krieges, 119, be 
legen zu Eönnen: der Adler einmal Mir ein Bad austraget. (Die 
Schweiz ſpricht: der Habsburger wird mir noch einmal büßen) — 
Es ſcheint Hier alfo der Begriff nicht vorhanden zu fein, daß etwas 
Begonnened zu Ende geführt werden muß, etwa wie „bie eingebrodte 
Suppe auseſſen“. Ditfurth, a. a. O. 255. Die von Heer ihm bei: 
gelegte Bedeutung: das Bad, das fie (man) vor einem beruht Haben, 
ausgießen und bezahlen müflen (a. a. D.), ſteckt nicht darin. 


IH Ausdrüde. 

Stedbrief. Während in den anderen Wörterbüchern nur die 
jegige Bedeutung angeführt wird, giebt Baul eine Erklärung: der Name 
jolle daher ftammen, daß der Brief urfprünglich feitgeitedt, angeheftet 
wurde. Sch glaube aber, man Tann dieſe Wortbildung anders beuten. 
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Ganz wie heute ein Haftbefehl erlaſſen wird gegen jemand, ber 
verhaftet werben foll, heißt Stedbrief: ein fchriftlicher Wuftrag, jemanden 
zu ftedlen, in ben Stod zu legen, feitzufegen, aufzuhalten. Denn das ift 
die urjprüngliche Bedeutung. Ebendamit hängt zufammen: ind Steden 
geraten, kommen; das heutige ftoden, ins Stoden kommen — nicht 
weiter Lönnen, nicht vorwärtögehen, feitfigen. Noch Friſch, Teutich- 
Lateinifches Wörterbuch, 1741, jagt: fteden = etwas feſt hineinthun in 
etwas; einem fteden heißt einen verarreitieren laſſen; einem fteden unb 
blöden, agitare aliquem et custodiae tradere, inventi pedes cippo 
constringere. Heute: einfteden. Friſch: Stedbrieffe: litterae quibus... 
magistratus rogantur, ut ... reos sistant et incarcerent. Eigentlich 
müßte e8 beißen: Stödbrief, wie ich denn auch im Biefigen Archive den 
Ausdrud „Stodbrief” gefunden habe. (Anfang bed 17. Jahrh.) 
Stihwort: Sanders ſetzt es mit Schlagwort glei. Ihm bebeutet 
e3 ein Wort, das etwas in prägnanter Kürze zufammenfaßt, namentlich 
im rechten Uugenblide, oder ein Merkwort. Wir gebrauchen es wohl 
nur noch in lebterer Bedeutung, namentlih in der Bühnenfprache. 
Wenn Paul meint, daß es vielleiht von dem letzten Worte auf ber 
Seite gejagt jei, welches das erite der folgenden vorwegnimmt, fo 
vermiſſe ih die Erklärung des Wortes in dieſer Bezeichnung Daß 
Stichwort von ftechen herkommt, zweifelt niemand an: ich Habe in einer 
Schrift bes 17. Jahrhunderts (30 jähr. Krieg) in der heutigen Bedeutung 
von Stichwort „Stichelrebe” gefunden. Acta Bohemica I. So wirb unfer 
Stiäwort feinen Namen davon haben, daß ber Spielende das letzte 
Wort gleichſam gegen jemand fpricht, damit auf jemand abzielt. 
Oder follte der dem Worte Stih — von Stichlarte her — anhaftende 
Begriff der Wichtigkeit darin fteden? Ditfurth a. a. D., S. 116 und 226. 
Ratthagen. Wenn Schütte, Ziſchr. f. d. deutſch. Unterr. XIV 3, 209, 
den erften Beftandteil auf quat — „böfe, ſchlecht“ zurüdführt, fo glaube 
ich ihm bierin beitreten zu müſſen. Und auch Teetz Hat ja ber Ab⸗ 
leitung nicht wiberfprochen, XIV, 11,73. Gr möchte nur ben in 
Pommern n.f.w. üblichen Begriff „Hein, unanſehnlich“ darin fuchen. 
Der Wert der Worte ift wechjelnd: was Hein und unanſehnlich, was 
ſchlicht ift, wird gar zu leicht Schlecht. Aber in dem ehagen ftedt 
doch fiherlicd der Begriff Wald (Hain = hagen). Gewiß wird bie 
Kattenftrot in Gütersloh eine urfprünglih aus Katen, Köten, Roten 
gebildete Straße gewejen fein; die Bewohner waren Koflaten, Kotfafien. 
Es werden Heine Bauernhütten geweſen fein, um die herum ber Ader 
lag. Der Ausdruck entipriht dem quatgazza im cod. Lauresham. 
OD, 346, 1976 (Weigand, D. W.). In Weftfalen kennt man noch jeht 
die Kotten, im Harz die Köten oder Käten; 3. B. die Behaufung 
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eines Kohlenbrenners nennt man ſo. Trotz alledem kann aber Katten⸗ 
hagen, wenn es jetzt auch Straßenname iſt, urſprünglich den wilden 
Wald bezeichnet Haben. Ähnliche Benennungen von Straßen finden 
fich Häufig; fie geben ung eine treue Kunde von der einftigen Beichaffenheit 
bes Ortes: fo war 3. B. die Bongartftraße in Bochum i. W. urfpränglich 
ein Baumgarten, ein Obftland außerhalb der Stadt, wo einſt der 
Stuhl eines Sreigrafengerichts ftand. (Darpe, Geſchichte ber Stadt 
Bochum, Progr. Gymn. 1888, I, ©. 24.) Ühnlih kommt in Frank⸗ 
furt a. M. vor Am Weingarten (Wingert). Auch Brungert (Pflaumen⸗ 
garten) findet ſich als Straßenbezeichnung. So möchte ih auch Katten- 
hagen anders verftehen als Kattenſtrot. Man findet den erften Be 
ftandteil au an Drten, wo er mit Kotte, Köte, englifch cot nichts zu 
thun haben kann, z. 8. in Kattenäfe im Harz (Ederthal), einem Felſen, 
der den Winden fehr ausgeſetzt ift und Daher böfe Nafe benannt ift. 


Sprechzimmer. 
1 


Zu: Sprachpſychologiſches aus der Schule (8tiſchr. XV, 810). 

Zu ber Angleichung des vorausgehenden Subftantivg an den Rafus 
bes nachfolgenden Relative bemerke ich folgendes: Durch frühere Er- 
fahrungen im bergifchen Lande aufmerffam gemacht, habe ich folgende 
aus Aufſätzen ftammende Sätze meinem Merkbuche einverleibt: „Der 
Autorität, welcher das Kind zuerft Gehorfam ſchuldig ift, ift ber Vater“. 
„Den Laut, den das Kind zuerft gehört und dann fchreiben gelernt Hat, 
wird jet in Schreib: und Drudichrift gelefen.” Der erfte Sab fällt 
ins Holfteinifche, der zweite ins Iauenburgifche Gebiet. Der Provinz 
Hannover gehört folgender, vielleicht auch hinzuzuziehende Sab eines 
Auffages an: „... und gerabe ihm (Perikles), dem es möglich geweſen 
wäre, feine Baterftadt zum Siege zu führen, raffte die Peſt dahin“. 
Daß diefe Sätze jchriftlichen Arbeiten 18⸗ und 19jähriger Böglinge ent- 
ftammen, war befonbers intereffant. Beim näheren Nachforichen wurde 
fein Einfluß des Plattdeutfchen zugegeben, fondern behauptet, jo ſpräche 
man doch thatfähhlich im Umgange. Die Richtigkeit diefer Behauptung 
bewies bei anberer Gelegenheit die Überfegung des Sabes: Le Dieu 
que je sers me defend de verser le sang. (Ploeg:Slares UÜbungsbuch B 
5. Aufl. ©. 4.) Es wurde ſchlankweg von mehreren Schülern ohne jeden 
Anſtoß überfegt: Dem Gott, dem ich diene, verbietet mir..., und 
fogar bei der Wiederholung stellte fich derjelbe Fehler ein! 
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Dazu noch folgende Wahrnehmung: Bei Gelegenheit einer Feftfeier 
follte Türzlih ein Bögling einen Feſtgruß vortragen, in dem bie Beilen 
ſtanden: Doch euch, die ihr die Hand uns heute reichet, 

Sei jetzt bes Frohſinns Becher neu kredenzt. 

Er ſagte feſt und ohne Anſtoß wiederholt: „Doch ihr, die ihr ...“, 
und es bedurfte erft der Slarftellung des grammatischen Baues des 
Satzes, um die AUngleihung zu verhindern. 

Somit find die Beobachtungen vom Oberlehrer Karl Schmidt that: 
ſächlich nicht bloß Lokaler Natur! 

Lüneburg. Seminar-Oberlehrer Dr. Meisner. 
2. 
Bu Immermann. 

Es ift wohl noch nicht bekannt, daß der Titel der gegen Platen 
gerichteten Streitfchrift Immermanns: „Der im Irrgarten der Metril 
herumtaumelnde Cavalier“ nur die Nachbildung eines älteren ift. „Der 
im Sergarten der Liebe berumtaumelnde Cavalier“ ift ein deutſcher 
erotifher Roman des 18. Jahrhunderts betitelt, deſſen erfte Ausgabe 
ins Jahr 1738 fällt, 

Solingen. 3 Dr. Haus Gofmann. 

Grenedes, nählih und Uneren. (Btihr. XV, 368 flg.) 

Örenedes, das a.a.D. für den Zeuerfalamander erklärt und troß 
ziemlicher Unähnlichleit an franz. grenouille angefchlofien wird, fcheint 
denn Doch, wenn man pfälziih Grenftadt, Grünftadt vergleicht (Auten⸗ 
rieth, Pfälz. Idiotikon ©. 56), eher als „Grüneidechſe“ aufgefaßt werben 
zu können. Freilich darf man dabei nicht überfehen, daß ber Feuer⸗ 
falamander ſchwarz und gelb, aber nicht grün ift; muß aber Grenedes 
wirklich für den Feuerſalamander gehalten werben? Um weitere Aus: 
fünfte wird gebeten, auch um Angabe des Geſchlechts von Grenebes. 

Nählich iſt uns nicht bloß aus dem Hunsräd in ber Be⸗ 
deutung kraftlos (f. Rottmanns Gedichte, 7. Aufl, 1889, ©. 8, 166, 
330), fondern auh aus Naffau (Kehrein 290: „es ift mir nählich‘) 
und von der Eifel (Schmih 228) befannt. Lerer hat dad Wort in der 
richtig Hochdeutichen Form näulich im Deutichen Wörterbuch aus Spee 
beigebracht, Hildebrand ift darauf im Artifel genaulich zurüdgelommen 
und fließt unjerm nählich, näulich die zugehörigen Formen aus dem 
Mitteldeutichen, Niederdeutſchen und Niederländifchen an. 

Uneren ift ein aus ältefter Zeit herſtammendes und längſt richtig 
erflärtes Wort; wir brauchen nur auf Weigands Wörterbuch 2*, 975, 
Schmeller⸗Fromm. 1, 116, insbeſondere aber auf Schabes Wltdeutfches 

Zeitſchte. f. d. beutichen Unterricht. 16. Jahrg. 11. Heft. 48 
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Wörterbuch, 2. Aufl, 1051 fig. zu verweiſen. Aus ber nachſten Nachbar⸗ 
Ichaft von Kreuznach bringt das Wort Autenrieths Pfälz. Idiotikon 144; 
es ſteht auch in dem Iuftigen Schwanf „Rreiznah iS Trump“ von 
K. Heſſel und ift Dort in den Worterflärungen richtig zu mhd. untarn 
geftellt. | 
Leitmeritz. 4 3. Beters. 
Kaum = nur, bloß. 

Im Anſchluſſe an das Wort bereits — faft möchte ich anf eine 
andere Spracdeigentümlichkeit hinweifen, die weniger Häufig fein dürfte. 
Fragt man in Hiefiger Gegend nach einer Perſon, 3.8. dem Vater, und 
ift diefer nicht zu Haufe, fo kann man zur Antwort erhalten: Er ift 
kaum in die Stabt gegangen, d.5. er ift nur in die Stadt gegangen 
und kommt gleich wieber. 

Eichſtätt. Dr. Geinrich Beber. 

5. 

Wie ſpricht man den Namen Borries? Bekanntlich hieß ein 
hannoveriſcher Miniſter fo, der in den letzten Jahren der Selbſtaͤndigkeit 
Hannovers viel genannt und von nationalgefinnten Leuten nicht eben 
gerühmt wurde. Man ſprach und fpricht dieſen Namen außerhalb 
Hannovers meift jo, daß man ftillfchiweigend vorausſetzt, das e ftehe zur 
Berlängerung des XsLautes ba. Aber das ift unrichtig. Das e ift 
hörbar, während das i faft zu j wird; der Name lautet Borrjes. 
Bermutlich tft er eine vollatümliche Verftümmelung von Liborius, 
dem Namen eines von den Katholiken im uorbweitlichen Dentichland 
beſonders verehrten Seiligen, nach dem früher viele Kinder getauft 
wurden. Liborius ift dam aus einem Eigennamen ein Aamilien- 
name geworben, das Li fiel, wie das Se in Sebaftian, als fich dieſer 
Name in Baftian verwandelte, aus ber Exbfilbe us wurde e8 und die 
Form Borries mit ber Ausfprache Borrjes blieb. Aus „Antonius“ if 
in ähnlicher Weife „Tönniag” geworben, welche NRamensform „Töunjes“ 
zu ſprechen ift. 

Freienwalde a. Ober. Dr. Ebnard Schulte. 

6. 
Speichellecerei. 

Mit Recht Hat F. Graz (Biichr. XIV, 210) ſich gegen die gekünſtelte 
Erklärung Schneidewins gewendet. Auch Goethe fcheint fich ber woͤrt⸗ 
lichen Auffafjung anzufchließen, wenn er im Urfauft (8. 289 lg.) fagt: 

Will einer an unjerm Speichel ſich lezzen, 
- Den thun wir gu unſrer Rechten fegzen. 
Bürid. @. Hoffmann: Rrayer. 
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7. 
Der Geiger von Gmünd. 

Dieſes Gedicht Juſtinus Kerners iſt wie wenige geeignet, zu er- 
kennen, was ein Dichter aus einem an ſich ganz unpoetiſchen Stoffe zu 
machen vermag. Daß die heilige Cacilia die Patronin der Muſiker iſt, 
weiß ja jebes Kind, und daß fie einem armen Geiger burch ein Wunder 
ihre Hulb erweiſt, ift ganz natürlich, aber in ihrer Degenbe findet fich 
vos einem berartigen Wunder keine Spur, und auch in Gmünd weiß 
man von biefer Sage nichts, wenigftend nicht im Zuſammenhang wit 
der 5. Cäcilia. In Gmund giebt es noch eine Kapelle „zur Herrgotts⸗ 
zube”, am Friedhof 1622 im Übergangsftil von ber Gotik zur 
Renaifiauce exbaut, und an ein früheres Bild in diefer Kapelle Inäpft 
ih die Sage vom Geiger von Gmünd (vergl. Meier, Sagen ©. 44). 
Über es iſt Leine Gäcilieufapelle, und es ift auch nicht bloß „noch ein 
Stein vom ihr da“. Uber in der Altertümerſammlung bes F Rommerzien- 
rats Erhard, jet im Gewerbemuſeum bajelbft, finden fich zwei Votiv⸗ 
bilder, darftellend einen Geiger, ber vor dem Bilbe ber hl. Kummernus 
(St. Wilgefortis) Inieend geigt. Dieſe ſonderbare Heilige, von der Die 
Sage berichtet, dab fie, um der VBermählung mit einem heiduiſchen 
Brinzen zu entgehen, Gott gebeten babe, fie in abichredenbe Mißgeſtalt 
zu verwandeln, und baß ihr dan ein Bart gemahlen fei, worauf fie 
zum Kreuzestod verurteilt wurde, tft auf dieſen Bildern als Gelveuzigte 
mit goldener Krone dargeftellt, und auf dem einen ber beiben Bilder ift 
am linken Rand die Geichichte ihres Martyriums angefchrieben, worauf 
es weiter heißt: — „und ftarb am Creutz, wer fie anrueffet in feinen 
Kunmernuffen, dem hilft fie mit Ihrer grofen fürbitt bei Gott und 
heit Rumernus, ligt in Holland in einer Kirchen, haiſt ſtangberg, 
wer fie will verEhren, der laß ein Bilbnus in eine Kirchen machen, 
wo fie nicht ift. Es kam ein armes Geigerlein und geiget fo Lang, 
biſ im das Bild einen gulbenen Schueh gab, den nam er und trug in 
zum Goldſchmid zu verkaufen. Der golbjchmid ſagte, er bat in geftolen, 
er |prach nein, das gecreußigte Bild babe ihn gegeben. Mann fienge in 
und wolt in Binden. Da begerte er wiberumb zu bem Wild, fo woll 
er geigen, geb es ihm mit wiber ben Schuech, jo fol man in Hinden, 
er gienge wider zu bem Bilb und geigete, bad Bilb gabe ihm wider 
den ſchueh, da Laft maen ihn frey und ledig noch Hauf gehen. Anno 1678. 
Benoviert 1767 ex: voto”. 

Dieje Jahreszahl 1678 bezieht fich nicht auf bad Ereignis, ſondern 
auf die erfte Widmung des Bildes, bei der durch Erzählung eines Bei- 
ſpiels die Wunderkraft der Heiligen bewiefen werben follte. Der Bor: 
jall knüpft ſich alſo urfprünglic nicht au Gmünd, wie ſich auch aus 
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anderen Bildern der H. Wilgefortis in Belgien und in Prag, fowie in 
Kirchheim (aus dem Ende des 14.%5.) ergiebt, wo ebenfalls ein Geiger 
vor ihrem Bilde kniet, vergl Debel, Chriftl. Slonographie 2, 677 fig. 
Bon einem der Gmünder Bilder aber muß Kerner, wohl während 
feiner Wirkſamkeit als Arzt in dem benachbarten Welzheim, Kunde er 
halten Haben. Uber was Hat er nun aus dem bürftigen Gegenftand 
gemacht! Die 5. Kummernus konnte er als Dichter nicht brauchen, des⸗ 
wegen bat er fie in die Schubheilige der Muſik verwandelt. Den Bor: 
fall mit dem Geiger aber, der in ber Legende an feinen beftimmten 
Ort geknüpft tft, bat er in das durch feine Goldſchmiedekunſt altberühmte 
Gmünd verlegt, und endlich dem Ganzen noch einen weiteren Reiz 
dadurch verliehen, daß er die ebenſo belannte Lebensluſt und Muſik⸗ 
fröhlichkeit des Gmünder Völkchens aus ber wunderbaren Errettung bes 
armen Geigerleind herleitet. — Wenige, aber tiefgreifende Änderungen 
am einer an fich höchſt unbebentenden, auf ganz andere Wirkungen 
berechneten Legende find vorgenommen worden, und an Stelle einer auf 
Wunderglauben abzielenden Babel ift ein reizendes Tleines Kunſtwerk 
getreten, das feinerjeit3 geeignet ift, die alte Legende umzuftoßen und 
als die allein echte Wendung der Sage Wurzel zu faflen. Denn fo weit 
die deutfche Zunge klingt, wird man heutzutage in gebildeten Streifen zwar 
wohl die Sage vom Geiger von Gmünd und ber HI. Eäcilia, aber kaum 
die Legende von der wunderbaren Hilfe Tennen, bie die 5. Kummernus 
einem armen Geigerlein gewährt haben fol. 
Calw. B. Weisfäder. 





Mar Grube, Im Bann der Bühne. Gedichte eines Schaufpielers. 
Dresden und Leipzig, Verlag von Carl Reißner, 1901. 188 ©. 
Wohl jeder, der mit Intereſſe die Entwidelung der deutfchen Bühne 
in den lebten Jahrzehnten verfolgt hat, Tennt Mar Grube als Schar: 
fpieler und feine mannigfachen Berbienfte um bie Hebung der deutſchen 
Schaufpiellunft, aber verhältnismäßig nur wenigen mwirb er in gleicher 
Weile als Dichter bekannt fein. Die folgenden geilen follen deshalb 
vornehmlich dem Bwede dienen zu zeigen, daß Grube nicht nur al 
ein berufener Priefter im Tempel polls es meifterhaft verfteht, die 
Geftalten dichteriſcher Phantaſie auf der Bühne in vollendeter Weiſe 
zu wahrem Leben zu erweden, fondern daß ihm die Mufe ein fchönes 
echte Zalent in die Wiege gelegt Hat, welches ihn befähigte, felbit 
dichteriſch thaͤtig zu fein. 
Dad uns vorliegende Buch, mit einem mohlgelungenen Bilde ge 
Ihmüdt, das bie Hohe, geiſtkündende Stirn, bie tiefen, feelenvollen 
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Augen, die charakteriftiich jcharf geformte Naſe und den energifchen 
Mund Grubes trefflich zum Ausdrud bringt, ift dem Herzog Georg II. 
von Sachſen⸗Meiningen „in unauslöfchlider Dankbarkeit” gemwibmet, 
jenem edlen, feinfinnigen Mäcen, dem „Hort und Metter beutfcher 
Kunft“, unter defien Ägide, wie befannt, „bie Meininger” das Banner 
deutfcher Kunft überall fiegreich entfalteten. 

Außerſt ſympathiſch berührt uns fchon der dem Buche vorangeſchickte 
„Prolog“; zeigt er uns doch, daB trob aller Begeiſterung für feinen 
Beruf eine edle Beſcheidenheit, die fonft gerade nicht zu den Haupt⸗ 
tugenden berühmter Schaufpieler gehört, unſeren Dichter ziert. Er fingt: 

Gedichte? — Schau’ ich es genauer an, 

Sag’ ich mir ſelbſt: Das ift zu fang- unb Hanglos. 
Nur Reime find’3, die jeder ſchmieden Tann, 

Und litterarifch wirflich Höchft belanglos. 

Und Hat das Ding vielleicht ein wenig Wert, 

Iſt's, weil ihr einen Blick thut in den Krater 

Des TFeuerberges, wie es ziſcht und gärt 

In dieſem Hexenkeſſel von Theater. 

Und wie darüber dennoch zauberſchön 

Ins Hare Blau fi) goldne Wollen heben, 

Darauf zu lichten, unermefinen H55’n 

Des echten Künftlerd Hochgedanken ſchweben. 

Bon alledem ftell’ ih euch Broben bar, 

So will ih denn mein Bünbelchen entfalten, 

Bas ich euch zeige, ift zum mind’ften wahr. 

Ber Wahrheit will, braucht nicht das Maul zu halten. 

Gleich in ber nun folgenden erften Wbteilung, betitelt „In der 
Bühne Bauberbann!”, findet fih eine Blütenleſe von Gedichten vor- 
nehmfter, reiffter Kunſt und echt Igrifchen Schwunges. Bumeift find es 
Selbftbefenntnifje und Erfahrungen, die der Dichter in feiner langen 
Bühnenlaufbahn gefammelt Hat. So fingt er ©. 9: 

Sah auf Thespi3’ leichtem Karr'n Kleppergang und Üblerflug, 


Gar kurioſe Geifter, Liebe und Kabale. 
Wenig Weile, viele Narr'n, Luft und Leid trank ich genug 
Gtilmper mehr als Meifter, Und aus einer Schale. 


Kerners Wort: „Poefie ift tiefes Schmerzen, und es kommt das 
echte Lied einzig aus dem Menfchenherzen, das ein tiefes Leid durch: 
glüht” bewahrheitet fih auch Hier wieder: in mehr als einem Gebicht 
läßt und Grube einen tiefen Blid in das Ringen und Stürmen feiner 
Seele thun, wie er mit heißem Bemüh'n geſucht, „was rein umb echt, 
was fhön und wahr”, bis er endlich die freudige, ſtolze Genugthuung 
empfand, daß das Iautere Gold feines glänzenden Talentes immer herr: 
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licher und frei von Schladen zu Tage trat. Wie wahr ift ed, wem er 
S. 18 ausruft: 


Nur wer ſelber litt und ſtritt, 
Bern das Leben maͤchtig 


Und des Zaubers Meifter 
Wird nur, wer zu Ihanen 
ein Stüd vom Herzen mit, Wagt in Naht und Grauen 
Der wird fchaffensmächtig; Auch bie böfen Geiſter! 

Eine außerordentlich ftarle dichteriſche Ergriffenheit, die Beinahe 
fuggeftiv auf den Beier wirkt, verrät fih in faft allen feinen Schöp- 
fungen, fo 3. 8. in dem prächtigen Gebicht , Fetien“ (©. 26), „Die 
Schmiere“ (S. 31), über das ein Hauch wehmütiger Jugenderinnerung 
auögegoflen ift, und vor allem in dem „Zubiläum‘ (©.35), wo es heißt: 

Run bin ich ein Bierteljahrhundert Ich lernte jo ziemlich das Lieben, 
Auf ſchwankenden Brettern gewandelt, Doc habe ich leider bas Haflen 
Ich wurde wohl manchmal bewundert, Weit weniger gründlich getrieben, 
ünd oftermals übel behandelt. Das hab’ ich den andern gelaffen. 

Ich Habe mit Herren und Yürften Dft ſaß ich auf herrlichem Pferde 
An pruntenden Tafeln geſeſſen, Und dunkte mich nahe den Sternen, 
Sch Iernte auch Darben und Dürfen Und fanfte dann wieder zur Erde 
Und Brot mit der Armut efien. Und mußte Beſcheidenheit lernen. 

Im Steigen unb wieber ſich Senlen 

Berrollte mir aljo das Leben, 

Und ſoll ih mir's ernftlih bedenken: 

„Möcht's doch für kein anderes geben!’ 

An der nächſten Gruppe „Kollegen” wird uns in plaſtiſcher An⸗ 
Ihaulichkeit eine Reihe von Schaufpielertgpen vorgeführt, die wohl ein: 
mal den Lebensweg Grubes gekreuzt haben, fcharf umrifiene, lebens⸗ 
volle Figuren von Fleiſch und Vlut, die uns wie Holzſchnitte armenten. 
Als beſonders charakteriftiich in biefer Urt fei erwähnt (S. 46): „Die 
Naive“: 





Der Blick ſo licht O wer das thut 

Und halb erſchrocken, Iſt zu beneiden. 
Kindergeſicht Der hat es gut, 

In goldnen Loden. Den mag ich leiden. 
Das Haupt geſenkt, Schwer wiegt der Preis 
So füß vergeſſen. Meiner Toiletten, 

Was fie wohl dentt? Gie brennen heiß 

Ber kann's ermeflen? Die bunten Ketten. 


Bas fie wohl bentt? 


— 3% kann's euch jagen: 


Wer mir wohl fchenft 
Den Sealskinktagen? 


Wen ſchiert's, wie jehr 
Ich mich verjünbigt? 

— Thu’ ich's nicht mehr, 
Werb’ ich gekündigt! 


Daß unter dem bunten Theaterflitter ſich oft erichredliches Elend 
und Schmug birgt, lehrt auch das Gedicht: „Die Statiſtin“ (S. 49), 
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in bem ein unfere Seele tief ergreifender Gebante nicht in breiten ab- 
firaften Reflerionen ober gekünftelten Verſen, fonbern in prägnanter 
Anſchanlichkeit und Kürze meifterheft zum Ausdruck kommt. 

Ein wie fcharfer Beobachter ımb geiftuollee Menſchenkenner Mar 
Grube ift, zeigt fi) an vielen Stellen, fo 3.8. in bem HKöftfichen 
Gedichte: „Der Geſchickte“ (©. 57), einem wahren Kabinettsſtuckchen 
wigigfier Satire. Hier wird einer jener aalglatten Streber, wie fie 
naturgemäß auch auf den Brettern, bie die Welt bedeuten, anzutreffen 
find, in geiſtvoller Weife an ben Pranger geftellt und mit bitterer 
Ironie von ibm gejagt: 

AR einer galanter, 

Eharmanter, 

-Bilanter ? 

Rein! Rein! 

Er muß ein vortrefflider Schauſpieler fein! 


Sehen wir ſchon bier, daß unfer Dichter mit viel Geſchick auch 
die bintige Geißel der Satire zu fchwingen verfteht, jo erkennen mir 
dies noch deutlicher aus dem Gedichte: „Das Kunftgefichäft” (S. 72), 
in Dem gewifie moderne Theaterdireftoren gebrandmarkt werben, denen 


nicht bloß die Wiffenfchaft, fondern auch bie ſeunſt, die Hohe, bie 
himmliſche Göttin, nur eine tüchtige Kuh fit, bie fie mit Butter ver- 
forgt. Ein folder Jünger Thaliend ruft aus: 


Ich bin ein Feind der Vorurteile, Die Kunft verfteh’ ich auszuüben, 
Mir macht man keinen blauen Dunft, Ein jebes Ding hat feinen Preis: 
Beſonders Ichafft mir Langeweile Bold und Demanten, Kraut und Rüben, 
Dies ewige Geſchrei von „Kunft”. Wenn man’3 nur anzubringen weiß. 
Kunft iR von Können abgeleitet, Ich pad das Ding beim rechten Widel, 
Ich nenne Kfinftler einen Mann, Auch Menſchen fteh’n genug zu Kauf; 
Der wader feinen Beutel weitet, Mit bielem gangbaren Artikel 
So weit er ihn nur dehnen kann. Mach’ ich jetzt ein Theater auf. 
Und zum Schluß heißt es: 
Die Lente wollen was zu lachen, 
Bilante Saucen find beliebt, 
Nur damit ik noch was zu machen, 
Man wär ein Narr, wenn man's nicht giebt. 
Ob einige bie Naſe rümpfen, 
Mein Genre, weiß ich doch, gefällt, 
Und ob auch ein paar Blätter ſchimpfen, 
Ich mache Gelb, ih mache Gelb! 
Derſelbe Gedanke fpiegelt fich überdies auf ©. 108 wider, wo 
wir lefen: 
Theater wär’ ein herrlich Ding, 
Wenn nicht mit einem Eifenring 
Das leidige Geſchäft dran Hing’! 
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Die Gedichte der dritten Gruppe, betitelt „Die Tragödie”, tragen 
im großen und ganzen einen peifimiftiichen Charakter. Auch bier ſtimmt 
der Dichter Töne an, welche in unferer Seele einen wunderbaren Wider: 
hall weden, aud Hier gelingt es ihm, mit reifer Kraft die volle Har⸗ 
monie zwiſchen Gedankeninhalt und äußerer Form zu erreichen. Unferes 
lebhaften Beifall erfreuen fich Hier die Gedichte: „Geßler“ (S. 79), 
„Kunſtmarkt“ (S. 87) und „Warum?“ (S. 89), von denen man Lebteres 
wohl als das fchaufpielerifche Glaubensbekenntnis Grubes bezeichnen darf. 
Unfer beſonderes Intereſſe in diefer Abteilung verdient endlich noch das 
Gedicht: „Viſion“ (S. 81), eine formvollendete, in glanzvoller Sprach 
durchgeführte Schöpfung, die ung den ernften, tunftbegeifterten Mimen bar- 
ftellt, wie er in raftlofer Arbeit darnach ringt, den vollen Gehalt, das 
„tieffte Weſen“ folch problematifcher Naturen wie Hamlet ganz zu erfafien. 

Auch über die Gedichte der nächſten Gruppe, „Der letzte Akt“ 
überfchrieben, ift eine düftere Wolle peifimiftifch-fchmerzlicher Refignation 
gebreitet, die nur bisweilen fiegreich von der Sonne eines, wenn auch 
bitteren Humors durchbrochen wird; vergleiche in diefem Sinne befonbers 
das Gedicht: „Leute Ehre” (S. 103). 

Daß echtes Schaufpielerblut in Grubes bern rollt und er ſich 
befien wohl bewußt ift, verrät das erfte Gedicht diefer Abteilung, 
welches mit den Worten jchließt: 

Do bi zum lebten Atemzuge 

Will ich die Luft der Bühne trinken, 
Und dann, wie von bes Roſſes Buge, 
Der tobeswunde Streiter finten. 

Die drei folgenden Gruppen: „Anmerkungen für bie Regie”, „Un: 
merkungen für den Darfteller” und „Heifles Thema” (S. 105—121) 
bringen eine Fülle geiftvollfter Aphorismen, fcharfe Gedankenſplitter, von 
denen jeber verdiente abgebrudt zu werden. Einige Proben müffen genügen: 
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Ber herrſchen will im Bühnenftaat, 
Der jei vor allem Diplomat. 

Doch hab’ er ſolche Handſchuh' an, 
Das er auch in ein Weſpenneſt greifen kann. 


* 
Was Fliegen fcheint, tft oft nur Flattern, 
Grün ift der Lorbeer und ber Kohl. 
Nicht überall, wo Gänſe fchnattern, 
Erhebt fih aud ein Kapitol. 


%* 
Weibliche Hamlets. 
Ein Weib ald Hamlet und kein Mann? 
Mit Freuden fag’ ich ja. 
Und nur um eines bitt’ ich dann: 
Einen Mann ald Ophelin. 


Schauſpieler find wie die Kleinen, 
Wechſeln in einer Stund’ 
Zehnmal mit Lachen und Weinen, 
Neunmal davon ohne Grund. 


+ 
Es ift auf ber Theaterbahn 
Mit dem Talent nicht abgethan, 
Du mußt zu allen deinen Gaben 
Auch etwas wie Charakter Haben. 


* 
Das Überbrettl. 
Die Bretter haben fie jebt über 
Und preijen laut das Überbrett, 
Als ob man je durch Naſenſtüber 
Schon eine Schlacht gewonnen hätt‘! 
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Die folgenden Serien: „Won meinem Privattheater” und „Rnittel- 
verſe“ find nicht minder interefiant als die vorausgehenden: die Gedichte 
find der Niederfchlag veichfter Lebenserfahrungen auf dem Gebiete des 
Theaterweſens. Die fatirifche Aber Grubes, fein fchlagender Witz und 
töftlicher Sarlasmus kommen begreiflicherweije in den „Knittelverfen” zu 
beſonders draftiidem Ausdrud, mag es nun „Der Regifleur. Eine trau- 
rige Dichtung” (S. 147) fein, die mit den Worten fchließt: 
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O Lefer! Haſt bu einen Sohn, 
Sp warne ihn bei Zeiten fchon, 
Lies ihm, es ſei dir Baterpflicht, 
Dft dies abichredende Gedicht. 


D laß ihn, was er will auf Erben, 
Doch Regiffeur nur niemals werben! 
Das ift der Weisheit letzter Schluß! 
Erihauernd ſchweigt mein Pegasus. 


oder mag „Die Kunft, gerufen zu werben" (S. 154), „Der Theater: 
zettel" (S. 160) oder „Das Freibillet“ (S. 167) den Gegenftand 
unjerer Lektüre bilden: überall gilt da8 Wort Ex ungue leonem! 

Den Abſchluß des ganzen Buches macht ein fehr originelles Gedicht, 
betitelt „Legter Wille”; da es einerjeit3 charakteriftifch ift für die ganze 
Geiſtesrichtung und das ibenle Streben Grubes, anderſeits von hoher 
Formvollendung und Zünftlerifcher Abrundung Zeugnis ablegt, fei e3 


nachftehend mitgeteilt: 


Einmal wirft du ja auch mir erſcheinen, 
AB ein äußert unwilllomm’ner Gaft, 

Dürrer Kerl mit deinen Klapperbeinen, 
Grade wenn es mir am mind’ften paßt. 


Darum will ich Teine Zeit verlieren, 

Und bevor mir's auf Die Nägel brennt, 
Und bevor mir's geht an Herz und Nieren, 
Mach' ich noch ein chriftfich Teftament. 


Zwar ich habe, kommt es einft zumSterben, 
Nichts von dem, was alle Welt begehrt, 
Einen Schag nur laß ich meinen Erben, 
Und der hat nur ibealen Wert. 


Meine Liebe kann ich keinem Iaffen, 
Cab fie Einer nur ein einzigmal, 

Doch ich Hab’ an ehrlich gutem Haſſen 
Aufgehäuft ein reiches Kapital. 


Haß auf jene nicht, die mich beftritten, 
Bar ja jelbft ein froher Kampfgeiell, 

Hab’ auch viel von ihnen nicht gelitten, 
Denn ed gab mir Gott ein dickes Tell, 


Auch nicht Hab aufjene ftumpfen Seelen, 
Denen Schönheit ein verichloffen Buch, 
Laßt fie weiter fi im Staube quälen — 
Blindgeborenfein iſt ärgfter Fluch, 


Aber Hat auf alle Vollaverblender, 

Die die Kunft verzerrt zu Künftelei’n, 
Auf die Wucherer und Tempelichänder, 
Die den Wunderbau der Kunft entweih'n. 


Die mit ihren ftinfenden Reklamen 
Den Altar des Heiligften umdampft, 
Die zur hehren Hippofrene kamen, 
Wie der Ochſe zu der Tränke ftampft. 


Ausgelöicht fei ewig ihr Gebächtnig 

Und verlacht ihr mwiürbelojes Thun! 

Peiticht fie aus dem Tempel! Mein Vermächtnis 

Sei euch dies — dann will ich felig ruh'n! 
‚ _Sapienti sat! Wir Hoffen, durch vorftehende Anzeige recht viele, 
bie Geſchmack an guter, geſunder Lyrik finden, zur Lektüre der Grubeſchen 
Gedichte angeregt zu haben und ſind überzeugt, daß jeder, der mit 
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offenem Auge und empfänglichem Herzen dem Dichter auf feinen Bahnen 
folgt, mit dem Gefühl tiefiter Befriedigung und hohen Senufles Das 
Buch nad) beendeter Leltüre aus der Hand legen wird. 

Dresden. Dr. Woſdemar Echwarze. 


Dr. Hermann Schiller, Weltgeſchichte von den älteſten Zeiten 
bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. Vierter Baund: 
Geſchichte der Neuzeit. Berlin und Stuttgart, Spemann, 
1901. 971 ©. dazu 19 ©. Quellenfammlung, RRegifter 
(S. 20—54) unb 3 Karten. 

Der 4. und lebte Band von Schillers Weltgefchichte, der mit 1789 
beginnt, fchließt mit dem Sabre 1900 ab. Mit Befriedigung umb 
rende begrüßen wir bie Thatſache, dab es dem inzwifchen verftorbenen 
Berfaffer vergönnt geweien ift, daB große Wert zu dem plamnäßig ge 
ſetzten Ende zu führen, ebe er von feiner Arbeit zu einem Höheren 
Dafein abgerufen wurde. Und mit Freude erfüllt die Kritik auch bie 
fhöne Pflicht, dem Berfafler für bie ftattlidde Gabe, feines Fleißes ein 
herzliches Dankeswort in die Ewigkeit nachzurufen. AUnderfeits darf 
eine gewifienhafte Kritit ihr Urteil auch durch ben „mächtigen Ver⸗ 
mittler“ Tod nicht beftechen. laſſen, und fie darf fich überzeugt Balten, 
damit auch im Sinne des Verftorbenen zu handeln. Weit er doch jelbft 
in feiner Vorbemerkung zu diefem 4. Bande darauf Hin, ba die Einzel- 
forſchung bei der Fülle ber bier behandelten weltgeichichtlich wichtigen 
Thatfachen „in Teinem früheren Bande noch fo wenig kritiſch vertieft 
und abgeichlofien" if. Da „noch der größte Zeil der Quellen ver- 
ſchloſſen“ bleibt, ift der Subjeltivität bei ber Darftellung ber neueften 
Geſchichte ein befonders großer Spielraum und Einfluß eröffnet. Dem 
Wunde, biefer Gefahr möglichft weit aus dem Wege zu geben, ift es 
vielleicht zugufchreiben, daß, wie e8 uns feinen will, in dieſem Bande 
der wirklich eigene Anteil Schillers an ber Darftellung noch beicheibener 
hinter feine Quellen zurüdtritt als in den vorangegangenen Zeilen bes 
Wertes. Denn zahlreich find bie Werke, denen Schiller hier in aus 
gedehnten Partien feines Buches ſehr tren und fat wörtlich — oft 
wirklich wörtlich — gefolgt it. Am ftärkften ift wohl die „Histoire 
generale“ von Laviffe u. Rambaub benutzt, für bie Revolutionzzeit bis 
1795 Heinrid) von Sybels Geſchichte diefer Zeit in 5 Bänden, fpäter 
Kämmels „Deutiche Geſchichte“, Sybels Werk fiber die Begründung bes 
Deutfchen Reiches, für die letzte Periode Werner Sombart, „Socialis- 
mus und foctale Bewegung im 19. Jahrhundert”, Bruno 
„Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert“; für die Fulturgefchichte bes 
fonderd Bücher wie Karl von Haſes, Befdjichte der proteftantifchen und 
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ber katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert“, ferner die im Bondifchen Ver: 
lag erfchienenen gebiegenen Werke von Theobald Biegler „Die geiftigen 
und focialen Strömungen des 19. Jahrhunderts“ und von Richard 
M. Meyer „Die deutfche Litteratur im 19. Jahrhundert“. So treiflich 
aber auch alle dieſe Werke find, bei ihrer fo reichlichen und oft mwört- 
fihen Benutzung konnte die Gefahr nicht ganz vermieden werben, daß 
gerabe der Vorzug dieſer Weltgefchichte ftark beeinträchtigt wurde, ben 
die Einleitung in den Worten ausſprach: „Die gleichmäßige Ber: 
arbeitung biefes Material und die einheitliche Geftaltung der baraus 
gewonnenen Erkenntnis wird aber eher gemwährleiftet fein, wenn bie 
Aufgabe in eine Hanb gelegt wird”. Was aber die Art und Weife 
der Benutzung anderer Werke angeht, jo fragt man fich oft nicht mit 
Unrecht, ob es nicht befier geweien wäre, einfach wörtlich zu citieren, 
als große Stüde ans anderen Büchern mit unmejentlichen Veränderungen 
zu entlehnen, eine Methode, die befonders auffällig ift bei der Benutzung 
von Kämmels „BDenticher Gefchichte”. Der Bericht über die Schlacht von 
Jena z. B. Iantet bei Kämmel (S. 1038) in feinem Kernſtück wie folgt: 
„... Dazu wurde der Herzog von Braunfchweig von einer Flinten⸗ 
fugel, die ihm beibe Augen wegnahm, tödlich verwundet. Seitdem ging 
jede Einheit der Leitung verloren, jeber General that umd ließ, was er 
wollte... So nahmen zivei Yünftel des Hauptheeres gar Leinen Zeit 
am Kampfe. Da begannen gegen 3 Uhr nachmittags die Bataillone bes 
rechten preußifchen Flügels, die ſich meift verichoffen Hatten, zu weichen, 
das Eintreffen der Divifion Dranien Tonnte bier die Schlacht nicht 
wieder berftellen, und endlich gab auch Scharnhorft den Befehl zum Rück⸗ 
zuge. Der ſonſt jo ruhige Dann war rafend vor Zorn. Und doch 
war die Schlacht noch keineswegs endgültig verloren. Bwar Hatten bie 
Preußen furchtbar gelitten, waren doch 47 Dffiziere tot, 221 verwundet, 
der befte Verweis ihrer Tapferkeit, allein auch bie Franzoſen Hatten 
7000 Mann eingebäßt, faft ein Viertel ihrer Stärke, und fühlten fich 
ganz außerſtande zu verfolgen. Doch ber König wollte weder ben 
Kampf erneuern, wie Blücher riet, noch links nach der Unftrut hinab⸗ 
biegen, fondern befahl das Unglädfichfte, den Rückzug auf Weimar”. 
Schiller (S. 230) ſchreibt dafür fo: „. . . Zu allem Unglüd ver- 
lor der Herzog von Braunfchweig durch eine Flintenkugel beide Augen 
und wurbe tödlich verwundet; damit ging alle Einheit der Leitung ver: 
Ioren, und jeber General machte nun, was ihm gut fhien. So kam 
ed, daß zwei Fünftel des Hauptheeres gar nicht in ben Kampf kamen. 
Gegen 3 Uhr mittags begann ber preußifche rechte Flügel, der keine 
Mmition mehr hatte, zu weichen, unb endlich gab auch Scharnhorft das 
deihen zum Rückzug. Doch war die Schlacht, trotz der großen Verluſte 
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ber Preußen, noch nicht endgültig verloren; denn auch die Franzoſen 
hatten faft ein Viertel ihrer Zruppen eingebüßt und waren nicht im⸗ 
ftande, den Gegner zu verfolgen. Der König wollte aber weder ben 
Kampf erneuern, wie Blücher riet, noch nach der Unftrut abbiegen, 
fondern gab den unglüdfeligften Befehl, nah Weimar zurüdzugehen‘. 

In diefer Weile könnte man viele, viele Seiten der beiden Bücher 
nebeneinanderjegen. Und wenn nur die vorgenommenen Abänderungen 
immer auch Berbefierungen wären! 

Mehrfah aber find dadurch nur Unrichtigleiten oder do Un- 
Harbeiten entftanden. ©. 233, 2. Abſatz, 8.9 jagt Schiller, Napoleon 
habe im Sanuar 1807 Winterguartiere „vom Narew bis zum Kurifchen 
Haff“ genommen; bei Kämmel S. 1044, 8.6 v. u. fteht richtig „bis 
zum Friſchen Haff“. Hätte Napoleons Heer ſchon am Kurifchen Haff 
geftanden, jo hätte nicht Ney mit dem linken Flügel auf Königäberg vor- 
gehen und von - Bennigjen am 25. Januar bis nah Mohrungen zurüd- 
gedrängt werden können, wie auch Schiller, Kämmel folgend, weiter berichtet. 

Bom Unfang April 1807 erzählt Schiller (S. 234 o.), da 
die preußifchen NRüftungen „mit Blüchers Hilfe” betrieben worden feien, 
nachdem er zuleht vorher von Blücher gefagt bat (©. 232), daß er 
durch die Kapitulation von Ratlau franzöfifcher Gefangener wurde Wie 
fonnte er dann bei den Rüſtungen helfen? Schiller übergeht, daß 
Blücher inzwiſchen (27. Februar) ausgewechfelt worden war, was 
Kämmel, aus dem er entlehnt, aber berichtet (S. 1045—46). 

©. 241, 8. 1 fpridt Schiller von ber Provinz Sachſen, die e3 
damals — 1808 — noch gar nicht gab; bei Kämmel, ©. 1056, 8. 21 
fteht da richtig „Schlefien“. 

Den zweiten Tag ber Schlacht von Ufpern verlegt Schiller (S. 266) 
auf ben 23. Mai, für den erften nennt er gar kein Datum. Die 
Schlacht fand aber am 21. und 22. Mai ftatt, wie Rämmel ©. 1062 
und 1063 richtig angiebt. Im übrigen ift Schiller Erzählung ber 
Kämmelſchen auch hier fo entlehnt wie bei der Schlacht von Jena. 

©. 274, 8. 22 v. o. heißt es: „die WBarteien” nahmen zur 
Gründung geheimer Bünde ihre Zuflucht; natürlich muß es heißen: 
„die Batrioten”, vergl. Kämmel ©. 1072, 8.5 v. u. 

©. 294, Zertzeile 5 v. u. ſteht fälſchlich (13. Februar)” ftatt 
(23. Februar), vergl. Kämmel ©. 1083, 8. 6. 

Unverftändlich ift, warum Schiller, nachdem er (©. 300) die Ber: 
wundung Th. Körnerd bei Riten berichtet bat, den Tod des Dichters 
bei Gadebuſch nicht erwähnt, foubern den Hierauf bezüglichen Satz 
Kämmeld zwiſchen zwei anderen, die er entlehnt, recht abfichtlich über: 
fpringt. (Vergl. Kämmel ©. 1090 und Schiller ©. 303.) 
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Doh wir wollen und nicht in Kleinigkeiten verfenten und dieſe 
wenigen Proben genügen Iaffen als Beifpiele dafür, wie manche Einzel: 
heit no) ‘der Erörterung wert wäre, wenn ed eine genaue Prüfung 
Seite um Seite gälte. Nur eine wichtigere Sache fei noch erwähnt: 
Die Darftellung der Zolleinigung in Deutfchland (S. 486) ift infofern 
ungenügend, ald der am 14. Sanuar 1828 geftiftete Süddeutſche Boll- 
verein gar nicht erwähnt ift, ebenfowenig die Schaffung eines einheitlichen 
Berlehrögebietes, das ben größeren Teil Deutjchlands umfaßte, durch den 
Deutihen Bollverein vom 1. Januar 1834. Das aber find gerade die 
wichtigften Schritte auf dieſem Gebiete gewefen. 

Das Urteil über den 4. Band von Schiller Weltgefchichte kann in 
Anbetracht der großen, zum Zeil unüberwindbaren Schwierigkeiten, auf 
die der Verfaſſer in der Vorbemerkung mit Recht Hinweift, nur an 
erfennend Inuten. ft auch vieles in dem Buche im Grunde genommen 
fremdes Gut, jo ift es der fihtenden und ordnenden Hanb des ver: 
ftorbenen Gelehrten doch gelungen, ein tüchtiges, Mares und in den 
Hauptfachen auch einheitliches Bild der Neuzeit im engeren Sinne zu 
entwerfen. Sollte man ein Gejamturteil über das ganze vierbändige 
Wert ausfprechen, jo dürfte es ungefähr in diefelben Worte gefaßt und 
babei dem emfigen Fleiß des Verfaſſers noch ein befonders ehrendes 
Zeugnis ausgeſtellt werben. Nicht verjchweigen wollen wir indes, daß 
es uns fcheinen will, als fei der Zweck, der dem Verfafler bei feinem 
Unternehmen vorfchwebte, nicht ganz erreicht worden, als fei ihm bie 
Arbeit durch die mwuchtige Fülle des Stoffes im Verlaufe des Schaffens 
mehr, al3 anfangs beabfichtigt war, in die Breite gefloffen und fein 
Werk in allzu großer Entfernung von den Zwecken des Schulbuches und 
den Bebürfniffen des gebilbeten Laien den großen Weltgefchicäten, deren 
wir genug haben, zu nahe gerüdt. Die beutiche Gelehrten: Gründlid;- 
feit und die Liebe des Fachmannes zu feinem fchönen und intereflanten 
Stoffe fcheinen uns auch diesmal die Erreichung des wünſchenswerteren 
Bieles einer weiſen Beichräntung ausgeichloffen zu haben. Für dieſes 
Biel war bisher der zweibändige Weber ber befte Wegweiſer; leider 
wächſt auch diefer bei feiner im Erfcheinen begriffenen Neu: Ausgabe auf 
vier Bände an und wirb ein ganz anderes Bud). 

Eine beſondere dankbare Anerkennung verbient die ald Ergänzung 
beigegebene, etwa 80 Seiten umfaſſende „Bergleihende (Syn- 
chroniſtiſche) Überficht der Hauptthatſachen der Weltgeſchichte“, 
eine Arbeit, die in dieſer Ausführlichleit und Fortführung bis zum 
Jahre 1900 bisher noch nicht vorhanden war. 

Dresden. Dr. Baffenge. 
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Alice Freiin von Gandy. 
Von Lic. theol. Dr. phil. Kurt Warmuth in Dresden. 


Alice Freiin von Gaudy wurde am 10. März 1863 zu Berlin 
geboren. Ihr Vater, der dort als Oberftleutnant beim Kaiſer-Franz⸗ 
Sarderegiment ftand, war ein über zwanzig Jahre jüngerer Stiefbruber 
des belannten Novellendichter® und Humoriften Franz Freiherrn von 
Gaudy. Ebenſo wie diefer befaß er dichterifche Begabung und zeichnete 
fi) namentlich durch ein überraſchendes Sprachtalent aus: er beberrichte 
vollfommen gewandt fieben fremde Idiome. Bon ihm hat Alice jedoch 
geiftigen Einfluß nicht erfahren, er fiel bereitö 1866 im böhmiſchen 
Kriege. Um fo mehr machte fi die Leitung der feingebildeten, gemüts⸗ 
tiefen, für alles Schöne empfänglichen Mutter geltend. Die fehr junge 
Witwe z0g 1871 mit ihren drei Kindern nad Pofen, wo Wlice ihren 
erſten Schulunterricht genoß. Hier blieb fie bis zum Herbft 1876, ohne ſich 
aber je in der Schule recht wohl zu fühlen. Denn es war ihr unmöglich, 
die Aufmerkſamkeit nachhaltig auf Gegenftände zu richten, welche ihre 
Phantafie nicht anregten; nur Religion, Geſchichte und Sprachen konnten 
fie dauernd feſſeln. 

Mit dem Dichten bat fie früh begonnen. Sobald fie fchreiben 
fonnte, füllte fie ihe Notizbuch mit Verfen an, Nacddichtungen von 
Märchen und Nittergefchichten, zum Teil auch bibliſcher Stoffe. Ihre 
Bhantafie bevölferte fi mit den Geftalten der Sage und Geſchichte. 
Schon regten fih die erften Anzeichen felbftändiger Auffafiung und 
Schaffenskraft. Als Zehnjährige verfaßte fie ein Gedicht, „Urteil des 
Paris". Trotz klappernder Reime verrät es bereit3 eine merkwürdige 
Sicherheit des Rhythmus und Unfchaulichkeit der Darftellung. Alice las 
und lernte damals mit Feuereifer Schiller Gedichte. War fie auch weit 
davon entfernt, ihren Gedanleninhalt zu begreifen, jo wirkten doch Stoff 
und Form unbewußt auf fie ein. In bie Poſener Schuljahre fallen 
auch ihre erften Sommerreifen nach den ihrer Mutter notwendigen Bade⸗ 
orten, Cudowa, Landed, Karlsbad und köſtliche Erholungstage auf den 
Gütern der ſchlefiſchen Verwandten. Den tiefften Eindrud auf das 
junge Gemüt madte die Fahrt nah Karlsbad durch das romantifche 
Elbthal, ein kurzer Aufenthalt in Dresden mit Beſuch der Gemälbe- 
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galerie und eine Beſichtigung von Prag. Die altertümliche Stadt mit 
ihrer damals noch Halb unter die Erde geſunkenen Synagoge, ihrem 
merkwürdigen Judenfriedhof, ihrem malerifchen Hrabfchin vol Denk 
würbdigleiten aus dem Dreißigjährigen Kriege und Erinnerungen an die 
von unferer Dichterin begeiftert verehrte Maria Therefia wirkte mächtig 
auf die Bhantafie der jugendlichen Bejucherin. 

Im Sabre 1876 kam Alice in die unter dem ‘Proteltorate ber 
Kronprinzeffin, fpäteren Katferin Friedrich ftehende königliche Luifenftiftung 
nach Berlin. Mit diefer Ülherfiedelung begann ein neuer, wichtiger 
Lebenzabfchnitt für die Dreizehmjährige. Auch hier war es vorwiegend 
Geihichte, von dem ausgezeichneten Pädagogen Prof. Dr. Rudolph Foß 
vorgetragen, welche ihr Intereſſe auf das Lebhaftefte in Anfpruch nahm. 
Ferner trugen Litteratur, Kunſtgeſchichte, Sprachen, Beſuche der Samm⸗ 
lungen unter ſachkundiger Leitung das Xhrige bei, Geift und Gemüt zu 
bilden. Dazu kamen die erften Thentervorftellungen, zu denen dem Stift 
im Königl. Opern: und Schauſpielhaus Plätze zur Verfügung geftellt 
wurden. Jungfrau von Orleans, Taſſo, Iphigenie, Ein Glas Waſſer. 
Freiſchütz, Oberon und andere Meiſterwerke öffneten ganz nene Gefichts- 
kreiſe und regten mächtig den Drang zu poetiihem Schaffen an. Unter 
diefem Einfluß entftanden „Galeswintha”, „Iſentraut“, „Ein Zufall”, 
„Blodenblumen- Märchen” und „Karthagos Untergang”, Dichtungen, bie 
Ipäter in die Sammlung „Mein Sonnenfchein” aufgenommen wurden. 

Sm Sabre 1879 wurde Ulice in Berlin von dem alten Anftalte- 
geiftlihen, Paſtor Müllenfiefen, eingejegnet und kehrte jet nach Poſen 
zurüd. Den Winter benutzte fie zu weiteren fleißigen Studien in 
Geſchichte, Litteratur, Kunſtgeſchichte und Sprachen, fowie zu bäufigem 
Beſuch des damals fehr guten Poſener Stadtthenters, an welchen Agnes 
Sorma ihre erften Lorbeeren pflüdte und Gäfte wie Barnay, Fr. Haaſe, 
Pauline Ulrich, Franziska Ellmenreich ihr Beſtes boten. Hier war es 
das Haffiihe Drama, welches fie mächtig anzog, namentlich Grillparzer, 
deſſen Sappho fie volllommen auswendig wußte Auch die Rollen ber 
Maria Stuart und Königin Elifabeth, der Jungfrau von Orleans, des 
Marquis Poſa, Taſſo und der Iphigenie hatte fie fehlerlos im Gedächtnis; 
Dazu noch eine große Anzahl der berühmten franzöſiſchen und englifchen 
Monologe aus Shafefpeare, Byron, Racine, Gorneille und Viktor Hugo. 
Ihre größte Freude war es, diefe Geftalten dramatiſch zu verkörpern; 
fie ergriff jede Gelegenheit, für ihre von tiefer Begeiſterung getragenen 
Darbietungen Bubörer zu gewinnen. Sa, diefe Sdeenwelt beberrichte 
Alice jo vollftändig, daß ſich bei ihrem erregbaren Temperament geradezu 
eine Leidenſchaft fürs Theater entwidelte, und der unerfüllbare Wunſch, 
zur Bühne zu geben, fürmli an ihr nagte. — Im Sommer 1880 
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begleitete fie ihre Mutter zum exiten Male auf einer größeren Reiſe 
nah Bayern und Tirol. Die frifche, urwüchſige Schönheit des Bayer⸗ 
landes, die reichen Kunftichäge feiner alten, malerifchen Städte mit ihren 
biftorifchen Erinnerungen, die berrliden Sammlungen Münchens übten 
auf Mlice einen mächtigen Bauber aus. Nach ihrer Rückkehr begann 
fe ih durch Unterricht im Stalienifchen und eingehende Kunftftudien 
für ihre erfte Reife in das Gelobte Land des Südens vorzubereiten. 
Dadurch follte einer ihrer glühendften Wünfche erfüllt werben. So 
durchftreifte fie denn vom Herbit 1882 ab bis gegen Ende des Jahres 
in Begleitung von Mutter und Schwefter alle berühmten Stätten ber 
heſperiſchen Halbinjel bis Hinab zu den einfamen Ruinen von Paeſtum 
unfern bes Golfes von Salerno. In Rom blieb man fünf Wochen und 
hatte durch eine daſelbſt Iebende, den höchſten Kreiſen angebörige 
Berwandtichaft die Gelegenheit, eine Audienz bei Bapft Leo XII. zu 
erlangen. Aus der nachgefuchten Einlaßlarte zum Maffenempfang war 
unbeabficätigt eine Einladung zur Privataudienz geworden. Die Damen 
ſahen begreiflicherweife derfelben mit einiger Werlegenheit entgegen; 
indefien jedes beflemmende Gefühl ſchwand angefichts des faft durchfichtig 
zarten Greifes, deffen Muge, dunkle Augen gütig auf den Belucherinnen 
tubten und deſſen feine Hand ſich ihnen zu freundlichem Gruße entgegen- 
ſtreckte. Der Papft unterhielt ſich eine PViertelftunde auf das liebens⸗ 
würdigfte mit den Damen. Er bediente fi der frangzöfifchen Sprache, 
die er, al3 einftiger Nuntius in Belgien, geläufig und mit einem für 
Staliener ungewöhnlichen Wohllaut beherrſchte. Die Worte aber, welche 
er an unſere Dichterin als Abſchiedsgruß richtete, Haben fih ihr 
unvergeßlich eingeprägt: „Soyez pieuse, sage et pure, afinque votre 
vie, cessant ici-bas, puisse recommencer un jour au paradis eternel!“ 

Bar ſchon die erfte Reife nach Stalien bedeutungsvoll und von 
gänftigem Einfluß für Alices Entwidelung geweſen, jo wurde es noch 
mehr die bes folgenden Jahres 1883. Auf derſelben genoß fie in 
vollen Zügen den Bauber italienifchen Lebens, befuchte die Theater, 
nahm teil an der Gefelligkeit von Venedig und Rom und freute fih an 
den eigenartigen Äußerungen der ſüdlichen Volksſeele. Der Niederichlag 
ihrer Eindrüde findet fih in zahlreichen Proben von „Mein Sonnen: 
ihein”, wirkt nad in den antiken Stoffen der Pſychodramen, „Seelen” 
genannt, und kommt fogar in den viel fpäter erjchienenen „Balladen 
und Liedern“ gelegentlich noch zu Worte. Bon beſonderem Einfluß 
auf ihre Dichtungen waren ihre Beziehungen zu Sriebrich von Bodenſtedt, 
den fie in Rom kennen lernte. Der greife Profeſſor nahm ſich des 
jungen Talentes vol gütigen Intereſſes an, prüfte ihre Arbeiten und 
zollte ihnen warme Anerkennung, zugleich auf ihre Maͤngel hinweiſend. 
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Bei ber bejahrten Berfaflerin der „Dtemoiren einer dealiftin”, der 
Freundin Niebiches, Malwida von Meyfenbug, lernte Alice Lenbach 
fennen und bejuchte mit den Ihrigen deifen Atelier. Berührungen mit 
Gregorovius, dem Minifter Deingbetti, dem Bildhauer Kopf, dem 
Kardinal Fürften Hohenlohe, die alle dem Verkehrskreiſe der römifchen 
Berwanbten angehörten, belebten das reiche, wechjelvolle Bild, das Alice 
von der alten Ziberjtadt in fih aufnahm. Wie in einem Baubergarten 
hatten fih hier auf dem Boden Roms alle Blüten entfaltet, von denen bie 
Bhantafie der Dichterin jemals geträumt. Herrliche Natur, edelfte Kunft, 
geiftvolle, liebenswürdige Menſchen hatten fich Hier zu einem Alkord vereinigt, 
wie er barmonifcher und Mangvoller nicht gedacht werden konnte. Vom 
Herbft 1884—87 ſchlug die Yamilie von Gaudy ihren Wohnfig in 
Dresden auf, wo Alice in Beziehungen zu dein Dichter Albert Moeſer 
trat, der ihrer poetifhen Thätigkeit die wohlwollendſte Förderung zu 
teil werben ließ und die Aufnahme einiger ihm vorgelegter Gebichte in 
das „Sächſiſch⸗Thüringiſche Dichterbuch“ vermittelte. Im Herbft 1887 
aber wurde der Haushalt aufgelöft, und die Yamilie begab fich wieder 
für ein Jahr auf Reifen. Im Sommer 1888 finden wir die Dichterin 
in der Schweiz. Gemeinfam mit dem Eindrud der gewaltigen Natur 
wirkte hier auf fie die ideelle Bekanntſchaft mit den drei großen Schweizern 
Konrad Ferdinand Meyer, Gottfried Keller und Jakob Burkhard, deren 
Werke fie mit wahrem Entzüden genoß: es konnte für diefe wundervollen 
Schöpfungen kaum ein ftimmungsvollerer Hintergrund gefunden werben 
al3 die Berner Alpen. Insbeſondere ift 8. 5. Meyer derjenige, der 
von allen Dichtern den ftärfiten Einfluß auf fie geivonnen bat. Sie 
faßte eine begeifterte Verehrung für ihn und fandte ihm einmal als 
Ausdrud derjelben ihren „Sonnenſchein“. In liebenswürdiger, charak⸗ 
teriftiicher Weile dankte der große Schweizer, und diefer Dank ift ihr 
zum Unfporn geworben, ftrenger als je mit fi) ind Gericht zu geben 
und ſelbſt in der kleinſten Leiftung einer gewiſſen Vollendung nad- 
zuftreben. 

Sm Ofltober 1888 Tehrte die Familie nah Dresden zurüd, um 
bier nun für immer zu bleiben. Alice war jet Mitarbeiterin ber 
angefehenften Beitjchriften, die in erfter Linie Gedichte, aber auch 
Novellen, Skizzen, Eſſays und Überfegungen aus bem Stalienifchen und 
Spanischen von ihr veröffentlichten. 

In das Jahr 1891 fällt die erfte Begegnung der Dichterin mit 
dem Grafen Friedrich von Schal, dem großen Münchner Kunftmäcen, 
der fih einer Kur wegen in Dresden aufhielt und wiederholt dahin 
zurückkehrte. Die Belanntihaft mit diefem feinfinnigen Dichter und 
funftbegeifterten Gelehrten war für fie von unjchähbarem Werte, und 
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reiche Anregungen jchöpfte fie aus den unvergeßlichen Stunden zwang⸗ 
Iofen Beifammenfeind. Beider Vorliebe für die Schöpfungen der Antike 
und die Schönheiten Italiens ſchuf den im Ulter fo weit Berfchiebenen 
einen gemeinfamen Boden, auf dem ihre bichterifhen Neigungen fich 
ausleben konnten und ihre Sympathien fich begegneten. Zum Abfchieb 
überfandte Graf Schad der jungen Freundin 8 Bände feiner „Boetifchen 
Werke”, deren freundliche, diktierte Widmung der damals fchon faft ganz 
Erblindete eigenhändig unterzeichnet Hatte. 

Im Sabre 1893 erlebte die Dichterin die ſtolze Freude, anläßlich 
eines in den „Litterarifchen Blättern‘ befannt gemachten PBreisausfchreibens 
für das befte Piychodrama ihre „Sankta Zulia” mit bem erften Preis 
ausgezeichnet zu ſehen. Ermutigt durch dies unerwartete Gelingen, Tieß 
Alice noch eine Reihe anderer Pigchodramen folgen, die 1897 unter 
dem Titel „Seelen” in Reclams Univerjalbibliothel herauskamen. 

1900 Tieß unfere Dichterin bei Dtto Elsner in Berlin einen neuen 
Gedichtband „Balladen und Lieder” ericheinen, der einen bedeutenden 
Fortſchritt ihrer Kraft darftellt. Die Kritit Hat ihn ſehr warm auf- 
genommen. 

Im glücklichſten Bamilienkreife, umgeben von der Liebe ihrer 
Mutter und Schweiter, führt die Dichterin jeht ein zurüdgezogenes, 
Barmonifches, dur) Die geiftige Anregung Mititrebender verfchöntes 
Leben. 

Alice Freiin von Gaudy zeigt in ihren Dichtungen einen männ- 
lichen, ftrengen, faft herben Geift; fie it eine Veftalin im Tempel hehrer, 
echter Kunft, eine Hüterin des heiligen Feners der Ideale voll innerer 
Hoheit und Seelengröße. Man fühlt es ihren Dichtungen an: ber 
Grundſatz, der fie unbewußt beim Schaffen leitet, iſt der: zu erheben, 
zu erfreuen, edle Empfindungen zu wecken. 

Sie ſteht auf dem Boden des Chriſtentums, wie aus dem Pſycho⸗ 
drama „Barrabas” und den Gedichten „Die Welt ohne Gott“, 
„Dennoch!“, „Im Sturm” und den „Pieta-Liedern” hervorgeht. 

Der Schönheit in Kunft und Natur gilt ihre Begeifterung. Sie 
hat eine Borliebe für den Glanz des Mittelalters. Ein gefunder 
Optimismus befeelt fie. Ihr ganzes Schaffen ift getragen von der Liebe 
zur Kunſt; fie fpielt nicht, fie nimmt es ernft mit der Poeterei. Die 
Mufit preift fie in einem Sonett als die höchſte Kunſt. Einer gewifien 
modernen Richtung in der Poeſie, die im Überfchwang der Gefühle fich 
ergeht und das eigene Ich zum Gegenſtande pfychologiicher Berfaferung 
macht, bleibt fie fern. Darum findet fi in ihren Dichtungen fo wenig 
rein Subjektives. Berfönliches Fühlen, künſtleriſch aufgepugt und 
zurechtgemacht, der Öffentlichkeit zu übergeben, ift nicht nach ihrem 
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Geſchmack. Was fie zu jagen bat, trägt fie den Geftalten ihrer Dichtung 
auf, und wer bem Gefühlsieben derſelben nachipürt, wird Doch viel 
Berjönliches herauslefen können. 

Ihre Sprache ift Inapp, ar, markig, voll Schlichtheit und Würde. 
Weiblicher Bartfinn, Töftlicher Humor, feine Ironie, ruhige Plaſtik find 
die Merkmale ihrer Darftellung. Keine Seufzer und Thränen, nichts 
Sentimentales und Weichliches, innere Geſundheit und ethifche Energie 
find ihre Kennzeichen. 

Das rein Lyriſche ift nicht ihr Gebiet. Sie ift eine durch und 
durch epiſche Dichternatur; die Ballade ift ihr Reich, in dem fie Fürſtin 
ift. Sie Tiebt Scharfe Kontrafte, darin Liegt wie bei Schiller die Wirkung 
ihrer Sprache. Ihre Dichtungen eignen fich trefflih zum Wortragen; 
ih denke befonders an „Noch Hab’ ich meine Kronen!“, „Irmingard“, 
„Kaiferin Theophano”, „Savonarolad Bußprebigt”, „Am Sarge ber 
Raiferin Elifabeth”, „1899, alle in den „Balladen und Liedern”. 
Reiche Unerfennung wurde ihr von litterarifchen Autoritäten zu teil. 
Albert Moeſer, mein bochverebrter Lehrer, auch mein Beichtvater in 
poetieis, dem fie ihre Gedichte zur Begutachtung vorgelegt hatte, fchrieb 
ihr am Karfreitag 1887: „Ich habe Ihre beiden Gedichtbände gleich noch 
am felben Nachmittage dDurchgelefen, und fchon daran können Sie fehen, 
daß mich Ddiefelben intereffiert haben. Ich Habe dann auch in ben 
folgenden Tagen noch mieberholt zu benfelben gegriffen, und ich teile 
Ihnen gern mit, daß der Eindrud ein durchaus erfreulicher geweſen iſt. 
Sie befigen zunächſt ein nicht gemwöhnliches Yormtalent. Das wird 
dadurch bewieſen, daß Ste in mehreren Sprachen faft mit gleichem 
Geſchick dichten; ferner dadurch, daß Sie eine fo fchwere Form wie bie 
Dde mit einem für eine Dame geradezu merkwürdigen Sprachgefühl 
behandeln. Und dieſes zeigt fi ebenfo fihtbar in ben übrigen 
Dihtungsformen, die von Ahnen in vbythmifcher und melobifcher 
Beziehung meist trefflich gehandhabt werben. Wie über die Form, fo 
kann ih mih auch über den Inhalt vielfach nur lobend äußern. 
Zunächſt ift es frappant, daß das fentimentale Liebesgegirre, welches 
Damen in erfter Linie meift Poeſie nennen, bei Ihnen vollftändig fehlt. 
Ich Halte das für durchaus keinen Fehler; vielmehr beweift es, daß Sie 
nicht anf der gewöhnlichen Heerftraße einherlaufen. Im übrigen ift ber 
Anhalt ſtets tiefgefühlt und geht aus ebrlichiter Empfindung und 
Ergriffenbeit hervor, was um jo anerkennenswerter ift, wenn man bedenkt, 
wieviel erlogenes Beug, fpeziell auch von Damen, für Boefie ausgegeben 
wird. Und da Sie das Glück gehabt haben, früh genug „große Gegen: 
jtände‘ zu fehen, fo ift der Inhalt Ihrer Poefle meift auch ein höchſt 
würdiger, was in erfter Linie von ben durch Italien veranlaßten 
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Gedichten gilt, welche überhaupt den beiten Kern der Sammlung bilden .. .” 
Ihrem erften Gebichtbande „Mein Sonnenſchein“ gab Albert Moeſer 
auf ihre Bitte Bin ein Geleitswort mit auf den Weg. Er fagt darin: 
„Bon der gewöhnlichen Herz: und Schmerzlyrik finden wir in ben vor- 
Liegenden Bande jo gut wie nichts, und das rein PBerfönliche und 
Individuelle ift überhaupt in die engften Schranken zurüdgedrängt. Statt 
deſſen wird angenehm auffallen eine Hinneigung zu dem, was „ber. 
ganzen Menjchheit zugeteilt ift”, und man merkt e8 ben Gedichten ar, 
Daß die Dichterin fih da am mohlften fühlt, wo diefe Hinneigung den 
ergiebigiten Stoff findet, auf dem Boden Staliens und beſonders Roms. 
Aber troß diefer Richtung auf das Allgemeine bleibt fie in allen 
Gedichten ein echtes Weib. Denn nie bekommen wir bloß verftandes- 
mäßige Reflerionen zu Hören, fondern überall fpricht das Herz, und 
felbit da, wo fie objektiv bichtet, wie in ben Bildern und Balladen, 
wählt fie doch immer Stoffe, in denen gerade das Frauengemüt fidh 
andleben kann. Ich möchte diejenigen, benen es vor allem auf ehrliche 
und ungelänftelte Empfindung in der Poeſie ankommt, und namentlich 
die Frauen auf diefe Gedichte aufmerffam machen.” 

Friedrich Bobenftebt, dem fie bie Gedichte überſandt Hatte, fchrieb 
ihr am 20. Mai 1888: „Über „Mein Sonnenfchein” empfinde ich leb⸗ 
hafte Freude und wünſche herzlich Glück zu diefem vielverfprechenden 
Erftlingswert. Mit Vergnügen begrüße ich darin Belanntes aus unfern 
römifchen Unterhaltungen und kann nur wieberholen, was ich Ihnen 
fchon damals fagte: daB ih Ahr Talent für ein ſtarkes, entwidelungs- 
fühiges halte; es berechtigt zu den höchften Erwartungen. Ihre Form⸗ 
beherrſchung ift erftaunlich und äußert fich überrafchend in ber Leichtigkeit, 
mit ber fih Ahnen das Englifche, Sranzdfiiche und Stalieniiche zu Vers 
und Reim fügt. Ihre italienifchen Sonette find tadellos, wie mir 
Signor Marchoretti, der gewiegte Kenner, verfihert. Für das Gelungenfte 
halte ich die „Wandermappe" mit ihrem feinen Stimmungsgebalt. In 
den „Oden“ muß ich die Haffiichen Rhythmen meiner jugendlichen 
Eorinna bewundern; in den Balladen, vorzügli in den Wartburg» 
Legenden, die männliche Kraft des Ausbrud® und die ungelünftelte 
Wärme der Empfindung. Daß Hier und ba, 3.8. in ben „Bunten 
Bildern”, ein bißchen Sentimentalität, die Ihrer gefunden Natur 
eigentlich fremd ift, als Badfiichreminiscenz mit unterichlüpfte, thut dem 
Eindrud des Ganzen wenig Schaden. Der Leſer foll eben nicht ver- 
gefien, daß neben dem Frauengemüt auch bie Kinberjeele in biejen 
Dichtungen zu Worte kommt. Später wirb ſich das alles Hären, und 
bei einiger Selbſtkritik müſſen gelegentliche Härten im Vers, Dehnungen 
u. dergl. ohne Mühe verfchwinden. Per aspera ad astra, meine liebe, 
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junge Freundin! Bügeln Sie Ihr Flügelroß nur weiter mit fo ficherer, 
geichidter Hand: des Erfolges bin ich ſicher.“ 

Konrad Ferdinand Meyer, mit dem die Dichterin große innere 
Verwandtichaft zeigt, äußerte fih am 24. Juli 1891 folgenbermaßen: 
„Es freut mich bejonders, daß Ste die Ballade fo glücklich kultivieren. 
Es ift freilich nicht ganz leicht, einen Hiftoriichen Stoff — fo wenig ala 
ein Reifebild — in die Welt der reinen Poefie zu erheben, aber es 
giebt gute Stunden, wo e3 und glüdt.' 

Auch auf dem Gebiet des Piychodramas, wie es Meerheimb pflegte, 
hat fie Treffliches geleiftet. Köftliche Perlen enthält die Kleine, bei 
Reclam erichienene Sammlung, „Seelen” betitelt. Die preisgekrönte 
Didtung „Sankta Julia“ zeichnet fi dur ſcharfe, burchfichtige 
Charakteriftit der Perfonen, treu gezeichnetes Zeit: und Lolallolorit und 
pſychologiſche Feinmalerei aus. Ergreifend ift die VBerönovelle „Pflege 
brüder“, padend die Studie „Barrabas”. Die Dichterin entwirft bier 
ein lebensvolles Bild von dem rauhen Empörer und fchildert, wie der 
Wilde, von dem Unblid bes Gekreuzigten getroffen und aufgerüttelt, 
ſchließlich felbft ein Sünger Jeſu wird. — Auch eine Reihe feinfinniger 
Eſſays und Skizzen Tieß fie in ber Zeitichrift „Bühne und Welt‘ 
eriheinen, die ihr wegen ihrer Liebe zu den Brettern, Die die Welt 
bedeuten, beſonders ang Herz gewachſen fein mag. ihre temperament⸗ 
volle Novelle „Zigeunerblut“ brachte das Univerfum. 

Einen bedeutenden Fortſchritt zeigt die Dichterin in der zweiten 
Iyro=epiihen Sammlung „Balladen und Lieder".!) Albert Moefer, dem 
fie biefelbe fchicte, fchrieb ihr am 9. Januar 1900, aljo wenige Wochen 
vor feinem Tode: „Ih bin feit geraumer Zeit ſchwer krank (Waflerfudt), 
bringe die meifte Zeit im Bette zu und babe auch Ihre freundliche 
Sendung am erften Weihnachtstage im Bette empfangen. Nichtödefto- 
weniger habe ich glei am Nachmittag dad Buch zur Hand genommen 
und feinen Inhalt bis zum Abend mit Aufmerkſamkeit durchgelefen. 
Schon hieraus können Sie erjehen, wie lebhaft mich Ihre neuen Gedichte 
intereffiert haben, und wenn ich nicht fofort zur Feder gegriffen und 
Ihnen den Eindrud gejchildert habe, jo müflen Sie das mit meinem 
Krankheitäzuftande entſchuldigen. Es ift Feine Frage: Ihr Talent bewegt 
fih in auffteigender Linie, und in dem neuen Buche haben Sie wieder 
ichöne Beweife Ihrer fortjchreitenden Entwidelung geboten. Daß Sie 
bie hiſtoriſchen Gedichte vorangeftellt, ift ganz in der Ordnung. Denn 
fie find das Bebeutendfte der Sammlung und geben berfelben ihre 
weſentliche Signatur. Wie fehr ich derartige Gedichte ſtets geliebt habe, 
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das wird niemandem ein Geheimnis fein, der meine Begeifterung für 
Herm. Lingg, K. 3. Meyer ꝛc. kennt und einen Blick in eine meiner 
Sammlungen geworfen bat; und die Bereicherung, die das Genre durch 
Ihre neueften Leiftungen erfahren bat, ſchließt fih allen Vorgängern 
würdig an. Sie haben mit feinem Kunftverftand eine Reihe dankbarer 
Stoffe ergriffen und biefelben mit männlicher Kraft, aber ohne je 
unweiblich zu werden, jedesmal in die paflendfte Form gegoffen und 
haben bei jedem Stoffe mit feiner Unterfcheidung die richtige Zonart 
getroffen. Auch die zweite Abteilung enthält nicht wenig erfchütternde 
oder rührende Bilder und Geftalten. „Der Rebell”, „Die Spinnerin”, 
bejonder8 „Ber Brautjchleier”, „Leben für Leben‘ umb viele andere 
find Dichtungen, die ihren Eindrud auf empfängliche Gemüter nicht ver- 
fehlen können. Sn der 3. Abteilung würde ich „Frühling im Bois du 
Boulogne" und „Die rechte Frau” weggelafien haben. Im übrigen 
enthält auch diefe Abteilung noch Perlen, und „Am See” (fehr 
ergreifend!), „Ihr Paradies” und „Wintertag” gehören gewiß zu den 
Ihönften Stüden der ganzen Sammlung. Nehmen Sie vorlieb mit 
diefen wenigen anerfennenden Worten! Das Schreiben wird mir ehr 
fauer, und ich kann nicht ohne Schmerzen am Schreibtifch figen.” Nur 
in tiefer Bewegung Tann ich dieſe mit zitternder Hand gejchriebenen 
Worte meines teuern Lehrerd leſen. Sch Habe fie angeführt, da fie 
willlommenes Licht auf die letzte Sammlung der Dichterin werfen. 
Möge es nicht die lebte fein! Wie verlautet, fteht fie ſoeben im Begriff, 
einen neuen Band zufammenzuftellen. Wenn fie Dabei mit noch fchärferer 
Selbftkritit als bisher verfährt, wird der Stern ihres Ruhmes an 
Glanz gewinnen. 


Deutfche Poeſie in lateinifchem Gewande. 
Bon Dr. Eugen Grünwald in Berlin. 


Traduttore — traditore. 


Unter den Gaben, die uns der Büchermarkt zur 150. Wiederkehr 
des Geburtstages Goethes gebracht hat, finden ſich auch Gedichte Goethes 
ins Lateinifhe übertragen von Ernft Friedrih Haupt (Weib: 
mann). Der ungenannte Herausgeber hat damit ein 1841 zum erften 
Male erichienenes Bändchen, das nun aber durch Hinzufügung anderer 
von dem IYateinfeften Bittauer Bürgermeifter überſetzter Goetheſtücke bis 
auf mehr als 100 Seiten angefchwollen ift, zu neuem Leben erwedt. 
Wirklich zu neuem Leben erwedt? Ob in unferer an nicht wenig Gelbft- 
verherrfichung krankenden, altertumsfcheuen Zeit auch nur das gilt, was 
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derjelbe Haupt am Kopfe einer 1842 herausgegebenen Sammlung eigener 
Überjegungen deutſcher Kirchenlieder ins Lateiniſche (Hymni sacri) fchrieb: 
(lecturi,) quos scio fore non ita multos? Ob in einer Beit, wo bie 
Haffiichen Studien wenn auch noch nicht, wie es kürzlich ein laudator 
temporis acti gemeint hat, im Todeskampfe Liegen, jo doch gegen eine 
von der bekannten Zachmannfchen ‚„Unbefangenbeit" zähe großgezogene, 
weit verbreitete vorurteildvolle und undankbare Berblendung einen Ver: 
zweiflungsfampf kämpfen, ob, frage ich, in einer folchen Zeit Die ebeuba 
zu Iefenbe Hoffnung Haupts noch zutrifft, nonnullos (!) fore, qui horum 
lectione carminum et... Romano eorum colore laetentur? Ad, ih 
meine, wenn ber vielfeitig und fein gebilbete Water bes größeren Sohnes 
das erlebt hätte, was wir heute fehen, er hätte fein Licht rubig unter 
den Scheffel geftellt. 

Doh nun ift das Mädchen aus der Frembe einmal da, jehen wir 
zu, mit was für Blumen und Früchten fie uns beichenten will. Wenn 
eine ſolche Leiftung auch nur einem beichränfkten Kreife von Kennern genug 
thut, Belehrung oder Genuß verfchafft, warum fol ihr nicht der Bruder 
längeres Leben verleihen, meinetiwegen auch zu einer fröhlichen Urftänd 
verhelfen? Aber da liegt's eben: wie follen wir und zu berartigen Über- 
tragungen überhaupt Stellen? Was unfere Litteratur, unjer Verſtändnis, 
unſer Geſchmack dabei gewinnen, das möchten wir auf ben folgenden 
Blättern unterjuchen. 

Den, wie man bald fehen wird, ziemlich weitichichtigen Stoff meinen 
wir am beiten fo zu gruppieren, daß wir zunächſt mit Hilfe einiger 
Theoretifer und Praktiker der Überſetzungskunſt die Grenzen biefer Kunft 
zu ziehen, fodann von Übertragungen in die alten Sprachen insbefonbere 
zu handeln unternehmen, und enblich aus ber Zahl der Überfeger beutfcher 
Poefie ind Lateinische einige herausgreifen, um an ihnen, als gleichfam 
an Typen verfchiebener Überfegungsweifen, die Ergebniffe ber vorher: 
gehenden Betrachtungen zu erläutern und zu flüben. 

Der Austausch geiftiger, inſonderheit litterarifcher Erzeugniffe durch 
unmittelbare oder mittelbare Kenntnisnahme — Nachahmung, Bearbeitung, 
Überfegung — ift eine der felbftverftändlichften Folgen des Bufammenftoßens 
zweier civilifierten Völfer. Mit der Zunahme des Bildungsbedürfniſſes 
an Stärke und Umfang werden nun zwar beide Wege der Vermittelung 
mehr begangen und gangbarer, aber die zweite Art ber Uneignung 
fremden Schrifttums wird für die große Maffe immer bie einzige 
bleiben müflen. Bon den drei bei mittelbarer Herübernahme möglichen 
Verfahren ift aber die Überfehung auf den erſten Blick das getreuefte, 
das gerechtefte und bei all den Schriftwerien, deren Reiz auch auf ber 
dem Gedanken gegebenen Form beruht, das einzig gemäße. 
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Es dauerte nun freilich nicht Lange, bis gewiflenhafte Arbeiter auf 
diefem Gebiete ſich mehr und mehr ber Schwierigkeiten bewußt wurden, bie 
fi bei dem Berfuche, fremdes und eigenes Idiom zu völliger Dedung zu 
bringen, ergaben. Die deutſche Überfegungskunft beginnt mit Luther; 
hören wir, wie er fi) im Senbbriefe vom Dolmetichen (1530) darüber ver: 
nehmen läßt. „Sich weis wohl”, heißt e8 ba, „was für Kunft, Bleis, Ber: 
nunft, Berftand zum guten Dolmetfcher gehört.” „Ich hab mich bes ge- 
vliſſen im Dolmetichen, das ich rein und Har Deudſch geben möchte. Und ift 
una wohl oft begegnet, das wir 14 Tage, brei, vier Wochen haben ein 
einiges Wort gejucht und gefragt, habens dennoch zuweilen nicht funden.“ 
„Ah, es ift Dolmetichen ja nicht eines jeglichen Kunſt.“ „Waden und 
Klöge” Hätten im Wege gelegen, jagt er an einer anderen Stelle, von 
denen niemand etwas ahne, der jetzt „ein gehofelt Bret“ vor fich fehe. 
In den Summarien über die Pfalmen (1538) Iefen wir: „Wie denn 
alle Schulmeifter leren, das nicht der Sinn ben Worten, fondern bie 
Wort dem, Sinn dienen und folgen follen”. „Wer deudſch reben will, 
der muß darauf jehen..., dad er den Sinn fafle, und denke alfo: 
Lieber, wie rebet der deudihe Man in ſolchem Fall?“ Bumeilen fei 
der Originaltert wörtlich überfeßt worden, das gute Deutich „ift zu 
ſchwach und giebt nicht den feinen, reichen Sinn, welcher in bem Hebrä- 
iſchen ift“.!) 

Nach wenig belangreichen Verſuchen bes 17. Jahrhunderts beginnt 
dann im 18. mit dem neuerftandenen Jutereſſe an der Antike, der Hul- 
digung vor dem franzöfiichen Theater und endlich auch Shakeſpeare jenes 
in D. F. Gruppes Deutſcher Überfegerfunft (Hannover 1866, 
neue Aufl) jo fleißig und anfchanlich geſchilderte Erproben beutfcher 
Sprachgewandtheit an fremden Übertragungen, das bis auf umfere Beit 
nicht nachgelafien und uns erft jüngft mit Wilamowitens meifterhaften 
Arbeiten beſchenkt Hat. Bobmer, Wieland und andere, die fih an Homer 
verjuchten, fanden freilich fo wenig Leifings und Herders Beifall, daß 
diefe für eine profaifche Überfegung des Epikers eintraten; Leſſing aber 
hat fih an verichiebenen Stellen der Hamburgiſchen Dramaturgie über 
unfere Kunft ausführlicher geäußert. Gute Verje”, fagt er im 8. Stüd, 
„in gute Proſa überjegen, erfordert etwas mehr als Genauigkeit; ober 
ih möchte wohl fagen, etwas anderes. Allzu pünktliche Treue macht 
jede Tiberfegung fteif, weil unmöglich alles, was in ber einen Sprade 
natürlich ift, e8 auch in der andern fein kann. Uber eine Überſetzung 


1) Bon Luthers Beiſpielen greife ich heraus Rom. 8, 28, wo er den Zuſatz 
„allein“ rechtfertigt; Luc. 8, 28, wo er „bie Holbfelige” (xeyagırauten), Bj. 68,6, 
wo er „Freude und Wonne“ (für wörtl. „Schmalz und Fett”) überſetzt; Pi. 68, 19, 
wo er „Gefängnis gefangen” al3 charakteriſtiſch und Träftig beibehalten will. 
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aus Verſen macht fie zugleich wäßrig und fchielend. Denn wo iſt de 
glückliche Berfificateur, den nie das GSilbenmaß, nie der Reim, bie 
etwas mehr oder weniger, dort etwas ftärfer oder jchwächer, früher ode: 
Ipäter, jagen ließe, ald er es, frei von dieſem Zwange, würde gejagt 
haben? Wenn nun ber Überjeger dieſes nicht zu unterfcheiben weiß: 
wenn er nicht Geichmad, nicht Mut genug bat, hier einen Nebenbegrifi 
wegzulafien, da ftatt der Metapher den eigentlichen Ausdruck zu fegen, 
dort eine Ellipfiz zu ergänzen oder anzubringen: jo wird er uns all 
Nacjläffigleiten feines Originals überliefert und ihnen nichts ala die 
Entihuldigung benommen haben, welche die Schwierigfeiten der Sym⸗ 
metrie und des Wohlllanges in der Grundſprache für fie machen." „Die 
Überfegung der Belmire (von du Belloy) ift nur in Proſa. Aber wer 
wird nicht Lieber eine körnichte, mohlflingende Profa hören wollen, als 
matte, geradebrechte Verfe? Unter allen unfern gereimten Überfegungen 
werden kaum ein halbes Dubend fein, die erträglich find... Die befte 
ift an vielen Stellen dunkel und zweibeutig; ber Franzoſe war jchon 
nicht der größte Verfificateur, fondern ftümperte und flidte; der Deutihe 
war ed noch weniger, und indem er fich bemühte, die glüdlichen und 
unglüdlihen Beilen feines Originals gleich treu zu überfegen, jo ift es 
natürlich, daß öfterd, was dort nur Lüdenbüßerei oder Zautologie war, 
bier zu förmlichem Unfinn werben mußte” (19. Stück).) „Wie viel 
leichter ift e3, eine Schnurre zu überjeben, al eine Empfindung! Das 
Lächerliche kann der Wibige und Unwibige nachfagen, aber die Sprade 
de3 Herzens kann nur das Herz treffen. Sie hat ihre eigenen Regeln; 
und es iſt ganz um fie gefchehen, jobald man dieſe verfennt, und fie 
dafür den Negeln der Grammatif unterwerfen und ihr alle bie Kalte 
Bollftändigkeit, alle die langweilige Deutlichleit geben will, die wir an 
einem logiſchen Sabe verlangen“ (20. Stüd). 

Wegen eines neuen Gefichtspunktes, der in ber Beurteilung ber 
Frage auftaucht, fchließe ich Hier Frau von Stadl an, aus beren 
für Frankreichs Kenntnis deutichen Weſens und beſonders deutſcher 
Litteratur Epoche machendem Buche De ’Allemagne, wohl der vorurteils- 
loſeſten Anerfennung, die uns je vom linksrheiniſchen Nachbar zu teil 
geworden ift, ich folgendes ausfchreibe: „L’art de traduire est pousse 
plus loin en allemand que dans aucun autre dialecte europeen. Voss 
a transport dans sa langue les poetes grecs et latins avec une éton- 
nante exactitude, et W. Schlegel les poetes anglais, italiens et es- 
pagnols, avec une veritö de colorit dont il n’y aviat point d’exemple 


1) Bergl. dazu aus Stüd 32: „Lorneille gut zu überjegen, muß man beflere 
Berje machen können als er ſelbſt“. 
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avant lu.“ „La versification est un art singulier, dont l’examen est 
inepuisable; les mots qui, dans les rapports ordinaires de la vie, 
servent seulement de signe & la pensee, arrivent & notre äme par 
le rythme des sons harmonieux, et nous causent une double jouissance, 
qui nait de la sensation et de la reflexion reunies; mais si toutes 
les langues sont dgalement propres & dire ce que l’on pense, toutes 
ne le sont pas également & faire partager ce que l’on 
eprouve, et les effets de la po6dsie tiennent encore plus & la 
melodie des paroles qu’aux idees qu’elles expriment“ (9. Kapitel). 

Näher auf den Grund der dem Überfeger entgegentretenden Schiwierig- 
feiten gebt nun aber Schopenhauer ein, in deſſen Parerga ($ 309) 
wir leſen: „Nicht für jedes Wort einer Sprache findet fih in jeder 
andern dad genaue Üguivalent.!) Alſo find nicht fämtliche Begriffe, 
welche durch die Worte der einen Sprache bezeichnet werden, genau die 
jelben, welche die der andern ausdbrüden...., jondern oft find es bloß 
ähnliche und verwandte, jedoch durch irgend eine Mobifilation ver: 
Ihiedene Begriffe.” „Faſt nie kann man irgend eine charakteriftiiche, 
prägnante, bedeutfame Periode aus einer Sprache in die andere fo über: 
tragen, daß fie genau und volllommen diejelbe Wirkung thäte. Sogar 
in bloßer Proſa wird die allerbefte Überfegung fih zum Original 
höchſtens fo ‚verhalten, wie zu einem gegebenen Muſikſtück deſſen Trans⸗ 
pofition in eine andere Tonart. Muſikverſtändige wiſſen, was es damit 
auf ſich hat." „Und num gar bie Überjegungen der Schriftfteller des 
Altertums find für Ddiefelben ein Surrogat, wie der Eichorientaffee 
ed für den wirfliden if. Gedichte kann man nit überjehen, 
fondern bloß umdichten, welches allezeit mißlich ift.“ 

Damit halte man zufammen, was W. von Humboldt in einem 
Briefe an Schlegel fchreibt: „Alles Überfegen fcheint mir ſchlechterdings 
ein Verſuch zur Auflöfung einer unmöglichen Aufgabe" — Humboldt, 
von deſſen 1816 erfchienener Überjegung des Agamemnon Gruppe (a. a. 
D. ©. 205) urteilt: „E83 war bewiejen, daß man im Deutfchen könne, 
was für unerreichbar gegolten hatte”; damit halte man ferner zufammen, 
was R.D. Müller in der Vorrede zu feiner Überfegung der Eumeniben 
(1833) klagt: „Jede Üiberfegung, befonderd aber bie Nachbildung von 
poetiſchen Kunſtwerken in anderer Sprache, ift eine nie völlig zu löſende 
Aufgabe, bei welcher der Überfeger, im Streite mit hundert Pflichten, 
nichts erreichen Tann, ohne anderes aufzugeben“. „Auch. hier giebt nur 


1) Bergl. auch Münch (in dieſer Beitfchrift XIV, ©. 58 ff.): „Bon den Begriffen 
für fittliches, ja überhaupt feeliiches Leben deckt fih kaum ein einziger hüben und 
brüben. Das franzöfiiche cur fällt nicht wirklich zufammen mit dem beutjchen 
„Herz”, ame nicht genau mit „Seele u.|.m.” 
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Liebe, Begeifterung eine Freiheit in der Treue, ohne welche das Über⸗ 
feßen eine Knechtsarbeit iſt;“ dazu ſetze ich endlich noch Die Worte eines 
gebilbeten Franzoſen, Bentzon, die ich in der Revue d. d. M. (15. Ok⸗ 
tober 1899) gefunden Habe: J’aimerais mieux qu’on ne traduisit pas 
les «@uvres d’art; un chef-d’auvre sans sa peau me fait Teffet 
d’un écorehé röpugnant; croyez-moi, l’expression est la marque d’ar- 
tiste par excellence, la caracteristique et la vertu d’un livre. Unb 
ferner: Je laisserais volontiers aux traducteurs la besogne des baga- 
telles courantes et des ouvrages de science, mais non pas des livres 
de haute littörature — ein Gedanke, dem wir bald näher treten werden. 

Schon €. 3. Haupt legt und nahe, die Anfichten des patre docto 
filius doctior vom Überfehen in Belgers Buche (Morig Haupt ala 
akademischer Lehrer, Berlin 1879) nachzulefen, wo ihnen ein eigenes 
Kapitel gewidmet iſt; wir treffen da — und das ift au ein Stückchen 
Ironie der Weltgeihihte — auf einen umnverjöhnlichen Gegner ber 
Üiperfegungstunft. Haupts Anſicht gipfelte nach Belger in bem von 
Haupt oft gebrauchten Ausdrude: „Das Überfegen ift der Tob des Ber: 
ftändniffes". „Das Verſtändnis fremder, befonder® alter Spraden“, 
fagte er einmal, „hat zwei Stufen: erftend, daß man überſetzen Iernt, 
und joweit bringt man’8 etwa auf Schulen; die zweite Stufe iſt, umb 
damit beginnt das philologiſche Studium, daß man einfieht, man fann 
nicht überjegen, d. 5. daß man fich nicht mit dem Ungefähren unb dem 
Surrogate begrrügt, welches in jeber Überjegung liegt, fondern daß man 
fih in die Gedanken und die Sprache ber Alten einlebe. Es ift nicht 
möglich, aus einer Sprache in die andere zu überſetzen, ohne ein Klein 
wenig zu änbern, nicht einmal bei finnlichen Dingen — scamnum und 
„Bank“ find zwei ganz verfchiebene Borftellungen; das Innere, Feinere, 
Geiſtige vollends zeigt fi) niemals jo, daB es durch eine andere Sprade 
gebedt werden könnte” „Es bleibt bei ber Erlernung einer fremben 
zumal toten Sprache immer etwas Unbefinierbares übrig.” 

Was deshalb Leicht aus einer Überfehung werben kann, macht, von 
ähnlichen Erwägungen ausgehend, Gruppe (a. a. O. S. 387) far: „Gießt 
man ein Kunſtwerk in eine andere Form, kein Zweifel, daß dadurch 
der Inhalt jelbft berührt wird nach dem Maß, in welchem die Formen 
des! Originals und der Nachbildung voneinander abweichen. Es mag 
möglich fein, den Zert der Odyſſee in die Stanzen des Arioſt und 
Tafſo umzuformen?!), ja ein eigentümliches Talent mag dabei noch Leib: 
lies, Lesbares, vielleicht fogar Unziehendes zuftande bringen können, 
und man behauptet, daß es gejchehen ſei; allein es bedarf feiner Beweis: 


1) 1897 belanntli durch Schelling gejchehen. 
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führung, daß der Charakter fogleich ein anderer werden müſſe, und daß 
man auf große Opfer zu rechnen bat, die dann wiederum nur durch 
frembartige Zuthat eingebracht werben können. Was bier bei ſtrophiſcher 
Form fogleich einleuchtet, findet in geringerem Maß aber auch bei jeder 
gereimten Form ftatt, ja im Grunde fchon bei jeder Form, welche nicht 
die Form bes Driginald ift: es verfchwindet ſogleich ber Maßſtab für 
Die Zreue, der Erneuerer ift zu Abweichungen nicht nur genötigt, 
fonbern foger verpflichtet: wir haben nicht mehr Überfegung, fondern je 
nach den Umftänden entweder Bearbeitung ober völlige Umdichtung.“ 

Wir fchließen die Neihe unferer Beugen und Stügen mit dem Hin- 
weis auf bie ausgezeichnete Programmabhandlung von 3. Keller, Karls⸗ 
ruhe 1892, „Die Grenzen ber Überfegungstunft”, die in ihren Grund⸗ 
zügen bier wiedergegeben zu finden manchem willlommen fein mag. Der 
Berfafier gebt aus von dem auf unfern Schulen geltenden Ariom von 
der Möglichkeit einer dedenden Überfegung. Died Axiom erfchättert er 
durch Heraushebung des Ambividuellen in der Sprache, worunter 5.8. 
ber Dialekt zählt — „ber Dialekt ift nicht überſetzbar“) — ; inbivibuellen 
Charakter bat aber jede Sprache, da fie in beftändigem Fluſſe ift, auf 
jeder Stufe der Entwidelung, und das nicht nur lautlich, ſondern auch 
nach Begriffs: und Borftellungsform”), daher es unmöglich ift, daß in 
zwei verfchiedenen Sprachen zwei Begriffe ſich vollitändig beiden. Dann 
geht Keller auf das Problem bes Verhältnifies der Sprache zum Denken 
ein, für deſſen Löfung ihm W. von Humboldts Wort: „Die Spracde 
der Völker ift ihre Geift und ihre Geiſt ift ihre Sprache”?) maßgebend 
ift — woraus die Unmöglichkeit der dem Überſetzer geftellten Aufgabe 
mit Notwendigkeit folgt. Nun aber ift unjer ganzer Sprachunterricht 
auf der Baſis diefer unmöglichen Kunft errichtet; e8 muß alfo doch wohl 
ein gewiffes begrenztes Maß des Überfegbaren geben. Verfaſſer kommt 
zu dem Schluſſe, daß alles ntellektuelle in großen Zügen ohne Verluft 
zu übertragen ift. Nichtödeftoweniger wird Die Überſetzung doch fo hilf- 
[08 im einzelnen fein, daß „eine Überfeuung, die gut ift, fremden Geift 
in unfern verwandelt, daß wir den fremden Geift überhaupt nicht kennen 
lernen;“ bilflofer aber noch als dem Begriffsftand der fremden Sprache 


1) Bergl. Goethe, Dichtung und Wahrheit VI: „Jede Provinz liebt ihren 
Dialekt: denn er ift doch eigentlich das Element, in welchem die Geele ihren 
Atem fchöpft” u. d. folg. 

2) Ausgenommen find rein technifche Ausdrüde in Kunft, Wiflenichaft und 


hr. 

3) In der Ubhandlung über den Dualis: „Die Sprache ift durchaus fein 
bloßes Berftändigungsmittel, ſondern der Abdruck des Geiſtes und der Weltanſicht 
des Redenden“. 
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wird fie den Schranken der Form gegenüber fein — Wortfpiel, Zaut- 
ſymbolik, idiomatifche Formen aller Urt, Wortftellung, Periodenbau —, 
und da ift die Übertragbarkeit des fprachlichen Kunftwerfes, wo das 
Bolt nicht fachliche Inhalte, jondern fich felbft giebt, wieder beſonders 
ſchwer — aud für die an fremde Kunftformen fo anfchmiegungsfähige 
deutſche Sprache. Die Überfegung hochſtehender fremdfpracdhiger Werte 
Iefen, ohne die Originale zu kennen, Heißt in der Regel nur fchlechte 
beutfche Werke leſen. Berfafier kommt fchließlih darauf Hinaus, dem 
Schüler fei früh Har zu machen, daß eine völlig bedenbe AÄberſetzung 
nicht möglich fei, daß man dem Schüler größere Freiheit im Überjegen 
geftatte, jobald er den Sinn des Originals verftanden habe, und endlich: 
nicht die Fertigkeit des Überfebens dürfe Biel fein, fondern möglichft 
eindringendes und umfaflendes Verftändnis ber fremden Sprache ſelbſt. 

Mit diefen Stimmen, die wir durch andere, fachlich zu wenig von 
ihnen abweichende nicht zu mehr ermübender als beweisträftiger Stärke 
anwachſen Iafien möchten, mag es vor der Hand fein Bewenden baben: 
ihren Spuren folgend wollen wir nun im Hinblid auf unfer Thema 
das Verhältnis ber deutſchen Sprache zu den beiden Haffifhen näher 
ind Auge fallen und nachzuweiſen verjuchen, daß bier eine Herüber⸗ 
wie SHinübertragung mindeftend als ein magnum ausum angejehen 
werben muß!.) 

Wie heute in demfelben Volle Gebirgsbewohner z. B. und Binnen- 
länder durch ihre Lebensbedingungen auch auf ſprachlichem Gebiete fchon 
phyfiologifch in einen fcharfen Gegenſatz gerüdt werden, jo wirken in 
noch viel höherem Grabe Lebensgewohnheiten und Lebensanfchauungen, 
Geſchichte und Bildung, das verfchiedene Milchungsverhältnis von 
Phantafie und Intellekt, Empfinden und Wollen pſychiſch auf Die Sprade 
ein, die das vornehmfte Mittel der Äußerungen bes Seelenlebens iſt. 
Se größer in diefer Hinficht der Abſtand zmwifchen den Völkern und 
Ländern ift, defto weiter wird aljo der Ubftand zwifchen ihren Sprachen 
fein; und da leuchtet fofort ein, daB die durch weiteite Entfernung von- 
einander geſchiedenen Gruppen unter den bier allein in Betracht 
fommenden Kulturfprachen die alten und die modernen Spraden find. 
Diefen Schluß will freilich Keller a. a. D. nicht gelten laſſen und mit 
ber gewiß richtigen Erfahrung widerlegen, daß ein Kapitel aus Cäfar 


1) Sch empfehle noch nachzulefen: Goethe, Gedächtnisrede auf Wieland 
(Mitte); Unterbaltungen mit dem Kanzler Müller, u. d. 18. Auguft 1827; der: 
mann, u. b. 10. Januar 1825; Münd, Die Kunft des Überjegens aus dem 
Stanzöfiichen (Über Dienfchenart und Yugendbildung 7); v. Wilamowig, Was 
ift Überjegen? (Reden und Vorträge 1); Fr. v. Schad gegen Ende der Einleitung 
zur Schlegel-Griesichen Calderon⸗-Überſetzung. 
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oder Living leichter zu überfegen fei als die Nibelungen oder ein Hebelſches 
Gedicht; aber doch beiteht dieſer Schluß zu Recht: ift Cäſar oder Livius 
leicht zu überfeßen, jo Handelt es fich eben um Begriffe und erhält: 
niſſe, die fih mit unjern ganz oder faft ganz decken; find die Nibelungen 
fchwer, um das Gegenteil; die Dialektdichtung aber hat fo ganz indivi⸗ 
Duelles Leben, ihr Reiz liegt fo wefentlih in ber Form, ja in Laut 
und Bortrag, daß fie fih ihrem Weſen nah gegen bie fchriftliche 
Fixierung ablehnend verhält, wie das jeder Kenner des medlenburgifchen 
Blatt an der Reuterfhen Umfjchreibung merken kann. Richtig ift auch, 
was Keller über den relativen Beitunterfchied zweier Sprachen fagt, daß 
man 3.8. mit Schiller Sprache den Chören des Sophofles gerechter 
werden könne als mit der Sprade der Nibelungen — aber auch dieſe 
Thatſache kann uns bei der geiftigen Berwandtichaft jener beiden Dichter 
und jener beiden Sprachhöhen an unferm Fundamentalſatze nicht irre 
machen; giebt doch Keller jelbft zu, daß Voſſens Homerüberfegung des⸗ 
Halb jo mangelhaft ausfallen mußte, weil damals der epiſche Volkston 
bei uns noch nicht gefunden var. 

Wir gehen weiter. Es ift num anderſeits zu bedenken, daß die 
fpätere Beit das geiftige Erbe der Vergangenheit antritt, daß fi das 
gebildete moderne Bolt die wertuolleren Beitandteile der Bildung des 
alten in der Regel angeeignet und in fich verarbeitet Hat. Danach 
würde a priori die Begriffsmwelt einer alten Sprache leichter durch die 
der neuen als umgelehrt gededt werden können, mit andern Worten die 
Überjegung der alten Sprache in die moderne Yeichter als die der modernen 
in die alte fein. 

Und das gälte fchon für die Proſa. Sie bat freilih auch ihren 
Rhythmus, wovon weiter unten die Rede fein wird, ihre Farbe, ſucht 
dur Wortwahl, Wortftelung, Sabbau ihre Wirkungen, ift jchlicht oder 
patbetifch, will überzeugen ober rühren u.a. m. — aber fie ift doch 
lange nicht fo gebunden wie die Sprache der Poeſie. Hier erwachſen 
dem Überfeger Schwierigkeiten aus der Form, die um fo größer werben, 
je adäquater fie dem Inhalte ift, wenn fie, wie beim echten Kunſtwerk, 
mit dem Inhalte in der Seele des Dichters geboren tft. „Le veritable 
poste“, jagt Frau von Stael, congoit, pour ainsi dire, tout son poeme 
à la fois au fond de son äme; sans les difficultes du langage, il im- 
proviserait, comme la sibylle et les prophetes, les hymnes saints du 
gönie“ Darum fagt auh Lahmann!): „Wir waren immer ber 
Meinung, daß fi niemand zu einer metrifchen Überjegung anfchiden 


1) „Über Boflens Tibull und einige andere Tibullüberjegungen” 1826, 
jest im zweiten Bande der von Bahlen herausgegebenen Heineren Schriften. 


Beitfär. }. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 10. Heft. 41 
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müſſe, bevor er ſich nicht die Form völlig unterworfen habe. Unter den 
Mißklängen, welche humpelnde Berfe hervorbringen, verliert ber be 
handelte Stoff, bei aller anderweitigen Trefflichleit, mehr als die Häljte 
feines Wertes... Wie kann man denn vom Geifte des Ganzen fprechen, 
wo Geift und Körper fo innig verfchmolzen find, daß der eine ohne 
den andern nicht beftehen kann." Der Dichter gießt feine Gedanken in 
ein Gefäß, das in die Sinne fallen und an und für fih Genuß bereiten 
fol; ohne Diefe Form mag der Inhalt immerhin leſens- und börens- 
wert fein — aber ein poetifches Erzeugnis im engeren Sinne hätten 
wir nicht vor und. Unfere Einſchränkungen beweilen fon, daB wir 
bier nicht von Dichtern reden, die Duintilian (X, 1, 89) versificatores 
quam poetae meliores nennen würde, auch nicht von folchen, die Goethe 
(Deutſche Naturdichter) meint, wenn er fagt: „Unfere Naturpoeten ſind 
gewöhnlich mehr mit rhythmiſchen als dichteriſchen Fähigkeiten geboren”, 
zumal da nad) demfelben Goethe (Für junge Dichter) „die deutſche 
Sprade auf einen jo hoben Grab der Ausbilbung gelangt ift, daß 
jedem gegeben ift, fowohl in Profa als in Rhythmen und Reimen fich, 
dem Gegenftande wie der Empfindung gemäß, nach feinem Vermögen 
glüdfih auszudrüden”?); wir 

Bewundern nicht, wer mühlos leimt 

Der Worte Hingelndes Gelichter: 

Der eine dichtet nicht und reimt, 

Der reimt nicht und ift doch ein Dichter — 
wie wichtig aber die poetifhe Form für den Dichter fein und als 
folde empfunden werden fann, dafür giebt es Leinen fchlagendberen Beweis 
als den ihr in den klaſſiſchen Sprachen eingeräumten Einfluß auf die 
Proſaſprache: trägt bier doch der Verdaccent über den Wortaccent den 
Sieg davon. In Una salus victis nullam sperare salutem haben 
drei, in "Ev? los ulv ndvies, 0608 poyov alnıv ÖAeEdgov bier, in 
Adavdrosıv Eöoxe, sol odeavöv ebeiv Eyovamv alle Wörter ihren Proſa⸗ 
accent eingebüßt. Wie beberrichend und übermädtig muß die Form 
dem Gedanken gegenübertreten, Herz und Sinne des Hörerd — „denn 
die Poeſie ift nit fürs Auge gemacht“ — gefangennehmen, al3 ben 
ureigenften Charakter der Poeſie ausmachend gefühlt werben, wenn jener 
Widerjpruch zwiſchen dem natürlichen, tagtäglich an das Ohr fchlagenden, 
durch eigene Gewöhnung zum fichern und jelbitverftändlichen Beſitz ge 
wordenen Accente und feiner Unterjohung unter ben Bau bes Verſes 
nit nur nicht ftörend, fondern als Reiz, ald Schönheit, als Poefie 
empfunden wird! Sa, felbft die ECäfuren nahmen die alten Dichter zu 


1) Man vergl. au) Edermann, u.d. 29. Januar 1827 g. €. 








Bon Dr. Eugen Grünwald. 611 


Hilfe, um einen möglichft ftarfen Gegenjab zwiſchen Vers und Proſa zu 
erzielen: dreimal wird in den oben angeführten griechifchen Berfen, fünf: 
mal gar in dem Bergild dur den Rhythmus ein Wort zerjchnitten, 
und abſcheulich proſaiſch Mingt des Ennius 

Sparsis hastis longis campus splendet et horret.!) 

Se feſter nun aber das Neb des Rhythmus die Sprache umiftrick, 
je tiefer der poetifche Born ift, aus dem der Dichter fchöpft, je lebhafter 
und empfänglicher fein Publitum feiner Eigenart und Größe entgegen: 
kommt, deſto leichter wird die poetiiche Wirkung beeinträchtigt, ja zer: 
ftört werden, wenn ben Gedanken des Dichter das Gewand, in 
Das er fie hüllte, abgezogen wird, wenn fie, um vorerft davon zu reden, 
bei der Überfegung in unpafiender fremdartiger Kleidung erjcheinen. 
Wir Iaffen hier natürlich die Übertragung von Poefie in Profa ganz 
außer Betracht und können Goethe nur mit Einſchränkung recht geben, 
wenn er in feinem Aufſatze über das Nibelungenlied jagt: „Jeder 
rhythmiſche Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, fodann auf die Ein- 
bildungstraft, zuletzt auf den Verſtand und auf ein fittlich vernünftiges 
Behagen. Der Rhythmus ift beftechend. Wir haben ganz nulle Gedichte 
wegen lobenswürdiger Rhythmik preifen hören" — um zu fchließen: 
„Rah unferer oft geäußerten Meinung deshalb behaupten wir, daß 
jedes bedeutende Dichtwerk, befonderd auch das epifche, auch einmal in 
Profa überjeßt werden müſſe“. Wem fällt dabei nicht Scherrs meifter- 
bafte Profaüberfegung des Liedes ein, die mir freilich) mehr als Sim- 
rocks Yang gerühmte Übertragung geeignet fcheint, die Schönheiten ber 
Dichtung zu erfchließen — Hier ift eben die dramatiſche Führung im 
ganzen und die dramatifche Kraft und Fülle im einzelnen jo groß, 
daB die Entlfeibung von dem ung heute doch etwas unvolllommen an- 


1) Im Deutihen ift allerdings die Vernachläſſigung der Eäfur durchaus 
nicht immer unangenehm; man höre 3. B. folgende Verſe von Annette von Drofte- 


Hulshoff: Dunkel, dunkel im Moor; 

Über der Heide Nacht; 

Nur das rieſelnde Rohr 

Neben der Mühle wacht, 

Und an des Rades Speichen 

Schwellende Tropfen ſchleichen — 
außerordentlih anfchaulich taftet vorfichtig jedes Wort in der unheimlichen Um⸗ 
gebung. Und Mehring (Deutiche Verslehre ©. 52) Hat kein Recht, aus Scheffels 
„Trompeter“ die Verſe 

Heil'ge große Stille ringsum, 

Nur der Waldſpecht pickte einſam 

Hämmernd an die Tannenrinden — 
als eintönig und mattfarbig zu tadeln; fie find im Gegenteil jehr maleriich. 


41* 





612 Deutjche Poeſie in lateiniſchem Gewande. 


mutenden Versmaße keinen ſchwerwiegenden Verluſt bedeutet; aber im 
allgemeinen kann Goethes „Meinung“ nur gelten, wenn man das „über: 
jeßt werden müſſe“ änderte in „überjeßt zu werden vertrage”. Und 
nah unfern obigen Ausführungen können wir nur mit einer nod 
ftärleren Korrektur Lichtenbergs Ausſpruche)) beipflichten: das müſſe 
eine ſchlechte Schrift fein, die Durch ÜÜberfegen viel verliere — es gilt 
das kaum für eine kunſtvolle und charakteriftiiche Proſa. 

Nein, zumal bei poetifchen Werfen die Form zerbrechen, zeugt nicht 
von pietätvoller, nicht von weifer Hand. Wie müſſen demnach horazifihe 
Oden in deutſchen Reimverjen, wie Schiller Siegesfeft in Lateinischen 
Diftihen wirken! Man vergleihe nur in dem hübſchen Büchlein 
Imelmanns Donec gratus eram tibi (Weidmann, 1899), einer 
Sammlung von etwa 30 Überfegungen und Umdichtungen des horaziſchen 
Schmollduett3, Die gereimten Überfegungen Weſtphals, Genfichens, Bardts, 
Staebler8 mit der Geibels: ich glaube, daß nicht bloß der Kenner des 
Driginals in der treuen Nachbildung des Iateinifchen Metrums den Hauch 
borazifchen Geiſtes Ipüren wird.) Wllerdings muß man das eine thun 
und das andere nicht laſſen: die bloße Beobachtung der rhythmiſchen 
Form thut's auch nit. „Daher“, argumentiert Schopenhauer an einer 
ber oben angeführten Stellen weiter, „bleibt jede Überfehung tot und ihr 
Stil gezwungen, fteif, unnatürlih, oder aber fie wird frei, d. h. begnũgt 
fi) mit einem & peu prös, ift alfo falſch.“ In jenen Fehler jehen wir 
bei Imelmann 3. B. Voß fallen?), in biefen bie bort vertretenen 
Franzoſen. Un der Klippe, zu wörtlid und damit undeutfch, oder zu 
frei und damit ungenau zu überfegen, ift jchon mancher gefcheitert: 
Voſſens Überfegungen find oft geradezu unverftändlich; Zelter fchreibt an 
Goethe (25. Dftober 1811): „Man müßte jo geſchwind als möglich 
Zateinifch Iernen, um Voſſens Deutfh zu verftehen”, und von feiner 
Homerüberjegung urteilt die Stael, daß fie aus Ilias und Odyſſee 
Gedichte mit deutichen Worten, aber griedhifchem Stil made, und fährt 
dann fort: L’antiquitö y gagne; l’originalite propre & l’idiome de chaque 
nation y perd necessairement. Umgekehrt führt W. von Humboldt 
a. a. O. feine Meinung, daß troß fehr vorzüäglicher Überfegungen der 


1) Bitiert von Schneidewin, Zeitichrift für Gymnaſialweſen, Mai 1899. 

2) Dasfelbe wird man bei einer Vergleichung von Platens (vierzeilige 
Strophen mit trochäiichen Vlankverſen) und Geibels (im Klaffiihen Liederbuch, 
Metrum des Originals) Überfegung von Horazens Vides ut alta empfinden. Dann 
leſe man Voß. 

8) Gruppe a. a. O. ©. 88: „Horazens feine Urbanität iſt oft in bäuerliche 
Plumpheit verfehrt”; ©. 90: ... „Abſtand, der nicht geringer iſt wie Eutin 
von Rom”. 
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Alten ind Zranzöfiihe „dennoch auch nicht das minbefte des antiken 
Geiſtes mit ihnen auf die Nation übergegangen fei, ja nicht einmal 
das nationelle Verſtehen derſelben dadurch im geringften gewonnen habe‘, 
auf die falfche von den franzöſiſchen Überfegern befolgte Regel zurüd, 
„ber Überfeger müſſe fchreiben, wie der Driginalverfafler in der Sprade . 
des Uberſetzers gefchrieben haben würbe”.!) 

Wir Deutfchen Haben feit der klaſſiſchen Periode unferer Literatur 
in der Überfegungskunft bebeutende Fortichritte gemacht: mit ben Mitteln, 
Die unjere durch hervorragende Schriftfteller in allen Litteratur- und 
Stilgattungen gebildete, durch beifpiellofen Kulturauffhwung und ent- 
gegentommende Aufnahmefähigleit genährte, durch große Denker und ein 
fchreibfreudiges Volk in Ziefe und Breite geführte und geübte Sprache 
dem Überfeger an die Hand giebt, kann er auch dem antiken Vorbilde 
bis auf das Hauptſche undefinierbare Etwas, das und aber Keller mit 
Glück definiert zu haben fcheint, gerecht werben. 

Muß nun aber nicht bei dem Überſetzen aus einer fo vervoll- 
kommneten Sprade, wie fie die deutiche ift, in eine alte Sprache die 
Schwierigkeit in umgelehrtem Maße wachien? Allerdings haben das 
Griechiſche und Lateinifche mit ihrem Formenreichtum, der nicht nur dem 
Ausdrud, fondern auch der Wortftellung zu gute kommt, mit ihrer allen 
rhetorifhen Wirkungen dienftbaren Biegſamkeit, ihrer für den Rhythmus 
der Rede jo weſentlichen Tondauer, die ein viel feineres Ohr verlangt 
als die Tonſtärke — mit allen dieſen Borzügen haben die Haffifchen 
Spraden auch vor der unfern ein gut Teil voraus, aber der Ideen⸗ 
und Befühlsreihtum, Reim und Strophenbau unferer Sprache Halten 
doch jenen VBorzügen mindeſtens die Wage, ja, gerade fie zum Ausdruck 
zu bringen wird dem Überfeger aus ber modernen Sprache mit den Mitteln 
der alten in wer weiß wie vielen Fällen nicht gelingen. 

Doch der Lefer wird der grauen Theorie num genug haben, obgleich 
wir noch einige Male in den trodenen Ton werden fallen müſſen; jehen 
wir uns deshalb einmal ein wenig die Braris an und prüfen wir an 
einigen Berfuchen auf dem in unferem Thema bezeichneten Gebiete, ob 
ihnen gegenüber die Ergebniffe unferer Unterfuhung Stich Halten. Aus 
einer ziemlich reichhaltigen Litteratur?) biefer Art Iege ich der folgenden 
Kritif zu Orunde: 1. Benjamin Gottlob Fiſchers Arminius et Theodora, 


1) Geſchickt und überzeugend Hat Barbt im Nachwort feiner Überjegung 
einiger Sermonen des Horaz (Weibmann 1900) die Erjegung bed Hexameters 
durch fünffüßige gereimte Jamben motiviert; nähern ſich doch die Sermonen, wie 
ſchon ihr Name jagt, ber oratio pedestris. 

2) Das Neuefte Hat F. Müller gelegentlich der Recenſion bed Hauptichen 
Bändchens in der 8. f. G., Januar 1900, aufgeführt. 
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Stuttgart 18221) — griechiſch-römiſchen Verſen nachgebildete deutſche 
Verſe Haben in der Überfegung die Form des Originals bewahrt; 
2. Guſtav Feuerleins Yateinifche Überfegung ſämtlicher Schillerfchen 
Gedichte, Stuttgart 1831, 2 Bände — in antikem Versmaß, auch wo 
Schiller e8 nit Bat; 3. Haupt, E. Edftein (Lyra germano-latina, 
Dresden-Leipzig 1894) und Fr. Strehlke (Deutfche Lieder in Inteinifcher 
Überfegung, Berlin 1885), die das Versmaß des Originals immer 
beibehalten, jene mit ftrengerer, diejer mit larerer Beobachtung ber 
lateinischen Tondauer. 

Mit Bezug auf die Lateinifche Überfegung von Hermann 
und Dorothea jagt Goethe bei Edermann (unter dem 18.Sanuar 1825): 
„Beſonders Tieb ift e3 (da8 Epos Hermann und Dorothea) mir in ber 
lateiniſchen Überfegung; e8 kommt mir da vornehmer vor, ala wäre es, 
der Form nach, zu feinem Urfprunge zurückgekehrt.“ Der Überfeger hat 
die Herameter des Driginald durch ftreng Haffifche Herameter wieder: 
gegeben. Diefer in Griechenland geborene Vers Hatte ſich fchon, als 
er in Rom den alten Saturnifchen Vers ablöfte?), der Einwirkung bes 
römifchen Geiftes (häufigerer Gebrauch der fchweren Spondeen, der 
männlichen Cäfuren u. a.) nicht entziehen können, die modernen Sprachen 
mußten ihn ihrer Natur nach noch mehr Einbuße erleiden Iafjen.’) Iſt 
in den klaſſiſchen Sprachen der Iogifche Wert der Silbe im Verſe durch⸗ 
aus irrelevant, der Accent des Wortes ferner ohne Einfluß auf den 
Vers — fo fchmiegen fi) bei uns Rhythmus und Logik und Accent eng 
aneinander. Über innerhalb der ihm durch feine Sprade und Metrif 
gezogenen Grenzen bat der Deutfche den fremden Gaft virtuos gehandhabt, 
auch Goethe in Hermann und Dorothea, wenn man abfieht von der im 
Deutichen jetzt durchgängig zuläffigen Erfegung des Spondeus durch ben 
Trochäus“); abfieht von ber Zahl der fponbeifchen Berfe, die Bier und 


1) Ich Hatte zuerft die Überfegung Joſephs, Grafen von Berlichingen, 
Jagſthauſen 1828, verglichen, ſah indefjen aus der gleich zu erwähnenden Stelle 
bei Edermann, daß Goethe jene nicht gemeint haben Tann; außer Fiſchers 
Überjegung ift mir aber keine mehr bekannt. Fiſcher hat auch Voſſens Luije ins 
Lateinifche übertragen. 

2) Bergl. Weiſe, Charakteriftif ber lateiniſchen Sprache 88 44, 62 fig.; 
Lyon, Boetil? ©. 80, wo die wichtigere Litteratur über ben beutichen Hexameter 
zu finden ift; Dünger am Ende feiner Einleitung zu Hermann und Dorothen, 
wo die Freiheiten, bie ſich Goethe mit dem Herameter geftattete, beiprochen werben. 

8) Das Franzbſiſche, deſſen Wortton innerhalb des Satzes viel zu ſehr 
verſchwindet und nicht Träger des ſtark andgeprägten Verstons werden kann, hat 
ihn nicht verwenden können und durch den Alexandriner erfegt. 

4) Gruppe a.a.D. ©. 866: „Ihrem innerſten Bau zufolge madht bie 
Sprache den trodhäenfreien Herameter unmöglich”. 
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da eine malerifche Wirkung erzielen (V: die weit und breit fich aufthut, 
ba fcheint mir ein graues Ulter), aber öfter unmotiviert find und dem 
Verſe vor dem katalektiſchen Iebten Fuße etwas Didflüffiges geben 
(O: wovon noch nichts verkauft ift; VII: der ſchon fo gejund Euch 
anblickt); abfieht endlich von ber in der Theſis ftehenden und den Fluß 
des Berfes hemmenden beutichen Länge (VII: Freunde, dieſes ift wohl 
das letzte Mal, daß ih den Krug euch). Mit ſolchen Fehlern verfchont 
der Überjeger, der, um das gleich zu fagen, die frembe Sprache hervor: 
ragend beherrſcht!), das rhythmiſch gefchulte Ohr des Hörerd. Wenn 
mich der Eindrud, den die Überjegung auf mich gemacht Hat, nicht 
täufcht, beruht das ihr von Goethe gefpendbete anerfennende Urteil vor- 
zugsweiſe auf der bei aller durch Abwechslung von Daktylen und 
Spondeen, männliden und meibliden Cäſuren ermöglichten freien 
Bewegung doc ftraffen Form des Iateinifchen Herameters, der mit feiner 
gewifjenhaften Berüdfihtigung auch der Zondauer ein dafür empfäng- 
liches Dichterohr befonderd gefangen nehmen muß; der versus „heroicus“ 
hat außerdem mit feinem ernten, majeftätifhen Gange in der That 
etwas Bornehmes und rüdt auch das Kleine und Wlltägliche in eine 
höhere Sphäre. Dazu kommt die männliche, reife, ehrwürdige, jelbit- 
bewußte Sprache eined in ftaatliher und vechtlicher Kulturarbeit 
ihöpferifchen und bahnbrechenden Volles; dazu endlich) die über dem 
Ganzen ruhende Weihe des Klaffiihen, das für des Dichters Leben einft 
jo beftimmenb geworden war und jeit Windelmann, Klopſtock und 
Leifing die deutfche Litteratur verjüngte und adelte. Das meint offenbar 
Goethe, wenn er jagt „ber Form nad)”. Der Form nach fcheint es ihm 
„zu feinem Urfprunge zurüdgelehrt”, das foll doch wohl heißen: das 
fremde Gewand, in dem das Beitbild mit dem großartigen Hiftorifchen 
Hintergrunde hier vor uns tritt, ift das dem epifchen Gedichte ent- 
Iprecdende, natürliche, urfprüngliche. 

Ganz abgefehen nun aber davon, daß Goethes Urteil in ber 
Faſſung etwas Hypothetiſches an ſich Hat, bedenke man, um feine Trag- 
weite nicht zu überſchätzen, daß ſolche Aufzeichnungen von fremder Hand 
leicht etwas Schiefes bekommen und durch Außerachtlaffung einer begleiten- 
den Geite ober Miene eine beftimmte Nuance unterjchlagen, fobann aber 
Iheint der Ausdrud „vornehmer” ſchon an fich nicht ohne eine gewiſſe 
Ironie verftanden werden zu müflen: daß bie neue, Tateinifche Form 
des Epos wirklich ala ein Gewinn, als eine Vervollkommnung anzufehen 


1) Unfgefallen ift mir bie Überfegung von (VII) „Und Ihr glaubtet an mir 
en tüchtiges Mädchen zu finden”: Atque putas habilem nacturum in me esse 
puellam, wo fich durch die metrifch zuläffige Weglafjung von in eine gute Iatei- 
niſche Konſtruktion ergab — und anbere Kleinigkeiten. 
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fei, das hat doch wohl Goethe nicht geglaubt noch fagen wollen. Tiber- 
zeugen wir und zunächſt von ber Ohnmacht des Überfegers, mit den 
Ausdrudsmitteln der alten Sprache der modernen gerecht zu werben: wo 
Begriffe fehlen, ftellt fich eben auch das Wort nicht ein. 
VI, 137fte.: 

Denn der rote Lab erhebt den gewölbeten Buſen, 

Schön geſchnürt, und es Liegt das ſchwarze Mieder ihr Inapp an; 

Sauber ift der Saum des Hemdes zur Kraufe gefaltet 

Und umgiebt ihr das Kinn, das runde, mit reinlicher Anmut; 

Frei und heiter zeigt fich des Kopfes zierliches Eirund, 

Und die ſtarken Böpfe um filberne Radeln gewidelt; 

Sitzt fie gleih, jo jehen wir doch die treffliche Größe 

Und den blauen Rod, der vielgefaltet vom Buſen 

Neichlich Herunterwallt zum mohlgebilbeten Knöchel — 
überjegt Fiſcher fo: 

Ecce sinum tumidum rubicundus supparus effert, 

Adstrictus pulchre, et sedet arcta subucula nigrans, 

Collarisque vicem terse crisp& occupat or& 

Interulae, et mentum pulporum suaviter ambit; 

Intrepidum atque vigens capitis bellum eminet ovum; 

Cirri argenteolis acubus multo orbe tenentur; 

Nec, quamquam residet, praeclara statura latescit, 

Quodque plicis multis de pectore defluit infra 

Purpureum ad talos lepidos femorale?) puellae. 
Weder in Wörtern noch Wendungen kommt der deutſche Dichter zu 
feinem Rechte: eine Rücküberſetzung ift eigentlich gar nicht möglich, da 
die Bedeutung der lateinischen Namen z. B. für die Kleidungsftüde fich 
mit der deutſchen nicht dedt und auch eine gequälte Umfchreibung 
(collarisque u.f. mw.) nichts Hilft; das ganze Bilb hat an Lieblichkeit mıd 
Anſchaulichkeit faft alles eingebüßt; das mindefte, was man von einer 
Überfegung verlangen darf, daß fie an fich verftändlich fei und bei ber 
Rüdüberjegung die Schönheit des Originals ahnen lafje, erfüllt dieſe nicht. 
In andern Fällen hat das Lateinifche wohl die Ausdrucksmittel, aber 
der Überfeger Hat wohl oder übel auf ihre Benugung verzichtet und fo 
den Dichter um fchöne Wirkungen gebracht, wie wenn er IX, 174flg. 

Nicht die Nacht, die breit ſich bebedt mit finfenden Wollen, 

Nicht der rollende Donner (ich Hör’ ihn) ſoll mich verhindern, 

Richt des Regens Guß, der braußen gewaltjam herabichlägt, 

Nicht der faufende Sturm — 
überſetzt: 

Nec nox, quae passim densis se nubibus ambit, 

Nec tonitrus, cuius strepitus mihi fertur ad aures, 

Nec qui vi vehemente foris effunditur imber, 

Nec venti furiae teneant — 


1) Findet fich weder im Lexikon noch in Beders Gallus. 
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doch wollen wir nicht verſchweigen, daß er den Schluß des erſten Ge⸗ 
ſanges ſo wiedergiebt: 

Ungula dura strepit, strepit impiger impetus axis, 

Ostia subgue domus tonat, haud mora, rheda volucris — 
wo bie Häufung des (Zungen-) r glüdlih das Naffeln des Wagens 
malt. Dabei kann man im ganzen dem Überjeger die Anerkennung nicht 
verjagen, daß er ſich möglichft treuer Wiedergabe bes Sinnes beflifien 
hat; daß er zu diefem Zwecke Umfchreibungen nötig gehabt, Flickwörter, 
ja -Gedanken eingefhoben und fo am Ende der Gefänge 10—20 Berfe 
mehr als das Driginal anfweift, darf nicht wundernehmen: Iegte ihm 
doch das antike Metrum überdied dem Original erjparte Feſſeln ar. 
Hören wir den Anfang des Epos bei ihm: 

Tam solas numquam plateasque forumgue videbam! 

Urbs purgata velut scopis, emortus tanquam 

Cernitur! Ecunctis mihi quinguagints videntur 

Vix superesse viris! Nova quantum cura videndi 

Hem, valet! Extorres ut cernat in agmine tristi, 

Unusquisque ruit curritque. Nec integra quemquam 

Terruit hora, viae qua distat ab aggere, fessis 

Quae superanda viris, urbs, quin contenderet illuc, 

Pulvere, qui solis medio est calidissimus orbe. 
Aus den 7 Berjen des Driginals find 9 geworben, nur ber erfte hier 
beit fi mit dem erften dort; für „it“ Hat Fiſcher das plaftifchere 
cernitur, für „gelehrt” die Umfchreibung purgata scopis; das „nicht“ 
fehlt bei ihm, ebenfo das eher entbehrliche „unſern“; hem ift Flickwort; 
dann fehlt „armen“; in agmine tristi ift kaum lateiniſch, ebenfowenig 
viae agger; fessis quae superanda viris ift eine freie Erweiterung des 
Driginald; pulvere ift grammatifch zu beanftanden; „im heißen Staube 
be3 Mittags” wird in ber Überfegung ein ganzer Herameter. 

Zugleich ala Überfegungsprobe fchreibe ich noch eine Stelle aus dem 

fiebenten Geſange (37flg.) aus: 

Dixerat atque gradus descenderat ipsa comesque 

Latos, inque labro fontis consedit uterque. 

Deprimit adversum corpus tracturs puells, 

Atque aliam prendens hydriam se flectit ephebus. 

Coeruleumque polum trepidam sibi reddere cernunt 

Effigiem, nictantque sibi blandeque salutant. 

Tum laetus iuvenis: potum mihi porge! statimque 

Porgit, et innixi sociales vasibus, ambo 

Respirant. 
Hier ift deprimit adversum corpus gefucht und geziert, tractura nicht 
ohne das Original verſtändlich und der Situation nicht angemeifen (es 
ift kein Biehbrunnen), aliam grammatiſch falſch (denn die tieffinnige 
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Trage eines neueren Erklärerd: Wie viele Krüge trug Dorothea? be 
antwortet der Ülberfeger, wie V. 112 bei ihm beweiſt, richtig), „im 
Spiegel” unüberſetzt geblieben, statim Flickwort, sociales und respirant 
ungenau, vasibus ungebräuchlich.') 

Wir erwarten den Einwand, daß ſolche Worttreue vom Überſetzer 
verlangen die Schwierigleiten feiner Aufgabe verlennen, ihre Grenzen 
zu eng fteden, den Überfeger auf Koften des auch unter dem Zwange 
bes Verſes arbeitenden Dichterd (vergl. oben Leſſings Worte) herab- 
ſetzen Heiße. Nein, zum wenigften muß uns ber Überjeßer für ben 
Ausfall an Schönheiten des Driginals durch andere Vorzüge entichädigen. 
Das kann man aber bei aller Anerkennung der Bemühungen bes fÜber: 
ſetzers nicht für erreicht erflären Mag man feiner Arbeit auch den 
color Latinus nicht abfprechen, den color patrius hat das Original unter 
feinen Händen entjchieden eingebüßt. Der Erdgeruch des Heimatlichen, 
das Gemütvolle, das Deutſche ift verloren gegangen. Wir bezweifeln, 
ob das Epos in biefer Geftalt je „Thränen ins Auge gelodt”, ob ber 
Dichter felbft beim Vorleſen des vierten Gefanges folche vergofien hätte 
und „fo bei feinen eigenen Kohlen gefchmolzen” wäre. Wie könnte aber 
auch die wuchtige, ernfte, große Wirkungen bezwedende römische Sprache 
fih zur Schilderung gemütlichen Kleinlebens eignen! Wie felten haben 
fih ihre Dichter, ſelbſt Satiriker, auf breitere Schilderung des täglichen 
Lebens und ber Heinen Leute eingelaffen! Cbenjowenig, wie die bildende 
Kunft der Alten fi) ihrer angenommen hat — der Kleine war für den 
Römer nur numerus, fein Intereſſe hing am Ganzen; wenn biefem der 
Kleine oder Einzelne in ganz befondberer Weife gedient hatte oder diente, 
fand der Achilles feinen Homer. Und nicht nur dag Milieu vermag bie 
Überfegung nicht wiederzugeben, auch die ganze Stufenleiter der Stim- 
mungen, die dad Epos durchläuft, bebagliche Ruhe, verhaltene Leiden⸗ 


1) Zur Bergleihung Höre man Berlichingen: 

Dixerat atque gradus latos descenderat illa 

Cum socio gradiens; et muri in sede residunt 

Ambo, cingentis fontem. Haec inflectitur haustum, 

At reliquam prendens hydriam se flectit et ille. 

Caeruleoque vident caelo simulacra remissa, 

Quae sibi per fluctus adnutant blanda salutem. 

Iam laetus dixit iuvenis: mihi porrige potum. 

Dla hydriam praebet. Concordes ambo quiescunt 

Innixi vasis. 
8. hat die (ihm gewidmete) Fiſcherſche Überjegung offenbar ftart benugt, nicht 
immer verbeffert: in dieſer Stelle ift gradiens überflüffig, concordes ungenau, 
aber „im Spiegel’ hübſch Durch die Konftruftion erjeßt und auch der grammatiſche 
Sehler Fiſchers vermieden; bie Zahl ber Verſe kommt bei beiben Überfeßern der 
des Originals gleich. 
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ihaft, Humor und ernfte Weisheit, keimende Liebe und Teufche Zurück⸗ 
haltung, wilde Begierde und fromme Ergebung, feliges Genießen und 
wehmütiges Entjagen — der erfchütternde Gegenſatz zwiſchen dem frieb- 
Iofen Hintergrund und dem nur vorübergehend getrübten Spiegel eines 
frieblichen Idylls: die Überfegung vermag ihnen mit ihrer nivellierenden 
fühlen Gemeſſenheit nicht zu folgen. Der wahre Dichter fchafft eben 
fein Gedicht, fein ganzes, Form und Anhalt, auf dem Grunde feiner 
Seele, und „poetifcher Gehalt”, jagt Goethe ſelbſt (Ein Wort für junge 
Dichter), „ift Gehalt des eigenen Lebens”, wird alſo durch jebe frembe 
Vermittelung verzerrt und verkümmert überliefert. Der deutiche Klaſſi⸗ 
zismus gewinnt durchaus nicht durch das klaſſiſche Gewand, fonbern er 
erwächft aus denſelben Wurzeln wie der antike und findet feine Nahrung 
nur im väterlihen Boden, in dem heimatlichen Volle — feinen Aus- 
drud in der Mutterfprache. 

Unfer Urteil über Fiſchers Arminius et Theodora fann nur lauten: 
Der Berfafier kennt die Lateinifhe Sprache und ihre dichterifhe Hand: 
babung, zeigt aber, was fie nie und nimmer zu leiften imſtande ift, 
weil es ihrem G@eifte und Charakter widerſpricht. 

Wir kommen zu Feuerleins Überfegung der Schillerfhen 
Gedichte. Er fteht dadurch Fiſcher am nächſten, daß er ausſchließlich 
Haffifche Metren zu feiner Überfegung verwendet, viele Herameter und 
Pentameter, Senare, horaziſche Mae (Tapphifche, alcäifche, archilochifche, 
asffepiabeifche Strophen), und zwar fo, daß Schillers Herameter und 
Bentameter durch ebenjolche Iateinifchen wiedergegeben find. Bei ber 
Gewandtheit der Alten, abgerunbete und zugefpiste Gedanken in dieſe 
Berfe, zumal in das Diftihon, zu faffen, ift es begreiflich, daß fich 
unter den überſetzten Botivtafeln manches Gelungene findet, 3.8. 


Der Schlüffel (WINE du dich jelber): 
Noscere si te vis, aliorum perspice mores; 
Si vis nosse alios, inspice corda tua — 
Wahl (Kannft bu nicht allen): 
Ars tus ni cunctis placet atque opus, elige paucos, 
Queis placeas, multis nempe placere malum est. 


Über was follen wir zum „Zaucer”, was zum „Grafen von - 
Habsburg” in Diftichen fagen, was zum „Handſchuh“ im archilochiſchen 
Bersmaßel Wo bleibt denn dabei im „Zaucher” die meifterliche Be⸗ 
Handlung des Metrums, des Reims, der Sprache überhaupt, wo die 
dem Gegenftanbe, dem Ringen der Menfchen mit dem Elemente, jo ent- 
ſprechende Strophenform mit ihren entichloffenen männlichen vier Anfangs⸗ 
verjen, denen dann die beiben Iehten Beilen, das Barte mit dem Strengen 
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paarend, befchwichtigend folgen! Wo bleibt die kunſtvollſte Strophe, Die 
Schiller gebaut hat, die des „Grafen von Habsburg”, mit ihrer ſchwung⸗ 
vollen, prächtigen, feftlich- feierlichen Diktion! Wo bleibt nun gar erjt die 
wirkungsvolle Tonmalerei des „Handſchuh“! Nehmen wir eine beliebige 
Stelle aus dem lebten: 
Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von jchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 
Und zu Ritter Delorges, jpottender Weil’, 
Wendet fi Fräulein Kunigund: 
„Herr Ritter, iſt Eure Lieb ſo heiß, 
Wie Ihr mir's ſchwört zu jeder Stund, 
Ei, jo hebt mir den Handſchuh auf!“ 
Hier haben wir zuerft das belle „da“, das öfter bei Schiller etwas 
Neues, Unerwartetes, zur Aufmerffamleit Zwingendes an fi Hat: man 
erinnere fih nur an „Da hört man auf den höchſten Stufen” in den 
„Kranichen”; ferner ben kurzen Vers „Mitten hinein“, das Unabänderliche 
des Gefchehniffes, das Ausſichtsloſe jedes Verfuches der Wiedererlangung 
andeutend; dann die apoftrophierte, dad Spottende und Herausforbernde 
malende Runigund, womit man bie fchmelzende, fjchmachtende, viel- 
verheißende Kunigunde der lebten Strophe vergleiche; auch dad in den 
ſchnippiſchen Ton paſſende „Stund”, und das „Ei“ — als ob es ih 
um eine Liebeständelei handelte und Delorges fich nur zu büden brauchte; 
man beachte endlich die, Eile und Entichloffenheit verratenden, Anapäſten 
der den oben zitierten folgenden zwei geilen, mit den fich anjchließenden 
außerordentlich maleriihen Samben „Mit feitem Schritte”, Die etwas 
Furchtloſes und Beruhigendes haben — und nun böre man Feuerlein: 
A roseis manibus podii de margine missum 
En! digitale volat. 
Inter utramque feram, tigridem fulvumque leonem 
Decidit hoc medium. 
Tum Delorgem equitem Cunigunda virago iocanti 
Voce lacessit: Eques! 
Si tibi tantus amor, quantum mihi dicere pergis, 
Hem! digitale refer! 
Als ob der Überfeßer gefühlt Hätte, in welch Prokruſtesbett er ben 
Dichter an ſolchen Stellen zwängt, fchreibt er in der Vorrede: Interpres 
carmen, quod inscribitur Campana, quum interpretando huic aptum 
invenire metrum desperaret, non ausus est latine reddere. Illud 
poema plurimum suavitatis variatis modis debere nemo 
infitiabitur. Sa, das trifft doch aber nicht allein bei der „Glocke“ zul 
Feuerlein hat auf Wunfch des Verlegers eine von Prof. Fiſcher (wohl 
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dem uns ſchon bekannten) herrührende Überfegung des Gedichts auf- 
genommen, bie er felbft egregia nennt.!) Hören wir einiges daraus: 
Festinantque suos messorum laeta iuventus, 
Cum redeunt, festos concelebrare choros — 
heißt bei Schiller: 
Und das junge Bolt der Schnitter 
liegt zum Tanz; 
die Stelle aus der Yeuersbrunft: 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Tiere wimmern 
Unter Trümmern; 
Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell ift die Nacht gelichtet — 
wird zu 
Puerique queruntur 
Atque errant circum matres, contecta ruinis 
Bruta gemunt, ruitur, servatur, tuta petuntur. 
Splendorem medii sistit nox sera diei. 


Wo biſt du, Schiller, geblieben! Wil man noch das Lob der tugenb- 
ſamen Hausfrau hören? 

Intus et ecce domum moderatur casta marita, 

Prolis amata parens, sapienter in orbe suorum 

Cuncta regit, cohibet pueros, fingitque puellas. 

Haec sine fine manus exercet mobilis, auget 

Omnia solerti dum digerit ordine, lucrum u. ſ. w. 


Kann fi Hier noch Herz und Ohr an einem gelungenen Bilde weiden? 
DOfonomie, duch Metrum, Gleichflang, großartige Beherrſchung des 
ſprachlichen Materials über dem Ganzen ausgegofjener Farbenglanz — 
alles unter den dröhnenden und fpröben Lauten der Soldatenipradhe ver: 
ſchwunden! Und fo überall: Wie raufcht es in Schillers „Macht bes 
Geſanges“, wo geheimmisvoll nach Geifter Weife ein ungeheures Schidfal 
wirt — und wie ſchmächtig und zierlich nehmen fich daneben Feuerleins 
aleäiſche Strophen aus, die in ihrer Engbrüftigleit der gewaltige Schillerſche 
Ddem ſprengen mödte! Wir müßten und wiederholen, wenn wir noch 
mehr Beiſpiele anführen wollten: Feuerleins tabellofes Latein und 
metrifches Gewiſſen wiegen die Berlufte, die der Sprachlünftler Schiller 
unter des Überfegerd Händen erlitten, nicht anf; obgleich er bei dem 
ber fremden Sprache verwandten rhetorifchen Charakter der Schillerfchen 
Sprache Fiſcher gegenüber im Borteil war, hat er doch dem War die 


1) Eine Überjegung des Gedichts von Quaßnigk, Coslin 1871, war mir 
leider nicht zugänglich. | 
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Schwingen geſtutzt und ihn dem Adler Goethes gleich gemacht, daß er 
fich „mühſam kaum am Boden weghebt“. 
Doch ehe wir zu Strehlke übergehen, müſſen wir Feuerlein noch 
einmal zitieren; er giebt die erſte Strophe des „Siegesfeſtes“ alſo wieder: 
Arx Priami ruerat, Troianae gloria gentis, 
Et spoliis amplis dives Achivus ovat. 
Iuxta Helles littus residentes navibus altis 
Helladis egregise dulcia rurs petunt. 
Clamant: prora foco patrio est adverss, redimus 
Ad nostros, laetum fundite ab ore melos. 
Daß hier der Charakter des Gefellichaftsliedesg — und ein folches follte 
es doch nah Schillers Abfiht nun einmal fein — ganz verwiſcht if, 
daß man insbefondere den Refrain fchmerzlih vermißt, fühlt jeber. 
Hören wir nun einmal Strehlie: 
Arx est Priami delete, 
Versa urbs in cineres; 
Longs Graeci spe expleta 
Spoliisque divites 
Altis navibus sedebant 
Ad ripam maritimam 
Et cursum iam dirigebant 
Ad amoenam Grsaeciam. 
Laetos cantus intonetis! 
Ad domesticos lares 
Jam conversae sunt naves. 
Domos vestras mox videtis. 


Das ließe fich fchon eher fingen, und bei einer Bergleichung beider 
Überfegungen durch ein Ohr, das die fremde Sprache nicht verftebt, 
wird zweifello8 der gewinnen, der den Rhythmus des Dichters, den 
Rhythmus von „Freude, jchöner Götterfunken“, beibehält. Strehlke 
macht alſo den Verſuch, in dem fremden Gewande den deutſchen Rhyth— 
mus beizubehalten. Wie wäre dies nun wohl vor dem Ohre eines alten 
Römers erträglich zu machen? 

Cicero verlangt und begründet ausführlich (de or. III, 44, 173 fig.) 
die Notwendigkeit des numerose dicere; er fagt, der Redner unterfcheide 
fi) von dem feiner Kunft Unkundigen, quod... sie illigat sententiam 
verbis, ut eam numero quodam complectatur et astrieto et soluto — 
freifi) versus in oratione si efficitur coniunctione verborum, vitium 


est,!) worin einen Wiberjpruch zu fehen der Verfafler nicht gelten laſſen 


1) ®ergl. Tac. Ann. I, 1: Urbem Romam a principio reges habuere; 
Liv. ex.: Facturusne operae pretium sim; „esse videtur“. Vergl. noch @ic. 
or. 66 und 189 und Arist.rhet. 8,8: duduo» dei Eyeım zöw Adyov, ufrgow di un 
aolnue yap Eoras... 6 dd Luußos aber Eorım A Adkıs I Tor mollär. dıö ualıcra 
zayınv or uergo» laußsl« (wir trochdiſche) Peyyorras Akyorres, 
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will. Alfo Rhythmus in Profal Er ift ja auch ung ala Erfordernis 
eine3 guten Stil wohl geläufig. E. Ebers entfchulbigt fich in der Vor: 
rede zu einem feiner Romane, daß ihm ganze Seiten in Samben in 
die Feder gelaufen feien; er babe fie aber als der lyriſchen Stimmung 
der Situation angemefjen nicht tilgen wollen!) — Rhythmus in dieſem 
Sinne meinen wir natürlich nicht, fondern den durch das richtige Wort 
an richtiger Stelle Haren und deutlichen, Reichtum und Fülle, Bilblich- 
feit, Innigkeit, Kraft, Biegſamkeit, Tonfall und Wohllaut zeigenden 
Stil, der Herz und Sinn bezaubert und gewinnt. Der alte Redner, 
der ſprach, durch die Nede auf feine Zuhörer wirken wollte, hatte be: 
fonder3 nötig auf ihre Form zu achten und alle durch fie erreichbaren 
Effekte berauszuarbeiten. 

Danach ift Mar, was für ein Romerohr rhythmiſch Hang, ohne das 
antife Berögewand zu tragen: wenn ber Überfeger diefen Rhythmus 
innerhalb des deutfchen Metrums erreicht, jo bat er in der That, mie 
der Lateiner jagt, zwei Wände aus demjelben Zünchgefähe geweißt. Be: 
tonung nur auf einer langen Silbe — verlangt der antike Vers; Be⸗ 
tonung nad) der täglichen Ausſprache — verlangt die lateiniſche Profa, 
die als einzige Betonungsregel kennt: eine lange vorlegte Silbe bat den 
Accent: hominis, aber humänus. Gerät nun aber dieſe Negel in 
Kollifion mit unferm Rhythmus, d. h. Fällt auf eine Arfis im Deutſchen 
eine im Lateiniſchen nit betonte — ober auf eine Thefis im 
Deutihen eine im Lateiniſcheu betonte Silbe, fo giebt es für jebes 
lateinſprechende Menſchenkind einen unerträgliden Mißklang, und man 
empfindet jchmerzend, daß fich Hier zwei unvereinbare Elemente miſchen 
follen, die ihrer Natur nad) feindliche Brüder find und bleiben müfjen. 
Nun wagt Strehlle: dd ripam marltimäm; cursüm; lards; naves. 
Schlimmer noch ift der andere Fall: in Strophe 3 desfelben Gedichts 


1) Ran erinnert fich Hier der pathetifchen Stellen des Egmont mit ihrer Halb: 
rhythmiſchen Sprache, die ein eigentümliches Mittelbing zwiſchen Poefie und Proja 
bildet (Wendt) und aus der ſchon Schiller am Ende feiner Recenfion ein Stüd 
in jambifcher Gliederung anführt. Auch PB. Lindau giebt gelegentlich einer Auf: 
führung bed Trauerjpield im Berliner Schaujpielhaufe (Mai 1890) einige Stellen 
jambijch wieder; jo lauten die Schlußworte Egmonts bei ihm: 


Sch bin gewohnt, vor Speeren gegen Speere 

Bu fteh’n und, rings umgeben von dem droh'nden Tod, 
Das mut’ge Leben doppelt raſch zu fühlen. 

Dich Ichließt der Feind von allen Seiten ein! 

Es blinfen Schwerter. Freunde, höhern Mut! 

Sm Rüden Habt ihr Eltern, Weiber, Kinder! 

Und dieje treibt ein hohles Wort des Herrichers, 

Nicht ihr Gemüt. Schügt eure Güter! 
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Neptünum; Str. 5 cdstödit; Str. 7 felices, lärgitär; Str. 8 devieit, und 
fo in faft jedem ber überfegten Gedichte.) Den Hiatus wollen wir dem 
Überjeger Hingehen laſſen — wir wollen ja bloß ben Proſarhythmus; 
auch an dem Reime), den wir ja auch erft von außen bekommen haben 
und in den mittelalterlihen Hymnen ohne weiteres Bedenken leſen, 
nehmen wir feinen Anſtoß — aber jene Fehler gegen die Lateinifche 
Betonung außerhalb bes lateiniſchen Metrums find ſchlechterdings un: 
erträglich und müßten vom Überjeger vermieden werben; daß er das 
kann, beweifen Haupt und Edftein. 

Iſt Strehlke wenigftens bie Feſſel des Reimes los, gelingt es ihm 
auch; man höre die Blankverfe in Goethes „Grenzen der Menſchheit“: 
Si pater priscus 
Et venerandus 

Placida de manu 
Ex mobili nube 
Fulmina spargit, 
Terrae fecunda, 

Oscula supplex 
Margini vestis 
Inferam imo, 
Religione 

Pavens et metu.?) 


Heines Früuhlingslied lautet bei ihm ſo: 








Leniter per animum 
Soni serpunt guaves; 
Sons, vernum canticum, 
Ubicunque aves. 


Songs, dum audiveris 
Flosculos florere; 
Rosam si quam videris, 
Hanc jube valere — 


nicht übel, nur ſchade, daß der Hauptgebanfe bed Gedichts unter deu 
Tiſch gefallen ift; wo bleibt: „Kling hinan bis an das Haus”, nämlich 
ber Geliebten, der „Roſe“? Und damit kommen wir auf die mehr 
innerlichen Berlufte, die der Dichter auch bei Diefer Urt der Übertragung 
erleidet. Wie fie den Staub von den Schmetterlingsflügeln des Dichters 
ftreift, zeigt natürlich am empfindlichften ein Gedicht, das ganz Stim- 
mung ift: Me latet, cur oriatur 

In me tristitia; 

Fabella prisca versatur 
Nimium in anima — 


welche bare Projal Und befonderd beachte man den froftigen Schluß: 


1) Freilich nehmen ſich auch ſchon die alten Hymmendichter ſolche Freiheiten; 
3. 8. finde ih bei Adam v. St. Victor pössimus, urb6, süspirat. 

2) Bergl. was wir darüber weiter unten im Anichluffe an Eckſteins Über: 
jegungen jagen. 

8) Uber auch Hier in der folgenden Strophe: irrident. 
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Mox unda devorabit 
Cum navi iuvenem; 
Tantum virgo probabit (!) 
Cantus dulcedinem. 
Ich kann mir nicht Helfen — mir fcheint dieſe Lateinische Reimerei den 
Bänkelfängerton ber befannten Stubdentenlieder glüdlich zu treffen.) Ob 
man dadurch, wie Strehlke in feiner Vorrede meint, eine Art Prüfftein 
für den Wert der deutſchen Dichtung gewinne, und ob e3 für die 
ftudierende Jugend, die dag Erlernen des Lateinifchen mit Necht ala 
eine mühevolle Arbeit anjehen müſſe, eine Art Erholung fein könne, 
wenn fie dasſelbe auf das vaterländifche Gedicht angewendet finde, fcheint 
mir ohne Umſchweife verneint werden zu müſſen. 

Edftein Hat in einem zierlichen Heftchen 17 befannte Gedichte von 
Goethe, Nüdert, Heine, Lenau und anderen unter Beibehaltung von Reim 
und Rhythmus des Originals ind Lateinifche überſetzt. Er läßt vorfichtiger 
als Strehlke Iateinifchen Wort» und Bersaccent zufammenftimmen, ift 
aber um Zondauer ebenjo unbelümmert wie jener. Ehe wir das an 
einigen Proben nachweiſen, müſſen wir ung aber mit feiner „Hecht 
fertigung bes Neimes ftatt des Vorworts“ augeinanderjegen. Er be: 
grügt fih damit, an die Spite des Bändchen folgende Worte Auguſt 
Fuchs' zu ftellen: „Die Neigung zum Reime durchdringt die Iateinifche 
Sprache jo fehr, daß nicht nur Fein Dichter ſich ibm ganz entziehen 
tonnte, ſondern daß felbft die Redner fich feiner gerne bebienten, und 
wir können wohl behaupten, daß der Heim im Lateinischen zu völliger 
Ausbildung und regelmäßiger Anwendung gelangt fein würde, wenn die 
lateiniſche Dichtung ſich naturgemäß hätte entwideln Können”. Darin 
ftedt ein großer Irrtum, ober ber Ausdruck ift wenigſtens von grober 
Ungenauigkeit. Wie die jaturnifchen Lieber und fpäter ber Tateinifche 
Kirhengefang zeigen, wäre die lateiniſche Sprache auch einer andern 
Urt der Versbildung fähig geweien, wenn nicht Grascis capta ferum 
vietorem cepit: sic horridus ille defluxit numerus Saturnius (Hor. 
ep. I, 1) und die griechiſche Profodie mit ihrer rein quantitierenden 
Meffung ihren Einzug in Latium gehalten Hätte; aber das ausgebildete 
Maß haben die alten Sprachen gerade weil fie keinen Reim haben, und 
diefen wieder haben fie nicht, weil fie ihn ihrem ganzen Bau nad nicht 
haben können. Je reicher nämlich die Flerion ift, defto nichtsfagender 
wird der Reim; denn wenn ber Gleichflang fi nur auf Flerionzfilben 
erſtreckt, jo ift das ein vollmertiger oder eigentlich gar Feiner. Wir 





1) Höhere Alpirattonen verfolgt nit Almania, Dreiſprachiges Liederbud) 
von F. Weinkauff, Heilbronn 1885, 2 Bde, wo fi viel Gelungene unb 
amüfant zu Lefendes findet. 


Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 10. Heft. 42 
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wollen die Stammfilbe im Reime haben, im weiblichen zuminbeft neben 
der Flexionsſilbe; darum tadeln wir fchon, wenn Schiller Könige auf 
Höh’ reimt, während jenes nur befchönige, allenfalls fehnige, wenige 
ertrüge: Januar, Februar find feine Neime!), aber auch matutina und 
regina, alis und mortalis — ganz abgefehen von der quantitativen 
Verfchiebenheit der beiden i — nicht, und auch nur auf der Höhe 
bes Schillerfchen Reims ftehen delicata und prata.?) Die romanifchen 
Spraden ftehen alfo darin den germanifhen nach, und jelbft Die lang: 
reichen italienifchen Reime find doch meift nur äußerlich, d. H. ſolche von 
Endungen, wenn auch zugegeben werden joll, daß dieſe voll und tönend 
und muſikaliſch find. Man Höre 3.8. die erfte Strophe von Groſſis 


La rondinella: Rondinella pellegrins 


Che ti posi in sul verone, 

Ricantando ogni mattina 

Quella flebile canzone, 

Che vuoi dirmi, in tus favella, 

Pellegrina rondinella? — 
daneben halte man etwa Tennyſons Love and death, deſſen 15 Zeilen 
fo reimen: light, Paradise, eyes, view, yew, sight, mine, flight, thine, 
tree, beneath, eternity (!), death, fall, al. Nach alledem follte e3 in 
den Fuchsſchen Worten nicht heißen „wenn bie lateinifche Dichtung“. 
fondern wenn die lateinifhe „Sprache fich naturgemäß bätte entwideln 
lönnen — fagen wir, etwa in der Richtung des gallifhen Vulgär— 
Iateind. Der Reim ift alfo etwas den alten Sprachen Fremdes, weil 
nicht Gemäßes: feine Verwendung bei Übertragungen ind Lateinifche eine 
auf Zäufchung des Publilums berechnete Unlehnung an das Driginal, 
durch die aber die Überfegung an Lokalfarbe einbäßt.?) 

“ Heines Frühlingslied fieht bei Editein fo aus: 


Sonitat blandissime Appete in hortulis 
Vox mi delicata... Is matutins! 

Exi, carmen, appete Rosam ubi conspicis, 
Nemus atque prata. „Ave“, die, „regina“! 


Da bemerken wir, daß Strehlfe die Alliteration in der eriten Strophe 
befler gelungen ift „soni serpunt suaves“, delicata giebt nicht den 


1) Vergl. bei Schiller: Timotheus — Ibykus. 

2) Die Beilpiele find Edftein entnommen. 

8) EhHamberlain (Die Grundlagen des neungehnten Jahrhunderts II, 984; 
meint jo: „Wir entdeden in unjerer Dichtung — auch abjeit3 von der Muſik — 
eine Neigung oder vielmehr einen unwiberftehlichen Trieb nach der mufilaliichen 
Seite Hin”. „Die Einführung des den Alten unbelannten (1) Reimes iſt nichts 
Bufälliges; fie entftammt einem muftlaliichen Bebilrfnis‘ — das, fügen wir Hinzu, 
für die Wlten durch die im Verſe maßgebende TZondauer flärfer und eher al3 
dur unfere Tonhöhe befriedigt wurde. 
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vollen Sinn des Driginals, exi ift nicht jo genau wie bei Strehlfe sona, 
carmen unvollftändiger al® vernum canticum; die ia matutina, ohne 
Dedung in der Vorlage, nehmen fih neben rosam u.f.w. fonderbar, fait 
ſtörend aus; regina könnte man in diefem Sinne allenfalls mit einer 
Stelle des Terenz (Eun. I, 2,88) rechtfertigen. 
Wanderers Nachtlied Iautet bei Edftein: 

Per culmins saltus 

Est pax 

Somnusque altus. 

En, solis fax 

Exstincta jamdiu! 

Aviculae silent sub alıs. 

Brevi, mortalis, 

Dormies et tu. 


Der Überfeger giebt „At Ruh” Durch zwei Zeilen wieder; die folgen: 
den Verſe des Originals fallen bier ganz aus oder werden dur En — 
jamdiu erjeßt — was man aber von überſetzen unterſcheiden muß; 
alis fehr frei und dazu bei der gewählten Konſtruktion recht wunderlich. 

Wie die Stimmung vom Überfeer weggeblafen wird, mögen nod) 
zwei Beijpiele darthun; die dritte Strophe aus Lenaus „Auf dem Teich‘ 
vergleiche mit der Überjegung: 

Weinend muß mein Blid fich ſenken; Plorans oculos demitto.... 


Durch die tieffte Seele gebt It per cordis abdita 
Mir ein füßes Deingedenten Duleis tui cogitatio 
Wie ein ſtilles Nachtgebet! Ut precantis murmura — 


und Rückerts „Aus der Jugendzeit“ hebt alſo an: 

Ex juventula (?), ex juventula 

Carmen agit me perpetuo; 

Dudum perdita, dudum perdita 

Vae, defleo! 
Sa, möchte man da nit Ehamberlain (a.a.D. I, 181) recht geben, 
wenn er vom Lateinifchen als „biefer unpoetifchiten aller Sprachen” ſpricht? 

Endlih Haupt. Belger jagt von ihm a. a. O.: „Er bejaß einen 

feinen Sinn für das Schöne und war warm begeiftert für unfere großen 
Dichter und für die Alten“. „Seine Bildung rubte ganz auf den 
Klaſſikern, ja in der Handhabung der Lateinischen Sprache Hatte er eine 
Fertigkeit, um die ihn mancher Gelehrte von heute beneiden könnte.“ 
In einem der und vorliegenden Sammlung vorausgeichidten Carmen 
heißt e8 am Schlufle: 

Auris facilis praebete, 

Aequi sitis arbitri, 

Nec vos mihi succensete, 

Sacri manes Goethii! 
Welchen Grund er zu diefer deprecatio bat, wollen wir ſehen. 

42* 
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Haupt folgt wie Strehfle genau dem Rhythmus und Reime des 
Driginaß; ja, er folgt auch dem eigenfinnigen Rhythmus bes Dichters 
gewiflenhaft, wie in den erften Verſen der drei Strophen in ber 
„Bekehrten“: 

Bei dem Glanze ber Abendroͤte Clara vespera cum?) ad latus 
Ging ih fill den Wald entlang, Silvae ibam tacite, 
Damon fa und blies die Floͤte, Tibis cantabat stratus 
Daß es von den Yellen Hang — Damon rupe resona — 
nur im britten Verſe der dritten Strophe, wo Goethe ebenfalls neun 
Silben Hat, hat Haupt bloß acht — das einzige Beifpiel von metrifcher 
Abweichung von der Vorlage, das mir aufgeftoßen if. Man vergleiche 
in diefer Hinficht noch die Übertragung aus Fauſt“: 
Ach neige, 
Du Schmerzensreiche, 
Dein Antlitz gnädig meiner Not! 
Das Schwert im Herzen, 
Mit taufend Schmerzen 
Blickſt auf zu deines Sohnes Tod — 
bei Haupt: 
O specta 
Luctu confecta 
Propitia me miseram! 
Tu lacerata, 
Necem quassata 
Aspectas nati horridam. 
Was die Behandlung des fremden Idioms innerhalb bes deutſchen 
Metrums anbetrifft, jo ift die Duantität inmitten des Verſes, wo ihre 
Bernadläffigung am ftörendften auffällt, meift gewahrt, aber nicht immer 
am Ende: es reimen in der „Bekehrten“ tacitä unb resonä, osculis 
und iuvenis, lätus und strätus. Die Übertragung ift oft recht frei und 
ungenau, felten gerabezu unlateinifch”), öfter gewunden. Im , Tiſchlied“ 


giebt Haupt Da ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde — 
bloß durch 


in „Gefunden“ 


Nolo hinc abire; 


Bum Garten trug ich's 
Am Hübfchen Haus — 
durch 


1) Natürlich ohne Schleifung zu leſen. 

2) Grobe Fehler gegen die Grammatik ſind mir nicht aufgefallen; Anſtoß 
könnte erregen: O si non sim in natis (O wär’ ich nie geboren!); effodi cunctis 
radicibus (mit allen Wurzeln) u. a. Dagegen lieft man bei Strebfle: Non te 
hostis domuit qui per se interiit (flatt per te interiisti). 








Bon Dr. Eugen Grünwald. 629 


Ut ornaretur 

Mox (!) hortulus; 
in „An den Mond‘ 

Wandle zwilchen Freud' und Schmerz 

Sn der Einſamkeit — 
durch 

Dura tu et dulcia 

Mi restituis; 
in „Wanderers Nachtlied“ 

Ach, ich bin des Treibens müde! 

Was ſoll all der Schmerz und Luſt? — 
durch 

Ecce, iactant agitatu 

Maeror me et vana spes — 
doch ich will den Lefer nicht durch Beifpiele ermüben und möchte dem 
Berfafler gegenüber nicht in den Verdacht der Kleinigkeitskrämerei 
fommen. Biel wichtiger ift, daß auch diefer Überfehung nicht der Vor⸗ 
wurf erjpart bleiben kann, nicht nur die Klangſchönheit, fondern das 
undefinierbare Poetiſche des Originals zu erdrüden: unter dem ſchweren 
Sturm der lateinifhen Laute vermeht die Stimmung — es bleibt ein 
Baum mit Fünftlichen Blättern. Oder wer kennt Mignons ſchwermütige 
Sehnſucht wieder in den Verſen: 

Nosti tellurem citris floridam 

Hesperidumque malis auream, 

Quam Zephyri afflatu pervolant, 

Quam myrtus atque laurus decorant? 

Hanc nostine? tu illuc me, 

O adamate, perduc propere! —; 


wer bie feierliche Abendftimmung des erdmüden Wanbrers in den Verfen: 


Quae delapsa caelitus 

Luctus sedas ac dolores, 

Te implorat languidus, 

Dulces ut effundas rores (!): 

Ecce, iactant agitatu 

Maeror me et vana spes: 

Me afflatu 

Alma mulce requies! —? 
Wenn der übermütige und nedifhe Ton der von Haupt überfebten 
Goethiſchen Trinflieder auch aus den Yateinifchen Werfen hervorfulugen 
icheint, fo fprechen bei diefem Eindrud wohl nicht wenig Reminiscenzen 
an die Lieber der fahrenden Scholaren mit, die wir einst felber mit 
Behagen gelejen und gefungen haben; ich ſetze, damit man felbit bie 
Wirkung auf ſich prüfen könne, die beiden legten — allerdings ziemlich 
frei überſetzten — Strophen ber „Generalbeichte” hierher: 
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Quodsi tu absolvere Ut morosis omnibus 
Culpa tuos velis, Lepide illudat, 

Morem geret nutui Nec degustet leviter 
Quilibet fidelis, Vinum, sed obtrudat, 
Imperfectis ut desuescat, Oculo nec vacillante 
Pulcro, bono convalescat, Ingemiscat, sed’ flagrante 
Plenis ruat velis; Ore os oceludat. 


Endlich unterbreite ich dem geneigten Lefer zur Bergleichung drei 
Überfegungen desſelben Liedes, wenigſtens der erften Strophe, durch 
Haupt, Strehlke und H. Eorvinus (Magazin für die Litteratur des Aus 
landes 53,18); „Troſt in Thränen“ beginnt bei 


Haupt: Gtrehlte: 
Qui fit ut solus tristis sis Qui fit, cum omnes laeti sint, 
In nostro gaudio? Ut unus maereas? 
Te lacrimare certum est Ex oculis te noscimus 
Prodente oculo. Fudisse lacrimas,. 
Eorvinnd: 


Qui fit, cum omnes gaudeant, 
Ut tu sis corde tristi? 

Ocelli rubri comprobant, 

Tu lacrimas dedisti.') 

Noch ein Wort über Haupts Übertragung von Kirchenliedern. 
Schon in dem von Haupt überfehten Fauftfragment trifft die Überfegung 
der in ber Kirche ertünenden Chöre auffallend den Ton: der katholiſche, 
zumal mittelalterliche, Gottesdienft tritt vor unfer Auge, die Hymnen 
erklingen mit ihrem auch unſerm Obre vertrauten Rhythmus und Reime, 
dad Myfterium vor profanen Ohren in der fremden Sprache verbüllend 
und doch oder eben dadurch für die erfchauernde Menge erbauenb und 
gnadenkräftig. Das Salve caput cruentatum enthalten wir ja aud) 
unfern Schülern nicht vor, wenn wir das Rarfreitagslied in den oberen 
Klaſſen beiprehen — und fo wird man auch Haupts lateiniſche Kirchen: 
tieder am eheften erträglich finden. Man höre 3. B. aus „Befehl du 
deine Wege” die dritte Strophe: 


Aeterno tu amore, Et quod tu delegisti, 
O pater, prospicis, O dux fortissime, 
Quae plena sint dolore, Ad finem perduxisti 
Quae prosint liberis, Divino numine — 


und fo „[cheinen mir beſonders noch „Ach bleib mit deiner Gnade” (V) 
und „Nun laßt ung gehn‘ (X) mit der neuen Form eine fromme Würde 
angenommen zu haben. Über man vergleiche auch bier die wunderſame 
dritte Strophe aus Gerhardts „Nun ruhen alle Wälder": 


1) Eorvinns hat aljo den Rhythmus geändert, dafür aber gekrenzte Reime; 
lacrimas dare fönnte man lateiniſch hochſtens mit einem Dativ jagen. 
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Der Tag ift nun vergangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Um blauen Himmeldzelt — 


mit Haupts Überfegung: 

Iam tenebrae valescunt, 

Iam sidera splendescunt 

In alto aethere — 
hält fie mit ber naiven frommen Naturbetrachtung des Originals, bie 
jo wahr und ſchmucklos den großen Wbendfrieden malt, einen Vergleich 
aus? Und fo fißt denn auch das Lateinische Kleid einem biblifchen oder 
überhaupt religiöfen Stoffe dann am natürlichften, wenn es ein hiftorifcher 
oder Dogmatifcher ift: dem tiefen religiöfen Innenleben, das fi ja mit 
ber poetifchen Stimmung eng berührt, wird die Überfegung nicht gerecht.') 

Damit Schließen wir unſere Kritit der einzelnen Überjeger und 

faffen unfer Enburteil über alle dahin zufammen: Alle Verjuche der 
Übertragung beutfcher Poeſie ins Lateinifhe mögen wir nad) ber 
größeren oder geringeren Treue der Überjegung, nach ber Gewanbtheit 
des Berfafiers, Versmaß und Gleichklang des Driginal® mieberzugeben, 
nah der grammatifchen, ftiliftiichen, rhetoriſchen, kurz ſprachkundigen 
Seite, dem color Latinus, abfchägen; mögen als Kenner bes fremden 
Idioms an dem Ringen ber mit befchränkten Ausdrucksmitteln arbeitenden 
alten Sprache mit der modernen unfere Luft haben — aber wir müflen 
darauf verzichten, mehr vom Original in ber Yateinifchen Überjegung 
wieberzufinden, „als dunkle Umriffe im Spiegel”, ja oft läuft folche 
Übertragung auf nichts anderes als eine gelehrte Spielerei hinaus. So 
dankbar alle des Lateinischen Unkundigen eine gewandte Überfegung eines 
römischen Schriftftellers in unfere Sprache begrüßen werden — wiegt 
doch eine gute Überfegung oft den gelehrteften Kommentar auf —, fo 
freu unfere Hochentiwidelte Sprahe Gedanken und Einfleidung ber 
fremden Sprache wieberzugeben imftande ift, fo vollendete Beweiſe 
ſolcher Überſetzungskunſt unfere Litteratur aufzuweifen dat — ein Hin- 
überfeßen, wie es mit einem nicht gerade empfehlenswerten terminus 
technicus jeßt heißt, ift für das deutſche Dichtwerk nicht nur fein 
Gewinn, fondern mit fehr feltenen Wusnahmen ein größerer ober 
geringerer Verluft. Und das ift nicht immer die Schuld der Überſetzers 





1) Die von Haupt im Appendix angehängten lateiniſchen Lieber (mit 
deuticher Überfegung) bemweifen, wie meifterhaft er den Hymnenton treffen Lonnte, 
und würden in einem alten Hymnarium ihren modernen Urfprung gewiß nicht 
verraten. Sonft aber muß ich bei meinem Urteil bleiben, auch auf bie Gefahr 
In, von %. Müller (a.a.D.) unter die „mißvergnügten Kritiler“ gezählt zu 

erden. 
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allein, fondern die Unmöglichleit, über eine Pänidenticität, wie es 
Schopenhauer nennt, der beiden Sprachen binauszufommen, Die fich 
natürlich da am fühlbarjten machen wird, wo das reichere Idiom durch 
das ärmere gebedt werben joll. 

Eine Erweiterung unſeres Themas, die nahe Liegt, wäre eine 
Beurteilung ber Übertragungen deuticher Poefie in das Griechifche. 
Frau von Stael fagte a.a.D.: On remarque dans l’allemand un rapport 
grammatical avec le grec, und Leſſing macht in der Hamburgifchen 
Dramaturgie (19. St.) darauf aufmerkſam, daß wir ber griechifchen 
Sprache durch die Überfegung ungleih näher kommen können als ber 
franzöfifchen, da jene durch den bloßen Rhythmus ihrer Versarten die 
Leidenichaften, die darin ausgedrüdt würden, anzubeuten bermöge. 
Beides zufammen erfchöpft aber die innere Verwandtſchaft Der zivei 
Spraden noch Iange nicht. Verfuchen wir 3. B. eine kurze Charalteriftif 
der erotifchen Poefie in den beiden alten Sprachen. In Rom ift fie 
vorwiegend finnlich, wird durch das Üußere der Geliebten erregt und 
findet ihren Triumph in Properz? (3,14) tota nocte receptus amans. 
Und wenn auch vielleicht Weife (a.a.D. 8 78) zu weit geht zu fagen, 
die Oden bes Horaz machten den Eindrud, als ob fie aus der Drechsler: 
werkitätte hervorgegangen wären, fo giebt doch einer der beften Horaz- 
fenner und =retter (Weißenfels, loci disputationis Horatianae ©. 81) 
zu, daß im Vergleih mit dem römifchen Dichter nostratium poetarum 
de amore carmina interius quiddam habere quodque ex secretioribus 
quasi animae fontibus haustum videatur, ... ut (eben jene Dichter) 
sanctius quoddam poesis genus condidisse videantur.!) Der Griede 
hält weniger auf ein wohltemperiertes Innere, er fcheut nicht bie 
Preisgabe der Gefühle; Fragen des inneren Leben? kommen bei Philo: 
fophen und Dichtern zu tieferer Würdigung und nachdrüdlicherer Aus: 
ſprache; die gefellichaftlichen Gefühle, die von Menſch zu Menſch, find 
ſtärker; das Individuum lebt fi mehr aus als in Rom, wo e3 immer zum 
Ganzen ftrebt. So kommt denn auch das ftärkfte und nachhaltigſte aller 
Gefühle, die Liebe, bei Homer, bei ben Tragikern zu lebhafterem Aus: 
drud, und die Stürme der Leidenichaft braufen durch Sapphos und des 
Alcäus Saiten. 

Dazu kommt für den Überfeger als hochwillkommenes Material ber 
im Verhältnis zu der Schweiterfprache reiche Wortſchatz des Griechischen‘), 


1) Bergl. auch desſelben ſchöne Bemerkungen zu ber Sadye im 8 26 ber 
Einleitung vor der Naudichen Horazausgabe; Weife a.a.D. 818; Bieſes Aufiat 
„Das Naturgefühl im Wandel der Zeiten“, in ber Sammlung ‚Pädagogik und 
Poeſie“ Berlin 1900. 

2) Cic. de fin. 1, 8, 10 ift Chauvinismus. 
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fein ſchon bei Homer überrafchender Formenreichtum, feine Teichte 
Kompoſitionsfähigkeit — man denke an die Bufammenfehungen mit 
Präpofitionen, mit ed, mit & privativum, dazu das Muſikaliſche der an 
Selbitlautern reihen Sprache, „ihr höherer Sinn für Yormenfchönheit 
und gefällige harmonische Tonwirkung“ (Weife a.a.D. 8 32) — was 
Wunder, daß ein Sprachkenner und Sprachkünſtler in diefem Idiom eher 
und gelungener als in der harten und ängftlih auf Wahrung ihrer 
Würde bedachten Sprache Roms deutſche Empfindung, deutihe Dichtung 
wiedergeben Tann. Man höre, wie fi in U. Dührs griechiicher Über- 
fegung!) von Hermann und Dorothea der Unfang des Epos ausnimmt: 

08 nor Eoruns üs vor Snor Ayoptv ul Ayvids, 

elmoıs Or xexogfieh” Hd’ dunoredwauev Korv. 

ob zevrnxovd, üg doxker, Eilnovro zolırdar. 

& zolmzeuyuoodrns' Öouäcı reozücl DH Eruvres 

edrag Freis9aı Yyuyadar raldvov orblov olxrobv. 


7 uaxoov ubv Aneorıv Ödös, nv xelvor lacıy, 
cd 8° Edoauov Hepujcı ueoiußgı Ev xovigow' — 


da ift nicht nur Geift von Goethes Geift, fondern eine bis zu höchſter 
Bollendung gebrachte epifche Sprache, die dem Überfeger verſchwenderiſch 
Material liefert. Daß fie ihm freilich ſchließlich auch nur in der oben 
ausgeführten Beichräntung zu Gebote fteht, Können wir bier nicht weiter 
verfolgen. Sch mache aber, um den Lefer zu eigenen Bergleichen 
anzuregen, noch auf Kocks Ülberfegung von Goethes Sphigenie (Berlin 1861) 
aufmerkſam, deren Eingang ich herſetze: 

’Eg ııwde devdomv Öyıyeyrirov oxıdv 

adonıg yagaıdv Paık xıvodrrov xadpı 

Heäs T’ &pmvov Alcog, &orsızrov Poorois, 

aegpeın’ del orelyovoa xal Tapßo poeri, 

os Tviy’ lodv noürov eloeßnv öde, 

ordoysıv 6’ 6 Huuös ravdad’ ob dıdaaxsraı. 


Ob auch der anſpruchsvolle Sophoflestenner darin nur, wie der Verfaffer 
in der Vorrede beicheiden hofft, einen tenuis Sophocleae Camenae spiritus 
wiebererfennt? Uber, könnte man auch hier einwenden, der Überſetzer 
hatte wieder Leichte Spiel: Hat doch der deutjche Dichter feine Fadel am 
Haffiichen Teuer entzündet, ift doch das Original fo jehr in griechiſchem 
Geiste Lonzipiert, daß dem Überfeger zu thun faft nichts mehr übrig bleibt. 
So füge ih denn zum Schluffe die griechifche Überfegung einiger Iyrifchen 
deutſchen Strophen bei, die an.fich wenig griechischen Geift atmen:?) 


1) Gotha 1888; fie ift dem Ehepaare Schliemann gewidmet. 
2) Ich kann leiber den Überfeger nicht mit Sicherheit angeben; vielleicht ift 
es auch Kod. Dan vergl. auch die Überfegungen Weinkauffs a. a. O. 


634 Deutiche Poeſie in lateiniſchem Gewande. Bon Dr. Eugen Grünwald. 


Baoılsvg or’ Tv dv Boriy, Toò ro o6dls Erlun, 
æuoròs Eor’ als Aidov zo zofro alivor dsl’ 
Bvnjoxovon To 7) xoden daxgvor zlurlanı’ Öse 
dx’ Exnoux Zevood. alvosrı Baoıkel. 


Miihov &vak Bavelodaı 
dıednnen Gr’ 79 abrod, 
Önelke xzadvyıa naıoiv, 
aunslloy 0’ obx öuod u. ſ.w. — 
und endlich Heines 
"Exsıs ddduavrag Ömoavgovs, 
Eysıs 0a zavıa 0a del 
Eysig re xalllarous bpdaluods‘ 
pliov rexvov, vl zielov Bovksı; 
Am volllommenften wird ſich freilich die Stimmung des Originals, den 
Geſetzen dichteriichen Schaffens entiprechend, in der fremden Sprade 
wiederfinden, wenn fie fie auch in einem Driginalwerle zum Ausdrucke 
bringt; um das an einem, wenn auch nicht den ganzen Umfang der 
Stimmung des deutſchen Gebichtes umfpannenden, griechiſchen Stüde zu 
zeigen, ſetze ih ein Fragment Allmans hierher, das an „Wanderers 
Nachtlied“ erinnert: hat man doch geradezu behauptet, Goethe fei durd) 
den Griechen zu feiner Dichtung angeregt worden.) 
Ehdovow 8’ ögdov xogvgpeal ve al papayyes 
zomovis re xal Zapddguı, 
yilla 9’ Eonsra 8’ öoca Tokper ullaıva yale, 
Hnges 6geoxhol re xul yEvos ueluochr 
xal xvhdal’ Ev Bevscı noppvolas dAöds‘ 
sudovow d’diavn» 
pÜla Tavunrepuyov. 
Der große Überfegungskünftler von Wilamowig-Moellendorf (im 
Hippolytos, Berlin 1891) überträgt aber Goethes Zeilen in die 
Empfindungsform des dritten Sahrhunderts, alfo in ein Epigramm, fo: 
IIgwoves södovomv, xal Evi dovol vıweuog aldıie, 
arıvoy 0’ Ev Adyuy näv nurkdugde yevog. 
zerladı 87, pille Duuf, ver’ ob zoAd xal 08 ufresın 
hotue zoo» Dnvog 6 navsariag — 
und wer bie Goethifche Einfachheit bewahren wolle, fagt derfelbe Über: 
feger, der müſſe ſich ſchon an Sappho Halten und äoliſch alfo anheben: 
xopdgaıg ulv draloaıg 
xareoye olya° 
in) 8’ anpeudvescr 
olyaıo’ änrar‘ 
dovios dt Dodos zur’ &- 
law zdder‘ 00 dt Palov Öu- 
uevvov, Bdorc, xal 0b xoıuday. 


1) Vergl. darüber Bieje, Pädagogik und Poeſie (Berlin 1900), ©. 68 flg- 
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Das leiftet die griechiſche Spradhe unter der Hand eines gewanbten 
Ülberfeger8! Doch wir begeben ung hier auf ein Gebiet, das beſſer einer 
befonderen Behandlung vorbehalten bleibt, zu der übrigens Bieſe in den 
eben erwähnten Auflägen die beachtenswertejten Beiträge geliefert hat. 

Und fomit nehmen wir Abſchied vom Lefer in der Hoffnung, ihn 
für eine vergleichende Betrachtung der modernen und alten Sprachen 
unter einigen neuen Geſichtspunkten gewonnen zu haben, ohne ihn gerade 
durch allzu gehäufte Beispiele und fich wiederholende Kritik zu ermüben. 


Paul Heyfes Drama „Lolberg“ als Schnllektüre. 
Bon Dr. Richard Papprig in Frankfurt a. M. 


Bor Kurzem ift die Anregung gegeben worden, Heyſes Drama 
„Colberg“, wenn es die Beit erlaubt, in der Klaſſe zu Iefen. Vielleicht 
ift es nicht unintereffant, von ben Erfahrungen, die der Unterzeichnete 
gemacht bat, etwas zu hören. Ich Habe das obengenannte Stüd im 
eriten Vierteljahr in der Unterjelunda des Goethegymmafiums in 
Frankfurt a. M. gelefen. Die Schüler zeigten ein Iebhaftes Intereſſe, 
und id kann wohl behaupten, die Zeit, die ih auf die Lektüre von 
„Colberg“ verwendete, ift feine verlorene. Heyſes Drama, neben 
„Ehrenſchulden“ wohl das populärfte unter feinen Bühnenwerken, ift Feine 
Meifterleiftung, unjeren klaſſiſchen Dichtungen kann es nicht an die Seite 
geftellt werden. Zwei Fehler treten dem Leſer vor Augen: zunächſt tft 
die Umwandelung in der Gefinnung des Heinrih Blank nicht genügend 
motiviert. Täglich Hatte diefer Jüngling gejehen, daß feine Mitbürger 
ihr Leben aufs Spiel ſetzten, Hab und Gut freudig opferten für die 
Baterftadt. Diefer Heldenmut rührt ihn nicht, er fieht es als ein ver- 
gebliches, ja als ein unfinniges, fogar frevelhaftes Unterfangen an, dem 
fiegreichen Imperator, dem faft die Welt gehorcht, Widerſtand zu leisten. 
Da erlärt, al3 die Not am höchſten geftiegen ift, Stabtzimmermeifter 
Geerb im Namen feiner Mitbürger, fie dächten nicht daran, ſich mit ihrer 
Habe zu retten. „Auf unjerm Bürgereide wollen wir ſtehn 

Unb fallen, wenn es jein muß.” 

Heinrich Hört zufällig dieſe Worte. Sie machen auf ihn einen 
folden Eindrud, daß aus dem begeifterten Verehrer Napoleons ein 
glühender Patriot wird, der nichts Schöneres kennt, als in den Reihen 
feiner Mitbürger zu kämpfen und zu fterben. 

Gehlerhaft ift ferner der Schluß: die glüdliche Löfung ift nicht 
innerlich begründet, ſondern erjcheint als deus ex machina. 


636 Paul Heyſes Drama „Lolberg” als Schulleltüre. 


Doch, wie viele Vorzüge Stehen bdiefen Schwächen gegenüber: eine 
feffelnde, jchnell vorwärtsfchreitenbe Handlung, eine ſchöne Sprache, die 
im zweiten Aft, in der Erzählung Roſes, etwas vom Schillerfchen 
Schwunge hat, ein begeifterter Batriotismus, ein fonniger, herzerfrifchender 
Humor. 

Nun kann ein Städ die mannigfaltigften Vorzüge haben und doch 
nicht zur Schullektüre geeignet fein. Man dente an Schillers „Räuber“, 
Hebbels „Maria Deagdalena”, Subermannd „Ehre. Im folgenden 
werde ich mich bemühen, zu beweijen, inwiefern das Heyſeſche Wert mit 
großem Nuten in der Klaſſe gelefen werden Tann. 

Zum Gefchichtspenfum der Unterjelunda gehört bekanntlich auch das 
Unglüdsjahr 1806/07 und die Treiheitäfriege. Das vorliegende Drama 
ift eine vortrefflicde Ergänzung für den Gefchichtsunterricht. Thatſachen, 
die in der Geſchichte erwähnt find, werben durch die Leftüre wiederholt. 
Das Drama giebt Gelegenheit, an früher burchgenommene Penfen, an 
ben Siebenjährigen Krieg, die Belagerung Colbergs in jener Seit, bie 
Schlacht bei Torgau, Bieten anzuknüpfen. Der Schüler erhält durch 
die Leltüre ein Zeitbild aus dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, 
einer Epoche alfo, die in der Geſchichte noch fo Häufig nur flüchtig 
durchgenommen wird. Denn welche Fülle kulturgeſchichtlichen Materials 
hat der Dichter in fein Werk verwoben! Die Sprade Hat eine der 
damaligen Beit entfprechende Färbung, ich erinnere an die Deklination 
der Eigennamen („Nicht weit vom Mühlenthor, bei Lorenz Rungen“ ... 
„Was? Will das Bürſchchen Nettelbeden Iehren, was Bürgerpflicht?”). 
Die Verblendung des Militärs, fein Hochmut dem Bürgerftande gegen: 
über ift durchaus richtig, ohne Übertreibung gezeichnet. Das Gefpräd 
zwiihen Zipfel und Heinrich über die Bedeutung Friedrichs LI. und 
Napoleons I. fordert geradezu heraus, abzumägen, was jeder dieſer 
Männer für das Vaterland und für die Menfchheit geleiftet Hat. Bor: 
trefflich läßt ſich an diefe Scene, bie dritte im zweiten Alt, anknüpfen, 
wenn man Später im Leſebuch von Duff den Aufſatz von Zreitichke Lieft: 
Napoleon 1. 

Zwei Dichter find es, mit denen fi) der Schüler der mittleren 
Klaſſen hauptjächlich beichäftigt: Uhland und Schiller. Bei beiden tritt 
der Humor verhältnismäßig in den Hintergrund. Auf den meiften 
Schulen wird in Unterfehunda Leifings „Minna von Barnhelm“ geleten. 
Diefes Luftfpiel ift ja gewiß nicht arm an Humor, aber berjelbe ift für 
einen Sekundaner nicht leicht faßlich. Welcher Schüler im Alter von 
vierzehn bis fechzehn Jahren wird die Yeinheit und Unmut empfinden, 
die in den Scenen zwifchen Werner und Franziska Tiegtl Der Lehrer 
kann ihn darauf aufmerkfam machen, der Schüler kann lernen, daß in 
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diefen Scenen Zeinheit liegt, aber wird er es fühlen? Ganz anders 
verhält es fich mit dem bebaglichen, breiten, fo ungemein leicht faßlichen 
Humor Heyfes! Man denke beifpieldweile an das erite Auftreten 
Neitelbeds. Die kernige Art, mit der diefer Biedermann fehilbert, wie 
er fih beim Gouverneur Zutritt verjchafft bat, gefällt jedem Sekundaner. 
Dean braudt ihn auf diefen Humor gar nicht aufmerffam zu machen, er 
fühlt, er empfindet ihn. Ebenſo erheiternd wirkt es, wenn Nettelbed 
mit Roſe überlegt, ob er den Gouverneur in feinem Briefe an ben 
König als „Schlafmübe” oder als „altes Weib” bezeichnen fol. Nicht 
weniger amüfant wirkten die Scenen, in benen Rektor Bipfel auftritt. 
Wahrlich, kein vernünftig empfindender Philologe kann ſich durch dieſe 
vortrefflich gelungene Figur verletzt fühlen. Hätte doch der vielfach über⸗ 
ſchätzte Hans Hoffmann in feinem Novellenband „Das Gymnaſium in 
Stolpenburg” eine diefem ähnliche Figur gezeichnet! Wohl wirkt der 
Rektor Zipfel ein wenig komiſch durch feine langen Reben, durch das 
Hineinmifhen von Lateinischen Wendungen. Anderſeits, welch goldenes, 
echt deutſches Herz Hat er! Wie wohldurchdacht iſt alles, was er 
fagt! Köftlich find die Mißverftändnifie, die burch feinen Gebrauch von 
Iateinifchen Wendungen, beziehentlich Fremdworten entftehen. Alt II Scene 3 
beiſpielsweiſe zieht er einen Vergleich zwiichen Eäfar und Napoleon. 

„Doch Tann ber Foricher fich nicht verhehlen, 

Troß dieſer fchlagenden Parallelen... 

WürgeS: 

Ber will uns ſchlagen? Was Parallelen? 

Herr, wollt ihr ung Hier bange machen? 

Was wißt denn ihr von Feſtungsſachen? 

Dem Feind feine Barallelen find 

Nicht der Rebe wert, das begreift ein Kind... 

Nettelbed, von dem wir oben gerebet haben, ift der Mann aus 
dem Rolle, der hauptſächlich, dank feinem gejunden Menjchenverftand, 
Das Nichtige erkennt und thut. Ihm fteht in Gneifenau ber fein 
gebildete Dffizier und Edelmann gegenüber, der Edelmann, der zugleich) 
ein edler Mann ift: er will dem Volle geben, was dem Volke zulommt; 
er erfennt, daß Preußen fih nur dann erheben kann nad dem tiefen 
Fall, wenn die Kluft zwilchen Militär und Civil, zwiſchen Adel und 
Bürgertum überbrüdt wird. Wegen dieſer volläfreunblichen Gefinnung 
Gneifenaus läßt fich leicht eine Parallele ziehen zwiſchen ihm einerjeits, 
Lafayette und Mirabeau anderfeits, Männern, die bei der Durchnahme 
der franzöfiichen Revolution erwähnt find. 

Nettelbeck, Gneifenau und Bipfel find drei verjchiedene Typen, aber 
in einem Punkte find fie einig: in ihrer Liebe zu König und Vaterland. 


638 Paul Heyſes Drama „Eolberg” als Schulleltüre. 


Ein echter, wohlthuender, geradezu herzermärmender PBatriotismus Durch 
zieht die Dichtung Heyſes, die lange Zeit Nepertoireftüd des Königl. 
Schaufpielhaufes war. Die Baterlandsliebe, die Heyfe verherrlicht, hat 
nicht eine Spur von Chauvinismus. Als echter Dichter hat er in dem 
Verehrer Napoleon? weder einen Schurken noh einen Dummlopf 
gezeichnet, oder gar einen beftochenen Verräter, fondern einen Irrenden, 
einen Phantaſten. Unfer Dichter hält ſich auch völlig fern von jenem 
billigen „Hurra“⸗ oder „Landsknechtpatriotismus“, wie er ih in 
einigen Dichtungen Detlev von Liliencrons widerfpiegelt. 

Erwähnen wir ferner no, daß „Colberg“ durchaus decent ift, jo 
daß eine Bearbeitung in usum delphini nicht notwendig ift, ſelbſt wenn 
man bebentt, daß diejenigen, die das Stüd Iefen follen, im Pubertäts⸗ 
alter Stehen. Keiner, welcher Religion oder Konfeffion er auch angehören 
mag, kann fih dur „Eolberg” in irgend welcher Hinficht verleht 
fühlen. 

Ein nicht unmefentlicher Vorzug des Stüdes befteht ferner darin, 
daß fich die meiften Rollen verhältnismäßig leicht leſen, auch ein Schüler 
wird ohne große Schwierigkeit den richtigen Ton treffen. Eine wichtige 
Aufgabe der Schule ift es, den Schülern die Fähigkeit beizubringen, 
laut, Har und verftändnisvoll vorzulefen. In den unteren Klaffen, aud) 
noch in ben Zertien, wird das Vorleſen im allgemeinen geübt, von 
Unterfetunda an vielfach über Gebühr vernachläſſigt. Nach meiner Auf: 
fofjung nimmt man eine dramatifche Dichtung am beiten durch, indem 
man fie mit verteilten Rollen Tief. Auf dieſe Weile hält man am 
leichteften das Intereſſe der Schüler wach; fie werden jo am beften ben 
Gang der Handlung erfaffen und in die Schönheiten der Dichtung ein- 
dringen. Der bei weiten größte Teil der Schüler Lieft gern und jegt 
feinen Ehrgeiz darein, die ihm anvertraute Rolle gut zu Iefen. Darin 
kann der Lehrer pädagogischen Takt zeigen, daß er dem rechten Schüler 
die rechte Nolle anvertraut. Diejenigen Schüler, die eine größer 
Partie zu leſen haben, freuen ſich gewöhnlich auf die betreffende 
Stunde. Sowohl in Unterjetunda wie in Oberſekunda fchidten wir 
eine Deputation an den Lehrer des Deutfchen mit ber Bitte, uns 
mit verteilten Rollen leſen zu laſſen. Als ich auf das Königl. Friedrich⸗ 
Wilhelmsgymnafium in Berlin kam, ſprachen meine Mitſchüler mit 
Begeiiterung von dem deutſchen Unterricht, den fie bei einem Dr. Mayer 
— er ift jebt Univerfitätsprofeffor in Straßburg — gehabt hatten. 
Auch fie Hatten mit verteilten Rollen gelefen. Ganz ander verhält fid 
die Sache, wenn der Lehrer die Dichtung nur in der Stunde bejpridt. 
Der Schüler empfindet es als Leine fonderlich angenehme Aufgabe, eine 
Reihe von Scenen, die in der Stunde aufs eingehendite erläutert 
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werben, zu Haufe burchzulefen.!) Viele machen die Uufgabe nicht, ver- 
laſſen fih auf ihr gutes Glück oder bitten einen guten Freund, ihnen 
einige Schlagworte anzugeben. Beginnt nun der Lehrer die genaue 
Unalyfe der Scenen, die die Schüler dem Inhalt nach ſchon Kennen 
follen, fo läuft er gar zu leicht Gefahr, über die Köpfe der Knaben 
und Sünglinge hinweg zu bocieren, fi ausſchließlich an ben begabteren 
Zeil unter ihnen zu wenden, beziehentlich an diejenigen, die dem Stoffe ein 
befonderes Intereſſe entgegenbringen. Bor einem „Buviel” muß Hier 
dringend gewarnt werden. Verweilt der Lehrer gar zu lange bei einem 
Punkte, fo wird dem Schüler einer der Hauptvorzüge der Schillerjchen 
Mufe, die padende, fehnell vorwärtsichreitende Handlung, gar nicht Har. 
Den feinen Humor einer „Minna von Barnhelm”, die ernite Schönheit 
einer „Iphigenie“ wird er troß der genaueiten Analyſe im allgemeinen 
nicht verftehen. Am Gegenteil: eine zu ausführliche Beſprechung erregt 
vielfach einen gewiſſen Überdruß. Dagegen ift e8 die Aufgabe bes 
Lehrers, das geographifche, geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Material, 
das eine Dichtung enthält, herauszuarbeiten. In dieſer Hinficht könnte, 
glaube ich, bisweilen mehr geſchehen. Beiſpielsweiſe erſcheint es mir 
ſehr zweckmäßig, die Karte des Landes, das der Schauplatz des betreffenden 
Stückes iſt, an die Wand zu hängen. Welche Vorarbeit für die Durch— 
nahme des Krieges 1870/71 ift e3, die in der „Jungfrau von Orleans“ 
vorfommenden Orte aufzufuchen, ihre Lage den Schülern einzuprägen! 
Es ift dies eine Arbeit, die man gleichfam fpielend, nebenbei verrichtet, 
ohne viel Zeit darauf zu verwenden. 

Wenn man die Stüde fchneller lieſt, fo hat man den Vorteil, ber 
gar nicht Hoch genug gefchäbt werben Tann, daß man Beit gewinnt für 
andere, bisher wenig berüdfichtigte Schäge der deutſchen Litteratur, für 
die Dichter, die um die Mitte und gegen Ende bed vergangenen Jahr⸗ 
Hunderts wirkten. Glücklicherweiſe beginnt jetzt ein frifcherer Geift durch 
den deutichen Unterricht zu wehen. Die Zahl der Herren, die ihre 
Betrachtungen mit dem Tode Goethes abichließen, wird Heiner und 
immer kleiner. Aus den Aufſatzthemen, die geftellt find, ergiebt ſich, daß 
neuere Litteratur mehr Berüdfichtigung findet. So wurden beifpieläweife 
in ber Oberſekunda eines Öymnafiums folgende Themata zur Auswahl 
geftellt: 1. Das Leben eines Leutpriefterd (Scheffel), 2. Volkmar, ber 
danfbare Sänger, 3. Ingrabans Yahrt nach dem Serbendorfe, 4. Immos 
Begegnung mit Hildegard, 5. Der Schüler Nikolaus, fein Schickſal 
und fein Charafter. 


1) Auf den Übelftand, ber aus dieſer Doppelarbeit, ſozuſagen, entfteht, 
weift auch Lehmann Hin in feinem Buch „Erziehung und Erzieher”. 
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Die letzten Betrachtungen haben mich von meinem eigentlichen 
Thema entfernt. So will ih denn das oben Ausgeführte noch einmal 
kurz zufammenfaflen: Heyſes „Colberg” eignet fi durchaus zur Schul: 
leftüre.. Die Schüler werben dur) das Leſen des Stüdes ebenfoviel 
Freude wie Nuten und Anregung haben. Vielleicht könnte man noch 
einen Schritt weiter gehen und einige Novellen Heyjes zu einer billigen 
Schulausgabe vereinigen. Die Meraner Novellen, einige der Troubabour: 
novellen — nachdem Hier und da etwas geitriden — erjcheinen mir 
pafiend zu diefem Zwecke. Die letteren find auch infofern recht geeignet, 
al3 fie den Schüler in eine intereffante Epoche einführen, von der er 
herzlich wenig weiß und hört. Sa, welcher Gebilbete kennt denn bie 
Beit der franzöfiihen Troubabours, es ſei denn, er habe zufällig Tiez 
geleſen? 

Ein anderer Vorſchlag iſt der, einige Novellen Heyſes mit einigen 
Werken anderer Schriftfteller, z. B. Eichendorff: „Schloß Dürande“, 
Heine: Auszug aus der „Harzreiſe“, Storm und Roſegger, in einem 
Bande zu vereinigen. 


Anzengruber. 
Von Dr. Robert Petſch in Würzburg. 


1. Ludwig Anzengrubers geſammelte Werke in 10 Bänden. 
Dritte durchgeſehene Auflage. 10 Bände 8°. Stuttgart 1897/98, 
3. G. Cotta. 30 Mark. 

2. Briefe von Ludwig Anzengruber mit neuen Beiträgen zu 
jeiner Biographie Herausgegeben von Anton Bettelheim. 
2 Bände (LXTIV; 333, 424 ©. 8°). Stuttgart 1902, J. G. Eotta. 

3.©. Friedmann, Ludwig Anzengruber. Leipzig 1902, 
Hermann Seemann. 199 ©. 8°. 

Auf Bettelheimd Anzengruber-Biographie vom Sabre 1898 ift num 
die zweite felbftändige Schrift über den öfterreichiichen Dichter gefolgt, 
und auch der erfte Darfteller hat durch eine wichtige Urkundenfammlung 
unfere Kenntnis erweitert und vertieft. Wir entnehmen biefem rüftigen 
Fortgang der Arbeit die Thatfache, daB Unzengruber nicht bloß unſerm 
Publitum immer vertrauter, fondern auch mehr und mehr ein Gegen: 
ftand der wiſſenſchaftlichen Forſchung wird, fo daß über kurz oder lang 
auch die Schule genötigt fein wird, ſich mit ihm zu bejchäftigen. Grund⸗ 
lage für jedes tiefere Studium des Dichter wird ein für allemal die 
prächtige, nur troß ihrer Beftimmung (,Volksausgabe“) etwas Foftjpielige 
Geſamtausgabe der Werke im Cottafchen Verlage bleiben, auf die wir 
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darum ausdrüdlich Hinweifen, obwohl die dritte Auflage bereits ein paar 
Sabre alt ift. Hier find genau nad dem Plane des Dichters, der noch 
in den lebten Lebenstagen die Sammlung feiner Werke eifrig betrieb, 
die Schriften feiner reiferen Jahre zufammengeftellt, ferner die von 
Unzengruber felber nicht zur Aufnahme beftimmte Bauerntomödie „Die 
Trutzige“; aus den Gedichten und ben bisher nicht durchweg für bie 
Publikation geeigneten Aphorismen des Meiſters Hat Bettelheim mit 
feinem Stabe eine Auswahl geboten, auch dem erften Bande eine ein- 
führende Skizze vorausgeididt. Die großen Romane „Der Sternfteinhof” 
und „Der Schandfled’' eröffnen den Reigen, Band 3 und 4 bringen die als 
„Dorfgänge” bezeichneten Novellen, Band 5 die Salendergefchichten und 
Gedichte, Band 6 bis 10 die Dramen in chronologifcher Neihenfolge. 

Bu den meiften dieſer Werke bringt der von Bettelheim heraus: 
gegebene Briefwechfel mit feinen reichen Einleitungen, Anmerkungen und 
Beilagen (wichtig vor allem: Anzengrubers „Zod und Teufel”, bie 
„Umarbeitung des Schandfled3”, „Grillparzer und Anzengruber”) eine 
Fülle neuen Materials, das uns nicht bloß über die Entftehungs- und 
Bühnengefhichte, fondern vor allem über die Auffafiung und allmähliche 
Wandlung einzelner Stoffe und über die poetiihen Anfchauungen bes 
Dichters belehrt. Auch feine Perjönlichleit wird uns jetzt Harer; manches 
Herbe verftehen wir nun beſſer, wenn wir die furdhtbaren Jahre ber 
Entbehrung, des wandernden Komödiantentums mit ihm Ddurchleben, 
wenn wir ihn gegen die Verbitterung mannhaft ankämpfen unb bei ber 
geringften glüdlicden Wendung feiner Lebensumftände von Humor über: 
fprudeln ſehen. Freilich wirkt diefer Humor auf uns, die wir ben 
Meifter nicht lebend gekannt haben, nicht immer befreiend. Gern richtet 
fih feine Ironie gegen ihn felber, etwas Nefignierendes geht bisweilen 
durch feine Worte — kein Wunder bei Diefen Leben, das neben zeit- 
weiligen Erfolgen fo viele Tünftlerifche Enttäufchungen bot, das von 
materiellen Sorgen eingeengt war und fchließlih zu einer furchtbaren 
Erfahrung im jeeliiden Leben führte, zu der vom Dichter nicht ver- 
ſchuldeten Scheidung feiner Ehe. 

Einer feiner Getreueften, Peter Rojegger, an den ein großer Teil 
ber vorliegenden Briefe gerichtet ift, Hat feinen Stil ſchön charakterifiert!): 
„Welche Erinnerungen erweden feine Briefe, die jebt gejammelt vor 
mir liegenl Es ift fchwer zu jagen, wie einem ums Herz wird, wenn 
Briefe des Freundes, die vor 30 Jahren von einer Poetenlammer zur 
anderen geflogen, die in kindlichem Scherz und trautem Ernfte manche 


1) Rojegger, Etwas von Ludwig Unzengruber. „Der Thürmer” Jahrgang IV, 
6. 
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Herzensfalte aufthaten, von der die Welt nichts zu wiſſen braucht, wenn 
folhe Briefe aus dem vergangenen Jahrhundert gebrudt erfcheinen, für 
immer und jedermann gleihfam in Kryſtall gegoffen die flüchtigen 
Schalfereien und drolligen Himmelsftürmereien, wie fie junge Poeten⸗ 
feelen arglos getrieben Haben! Ein kühles Schaudern giebt es, wenn 
der Freund, der Tängftverftorbene, wieder von den Toten auferjteht 
und einem lachend kecke Scherze zuruft über den Zaun herüber — 
über den Friedhofszaun. Sein Briefftil fucht feinesgleihen und — findet 
ihn nicht. Südlich der Autodidakt, der Kein Schulmeifterdeutfch zu ver: 
geffen Hat! Wenn Unzengruber bergebradte Worte und Sapbilder 
braucht, fo thut er es zumeift ironisch, einen anderen Sinn hineinlegend. 
Wenn er dann wieder die nieblichften und gemäütlichften Dinge in 
gefchraubtem Pathos fagt, fo wird damit ſtets die wohlthuendſte Komik 
erzielt. Hat er Leides zu fagen, jo geſchieht es ftet3 in den einfachiten, 
fchlichteften Ausdrücken, ohne Phraſe.“ 

Eben diefer Stil macht die Briefe nicht eigentlich zu einem Leſe⸗ 
buch. Sie können nicht „glatt“ genoffen werben. Fortwährend werben 
wir von dieſem Proteus aus einer Stimmung in die andere Hinein- 
gerifien, wir hören ihn gründlich und derb feine Meinung fagen, fehen 
ihn tapfer den Leiden des Alltags entgegentreten, kühl geihäftlih mit 
feinem Verleger verhandeln, wobei er oft deſſen Vorteil weit über ben 
eigenen ftellt; dann wieder zudt es ironifh um die Mundwinkel, und 
die Augen leuchten wohl fchaffhaft auf. Seine Seele liegt nicht jo Har 
vor aller Augen, wie man es gewöhnlich einem „Volksdichter“ zumutet. 
Er ift ein Menfh mit feinem Widerfpruch, und noch dazu ein Menſch 
des 19. Jahrhunderts. Won der Romantik des alten Wien ift bint- 
wenig auf ihn übergegangen. Er ift Rationalift durch und durch. 
Mehrmals verwahrt er fi) gegen Glaubensſätze, wie fie Rofegger in 
feinem Buch „Mein Himmelreich“ anerkannt hat; praltifcher EChriftenfiun, 
firenge GSittlichkeit und Uneigennübigleit im Verkehr von Menſch zu 
Menſch eriheinen ihm im ganzen genügend, um die Religion zu erſetzen. 
Das darf man niemals vergeffen, wenn man feine Werke Tieft, durch⸗ 
dentt, befpriht. Anzengruber ift ein Zweifler, aber ein ehrlicher 
Bieifler und vor allem ein grundehrlicher, biederer Menſch, den wir 
ſchätzen, achten und Lieben Lönnen, auch wenn wir, wie der Schreiber 
diefer Zeilen, auf einem viel pofitiveren Standpunkt ftehen als ber 
Dichter. Diefe Bemerkungen werden vielleicht auch für den Lehrer nüg- 
lich fein, der, wie die Verhältniffe nun einmal heute noch Liegen, fi 
mit einem gelegentliden Vorleſen einzelner Scenen aus den Bauern: 
dramen oder mit der Auswahl Heinerer Erzählungen für die Brivat- 
lektüre wird begnügen müſſen. 
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Denn nur diejenigen Werle des Meifters, die auf dem Lande und 
in Heinen bürgerlichen reifen fpielen, kommen für feine Litterarifche 
Bürdigung in Betracht — ber Sprung auf das Burgtheater ift ihm 
mißlungen jo gut mie Ferdinand Raimund. Sobald er bei feinen 
niederdfterreichiichen Bauern oder bei den Wienern bleibt, kann er 
alles jagen, was ihm das Herz bebrüdt, auch das Tiefite, morüber 
er fich zergrübelt. Denn feine Bauerngeitalten, die ja feinem eigenen 
Geſtändnis nach durchaus nicht etwa philologifch reinen Dialekt fprechen, 
find nichts weniger als naiv oder im Ianbläufigen Sinne „idealifiert“. 
Der deutfche Bauer hat im allgemeinen einen harten, eigenfinnigen und 
eigenwilligen Kopf. Wenn er dem Pfarrer noch fo gläubig erjcheint, 
der Schulmeifter befommt jchon feine Bweifel zu hören, und Geiftliche 
mit offenem Herzen und Blid haben ung gern darauf Hingewiejen, daß 
ber Typus des Übermenfchen viel weniger in unferer verfeinerten 
Geſellſchaft als 3. B. unter den hartknochigen, felbitgenügfamen Bauern 
von Friesland zu finden ift. Sole „Großkopfeten“ ftellt Unzengruber 
vor und auf. - In ben vornehmen Kreifen herrſcht zwar biejelbe Auf- 
klääͤrung, die gleiche Selbftvergötterung, derjelbe Egoismus, aber er tritt 
nicht jo deutlich und brutal hervor wie auf dem Lande. Darin Liegt 
das Geheimnis der AUnzengruberfchen Bauerndichtungen: Die Umgebung 
liefert ihm weniger übertünchte, das Allzumenfchliche deutlicher offen: 
barende Geitalten, deren Gebaren denn der Dichter mit vollendeter 
Meifterichaft belaufcht Hat. Dafür Tiefern die Briefe Anhaltspunkte 
genug; wir Können bier ihren perſönlichen und kulturgeſchichtlichen, 
ethiſchen und äfthetifchen Gehalt unmöglich ausfchöpfen, aber wir ver- 
weifen auf Stellen wie I, 186: „Die vielbefprochenen Bauernkomödien 
find nur aus dem Grunde Komödien mit Bauern geivorden, weil fi 
der Leitkonflikt in der Stadt in ſehr unpoetiſchem Lichte zeigen würde”, 
oder I, 291: „Ach meinerfeit3 fegte mich Hin und fchuf meine Bauern fo 
real, daB fie überzeugend wirkten, und fo viel idealifiert, als dies not- 
wendig war, um im Ganzen ber poetiichen dee die Wage zu halten. 
Ich Habe mir zuerft den ibealen Bauer Lonftruiert aus Hunderten von 
Begegnungen, von Beobachtungen heraus und dann realiftiich variiert 
nah al den gleichen Erfahrungen; ein eigentliche Studium Hatte ich 
ihm nie gemwibmet, ich faßte ihn mit einem Griff. Ich behandle alle 
Charaktere fo, ich nehme erft den Menfchen, hänge ihm das Stanbesfleid 
um, und dann gebe ich ihm fo viel von der gewöhnlichen Iofalen Um: 
gebung, als fih mit den künſtleriſchen Intentionen verträgt. Yür bie 
Iofalen Verhältnifie und Umgebungen habe ich immer einen Blick gehabt, 
der das Nebenfächliche, jo breit es ſich auch machen wollte, fofort aus 
dem Bilde ausfchied und das Unfcheinbare, dad Zierende raſch ausfanb 
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und in das geeignete Licht rüdte. Ach Hatte als Knabe eine Zeitlang 
lebhaften Drang, Maler ober Bildhauer zu werden; ala Schriftfteller 
verwebe ich das Nebenfächliche, wo es der Treue ber Schilderung wegen 
nicht umgangen werden fan, in die großen Büge des Geſamtbildes, 
und das Unſcheinbare, Bierende bringe ich, fo beicheiden es an ſich ift, 
an pafjender Stelle zur Anfchauung.” 

Ich Habe die Stelle fo ausführlid ausgehoben, weil in ihr ein gut 
Stüd allgemeiner Poetik ftedt, das mancher Lefer dieſer Zeilen im 
praftifchen Unterricht wird verwenden können. Vielleicht erregt die Probe 
auch feine Luft, felber die Briefe Durchzuarbeiten. Er nehme dann auch 
no die Vorreden Unzengruberd zu feinen Dorfgängen und Kalender- 
geſchichten Hinzu. 

Freilich, nicht jede Äußerung im Briefwechſel Hat allgemeine 
Geltung. Unzengruber dichtet nicht „für die Kunft“, fonbern mit ber 
beftimmten und mehrmals ausgefprochenen Abſicht, aufkläreriſch zu 
wirken. Er ift Vollserzieher und darum vor allem zum „Kalendermann “ 
geſchaffen. Als folcher Hat er fich ja denn auch glänzend bewährt. So 
egoiftifch und materialiftiih der Bauer denkt und Handelt, ein bißchen 
Myftizismus ift immer noch in ihm vorhanden, und gerade ber ift es, 
ber ihn eigentlich unglücklich macht. Nehmen wir den „Meineidbauer“. 
Seine Habgier, feine Selbftjucht Liegt Har vor aller Augen; das würbe 
aber noch nicht tragisch wirken. Unfer Mitgefühl erregt diefer Böſewicht 
erft dadurch, daß er vor feinem Gericht zittert, daß er die Rache des 
legten Richter umgehen möchte, indem er feinen Sohn zum Geiftlichen 
beftimmt, der ihn bereinft abfolvieren fol. Alſo diefe ſtarke Seele ift 
in fi felbft uneind und geht daran zu Grunde, daß fchlieklich bie 
Hoffnung auf den Sohn zu ſchanden wird. Oder eine falfche Pietät 
wird gegeißelt. „Ehre Vater und Mutter” ift gewiß ein gutes Wort; 
aber verdienen alle Eltern die Ehrfurcht ihrer Kinder? Anzengruber 
fchafft ein Stüd („Das vierte Gebot”), das uns zeigt, wie in gewiſſen 
Faͤllen die Kinder viel beſſer thäten, fich energifch vom Elternhauſe los⸗ 
zufagen, und wie es bie Pflicht ber Bffentlichen Erzieher, ber Geiftlichen 
und Lehrer wäre, dem Süngling hierüber die Augen zu Öffnen. Auch 
hier wird der Myſtizismus — denn ald folchen faßt Anzengruber alle 
nicht lebenskräftigen Rudimente des Glaubens auf — ad absurdum 
geführt. Liebenswürdiger erfcheint und der Dichter, wo er den an 
kranker Einfeitigfeit Leidenden nicht zu Grunde geben, fondern geheilt 
werben läßt. Meift find es ſympathetiſche Mittel, die er anwendet: 
Irgend eine Figur, die geiftig höher fteht als ihre Umgebung — fozial 
freilich oft niedriger, 3.8. der „Steinflopferhannes” —, öffnet dem 
Blinden die Augen, indem fie fcheinbar auf feine Thorheiten eingeht, 
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ihn aber bi zu einem Punkte führt, wo ihn die Konſequenzen über das 
Irrige jeines Weges belehren ober wo ihm ein Blid in die Wahrheit 
möglih wird. Die Bäuerin, der die Karte „Zreff-U8” den Tob geweis⸗ 
ſagt Hat, heilt ein fchlauer Uhrmacher von ihrem Aberglauben und ihrer 
Todesangſt, an ber fie bahinfiecht, indem er ihr auf Grund „beflerer 
Kartenkenntnis“ vorredet, die Karte bedeute einen Haufen Geld; er weiß 
nämlich zufälligerweife, daß der Gatte ber unglüdlichen Frau heute eine 
lange verlorengegebene Schuld einkaffieren wird. Ähnlich wirb der 
Bauer von feinem „Gewiffenswurm‘ geheilt, indem ihm die frühere 
Magd, die er unglüdlich gemacht, ja der Hölle überantwortet zu haben 
glaubt, plöglih als wohlfituierte, aber ſehr ftreitbare Hofbeſitzerin 
entgegentritt, oder die Bäuerinnen in ben „Sreuzelichreibern‘ ftehen von 
dem Verlangen ab, daß ihre Männer nah Rom mallfahrten, als bie 
Dirnen des Orts plößlich unter dem Schute der Männer gleichfalls eine 
Prozeſſion in die Heilige Stadt befchließen. 

Es find im Grunde nur Thorheiten, die zu heilen find; Anzengruber 
hat im ganzen einen unverwüftlichen Glauben an die Güte der menſch⸗ 
lihen Natur. Der „Hoifl-Loifl“ Hat fi eine eigentümliche Lebens: 
weisheit zurechtgezimmert: „Es zahlt fih nicht aus, gut und brav zu 
fein, alfjo will ih Halt fchlecht fein”. Uber bie NBotenfrau des 
Dorfes weißt ihn geichidt zureht. Sie Hat erfahren, daß es fi 
ebenjowenig auszahlt, jchleht und böfe zu fein. Wenn es denn doch 
feine Ewigkeit gebe und nad dem Tode alles Hin fei, dann wolle 
fie wenigftend auf Erden glüdlih fein, und das ift fie mehr beim 
Gutesthun als beim Böfesthun. Das ift auch Unzengrubers Anficht. 
Der Menſch neigt von der Natur aus zum Guten, wenn er mur 
alle, was nicht feiner Natur entipricht, ausſcheidet, fih auf feine 
eigenen Füße ftellt und arbeitet. In diefer Selbftänbigleit des Handelns 
Bat er die wahre Beglüdung des Denfchen erkannt. Sobald die Bäuerin 
in „Treff⸗As“ wieder tüchtig arbeiten muß, verſchwindet ihre alberne 
Zodesangft von jelber. 

Ein Dichter, der ausgeſprochen didaktiſche Zwecke verfolgt, wird 
natürlih fi) nicht immer ganz freihalten vom Sittenpredigen, und 
bejonders bei den Erzählungen Anzengrubers ſehen wir nicht felten ein 
moralifierende3 Zöpfchen heraushängen. Wir könnten es ruhig abjchneiben. 
Aus den Dramen und Novellen treten auch ohne die ausdrüdliche Aus⸗ 
ſprache die Grundgedanken Mar genug hervor. Eher könnte den Erzäh⸗ 
lungen eine Einwirtung des fpezifiih dramatifchen Elements in Anzens 
gruber jchaden, die nur zu oft die Handlung in Dialog auflöjen läßt. 
Das hängt mit feiner ungemein ſtarken Unfchauungsgabe zufammen, der 
wir auch manche ausführliche Perſonalbeſchreibung verbanten. 
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Diefe allgemeinen Anregungen mögen genügen, um zum Lefen und 
felbftändigen Durchdenken der großen Ausgabe anzuregen. Friedmanns 
neues Werk möge dabei als Führer dienen, obwohl ber geichäbte Ver⸗ 
fafler des Werks „Das deutſche Drama des 19. Jahrhunderts" Hier 
noch mehr als in jener älteren Arbeit Inhaltsangaben ftatt der Analyfe 
ber bichterifchen Abfichten, der Auflöfung des Kompofitiondgewebes bringt. 
Seine Kritik liefert förderliche Gedanken, ift aber manchmal etwas allzu 
fpit und verfennt die ganz verjchiebenen Anforderungen, bie wir einer- 
ſeits an die Tragödie, anderfeit3 an die mehr holzichnittartige Technik 
der Bauernlomödie zu ftellen haben, 3. B. in der Beſprechung des 
„G'wifſſenswurmes“, der ein ganz außerorbentliches Wert ift und an 
Geſchloſſenheit der Kompofition ficherlich über den „Meineibbauer‘ her⸗ 
vorragt. Auch Hält fih Friedmann — der übrigen? nicht bloß bie 
Dramen, fondern auch die epifchen Werke beſpricht — zu ſehr an bie 
Einzelarbeit und giebt uns nicht genug allgemeine Bufammenfafiungen, 
3.8. über die Mifchtechnit des Anzengruberſchen Vollsſtücks, die Ber: 
bindung von Wort und Gefang, den Übergang vom Typiſchen ins 
Individuelle, den ftarlen Hang bes Dichter zum Thentralifchen, der 
natürlich mit Nüdficht auf den gewünſchten Zufchauerfreis feine gewiſſe 
Berechtigung bat. Immerhin wird Friedmanns Buch in Berbindung 
mit den Wrbeiten Bettelheims zur Erweiterung und Bertiefung bes 
Studiums der Werke unfere® Dichters führen — und dieſes zu fürbern, 
war auch der Zweck ber vorftehenden Beilen. x 


Spredsimmer. 


1. 


Bur Entftehung deutſcher Opernterte im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts. 


Es ift im allgemeinen nur den Mufitern von Sach bekannt, daß 
gute Opernterte zu allen Beiten, namentlich aber im Unfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, felten und gefucht waren. So erließ Karl Maria 
v. Weber im Sabre 1813 in der „Ullgemeinen mufilalifchen Beitung “ 
nachftehende Aufforderung: 


„Der Unterzeichnete wünſcht fobald als möglih in ben Belt 
eines guten Operntertes zu fommen, ben er in Muſik ſetzen und an- 
ftändig bonorieren will. Er fordert hiermit die Dichter Deutichlands 
die fich diefer Arbeit unterziehen wollen, auf, ihre Manuſtripte, nebft 
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Bedingungen, baldigit einzufenden, indem er zugleich dafür fteht, daß 
im alle der Nichtbenugung das Manuſtript ohne den minbeften 
Mißbrauch wieder dem Berfafler zugeftellt werden wird.” 


Prag, 12. März 1813. 


Karl Maria v. Weber, Kapellmeifter, 
Direltor der Oper der Tönigl. böhm. fländ. Theater 
zu Prag. 

So Iautet der Aufruf, und man fieht ſchon aus der Geſchichte 
des Opernterted zum „Freiſchütz“, wie begründet gerade damals dieſer 
Notſchrei war. 

Weber ift ohne Bweifel ald DOrganifator der beutfchen 
Oper zu beiradten. Cr ift ein durchaus origineller bramatifcher 
Komponift, wie es, außer Mozart, kaum jemals einen zweiten gegeben 
bat; auch Hat er es durch die eigentümliche Tiefe und das wahre 
Gefühl, welches alle feine Kompofitionen beherricht, erreicht, dab er 
ſtets als Stern erfter Größe glänzen wird. Ferner beginnt Weber 
auch dadurch eine ganz neue Epoche in der deutfhen muſi— 
kaliſchen Welt, daß er, wie bis dahin Feiner, die befon- 
dere Wirkſamkeit der Inſtrumente aufzufajfen verſtand. Als 
er am 10. Oktober 1816 auf einer Durchreiſe in Dresden den 
Dichter Johann Friedrih Kind, der, im Beſitze eines beträcht- 
lichen Vermögens, fih 1814 von allen Ubvofaturgefchäften zurüdgezogen 
Hatte und feitbem nur der PVoefie lebte, kennen gelernt, einigten ſich 
beide über die Benubung der Freiſchützſage zu einem DOpern- 
tert. Kind Hat viele Gedihte in fogenannten poetifchen 
Blumenfträußen, z. B. Malven, Tulpen, Lindenblüten u.|.w., 
veröffentlicht, die fih vor vielen gleichzeitigen Erſcheinungen 
allerdings durch franzöſiſche Leichtigkeit bezüglich des In⸗ 
halts und der Form vorteilhaft auszeichnen, aber im ganzen 
nit viel poetifhen Wert haben. Dagegen bat fi Kind ſ. 8. 
duch das „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen” und den 
„Freiſchütz“ Ruhm und noch Heute Anerkennung erworben, 
während unter feinen, Leipzig 1821 in drei Bänden erjdie- 
nenen „Theaterſchriften“ nur das Schaufpiel „Ban Dyks 
Leben“ Hervorzuheben ift. Die alte Volksſage vom wilden 
Jäger Hatte Weber die innere Anregung zur Abfaffung des 
Sreifhüg gegeben, ber äußere Anftoß erfolgte, ald er 1810 bei 
feinem Freunde Alexander v. Dufh auf dem Schloffe Neuburg bei Heibel- 
berg Johann Auguft Apels Gefpenfterbuh und in diefem bie 
Erzählung: „Der Freiſchütz“ fand. Apel ift den philologifchen 
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Kreifen auch jebt noch durch die von ihm verfaßte, |. 8. viel 
gerühmte „Allgemeine Metrik“ (2 Bände, 1814 und 1816) be- 
fannt, in der er ganz im Gegenfag zu den Auffaffungen 
feines Lehrers ©. Hermann und auch U. Boedh3 alle Metra 
als muſikaliſche Takte darftellte und dur unfere Noten aus: 
brüdte, anlnüpfend an die Forderung von Voß, daß die rhyth— 
mifhen Kategorien, wie fie die Philologen aufgeftellt, den 
Taltverbältniffen der modernen Muſik entfpreden müßten 
Man kann daher Apels Syſtem als mufilalifches bezeichnen, indem man 
das Hermannſche als philofophifches und das Boechhſche ala rhythmiſches 
betrachtet. Un Apels Syftem klingt übrigene — beiläufig bemerkt — 
eine von Meißner im Philologus 1850 veröffentlichte und durch ein 
Vorwort von Lehrs in Schuß genommene beachtendwerte metrifche Ab: 
handlung an. Obwohl Weber und Apel fohnell ein Scenarium für ben 
Freiſchütz entwarfen und Duſch einige Auftritte im Konzept ausarbeitete, 
blieb dennoch die gemeinfame Urbeit beider volle ſechs Jahre Hindurd 
Itegen, weil Weber inzwiichen den Abu Haſſan zu komponieren angefangen 
hatte und Dufh durch andere dringende Wrbeiten an der Ausführung 
verhindert war. 

Kind und Weber waren, obwohl fie anfangs betreffs 
der Ausführung der Textdichtung durchaus nit überein- 
ftimmten, wenigftend darin einig, daB die Volksſage vom 
wilden Jäger und bie fih daran anfjhließende Erzählung 
Apels, wonah des Jägers Geliebte thatfählih durch die 
Freikugel getötet wird, ihre Eltern aus Gram fterben und 
der Bräutigam im Irrenhauſe endet, für ein zeitgemäßes 
Stück ungeeignet fei. Sie legten daher einen viel erhabeneren 
Hauptgebanten dem Stüd zu Grunde, nämlich den, daß die Vorſehung 
die Unschuld ſchütze und ihretmegen einem aus Schwachheit Fehlenden 
Langmut und Beit zur Beſſerung gewähre; auch Hatten fie im einzelnen 
gewichtige Bedenken gegen den Gang von Apels Erzählung. Sehr 
interefjant ift daher Kinds begeifterter Wusruf: „Weber, ich dichte Ihnen 
ben Freiſchützen; mit einem Teufel felbft nehm ich's auf. Ich drehe das 
ganze Spiel um. Nichts Modernes; wir leben nad) dem 3Ojährigen 
Kriege, tief im Walbgebirge. Ein frommer Einfiebler ift mir erfchienen. 
Die weiſe Rofe ſchützt gegen ben böllifchen Jäger. Die Unſchuld hält 
den wankenden Schwachen aufrecht. Der Orkus Liegt unter, der Himmel 
triumphiert”. Bor allem hielten Dichter und Komponift mit’ Recht ben 
fiberlieferten Ausgang der Erzählung für allzu tragiſch, da fidh die Un: 
ſchuld nicht mit der Schuld aufopfern und nicht beide Liebende unter- 
gehen dürften. 
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So Hat denn Rind in der That, von außerordentlichem Intereſſe 
für ben Stoff befeelt, innerhalb des Beitraumes einer Woche alles zur 
äußeren Darftellung, alfo vornehmlih der Scenerie Gehörige, d.h. das 
Sternihießen, die Wolfsfhluht und das Jagdmahl erfonnen und die 
meiften Charaktere, namentlich Kafpar, Ännchen, Kilian, den Eremiten 
und Samiel erft neugeftaltet, bez. erit recht geichaffen. Bei Upel er: 
Scheint Ännchen Yediglich als ein tänzelndes Böfchen, bei Kind bildet fie 
den Gegenjah zur fanften Agathe, indem fie als mutiges Förftermäbchen 
erfcheint, welches im Notfalle fogar die Flinte zu gebrauchen weiß. 
Kind ftrih, bevor er den zweiten Aufzug begann, zwei Scenen, aber 
nicht die fogenannten zwei Eremitenfcenen, welche man in allen erften 
Drudausgaben der Oper findet, obwohl Weber und feine Braut biejelben 
im Widerfpruh mit Kind ftet für überflüffig hielten und erfterer fie 
auch wirklich nie Tomponiert Hat, wie Berichterftatter entgegen anderen 
Angaben jetzt feftgeftellt hat. Übrigens ift nicht zu leugnen, daß die 
beiden Scenen, obwohl fie für den Gang des Stüdes nicht durchaus 
notwendig find, ja füglih ganz entbehrt werden können, doch nicht 
wenig dazu beitragen, der Handlung ein feierlihes Gepräge auf- 
zudrüden. 

Was die erfte Aufführung des „Freiſchütz“ betrifft, jo muß man 
Friedrich Wilhelm Jähns, der in feiner Schrift: „Earl Maria von 
Weber in feinen Werken“, Berlin 1871, in Übereinfiimmung mit ber 
Angabe des Berliner Theaterzetteld und den Ulten des Berliner Hof- 
theater?, die urkundliden Wert haben, als Tag derjelben ben 
18. Juni 1821 feftftellt, gegen Kind recht geben, welcher in feinem 
Leipzig 1843 erfchienenen Freiſchützbuch den 15. Juni 1821 als ſolchen 
bezeichnet. Hier muß minbeftens ein Drudfehler, wahrjcheinlich aber eine 
Flüchtigkeit des Verfafferd bei der Korrektur vorliegen. Das fertige 
urſprüngliche Manuffript des Freiſchütz, der dieſen Titel übrigens erft 
furz vor der oben erwähnten erjten Aufführung und zivar, wie bekannt, 
auf Borfchlag des Intendanten der Berliner Hofbühne, des Grafen 
Brühl, befam, enthielt übrigens die fpäter ebenfall3 auf Wunſch des 
Iegteren Hinzugefügte Arie: „Einft träumte meiner felgen Baſe“ noch 
nit, auch hieß die Oper zuerft: „Der Probeſchuß“, dann „Die 
Sägerbraut”. | 

Aber auch in neuerer Beit wiederholt fi die Erfcheinung, daß 
man nicht leicht ein geeignetes Libretto für eine Oper oder Operette er- 
Halten kann und, wenn man es mit Mühe und Not erhalten hat, der 
Berlag auf Schwierigkeiten ftößt oder die Mufit fi dem Texte nicht 
anſchmiegen will. So ſchrieb Johann Strauß auf das Angebot eines 
Librettos: 
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Was fol ich beginnen? Mein Verleger bat fich bedungen, das 
zu bearbeitende Buch kennen zu lernen, um es feiner Beurteilung 
unterziehen zu können. Er will nur Eigentümer meines Buches 
werden — wenn e3 feinen Wünjchen entipriht. Yu diefem Zwecke 
aber ift es notwendig, ihm das fertige Buch vorzulegen. Dieje Be 
dingungen ftellen in neuerer Zeit alle erften Verleger. Eranz bat 
Abftand genommen, ein neues Bühnenwerk von mir zu verlegen — 
weil ihm das Buch nicht gefallen. In diefer Beziehung hängen die 
KRomponiften nunmehr einzig allein vom Berleger ab, deſſen Vorficht 
durch viele traurige Erfahrungen wachgerufen it. Wenn Sie mid 
alfo nicht in die Lage verfeben, ein fertige8 Buch dem Editeur vor- 
legen zu können — jo muß ich nolens volens auf die Freude, mit 
Ihnen ein Bühnenwerk zu fchaffen, Verzicht Ieiften. Mit vorzüglicher 
Wertſchaͤtzung grüßt Sie berzlichit ergebenft 

Sobann Strauß. 


Bumeilen ift e8 vorgelommen, daß der Verleger das Libretto einer 
von ihm herausgegebenen Operette nicht Tennt, ja es Hat fi einmal 
fogar der Fall zugetragen, daß felbft der Komponift dasjelbe nicht kannte. 
So ſchrieb Suppe einmal: 


Vom April bis Oktober, gerade in ber dringendften Beit, babe 
ih von meinem Librettiften weder etwas gehört noch gefehen. — Mein 
ewiges Lamento um eine dee zum 2. Finale, überhaupt um ein 
fertiges Buch, blieb gänzlich ignoriert. 

Und ſomit arbeite ich rajtlos fort, in meiner ewigen Dunkelheit, 
ohne zu wiſſen, ob es binein paßt oder nicht. Endlich war ich mit 
allem fertig, jogar mit der Duverture, umd ftand nun jehr gefpannt 
da, auch endlich einmal das Buch kennen zu lernen. Und richtig! 
Knapp vor der Einreihung bekomme ich das Buch zu Iefen. Be 
gofiener Tann fein Pudel daſtehen als ih; nach Durdlefung des 
Buches jehe ich zu meinem größten Entjegen, daß die Muſik nicht zur 
Proja, die Proja nicht zur Mufit paßt. Außer mir, fchreibe ich 
nah Wien den Auftrag, Buch und Partitur fofort zurüdzuziehen. 
Iſt Buch und Partitur nicht zurückverlangt worden und an der Wien 
(d.h. am Theater an ber Wien) bereit3 gelejen — dann machen wir 
über das Ganze ein Kreuz. Iſt es aber noch ungelefen in unferen 
Händen, dann iſt Rettung möglid. In lebterem Falle werde ich 
mich beeilen, nach Wien zu kommen und Ihnen einen heilfamen Bor: 
flag zu machen. 

Um umgebende Antwort bittet Ihr ergebenfter 

Suppe. 
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Belannter ift, Daß bie Generalprobe eines Stüdes, jelbft 
der Haffifden Dramen von Schiller und Goethe, oft einen 
ganz anderen Eindrud gemadt bat als die erfte Aufführung 
derſelben. So äußert ſich Millöder über die Generalprobe einer 
feiner erfolgreichiten Operetten, des „Armen Sonathan‘, die bei ber 
Generalprobe wmißfallen, aber bei der erften Aufführung einen aus⸗ 
gezeichneten Erfolg errungen hatte, in folgender, recht braftiicher Weiſe: 


Wien, ben 7. 1. 1890. 
Hochgeehrter Herr! 

Geftatten Sie mir, Ihnen für die gütige Uufrichtung nach der 
Generalprobe, wo ich, total vernichtet, die Ehre Hatte, Sie im Kaffee⸗ 
hauſe zu treffen, meinen innigften und tiefgefühlteften Dank aus: 
zufprechen, und genehmigen Sie bie Verſicherung ausgezeichneter Hoc; 
achtung Ihres dankbar ergebenen Millöder. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 

2. 
Ein neuaufgefundener Brief Schillers an Gottfried Körner. 

Ein Württemberger Namens Landauer Hat in einer Auktion zu 
London einen feit Jahrzehnten verſchwundenen Brief Schillers angelauft 
und dem Marbacher Schillerarcjiv geſchenkt. Das verhältnismäßig recht 
umfangreihe und inhaltlich fehr wichtige Schreiben vom 10. März 1789 
mit einem Nachwort vom 12. März 1789 ift an Gottfried Körner ge- 
richtet und enthält eine ausführliche Darlegung eines Planes Schillers 
zu einem Epos über Friedrich den Großen, befien Größe und Bes 
Deutung für Deutichland der Dichter vollftändig erfannte. Leider kam 
der Plan nicht zur Ausführung, da Schiller fih nad einigen Jahren 
immer mehr dem Drama zumandte. 

Der Brief ift allerdings ſchon einmal, aber jehr ungenau und zwar 
nur nach Goedekes Ausgabe, da das Original nicht zu ermitteln war, in dem 
großen Werk von Fritz Jonas „Schiller Briefe”, Bd. II, ©. 252 ab- 
gedrucdt, doch wird diefe Veröffentlichung duch den neuen Yund jebt 
wertlos. Sehr beachtenswert erfcheint die auch aus biefem Briefe er- 
fichtlihe Gründlichkeit, mit welcher Schiller bei den Vorſtudien zu feinen 
geſchichtlichen Werken zu Wege ging. 

Vollftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 

3. 
Bur Frage über die Beit des erften felbftändigen Auftretens 
bes Germanentums. 

Nachdem ber Geheime Ardivrat Dr. Ludwig Keller in Charlotten- 
burg an mehreren Stellen der von ihm herausgegebenen „Monatshefte 
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ber Comenius⸗Geſellſchaft“, z. B. 1896, ©. 249 fig.; 1897, ©. 128; 
1900, ©. 62 mit Recht darauf aufmerffam gemacht, daß die in ben 
übliden Geſchichtslehrbüchern herrfchende Beriodenteilung der 
deutſchen Geſchichte falſch fei, da die ältere Zeit bis etwa 1300, 
die mittlere Dagegen von da an bis 1650 und die neuere von 
1650 bi8 1850 angeſetzt werben müſſe, findet er dieſelbe Anſicht 
vielfah und namentlihd von Alexander Wernide in feinem auf ber 
Philologen-Berfammlung von 1899 gehaltenen fehr gediegenen Bortrage: 
„Weltwirtſchaft und Nationalerziehung” beftätigt, wie er „Monatöhefte 
1901, ©. 321 zutreffend bemerkt. Der genannte Bortrag, welder 
für eine rihtigere Auffafjung der ganzen deutſchen Litteratur 
und Geſchichte, alſo auch für den deutſchen Unterriht überaus 
wichtig iſt, ift in den „Neuen Sahrbüchern für Pädagogik" 1900 
abgebrudt und auch als befondbere Schrift bei B. G. Teubner erjchienen. 
U. a. jagt Wernide, ©. 26, fehr richtig: „Hier (db. h. im 13. Jahrhundert) 
fommt das Germanentum, das bis dahin als Kind unter dem Schutze 
der Kirche geträumt Hatte, allerorten zum Bewußtfein feiner felbft, es 
tritt in fein Zünglingsalter ein“. ÜÄhnliche Gedanken werben auch bei 
H. Stewart Chamberlain, Die Grundlagen des 19. Sahrhunberts, 
Münden 1900, ausgeſprochen. 


Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


4. 
Klangworte. (Bu Ztſchr. 16, 186 flg.) 
Bur Bervollftändigung der Beispiele volfstümlicher Onomatopoeſie teile 
ih noch folgende mit, die vornehmlich im Thüringiſchen gebräuchlich find: 








Klimper(klamper)klein (von klim⸗ 
pern, zuſammenziehen). 

Hipperflein (von klieben, ſpalten). 

Mippelmappel, der Stotterer (von 
mappeln, kauen). 

Dimſterdamſter, Schnaps (alten⸗ 
burgiſch). 

wibelwabelig, ſchwankend bewegt 
(von webeln, wibeln, in un⸗ 
ruhiger Bewegung ſein). 

Larum farum, etwas Unbedeutendes. 

rambamſen, gerambamſte (voll), ge⸗ 


ſtopft. 

Schwababchenneſt, Häufchen Men⸗ 
ſchenkot. 

Schlampampe, liederliches Weibsbild. 


klabaſtern, herumhantieren. 

Hackemack, allerhand Kleinkram, 
Durcheinander. 

Hahnepampel, täppiſcher Menſch. 

Habchen und Babchen, Hab und Gut 

Huckepack, Traglaſt, Habe. 

Huttchenbuttchen (altenburgiſch), 
Hutzelputzel, Geld. 

Kuttelmuttel, Miſchmaſch, Wirrwarr. 

Runkunkel, Schimpfwort für ein 
Weibsbild. 

Bumberdunk, große Pauke 

Rumpuff, eigentlich der frühere 
Nationaltanz der altenburgiſchen 
Bauern; Herumtreiber. 

Tullſtrunk, Springinsfeld. 
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Menkenke (zu Gemenge), Durch⸗ 
einander; beimliches Liebesver⸗ 
hältnis, vergl. Techtelmechtel. 

gebeihnäppig (gabſchnebſch), frei⸗ 
gebig. 

nippernepſch, lippernäciſch, übel. 

ſchipperſcheckig, gefleckt. 

Ziepfiez, verzärtelter Menſch. 
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Firlefix (Ferlefix), flinker Menſch 
(Firle — Kreiſel), vergl. Firle⸗ 
fanz. 

Trillerlitzchen, kleiner Kreiſel. 

Kinkerlitzchen, Tand. 

Holderdiepolder, Holdergepolder, 
wildes Durcheinander.!) 

Heiderlumptei, Poffen (reißer). 


Strippftrilden, altes kränkliches Heinzewunzchen, Kätzchen an Weiben. 

Mädchen. Himmelhund, durchtriebener Menfch. 
Dresden. Dr. Karl Müller. 

Frau Treue. Gefchichten aus der Geihichte von Johannes Dofe. 


Leipzig, Sächſiſcher Volksſchriftenverlag. 5 Mark ungebunden, 
6 Mark in Schönen Leinwandband. 


Neben dem Wunſche, die Vertreter des beutichen Unterrichts mit 
Neuerjcheinungen auf dem Büchermarkte vertraut zu machen, bie ihnen 
zur Weiterbildung und zur Vorbereitung auf ihre Unterrichtsftunden von 
Vorteil fein können, bat die Leitung unferer Beitfchrift immer ihre 
Aufgabe darin gefehen, bebeutungsvolle Werke der ſchönen Litteratur, 
die unjerer Jugend einen eblen Lejeftoff bieten und fih darım zur Auf 
nahme in die Schulblichereien eignen, im kritiſchen Zeile dieſes Fach: 
blatte8 würdigen zu laſſen. Unter den jüngjt herausgekommenen 
Erzählungen, denen mit Zug und Recht ein Pla in unferen Schüler: 
bibliothefen gehört, nimmt Doſes „rau Treue” eine Ehrenftellung ein. 
Es ift echte Heimatkunft, die der Verfafier pflegt. Der fittlicde Ernſt, 
der dieſe Geihichten aus Holftein durchzieht, die heilige Begeiſterung 
für Religion und Vaterland, die Ehrfurcht vor dem Hiftorifch Gewordenen, 
die meifterhafte Darftellung einer Folge äußerft ſpannender Begebenheiten 
müſſen ‘auf die reifere Jugend im beften Sinne verebelnd einwirken. 
Eine herrliche deutſche Frauengeſtalt fteht im Mittelpuntte; um fie drehen 
Rh im Wirbel die Schidfale, die eine der nördlichiten Städte deutſchen 
Bodens während und nad) bem Dreißigjährigen Kriege heimfuchen; mit 
Mut, Gottvertrauen, Würde und nicht ohne Humor meiß die wackere 
Apothekerstochter Eleonore von Eijenberg fih und die Ihrigen vor den 
Sturzwellen der friegerifchen Ereigniffe zu retten. Johannes Doſes 
hohes Lied der Treue nötigt dem reifen Manne Bewunderung ab und 


1) Bergl. Voß, Die drei Diebe (1760): Wild durchs Holz Entfliehn fie 
hulter pulter. 
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erbaut das heranwachſende Geſchlecht. Der Unterzeichnete hat die tiefen 
Eindrüde, die das Buch hervorruft, an Lefern verſchiedener Lebenskreiſe 
beobachtet und empfiehlt dad wunderſchön ausgeftattete Werk aus innerfter 
Überzeugung. 

Dresden. Karl Renfiel. 


Dr. Hermann Tardel, Studien zur Lyrit Chamiffos. Beilage 
zum Programme der Hanbelsfchule (Dberrealichule) zu Bremen, 
Dftern 1902. 64 ©. 8°. 

Der Berfaffer Hat ſchon früher durch große Sachkenntnis aus⸗ 
gezeichnete Duellenunterfuchungen zu Chamiſſos Gedichten veröffentlicht 
(Programm der Realſchule zu Graudenz 1896, Zeitſchrift für ver- 
gleichende Litteraturgefchichte, N. F, XI, 113flg.). Er ſetzt Diele 
Ürbeiten in der neuen Abhandlung fort. Der Begriff Lyrik wirb Dabei 
ſehr weit, meines Erachtens zu weit gefaßt, denn auch rein epilde 
Gedichte zieht Tardel in feinen Bereih. Er unterſcheidet zwiſchen fub- 
jeftiver und objektiver Lyrik bei Chamiffo. Bei der zweiten Art „gebt 
der Dichter von einem ihm von außen zulommenden Stoff aus, durch 
dringt ihn mit feinem eigenen Weſen und bearbeitet ihn mit den Mitteln 
der Kunſt wie ein Bildhauer feinen Marmorblod". In dieſem Eimme 
wäre jede dichteriſch eigenartige Geftaltung eines Erzählungsftoffes ber 
Lyrik zuzurechnen, und bei Chamiſſo bliebe recht wenig Epifches übrig. 
Uber nicht umfonft ift die erſte Ubteilung der Gedichte des zum Deutichen 
getvordenen Franzoſen „Lieder und lyriſch-epiſche Gedichte” überfchrieben. 
Wenn auh Karl Weitbrecht in feinem gehaltvollen Auffabe über 
Schillers Lyrit an zwei Jahrhundertwenden (im vierten Rechenſchafts⸗ 
bericht des Schwäbifchen Schillervereind 1900) die „landläufige“ Anficht 
verwirft, daß die Ballade „auf der Grenze zwiſchen lyriſcher und epifcher 
Dichtung ſteht“, und fie als ein wejentlich Iyrifches Erzeugnis betrachtet, 
fo muß doch von Fall zu Ball ermittelt werben, ob der lyriſche ober 
der epifche Gehalt vorwiegt, und e3 will mir unberechtigt erfcheinen, 
diefe Dichtungsgattung ohne weiteres für bie Lyrit in Anfpruch zu 
nehmen. Sn einer bereits angefangenen Studie über Chamiſſos Lyrik, 
die ein Heft der Lyonſchen Sammlung „Deutiche Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts“ bilden foll, gedente ich der Frage näherzutreten. 

Tarbel behandelt I. Gedichte nach deutſchen Sagen, IL. Bearbeitungen 
von Bollsliedern, III. Napoleongedichte, IV. Die Griechenlyrik, V. Das 
Gebet der Witwe, VI. Die Korſikagedichte, VII. Die Ahasverdichtungen, 
VIO. Die Sage von Alerandern, IX. Better Anjelmo und drudt im 
Anhange Yuszüge aus dem 15. Bande der Revue de Paris ab, wo fi 
die Quelle zur „Verſöhnung“ findet. 
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Seinfinnig weiß er Darzuftellen, wie Chamiffo mit den Berichten 
feiner Vorlagen fchaltet, und auch andere Bearbeitungen der Stoffe zieht 
er heran, um die Eigenart des Dichters ind rechte Licht zu rüden. Neu 
erwiejen werden die Duellen für folgende Dichtungen: „Das Burgfräulein 
von Windel” (nah Aloys Wilhelm Schreibers „Sagen aus den Rhein- 
gegenden, dem Schwarzwalde und den Vogeſen“ [1819 und 1829]), 
„Korfiſche Gaftfreiheit”" (? Robert Benſons Sketches of Corsica. 
London 1825, ©. 47flg.), „Die Verfühnung” (nah Gaint:Hilaire, 
ſ. oben), „Abba Gloſk Leczeka“ (na Friedrich Nicolai in der „Neuen 
Berliniſchen Monatsihrift”, Band 22, Julius 2), „Ein Baal Teſchuba“ 
(nad) David Friedländer am jelben Orte, Septembernummer), „Sage 
von Alexandern“ (nad) der Revue de Paris, 40. Band, ©. 103flg.), 
und ausführlich geht er dem ftoffliden Bufammenhange der Geichichte 
von „Better Anſelmo“ nah, ohne freilich zu einem ganz befriebigenden 
Ergebniffe zu gelangen. Kurz erwähnt er die wahrjcheinliche Abhängigkeit 
des „vortrefflichen Mantels“ von Johannes Pauli „Schimpf und Ernſt“ 
Nr. 10 und die der „Quelle“ von Yauriel II, 412. 

Nur einige Anmerkungen mögen zu der gründlichen Arbeit geftattet 
fein. Das Gebiht „Das Niefenfpielzeug” von Arthur v. Norbftern 
(G. A. E. v. Noſtitz und Sändendorf), dad Tardel nicht erreichen konnte, 
fteht 3.8. in Ignaz Hubs Sammlung „Deutſchlands Balladen- und 
Romanzendichter““, Band 1, ©. 161. Meine Vermutung, daß die 
„Sungfrau von Stubbenlammer” auf Lothars Volksſagen und Märchen 
zurüdgehe, babe ich ſelbſt im Iebten, noch immer nicht herausgegebenen 
Hefte der Zeitjchrift für vergleichende Litteraturgefchichte zurückgenommen 
und dabei den Nachweis geliefert, daß Chamiſſo Karl Lappes „Mitgabe 
nah Rügen”, Stralfund 1818, benugt bat. Dort ift auch bereits die 
Schform der Erzählung angewendet; das Verdienft, die Sage lyriſch⸗ 
fubjeltiv behandelt zu haben, gebührt alfo unjerem Dichter nit. Bu 
den Gedichten über das Ende des großen Korſen kann man jebt auch 
die Schrift von Holzhaufen: Napoleons Tod im Spiegel der zeitgenöffifchen 
Preffe und Dichtung, Frankfurt a. M. 1902, vergleihen. Wie Walzel 
in feiner vorzüglichen Ehamifjo-Ausgabe, macht auch Tardel darauf auf: 
merkſam, daß ber Bearbeitung des litauiſchen Volksliedes vom Sohne 
der Witwe ein Schluß angefügt ift, der fich in der Duelle nicht findet. 
Gerade biefer Schluß ift für das feine Verſtändnis des Vollstümlichen 
bezeichnend: die Braut trauert drei Wochen um den Geliebten, bie 
Schweſter drei Sabre, die Mutter, bis fie ihm ins Grab nachfolgt. 
Es braucht nur an die 1825 erfchienenen Volkslieder der Serben von 
Zalvj erinnert zu werden, mit denen Goethe fo höchlich zufrieden war 
und in denen eine Strophe (Band I, ©. 66) lautet: 
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„Welches iſt's, die unaufhörlich ſchreiet? 

©’ ift die arme Mutter des Johannes. 
Welches morgens früh und ſpät am Ubend? 
Die betrübte Schwefter des Johannes. 
Welches fchreiet, wenn’3 ihm eben einfällt? 
©’ ift die junge Gattin des Johannes.” 

Für das 1828 entftandene Gedicht „Der Gemfenjäger und bie 
Sennerin” ift, glaube ich, das im zweiten Zeile der Ditfurthfchen 
„Fränkiſchen Volkslieder” unter Nr. 155 abgedrudte „Der Jäger und 
die Sennerin‘ die Borlage. Ditfurtd wie Ehamifjo werden Die näm⸗ 
liche Volksliederſammlung benutt haben. Die Beweisführung behalte 
ih mir für meine Heine Studie über Chamiffos Lyrik vor. 

Möchte es den Bemühungen des fleißigen und mit dem beiten 
Nüftzeug ausgeftatteten Gelehrten möglich fein, noch vorhandene Zweifel 
über Chamifjos Quellen zu Löjen! 

Dresben. Karl Nenſchel. 


Ulchendorff3 Uusgaben für den deutſchen Unterridt. Bis jebt 
22 Bände. Münfter i. W. Drud und Verlag der AUfchenborffichen 
Buchhandlung. 1901/02. Sämtlich Hein 8° und in Leinwand 
gebunden. 

Die Heutzutage unbezweifelbare Thatfache, daß auf den verichiedensten 
Gebieten de3 Taufmännifchen Lebens und Gewerbebetriebes der Kampf 
ums Dafein einen derartigen Wettlauf — „Konkurrenz — um die 
Gunſt der fraglichen Käuferfchaft entfeffelt Hat, daB das Angebot die 
Nachfrage und den Bedarf bei weitem überfteigt, gilt auf dem Gebiete 
des pädagogifchen Buchwefens beinahe von Zag zu Tag in höherem 
Grabe, und da insbefondere von der Rubrik der fogenannten Schulausgaben. 
Wenn e3 aber ja wahr ift, daß bie neu erftehenden Teilnehmer an dieſem 
Wettbewerbe, den man in Anbetracht des uriprünglichen idealen Haupt- 
zwedes, Bildung und Werebelung des Geistes zu pflegen, faum als 
„unlauter“ im Sinne des Reichsgeſetzes tadeln dürfte, wirklich ihre Bor- 
gänger und nunmehrigen Nebenbuhler nach Kräften zu überbieten fuchend, 
in der Regel Neues, Eigenartiges, Vollkommneres liefern, jo jol man diefe 
— einen vollswirtfchaftlichen terminus technicus zu gebrauchen — Über- 
produktion keineswegs beffagen, vielmehr alle dadurch gebotenen Vorteile 
zum Velten des Unterricht3 ausnutzen. Die Abwechſelung und Abweichung 
in der Anlage der vielen vorhandenen Schulausgaben deutjchiprachlicher 
Schulterte ift num noch größer geworben, als e3 fchon vor 1'/, Jahrzehnten 
bei ber griechifch-Tateinifchen Lektüre war und feit etlichen Sahren bei 
der franzöfifch-englifchen eingetreten if. Und in der That, wir befigen 
jegt ganz ausgezeichnete Schulausgaben für faft alle nur irgend im 
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Betracht kommenden Litteraturwerke. Da die meiſten dieſer „deutſchen 
Schulausgaben“, wie fie, mehr prägnant als richtig, heißen, neue Auf- 
lagen, einige fogar eine Reihe folcher erleben, fcheint es kaum von nöten, 
die Berechtigung folder Ausgaben zu erftreiten wider die Anhänger der 
Benubung „reiner Tertausgaben”. Bu einer methobifchen Uuseinander: 
ſetzung über Beichaffenheit der Schulausgaben, worüber ja in ber 
„Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht" oöfters Meinungsaustaufch und 
belehrende Winke zu finden waren (in längerer Ausfprache 3.8. einmal 
von Aug. Mühlhaufen), ift diesmal kein Anlaß; das fol in einiger Friſt 
unter anderm Zuſammenhange nachgeholt werden, wobei wohl auch bie 
Trage, ob Fußnoten oder Anmerkungen binter dem Text vorzuziehen 
find, geftreift werden muß. Eins aber ſei troß meiner fonftigen 
allgemeinen Neigung zu Yußnoten fchon Hier ausgeſprochen: die neuen 
Alchendorffihen Schulausgaben mit ihrem Aberaus gründlichen Kommentar, 
der die fogenannte innere Erklärung der Dichtwerke mit einer die Wort- 
auslegung nicht vernachläffigenden Hingabe in Angriff nimmt, find nicht 
nur geeignet, die Gegner bes, bis zu einem gewiſſen Grabe unbequemen 
„HintensNachichlagens” zu verjühnen, fondern auch die unverlennbaren 
pädagogifchen Vorzüge diefer Unordnung zum Wusdrud zu bringen. 
Und die Nützlichkeit der betreffenden Schulausgabe im praltifchen Gebrauche 
muß ja doch im Vordergrunde ftehen. Ya, ich ſcheue mich nicht, von 
manchem als Banauje verlehert zu werden, wenn ich diefen Geſichtspunkt 
über die wifienfchaftliche Reichhaltigkeit derartiger Veranftaltungen für 
den Unterricht ſtelle. Weiß ih doch zur Genüge, daß eine ganze 
Anzahl überaus gebiegener, nicht nur an gelehrten Einzelbeobachtungen, 
ſondern auch) an höchft fürderfamen neuen Erklärungen übervoller Klaſſiker⸗ 
ausgaben, weil fie den Bebürfniffen der Lehrftunde nicht genug Rechnung 
trugen, vor den Augen ber Praktiker keine Gnade fanden und demgemäß 
Teider faft tote8 Material geblieben find. Als typiſch nenne ich dafür 
Guſtav Wuſtmanns Ausgabe von „Götz von Berlihingen” (1871), ber 
die für den Fall des Einfchlagens verheißenen Seitenftüde nie gefolgt 
find, und die von dem befannten feinen Litteraturfenner Gymnafial⸗ 
direktor 8.9. Keck Anfang der achtziger Jahre begründete Sammlung 
„Klaſſiſche deutiche Dichtungen mit kurzen Erklärungen für Schule und 
Haus”, von der mir acht Bände, jämtlich jehr tüchtig, durch die Hände 
gegangen find?): der Verlag, Frd. Andr. Perthes in Gotha, teilte mir 1900 


1) &3 find dies wohl alle erjchienenen: 1. „Hermann und Dorothea”, 
herausgegeben von 8. H. Ked; 2. „Wilhelm Tell”, Herausgegeben von D. Kallien; 
3. „Goethes Gedichte“, Herausgegeben von Frbr. Bimmermann; 4. Klopftods 
„Meſſias“ in ausgewählten GStüden, berausgegeben von R. Weitbrecht; 
5. „Sphigenie auf Tauris“, Herausgegeben von 8. 9. Keck; 6. „Göß von 


Beitiche. f. b. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 10. Heft. 44 
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und 1902 auf Anfrage mit, daß diefe Sammlung eingegangen fei, ba 
fie „teinen Anklang gefunden“ habe. Übrigens nebenbei: fowohl biefe 
Sammlung als Wuftmanns „Götz von Berlichingen” haben Fußnoten! 

Gar mandherlei, was vorftehender Abſatz im allgemeinen ausfpricht, 
möge anf die neue Sammlung von Schulausgaben, die feit Frühjahr 1901 
in Drud und Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung zu Münfter i W. 
erfcheint, gemünzt fein. Wie mir, ift es gewiß auch andern Kollegen etwas 
ſchwül zu Mute geworben, als fie Februar vor Jahresfrift den rofenroten 
Proſpekt zu Geficht befamen, der diefe neuen „Ausgaben für ben Deutjchen 
Unterricht” ankündigte, wonad die, buchhändlerifch gerabe in Volls⸗ 
Jugend⸗ und Schulfchriften ſehr thätige Firma biefe „ber Sammlung 
Inteinifcher und griechifcher Klaffiter folgen zu laſſen, auf mehrfache 
Anregung bin befchloffen babe“: 

„Eine Reihe bewährter Schulmänner bat unferm Plane zugeſtimmt und 
ihre Mitwirlung zugeſagt. Die Sammlung wird möglihft alle an Höheren 
Schulen gelefenen Werte unjerer Litteratur, fowie Dramen ber griechiſchen 
Tragiler und Shaleipeares in muſtergültigen "Überjegungen enthalten. Femer 
ſoll fie für einen grünbliden und planmäßigen Betrieb ber Privatleltüre Stoff 
liefern und deshalb auch die Litteratur bes 19. Jahrhunderts berüdfichtigen. 
... Die einzelnen Dichtungen werben, foweit es bie Rückſicht auf bie Schule 
erlaubt, unverlürzt wiebergegeben. Wo bei größeren Projawerlen Auslafjungen 
zwedmäßig ericheinen, wird der Zuſammenhang durch einen verbindenden Text 
hergeftellt. Eine kurz gehaltene Einleitung bringt bie das Verſtändnis bes Wertes 
anbahnenden Mitteilungen gefchichtlicder oder Litterargefchichtlicder Art. Der Tert 
wirb nad den beften Quellen gegeben. Yür ben Gang ber Hanblung wichtige 
Stellen und Sentenzen finb beſonders gelennzeichnet. Der erllärende Teil fol 
ben Schüler ſowohl bei ber Vorbereitung auf den Unterriht als auch bei ber 
BPrivatleltüre beraten. Er erläutert in Inapper Yorm fchwierige Stellen, erörtert 
bei Dichtungen in einer ber Eigenart bes betreffenden Werkes und ber Klaſſen⸗ 
ſtufe, für die es beftimmt, angepaßten Weiſe die dee und den Wufbau ber 
Handlung und giebt ebenfo eine Anleitung zur Charalterifierung ber Haupt- 
perfonen. Wo es zwedimäßig ericheint, bilden Fingerzeige auf Stoffe zu münb- 
lichen Vorträgen und fchriftliden Wusarbeitungen den Schluß. Auf eine vor: 
zügliche Ausftattung fowie großen unb Haren Druck if ſorgſamſt Bedacht 
genommen.” 


Man giebt ohne weiteres zu, daß dies Programm allen billigen 
Ansprüchen, die man an ein wirklich fchulmäßiges Unternehmen ftellen 
darf, entgegenkommt; es bemüht fi, ben Grundſatz, ber ala $ 1 dem 


Berlichingen“, herausgegeben von 2. Bauer; 7. „Emilia Galotti”, heransgegeben 
von €. R. Gaſt; 8. „Wallenfteind Tod‘, Herausgegeben von G. Kern. Ich 
benube gern bie @elegenbeit, auf bieje, auch äußerlich erfreulich forgfältigen 
Ausgaben, beren Preis den durchichnittlichen der Schulausgaben nicht t, 
Hinzuweifen, umſomehr als ber Verlag fie, im Gegenſatze zu feinen alttlaffifchen 
und mobern-frembiprachlichen, arg ftiefmütterlich behanbelt, ja faft geradezu ab» 
leugnet und im Berlagslatalog fogar feit längerem übergeht. 
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Programme ber Afchenborffihen Sammlung Iateinifcher und griechifcher 
Klaſſiker vorgefebt ift, zu bewwahrheiten: „Die Ausgaben follen Tebiglich 
den Bweden der Schule dienen, es jollen Schulausgaben im eigentlichen 
Sinne des Wortes fein”. So lege man denn an die lieber diefer feit 
über Jahresfriſt fo raſch anwachſenden Kette in erfter Linie nur dieſen 
Mapftab und prüfe, inwieweit fie dieſen jelbft aufgeftellten Erforderniſſen 
gerecht werben. Die kundgegebenen Grunbjähe deden ſich mit denjenigen, 
bie neuerdings für die Ergebnifle der zufammenhängenden beutfchen 
Lektüre amtlih und feitens angejfehener Schulmänner vorausgefeht 
werden. Danach wird auf die äußere Yitterarbiftoriiche Grundlage Fein 
erheblider Nachdruck, der Schwerpunkt bed Eindringen? und der Er⸗ 
Härung vielmehr in das innere Verftändnis bes Dichtwerkes ſelbſt verlegt. 
Natürlich Tchließt das ein Einorbnen des Iebteren in bie Geſamtheit ber 
Beitlitteratur und in die Entwidelung feines Verfaſſers keineswegs aus. 
Der Aufbau der Dichtung, insbefondere die wohlbebachte Okonomie eines 
Dramas, die Entfaltung der Charaktere, die Gründe der Anweſenheit 
von Nebenfiguren fowie bes Einſchubs poetifcher Epifoden werden in 
diefen neuen Wichendorffihen Ausgaben fehr Har und mit wohlthuender 
Üsberfichtlichkeit angebeutet, ohne daß dem Schüler das eigene Nachdenken 
(dies in boppeltem Sinne) überflüffig gemacht oder ber Lehrer durch 
gedrudte Borwegnahme der anzufnüpfenden Erwägungen behindert würde, 
fih über die Eindrüde und ben Grab ber Aufnahmefähigleit feiner 
Klaffe zu vergewiffern. Übrigens ſchickt beifpielsweife der Herausgeber 
ber ſehr forgfamen „Hermann unb Dorothea’ Bearbeitung vor feinen 
fnappen Andeutungen über „Die Charaktere” bie Notiz voraus: „Dem 
Schüler bleibt es überlaflen, ein wohl disponiertes, ausführliches Lebens⸗ 
bild zu entwerfen”. 

Schüchtern fteht ein vielumftrittenes Prinzip mitten unter ben 
andern Thejen, die die Richtſchuur der Sammlung abgeben: „Die 
einzelnen Dichtungen werben, ſoweit e8 bie NRüdfiht auf die Schule 
erlaubt, unverkürzt wiedergegeben”. Dieſe heikle Ungelegenbeit babe ich 
Schon im Jahre 1900 an diefer felben Stelle berührt, als ich, „Zeit⸗ 
ſchrift für den deutfchen Unterricht” XIV ©. 481-484, das bis 1899 
73bändige ältere Unternehmen bes Wichenborffichen Verlags in Duodez, 
„Meifterwerte unferer Dichter. Neue Auswahl für Bolt und Schule, 
mit Erläuterungen von 3. Hülskamp, J. Scheuffgen und O. Hellinghaus”, 
fummarifh und mit Nüdfiht auf verbefierte Auflagen einiger viel- 
benupten Bändchen jener überaus mwohlfeilen Bibliothef warm empfahl. 
Ich möchte mid) heute ebenfowenig wie damals (©. 482) auf ein 
scharfes Für und Wider in dieſer Sache einlaflen, weil dieje Bedenken 
doch nicht übers Knie gebrochen werden dürfen und bie erforderliche 
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Ausführlichkeit hier zu weit führen, auch eine Polemik über Tagesgegen⸗ 
fäbe beraufbeichwören dürfte, wie fie Doh auf dem. neutralen Boden der 
Schule und des Genuſſes unferer Eaffiihen Poefie vermieden werden 
ſollte. Das aber kann ich nach der Probe, die ih an vier befannten 
markanten Stellen in „Göt von Berlihingen”, „Hermann und Dorothea”, 
„Wallenfteins Lager” und „Maria Stuart" angeftellt Habe, getroft 
behaupten: die aus Urfachen der etwaigen Mikdeutung durch nicht ganz 
lautere Elemente, wie fie ja doch beinahe unter jedem Schälercötus 
Darunterfteden, vorgenommenen winzigen Streichungen find ebenſo 
unmerklich gefchehen wie bie gleichzielenden geringfügigen Änderungen 
eines Wortes fchonend. Nur wer Die betreffenden, übrigens zu zäblenden 
Stellen birelt auswendig kann oder fie eigens vergleicht, ftößt auf dieſe 
zarten pädagogischen Eingriffe, die man jedenfalls nicht einer außerhalb 
der Schule Tiegenden Tendenz in die Schuhe fchieben darf. 

Nachdem fi nun biefe ſchier unauffällige leiſe Beſchneidung des 
Textes nur auf verfchwindende Stellen erjtredt, die übrigen metho- 
diſchen Geſichtspunkte aber zweifellos durchgängiger Billigung begegnen, 
bedarf es eigentlich nur noch des Lobes der äußern tadellofen Dar: 
bietung in Typenart und Sauberkeit des Druds, bes Papier unb 
feſten gefälligen Einbandes — in dem alle fertigen Bändchen geliefert 
werden —, um den neuen wagemutigen Verſuch als gelungen zu 
bezeichnen, zu den vielen mit Eifer und Opfern gebegten Sammlungen 
von Schulausgaben deutfcher Litteraturerzeugnifle eine frifche von vielen 
Nummern hinzuzufügen. Sch habe mit Tängerem ober kürzerem Ber 
weilen alle dreizehn Bändchen, die von Februar 1901 bis Herbſt 
1902 herausgekommen find, durchgegangen und mich über viele lehr⸗ 
reihe Einzelheiten gefreut, die da den vieldurchfiebten Texten in erniter 
Ürbeit abgewonnen worden find, babe auch überall die Fortichritte, bie 
unfere Klaſſikererläuterung heutzutage im Einflange mit ben jungen, auf 
lebensvolle Anfchaulichleit dringenden Reformforderungen heiſcht, nad 
Gebühr beachtet. Als folche vermerke ich zunächft namentlich jene ſchon 
erwähnte Darlegung des Bufammenhanges, die Winke zur bichterifchen 
Technik und zur Dramaturgie, die in diefer Negelmäßigfeit und 
Syſtematik bisher nod) keine Sammlung vorgetragen bat — wobei eben 
freilih der Plan und der vormwaltende Standpunkt der einheitlichen 
Anlage, wie fie allen beteiligten Herausgebern vorſchweben müffen, vor- 
ausgejegt find. Bier tmeitverbreitete und an vielen ausgezeichneten 
Gliedern reihe Sammlungen, bie aus den Verlagen Belhagen und 
Klafing, ©. Freytag: %. Tempsky, C. C. Buchner, Karl Gräfer, ſchließen 
gerade faſt alle Anſätze eines ſolchen inneren und überichauenben 
Kommentars von vornherein aus, abfihtlih, um ben unbeeinflußten 
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Niederſchlag der Lektüre auf das jugendliche Gemüt, das noch wenig 
im Banne einer Regelpoetik fteht, nicht Hintanzuhalten oder zu erftiden. 
Die eigene Gedankenarbeit ift beim erfolgen Ietterer Theorie ſtärker, 
welche aber zeitlih Tängere Hingabe und härteres Unpaden von 
Lehrenden und Lernenden verlangt. Anderſeits laſſen die mannigfachen 
Hilfsmittel und Handweifer der Alchenborffihen Sammlung in begrenzterer 
Friſt den gewählten Stoff bewältigen und allerlei Richtungen fruchtbar 
geftalten, wozu noch die häufig angefchloffenen Gruppen von ragen, 
Aufſatzthemen und (befonders freier Rede zugebachten) Beiprechungs- 
gegenftänden kommen: exftere, die Fragen, fand man bisher nur in ben 
Ausgaben des Verlags Heinr. Stephanus in Trier und ben viel- 
gebrauchten de3 Ferd. Schöninghichen Verlags, die beiden: andern weiter: 
führenden Ergebniffe und Prüffteine beendigter Lektüre und Durchnahme 
bloß in Ddiefen Schöninghichen Schulausgaben. ine hervorragende 
Neuerung der Afchendorfffchen Ausgaben find, neben den angehängten 
Kärtchen des Schauplaes („Sungfrau von Orleans”, „Wilhelm Tell”, 
„Macbeth "), wie fie hier und da ſchon frühere Ausgaben enthielten, bie wahr- 
baft wundervoll ausgeführten und — die Erfahrung bei einer gut auf 
Anſchauung erzogenen Klaſſe beftätigte es mir ſchon — höchſt eindrucks⸗ 
vollen Vollbilder: zu „Laokoon“ Wiedergaben der ODriginalarbeit ber 
rhodiſchen Meiſter und der modelnden Ergänzung, zu „Hermann und 
Dorothea” ſechs Nachbildungen ebenbürtiger Widerjpiegelungen Goethefcher 
Situationen in der bildenden Kunft, zu „Tell“ ſechs Textbilder nach 
einfchlägigen Raturfcenen (Das Telldentmal in Mltorf; Treib und die 
beiden Mythen; Das Rütli; Die Tellskapelle auf der Zellsplatte, Die 
hohle Gaſſe mit der Tellskapelle; Die Teufelsbrücke). Obfchon 3. B. die 
Ießteren auf photographifchen Aufnahmen beruhen, kommt doch der groß- 
artige fchweizerifche Hintergrund ber angezogenen Ürtlichleiten fehr 
lebendig und der dramatiihen Illufion förderlich zur Geltung. 

Teild beim Unterrichte, teils In privatem Stubium Habe ich dieſe 
Ausgaben von „Hermann und Dorothea”, „Wallenftein”, „Wilhelm 
Tell” näherer Prüfung unterzogen und bei ihnen fo verfchiebentliche 
neue Hinweife bavongetragen, daß ich troß wiederholten Gebrauche 
anderer Ausgaben und vielfadher Durchnahme diefer drei Dichtungen 
bier nicht etwa bloß in obenbefprochener Hinficht, nämlich in drama⸗ 
turgifchen, äfthetiichen und anderen Problemen, allerlei diefen neuen 
Ausgaben eigentümliche Undeutungen gefunden habe, ſondern auch viele 
ſprachliche und ſachliche Einzelaufklärung. Insbeſondere fcheint mir 
Direltor Dr. Vockeradts allfeitige Erläuterung des „Wallenftein‘, dieſer 
ſchwerſten Unterlage des üblichen Schullektüre-Kanons, eine Leiſtung 
reifſter Frucht zu ſein, die auch reife Frucht hervorbringen kann; originell 
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ift dabei auch das ſchön entlaftende zufammenfafiende vollftänbige 
Namenregifter nebft feinen Erklärungen. Im Unbange ber „Tell“⸗ 
Ausgabe ift die, fchon in deren Einleitung angedeutete Dreiteilung der 
Handlung einleuchtend durchgeführt; eine Menge bedacht färbenber munb- 
artlider wie vollstämlicher Wörter und Wendungen find berausgehoben, 
die zumeift den Unalogiefchlüffen der Leſer anheimgeftellt blieben. Bei 
„Hermann und Dorothea” fällt die vorfichtige Verwebung der weit 
ſchichtigen Forſchungen der Goethe- Philologie, die auch für Weiterfuchende 
zitiert find, auf. 

Zum Schluß feien, in chronologifcher Weihenfolge, die bisher 
erichienenen Dichtungen genannt, die Namen ber Herausgeber in Paren⸗ 
theſe beigefügt: Klopſtocks Meſſias und Oben (Überlehrer Dr. Paul 
Verres); Leſſings Laokoon (Oberl. L. Schund); Leſſings Emilia Galotti 
(Oberl. Dr. Walther Böhme); Goethe, Götz von Berlichingen (Profeſſor 
Dr. M. Schmig-Mancy); Goethe, Hermann und Dorothea (Oberl 
Dr. Herm. Leppermann); Schillers Wallenftein (Direktor Dr. Heinr. 
Boderadt); Schiller, Maria Stuart (Oberl. Dr. Joſ. Arnd); Schiller, 
Sungfrau von Orleans (Direktor Dr. Karl Menge), Kleift, Prinz 
Friedrich von Homburg (Dberl. Dr. Ed. Arens); Körner, Zriny (Direktor 
Dr. Heinr. Vockeradt); Uhland, Ernft von Schwaben (Direktor Dr. J. 
Löhrer); Shalefpeare, Julius Cäfar (Oberl. Dr. Sr. Burbonjen); Shake⸗ 
fpeare, Coriolanus, Der Kaufmann von Venedig, Hamlet, Machett. In 
Bearbeitung in feften Händen find folgende Werle und zwar durch 
nambafte Sachleute, deren Namen ein Anfang 1902, alſo nad Ablauf 
nur eined Sahres ſeit Beginn, ausgegebener neuer Profpelt dazu anführt: 
Leffing, Hamburgifhe Dramaturgie, Minna von Barnbelm, Nathan 
ber Weiſe; Herber, Der Eid; Goethe, Aus meinem Leben, Dichtung 
und Wahrheit (Auswahl), Fauſt, Iphigenie auf Tauris, Reineke Fuchs, 
Egmont, Taffo [diefe zwei erſchienen]; Schiller, Äſthetiſch⸗philoſophiſche 
Schriften, Demetrius, Braut von Meffina ſſoeben gebrudi]; Kleift, Die 
Hermannsſchlacht; Uhland, Balladen, Ludwig der Bayer; Grillparzer, 
Ahnfrau, Das goldene Vließ, König Ottokars Glül und Ende, Sappho, 
Der Traum ein Leben; Hebbel, Nibelungen, D. Ludwig, Erbförfter, 
Die Maklabäer, Sophofles, Ajas, König Odipus, Antigone. — Man 
fieht, wie thatkräftig und nachhaltig die Aſchendorffſche Buchhandlung 
daran gegangen ift, die Verfprechen ihres Programms zu erfüllen, nicht 
zulegt auch damit, Hinlänglichen Stoff zur PBrivatlektüre zu Tiefen. Neu 
ift die Einreihung von Grillparzer und Sophofles (Euripibes, Iphigenie 
auf Tauris) in dieſem Umfange, überhaupt bie Hebbels und Dito Ludwigs, 
eben mit Grillparzer der mächtigſten Epigonen unferes klaſſiſchen Dramas, 
ber jüngften Bühnenbichter, auf die bie Schullektüre ſich einlafien Tann. So 
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weitet fich der Horizont unferer Schüler ziwifchen dem 14. und dem 19. Jahre 
durch die Erfenninis ber Stoff- und Ideenkreiſe der nachklaſſiſchen Meifter, 
bie bis in den Lärm und Meinungsftreit der Gegenwart hineingreifen. Ich 
bin überzeugt, daß die älteren Genoffinnen der Alchenborff- Sammlung 
ebenfalls das Bezugsgebiet ausbehnen werben, um dem Wettbewerbe bie 
Stange zu halten. Und Iehteres Hält keineswegs, fcheint es, jo leicht; 
denn der kühne Verlag zu DMünfter i.W., der zudem über eine rührige, 
modern verjehene Druderei verfügt, fucht allen nur denkbaren An⸗ 
fprüchen zu genügen, wie die ungemein handlichen, angenehm lesbaren 
Bändchen deutlich befunden, deren Preis ja auch niedrig genannt werben 
muß. Man höre: „Zell mit ben aufgezählten ſechs Bilderbeigaben 
1 Mark, „Hermann und Dorothea” mit jenen ſechs Scenengemälden 
85 Pfennige u. ſ. w., jämtlih ja gebunden. So ftehen wir denn wieder 
Da, von wo unfere Betrachtungen ausgegangen find: der Wettlampf 
in der Warenprobultion unferer Beit fürdert Gediegenered und Wohl 
feileres ans Licht, und das Publikum, von dem die Aufnahme abhängt, 
Hat den Nuben davon. Die Geiftesfinder unſerer Pichterfürften in 
immer angemefjenerer Verfaffung der Jugend zugänglich) zu machen, wie 
fih’8 auch die neue Aſchendorffſche Sammlung mit Erfolg vorjeht, das 
it, mit dem älteften der ſechs großen Klaſſiker, dem erften deutſchen 
Dichter, der die Poeſie als Lebenszwed und Lebensinhalt auserkor, zu 
reden, „des Schweißes der Edeln wert”. 


Aſchaffenburg. Ludwig Frankel. 
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Eine intereſſante litterariſche Nenigkeit erſcheint binnen kurzem: 
Das „Dresdner Dichterbuch“, herausgegeben von Dr. Rurt Warmuth. Bu 
der Sammlung haben Ferdinand Avenarius, Georg Freiherr von 
Dmpteda, Wilhelm von Polen; und Adolf Stern Briginalbeiträge 
lyriſcher und novelliftiicder Art geliefert. Außerdem find mit Dichtungen ver: 
treten: Franz Yreiherr von Königäbrun:Schaup, Johannes Proelß, Geheimrat 
Rumpelt, Johannes Yreiherr von Wagner (Yoh. Renatus), Robert Waldmilller, 
Geheimrat Woermann, Brof. Lyon, Karl Söhle, Prof. Fritz Schulge, Yrida 
Schanz, Alice Freiin von Gaudy und noch eine flattlide Weihe heimifcher 
Boeten. Auch einige Tote kommen zu Wort: König Johann von Sachſen, 
Dtto Ludwig, Albert Moefer und Ernſt Edftein. Die Sammlung bietet zugleich 
Biographiſches und Bihliographiiches über die einzelnen Dichter. Die Dresbner 
Berlagshbandlung von Wilhelm Baenſch hat dem Werk, das dem litterariſchen 
Leben ber ſächſiſchen Reſidenz dienen will, eine vornehme, geichmadvolle Aus⸗ 
ftattung gegeben. 
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Leipziger Lehrerzeitung. 9. Jahrgang. Nr. 40. Inhalt: Der Daſeinszwed 
im Lichte des Goetheſchen Fauſt. Vortrag von Ernſt Beyer. 

Studien zur vergleichenden Litteraturgeſchichte. 2. Band, Heft 3. 
Inhalt: Selig Lindner, Über die Beziehungen des —* zu Huon 
von Bordeaux. — Erich Petzet, Goethe und Macco. Mit Briefen von 
Alexander Macco und Friedrich von Müller. — Heinrich Heidenheimer, 
Uhlands „Des Sängers Fluch“ und „Reuchlins Triumph“. Eine Frage 
an bie ſchwäbiſchen Litterarhiftoriter. — Mag Weyrauch, Eine Umbildung 
des Motives vom Entzauberungstuß. 

Nene Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und Deutide 
Litteratur und für Bädagogil. 5. Jahrgang 1902. IX. und X. Bandes 
6. und 7. (Doppel-)Heft. Inhalt: I. Abteilung (9. Band): Die Anfänge ber 
griechiihen Komödie. Ron Brivatdbogent Dr. Georg Thiele in Mar- 
burg i. H. — Auguſt Bockh (1785—1867). Bon Prof. Dr. Siegfried Reiter 
in Prag. — Aus den Zeiten bolländiicder Größe und ihres Verfalles. Bon 
Brof. Dr. Karl Lamprecht in Leipzig. — Deutſche Handwerkspoeſie. Bon 
Gymnaſiallehrer Dr. Otto Ladendorf in Leipzig. — II. Abteilung 
(10. Band): Der Höhere Lehrer und feine wiſſenſchaftliche Thätigkleit. Bon 
Prof. Baul Worms in Meldorf. — Das Fortleben von Cäſars Schriften 
in der deutſchen Litteratur und Schule feit der Humaniftenzeit. Bon Prof. 
Dr. Ernft Schwabe in Meißen. — Leonhard Hutter? Compendium locorum 
theologicorum. Bon Seminaroberlehrer Dr. Baul Rebel in Dresden. — 
Bwerge und Rieſen. Ein Beitrag zur deutſchen Mythologie und ihrer Be 
Handlung in der Schule. Bon Oberlehrer Dr. Georg Siefert in Jena. — 
Beriht über die 89. Verſammlung des Vereins rheiniicher Schulmänner in 
Köln, Dienstag, den 1. April 1902. Bon Oberlehrer Dr. Bau! Brandt 
in Bonn. — Bericht über die 11. Jahresverfammlung bes Deutichen Gynmaſial⸗ 
vereins in Bonn, Mittwoch, ben 21. Mai 1902. Bon bemjelben. 
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Teubner, 1902. 225 ©. 

Dr. 30. Heydtmann, Deutiches Leſebuch für Lehrerinnen-Seminarien. L Teil, 
1. Hälfte. Leipzig, 8. &. Teubner, 1902. 816 ©. 

€. Wilke und Fr. Herbft, Sprachhefte für einfache Santvergättniffe Ausg. D. 
1. Heft. Halle a. S. Herm. Schroedel, 1902. 56 © 

B. Teſch, Deutiche Sptachgeſchicht⸗ und Sprachlehre. i. Teil: Rechtſchreibung, 
Wort⸗, Wortbildungs⸗ und Satzlehre. 2. Aufl. Halle a. S., Herm. Schroedel, 
1902. 272 ©. Preis 2 M. 70 Bf. 

G. Bennewiß, Neuer Leitfaden für den Mechtichreib- Unterricht. 11. Aufl. 
Halle a. S., Herm. Schroebel, 190%. 82 ©. 
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Wie vergeifiigt Goethe in feinen Dramen die der griechifchen 
Mythologie entlehnten Motive? 


| Bortrag, gehalten vor der Verſammlung des ſächſ. Gymnafial⸗ 
lehrervereins in Grimma, Oftern 1902. 


Bon H. Stenbing in Wurzen. 


Wie der Ton eines Saiteninftrument? um fo ftärker Hingt und 
einen um fo mächtigeren Eindrud macht, je träftiger das Inſtrument 
ſelbſt in Schwingungen verjegt ift, und wie er die ganze Umgebung zum 
Mittönen zwingt, fo übt auch eine Dichtung dann bie gewaltigfte Wirkung 
aus, wenn Empfindung und Bhantafie des Dichters felbit durch ben 
behandelten Vorgang ſtark erregt worden find. Aus diefem Grunde 
ftellte Herder an den jungen Goethe die Forderung, nur Selbfterlebtes 
zu Dichten, denn GSelbfterlebtes regt uns naturgemäß tiefer auf ala 
Anempfundenes, und die Darftellung besfelben ruft daher im Leſer oder 
Hörer auch eine Fräftigere Refonanz hervor. Um folden Erfolg zu 
erzielen, muß‘ freilich außerdem die Bruft des Dichters noch leicht und 
tief erregbar fein, wie dies bei jebem Menfchen in der Jugendzeit ber 
Tall zu fein pflegt. Je größer dagegen die innere Ruhe und Ubllärung 
wird, je weniger die Leibenfchaft einen Berfland und Willen beherrichenden 
Einfluß ausübt, defto mehr tritt die natürliche Wirkung der Dichterkraft 
zurüd, und Verſtand und Wille müſſen dann ihrerſeits durch Kunſt 
erſetzen, was an jener verloren gegangen if. Da nun aber der echte 
Dichter, nach Goethes Ausſpruch, nimmer wirklich kalt wird, fo ent 
widelt ſich auf diefer Stufe eine Miſchung von Empfindungs- und 
Berfiandespoefie, wie fie uns in den Dichtungen Goethes aus feiner 
fogenannten Haffiihen Periode entgegentritt. 

Wie kommt es nun, daß Goethe auf diefem Standpunkte feine 
Stoffe mit Vorliebe gerade der griechiichen Mythologie entlehnt? Seine 
Begeifterung für die griechifche Poefie erklärt dieſe Thatjache nicht hin⸗ 
reichend, da er an diejer in eriter Linie die volllommene Form beivunderte, 
die mit dem behandelten Stoff an fi wenig zu thun hat. 

Er jchließt ſich jeht an die Mythen der Griechen in ganz derjelben 
Weile an, wie er fich während bes Hochſtandes feines Gefühlslebens bie 
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Bollspoefie zum Vorbilde genommen Hatte. Ber hohe Wert der 
letzteren beruht offenbar nicht nur darauf, daß fie die Empfindung tief 
und rein zum Ausdruck bringt, vor allem ift fie durch unendlich oft 
feitend der Hörer bereit vor der Nieberichrift geübte Kritik auf ihre 
Wirkungsfähigfeit erprobt, jo daß fih nur das Beſte und Kräftigfte bat 
erhalten können, nämlich dasjenige, was auf das Volk wirklich Eindrud 
gemacht hat. Nicht viel anders fteht e8 nun mit den Mythen, nur ent- 
fprechen fie ihrem Weſen nah mehr ben Forderungen Der foeben 
harakterifierten Mifchpoefie, da bier neben dem Gefühlselemente aud 
die Berftandestbätigleit ſtark beteiligt if. Um dies einzufehen, müſſen 
wir und vergegenwärtigen, wie mythiſche Vorftellungen und die Mythen 
felbft entftehen. Für die Erfinder ift der Mythos durchaus eine äußere 
oder innere Erfahrungsthatſache, nicht ein Vergleich oder ein Bild, wie 
man früher wohl angenommen bat. Wenn man 3.8. bemerkt, daß ber 
Bergitrom brüllt, die Erde aufreißt und in wilden Anfturm alles vor 
fi nieberwirft oder mit fich fortichleppt, jo vergleicht man dieſe Thätig- 
feit nicht mit dem Wüten eines Stieres, fonbern glaubt, daß im Strom 
ſelbſt wirklich ein Stier wohne und thätig fe. Da die Machtwirkung 
größer ift, als daß man fie einem gewöhnlichen Stier zufchreiben könnte, 
fo wird ber Flußſtier entjprechend größer vorgeftellt; da feine Thätigkeit 
immerzu fortwährt, fo legt man ihm ewige Dauer bei. Da enblich ein fo 
maͤchtiges Weſen dem Menſchen geiftig nicht nachftehen darf, jo erhält 
der Slußftier ein menfchliches Antlig und wird fo zum Flußgott. Bei 
Bildung diefer mythiſchen Geftalt wirkt die verftandesgemäße Schlußfolge 
gewiß mindeſtens ebenjo Fräftig als bie fchöpferifche Phantaſie, bis bie 
im Glauben fortlebende Vorſtellung „Flußgott“ entfteht, welchem man 
nun weitere menjchliche, aber gleichfall® ins Unenbliche gefteigerte Eigen: 
fchaften beilegt. Dieſe mythenbildende Thätigleit des Volkes ift dem 
Schaffen des Dichters nahe verwandt, denn auch er legt Naturgegenftänden, 
wie 3.8. dem Heideröslein oder dem Beilchen menjchlide Empfindung 
und Stimmung bei; der Unterſchied ift nur der, daß letzterer fich ber 
Nichtwirklichkeit feiner Schöpfungen bewußt ift, während dad mythen⸗ 
bildende Boll feit an deren Vorhandenſein glaubt. Die Geftalten ber 
Sage werben aber eben durch diefen Glauben zu beftimmten PBerfönlich- 
feiten eingebilbeter Wirklichkeit, an deren Thaten und Schidjalen man 
gemütlich Anteil nehmen kann. Wenn der Dichter diefe dann barftellt, 
fo bat er nicht erft nötig, feine Hörer für fie zu intereifieren unb ihr 
Bild vor ihnen entftehen zu lafien; find es doch alte, Liebe Belannte, 
von beren Schidfal man gern Genaueres erfährt. Über auch in anderer 
Hinficht Stehen die Geftalten des Mythos ben SHervorbringungen bes 
Volksgeſangs nahe. Wie diefe ihre Vorzüglichleit der gefühlsmäßig 
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Tritifierenden Gejamtthätigleit bes Volles, welche den dichteriſch-produktiven 
Talenten Daß und Richtung gegeben bat, zum großen Zeil verdanken, 
fo find auch die Schöpfungen des Mythos, ehe fie zu glaubensmäßig 
feſt überlieferten Geftalten und Thatfachen wurden, zweifellos Yange Beit 
dem kritiſch befjernden Urteil der Gejamtheit unterworfen geweſen; benn 
die Erfindung bes einzelnen kann nur dann zu deren Gemeingut werben, 
wenn fie dasjenige beitimmt und Mar ausdrückt, was vorher fchon dunkel 
und formlos im Bemwußtfein der großen Menge vorhanden war. Entſprach 
eine ſolche mythiſche Begründung von jedermann beobadjteter Vorgänge 
im Natur: und Menfchenleben nicht der allgemeinen Anſchauung, ſo 
verſchwand fie wieder mit ihrem Urheber. Erhob fie aber nur das von 
der Mehrzahl bereits dunkel Geahnte über die Schwelle des Bewußtſeins 
zur Haren Anfchauung, fo fand fie bei allen Anerkennung, wurde 
weiter erzählt, dabei verfchönert und verbeflert, und ſchließlich gelangte 
fie fo zur Geltung einer Glaubensthatſache. In diefem Sinne verdanken 
nit nur die mythiſchen Geftalten ſelbſt, ſondern aud die fie unter- 
einander verbindenden Sagen ebenjo wie die VBollsdichtungen wirklich ihr 
Dafein der Gefamtthätigkeit des Volles. Kein Wunder alfo, wenn fie 
aus biefem runde des Vollsintereſſes an fih ſchon gewiß find. Dabei 
ift freilich notwendige Vorausſetzung, daß die Mythen im Bewußtſein 
des Volkes noch fortleben, wie das im Beitalter Homers in Griechenland 
der Fall war, und daß fich der Dichter, der fie weiter ausgeftaltet, an 
eben basjenige Bolt wendet, welches fie geichaffen hat. 

Bei einer Übertragung zu einem fremden Volke fehlt natürlich diefe 
Hauptwirkung. Nur infofern fie als Volksſchöpfungen ficher auch volks⸗ 
tümlich find, Eönnen fie bei der Ähnlichkeit der Menſchen untereinander 
auch in fremden Lande auf Aufnahme und Intereſſe rechnen. Dies 
wird aber um fo ftärler verringert werben, je weiter die beiden Völlker 
duch ihren Hauptcharalter, ihren Glauben und ihre Bildungsftufe von- 
einander getrennt find. Hier lag nun für Goethe die große Schwierig: 
teit, alö er es verfuchte, die Sagen ber heibnifchen alten ®riechen bei den 
hriftfihen modernen Deutſchen einzuführen. Che wir jedoch zur Ber 
fprechung der Kunftmittel übergehen, durch welche er jene feinen Beit- 
genofien näher zu bringen fuchte, müſſen wir die mythiſchen Geftalten 
noch unter einem anderen Geſichtspunkt betrachten und zwar unter Dem: 
jenigen, der fie Goethe in feiner Haffifchen Zeit ganz beſonders zur 
Dichterifchen Verwendung geeignet erfcheinen ließ. 

Die mythiſche Perfönlichkeit wird aljo, wie wir gejehen haben, von 
der Gefamtheit gefchaffen; und zwar geftaltet fie diefe, da fie nichts 
Höheres kennt, nad) fich felbft, d. h. dem mythiſchen Weſen, welches fie 
als Urheber ihr fonft unerflärlicher Vorgänge im Natur» und Menjchen- 
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leben vorausgejeht bat, legt fie folche menfchliche Eigenfchaften bei, wie 
fie dem durch feinen Urfprung beftimmten Grundcharakter zu entiprechen 
feinen. Dem Weſen z. B., das den Tob eines Menfchen berbeiführt, 
verleiht man die Eigenfchaften eines böfen, gefürdhteten Feindes. So 
gelangt man zunächſt zu einer Art Perſonifikation des Todes, Die ſich 
von der eigentlichen Allegorie nur baburch unterfcheibet, daß ihre Schöpfer 
feſt an ihre perfönliche und thatjächlicde Eriftenz glauben. Diefer Unter: 
ſchied ift freilich ſehr weſentlich und bewirkt, daß die mythiſche Perſon 
weit mehr Körper, d. 5. mehr zufällige Eigenfchaften, die nicht Lediglich 
verftanbesgemäß aus ihrem Grundbegriff entwidelt find, als eine eigent- 
liche Allegorie erhält, weil eben jebe wirkliche Berjon zahlreiche Eigen- 
Ichaften befitt, die mit ihrem Hauptcharafter nicht notwendig verbunden 
find. So ftehen bie mythiſchen Geftalten in der Mitte zwiſchen 
Individuen und Begriffsperjonifilationen und find daher in ihrem Weien 
einerſeits burchfichtiger als erftere und doch anberfeit3 nicht jo körperlos 
Schattenhaft wie dieſe. Die mythiſche Perſon befigt einen Gattungs⸗ 
charakter, fie ift ein Typus, der uns felbft in feiner Denk⸗ und 
Empfindungsweiſe aber doch noch fo nahe fteht, daß wir uns mit ihm 
gleichzufegen und jo für fein Geſchick zu intereifteren vermögen; fie ift 
dabei doch wieder fo einfach angelegt, daß man leicht erfchließen Kann, 
wie fie in jeder Lage ihrem Weſen nach ſich enticheiden und handeln 
muß. Es find Geftalten gleich denen, welche die Griechen des 5. Jahr⸗ 
hunbert3 v. Chr. zur Zeit des hohen Stils ihrer Kunft in ihren @ötter- 
bildern für die Ewigkeit geichaffen Haben, und die wir in den Nach— 
bildungen der Werke des Phidias und Polhklet noch heute bewundern. 
Gerade diefe Unabhängigkeit von der zufälligen Stimmung des Augen: 
blicks, dieſe plaftiihe Ruhe Tieß fie Goethe für feine Dramen verwenbbar 
erfcheinen, als er jelbft zu innerer Ruhe und zu dem erhöhten Stand- 
punkt gelangt war, von dem aus er das Heine Menfchengetriebe und 
alle unklare Leidenfchaft ihrem wahren Wert oder Unwert nad) abjchägen 
und feinen Blick ungetrübt auf die böchften Fragen unjere® Daſeins 
richten konnte. Entiprachen die Göttergeftalten der Griechen bei biejer 
Auffaflung doch volllommen denjenigen Forderungen, die er in feiner 
Runftnovelle „Der Sammler und die Seinigen” 1798 felbit in Bezug 
auf die Darftellung des Typiſchen in der Kunft geftellt Hat. Weder 
der Gattungsbegriff noch das Individuum ift nach feiner Meinung 
darzustellen, fondern beides in einem: das Bedeutende, Erhabene und 
Schöne, was in der ganzen Gattung enthalten ift, muß im Kunftindividunm 
gemildert und ausgeglichen zur Anfchauung kommen. Die griechifchen 
Götter und Helden verlörpern aber alles Große und Bedeutende, was 
die griechiiche Welt jemals hervorgebracht Hat, und find doc zugleich 
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Einzelperfonen und deren Beſchränktheit unterworfen, jo daß fie fich mit 
menſchlichen Mitteln künftlerifch formen laſſen. 

In den Beiten feines eigenen Sturms und Drangs hatte Goethe 
das Große und Bedeutende an dieſen Geftalten freilich mit ganz anderen 
Augen betrachtet. In einem Briefe an den Konful Schönborn in Algier 
vom 1. Juni 1774 ftellt er geradezu die „Niefengeftalten einer marligen 
Tabelwelt” zu moderner Mattberzigleit in Gegenfat. Damals waren 
e3 eben nur diefe Eigenfchaften des Tibermenfchlichen und Gewaltigen, 
die dem jugendlichen Dichter die Götter und Helden brauchbar ericheinen 
ließen, um feinen eigenen Traftftrogenden, gegen einfchräntende Gefebe 
anfämpfenden Gedanken und Beitrebungen Geftalt und Ausbrud zu 
geben. Auch dazu waren fie geeignet, weil fie wirklich ein Naturzuftand 
ähnlih demjenigen, von dem NRouffeaun und Goethe träumten und 
Ichwärmten, einft hervorgebracht und gefchaffen hat, al3 Kraft und Wille 
des Starten felbft noch einziges Gejeh war und als biefe Gewalten 
noch nicht unter die Gebote des Necht3 und der Sitte gebeugt wurben. 

Do Hiermit wenden wir ung bereitd zu der Frage: „Wie bat 
Goethe in feinen Dramen die der griechiihen Mythologie entlehnten 
Motive vergeiftigt?" oder „Wie hat er die altgriehifch heidniſchen Mythen 
bei Übertragung in die beutfche chriftlich moderne Dichtung von ihrer 
nationalen und zeitlichen Bebingtheit Losgeldöft und zu Xrägern ewig 
gültiger Gedanken gemacht?“ Die Stufen, melde fih für die in 
Betracht kommende Zeit in der Gefamtentwidelung Goethes zeigen, find 
auch für unfere Aufgabe enticheidend: In feiner Yugendperiode ift bie 
Entlehnung im wefentliden auf ben mythiſchen Stoff befchräntt, der 
meift unmittelbar dem fpeziellen Zweck bienjtbar gemacht und auf die 
vom Dichter behandelten modernen Berhältnifie, im Spott oder auch im 
Ernft, bezogen wird. Es gehören hierher die beiden auf Herder und 
Wieland gemünzten Satiren Satyros und Götter, Helden und Wieland, 
fowie das die höchften Fragen des Daſeins behanbelnde Fragment 
Prometheus aus den Jahren 1773 und 1774, dann no 1777 das 
Monodrama Projerpina. 

In der Zeit, in welder es Goethe am volllommenften gelungen 
ift, die Schönheit antiker Form mit der tiefen Innerlichkeit des beutfchen 
Gemüts zu verbinden, erhebt er die Iphigenie bes Euripides auf bie 
Höhe feines Menfchheitsideals (1779—1786) und fchafft im leider unvoll- 
endeten Elpenor (1781—1783) ein modernes Gegenftüd zur Tragik der 
Atridenfage; die homeriſche Dichtung aber fucht er uns in feiner gleich: 
falls Bruchſtück gebliebenen Nauſikaa (1787) gemütlich nahe zu bringen. 

Als ihm dann an die Stelle plaftifch geformter, edler Idealgeſtalten 
bedeutungsvolle Symbole traten, wertet er die Götter und Helden der 
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antiken Sage vollftändig um und verwandelt die von biejer gebotenen 
Schöpfungen eines kindlichen Glaubens in verftandesmäßig gefchaffene 
Vertreter von Keen und Zuftänden, Die man geradezu als Berjonifilationen 
oder Allegorien bezeichnen darf, wenn fie und auch nicht ohne individuelles 
Weſen und Leben entgegentreten. 

Hier kommen in Betracht Helena 1800, Was wir bringen 1802, 
Pandora 1807—1809, Das Erwachen des Epimenides 1814 und bie 
mythiſchen Motive in den feit 1827 entftandenen Abfchnitten des Kauft. 
Alle diefe Dramen in Rüdfiht auf unfere Frage eingehend zu unterjuchen 
ift bei der Kürze der mir zur Verfügung ftehenden Leit unmöglid. 
Ich werde mid) daher begnügen, ben Gegenfab der im weſentlichen 
realiftiihen zu ber rein ibealiftifhen Behandlungsweiſe an zwei ftoff- 
Ki eng zufammenhängenden und ihrem Inhalt nach hochbedentenden 
Sragmenten, an dem 1773—1774 entftandenen Prometheus und an 
der erft 1807—1809 gebichteten Pandora in etwas eingebenderer 
Beiprehung Harzuftellen. Freilich bleibt babei diejenige Beriobe, die 
zwifchen dieſen beiden Ertremen liegt und deshalb unjerer gegenwärtigen 
Schätung nad die Höhe dieſer ganzen Gattung bezeichnet, unbeiprocen. 
Es ift dies aber deshalb nicht bebenklih, weil fie eben in beiben 
behandelten Perioden gewiffermaßen mit enthalten ift und felbft nur in 
einer Vereinigung ber Vorzüge beider Arten befteht. Zudem ift es ja 
auch allgemein bekannt, wie es Goethe beſonders in feiner Iphigenie 
gelungen ift, ebenſowohl den antiten Stoff, wie bie Form beizubehalten 
und ihnen beiden doch ein fo individuellsmobdernes Leben einzuhauchen, 
daß fie und durchaus nicht fremd anmuten. Er hat dies, im allgemeinen 
gefagt, dadurch erreiht, daß er nur dasjenige darftellt, was zu allen 
Beiten, im Ultertum jo gut wie in der. Gegenwart, ſchön, wahr und 
gut gewejen ift und Dies immer fein wird. Diefer ideale Kern beiber 
Beitalter befitzt alſo ebenſowohl in ben tiefften Empfindungen unferes 
eigenen Herzens feine Heimftätte und wirkt ebenſo friſch und kräftig auf 
ung ein, wie er die Beitgenoffen des Euripides erfüllt und bewegt hat. 
Hier ift e8 Goethe gelungen, aus ber vom Volle geichaffenen Sage und 
aus der daraus bervorgegangenen antiten Dichtung nur den durch bie 
Beit nicht zerftörbaren, unveränberlichen Keim berauszufchälen und ihn 
durch die Glut feiner eigenen Dichterkraft zu wirklichen, frifchem, neuem 
Leben zu erweden. Gerade meil aber die Verbindung des Alten und 
Neuen bei feiner Iphigenie durchaus organisch und unauflöglich ift, will 
es auch dem Fritiichen Verſtande nicht gelingen, völlig in ihr eigentliches 
Weſen einzubringen und ihre Kompofitionsgeheimnis im einzelnen Kar 
begreiflich zu enthüllen. Es bleibt ung nichts übrig, als durch möglich 
vollfommene Aufhellung der vorausgehenden und der nachfolgenden Form 
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Goetheſcher Dichtungsart auf biefe erhabenfte Höhe feines Wirkens 
wenigftens einen Lichtſchimmer fallen zu laſſen, wie ich es jetzt zu thun 
verfuchen will. 

In dem feiner Sturm: und Brangzeit angehörenden Brometheus 
ſchließt fih Goethe noch eng an die alte Überlieferung an. Bei den 
Griechen war Promethens ein, wie es jcheint, urjprünglih in Argos 
heimischer Vertreter der im Feuer wirkenden Kraft, eine lokale Neben: 
form des Hephaiftos; er verkörperte einerſeits bie kulturbringende und 
die Menſchen zu allen möglichen Erfindungen anregende Eigenichaft des 
Feuers, anderfeit3 deſſen feelenartig alle lebenden Weſen burchdringende 
Macht. Denn die Beobachtung, daß der Iebende Menſch von Wärme 
erfüllt ift und beim Eintritt des Todes erfaltet, muß feit Urzeiten zu 
der Borftellung vom feuerartigen Wejen ber Seele geführt haben, wenn 
fie für ung auch erft fpäter nachweisbar wird. Daneben erhält Prometheus 
in der Sage die Geſchicklichkeit, Klugheit und Lift, Die fich beim Feuer 
benugenden Handwerker naturgemäß entwidelt. Das antile Drama 
geftaltete dieſe Grundzüge bereit? zu dem alle Kräfte der Natur fi 
dienftbar machenden Erkenntnisſtreben des menſchlichen Geiftes um, 
welches dann Teicht zu übermütigem Selbftvertrauen, zu Überhebung und 
Auflehnung gegen den Willen der Gottheit führt, wie fie ung in ber 
vollentwidelten Prometheusfage jchließlich entgegentritt. 

Ulle diefe Züge nimmt Goethe unverändert auf, und wenn einzelne 
Stellen feiner Dichtung auch eine ſubjektiviſtiſch-ſpinoziſtiſche Färbung 
erhalten, was bei ber Erklärung gewöhnlich als das Wichtigfte betrachtet 
wird, fo bleibt doch meiner Überzeugung nad) der Prometheus trotzdem 
in der Hauptſache rein titanifch, wie er es in Griechenland war, nämlich: 
die Verkörperung der menfchlichen ewig twiederlehrenden Selbftüberhebung, 
der aus dem perjönlichen Kraft- und Machtgefühl entipringenden Hyhris. 

Seradezu im Gegenfab zu Spinoza fteht die ftarle Betonung bes 
eigenen freien menschlichen Willens, wie fie mit dem Wefen des Prometheus 
untrennbar verichmolzen ift und fich gleich in deſſen erften auf Die 
Götter bezüglichen Reden ausſpricht: 

„Ich will nicht, ſag' e3 ihnen! 
Und kurz und gut, ich will nicht! 
Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Eins! 

Mid dünkt, es hebt ſich!“ 

Nah Spinoza ift ber Menfch nur ein modus, eine Erſcheinungs⸗ 
form der Subftanz, bie wie alle8 andere in der endlojen Weihe 
bedingender Urſachen ſteht. Der Willengentichluß, der ja nach feiner 
Anfiht nur eine Modifilation, eine Veränderung des Körpers ift, muß 
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alfo von etwas anderem beftimmt fein. Für frei hält fich hiernach der 
Menſch, ohne es wirklich zu fein, nur deshalb, weil er ſich zwar feiner 
Handlungen, nicht aber der beftimmenden Urſachen bewußt if. Somit 
berubten diefe Worte des Prometheus, wenn fie aus Spinozad Sinne 
geiprochen wären, auf einem Irrtum. Bas ift aber ſchwerlich Goethes 
Meinung. Der Gang der Handlung fchließt fi vielmehr im ganzen 
an üſchylus an und nimmt feine Rüdficht auf Spinozas Lehre, die Goethe 
damals überhaupt noch nicht tiefer erkannt Hatte. 

Beus bat durch gütliche Unterhandlung Unterwerfung ded Prometheus 
unter feinen Willen und Anerkennung feiner Macht herbeiführen wollen. 
Im Gefühl feiner Kraft und Selbitändigkeit, die niemand Dank ſchnuldig 
zu fein glaubt, weift der Titan aber feinerfeits fogar das Anerbieten 
der Herrichaft über die Erde und die Belebung feiner aus Thon geformten 
Menſchen durch Zeus zurüd, da er fich nicht unter deffen Zoch beugen 
will. Er erkennt feine Allmacht nit an, weil auch die Götter der 
Gewalt des Schickſals unterworfen feier. Durch Streben und Wirken, 
durch Fleiß und Xhätigkeit bildet der Menfch fich felbft zum Menſchen 
aus. Streben ift alfo mit feinem Weſen untrennbar verbunden; das 
fönnen ihm nad des Prometheus Meinung deshalb auch bie Götter 
nicht rauben, denn fie vermögen nicht ihn von fich felbft zu ſcheiden. 
Zur Liebe Gottes und der Welt, zum Wllgefühl, das ſein Bruber 
Epimetheus unbewußt bereit? empfindet, ift der bewußt erfennende 
Prometheus noch nicht vorgebrungen. Er denkt und fühlt nur felbft- 
füchtig und Hat nur Freude daran, feinen Gedanken und Wünſchen durch 
Ichaffende Thätigkeit Wirklichleit zu geben. 

Mit Minerva, die aber bei Goethe lediglich eine Perſonifikation 
des menfchlichen Verſtandes ift, überlegt Prometheus (eigentlich alfo im 
Selpftgeipräh) nochmals fein Verhältnis zu den Göttern. Ber Zuſtand 
des kindlichen Glaubens, in dem er freudigen Herzens den Überirdifchen 
diente, weil er von ihrer uneigennügigen Liebe und Weisheit voll über: 
zeugt war, ift ihm gejchwunden, feitbem feine zerjeßende Denkkraft ihn 
in diefem Glauben Irrtum und Widerſpruch bat erkennen laſſen. Er 
iſt infolgedeffen in die Stufe des Gegenſatzes eingetreten; er ift nicht 
nur ungläubig geworden, fonbern er haft die Götter und betrachtet fie 
nicht mehr als freundliche Beſchützer, fondern als mißgünftige Gegner. 
Bei dem Vergleich derjelben mit fich felbft findet er, daß auch in feiner 
Bruft etwas Göttliches Iebt, daß auch er ihre Vorzüge, nämlich Dauer, 
Macht, Weisheit und Liebe befibt. Die Liebe insbejondere hat er — 
und bier tritt Goethe in Widerfpruch zur antifen Überlieferung — in 
feiner Schöpfung Pandora verkörpert, der er alles verliehen, was ibn 
felbft je mit Wonne erfüllt hat. 





Bon H. Steubing. | 137 


Die jchließliche Belebung der von ihm gefchaffenen Menfchen wirb 
in der Sage verfchieden erzählt; Goethe fchließt fich an eine fpäte Dar⸗ 
ftelung an, nad der Prometheus mit Hilfe der Athene zum Himmel 
emporfteigt, um da verftohlen feine Fadel am feurigen Rabe des Sonnen- 
wagens anzuzünden. In unferer Dichtung wird dies in folgender Art 
gewenbet: Prometheus erfährt durch Minerva, d.h. er erfennt durch eigene 
Überlegung, daß die Verleihung des Lebens Gabe des Schidfals, nicht 
der Götter fei. Er gelangt zum Quell alle Lebens, welchen Jupiter 
den übrigen Göttern und den Menfchen nicht verfchließen kann, und ge: 
winnt da Belebung für feine Gefchöpfe. Der Duell alles Lebens auf 
der Erde ift aber zunädft eben die Sonne, bejonderd wenn man fich 
auch die menschliche Seele als ein feuerartiges Weſen vorftellt. Eine An⸗ 
ſchauung Spinozas Tiegt hier entichieden nicht zu Grunde, ba fich feine 
Subftanz, die ihm zugleih Bott ift, Hiermit fchlechterbings nicht ver- 
einigen läßt. Vielmehr ift die antile Sage vom Feuerraub mit der 
von der Belebung der Menfchen ſehr glücklich in eins verjchmolzen 
worden. 

Bei Beginn bes zweiten Altes wird uns im Gegenjab zu biefer 
menfchlihen Überhebung die göttliche Weisheit und Güte vor Wugen 
geführt, welche die freie That des Menſchen in die Reihe ihrer eigenen 
höheren Bwede einorbnet, indem fie die Fortdauer der Geſchöpfe des 
Prometheus geftattet, deren Leitung aber ihrerjeitd übernimmt, um fie 
allmählich ihrer wahren Beftimmung entgegenzuführen. Dabei über: 
läßt Gott die Menſchen zunächſt fich felbft, weil fie in jugendlicher Un- 
maßung, ebenfo wie ihr Urheber Prometheus, fich jet noch felbit für 
göttergleih Halten, bis fie einft Durch die Not bes Lebens enttäufcht und 
über die eigene Unzulänglichleit durch Leiben belehrt, Gott ſuchen und 
dann unter Führung feines Sohnes auch finden werden. Das ift natür- 
fih eine durchaus chriftlichmoderne Auffaſſung der Gottheit, Die einen 
Ausblid auf die geplante, leider aber nicht ausgeführte Löfung des 
dramatifchen Gegenfates geſtattet. Dementiprechend würde die von der 
alten Sage erzählte Befreiung des an den Kaukaſus gefeffelten Prometheus 
durch Herakles, den Lieblingsfohn des Beus, und ber außerdem bazu er- 
forberliche Stellvertretende Tod des Halbgottes Eheiron in chriftlichem Sinne 
umgebeutet worden fein, wenn Goethe dad Drama vollendet hätte. Bu- 
nächſt folgt nun aber die Schilderung der allmählichen Kulturentwidelung 
unter den Menfchen. Sie lernen Wohnftätten errichten, dabei bildet fich 
ber Begriff des Beſitzes aus, Wünfhe und Bebürfnifie entftehen, bie 
nur durch Arbeit befriedigt werden können. Dieje fhafft Werte und mit 
ihnen das Eigentumsrecht, defien Verlegung Rechtsſchutz des Schwächeren 
durch die Geſamtheit nötig ericheinen Läßt. 





138 Wie vergeiftigt Goethe in fein. Dramen die der griech. Mythol. entl. Motive? 


Da kommt Pandora in tiefer Erregung zu Prometheus. Sie hat 
die Liebe ihrer Schwefter Mira beobachtet und ift felbft, ohne ſich des 
Gefühl: Har bewußt zu fein und es in jeinem wahren Wefen zu erfennen, 
von Liebesfehnfucht erfüllt worden. Prometheus erklärt ihr gegenüber 
ihre Erregung auffälligerweife ald — „den Tod”. Das heißt aber nur: 
durch die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts wird der Untergang des 
Einzelwejend bedingt, weil ed nunmehr mit feinen Eigenfchaften und 
Hortichritten in der Gattung weiter lebt. Die Liebe bildet den Höhe 
punkt in der Entwidelung des Einzelweſens, fie führt e8 aber auch zu 
feinem natürlichen Biel und damit zu feinem perjönlicden Ende. Der 
Menſch ſelbſt ftirbt, er lebt jeboch in feinen Kindern in friiher Jugend⸗ 
fraft wieder auf, um den Streislauf fo gewiflermaßen immer von neuem 
zu beginnen. 

Nach einer Goethe jedenfalls bekannten Form der antilen Sage war 
Bandora Gattin des Promethens und Mutter bes Denkalion, des grie 
hifchen Noah. Daß der Dichter dieje bei Weiterführung feines Werkes 
zu benuben beabfichtigte, deuten die lebten Worte des Fragments an. 
Nachdem nämlih Prometheus der Pandora die Liebe mit all ihrer 
Wonne gefchildert, fie aber vorbedeutend „Zod” genannt bat, umarmt 
fie ihn mit den Worten: „D Vater, laß uns ſterben!“ Prometheus aber 
erwibert: „Noch nicht!“ und weit damit auf ihre jpätere Bereinigung 
al8 Gatten Hin. Der weitere Gang ber Handlung bleibt unklar, doch 
verraten dieſe lebten Worte die Ubficht des Dichters, daß Prometheus 
am Ende durch Liebe zu feinen Geſchöpfen veranlaßt felbit zum Menſchen 
werben und fein Streben und Weſen fo in feinen Nachkommen fort 
pflanzen und verewigen follte.e Das gleiche thut Fauſt am Ziele feines 
Leben? durch Schaffung feines Neulandes, auf welchen die Bewohner 
zu dauernder, angeftrengter Thätigleit durch den eiwigen Kampf mit dem 
andbringenden Meere gezwungen find, fo daß fie ihm ſelbſt ähnlich 
werden müflen. Sicherlich ſchwebte aber bei der Planung dieſes Schluffes 
feines die Menſchheitsentwickelung fchildernden Dramas Brometheus dem 
Dichter auch das Borbild ChHrifti vor Augen, der gleichfallg aus Liebe 
zur Menichheit feiner Göttlichleit entfagt Hat und ſelbſt wahrbaftiger 
Menſch geworden ift, um die Menfchen mit feinem eigenen Wejen zu 
erfüllen und fo an feiner Göttlichkeit Anteil nehmen zu laſſen. 

Wie wir gefehen, bat bier die antike Sage und Dichtung felbft 
bereit3 ben mythiſchen Stoff fymbolifch verwandt, fo daß Goethe den 
Übermenschen Prometheus in feinem Wefen unverändert in feine Dichtung 
aufnehmen konnte. In chriſtlich⸗ modernem Sinne vergeiftigt hat er da⸗ 
gegen die Gottesvorftellung, indem er alle Mängel und Schwächen, welche 
dem antifen Zeus anbaften, zu menfhlich-irrtümlichen Vorftellungen feines 
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Gegnerd Prometheus macht. Dieſer fchafft fih eben, wie dies in Wirk- 
Lichleit bei den Menfchen immer gefchieht, ſelbſt feinen Gott nach feinem 
eigenen Bilde und legt ihm deshalb auch die eigenen Schwächen und 
Leidenschaften, fowie den eigenen Hochmut bei. Gerade die Veredelung 
der antiken Gottesvorftellung ift es aber wahrjcheinlich geweſen, welche 
Die Vollendung der Dichtung im Anſchluß an das Vorbild des Afchylus 
unausführbar machte. Weber der Feuerraub, ber doch in Wirklichkeit 
Die höhere Kultur der Menſchen erft ermöglichte, noch der für uns finn- 
loſe Betrug der Götter beim Opfer, den die alte Sage dem Prometheus 
zum Vorwurf madte, kann von dem wahrhaft göttlich und gnädig ge: 
finnten Supiter Goethes mit der Feſſelung des Prometheus an den 
Kaukaſus beftraft werben; daß diefe aber urſprünglich beabfichtigt war, 
bezeugt die Erwähnung „des finftern Kaukaſus“ durch Prometheus in 
der Mitte des erften Altes. Die Kataftrophe hätte alfo eine völlig neue 
Erfindung nötig gemacht, die fich fchwerlid mit dem gegebenen Alten 
ftilgereht verbunden haben würde. Deshalb bleibt Prometheus Frag- 
ment, und der Grundgedanke, daß der durch fein Kraftgefühl zu Über: 
mut und Selbftüberhebung verleitete Menſch von Gott abfällt, bei red⸗ 
lichem Streben aber unter deſſen Liebevoller Leitung ſich Doch zulebt des 
rechten Weges wieder bewußt zu werden und Gnade zu finden vermag, 
wird im Fauſt neu geftaltet. Freilich Tann diefer zunächit ebenjomwenig 
vollendet werden, weil der Dichter Damals, in feinem 25. Lebensjahre, 
felbft noch nicht zur Vollendung und zur Klarheit über die höchften Fragen 
des Dajeins mit fich gelangt war. 

In den Jahren 1806 bis 1808 nimmt Goethe die Behandlung ber 
Brometheusfage in feiner Pandora von neuem auf; da er aber inzwifchen 
längft alles Stürmen und Drängen, fowie alle titanifche Überhebung in 
fih überwunden Hatte und überhaupt ein ganz anderer geivorden var, 
fo werden jebt auch die von der antilen Sage gebotenen Motive in 
wejentlich verändertem Sinne verwandt und ihnen bei der Vergeiftigung 
eine andere Bedeutung beigelegt, al3 dies in der früheren Dichtung ber 
Fall war. Schon die Beichreibung der Scenerie zu Eingang des Stüdes 
lehrt, in welcher Art der Dichter nunmehr die beiden Geftalten des 
Mythos, den Prometheus und Epimetheus, welche bier die Hauptrollen 
fpielen, zu Zrägern tulturhiftorifcher Ideen gemacht hat. Auf ber Seite 
des Prometheus ift alles roh und derb, ohne alle Symmetrie; als menſch⸗ 
liche Wohnung dient noch die Höhle, und Urwald bildet den Abſchluß. 
Dagegen zeigt die Seite des Epimetheus bereits künſtlich gefügte Holz. 
gebäude mit Säulen, Gebälfen und Gefimfen, eine Ruheſtätte mit 
Selen und Zeppichen, umfriedigten Hofraum und Gärten mit Frucht⸗ 
bäumen. 
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Prometheus ift demnach Vertreter bes erften nur auf das Nübliche 
und Notwendige Rüdficht nehmenden Kulturzuftandes, während Epimetheus 
ſchon auf der zweiten Stufe der Entwidelung fteht, wo man auch dem 
Schönen und Ungenehmen Wert beilegt. Das Ziel feiner Sehnſucht ift 
bereit3 etwas Ideales, während fein Bruder Iediglich dem realen Bor: 
teil nachſtrebt. Aus diefem Grunde wünfcht fi) Epimetheus feine Jugend 
zurüd, weil er als Jüngling das Schöne und Ungenehme frifch genieken 
konnte; jet aber quält ihn, den Nachdenkenden, ebenfo wie den alternden 
Dichter felbft, die unvergängliche Erinnerung an alle die Freuden, bie 
er einft genoſſen, nun als Greis aber nicht mehr genießen kann. Ihm 
gegenüber findet Prometheus, der ruhelos Zhätige, voller Ungebuld zu 
wirken nur in der neue Werte fchaffenden Arbeit feine Freude. Zwiſchen 
ihnen beiden fteht der feurig thatkräftige Sohn des Prometheus, der von 
Liebe zur Tochter des Epimetheus und der Pandora ergriffen ift, und 
fo die Thatkraft feines Vaters mit der von Epimetheus vertretenen 
Sehnjuht nah dem deal und dem Genuß des Schönen in fich ver 
einig. Die Liebe macht ihn zum Sänger und Dichter, er preift die 
Schönheit, nach welcher Epimethens, trogdem er durch den Berluft feiner 
Geliebten unglücklich geworben ift, Beit feines Lebens ſchmachtet. pi: 
metheus hatte nämlich Pandora, welche — ber antilen Sage entiprechend, 
aber im Gegenſatz zu ber Unnahme im vorher behandelten Fragment 
Prometheus — von den Göttern auf die Erde herabgefandt worden war, 
als Gattin aufgenommen, nachdem fie Prometheus feinerfeits ohne Ber: 
ftändnis für ihre überirdifche Schönheit Talt von ſich gewieſen. Nach 
kurzen Tagen des Glückes ift fie ihm jedoch wieder entſchwunden und in 
ihre himmlische Heimat zurfdgelehrt. Sie bildet nun das Biel all feines 
Strebend und feiner ewigen, unjtillbaren Sehnſucht. 

In der griechiſchen Sage ift Pandora urfprünglich die erfte Frau 
mit ihren Reizen und ihren Fehlern. Sie führt ein thönernes Faß mit 
fih, welches ihre Mitgift enthält; ald es aber geöffnet wird, entfteigen 
demfelben Lediglich) Bebürfniffe und Leiden, weil diefe für ben Menſchen 
eben das ihm fchon von Mutterleib an überlommene unvermeidliche Erb: 
teil feiner Gattung bilden. Bei Goethe dagegen vertritt Bandora ſamt 
ihrer in jenem irdenen Fafle verichloffenen Mitgift die göttlichen, d. h. die 
geiftigen Gaben, welche dem ftaubgeborenen Menfchen Gottähnlichkeit ver- 
leihen und ihn von der Stufe des tierifchen Lebens zu höherer Kultur 
und zum Genuß der Schönheit emporheben. Genauer betrachtet bildet 
freilich die Empfindung von Bedürfniffen und das Streben des Menſchen, 
dieſe zu befriedigen, jowie die Notwendigkeit, Die Urſache von Leiden 
und Unannehmlichkeiten zu befeitigen, am Ende ſelbſt erft Die Beranlaflung 
zur Unmendung und Ausbildung feiner geiftigen Kräfte, jo daB aljo 
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Thon nach antiker Anfchauung auch diefe Gaben gewiffermaßen im Faſſe 
Der Bandora mit enthalten waren. Einzelne jener göttlichen Eigenfchaften 
Des Menfchen werden vom Dichter in deutlich erkennbaren Bildern vor: 
geführt, wenn er den Epimetheus bei Schilderung der Faßöffnung fagen läßt: 

Da ſchwoll gedrängt ein leichter Dampf aus ihm hervor, 

Als wollt’ ein Weihrauch danken den Uraniern, 

Und fröhlich fuhr ein Gternblig aus dem Dampf heraus, 

Sogleich ein andrer; andre folgten heftig nad). 

Da biidt’ ich auf, und auf der Wolle ſchwebten, ſchon 

Im Gaufeln lieblich, Gödtterbilder, buntgebrängt; 

Pandora zeigt’ und nannte mir die Schwebenden. 

„Dort fiehft du“, ſprach fie, „glänzet Liebesglüd empor”. 

„Wie“, rief ich, „broben ſchwebt e8? Hab’ ich's doch in dir!” 

„Daneben zieht”, jo ſprach fie fort, „Schmudiuftiges 

Des Vollgewandes wellenhafte Schleppe nad. 

Doc Höher fteigt, bedächtig ernſtes Herricherblid, 

Ein immer vorwärts dringendes @ewaltgebilb. 

Dagegen, gunfterregend, ftrebt, mit Freundlichkeit 

Sich ſelbſt gefallend, ſüß zubringlich, reges Blicks, 

Ein artig Bild, dein Auge ſuchend, emſig her, 

Noch andre ſchmelzen kreiſend ineinander hin, 

Dem Rauch gehorchend, wie er hin und wider wogt, 

Doch alle pflichtig, deiner Tage Luſt zu fein.’ 

Hier ſchildert Goethe diejenigen Triebe, welche den Menſchen in erfter 
Linie zu zwedmäßiger Thätigkeit und Schaffung nütlicher Einrichtungen 
drängten: 1. den Siebestrieb, der die Vereinigung der Menſchen zu 
Familien veranlaßt; 2. den Putztrieb, der fie nach) dem Schönen ftreben 
läßt und Kunftfertigfeiten entwidelt; 3. den Herrſchtrieb und 4. den Ge⸗ 
felligleitätrieb, welche die Grundlage des ftaatlichen Lebens bilden. Die 
Befriedigung diefer Triebe macht das Leben erft lebenswert; ftärler aber 
al3 alle übrigen wirkt der Liebestrieb. Daher eignet fi) Epimetheus 
fofort die Pandora als feine Gattin zu, und die Liebe zu ihr bildet 
nunmehr den Hauptinhalt feines ganzen Lebens, denn auch nad) ihrem 
Entihwinden lebt er nur in der Erinnerung an fie; er ſieht dann den 
Abglanz ihrer göttliden Schönheit überall in der Natur verbreitet: 

Jener Kranz, Pandorens Loden 
Eingedrüdt von Gdtterhänden, 
Wie er ihre Stirn umjchattet, 
Ihrer Augen Glut gebämpfet, 
Schwebt mir noch vor Seel’ und Sinnen, 
Schwebt, da fie fich längft entzogen, 
Wie ein Sternbild über mir. 

Dod er Hält nicht mehr zufammen; 
Er zerfließt, zerfällt und ſtreuet 
Über alle frifchen Fluren 
Reichlich feine Gaben aus. 
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Ganz anders empfindet Prometheus, denn biefer ſchätzt nur ben 
Fleiß, der Nüpliches hervorbringt; Feuer, Waſſer, Erde und Luft mad 
er zu dieſem Bwede fi und feinem Geſchlechte dienftbar. Als Ber: 
treter des ftarren irdifchen Realismus verachtet er Diejenigen, welche 
gleich feinem Bruder nach der unerreihbaren himmlischen Schönheit des 
Ideals ftreben, immer auf endliche Erfüllung ihrer Sehnfucht Hoffen und 
inzwifchen, ohne felbft äußerlih Nutzbares zu fchaffen, im Anblid der 
gleichfall8 Gott entfproffenen Naturfhönheit Genuß und Zufriedenheit 
finden. Auf der Seite des Prometheus tritt Dagegen allmählich mit der 
Entwidelung des Handwerks in der entftehenden menfchlichen Geſellſchaft 
Urbeitsteilung und damit die Ausbildung verfchiedener Stände ein. Die 
Hirten kaufen Werkzeuge, Waffen und Mufilinftrumente von den Hand⸗ 
werkern; ein Stamm, der an Übervölferung leidet, entfendet mit Waffen 
ausgerüftete Auswanderer in die Fremde. 

Wie nun neben Prometheus fein Sohn Phileros fteht, fo erfcheint 
neben Epimetheus feine Tochter Epimeleia, die Geliebte des Phileros. 
Epimeleia bedeutet die finnende Sorgfalt, die Tünftlerifche oder wifien: 
Ichaftliche Beichäftigung, welche nicht auf den äußeren Ruben gerichtet 
ift. Sie bildet gleichfalls ein Mittelglied zwiſchen ihrem idealiftifch ge⸗ 
finnten Vater und ihrem Obeim, dem Realiſten Prometheus, da fie das 
Streben verkörpert, das Ideal in die Wirklichleit überzuführen. Ihre 
Schweiter ift Elpore, die Hoffnung. Nach der alten Sage blieb Die 
Hoffnung allein im Faſſe der Pandora zurüd; es ift aber unklar, ob fie 
die Griechen als gute oder fchlimme Gabe der Götter haben betrachtet 
wiſſen wollen. Hier bei Goethe dagegen entfchwindet fie dem Epimetheus 
zufammen mit ihrer göttlidhen Mutter Bandora, während Epimeleia bei 
ihrem menſchlichen Vater ausharrt und ihn in feiner Sehnfucht nach der 
einmal erichauten und genofienen himmlischen Schönheit, die in Pandora 
verkörpert ift, Tiebreich tröftet, wie Die in ihr perfonifizierte künſtleriſche 
und wiſſenſchaftliche Urbeit Goethe felbft bekanntlich in Wirklichkeit über 
vergebliche Sehnfucht und alle andere Not des Lebens gar oft hinweg⸗ 
half. Phileros Tiebt biefe feine Werlobte, wie fein Name es anbentet, 
mit wilder Leidenschaft, und als er fie infolge eines Mißverftänbnifies 
für untreu hält, tötet er den vermeintlichen Nebenbubler und verwundet 
die Geliebte, trogdem fie fih in den Schub ihres Vaters geflüchtet hat. 
Nur der gewaltige Prometheus vermag fie im lebten WUugenblid noch 
feinem Zorne zu entreifen. Da fein Sohn fomit das von ihm zum 
Nuten der Gefamtheit aufgeftellte und patriarchalifch geübte Hecht und 
Geſetz verlebt bat, belegt er ihn, ohne fich von feiner Baterliebe Hinbern 
zu laffen, mit der Acht; auch nimmt er keine Nüdficht darauf, daß fein 
Sohn nur von Leidenfchaft verblendet zum Verbrecher geworden ift. 
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In ber Verzweiflung über den Berluft feiner Liebe und feines Glückes 
wirft ſich Phileros von einer Klippe ins Meer hinab. Als gleich darauf 
die Verwandten ded von ihm erfchlagenen Hirten, um Blutrache zu 
üben, die Unfiedelung des Epimetheus in Brand fteden, ftürzt fich 
Epimeleia, von Liebe und Neue getrieben, in die Flammen, weil fie fich 
felbft einen Zeil der Schuld am Tode ihres Geliebten zufchreibt. 
Die Väter bemühen fih vergeblich ihre Kinder zu retten, Phileros aber 
arbeitet fih mit eigener Kraft, zugleich freilich durch die Hilfe der Götter 
unterftüßt, aus den Wellen wieder empor und wird dann, nachdem er 
fo antiker Anschauung entiprechend durch die Meereswogen von Blutſchuld 
gereinigt ift, durch Delphine ans Land getragen, wo er von Winzern 
und Fiſchern empfangen und wie ein Gott gefeiert wird. Auch Epimeleia 
fchreitet, von der Götter Macht geſchützt, unverlegt und gleichjam neu: 
geboren aus den Flammen heraus, um nun mit dem Geliebten vereinigt 
— nad) dem Vorbild des Dionyfos und der Ariadne — eine neue ihnen 
von der Gottheit offenbarte Religion der Liebe und der Schönheit zu 
Hüften. „Gleich vom Himmel 

Senket Wort und That fi ſegnend nieder, 

Gabe ſenkt fih, ungeahnet vormals.’ — 


„Wort und That” ift, ganz ebenjo wie bei dem Bibelüberſetzungsverſuch 
Fauſts, eine Umfchreibung des Aöyos oü Heod, des Perfon gewordenen 
göttlichen Wortes, da eben die ganze Scenenreihe die Verkündigung des 
Evangeliums der Liebe und Schönheit unter den Menſchen fchildert. 
Das ift auch in den Worten der E08, der das neue Beitalter herauf- 
führenden Morgenröte, mit denen das Fragment fchließt, Far aus⸗ 


geſprochen: „Was zu wünfchen iſt, ihr unten fühlt es 


Was zu geben ſei, die wiſſen's droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Bu dem ewig Guten, ewig Schönen, 

Iſt der Götter Werk; die laßt gewähren!” 


Das heißt: Die Menſchen find fi) des erftrebenswerten Ideals wohl 
bewußt, die Gottheit giebt ihnen Davon aber nur, was für fie taugt. 
Großes kann die titanifche Menſchenkraft leiten, den Weg zur wirklichen 
Erreihung der Ideale und den Eingang zur Seligkeit finden die Menfchen 
jedoch nur unter der Leitung Gottes. 

Aus dem Schema der beabfichtigten Yortfegung geht hervor, daß 
Prometheus und fein Unhang, die dem äußeren Nuten nachſtrebenden 
Realiften und Rationaliften, der Aufnahme der. göttlihen Offenbarung 
Widerftand entgegenjehen, bis das abermalige Erjcheinen der Pandora 
— gleich der Wiederkunft Chriſti — den Streit enticheibet. 
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Vhileros und Epimeleia werden nun — wie Deufalion und Pyrrha 
oder auch ebenfo wie Noah nad der Sintflut — die Begründer eines 
neuen beſſeren Menfchengefchlecht3, welches die Gaben ber Gottheit, die 
idealen Güter: Religion, Wiffenfchaft und Kunft, das Gute, Wahre und 
Schöne, in feinem Wert erkennt und ihm nachftrebt. 

Der im idealen Reich des Gedankens und des Sehnens nad) der 
himmlischen Schönheit lebende Epimetheus wird zulegt verjüngt und mit 
Bandora, dem Biel feiner Sehnfuht und aller feiner Wünfche, im 
Himmel vereinigt, wie Fauſt fchließlich die erfte Jugendkraft und Schön- 
heit wieder erhält und fi mit Gretchen im Jenſeits verbindet. 

Den Epilog ſpricht die ’Einop Hopaceie, die kühne Hoffnung, 
d. 5. e8 beginnt von jebt ab das Reich bes ficheren zuverfichtlichen 
Glaubens; die ideale Weltanſchauung gewinnt den Sieg über den kalt 
verftandesmäßig alles zerjegenden, felbftfüchtigen Realismus. 

So ſchildert Goethe aljo in der Pandora die gefante Entwidelung 
der Menfchheit von ihrem Unfang an, wo alles Streben nur auf das 
äußerlih Nüpliche und unmittelbar Notwendige gerichtet war, durch ben 
Zwieſpalt der idealiftiichden und realiftifchen Lebensanfhauung hindurch, 
in welchem wir jet ftehen, bi3 zu einem zufünftigen, noch zu erwartenden 
Buftand hinüber, in dem der fefte Glaube an das Schöne, Wahre und 
Gute ale Menſchen zu einem idealen Reiche ber Seligkeit und Be 
friedigung einft vereinigen wird. 

Ganz wie im zweiten Zeil bes Fauft find bier freilich die Motive 
der antilen Sage mit durchaus nenem, modernem Inhalt erfüllt; es iſt 
nicht mehr, wie im Prometheus, im weſentlichen eine bloße Bertiefung 
der antilen Gedanken, fonbern eine volllommene Neufchöpfung durch 
Umwertung des Wlten, weldde nur die antile Form benubt, ſoweit 
der neue Inhalt in ihr Raum findet, andernfalls aber, gleich ber 
Kunft der Renaiſſance, ſich auch felbft aus den alten Elementen neue 
Formen zu bilden wagt. Inwiefern ſich Goethe damit freilich gerade 
der wefentlichiten Vorteile, welche die Benutzung mythiſcher Geftalten 
dem Dichter bietet, ſelbſt beraubt Hat, ift vorher auseinandergeſetzt 
worden. So dürfen wir und nicht wundern, wenn die Dichtungen dieſer 
Richtung trotz ihres tiefen Gedankeninhalts und troß vieler Schönheiten 
im einzelnen jowohl, wie in der ganzen Form der Darftellung doch im 
Bolle fein Verſtändnis gefunden und Feine Zeilnahme erregt haben. 
Die handelnden Perjonen find eben allzufehr zu Allegorien geworben, 
fo daß ihnen die unverwäftliche friſche Lebenskraft des echten, alten 
Mythos, der fie geichaffen bat, völlig entſchwunden iſt. 
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Ein Beitrag zu 6. A. Bürgers akademifcher Lehrthätigkeit 
in Göttingen. 
Mitgeteilt von Grich Gbftein in Cdttingen. 


Julius Sahr war der erfte, ber in feiner trefflichen Arbeit über 
„G. U. Bürger als Lehrer der deutſchen Spracdhe”?) einen wefentlichen 
Beitrag zu Bürgers akademiſcher Lehrthätigkeit Tieferte. 

Ich möchte zu Sahrs Urbeit, in der er „eine leben3volle und warme 
Schilderung von Bürger als Profeffor und Dichter-Menſchen“ giebt, im 
folgenden noch etwas bisher unbeachtet gebliebenes Material beibringen, 
das im wejentlihen den Göttinger Worlefungsverzeichnifien ents 
nommen ift. 

Die in deutſcher Sprache abgefaßten Borlefungsverzeichniffe, Die 
jede3 Semefter erjchienen (in FL. 8°), und vermutlich — wie heute noch — 
einzeln verkauft und vertrieben wurden, führten folgenden Titel: „Ber: 
zeichnis der Vorlefungen, welde?) ... von ben ordentlichen und außer- 
ordentlichen Herren Profeſſoren, als von Privatlehrern auf der Univerfi- 
tät zu Göttingen gehalten werben”. 

Um nun einen möglichſt genauen und vollftändigen Einblid in 
Bürgers zehnjährige akademische Lehrthätigkeit 1784— 1794 zu gewinnen, 
werde ich für jedes einzelne Semefter aus diefem Verzeichnis die Titel 
aller Borlefungen genau zum Abdruck bringen, welche Bürger zu halten 
beabfichtigte; e3 ift wohl nicht anzunehmen, daß alle von Bürger an⸗ 
getündigten Vorleſungen auch wirklich gehalten worden find, was in 
jedem einzelnen alle bier nicht unterfucht werden jol. Man darf 
aber wohl vermuten, daß Bürger eigenhändig feine Vorlefungen fo 
angefündigt hat, wie fie das Vorleſungsverzeichnis bringt. 

Bürger widmete fi an der Georgia Augufta „theoretiichen und 
praftiihen Borlefungen über Gegenstände der Philoſophie und der fchönen 
Wiflenichaften”, wie man fi damals ausdrückte. G. C. Lichtenberg, der, 
neben Räftner und Heyne, feinem Freunde Bürger bejonders die Wege 
zur Promotion in der philoſophiſchen Fakultät geebnet hatte, fchrieb an 
den damaligen Cand. theol. G. %. Benede am 15. Auguft 1784 (Beit- 
Schrift für deutſches Altertum, Anzeiger S. 125, Berlin 1896, dann: 


1) Drittes Ergänzungsheft der Zeitichrift für den deutichen Unterricht (Feſt⸗ 
Ichrift zum Geburtstage R. Hildebrands), Leipzig 1894, ©. 810 — 354. 
2) Hier flieht die jebesmalige Angabe des betreffenden Semeſters. 


Beitihr. f. d. dentſchen Unterricht. 16. Jahrg. 12. Heft. 50 
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Lichtenbergs Briefe, herausgegeben von U. Leitzmann und C. Schübdelopf. 
I, 141): „Künfftigen Michaelis wird Amtmann Bürger Magifter und 
fängt in meinem Auditorio an zu lefen, Sie werden alfo Gelegenheit 
haben, dieſen vortrefflihen Mann, deſſen Dichter- Talent, wo nicht ganz 
fein geringftes, doch gewiß nicht fein vorzüglichites ift, näher kennen zu 
lernen”. 

Hür den Winter 1784/85 Tündigt Bürger in den betreffenden 
Borlefungsverzeichnis (S. 14) feine Borlefungen und Übungen fo an: 
„Die Äſthetik wird Herr ©. W. Bürger, welcher, nach niebergelegtem 
bisherigen Umte, ſich hinfort Iediglih den Wiffenfchaften und einem 
akademiſchen Leben zu widmen beichlofien Hat, um 10 Uhr in 5 Stumden, 
und um 4 Uhr ebenfo oft eine Bhilofophie des Stils, befonbers auf 
die deutſche Sprache angewenbet, vortragen. Sn der Freutagsftunde, 
welche praktiſch feyn fol, wird er Aufſätze jeglicher Urt, welche feine 
Bubörer ihm beliebig vorlegen werden, gründlich zu beurtheilen fuchen“. 

Für den Sommer 1785 (S. 8) Heißt ed: „Die praktiſche 
Logik trägt Herr Amtmann Bürger um 9 Uhr privatissime vor und 
verbindet die Theorie mit fchriftlichen Übungen. (©. 13.) Die Philo: 
fophie des gefammten Styls erläutert Herr Amtmann Bürger um 4 Uhr 
in 5 Stunden, wovon er eine ber Beurtheilung der ihm gelieferten 
Ausarbeitungen jeglicher Art widmet. Auch ift er zu praltifchem Unter: 
richte im deutfchen Geſchäftſtyl in feinem weiteften Umfange erbötig”. — 
Es ift aber bekannt, daß Bürger feiner Gefundheit wegen im Sommer 1785 
feine akademiſche Lehrthätigkeit ausfegen mußte; daher las in biefem 
Semefter Profeffor Meiners die Äſthetik, wohl in Vertretung für Bürger: 
die von Bürger für diefes Semefter zu haltenden Übungen wollte ber 
in Göttingen ftubierende ungarische Edelmann ©. v. Berzeviczy?) mit- 
nehmen, er fehreibt wenigftend am. Ende feines erften Göttinger Semefter3 
(Frühjahr 1785) nach feiner Heimat, daß er neben anderen Borlefungen 
„Übungen in der deutfchen Sprache im feinen Styl bei Bürger“ belegen 
wolle. 

Wenn ich für den Winter 1785/86 feine Borlefung von Bürger 
angekündigt finde, fo liegt das wohl daran, daß Bürger während feiner 
Abweſenheit von Göttingen (mar damals in Meinberg und in Pyrmont) 
nicht aufgefordert wurde, die Zitel feiner Borlefungen einzufchiden. 

In dem Verzeichnis für den Sommer 1786 Heißt e3 (©. 13): 
„Die Äſthetik trägt Herr Amtmann Bürger in 5 Stunden der Woche 
um 9 Uhr vor. Die allgemeine Theorie des Stils, beſonders des 


1) Aus den Lehr» und Wanderjahren eines ungariihen Edelmanns im 
vorigen Jahrhunderte. Briefe &. v. Berzeviezys an feine Mutter u. ſ. w. Heraus: 
gegeben und eingeleitet von U. v. Verzevicgy. Leipzig 1897. ©. 23. 
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Hochdeutſchen trägt ebenderfelbe um 7 Uhr, auch in 5 Stunden bie 
Bode vor". „Auch wird derſelbe Montag und Donnerstag um 5 Uhr 
Rahmittag, nach vorangeſchickten allgemeinen Grundſätzen des Geſchäft⸗ 
ſtils, zu Uusarbeitungen in jeder beträchtlichen Art desſelben anleiten; 
Dienstag und Freytag aber einer auserlefenen Anzahl fähiger Zuhörer, 
wenn fich ſolche findet, in äfthetifch-Fritifchen Aufſätzen über deutſche 
Werte des Geichmades, oder merkwürdige Bruchftäde daraus, in gebundner 
jowohl als ungebundner Rebe, zugleich auch in richtiger und fchöner Dekla- 
mation derjelben üben. Auch wird er zwilchen durch ſehr gern ber 
Herren Zuhörer eigne felbftbeliebige Aufſätze diefer Urt beurtbeilen, und 
darzu, wenn die Zeit nicht Hinreichen follte, allenfalls noch die Mittwochs: 
ftunde nehmen.” 

Für den Winter 1786/87 fteht keine Vorleſung Bürgers angezeigt. 

Für den Sommer 1787 (S.13): „Die Üfthetik, d. h. die Grundſätze 
und die Geſchichte der fchönen Wifienfchaften” lehrt in diefem Semefter 
wiederum Profeſſor Meiners, während Bürger ankündigt: „Logik und 
Äſthetik zufammen, als gemeinfchaftlich überall ineinander greifendes 
Drganon zur Erlenntnis des Wahren und Schönen, trägt Herr 
Amtmann Bürger nad eignen Aphorismen in 6 Stunden die Woche 
um 9 Uhr vor. Die allgemeine Theorie des Stils, befonders des 
deutichen, lehrt auch Herr Amtmann Bürger in 5 Stunden die Woche 
um 4 Uhr. Eine praktiſche Anleitung zu vorzüglichern Geſchäfts— 
auffägen giebt ebenderjelbe in einer demnächſt anzuzeigenden Stunbe“.!) 

Im September 1787 war Bürger durch den berühmten Drientaliften 
J. D. Michaelis (zufammen mit Dorothea Schlöger) bei der Jubelfeier 
der Göttinger Univerfität zum Ehrendoktor gewählt”) In feinem 
Auffage „Über Anweiſung zur deutſchen Sprache und Schreibart auf 
Univerfitäten. Einlabungsblätter zu feinen Borlefungen von Gottfried 
Auguft Bürger, Doktor der Philojophie. Erftes Blatt, Göttingen bey 
Johann Ehriftian Dieterih 48 pp. in 8%", — datiert „Böttingen, ben 
1. October 1787" fchreibt Bürger zum Schluß: „Meinen Hiefigen 
Freunden mache ich hierdurch nur noch befannt, daß ich Fünftigen Winter 
(1787/88) die allgemeine Theorie der Schreibart Nachmittags 
um 4 Uhr wöchentlich in 5 Stunden, Mittwochens und Sonnabend aber 


1) Die legten drei Titel der Bürgerichen Borlefungen habe ich bereit3 in 
meiner Bemerkung „BZur Geſchichte des Göttinger Theaters” (in den Hannoverjchen 
Geichichtöblättern, A. Jahrg. [1901] ©. 571f.) aus bdemjelben Verzeichnis zum 
Abdrud gebracht, wo ich auch ausgeiprodhen habe, dab Sahr diefe gebrudten 
Borlefungsverzeicänifie offenbar unbelannt geblieben find. 

2) Vergl. hierzu auch Sahr a. a. D. ©. 319, wo auf Zeile 11 von unten 
„Feſtrede“ in „Feſtode“ zu verbeflern ift. 

50* 
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Vormittags um 10 Uhr einige Haupt- Momente der Kantiſchen Philofophie, 
und zwar legtere unentgelbli) vortragen werde. Auch bin ih zu prakt 
tiſchem Unterricht der Style privatissime erbötig”. 

Das Göttinger Vorlefungsverzeichnis Tündigt für dasſelbe Semefter, 
ben Winter 1787/88 (©. 9), folgendermaßen an: „Einige Hanpt- 
momente der Kantfhen Philoſophie aus ber Kritik ber reinen 
Bernunft wird Herr M. Bürger Mittwoh und Sonnabend um 9 Uhr 
unentgeldlih auf möglichft populäre Art zu erklären fuchen. — Die Theorie 
der deutfchen Sprache und Schreibart trägt Herr M. Bürger um 4 Uhr 
in 5 Stunden die Woche vor; ift auch zu practiicher Anleitung zum Stil 
privatissime erbötig“ (©. 15).!) 

Bürgers Kantkolleg, zu dem ihn vor allem Lichtenberg ermuntert 
Batte, erregte allgemeine Wufmerffamkeit; denn Bürger war neben 
Reinhold in Sena und Born in Leipzig einer ber erften, der über 
Kantſche Philofophie akademiſche Vorlefungen Hielt; jo fchreibt Schiller 
am 6. Dftober 1787 aus Weimar an Körner”): „Bürger will über den 
Kant leſen“. Ich Tann Hier nicht näher auf das eingeben, was ein 
Buhörer Bürgers €. ©. Lenz an Schlichtegroll über das Kantkolleg 
berichtet?) (Vergl. Schnorrs Archiv für Litteraturgefchichte XII [1884] 
S. 61 flg.) Es fei nur hervorgehoben, daß Bürger das Publikum mit 
24 Hörern zu lejen begann, in der dritten Stunde waren es deren 70; 
darunter einige Brinzenhofmeilter, Nepetenten, Dr. Alhof u. a.; nod 
im Sebruar 1788 Tann Bürger berichten, daß „der Zuſpruch der Hörer, 
trotz der Hiefigen Anti-Kantianiſchen Katheder, über alle meine und 
jede Anderen Erwartung, zahlreih und anhaltend gewejen ift“*); daß 
aber Bürger, wie W. v. Wurzbach’) berichtet, im „folgenden Jahre“ 
feine Vorleſungen über Kant fortgefebt babe, darüber habe ich nichts 
gefunden. Dagegen jchreibt der Schweizer Ungenannte [E. 5. U. Hoch⸗ 
heimer]®) in feinem Büchlein „Göttingen. Nach einer eigentlichen Be 
Ihaffenheit zum Nuten derer, die dajelbft ftudieren wollen, dargeftellt 


1) Dad Bürgerſche Kolleg kam am 4. November 1787 mit 12 Hörern zu: 
ftande, während Heynes Deutiches Privatiifimum zu jener Heit nur zwei Hörer 
hörten. (Bergl. Sahr a. a. D. ©. 824.) 

2) Aus Schillers Briefwechſel mit Körner. Zweite verm. Auflage. 
Herausgegeben von K. Goedele. Leipzig 1878. 

8) Bergl. Sahr a a. DO. ©. 824 fig 

4) Strodtmann, Briefe von und an Bürger, Berlin 1874, II, 198 und 
auch Althof, Einige Nachrichten von den vornehmften Lebensumftänden Gottfried 
Auguft Bürgerd u. ſ. w. Göttingen 1798, in gr. 8%. ©. 67. 

5) W. v. Wurzbach, ©. U. Bürger, Leipzig 1900, ©. 240. 

6) Bergl. meine Notiz in den Hannoverſchen Geſchichtsblättern. 3. Jahrg. 
(1900) ©. 67. 
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von einem Unparteyiſchen. Laufanne 1791” (©. 39): „Bürger, ber 
befannte Dichter, fing vor einiger Beit an, über Kants Philoſophie zu 
fefen, er konnte aber nicht auflommen” (dann folgen 25 Gedanken⸗ 
ſtrichel); auch Boie ſchrieb am 14. Januar 17901) an Bürger: „Sft Kant 
noch immer in eurem Muſenſitz proferibiert?" 

Hier mag auch noch die Stelle aus Lichtenbergd Brief an Yorfter 
vom 24. Dezember 1787 (Briefe II, 319flg.) hervorgehoben werben, mo 
e3 heißt: „Es Hat hier jemand, deſſen Nahmen ich nicht behalten Habe, 
den mir aber Herr von Arnswaldt als einen Dann von Kopf gerühmt 
bat, und der mehrere Univerfitäten befucht hat, gejagt, er habe überhaupt 
noch niemanden gehört, deſſen Vortrag auch außer der Gründlichkeit der 
Darftellung der Sachen fo vielen aefthetifchen Wert hätte als Bürgers ... 
Mich ſchmerzt e8 nur, daß man glaubt, er lege fich jegt erft auf die 
Philoſophie. Nein, ein gewiſſer Grübelgeift, der fich nichts weiß machen 
läßt, ruht Schon auf ihm, folange ich ihn Tenne, und er war feit jeher 
ein Feind der gejchmelzten Waflerfuppenphilofophie, die Hier faſt allge 
mein gefpeißt zu werden anfieng“. 

Der Lektionskatalog vom Sommer 1788 bringt folgende Notizen 
über die von Bürger angekündigten Vorlefungen (S. 13): „Über bie 
allgemeine Theorie des deutſchen Stil giebt Herr M. Bürger um 7 Ubr 
Morgens Unterricht. Die Üfthetit?) lehrt ebenberfelbe nach Eherharbs 
Theorie der ſchönen Wiſſenſchaften um 4 Uhr in 5 Stunden die Woche. 
Auch ift derſelbe zu practiihen Anleitungen, entweder in mehreren 
Gattungen der Schreibart, ober auch beſonders im Geichäftsitile, in 2 
demnächft anzuzeigenden Stunden wöchentlich erbötig”. 

Das Büchelchen von Johann Auguft Eberhard (1739— 1809), nach 
dem Bürger feine Üfthetif?) las — ich Habe dieſe intereffante Thatfache 
noch nirgends erwähnt gefunden — hatte Eberhard „zum Gebrauche feiner 


1) Strodtmann, a. a. D©. IV, 6. 

2) „Die Geichichte und Litteratur der ſchönen Wiffenjchaften‘ las in diefem 
Semefter Prof. Heeren. — Es wäre intereffant zu erfahren, ob Wilhelm don 
Humboldt, der von Oftern 1788—89 in Göttingen war, bei Bürger Üſthetik 
gehört Hat; einen pofitiven Beleg Tann ich dafür nicht beibringen, aber wahr: 
ſcheinlich iſt es wohl, denn Wilhelm ftudierte in Göttingen Rechte, Altertums⸗ 
wiffenihaft, Aſthetik und Kantſche Philofophie, war mit Bürger perjönlich 
befannt, jchreibt nad) feiner Pariſer Neife am 6. 9. 89 von Mainz aus einen 
Brief an Bürger (Strodtmann III, 250flg.), in dem er von feiner Freundſchaft 
zu Bürger redet. 

8) Eberharbs Handbuch der Üfthetit (4 Bände) erſchien erſt 1808—05 in 
Halle; es ift befannt, daß der Wolfianer Eberhard eine eigene Beitichrift zum 
Zweck der Belämpfung der Kantſchen Philojophie gründete (Philoſoph. Magazin 
und Archiv (17881796). 
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Borlefungen herausgegeben” (Halle 1783, 282 Seiten). Eberhard, ben 
Biefter einen unſerer allertieffinnigften Pbilofophen nennt, dabei von 
unermeßlicher erftaunlicher Gelehrſamkeit, von eblem liebens⸗ und ſchãtzens⸗ 
würdigen Herzen, war ein aufrichtiger Bewunderer der Bürgerſchen 
Muſe.) Wenn Eberhard in feinem Fleinen Lehrbud in dem erften 
Teile von ber Aſthetik ſpricht — ber zweite handelt von ber Dichtkunſt — 
und er bort erftens von ber äſthetiſchen Bolllommenheit und Schönheit 
überhaupt, dann von der äfthetifchen Vollkommenheit der Gedanken, dann 
von ber äfthetifchen Vollkommenheit der Gedanken an ſich ſelbſt fpricht, 
worunter er äfthetiichen Reichtum, Größe, Klarheit, Wahrheit, Gewißheit 
und Leben rechnet, dann weiter von ber äfthetiihen Orbnung, vom 
äfthetifch vollkommenen Ausdrucke und von dem Genie u.f.w., fo fieht 
man fon rein äußerli, daß Bürger durch ihn offenbar beeinflußt if; 
denn betrachtet man Bürgers äfthetiiche Schriften (herausgegeben von 
Karl v. Reinhard, Berlin 1832), jo findet man bort die gleichen Themata 
über äfthetifche Kunft und Größe, Klarheit und Deutlichleit unb über 
äfthetifchen Neichtum abgehandelt. Ich glaube, wir haben in biefer 
Reinhardſchen Nachlefe zu Bürgers äfthetifchen Schriften vom Jahre 1832 
vielleicht Hauptfäkhlih Entwürfe vor ung, die fi Bürger für feine Vor⸗ 
lefungen gemacht hat. Dagegen ift nad Reinhard Bürgers zweibändiges 
„Lehrbuch der Aſthetik“ (Berlin 1825) „der Inhalt der Vorlefungen 
über die Aſthetik, welche Bürger vom Jahre 1784 an bis zu feinem Tode 
im Sabre 1794 auf der Univerfität zu Göttingen mit Beifall wiederholt. 
die er immerfort berichtigt und ermeitert, und zulebt faſt ganz 
umgearbeitet hat“.?) 

Für den Winter 1788/89 fehe ich von Bürger keine Borlefungen 
verzeichnet, ebenjo feine für den Sommer 1789, in weldem Heeren 
die Theorie der deutfchen Sprache, verbunden mit praktiſchen Übungen 
im deutſchen Stil, las. 

Winter 1789/90. Während Heeren wiederum das Kolleg über 
Üfthetit (vergl. Sommer 1788) Iieft, indes fo, daß er mit der Theorie 
unferer Mutterfprache auch praktifche Übungen zu verbinden fucht, kündigt 
Bürger wieder „die Aſthetik über Eberhards Theorie der fchönen 
Wiſſenſchaften“ an, die er „um 2 Uhr in 5 Stunden die Woche‘ vor: 
tragen wird. (S. 13.) „Allgemeine Theorie des Stils trägt Her 
M. Bürger um 11 Uhr in 5 Stunden vor. Auch ift er zu theoretifchem 
ſowohl als praktiſchem Unterricht in beutfcher Sprache erbötig” (S. 14). 


1) Strodbtmann I, 2378flg. und Ebftein, Vürger-Bilder, Beitichrift für 
Bucherfreunde (Juni 1901), ©. 96. 

3) Man vergl. aber über Reinhards Zuverläſſigkeit Sahr a. a. ©. 
©. 812. 
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Sommer 1790. Im Herbft 1789 war Bürger zum Titularprofeflor 
ohne Gehalt ernannt worden. „Die Üfthetik lehren, mit praltifchen 
Übungen in beutfchen Aufſätzen, Herr Profeſſor Heeren um 7 Uhr, Herr 
Profefjor Bürger um 8 Uhr Morgen? in 5 Stunden die Woche. Die 
Grundſätze bes gefamten deutſchen Stils, Herr Profeſſor Bürger 
um 11 Uhr, welcher feine übrigen theoretifchen und praktiſchen Vor⸗ 
fefungen über den Stil demnächſt weiter anzeigen wird” (©. 13). 

inter 1790/91 (&. 13). „Die Afthetil Iehrt Herr Profeffor 
Bürger in 5 Stunden die Woche um 10 Uhr. Die Geſchichte der 
Ihönen Wiſſenſchaften in Deutihland, in 4 Stunden die Woche, 
ebenderjelbe. Die Theorie des deutſchen Stils trägt Herr Brofeflor 
Bürger um 3 Uhr vor.” 

Sommer 1791 (S. 13). „Die Äſthetik Iehrt Herr Profeffor 
Bürger in 5 Stunden die Woche um 7 Uhr. Die Grundſätze des 
gejamten beutihen Stils, wie er fich für öffentliche und Privat⸗ 
geichäfte fchickt, verbunden mit Übungen im Schreiben, auch Herr Profeſſor 
Bürger in ebenfoviel Stunden um 5 Uhr. Bon der Bierde des 
deutſchen Ausdrucks wird ebenderjelbe öffentlich in einer demnächſt 
anzuzeigenden Stunbe handeln. 

Winter 1791/92 (S. 8). „Pie Lehre von den Duellen, bem 
Umfange und Gebrauche ber menschlichen Erkenntniß nah Kant und 
andern neuern NReformatoren der philoſophiſchen Wiffenfchaften, Herr 
Brofefior Bürger in 5 Stunden die Woche um 10 Uhr, Teitifch.) 
Die empirifhe Biychologie Herr Profefior Bürger um 3 Ußr. 
(S. 13) Die Üſthetik Ichren Herr Profeffor Buhle um 3 Uhr und 
Herr Profeffor Bürger um 11 Uhr. (©. 15) Die Theorie bes 
deutſchen Stils, befonders für Führung ber Geichäfte trägt Herr 
Profeffor Bürger um 5 Uhr vor, verbunden mit praftifchen Übungen.“ 

Sommer 1792. „Einen Berfuh de3 Unterrichts zur 
Hannoverfhen Dienftverwaltung wird Herr Profeſſor Bürger 
anftellen, und fi) anderswo über Ort und Beit erklären.“) (©. 13) 


1) Aus dieſer Borlefung und ber bes Winters 1787/88 fcheint der Band 
„gauptmomente ber kritiſchen Philojophie. Eine Reihe von Vorlejungen, vor ges 
Bildeten Zuhörern gehalten. Münfter. Bei Beter Walded. i808. (866 Seiten)’ 
hervorgegangen zu fein, welche allgemein als Borlejungen Bürgers angejehen 
werden, ohne daß ich jagen kann, wer e3 zuerft nachgewielen hat; der Herausgeber 
hat fich nicht genannt. (Bergl. dagegen E. Griſebach, Bürgers Werle 5. Aufl. [1894] 
©. XZXVII; der Neudrud von 1825, den W. dv. Wurzbach zitiert, war mir leider 
nicht zugänglich.) 

2) %. Frensdorff gedenkt diefer Heinen und kaum wohl je beobachteten 
Notiz in feiner Arbeit über „die Vertretung der dlonomijchen Wiffenichaften in 
Göttingen vornehmlich im 18. Jahrhundert. (Feſtſchrift zur Feier bes 150jährigen 
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„Die Äſthetik Iehrt Herr Profeffor Bürger um 11 Uhr; Herr Magifter 
Reinhard in 4 Stunden die Woche auh um 11 Uhr. Die Theorie 
des deutſchen Stils Lieft Reinhard, und Bouterwek eine Anleitung 
zu eignen Auffägen und Übungen in deutſcher Profe.” 

Bürger Hatte damals recht zu fchreiben, Reinhard gedenfe ihn Die 
äfthetiihen und ftiliftiichen Brotkrumen auf ber daran fo ergiebigen 
Georgia Auguſta vor dem Maule wegzufchnappen; Reinhard Tas 
nämlih im Winter 1792/93 „nach feinem bald erfcheinenden Grunb- 
zug ber Äſthetik nah Kants Prinzip u.f.w. und über den bentfchen 
Stil u. ſ. w.“, auch Bouterwet las „eine möglichſt populäre Darftellung 
des echten Kantſchen Syſtems der Kritik der reinen und praktiſchen 
Vernunft” und Üſthetik; für Bürger blieb „die Geichichte ber ſchönen 
Wiſſenſchaften in Deutſchland“ übrig, die er um 5 Uhr vortrug, ebenſo 
lad er Üfthetif „5 Stunden wöchentlich um 11 Uhr“, und bielt „über 
ben deutfhen Stil, befonders den Geichäftsftil” um 3 Uhr Vorleſung, 
verbunden mit praktiſchen Übungen. 

Sommer 1793. Bouterwet behält fein Kantkolleg, lieſt wieder über 
Aſthetik, auch Reinhard Lieft diefelben Sachen. Bürger las wieder „bie 
Geſchichte der ſchönen Wiſſenſchaften in Deutfchland”, bie er um 
7 Uhr vortrug; auch „über Den deutſchen Stil, befonbers den Geſchäfts⸗ 
ftil”, hielt Bürger um 5 Uhr Vorlefung, verbunden mit praktifchen Übungen. 

Winter 1793/94. Bouterwek lieft wieder über Kant. Bürger 
über empirifhe Piychologie. „Die Äſthetik Iehrt Herr Brofeffor 
Bürger um 11 Uhr; über den deutſchen Stil, beſonders den Gefchäftsftil, 
halt Brofefior Bürger um 3 Uhr Borlefung, verbunden mit praftifchen 
Übungen“; ähnliche Borlefungen hält Reinhard. 

Sommer 1794. Um 8. Juni ftarb Bürger; die Vorlefungen 
begannen am 5. Mai. Bürger wirb wohl feine angefündigten Bor: 
lefungen kaum mehr begonnen haben!); es war feine Afthetif um 


Beftehend der Königl. Geſ. der Wiflenichaften zu Göttingen. Beiträge zur 
Gelehrtengeſchichte Göttingens. Berlin 1901. ©. 560), und bemerkt dabei mit 
vollem Recht: „Es ift ber legte Name in ber ganzen Reihe; und doch wird ber 
Sänger ber Lenore noch fortleben, wenn bie Namen aller derer, bie ihm voran⸗ 
ftehen, längft vergefien find. — Es erfcheint recht zweifelhaft, ob Bürger biele 
Borlefung gehalten hat, jebenfall® wollte er die in feiner 12jährigen Praxis als 
Amtmann erworbenen Erfahrungen darin nieberlegen und verwerten.‘ 

1) Reinhard bemerkt in der Vorerinnerung zu den äfthetiichen Schriften 
Bürgers, Berlin 1832, daß bie erften Blätter „Über äfthetiiche Kunft‘ (S. 3-12) 
einen Zeil der Unrede an feine Zuhörer ausmachen, mit welcher Bürger feine 
Vorlefungen über bie Äſthetik auf der Univerfität in Göttingen zum letztenmal 
(warın?) eröffnete. (Zuerſt im „Gefellichafter” oder „Blätter für Geiſt unb Herz“, 
1. $uni 1825, Bl. 87, ©.429—461 von 8. v. Reinhard veröffentlicht.) 
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10 Uhr und die Theorie des deutſchen Stils!), beſonders bes 
Geichäftsftils, verbunden mit praktifhen Übungen, um 5 Uhr angezeigt; 
Reinhard Las über den Iehtgenannten Gegenftand gleihfall3 um 
5 Uhr. 

Wenn Bürger aus Göttingen. am 14. März 1790 an Fr. L. W. Meder 
(Steodbtmann IV, 30) fhreibt: „daß ich vorigen Sommer bier ein Herr 
Profeſſor geworden bin und wie die Horazifche Scabies jebt extremum 
loeum im Lections⸗Katalogus occupire ... .”, jo bezieht ſich diefe Stelle 
auf den „Catalogus Praelectionum publice et privatim in Academia 
Georgia Augusta per aestivum semestre CIIIOCCLXXXX a die inde 
XIX Aprilis habendarum. Gottingae Typis Joh. Christian. Dieterich“. 
[o. J.]. 8. VIIL, wo Bürger wirklich „jegt” exrft unter den „Becitationes 
extraordinariae ordinis philosophorum“ erſcheint, und zwar an letzter 
Stelle. Es heißt dort: „M. Gottfr. Aug. Bürger, Prof. P. hor. matut. 
VIOI quinquies praelectiones Aestheticas habebit. Hor. XI Praecepta 
styli universi theodisci tradet. Praeterea scholas tam theore- 
thicas quam practicas styli, quo negotia tractanda, &aperiet, qua- 
rum rationem in libello singulari, alioque loco, una cum horis, justo 
tempore indicabit“. 

Ehe ich über das Verhältnis diefes Iateinifchen Lektionskatalogus zu 
dem deutſchen WBorlefungsverzeihnis ein Wort ſage, will ich die Ein- 
tragungen über Bürgerd Borlefungen aus dem erfteren noch vollftändig 
zum Abdrud bringen. 

Winter 1790/91. (©. VIII) „Gottfr. Aug, Bürger horam X quin- 
quies per hebd. praelectionibus Aestheticis, totiesque hor. II theore- 
ticis styli universi theodisci destinat. Quaternis diebus, loco 
solito tempestive indicandis, historiam litterarum elegantiorum 
in Germania enarrabit.‘ 

Sommer 1791 („inde ab ipso die IX Maii sine ulla feriarum 
prolatione“ heißt es auf dem Titelblatt.) 8. VIII. „Gottfr. Aug. Bürger 
privatim hor. matut. VIL quinquies per hebd. Aestheticam tradet; 
totiesque hor. vesp. V. stylum theodiscum, negotiis tam publice, 
quam privatim gerendis, idoneum, adiunctis scribendis exercitationibus, 
docebit. Publice locum rhetoricum de ornatu dictionis tractabit, 
diem horamque alio loco indicaturus. 


1) 8. v. Reinhard fagt in der Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen 
„Lehrbuch de deutſchen Stiles“ von Bürger (Berlin 1826. 572 Geiten!): „Die 
borliegende Theorie der deutichen Spradhe und Schreibart macht ben wejentlichen 
Inhalt der Vorlefungen über diefe Wiffenichaft aus, welche Bürger feit dem 
Antritte feines Lehramtes auf der Univerfität zu Göttingen bis zu feinem Tode 
nicht ohne fortgejehte Verichtigungen in jedem halben Jahre erneuert hat“. 
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inter 1791/92. (S. VIIL) Gottfr. Aug. Bürger privatim quinis 
diebus hor. X. Doctrinam de cognitionis humanae fontibus, 
ambitu, usu, a summo Viro Kantio, aliisque post eum diseipli- 
narum philosophicarum reformatoribus, egregie constitutam, illustra- 
tam, auctam, critice tradet. Hor. XI. Aestheticam, hor. II. Psy- 
chologiam empiricam, hor. V. stylum Theodiscum, negotüis 
gerendis idoneum, adiunctis scribendi exereitationibus, docebit. Publi- 
cas praelectiones alio loco indicabit. 

Sommer 1792. (S. VII.) Gottfr. Aug. Bürger hor. XI Aestheti- 
cam tradet. Hor. pom. V. scholag styli theodisci theoretico -practicas 
denuo aperiet. Praeterea periculum faciet institutions ad munerum 
publicorum in terris Hannoveranis administrationem (Haunöveriſche 
Dienftverwaltung), cuius rationem ac horam alio loco largius indi- 
cabit. 

Winter 1792/93. (S. VII.) Gottfr. Aug. Bürger quinguies hor. 
XI Aestheticam tradet. Hora III Scholas styli theodisci, praesertim 
negotiis gerendis idonei, tam theoreticas quam practicas, denuo aperiet, 
Hora V. Historiam litterarum elegantiorum Germanise enarrabit. 

Sommer 1793. (S. VII) Gottfr. Aug. Bürger. Hor. mat. VII 
Historiam litterarum elegantiorum Germaniae enarrabit, Hora X 
Aestheticas praelectiones habebit. Hor. pom. V Scholas styli Theodisei, 
negotiis gerendis praesertim idonei, tam theoreticas quam practicas, 
‚more solito denuo aperiet. 

Winter 1793/94. Gottfr. Aug. Bürger quinis diebus hora X 
Psychologiam empiricam; hor. XI. Aestheticam; hor. III praecepta stylı 
theodisci, negotiis gerendis idonei, adiunetis scribendi exereitationibus, 
tradet. 

Sommer 1794. Gottfr. Aug. Bürger hor. X Asstheticam; hor. 
pomer. V praecepta styli Theodisci, negotiis gerendis praesertim 
idonei, tradet, simulque auditores scribendo excercebit. 

Das Iateinifche Vorlefungsverzeichnis (4°) verzeichnet alfo Bürgers 
Eollegia erft vom Sommerjemefter 1790 ab, was darin feinen Grund 
bat, weil dasfelbe nur die Worlefungen der orbentlihen unb amnßer: 
ordentlichen Herren PBrofefioren bringt, während das deutſche Verzeichnis 
auch die Vorlefungen der „Brivatlehrer” mitteilt. Ich Habe in Diefer 
Arbeit durchgehends das deutſche Verzeichnis der Vorlefungen benubt, 
erftens, weil e8 Bürgers Vorlefungen von Anfang an — von Michaelis 1784 
an — bringt, zweitens ſcheint e8 mir, daß diejes deutſche Verzeichnis 
nicht weniger offiziell geweſen ift, als das Iateinifche, die Verzeichniſſe in 
deuticher Sprache (8°) waren „zu haben in der Beitungserpebition“, 
von der aus fie wohl auch im Buchhandel vertrieben fein werden. 
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Buleht will ich noch der bisher wohl kaum beachteten Stelle aus bem 
Büchelchen eines Ungenannten!) „Lebtes Wort Aber Göttingen und feine 
Lehrer”, Leipzig 1791, gedenken, die immerhin interefiant genug ift, 
um bier befannt gemacht zu werben. (©. 69.) „Sie find neugierig, 
wa3 ich Ihnen von Bürgern fagen werde. Ach werde Ahnen nur wenig 
von ihm fagen lünnen. 

Bon feinen Vorlefungen hab’ ich, Leider! Feine hören können. Ich 
Hofpitierte einft in feinen äfthetiichen Vorleſungen, als er gerade das 
Schöne?) abhandelte, worüber er viel tief Gedachtes ober tief Empfundenes 
fagte, auch eine weitläuftigte Beleſenheit in den äfthetifchen unb philo- 
ſophiſchen Schriftftellern zeigte. Doch fcheint er mir wohl mehr ber 
Mann zu feyn, der andern über feine Schriften zu räfonnieren, und 
Negeln daraus berzunehmen geben Tann, als ber felbft ein Vergnügen 
an dem Fleiße finden lönnte, mit dem man bem Gange der Kunft in 
ben Produkten (S. 70) anderer nachſpürt. In feinem Gefühle bes 
Guten und Schönen Tiegt alles beifammen, was der fubtilfte Scharffinn 
aus ihnen zu entwideln vermag. Nur gefiel mir bie Art nicht, mit der 
er fih über die Gleichgültigkeit gegen die fchöne Litteratur ausließ. In 
der That, als er fidh bier der Amphibolie des Wortes Geſchmack bediente, 
fchien e8 mir, als ob ich felbft einen reinen Geichmad?) in ihm ver: 
mißte. Bürger bedenkt nicht, wie viel er fich vergiebt, wenn er fich zu 
folhen Klagen, die man nur zu oft von ihm Hört, herunter läßt. Im 
Bertrauen gejagt, ift er wohl zu wenig delifat, und pocht zu viel auf 
Genie. Welche Anveltiven erlaubt er fich nicht gegen die, welche weniger 
warm von ber Dichtkunft denten und fprechen, welche Schmähungen gegen 
die Gelehrten!) Er bedenkt nicht, daß jedes Zeitalter feine eigentümlichen 
Gefühle, feine eigentümlichen Bebürfniffe habe. Boefie war einmal 
Bebürfnis, jetzt ift fle3 nicht mehr. Sie will ein hohes und freies 
Gemüt, und wir find eingezwängte Menfchen, die jelten an etwas 
Weiteres als daran denken können, wie fie ihre Exiſtenz ſichern follen.?) 
Die Gefühle der Dichtkunft Liegen uns daher zu weit aus den Augen, 
Gelehrſamkeit Liegt uns fchon näher. Daher wird dieſe ſchon in den 


1) Bergl. meine Notiz in ben Hannoverſchen Geſchichtsblättern, 8. Jahrg. 
(S. 58); der Anonymus jchreibt (©. 7), daß er ſich drei Jahre lang in Göttingen 
aufgehalten babe. 

2) Bergl. &. U. Bürgers Äfthetil, Bd. 1 (1825), wo auf S. 188—182 vom 
Gefühle des Schönen gehanbelt wird. 

8) Vergl. Schillers Rezenfion „über Bürgerd Gedichte“; zuerft in: „All⸗ 
gemeine Litteratur- Zeitung‘ vom 15. u. 17. Januar 1791. 

4) Bergl. Sahr a. a. O. S. 886, 3. 16flg. v. oben. 

5) Bergl. Sahr a.a.D., ©.886, 3.16 flg. von oben. 
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Zeiten mehr geehrt, die wir jenen Empfindungen näher glauben follten, 
weil ſie entfernter von ung find. Schon Pindar Hagt fo Häufig darüber, 
und Bürger follte von Diefem lernen, wie man fih mit würdigen 
Schmerz hierüber ausbrüden ſollte. Was ift das größte Genie, ohne 
die Weisheit, die omppoavvn, die von einer größeren Stärle des Dichters 
(S. 71) urteilen läßt, weil er durch fie zeigte, daß er fich feinem 
ftürmifchen Genius felbft entgegen zu ftemmen wußte, und ſtark gemug 
war, mit einem Gotte zu ringen. Damals war das goldenfte Beitalter 
der Dichtkunſt, als die Dichter noch sopo:, oder die sopos Dichter waren. 

Bürger thäte wohl, wenn er fidh jet von der Dichtkunft ganz Losfagte. 
Für feinen Hannoveraner tft ſowas zu gut, diefer will nur Abhandlungen 
von der Stallfütterung und vom Kartoffelbau!) Lyriſche Dichtkunſt iſt 
aus der Mode gelommen, unfer Beitalter ift auf Kantifche Kategorien 
erpiht. Da Herr Bürger diefe jo gut kennt, fo follte er mehr davon 
Gebrauch machen, und von der Dtode profitieren. 

Seht ift es fo ziemlich à son aise in Göttingen. Man Hat ihm 
das Profeſſorwerden fehr ſchwer gemadt. Eine hohe, aber ein wenig 
zu fromme Berfon?), hatte vorzüglich Ärgernis an diefem Sinngedicht 
von Bürger genommen?): 

Bergieb, o Vater, den neun Schweftern, 
Die unter deinem Lorbeer ruhn, 
Vergieb e3 denen, die dich nun 


Und immerdar durch Schofelwerte läftern, 
Sie wiffen ja nicht was fie thun. — 


Soviel ich ihn fonft kenne, ift er ganz fo der hombre a la macacona‘) 
wie der Dichter beim Cervantes. (S. 72.) Es ift Ihnen befannt, daß 


1) Ob biefe Äußerung auf Bürger Sommerlolleg 1792 irgendwie Bezug 
nimmt? 

2) Zimmermann wird wohl gemeint fein. (Vergl. Lichtenberg Briefe II, 
356 und 416.) 

3) Es erichien zuerft im Göttinger Muſenalmanach von 1789 (6.104), mit 
„Dietrich Schofelfchred” unterzeichnet; zum zweiten Male wurbe es hier von dem 
Ungenannten abgedrudt; in Bürgers Gedihtausgaben von 1789 und 1796 fehlt e3. 
Die Überfchrift lautete beim erſten Drud: „Fürbitte eines ans peinliche Kreuz ber 
Berlegenheit genagelten Herausgebers eines Muſenalmanaches“. Nach dem Ericheinen 
dieſes Mufenalmanadjes Hatte Bürger ein tadelndes Neftript der Kgl. Regierung in 
Hannover erhalten; dieſes Epigramm wird den Ärger ber Regierung hervor: 
gerufen haben. Strodtmann (a. a. O. II, 201) wußte das betreffende Gedicht wicht 
zu ermitteln. (Bergl. auch Lichtenbergs Briefe II, 856flg., Ar. 550.) — Wegen ber 
Unterichrift „Dietrih Schofelichred‘ mußte Dieterich vor den PBroreltor kommen; 
auch „wird Bürger vor müſſen“, fchreibt Lichtenberg (IT, 859). „Mit Bürgern ift 
es alio nun vorbey in saecula saeculorum.” 

4) Die betreffende Stelle vermochte ich nicht aufzufinden. 
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er fih eine Frau angejungen — dieſe Frau ift auch Bellettriftin!), und 
ſoll fih in jeder Gefellichaft nur gar zu fehr als ſolche zeigen. Sie 
fpricht immer in dem gejuchteften Deutjch und in den gerünbetften Perioden. 
Für junge ſchwatzhafte Mädchen, die es mit ber Grammatik fo genau 
nicht nehmen, oder wohl gar an den Unterfchied zwifchen mir und mich 
nicht glauben können, tft fie daher ein fürchterlicher Gegenftand. Sie 
fol ſogar Spracdhunrichtigkeiten öffentlich aufmuten, und fie forrigieren. 
Herr Bürger, ald Haupt, follte billig diefer Pedanterie feiner Molly oder 
Laura ernftlich fteuern.” 

Wenn ich verjucht babe, bier einen Meinen Beitrag zu Bürgers 
alademifcher Lehrthätigkeit zu geben, jo mag bemerkt werden, daß man 
ih über dieſe Epoche in Bürgers Leben erft volle Rechenſchaft wird 
geben können, wenn feine Vorlefungen neu und forgfältig herausgegeben 
fein werden. Sahr Hat bereit3 1894 ausgefprochen, daß „eine Tritifche 
Sefamtausgabe von Bürgers PBrofafchriften” wirklich not thäte. Sch 
glaube aber, die Herausgabe der Brofafchriften Bürgers wird die Ber- 
anlaffung geben, endlich eine kritiſch-hiſtoriſche Geſamtausgabe der 
Bürgerfhen Werte — auch) der Briefe — anzufangen oder anzubahnen, 
wodurch die Ehrenſchuld des deutſchen Volles an einem feiner größten 
Dichter und Denker weit beffer abgetragen würde al3 durch das Errichten 
von Dentmälern?); Herder hatte recht zu jchreiben?): „Bürgers Leben ift 
in feinen Gedichten; dieſe blühen als Blumen auf feinem Grabe; weiter 
bedarf er, dem in feinem Leben Brod verjagt ward, feines fteinernen 
Denkmals”. 


1) Bergl. €. Ehftein, Acht ungedrudte Briefe von Bürger Schwabenmädchen, 
Elife Hahn, an den Neichögrafen von Soben. Deutſche Thalia, Bd. I (1902, 
6. 42-64). 

2) Bergl. E. Ebſtein, Geſchichte des erften Denkmals für Gottfried Auguſt 
Bürger in Göttingen. Hannov. Geſchichtsblätter, 4. Jahrg. (1901) ©. 442 — 447 
und meinen Auflag in der „Gegenwart“ vom 20. September 1902 (‚Wie man 
den Sänger ber Lenore geehrt Hat. Ein Wort über Dichter: Denkmäler‘). 
©. 188—187. 

8) Herders Werke, herausgeg. von Suphan, XX. Band, ©. 877 — 879. 
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Anzeigen aus der Schillerlitteratue 1901—1902. 
Bon Profeffor Dr. Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Braun. Ehriftophine, Schillers Lieblingsſchweſter. Ein Lebens: 
bid. 192 ©. Preis 2M. Berlin, Verlag v. Friedrich Hahn, 
1902. 

An Wert würde das Lebensbild, da3 die Verfaflerin, die Witwe 
des Mannes, ber ber Litteratur das große Kritikenwerk „Schiller, Goethe 
Leifing im Urteil ihrer Zeitgenoſſen“ fchenkte, entworfen bat, bedeutend 
gewonnen haben, wenn fie zugleich zu zeigen unternommen hätte, wieviel 
aus dem Charakter diefer Lieblingsichweiter des Dichters in Schillers 
Dichtungen übergegangen if. Schon in frühefter Beit zeigt fich dieſer 
Einfluß. Nicht nur die im Elternhauſe berrichende Fröhlichkeit, vielmehr 
in erfter Linie, Fenes“ inbrünftiger Glaube mag dem Bruber die Uns: 
regung gegeben haben, ein Drama „Die Chriſten“ auszuarbeiten. Es 
ift befannt, daß die fünfzigjährige Yran nach dem Empfang der Jung⸗ 
frau von Orleans im Halbichlafe fich bi zur Ermattung damit befchäftigte, 
die Heldin des Stüdes vorzuftellen; paffen doch einzelne Züge aus 
Johannas Charakter jo ganz auf ihr Leben an der Seite ihres Gatten, 
des kranken und griesgrämigen, ungefelligen und felbftfüchtigen Reinwald. 
An wen anders ald an die Schweiter mag der Bruder gedacht haben, 
al8 er die Mutter Gottes zu Johanna fprechen läßt: „Gehorſam ift bes 
Weibes Pflicht auf Erben, das Harte Dulden ift ihr ſchweres Los, durch 
ftrengen Dienst muß fie geläutert werden, die Hier gebienet, ift bort 
oben groß". Bei der Stelle aus dem S. 117 mitgeteilten Briefe an 
den Bruder (vom 21. November 1786) „mas mic glüdlich macht, Be- 
Ihäftigung! ohne diefe wünſcht' ich nicht zu Leben!“ Könnte man an die 
Worte in Schiller Gedicht: „Die Ideale“ denken: „Beichäftigung, bie 
nie ermattet u. ſ.w.“ S. 168 erwähnt die Verfaflerin, daß Ehriftophine 
unter das Bild des verflärten Bruders die Worte des Marquis Poſa 
ſchrieb: „Du warſt fo reich, fo warm, fo reihl Ein ganzer Welikreis 
hatte in deinem weiten Buſen Raum, das alles ift nun dahin!” Aber 
ebenjo bezeichnend für das gefühlvolle Schwefterherz ift die Umfegung 
von des Bruders Gedicht: „Sehnſucht“ dur Chriftophine zu einem 
Nachruf: „Fort aus diefes Thales Gründen, das ber Talte Nebel brüdt, 
wünſcht' ich einft das Biel zu finden, dad mein Glaube froh erblidt. 
Mich umgeben fchöne Hügel, Ewig jung und ewig grün, Und die Hoff: 
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nung trug mit Flügel Mich zu diefen Hügeln hin” u.f.w. Dafür bietet 
aber dieſes Lebensbild eine anziehende Schilderung der rein menschlichen 
Süge von Chriſtophinens Perſönlichkeit; in feinfühliger Weife zeigt bie 
Berfaflerin, wie die an Heroismus dem Bruber ebenbürtige Schwefter 
in dem Kampf zwifchen Neigung und Pflicht, in welchem fi Schiller 
auf Die Seite ber erfteren ftellte, den Pflichtbegriff förmlich zu einem 
Kultus erhob, feitdem fie es unternommen hatte, geleitet von dem 
Glaubensſatz, daß jeder Dienich Gott eine befondere Leiftung als Beitrag 
zum Weltganzen ſchuldig jei, ein armes Menfchenleben — in ihrer Ehe 
mit Reinwald — zu verfchönern. 


Goethe und Schiller im Werben ihrer Kraft. Bon Julius 
Burggraf. 1. bis 5. Zaufend. 468 ©. Preis geh. 5 M., 
in Leinen geb. 6 M., in Halbfranz 7 M. Stuttgart, Verlag 
von Karl Krabbe, 1902. 

Schopenhauer hat einmal den Ausfpruch getban: „Man kann fagen, 
es gebe dreierlei Autoren; erftlich ſolche, welche fchreiben, ohne zu denken. 
Sie fchreiben aus Gedächtnis, aus Neminiscenzen oder gar unmittelbar 
aus fremden Büchern. Dieſe Klafje ift die zahlreichfte. Zweitens folche, 
die während des Schreibens denken. Sie denken, um zu fchreiben. Sind 
fehr Häufig. Drittens folche, die gedacht haben, ehe fie ans Schreiben 
gingen. Sie fchreiben bloß, weil fie gedacht haben. Sind felten”. Wer 
„Goethe und Schiller im Werben ihrer Kraft” gelefen hat, der wird inne 
geworden fein, daß er bie Belanntichaft eines Autors gemacht hat, ber 
zu der erwähnten dritten Gruppe gehört. Der Beitraum von fünf Sahren, 
der feit Erfcheinen von Burggrafs Wert: „Schillers Frauengeſtalten“ 
verflofien ift, muß für den Berfafler des vorliegenden Buches eine Periode 
eingehendfter Studien und innigfter Hingebung an den Begenftand geweſen 
fein, ehe dieſes mit jedem Abſchnitt fich reicher und voller entwidelnde 
Semälde des beutichen Idealismus auch nur erft im Entwurfe fertig: 
geftellt werben konnte. Der durchgehende Gegenſatz Goethes und Schillers, 
aber auch die urfprüngliche Berwanbtichaft ihres Grundweſens in dem 
Beitraume ber Entwidelung, „im Werben der Kraft”, werden von Burg- 
graf in genialer Auffafiung, mit durchdringendem Verſtande und mit 
innerer Herzendwärme behandelt, die feinem Werke einen doppelten Wert 
geben: das Große nämlich auf das Kleine angewendet, muß jebe deutjche 
Sünglingsjeele — und für das junge Deutfchland ift dieſes Werk, an das 
der Berfafler offenbar „die Blüte höchften Strebens“ gewendet, in erfter 
Linie beftimmt — in einer biejer großen Naturen fich wieberfinden. 
Aber auch ber wiflenfchaftliche Wert für die Pädagogik ift nicht geringer 
anzufchlagen; denn aus dem hier erfchloffenen Werdegange der beiden 
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einzigen Menjchen wird ber denkende Erzieher den leitenden Grundſatz 
für feine Thätigkeit herausfinden, nad weldem er zu verfahren hat, 
wenn er der Eigenart feiner Böglinge gerecht werben will: diefe Eigen⸗ 
art muß die pädagogiihe Kunſt forgfam prüfen, ob biefelbe nämlich nad 
der einen oder andern Seite neigt wie im großen bei ®oethe und Schiller 
Daß keinem der zehn Kapitel (Konfirmation, das Erwachen des Genies 
Ein reicher Fund, In Not und Gefahr, Titanifches Fühlen und Sehnen, 
des Jugendtraumes Erfüllung, Spiel und Luft, Heiligtümer des Herzens, 
Am Lenz ber Liebe, Lebensreife und Berufsfreubde) nicht wenigftens eine 
befondere Art der Anziehungskraft innewohnt, entweder nach der ftoff: 
lichen Seite oder bezüglich der feltenen Gabe der Darftellung oder end- 
lich, aber nicht zulebt, dadurch, daß in vollendetiter Form ein tief: 
gründiger geiftiger Gehalt erfchlofien wird, kann nur den überrafchen, 
der Burggraf3 „Frauengeſtalten“ noch nicht gelefen bat. Wegen diefer 
großen Vorzüge wird, jelbft wenn in Einzelheiten die befiernde Hand 
bei einer zweiten Auflage notwendig werden follte, auch diejes neue Wert 
feinen fieghaften Einzug Halten in die Stätte, für die es beftimmt if, 
in? deutſche Haus. 


Schiller und der Herzog Karl Auguft von Weimar. IL Zeil: 
Schiller und Karl Auguſt in ihren Beziehungen zu 
einander jeit Dezember 1799. Bon Dr. Oskar Linn- 
Linjenbarth, Profeffor. Beilage zu dem Programm des 
Königl. Oymnafiums zu Kreuznach, Oftern 1902. 44 ©. 


Für Goethe war Karl Auguft der Freund, für Schiller der Gönner. 
Mit Goethe Hatte die Wahlverwandtfchaft der Seelen das Band geknüpft, 
mit Schiller der Genius bes Geiftes. Aus diefem Grundgebanten leitet 
der Berfaffer feine Beleuchtung von Schillers Verhältnis zum Herzoge 
in Titterarifcher Hinfiht ab. Bei der Vorliebe Karl Augufts für das 
franzöfifhe Theaterweſen traut der Herzog nicht recht der prudentia 
mimica externa des großen Dramatikers, fo daß bei der zweiten Auf: 
führung der Marin Stuart Berfchiedenes geftrichen werden mußte. Ber: 
fünliche Bedenken des Herzogs, nämlich fein Verhältnis zur Jagemann, 
verfchloffen der Jungfrau von Orleans die Weimarifche Bühne: aud 
mit dem Plane, Leifings Nathan in Weimar aufzuführen, Hatte Schiller 
bei Karl August fein Glück. Trotzdem verfannte der Iebtere niemals 
Schillers Verdienit um das deutſche Geiftesieben, unb der äußere Ber: 
fehr am Hofe wurde durch die Meinungsperfchiedenheit auf äfthetifchem 
Gebiete, auf dem fi) Schiller durchaus die Selbftändigkeit feines Urteils 
bewahrte, in keiner Weiſe beeinträchtigt. Manches Streiflicht fällt bei 
der Unterſuchung dieſes Verhältniffes auch auf die Beziehungen zu Goethe. 
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Bon einer fchriftitellerifchen Eiferfucht zwiſchen beiden Dichtern will ber 
Berfafier ebenfowenig etwas wiſſen, wie die intereffanten Ausführungen 
Th. Bogels in deſſen Aufſatze: Bu Goethes Urteilen über Schiller. (Goethe 
Jahrbuch 1902, ©. 99 fig.) 


Schillerſche Einflüffe bei Heinrih von Kleif Von Oberlehrer 
Dr. Wilhelm Holzgraefe. Wiffenfchaftliche Beilage zum Be 
richt über das Schuljahr 1901/1902, Höhere Staatsfchule in 
Cuxhaven, 1902. 32 S. 

Nachdem der Verfaſſer der ÜHnlichkeit beider Dichter in gewiflen 
äußeren Lebensichidjalen und in ihrer Geiftesentwidelung gedacht — be: 
ſonders hervorgehoben wird ihr Verhältnis zu Rouffeau und zu Goethe — 
wird zunächſt der Einfluß Schillerd auf Kleist aus Briefitellen bes letzteren 
mit ihren Anklängen an Balladen, Dramen und aus den philofophifchen 
Unterfuhungen des zuerft Senannten nachgewiefen. Das reichfte Material 
zu Diejem Nachweije liefern aber die Dramen: unverlennbar ift der Ein- 
fluß von Schillers Wallenftein auf die „Yamilie von Schroffenftein”, 
auf den „Prinzen von Homburg”, felbft auf den Torfo „Robert 
Guiscard“, ferner der Einfluß der Jungfrau von Orleans auf die 
„Penthefilea“ und auf das „Käthchen von Heilbronn”; für die „Hermann 
ſchlacht“ ift weniger Wilhelm Zell trog der Stoffvermandtichaft beider 
Stüde, jondern in erfter Linie die Verſchwörung des Fiesko vorbildlich 
geweien. Das Berdienftvolle der Abhandlung von Holzgraefe Tiegt be⸗ 
ſonders darin, daß er nicht wie DO. Brahın in feiner Biographie Kleiſts 
zu jedem Slleiftichen Drama in den Werfen Schiller das „Pendant“ 
fucht, vielmehr ftet3 die tiefe Originalität des jüngeren Dramatikers 
anerfennt, und baß er nicht, wie Mauerhoff (Schiller und Kleiſt 1898) 
dies gethan hat, eine Ehrenrettung Kleifts auf Koften des großen Bor: 
gängers verjucht. 


Schillers Entwidelungsgang und bie Bedeutung ber Kennt: 
nis deöfelben für das Berftändnis feiner Werke. Bei: 
lage zum Sahresbericht des Königl Gymnaſiums zu Friede: 
berg Nm. 1902. Bon Direlior Ferdinand Schneider. 
IH. Zeil. 

Auch in dem IL. Zeile ift Schneider feinem Grundſatz treu geblieben, 
in erfter Linie für feine Schüler zu fchreiben. Unter den Beineren 
Arbeiten bdiefer Urt darf die vorliegende den Unfpruch erheben, mit 
Erfolg aus dem Lebenslampf und dem Entwidelungsgange Schillers 
deſſen Dichtung, bejonders die Dramen erflärt zu haben. In der Be 
urteilung der letzteren zeigt ber Verfafler mehrfach eine jelbftändige Auf⸗ 

Beitfgr. f. d. beutigen Unterricht. 16. Jahrg. 13. Heft. 61 
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faffung, und dieſer Vorzug ftellt feine Biographie in eine höhere Sphäre. 
Schon im IL Teile — bei der Beſprechung der Jugenddramen — findet 
ſich kritiſche Beleuchtung. So heißt e8 5.8. (S.14) von ben Räubern: 
„Wenn ber junge Dichter es fchon in dem Erſtlingswerk verftanden Hätte, 
feine Grundidee Mar feftzubalten und durchzuführen, fo hätte er die ver: 
rotteten Buftände und die Schurken triumphieren, denjenigen aber, ber 
e3 unternahm, bie beleidigte MenjchHeit an ihnen zu rächen, im Kampfe 
mit ihnen ben Untergang finden laffen. Wenn fi ftatt deſſen Karl 
Moor am Schluſſe der Behörde ftellt und damit das beftehende Recht 
gewifiermaßen anerlennt, fo ift das eine Inkonſequenz bes Dichters gegen 
feine theoretifche Überzeugung, zu ber er durch das ihm innewohnende 
Gefühl der Sittlichleit und Gerechtigkeit gebracht wurde. Weit folge 
richtiger hat er dieſe Anfchauung im Fiesko durchgeführt!" Den Entſchluß 
Tieslos: „Ich gehe zum Andreas!” begründet Schneider folgendermaßen: 
„Alſo nicht um Fürſten zu fchmeicheln, wie namhafte Litterarhiftoriter 
in Berfennung des aus Schiller Entwidelungsgange ſich ergebenden 
Grundgedankens bed Dramas behaupten, noch um ber hiftorifchen Wahr⸗ 
heit Rechnung zu tragen, wie andere gerade im Gegenſatze dazu fagen, 
hat Schiller diefen Ausgang gewählt, fondern lediglich weil es feinen 
damaligen Ideen entipricht, daß unter den Menfchen, wie fie eben find, 
eine ideale Staatsform unmöglich ift, daß auch ein Mann wie Berrina 
mit feinen Freiheitsgedanken VBerhältnifien unterliegen muß, bie eine Folge 
der ganzen Sulturentwidelung find, welche dem Menſchen die fittliche 
Freiheit genommen und damit unmöglich gemacht bat, fich ſelbſt zu be 
herrſchen. Eine Staatsform, welche dem einzelnen bie Selbftentwidelung 
fihert, ift alſo auch nicht möglich, weil es an geeigneten Bürgern für 
eine folche fehlt. Da demnach auch die Republik nicht helfen kann, weil 
fie unmöglich ift, bleibt feine Hoffnung, daß ber Zuftand der Menſchheit 
fih zum Beſſern wenden könnte“ (S. 14flg.). Die verneinende Tendenz 
des Stüdes ift in Schneiders Worten bezeichnend ausgefprochden. Bon 
dem Bemühen, die Grundidee in Sciller8 Dramen unbeeinflußt von 
doftrinären Zheorien zu erfennen und Harzuitellen, legt auch Die im 
2. Zeile enthaltene Beiprechung der Braut von Meſſina Beugnis ab. 
Schneider widerſpricht S. 41 flg. der Unficht, daß die Braut von Meffina 
eine antife Schidjalstragödie fei: „Er (Schiller) glaubte an die Willens: 
freiheit ded Menfchen. In der Freiheit des Gemüts, in ber harmonifchen 
Herrſchaft des Geiſtes über die Sinne fah er, wie gezeigt ift, das 
Menfchheitsideal. Damit ſchien ihm ein unverftandenes Schickſal, das 
den Menſchen gegen feinen Willen zu jchredlichen Thaten bringt, ganz 
unvereinbar. Wohl aber fah er, daB die Menfchen gar leicht geneigt 
find, die Verantwortlichleit für ihr fchlimmes Thun von fi) abzumälzen 
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und den Umftänden und dem Schidfale aufzubürden, daß fie in Schub 
geraten, weil es ihnen an Freiheit des Gemütes fehlt, weil fie fich nicht 
zu der Höhe der Anſchauung empprgebilbet haben, welche er felbft als 
die Summe feiner Lebensweisheit Hingeftellt hat“. 


Schiller von Ludwig Bellermann. Leipzig, Berlin und Wien, 
Berlag von E. X. Seemann und der Gefellichaft für graphifche 
Induſtrie, 1901. Mit 115 Abbildungen. 259 ©. Preis 4M. 

Das Erfcheinen neuer Schillerbiograpbien ift heutzutage nicht mehr 
bie Folge davon, daß die vorhandenen veraltet wären — nicht einmal 

Hinfichtlich des Gewandes und der Ausftattung, worin fie fich ziemlich 

gleichen, ift Dies der Fall —, fondern die Unternehmungsluft und Grünbe 

rein äußerlicher Natur Haben daran hervorragenden Anteil. In ber 

Sammlung „Dichter und Darfteller”, herausgegeben von Dr. Rubolph 

Lothar, durfte Schillers Lebensbeichreibung, die den 7. Band ber ge: 

nannten Sammlung bildet, jelbitverftändlich nicht fehlen. Mit diefer aus 

vorwiegend geichäftlichen Rückfichten bervorgegangenen Produktion, bie 
allerdings geeignet ift, das vorhandene Gute, bevor biefes fi recht ans 

Zageslicht emporgearbeitet hat, zu verbrängen und zu unterdrüden, ſöhnt 

man fi) aber gern aus, wenn bie Verwirklichung folcher Pläne einer fo 

berufenen Feder anvertraut ift, wie in diefem alle ber bes oben⸗ 
genannten Verfaſſers. Die einzelnen, Schiller behandelnden Wbfchnitte, 
die mit charakteriftiichen, meift aus ben Werken des Dichterd ent 
nommenen Überfchriften verfehen find, find ſtimmungsvoll und bringen 
die elementare Anziehungskraft von Schiller Eigenart in wohldurch⸗ 

Dachter und zum Herzen fprechender Rebe für den Leſer zum Ausdrud; 

befonders find die Ausführungen über die einzelnen Dramen zu kleinen 

Meifterftüden der Darftellungstunft ausgeftaltet worben. 


Charlotte von Schiller. Ein Lebens- und Charalterbild von Her: 
mann Mofapp. Mit 2 Lichtdrudbeilagen und 21 Zertbildern. 
Bweite vermehrte Auflage. 268 S. Broich. 4 M., eleg. geb. 
5M. Stuttgart, Verlag von Fielmann, 1902. 

Die günftige Vorausſage beim Erfcheinen der 1. Auflage von 
Mofapps Charlotte von Schiller (ſ. die Anz. aus der Schillerlitteratur 
1895— 1896 Ztſchr. X, ©. 656 flg.), daß dieſes Buch den Weg ins beutjche 
Haus finden werde, hat fich volllommen erfüllt, wie die ſchon nad 5 Jahren 
notwendig gewordene 2. Auflage beweift. Es bedarf kaum eines Hinweiſes, 
daß Mofapp fein verbienftliches Werk, ehe er es auf Die zweite Reiſe 
fhidte, einer gründlichen Durchficht unterzogen bat, indem er kleine Un: 
richtigkeiten verbeflerte, einzelne Daten genauer gab oder eritmalig Hinzu- 
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fügte und einzelne Wbfchnitte ausführlicher und abgerundeter behandelte; 
aber auch der bildneriſche Schmud ift wejentlich vermehrt worden. Der 
Verfaſſer hat feine Schrift dem hochſinnigen Gründer und erhabenen 
Proteltor des Schwäbiſchen Schillervereins, König Wilhelm IL von 
Württemberg, gewidmet; dem fchwungvollen Widmungsſonett aus dem 
Sabre 1896 konnte Mofapp jet ein zweites folgen laſſen im Hinblid 
auf das durch fürftlihe Gunſt rafcy geförderte Werk des genannten Ber: 
eins, auf bad Sciller-Arhiv und sMufeum in Marbah a. N. 


Schiller-Büchlein. Hilfsbuch für Schule und Haus. Bon Dr. Eruft 
Müller in Tübingen. Mit 12 Abbildungen und einem Hanb- 
chriftfaffimile. 164 S. Preis geb. 2M. Prag, 5. Tempsky, 
Leipzig, S. Freytag, Wien, F. Tempsky, 1901. 

Ein für Unterrichtszwecke beſonders bei Wiederholungen höchſt nüb- 
liches Werkchen, Ernft Müllers Schillerbücleini Nicht der gelehrte 
Litterarhiſtoriker, obwohl auch nur ein folcher den umfangreichen Stoff 
in fo gehaltvoller Kürze wiederzugeben vermochte, kommt bier zu Worte, 
fondern der erfahrene Bädagoge, der mit fiherem Blid erkannt Hat, was 
dem Schüler geiftiges Eigentum werben muß. Kein ähnliches Erzeugnis 
kann fih, wie der Berichterftatter aus eigener Erfahrung beftätigt, hin⸗ 
fihtlih der Brauchbarkeit beim Unterrichte mit dieſem Hilfsbüchlein, 
beſonders mit deſſen Litterargefchichtlichen Teile (S. 76 —164) meflen. 


Schillers Braut von Meffina und ihr Verhältnis zu Sopho- 
le’ Odipus Tyrannos. Bon Dr. Joſef Kohn, LE. Gym: 
nafialprofeffor in Wien. 202 ©. Preis 2.40 M. Gotha, 
Friedrich Undreas Perthes, 1901. 

Nach einer kurzen Überficht über die bis auf ben heutigen Tag fich 
feinblich gegenüberftehenden Anfchauungen bezüglich des Wertes der Braut 
von Meifina und angezogen durch deren jphinzartigen Charakter, unter: 
nimmt es der Verfaſſer, die Verwandtſchaft des obengenannten Stüdes 
mit Schillers Vorbild, Sophofles’ Odipus Tyrannos, befonbers nach Der 
ftofflicden Seite, gegen welche fi) die Sritit der Braut von Meſſina 
vornehmlich gerichtet hat, aus der Entwidelung der Gedanken unb ber 
Handlung von Schillers Werk Harzulegen: die treibende Kraft in dieſem 
Stüde ift nad) des Verfaſſers Meinung der Fluch des Ahnherrn. Wuf 
ungezwungene Weife iſt ander der Haß der Brüder nicht zu erflären. 
Es iſt nicht richtig, wenn behauptet worden tft, daß nad) Ausfchaltung 
einer folcden feindlichen, übernatürlichen Kraft die Handlung nad) ben 
Geſetzen der Außen: und Innenwelt ihre natürliche Entwidelung nehmen 
würde. Durch das Walten biefer Kraft bat der Dichter ein Moment in 
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dad Drama gebradt, das wohl vor dem Idrum ber Vernunft nicht 
Stih Hält, aber im Glauben der Menſchen zu allen Zeiten gemurzelt 
bat. Auf der anderen Seite ſchürt eine andere Macht: Liebe und Ver⸗ 
ſöhnung. Diefe beiden Mächte ftehen, wie es vorerft den Anfchein bat, 
miteinander im Widerftreit, ftreben aber in Wirklichkeit, wie ber Aus 
gang der Handlung Iehrt, demſelben Biele zu. Wie in Odipus Tyrannos 
die Charakterfeitigleit des Königs auf die Probe geftellt wird, fo wird 
in der Braut von Meffina der foeben gefchloffene Bund nach dem Grade 
feiner Stärke geprüft. Indem aber Schiller auf jene unnatürlihe und 
dem Geifte des Chriftentums wiberfprechende Vorausfegung, den Fluch) 
des Ahnherrn, fein Drama aufbaut, ift er in der Nachahmung ber 
Antike zu weit gegangen; er wird dadurch feinem Stoff gegenüber und 
deſſen Vorausfegungen, und in Bezug auf den Aufbau der Charaktere 
häufig in eine Bmangslage verſetzt. ES entiteht ein geiftvoller Kom⸗ 
mentar zu diefem Drama, indem der Verfafier diefe Bivangslage an ber 
Handlung und den Hauptperfonen der Braut von Meifina nachweiſt. 
Auf der einen Seite haben durch diejelbe die innere Wahrheit und der 
einheitliche Charakter des Dramas Schaden gelitten, jo daß dasſelbe gerade 
in diefen Punkten wejentlich Hinter dem griechiſchen Mufter zurücdbleibt, 
anberfjeit3 forbert diefe Zwangslage die ganze große dramatiſche Kunft 
bes Dichters heraus, die gefährlichen Klippen zu umjchiffen. Denn mehr 
ala einmal fcheint ed, als ob der ganze Plan des Dramas fcheitern 
follte — ja, eine ganze Reihe mundervoller dramatifcher Effelte werden 
in bewunderndwerter Weife gerade hierdurch hervorgerufen. Indem 
ferner Schiller, dem Beifpiel des Sophofles folgend, in der Braut von 
Meifina fih mit Vorliebe in Antitheſen bewegt, gelingt es ihm, den 
Odipus Tyrannos in einer Reihe von Erkennungsſcenen, deren Bahl er 
verdoppelt, zu übertreffen. Um dieſe jucceffive dvayvagıcız zu entwideln, 
weiſt Schiller dem Zufall eine ähnliche Stelle zu, die diefer im Leben 
des Odipus gefpielt hat. Un einer Fülle von Einzelheiten weift ber 
Berfafler in Icharffinniger Weife nach, wo und aus welchem Grunde die 
Braut von Meffina zum Odipus Tyrannos in Parallele geftellt werben 
Tann, und wo und weshalb diefe Parallele nicht mehr zuläffig erfcheint. 
Muß er auch in Bezug auf Aufbau, natürliche, ungekünftelte Entwidelung, 
Einheit der Darftellung und Charakteriftit der Perfonen dem Odipus 
Tyrannos die Balme zuerkennen, jo ift er doch weit entfernt, die Braut 
von Meſſina in ihrem Werte zu unterſchätzen. „Sie nimmt als weithin 
Yeuchtendes Denkmal jener Beriode des deutſchen Volkes, in der bie 
Antike die hervorragendften Geifter in Bann gehalten und feine Litteratur 
in neue Bahnen gelenkt hat, neben Goethes Iphigenie in diefer den 
erften Platz ein.” 
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Entwidelung allgemeiner Begriffe im Anſchluß an Schillerſche 
Gedichte. (Ein Beitrag zur philofophifchen Propädentil.) Won 
Dr. Gerhard Heine, Oberlehrer. Wiſſenſchaftliche Beilage 
zum Sjabresberichte des Herzogl. Karlgymnafiums in Bernburg, 
\ Dftern 1902. 31 ©. 

Gegenüber der Klage, daß Erziehung und Unterricht ihre Methode 
gegenwärtig überwiegend auf die Verftandesbilbung zufpiken, die Gemüts⸗ 
bildung aber vernachläffigen, Hat für den erften Augenblick Heines 
Borberung, im Anſchluß an die poetifche Lektüre allgemeine Begriffe zu 
entwideln, etwas Befrembendes, denn Phantafie und Gemüt des Lernen- 
den dur Eindringen in den Geift und die Stimmung ber Dichtung zu 
beleben, bleibt das unverrüdbare Biel aller poetifchen Leltüre. Aber 
an eine einfeitige Kultur des Berftandes hat wohl auch Heine bei feinen 
Erörterungen nicht gedacht: er will nur, nachdem bie Gedichte vorher 
gelefen und erflärt worden find, durch eine rüdhlidende Beſprechung 
ein gemeinfames Band darım fchlingen, das Zufammengehörige zufanımen- 
faffen und wichtige Gebiete geiftigen Lebens beleuchten. Inſofern Heine 
auf eine größere Konzentration bes Unterrichtöftoffes bringt, hat feine 
Forderung volle Berechtigung. Ohne Bedenken kann man daher ben 
Sat unterfhreiben: „Das Biel jedes wiſſenſchaftlichen Unterrichts muß 
fein, ben Geift vom Befonderen und Einzelnen zum Gele unb zur 
Idee fortzuführen“. Daß gerade der Erflärer Schillericher Gedichte bie 
in der vorliegenden Abhandlung erörterten Begriffe Glauben und Wifien, 
Natur, Freiheit, Kunft und Genie fich gedrängt fühlt in ihrer Bedeutung 
zu würdigen, kann nicht geleugnet werden. Nur hüte man fi) bei der 
Klarftellung dieſer Begriffe, fih zu fehr in abftraften Erörterungen zu 
bewegen, man beſchränke fi auf die Hauptmerkmale und verzichte auf 
philofophifche Begründung. Bann kann man auch noch einen Schritt 
weiter geben, indem man — natürlih nur gelegentlih — die Merkmale 
einiger anderer Begriffe, 3.8. des Schönen, Wahren, Guten, Ungenehmen 
und Erhabenen an ausgewählten Stellen der gelefenen Dichtungen einer 
Beiprehung unterzieht. 


Über Schillers Gedicht: Das Ideal und das Leben. Bon Ober: 
lehrer Hönide. 16 ©. 35. Jahresbericht des Königl Gym⸗ 
nofiums zu Dramburg. 1902. 

Die vorliegende Arbeit ift aus einem Vortrag entftanden, durch 
welchen Hönide Schillers Gedicht: „Das Ideal und das Leben” einem 
großen Kreiſe von @ebildeten näher bringen wollte Einige Gedanken 
aus der Einleitung, die bei der Erflärung des Gebichtes in der Schule 
willflommen fein werden, mögen bier Platz finden: Die Ausbildung der 
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Lehre von der bee, die wir ben Griechen verdanken, entwidelt ſich im 
Gegenſatz zu dem materialiftiiden Syſtem und dem Senjualiamus der 
Sophiften. Nachdem dieje Syftene nur zu ganz negativen Ergebniffen gelangt 
waren, vang Solrates danach, von dem einzelnen einfachften Gedanken 
induktiv, in ftreng logischer Folge ausgehend, zu feiten, allgemeinen Be 
griffen zu kommen, und der große Prophet feiner Lehre, Plato, nennt 
Diefe durch den Denkprozeß gewonnenen, allgemeinen Begriffe Das 
eigentlih Seiende, die been, d.h. die wirklichen Geftalten, die das 
Weſen enthalten, die in einem überirdiſchen Neiche wohnbaften Urbilder, 
nach denen durch Verbindung mit der Materie die Dinge diefer Welt 
geformt find, zu denen fie fi) verhalten wie bie wirkliche Geftalt zu 
ihrem Schatten. Diefen platonifchen Begriff der Idee preift der Dichter 
in feinem Hymmus: „Das deal und das Leben”. Hier faßt er bie 
Idee in äfthetifhem Sinne als die künſtleriſche Form, die den Stoff, 
die Materie bemeiftert, ober auf moralifhem Gebiete als die aus ber 
Bernunft geborene Freiheit und Herrfchaft über die Forderungen der 
Materie der Sinnenwelt. Denn das, was ben Menjchen vor der ge- 
famten übrigen Natur auszeichnet, fein unterjcheivendes Merkmal ift ber 
Wille, die Freiheit des Entſchluſſes. Umgeben von zahlloſen Sräften, 
bie ihm überlegen find, muß er jeboch beftändig die Schranken feiner 
irdifchen Natur fühlen. Es wäre um feine Freiheit gethan, wenn ber 
Menſch nur der phufifchen Ratur fähig, nur ein finmliches, körperlich 
empfindenbes Weſen wäre. Der Menſch kann aber, aus feiner körper⸗ 
lichen Natur heraustretend, eine Gewalt, die er phyſiſch tHatjächlich 
erleidet, dem Begriffe nach vernichten, dadurch nämlih, daß er im 
richtigen Verftändnig der Naturnotwendigleit fich freiwillig dieſer Gewalt 
unterwirft. Die moralifche Natur des Menſchen, die Vernunft, zerbricht 
die phyſiſche Schranke. Auch auf dem Gebiete der Kunft können wir 
uns in freiheit über die Schranken der Materie erheben. In ber 
Ichönen Form, die ber Künftler dem Stoffe giebt, in ber äfthetifchen 
Geftaltung, ift er ebenfalls frei von allen Schranken, kann er frei ſein 
eigenfte® Weſen ansprägen. Wir fehen und empfinden nur immer in 
einem Kunſtwerk die Verfchmelzung der Materie, des Stoffes mit ber 
Idee des Künftlers, mit ber Form. Man kann nun aber in Gedanken 
diefe künſtleriſche Form, die Geftalt, die das Werk erft zum Kunſt⸗ 
wert macht, gleihfam abziehen, für fi allein benfen und ihr jelb- 
ftändige Eriftenz in Gedanken geben, ganz wie Blato es mit feiner 
Idee macht. Das thut Schiller in feinem Gedicht: „Das deal uud 
das Leben”, und es ift num zu verftehen, wenn er das Reich der Kunft 
kennt: Die beitern Regionen, wo bie reinen Formen wohnen, warım 
er die Tünftlerifche Idee Geftalt nennt, oder im Gegenfab zum Stoff 
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benjelben Begriff als „Schein“ oder endlich als „Schatten bezeichnet, 
welch Iebterer Ausdrud infofern nicht treffend gewählt ift, al3 man unter 
bem Begriff „Schatten vor allem etwas Pergängliches, Nichtiges, Zu⸗ 
fällige8 verfteht; der Begriff Idee aber, den er damit überfeben will, 
ift gerade das Ewige, Sichgleichbleibende. — Auf die Wiedergabe von 
Hönides Erläuterung bes Gedichte, die ſich dem Zwecke eines Vortrags 
anzupaflen Hatte, kann bier verzichtet werden. In dem von Kllifien 
aus dem Nachlaß von F. U. Lange 1897 herausgegebenen Kommentar 
befigen wir einen unübertroffenen Führer durch die Schwierigkeiten der 
Schillerfhen Dichtung. 


Schiller als Herausgeber der Memvirenfammlung. Bon Prof. 
Dr. Guſtav Lüding, Direktor. Wiffenfchaftlicde Beilage zum 
Jahresbericht der dritten Realichule zu Berlin. R. Gaertners 
Berlagsbuhhandlung, Hermann Heyfelder. IL Teil 1901. 37 ©. 
B. Zeil. 1902. 30.©. 


Durch das Erfcheinen einer Sammlung franzöfiiher Memoiren 
angeregt, begann Schiller 1788 den Ende 1787 gefaßten Plan zu einem 
fitterarifhen Unternehmen zu verwirffiden, an beflen Gelingen er 
fanguinifche Hoffnungen in Bezug auf Beſſerung feiner traurigen öfono- 
milden Lage knüpfte. Daß diefes Unternehmen eine Gelbfpefulation 
war, erhellt deutlich aus den im L Zeile ausführlich gegebenen Ber: 
bandlungen Schiller mit feinem Dlitarbeiter, mit Körner, von dem er 
die engliichen Memoiren bearbeitet wünfchte, mit jeinem Schwager Rein⸗ 
wald, mit von Funk u.a. In neue Beleuchtung rüdt der Berfafier 
Schillers redaktionelle Thätigkeit, beſonders defien Verhältnis zu feinem 
„Bertreter” Paulus, an deflen Stelle feit Oltober 1795 Woltmann trat. 
Aber um dieſe Beit war das Intereſſe Schillerd bereits erfaltet; der 
Berleger Maufe in Siena, mit dem buch Bertuchs Bermittelung der 
Kontrakt abgefchloflen worden war, mwurbe infolvent, die Reife in bie 
ſchwäbiſche Heimat führte zu einer Verbindung mit Cotta und wurde 
die Beranlaffung zu einem neuen Litterarifchen Unternehmen, der Heraus⸗ 
gabe der Horen. — Dem I. Zeile, der fi} in eingehender Kritik mit 
Kapilupi, welchen Schiller als Duelle nennt, und zwar in der franzöfifchen 
Ausgabe von 1574, und mit Anquetiel bejchäftigt, dürfte wohl noch ein 
britter folgen, indem u. a. der nähere Nachweis des Berhältnified von 
Schiller8 Abhandlungen zu den von ihm benupten Quellen erbracht wird. 
Rah der 1885 von Otto Schanzenbadh herausgegebenen Programm: 
abhandlung „Franzöfiiche Einflüffe bei Schiller” ift die vorliegende die 
erſte, welche fi mit Schillers Verhältnis zu ben franzöfiichen Memoiren 
eingehend beichäftigt. 
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Goethe und Schiller vor dem Amtsvorſteher Wehrhahn. Paro⸗ 
diftifche Scene von ©. Heinzel, Großh. Bad. Hofſchauſpieler. 
Preis 0,55 M. Karlsruhe, J. Lind. 


Das vorliegende Werkchen enthält eine Satire gegen den Erfinder 
des Überbrett'l, dem die Herren Goethe und Schiller mit ihren Dramen 
Konkurrenz machen, und deren bluttriefende Werke ben Gefchmad bes 
Publikums verderben. Diefe für Dilettantenbühnen geeignete Scene, in 
der Frauenrollen nicht vorlommen, erlebte ihre erfte Aufführung in 
Karlsruhe i. B. 1901. 


Philoſophiſche Bibliothek. Band 103. Schillers philoſophiſche 
Schriften und Gedichte (Huswahl) Zur Einführung tn 
feine Weltanſchauung. Mit ausführlicher Einleitung heraus⸗ 
gegeben von Eugen Kühnemann. 328 © Preis 2 M. 
Leipzig, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung, 1902. 


Wer des Berfafiers früher erfchienene Schriften kennt, die Rantifchen 
Studien Schillers und die Kompofition des „Wallenftein” 1889 (f. die 
Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1890—91, Bd. V, ©. 497), Kants 
und Schillers Begründung der Üſthetik, 1895 (f. die Anzeigen aus ber 
Scillerlitteratur 189596, Bd. X, ©. 627), wird nicht überrafcht fein, 
in biefer Einleitung (©. 5-94) einer Arbeit von gleich gediegenem 
wiflenfchaftlihem Werte zu begegnen. Es darf wohl als eine zeitgemäße 
Sorderung angejehen werben, daß fich der Lehrer des Deutfchen mit den 
philoſophiſchen Schriften Schillers, wenigftend in der bier gebotenen 
Auswahl, vertraut macht; nur dann Tann er behaupten, die Welt⸗ 
anſchauung des Dichters und Denkers zu kennen, wenn er durch dieſes 
Studium inne geworden ift, warum Schiller mit Recht der genialfte 
Bertreter de3 gefunden Idealismus — denn ed giebt aud) einen uns 
gefunden — genannt wird, und zwar im Gegenjab zu Goethe als dem 
Vertreter des echten Realismus; wenn ihm Mar geworden ift, in welch 
hohem Grade für Schiller das Reich des Schönen, das für Goethe mehr 
Selbftzwed ift, immer nur das Mittel ift zu einem höheren Zwecke. 
Welch nachhaltigen Einfluß auf die fittliche Anfchauung des Schülers 
fann derjenige Lehrer üben, der, durchdrungen vom Schillerfchen Geifte, 
ihm zu zeigen vermag, daß der Menſch nicht in fi allein die Kraft 
befitt, die in der biesfeitigen Welt vorhandenen Gegenſätze zu über: 
winden, daß er vielmehr den feiten Glauben an eine höhere ideale Welt 
befigen muß, die in Wirklichkeit eine wahrhaft reale ift, und daß ihm 
ans dieſer Welt die fehlende Kraft zufließt in feiner Abhängigkeit von 
den irdifhen Dingen. Es find goldene Worte, die Kühnemann ©. 9 
äußert: „Dieje Welt (des Idealismus) bedeutet den Typus einer in fich 
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gefchlofienen und reihen Bildung, einer Bilbung, die zugleich philoſophiſch, 
äſthetiſch und hiftorifch ift, und die das natürlihe Gegengewidt 
bildet gegen die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlich-techniſche 
Richtung, die Heute überwiegt. Die Bildung der Nation ver: 
armt, wenn eine ber beiden fehlt, oder wenn eine der andern 
ihre Form aufzubrüden ſucht. Rede will in ihrem eigenen 
und originalen Beifte gepflegt werden”. Mögen dieſe Worte für 
viele, insbejondere für die Lehrer des Deutichen ein Unjporn werben, 
an der Hand des vorliegenden ficheren Führers in diefe unfichtbare Welt 
einzubringen! Die von Kühnemann gegebene forgfältige Entwidelung 
der Schillerfchen Grundbegriffe wird über entgegenftehende Schwierig⸗ 
feiten dem, der einige Mühe nicht fcheut, hinweghelfen. 


Der Glockenguß. Materialien zur Beiprechung des Schillerfchen Liebes 
von der Glocke. Mit 8 Abbildungen und 1 Sfigge. Für den 
Gebrauch in höheren Lehranftalten bearbeitet und herausgegeben 
von J. Geifel, Königl. Seminarlehrer in Ufingen. 2. ver: 
mebrte Auflage. 44 ©. Breis 0,90 M. Leipzig, Verlag der 
Dürrihen Buchhandlung, 1903. 

Sm Gegenfab zu den weitichweifigen Kommentaren, bie dem Lehrer 
die Arbeit mehr erijchweren als erleichtern und dem Schüler nimmermehr 
in die Hand gegeben werden können, tft bie vorliegende Arbeit Geiſels 
eine mit weifer Beichränkung auf das Wiſſenswerte verfaßte, aber gleich- 
wohl gebaltoolle Erläuterung von Schillers Glocke 


Erläuterungen und Ausgaben. 

Schillers Braut von Meſſina. I Zeil: Tertausgabe. II. Zeil: Er⸗ 
läuterungen (155 ©.) von Rudolf Peters. Leipzig, Verlag 
von Heinrich Bredt, 1902. 

Schillers „Glocke“. Neue Tertausgabe mit veranfchaulichenber Er: 
klaͤrung, eingehender Erläuterung und umfaflender Würdigung 
von Brof. M. Evers, Direktor des Gymnaſiums zu Barmen. 
2. verbefierte Auflage, 240 S. Leipzig, Verlag von Heinrich 
Bredt, 1902. 

Aufgaben aus BHaffifgen Dramen, Epen und Romanen, zu 
fammengefteit von Dr. 9. Heinze, Direktor, und Dr. W. Schrö⸗ 
der, Profefior. 1901. 1. Bändchen: Aufgaben aus „Wilhelm 
Tell” von Dr. Heinze. 3. durchgejehene Auflage. 3. Bändchen: 
Aufgaben aus „Wallenftein” von Dr. Heinze. 3. durchgeſehene 
Auflage. 1902. 2. Bändchen: Uufgaben aus „Die Jungfrau 
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von Orleans“ von Dr. Schröder. 3. durchgeſehene Auflage. 
8. Bändchen: Wufgaben aus „Die Braut von Meffina” von 
Dr. Schröder. 2. umgearbeitete und vermehrte Wuflage. 
10. Bändchen: Aufgaben aus „Maria Stuart” von Dr. Heinze. 
2. umgenrbeitete und vermehrte Auflage. 16. Bändchen: Auf- 
gaben aus Schillers Jugenddramen („Die Räuber”, „Fiesko“, 
„Kabale und Liebe”), „Don Carlos” und „Demetrius” von 
Dr. Schröder. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann.') 


Uns Zeitſchriften. 


Ullgemeine Zeitung. Beilage 1901, Nr. 164/175: Heinrich Funke, 
Ein Brief Schillers an Lavater und Lavaterd Antwortichreiben. 
Nr. 288/299: R. Weltrih, Neu aufgefundene Briefe Herz 
felds an Schiller. 1902. Nr. 192/203: Ernft Müller, Über 
Schillers religiöjes Jugendleben bis 1780. 

Bühne und Welt. 4. Jahrgang, Nr. 21. M. Schlefinger, Drama- 
turgifhes aus Schillers Briefen. 

Echo, Das litterarifhe. 3. Jahrgang, Nr. 20: Karl Berger, 
Schiller und wir. — 4. Sahrgang, Nr. 17: Rudolf Krauß, 
Schillerlitteratur. 

Eupborion. 8. Band, 1. Heft, 1901: Schillers Werke in italienischer 
Üierfegung von E. Faſola in Florenz. 9. Band, 1. Heft: 
Einiges von und über Schiller von R. Steig in Berlin: 
Sriedenau. 1. Bon einer verichollenen Handichrift des Triesto.*) 
2. Schillers Weidiprud). 


1) In ber Engelmannſchen Sammlung, die fich für die vertiefende Behand: 
Iung der Schulleltüre Aberaus brauchbar erwieſen bat, find neuerdings erichtenen: 
1. Aufgaben aus Goethes Proſa. 2. Aufgaben aus „Hermann und Dorothen‘. 
8. Aufgaben aus Grillparzerd „Sappho” und „Goldnem Bließ“. 4A. Aufgaben 
aus „Macbeth“ und „Hamlet”. 5. Wufgaben aus „Uhlands Gedichten”, 8 Teile 
(für untere, mittlere und obere Klaſſen). 6. Aufgaben aus Homerd „Odyſſee“. 
7. Uufgaben aus Homers „Slias”. 

2) „In den Jahren 1810 und 1811 erichien in Berlin und Leipzig ein „Yours 
nal für Kunft und Kunftiachen, Künfteleien und Mode”, wie ber etwas lang» 
atmige Titel Tautete. Dieſes, Journal“ erichien im Saalfeldihen Verlage, unb 
fein Herausgeber war Dr. H. Rockſtroh, feit Neujahr 1811 Hofrat Dr. Wilhelm 
Nömer. Das Februarheft von 1811 bringt nun Mitteilungen zum ‚‚ieslo”, 
die bisher nicht bekannt waren. Es handelt fich dabei um den von Schiller für 
die Mannheimer Bühne abgeänderten Schluß des „Fiesko“ und um bie „Er: 
innerung an das Publikum“, die Schiller deswegen auf den Xheaterzettel ber 
erften Mannheimer Aufführung von 1784 bruden ließ. Beide Stüde, jo erflärt 
Nömer, habe er von Iffland erhalten, ber ja auch belanntlich von Anfang an 
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Gartenlaube. 1901. Nr. 40: R. v. Gottſchall, Schillers Jungfrau 
von Orleans. 

Sabresberiht für neuere deutſche Litteratur IV, 9. Schiller. 
Ernſt Müller. Schwäbiſcher Schillerverein Ar. 1. — Schiller: 
verehrung Nr. 4. — Bedeutung für die Gegenwart Nr.13. — 
Biographien Nr. 16. — Wohnftätten Nr. 26. — Ungebörige 
und Beitgenofien Nr. 32. — Briefe Nr. 42. — Duellenfchriften 
Nr. 47. — Werke: Gejamtausgaben Nr. 50. — Brofafchriften, 
philoſophiſche Ar. 54, hiſtoriſche Nr. 62. — Gedichte Nr. 63; 
Lied von der Slode Nr. 74. — Dramen: Allgemeines Nr. 88. 
— Sugenddramen Nr. 92; Don Carlos Nr. 96; Wallenftein 
Nr. 1005 Maria Stuart Nr. 128; Jungfrau von Orleans 
Nr. 134; Braut von Meffina Nr. 141; Wilhelm Tel Nr. 144; 
Dramatiicher Nachlaß (Maltefer, Polizey, Demetrins) Nr. 160. 
— Überfegungen Nr. 167. — Sprade und Stil Nr. 169. — 
Einwirkung auf andere Dichter Nr. 171. — V, 9. Schiller. 
Ernft Müller. Schwäbiſcher Schillerverein, Goethes und 
Schiller-Arhiv Nr. 1. — Schillerverehrung Nr. 5. — Be 
deutung für die Gegenwart Nr. 11. — Biographie Nr. 16. — 
Vohnitätten Nr. 32. — Ungehörige und Beitgenofien Nr. 35. 
— Briefe Nr. 44. — Quellenſchriften Nr. 50. — Werke: 
Sefamtausgaben Nr. 52. — Bhilofophifch-äfthetifhe Schriften 
Nr. 59. — Gedichte: Allgemeines Nr. 64; Kraniche des Ibykus 
Nr. 72; Gang nad dem Eifenhammer Nr. 74; Lieb von der 
Slode Nr. 76. — Dramen: Allgemeines Nr. 81; Rabale und 
Liebe Nr. 91; Don Carlos Nr. 95; Wallenftein Nr. 103; 
Maria Stuart Nr. 122; Jungfrau von Drleand Nr. 128; 
Braut von Meſſina Nr. 140; Wilhelm Tel Nr. 142; Drama: 
tifcher Nachlaß Nr. 150. — Sprade und Stil Nr. 155. — 
Vorbilder Nr. 157. — Einwirkung auf andere Dichter Nr. 160. 

KRunftwart, Der. 14. Jahrgang. Ad. Bartels, Schiller. 


mit dem „‚Siesto” befaßt war. Schiller Änderungen am ,„Fiesſsko“ gingen mit 
auf die Anregungen Ifflands zurüd, verblieben in feinen Händen und gelangten 
zulegt an Römer. Hierdurch wird nun eine biöher verborgene neue Handſchrift 
Schillers vom „Fiesko“ befannt, bie fich allerdings nur auf den Schluß bes 
Dramas bezieht. In den Hauptzügen fiimmt fie mit dem Mannheimer Bühnen: 
eremplar überein‘, in vielen Einzelheiten weicht fie aber ab. So erwähnt fie u. a. 
in der Schlußfcene die Galeerenfllaven nicht. Bas Exemplar des erwähnten 
„Journals für Kunft u. ſ. w.“, das Steig für feine Mitteilungen benubte, befindet 
fih in der Königl. Bibliothek zu Berlin, wo es ein neunzigjähriges Stillfeben 
geführt zu Haben jcheint. Denn obwohl in altem feiten Einbande, war es doch 
bisher vielfach unaufgefchnitten geblieben.‘ 
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Litteratur für germanifche und romaniſche Philologie. 22. Jahr⸗ 
gang. 1901. Nr. 6: Kettner, Schillers dramatifche Entwürfe 
und Fragmente, befprochen von Woerner. 


Litterarifhe Warte. 3. Jahrgang, 11. Heft: Heß, Schiller und das 
jüngfte Deutjchland. 


Lyons Beitfhrift für den deutfhen Unterridt. 15. Jahrgang, 
6. Heft: Schiller und Moliere von Wülfing in Bonn. 8. Heft: 
Schillerd Balladen als Vorbereitung für die Leltüre der Dramen 
von N. Rödel in Großenhain. Zu Schillers Gedicht: „Der 
Ring des Polykrates“ von Kart Löſchhorn in Wollitein. 
11. und 12. Heft: Ehrgeiz und Liebe in Schillers Dramen. Eine 
Schillerftudie von Adolf Strad in Gießen. — 16. Zahrgang, 
1. Heft: Zu Schillers politiihen Anſichten von Karl Löſch⸗ 
born in Wollftein. 3. Heft: Zu Schillers Gedicht „Der Ring 
des Polykrates“ von G. Scheil in Bernburg. „Munter fördert 
feine Schritte” u. ſ.w. von Fr. Söhns in Gandersheim. 4. Heft: 
Bu Schillers Geſchichte des Abfall der Niederlande von 
R. Sprenger in Northeim. 5. und 6. (Doppel-) Heft: Zur 
Betonung einiger Stellen in Schiller Prolog zum Wallenftein 
von 9. Schuller in Plauen i. V. Burggraf, Goethe und 
Schiller von K. Löſchhorn in Wollftein. 7. Heft: Martin 
Greifs Ergänzung des Demetrius von Schiller von Julius 
Sahr in Gohrifch bei Königftein. 8. Heft: Goethes Verhältnis 
zu Schiller von Dtto Lyon in Dresden. (Theodor Vogel, 
Zu Goethes Urteilen über Schiller. Sonderabdruck aus dem 
Goethe-Jahrbuch. 23. Band, 1902.) Schillers Perfönlichkeit 
und Auftreten nad) Dekan Görik von Karl Löſchhorn in 
Vollftein. Noch ein Wort zum Buttlerbrief, Hoffentlich das 
legte, von PB. Weizfäder in Calw. 9. Heft: Schillers Sieges- 
feit von Georg Siefert in Sena. Bu Schiller® Gang nad 
dem Eifenhammer von R. Sprenger in Northeim. 10. Heft: 
Ein neuaufgefundener Brief Schillers an Gottfried Körner von 
Dir. Dr. Karl Löſchhorn in Wollftein. 


Neue Jahrbücher für das Eaffifche Altertum, Gefchichte und 
deutſche Litteratur und für Pädagogil. A. Jahr⸗ 
gang. 9. und 10. Band. 2. Heft: E. Bergmann, Das 
dramatifche und das tragische Problem in Schiller Braut von 
Meſſina. | 

Türmer, Der. 4. Jahrgang, Heft 2: E. Schlailjer, Modernes im 
Lichte Schillerfcher Gedanken. 





774 Anzeigen aus der Schillerlitteratur 1901— 19023. Bon Prof. Dr. H. Unbeſcheid. 


Weftermanns illuftrierte deutſche Monatshefte. 46. Jahrgang. 
Juli (Rr. 550): R. Krauß, Danneders Scillerbüfte. 
Zeitſchrift für Büderfreunde 1901, 3. Schillers Jungfrau von 

Orleans, die Erftaufführung (am 17. September 1801). 


Schwaͤbiſcher Schillerverein. 

Die ſechſte ordentliche Mitgliederverſammlung des Schwäbiſchen 
Schillervereins wurde am 26. April 1902 abgehalten, und zwar biesmal 
in Schillers Geburtöftadt in Marbah a. NR. Stadtſchultheiß Haffner 
begrüßte die VBerfammlung namens der Stabt und teilte dann als flell- 
vertretender Borfigender des Vereins mit, baß ber feitherige verdiente 
Vorfigende, Se. Ercellenz der Herr Staatsminifter Freiherr von Soden, 
aus dienftlihen Gründen den Borfi im Verein niebergelegt babe, und 
daß an feiner Stelle vom Ausfchuß einftimmig der Geh. Legationsrat 
und Königl. Rammerherr Yreiberr von Gemmingen-Sattenberg, Kabinett: 
ef Sr. Majeftät des Königs, gewählt worden fei. Nach dem fechften Rechen: 
fchaft8bericht betrug da8 Vermögen im vorigen Jahre 225 814,17 M., dazu 
Einnahmen im lebten Jahre 22 004,84 M., zufammen 247 819,01 M.; 
hiervon ab Ausgaben (Bauaufwand für das im Bau begriffene Schiller: 
mufeum u.f.w.) 124 914,21 M. Somit beträgt das Geldvermögen am 
15. April 1902 (neben dem Wert des Mufeums und der AUrchiu-&egen- 
ftände) 122 904,80 M. — Die Zahl der Stifter beträgt am 15. April 
1902: 322 (295 im Vorjahre), der orbentlichen Mitglieder 1022 (im 
Borjahre 978). Der Rechenſchaftsbericht giebt ferner eine Zuſammen⸗ 
ftellung der Litterarifchen Schäße des Schillermufeums (von Dr. R. Krauß), 
einen „orbericht" über Berthold Auerbachs Titterarifchen Nachlaß (von 
Dr. U. Bettelheim) und einen Auffa von Dr. A. Müller, Juſtinus 
Kerners litterariſcher Nachlaß. Schon jebt zählt die Handichriftenfanm- 
fung 15000 Nummern. Die Handichriften Schillers ſelbſt und feiner 
Familie umfaffen gegen 1000 Nummern. Dann ift außerordentlich wert: 
vol der Nachlaß Ludwig Uhlands, der fi zur Beit in fenerfeften 
Schränken des ftatiftiichen Landesamts in Stuttgart befindet, wo der 
Oberftudienrat Dr. Hartmann mit feiner Ordnung betraut iſt. Diefer 
Nachlaß, den zwei Bereindmitglieder von den Erben Uhlands erwarben 
und dem Schillermufeum ſchenken wollen, enthält neben den Handfchriften 
des Dichters eine Sammlung von Briefen an Uhland mit 1468 Num⸗ 
mern, Mitteilungen von faft allen hervorragenden Dichtern und Schrift: 
ftellern feiner Zeit. Bedeutend ift auch der Nachlaß Berthold Auerbachs. 
der durch einen Freund Auerbachs von defien Familie erworben und Dem 
Scillermufeum gefchenkt worden ift. Diejer umfaflende Nachlaß befindet 
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fi zur Seit bei Dr. Bettelheim in Wien, der mit der Ordnung betraut 
worden iſt. Neben dem Nachlaß Uhlands kommt für das 19. Jahr: 
Bunbert der erft unlängft durch den Verein vom Sohne Juſtinus Kerners, 
dem 8öjährigen Hofrat Theobalb Kerner in Weinberg, erworbene Nach⸗ 
laß Juſtinus Kerner in Betracht, defien Brieffammlung allein über 
3000 Rummern umfaßt. Ferner kommen in Betracht die nachgelafienen 
Sammlungen Friedrih Notters, Guſtav Schwabs, Karl Geroks, J. ©. 
Fiſchers, während in ficherer Ausficht ftehen die ungemein reihen Samm⸗ 
Iungen des Yangjährigen Redakteurs des „Morgenblattes“, Hermann 
Hauff, und des Geheimrats Kille. Diefe Sammlungen mit 13 000 Manu: 
firipten und 2500 Briefen werben im Haufe ded Sommerzienrats 
Dr. Steiner in Stuttgart geordnet. Auch der Nachlaß Dttilie Wilder- 
muths und eine Reihe von Einzelftiftungen ftehen dem Schilleemufeum in 
ficherer Ausficht. 

Sn einigen Monaten kann mit der Einräumung der Sammlungen, 
die jebt noch an verſchiedenen Orten untergebracht find, und beren 
oftematifhen Ordnung, Auf⸗ und Ausstellung begonnen werben. Ob, 
wann und inwieweit Einweihungsfeierlichleiten veranftaltet werden follen, 
Darüber wird der Ausſchuß ſich in nächfter Zeit ſchlüfſig machen. 


Spreßzimmer. 
1. 
Bu Ztſchr. XVI, 58. 


An der Enticheidung, ob es fprachrichtiger ift zu jagen „in bie 
(der) Prima u.f.m.” oder „in Prima” ohne Artikel, kann ich die An— 
ficht der Leitung der Ztſchr. nicht teilen. Nach meinem Dafürhalten ift 
e3 nicht angängig anzunehmen, in den Wörtern Prima, Sekunda u.ſ. w. 
ſei der Artikel infolge ihrer Herkunft aus dem Lateiniſchen ſchon ent- 
halten. Ein folder Vorgang ftünde erftend ohne jede Analogie da, denn 
wir ſetzen doch bei allen aus dem Lateinifchen direkt übernommenen 
Wörtern den Artikel (z.B. die Oratio obliqua; in der Oratio obliqua 
ftehen die Ausſageſätze im Acc. c. Inf. u. ähnl. m.); zweitens jagt man 
auch allgemein: die Prima ift vorzüglich; die diesjährige Sekunda taugt 
rein gar nichts u.f.w. Sch bin demnach auch der Anficht, daß es dem 
deutihen Sprachgebrauch entfprechender ift, den Artilel zu -jegen, wie 
das nicht nur in Deutfh-Ofterreih, fondern in ganz Süddeutſchland 
geſchieht (abgejehen von Bayern und, foviel ih weiß, auch Württem: 
berg, die erfte, zweite u.ſ.w. Lateinklaffe jagen). Die norddeutjche Aus⸗ 
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drucksweiſe mag wohl aus dem amtlichen Stil ftammen, vielleicht ift fie 
auch beeinflußt von dem Beſtreben, ſich knapper und präzifer aus: 
zudrüden, während der Süddeutſche, feinem Temperament entſprechend, 
mebr die bebagliche Breite des Ausdrucks Liebt. Ich vergleiche mit bem 
Gebrauche „in Prima” das in kaufmännifchen Briefen und im Beitungs- 
ftil nicht feltene „in 1902“ ftatt „im Jahre 1902”, eine freilich nicht 
zu billigende Abküirzung, die aber wohl demfelben Beftreben ihren Urfprung 
verdankt (oder auch dem Englifchen entlehnt ift). 

Mainz. Dr. Seit. 

2. 

Zu Schillers Gedicht: „Pompeji und Herculanum“”. 
„Welches Wunder begiebt fih? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erbe, bi) an, und was fendet bein Schoß uns heraufl” 

Nah diefen Eingangsworten bes Gedichtes follte man annehmen, 
daß die Anlage eines Brunnens zur erſten Entdedung der verfchütteten 
Stadt geführt Habe. Das fcheint aber ein Irrtum des Dichters zu 
fein. Denn in einer Unzeige der deutichen Ausgabe des Werkes von 
Auguft Mau, Pompeji in Leben und Kunft, Leipzig 1900, im ben 
„Neuen Jahrbüchern für das Haffiihe Altertum” u.f.w. (IV. Jahrgang 
1901, VII. und VIII. Bandes 2. Heft, S. 160) Iefe ich bie Notiz, daß 
©. 23 des gedachten Werkes im Antereffe der deutfchen Lefer eine Er- 
wähnung des Schillerichen Gedichtes „Pompeji und Herculanum“ ein- 
geflochten und dazu bemerkt ift, dort finde fih gleih im erften Serie 
ein vielverbreiteter Irrtum: nicht „trintbare Quellen” juchten im Sabre 
1709 (gewöhnlich wird das Jahr 1711 genannt) die Urbeiter des Fürſten 
Eibenf, die durh einen Schadht Hinter die Bühne des Theaters von 
Herceulaneum gelangten, fondern Wltertümer; das Mißverftändnis fei 
durch den Doppelfinn des Wortes pozzo, Schacht oder Brunnen, hervor: 
gerufen. 

Remſcheid. N. Eickhhoff. 

3. 
Friedrich der Große und Otto von Schönaich. 


Unter den Gottſchedianern, die zu Friedrich dem Großen in Be⸗ 
ziehungen getreten find, vermiſſe ich in Paul Sſymanks Aufſatz (S. 324 fig. 
diefes Jahrgs.) einen Dichter, der ſich wie Gottfcheb und deſſen Halber: 
ftädter Unhänger Lichtwer") gleichfalls eines königlichen Handfchreibens 
rühmen durfte. Es ift Gottſcheds erflärter Vorkämpfer in der Laufit, 


1) Lichtwer und nicht Lichtwehr, wie leider verjehentlih in meinem 
Aufſatz Ztſchr. XVI, ©. 861 fig. ſteht, Tautet die authentifche Schreibung des 
Namens. 
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der Freiherr Dtto von Schönaih. Er feheint im Gegenfab zu Lichtwer, 
der fich erſt durch Gottſcheds Hinweis auf die bereit8 erfolgte mündliche 
wie Tchriftlide Ankündigung feines philoſophiſchen Lehrgedichtes vom 
„Recht der Vernunft” zur Widmung an bie preußische Majeftät um: 
ftimmen ließ, aus eigener Initiative eine Unnäherung verfucht zu Haben. 
Aus feinen Sympathien für den Preußenkönig hatte von Schönaich fchon 
in feinem Heldengedichte „Hermann oder das befreyte Deutſchland“ kein 
Hehl gemacht. Gleichwohl fteht auch er durchaus unter dem imponieren- 
den Eindrud, den die mannigfachen Huldbeweiſe des Königs, bie dem 
Leipziger Meifter zu teil geworben waren, überall bei feinen Getreuen 
erwedten. Die Vorrede der überjandten Schrift zeigt es beutlich. 

Allerdings wählte von Schönaich für feinen Zweck den denkbar 
ungünftigften Zeitpunkt, inſofern fih Friedrich gerade im Lager von 
Bunzelwig in ſehr ritifcher Situation befand. Der König war dennod) 
höflich genug, für die Aufmerkfamleit in einem Handjchreiben zu danken, 
das ein Kurier an den Baron nad Croſſen beftellte Die Antwort 
fonnte nichts anderes als eine Abſage fein, was aber von Schönaich nicht 
abbielt, fie umgehend an Gottſched zu übermitteln, der fie triumphierend 
in feinem „Neueften“ nebft deutſcher Überjegung publizierte (1761, 780).1) 
Er ift in Unbetracht der Umftände mit dem Erfolge durchaus zufrieden. 
Es berührt aber geradezu tragilomiih, wenn er in feinem Übereifer 
weiter jubelt: „Nehmen wir aber noch die mündliche Unterrebung Gr. 
Maj. mit unfern Hrn. Prof. Gellert dazu, fo haben wir vier deutſche 
Dichter von der vernünftigen Urt aufzumeifen, die fich einer fo gnädigen 
Aufmerkſamkeit diefes gefrönten Kunftrichters rühmen können. Mögen 
fih doch die jeraphifchen, ätherifchen, emppräifchen, mitzraimifchen, 
eyklopiſchen Dichter unſeres Vaterlandes auch gleicher Trophäen rühmen”. 
Der Urme ahnte alfo noch nicht, daß gerade die Audienz Gellerts ihm 
den König endgültig entfremdete und dazu beitrug, Daß diefer das ehe- 
malige Widmungsgedicht vom „Cygne Saxon“ fpäter „Au Sieur Gellert“ 
umabdreifterte. 

Eine andere Frage ift e8, ob von Schönaich wirklih von feinem 
Annäherungsverſuch befriedigt war. Im Grunde doch wohl nit. Er 
tonnte nämlich um fo eher von der dem König nebft einem franzöfiichen 
Begleitichreiben zugefchidten Sammlung von „Dden, Satiren, Briefen 


1) Der Wortlaut ift: „J’ai regäü, Monsieur le Baron de Schönaich, 
louvrage de Poesie, que Vous m’avez envoye. Je Vous remercie de Votre 
Attention; mais il sera difficile, de saisir des Jnstants, dans les Circon- 
stances presentes, pour lire des Odes et des Satires! Sur ce, je prie Dieu, 
qu’il Vous ait dans sa sainte et digne garde. 

Bunzelwitz, ce 24. septembre 1761. Frederic.‘ 


Beitigr. f. b. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 12. Heft. 52 
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und Nachahmungen“, bie eben erft erfchienen war, eine tiefere Wirkung 
erwarten, als fih allein drei größere Gedichte darin mit ber Berfönlid- 
keit Friedrichs bes Großen befaflen und zum Teil eine ganz beftimmte 
Tendenz erkennen lafien, nämlich den König für die deutſche Sprache zu 
intereffieren. Der erſte Brief an den König von Breußen, bereits 1752 
gebichtet (©. 222 flg.), ſcheidet aus in der Beziehung. Er giebt im 
weientlichen ein Bild des Staatsmannes unb Feldherrn, wobei perfün- 
liche Erinnerungen bes Berfaflers aus ber Keſſelsdorfer Schlacht und der 
nachfolgenden Befangenfchaft hereinipielen. Dagegen gipfelt bie im felben 
Sabre gedichtete umfängliche Ode auf Friedrich den Großen (S. 16 fig.) 
in dem warmen Wppell: 

D wären Dir die dentichen Lieber, 

Dir, deutſcher Weije! nicht zuwider! 

So Hingt des Vaterlandes Ruf. 

Mir zwar wird es fo gut nicht glüden; 

Dein Bid wird nicht dieß Lied erbliden. 

Du Wahrheit! Heiichteft den Geſang, 

Und diefe giebt den reinften Dank. 

Die gleihen Wünfche legt er in einem zweiten poetilchen Briefe 
vom Sabre 1753 der deutfchen Sprache jelbft in den Mund (S. 226 flg.), 
die er zwar gegen den „Donnerjpruch”, daB fie „barbariih” ſei, pro- 
teftieren, zuletzt aber fich doch damit bejcheiden läßt, daß ihr die Thaten 
angehören. Darin aber fei er ein beuticher König „wenn gleich fein weifer 
Mund nur Fremdes ſpricht und lißt“. Otto von Schönaich zeigt ſich alfo in 
biefen nationalen Beſtrebungen durchaus als Gottſcheds getreuen Schüler. 
Glück Hatte er freilich damit ebenfowenig wie fein Meifter. Das 
fchmälert beider Verbienft nach diefer Richtung wicht. Ob Friedrich der 
Große von Schönaihe Büchlein fpäter doch noch eingefehen bat, läßt 
fih nicht fagen. Seine berühmte Streitichrift De la litterature allemande 
verrät nichts davon. 

Leipzig. Dr. Otte Ledendsrf. 

4. 
Bu Btichr. XV, 732. 

Daran kann Fein Zweifel fein, daß Die von Julins Sahr ge 
gebene Erklärung von „Sprolenkreuz“ richtig if. Schon Schade 
Wörterbuch II, 859 führt das nnd. sprokkel an. Es ift ein ganz ge: 
bräuchliches Wort und bedeutet „bürrer Zweig”. Davon das Beitwort 
sprokkelen „bürre Zweige auflefen”. Sprokkelmaand „SHolzlefemonat”, 
rein bolländifher Name für Februarij, ftammverwandt mit fprechen „in 
feiner urſprünglichen Bedeutung“. Schade a. a. O. Mebr bei Franck, 
Etymologisch woordenboek der Nederlandsche Taal. s. v. 

Kaſſel. Wiltz. Kohlſchnidt. 
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5. 
Stilprobe bes Karfürſten Morig.!) 

„Man böret an ber Rede wohl, wie es um das Kerze ſteht.“ 

(Walter von ber Bogelweibe.) 

Außer Lejen und Schreiben hatte ber jugendliche Helb von Sievers: 
Haufen herzlich wenig gelernt =?) Nun, „bem Genie ift es erlaubt, 
tanſend Dinge nicht zu mwiflen, bie jeder Schulfnabe weiß” (Leſſing). 
Doch, wie klingt feine Sprache? Mean Iefe den folgenden, nur ortho⸗ 
graphiſch veränderten Brief an feine Gemahlin Agnes, geborene Land⸗ 
gräfin zu Heilen“), d. d. Eolbig, 13. November [1548]: ein ganzer Mann 
fteht darin. 

„Herzliebes Weib, 

Daß fih Deine Beichwerung zur Beſſerung geichidt, ift mir eine 
fondere Freude zu erfahren, daß ich aber in dem Argwohn gegen 
Dir ftehe, als ſollt' ich Lieber bei den wilden Sauen fein, auch die 
felben Lieber haben, als Dich, ift mir ſeltſam zu hören. Und, dieweil 
ih wohl achten kann, daß Dir Solchs durch verlogene Mäuler muß 
angezeigt jein, verſeh' ih mich, Du würdeſt, zu meiner Ankunft, mir 
baffelbe anzeigen und mittler Weile denen das anzeigen, die das, wie 
oben gemeldet, von mir jagen: ift e8 ein Mann, daß er Solchs Lüge, 
als ein Böſewicht, ift es ein Weib, Daß fie Solche Lüge, wie eine 
Hure, und will biemit weder groß noch Klein Hans ausgenommen 
haben. Sch bin, Gott Hab’ Lob, jo alt worden, daß ich die Zeit 
meines Lebens nie wider Ehre gehandelt. So weiß ich mich auch 
gegen männiglih frei, daß ich billig Diefer Dinge verſchont bliebe. 
Daß ich fo Heiß fchreibe, ift meine Nothdurft und kann mein Gemüt 
nicht zufrieden ftellen, ich erfahre denn die verlogenen Mäuler . . .' 
(Drei Tage fpäter Hingt es — in diefer Angelegenheit — aus dem⸗ 
jelben Herzen und Kopfe alfo: „... Da es nun von Dir und nicht 
von Anderer Anregen geſchehen, fo hat es wohl feinen Weg... .”) 

Blajewis. Theodor Diftel. 


1) Zu meiner früheren Mitteilung „Morig und das Spaniſche“ verbeffere 
id „los manos“ in „las m.“. 

2) Georg Arnold (F 1588) — man vergl. Menden „Script.“ IL, 1252 — 
ſchreibt: „Mauritius praeterquam quod legere et scribere posset, nullum 
litterarum usum habebat‘. 

8) Wie Haffiih war 3. B. der zweite, nur an acht Jahre jüngere (als M.) 
Gemahl der Agnes gebildet! Man vergl. Bod: „Johann Friedrich ber Mittlere, 
Herzog zu Sachſen“ I. (1858), 5 fig. 

4) Zu den auf uns gelommenen Ehebriefen Moritz' vergl. man mich in von 
Webers ‚Archive für die ſächſiſche Geſchichte“ N. F. VL. (1880), 188 °* u. 188°°. 
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E. Göpfert, Die Bergmannsfprade in der Sarepta des Johann 
Matheſius. Beitichrift für Deutſche Wortforſchung, Beiheft 
zum 3. Bande. Straßburg, Karl J. Trübner, 1902. 107 ©. 
Preis 3 Marl. 

Eine jehr dankenswerte und mit Iebhaftem Beifall zu begrüßende 
Neuerung ift ed, daß der Herausgeber ber Beitjchrift für Deutfche Wort: 
forfhung, deren trefflicde Publikationen von gleich hervorragender Be 
deutung für den Sprachforſcher wie für den Kulturbiftorifer find, fi 
entfchloffen Hat, nad) dem bewährten Borbilbe anderer wiffenfchaftlicher 
Beitichriften umfangreiche und in fich abgefchlofjene Arbeiten ala befondere 
Beihefte auszugeben, die gleichwohl einen Beftandteil der Beitjchrift bilden. 

Bor uns Liegt Heute als Beiheft zum 3. Bande eine Abhandlung 
von E. Göpfert: Die Bergmannsſprache in der Sarepta des Johann 
Matbefius. Der Verfaſſer, unter den Fachgenoffen als einer der tüchtigften 
Kenner ber erzgebirgifchen Mundart befannt, hat in diefer Monographie 
einen neuen Beweis gewifienhaftefter, mit aller nur wünſchenswerten philo: 
Iogifchen Akribie geleifteter Arbeit gegeben. Mit Recht betont er, daß 
unter den Standes= und Berufsſprachen, deren Erforfchung fi) auch die 
genannte Zeitichrift zur Aufgabe ftellt, die Bergmannsfpracdhe wegen ihres 
deutſchen Urfprungs und ihres echt deutfchen Charakters eine bejondere 
Beachtung beanfprudden darf. Schon im 10. Jahrhundert erblühte, jo 
führt Profeſſor Göpfert aus, im Harz der Silberbergbau, und bereits 
im frühen Mittelalter haben deutſche Bergleute in den verfchiedenen 
europäifhen Ländern dem Innern der Erde die wertvollen Mineralſchätze 
abgewonnen und die deutſche Bergmannsfprache weithin in die Ferne 
getragen, fo daß die ihr eigentümlichen Ausdrücke, Bezeichnungen und 
Sprachformen in die verjchiedenften Sprachen übergegangen find, während 
fremdes Spradgut nur in verhältnismäßig geringem Umfange von ihr 
aufgenommen worden ift. 

Nächft dem Freiberger Stadtret gebührt nun der Sarepta bes 
Johann Mathefius — einem Eyflus von 16 Predigten, die der Pfarrer 
Matbefius während feiner dreißigjährigen Wirkſamkeit in der böhmijchen 
Bergitadt Joachimsthal gehalten hat — der Ruhm, das erjte Werk zu 
fein, das die reihen Schäbe der Bergmannsſprache in lebendigem Zu⸗ 
fammenhange verwendet zeigt!) Die reichlichen gelehrten Beigaben 
gefchichtlichen, geographiſchen und kulturhiſtoriſchen Inhalts wie bie 
häufigen grammatifchen und etymologifchen Erörterungen, die dem Lefer 


1) Näheres vergl. in der Monographie von Dr. Georg Loeſche, Johann 
Mathefius. Ein Lebens: und Gittenbild aus der NReformationdzeit. 2 Bde. 
Gotha 1895. 
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der Sarepta allenthalben entgegentreten und bie eine tiefe Gelehrfamteit 
und eine ungewöhnliche Belefenheit befunden, find ala fpätere für ben 
Drud beſtimmte Zuthaten anzujehen. 

Nah diefen einleitenden Bemerkungen macht ſich Göpfert an bie 
Aufgabe, den Wortſchatz der Sarepta in alphabetifcher Unordnung uns 
borzuführen, eine lexikographiſche Arbeit, welche mit großem Fleiß und 
außerordentliher Gewiſſenhaftigkeit unter Benubung ber einichlägigen 
Litteratur durchgeführt if. Un der Hand des Verfaſſers machen wir 
bier eine Fülle intereflanter fprachlider Beobachtungen, und wir find 
überrafcht über den Reichtum charakteriftifcher Bezeichnungen und Sprad: 
formen, treffender Wendungen und anfchaulicher, plaftiicher Bilder, über 
die das Bergmannsdeutſch verfügt. 

Wir müflen es uns aus begreiflichen Gründen verfagen, an dieſer 
Stelle auf Einzelheiten der Göpfertichen Schrift einzugehen; es mag 
genügen, die treffliche Unterfuchjung des verdienten Gelehrten der Kenntnis⸗ 
nahme aller Fachgenoſſen, die fih an der Neichhaltigfeit und Mannig⸗ 
faltigkeit deutfcher Berufsiprachen erquiden wollen, aufs wärmfte zu 
empfehlen. 

Dresden. Dr. Woldemar Schwarze. 


Deutſche Heldenjfage nebit Einleitung und rläuterungen. Bon 
Dr. M. Gorges, Eymnaſialoberlehrer zu Münfter i. W. 
Schöningh3 Uusgaben deutjcher Klaffifer. 28. Band. Pader⸗ 
born, Schöningh, 1902. 8° (VI und 172 ©.). 1,60 M. 

In fernes Altertum hinauf reicht nicht die Entjtehung, aber doch 
der Ursprung der deutfchen Heldenfage. Ihre Träger waren in ber 
älteften Zeit beutfcher Vergangenheit Geftalten ber heidnifchen Götter: 
welt, jpäter auch fterbliche Helden, deren Thaten und Namen allmählich 
in die mythiſchen Beziehungen eindrangen und mit ihnen verfchmolgen. 
Sn dieſe Kunde der deutfchen Vorzeit will das vorliegende Buch ein- 
führen, und zwar will es nicht nur die fchönjten Sagen des deutſchen 
Heldenzeitalter8 felbft in überfichtlicher Form mitteilen, jondern auch in 
Bufägen und Erläuterungen den Hiftorifchen Kern aus der mythiſchen 
Einfafjung Herausichälen. Plan und Anlage des Buches find daher 
ohne Zweifel zu billigen. 

Nah einer ziemlich ausführlidden Einleitung über Begriff, Um: 
fang und Entwidelung der Heldenfage folgen in Auszügen neuhoch- 
deutſcher Bearbeitungen die wichtigften Partien aus der Nibelungen-, 
Amelungen=, Hegelingen=, Walter: und Hartungenfage, fodann 
die Sage vom König Roter und von Wieland dem Schmiede, dazu 
in einem Anhange eine Bufammenftellung folcher Sagen, die mittelbar 
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in den Zuſammenhang der deutſchen Heldenſage hineinpaſſen. Der 
Unterzeichnete Hält die Anfügung diefer Sagen von Beowulf, Oswald, 
Drendel, Artus, dem HL. Gral, von Barzival, Lohengrin und 
Tannhänfer für auferorbentlih erwünſcht und erkennt in ihrer be 
auemen unb überſichtlichen Darbietung ein weſentliches Verdienſt des 
Herausgebers. 

Die Erläuterungen bieten die Hauptquellen und erörtern ben 
Urfprung der Sagenftoffe und ihre Entwidelung zur Heldenſage. Diele 
Arbeit beruht auf einer umfaflenden Sammlung und dibdaktiſchen 
Sichtung des angeführten wiſſenſchaftlichen Materials unb bietet für 
jeben, der Deutichlands Vorzeit mit Intereſſe nachſpürt, fo viel des Un- 
regenben, daß ber wirklich wißbegierige Lefer gerade in biefem Teile 
des Buches das Hauptſächlichſte — freilih in Meinem Drude — vor: 
finden wird. Dem Weftfalen wirb die Arbeit bes Herausgebers be- 
fonber8 dadurch wertvoll gemacht, daß bie Beziehungen der Helbenfage 
zum weftfälifchen Lande (zu Münfter, Soeft, Paberborn, Urnsberg, 
Balve, zur Weſer, zum Sauerland und Dsning u.f.iv.) beſonders betont 
und gebührend hervorgehoben werden. 

Ein Inhalts- und Namenverzeichnis dient ber Überfichtlichkeit 
und dem leichteren Gebrauche des Buches, dem wir namentlich bei 
der deutſchen Jugend bie befte Verbreitung wünſchen. 

Muünſter i. W. Dr. Faßzbaender. 


Die wunderbaren Abenteuer des Ritters Hugo von Burdigal, 
Herzogs von Aquitanien, und der [hönen Klarmunde, 
fowie des Elfentönigs Oberon. Nah dem alten Gang 
und deſſen Erneuerung durch Gaſton Paris dem deutſchen 
Volle wiebererzäblt von Richard von Fralil. München, 
Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, 1902. 148 ©. 4°. 

Die Tranzöfifhen Schulmänner find fchon feit Iängerer Beit bemüht, 

die ältere Litteratur ihrer Mutterſprache in der Erziehung und im 

Unterrichte nubbringend anzuwenden. In dieſer Hinfiht war es mit 

der franzöfifchen Schullektüre ziemlich armfelig beſtellt. Daher machten 

fi nun einige Pädagogen an Erneuerungen alter Stoffe. So erfuhr 
das Nolandslied durch Maurice Bouchor eine vecht anerkennenswerte 

Bearbeitung. In die Reihe diefer Werke ftellt fih nun würbig aud) 

die jängfte Erfcheinung auf diefem Gebiete, die von Gaſton Baris 

veranftaltete Neubearbeitung ber bekannten chanson de geste. Dieſes 

Buch ift mit feinem farbenreichen und modern gehaltenen Bilderfchmud 

bon Manuel Drazi als Jugendſchrift gebacht und darf auch ala folches 

wohl die mweitgehendfte Würdigung für fich beanspruchen. Um bies all 
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gemein zu begründen, genügt es, bie mittelalterliche Epik mit ihrer 
findlihen Romantik in? Auge zu fallen und ihren erziehlichen Wert abs 
zufhägen. So wird das Buch!) in Frankreich feinen Weg machen. 

Diefe neufranzöfiiche Bearbeitung hat nun fofort einen beutfchen 
Überfeger in Richard von Kralit gefunden, einem Manne, ber als 
Kenner der älteren beutjchen Litteratur in biefer Dberonfage deutſches 
Geiftesgut erblidte und beihloß, das Buch Gafton Paris’ nicht nur zu 
überfegen, fondern die Sage von Huon von Borbeaur für die beutiche 
Litteratur zurüdzuerobern. Kralik ift in manchen Gründen auch wirklich 
recht zu geben. 

Die Geſchichtsbücher aus der Karolingerzeit berichten von Huon 
von Bordeaur, dem Sohne des Herzogs von Aquitanien, der zur Beit 
Raifer Karls des Kahlen nah Stalien in die Verbannung geichidt 
wurde, weil er einen Paladin im kaiſerlichen Balafte getötet Hatte. 
Diefe Hiftorifch verbrieften Ereigniffe bilden die Grundlage für einen be- 
fonderen Sagentreis, ber ſich an ben bebeutendften des fränkiſchen Mittel- 
alters, an den Karls des Großen anſchloß. Und da dieſer Herricher 
freundfchaftlihe Beziehungen zu dem Kalifen Harun al Raſchid unter- 
bielt, deſſen Geftalt auch im orientalifchen Märchen fortlebte, fo nimmt 
es wahrhaft nit wunder, daß fich in der Chanſon von Huon und 
Edclarmonde das Morgenland mit feiner ganzen verfchwenberifchen Pracht 
und feinem dekorativen Duft wmieberfpiegelt. Gerade dieſes Moment 
paßte zu dem Nüftzeng der Romantil. Wie innig fih aber Tranzöfifche 
und deutſche Motive in biefer Sage berühren, beweift einzig und allein 
fon die Geftalt des Elfenkönigs Oberon, der Huon ebenfo zum Schub: 
geift wird wie dem Heldenkönig Ortnit der Nibelungenzwerg Alberich. 
Kralik Hat auch auf die Überzeugung, daß die Sage deutfhen (wohl 
fränfifchen) Urfprungs fei, geftüht, das Buch überfegt. Der große 
nationale Zug ift übrigens fon Wieland aufgefallen, als er den 1516 
erfchienenen Brofaroman „Huon de Bordeaux“ aus einem in der 
Graflich Xreflanfchen „Bibliothdque universelle des Romans“ ent- 
Haltenen Auszuge Tennen lernte Auch Wieland war fchon bemüht, 
galliide Namen durch deutſche zu erjegen (vergl. Scherasmin und 
Goͤraume). Aber er ift nicht Eonjequent, als hätte er dieſen nationalen 
Standpundt unter der Arbeit wieder aufgegeben. Obwohl Kralik in 
diejer Hinfiht noch viel weiter gebt, fo erfennen wir doch in biejer 
deutſchen Wiedergabe fo recht deutlich das Urbild des Oberon, das in 


1) Aventures merveilleuses de Huon de Bordeaux, pair de France et 
de la belle Esclarmonde ainsi que du petit roi de f6erie Auberon, mises en 
nouveau langage par Gaston Paris de l’Acad6mie frangaise. Se trouve 
à la Maison Didot, Paris. 
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dem altfranzöfifchen Epos, wohl neben dem Rolandslied dem jchönften 
Sprachdenkmal jener Beit, erhalten iſt. 

Kralik Hat nun feine Arbeit mit der Abficht in Angriff genonmen, 
die Sage bes fremden franzöfiihen Gepräges zu entlebigen und fie 
durchaus deutsch zu geftalten. Das Gewaltiame dieſes Borhabens Hat 
feine beutlihen Spuren, nämlih in mander Hinfiht Inkonſequenz 
hinterlaſſen. Kraliks Verdeutſchung erftredt fi im allgemeinen doch 
nur auf Außerlichleiten. Wenn auch zugegeben werben muß, daß eine 
große Zahl der am Hofe Karls des Großen lebenden Fürſten deutfchen 
Geblüts waren, fo darf doch nicht angenommen werben, daß Hugo felbit 
ein Deuticher geiveien fei. Das ſcheint nun Kralit zu behaupten, wenn 
er ben Namen diejes Helden glei andern verbeutiht. So ift Huon 
von Bordeaur, der Sohn des Herzogs von Aquitanien, in Kraliks 
deutſcher Ausgabe Hugo von Burbigal. Hierbei ließe es fi mit ber 
Anficht des Überſetzers rechtfertigen, daß die letzte Form des Namens 
von jedem Deutichen ohne Schwierigkeit gelefen werben kann. Deſſen⸗ 
ungeachtet beläßt auch Kralit den Namen bes Elfenkönigs Oberon, wie 
wohl er jelbft in feinen Unmerkungen ausbrüdlich darauf hinweift, daß 
franzöfifches Auberon (Uuberi) mit deutfchem Alberich verwandt if. 
Wohl läßt fih aus ber Sage, daß Oberon ein Sohn Julius Cäſars 
und der Tee Tata Morgana geweſen fei, ein ungenügender Anbalts- 
punlt gewinnen, um an ben romanifchen Urjprung dieſer Mythe zu 
glauben. Sonft hätte aber Kralik auch Eonfequent fein müflen, wenn 
er feinem Werke ein durchaus germanifches Gepräge hätte geben wollen. 
Biwar finden wir für Gerard Gerhard, für Goͤraume Gerhelm, für 
Amauri Amalrich, für Gautier Walter, für Hondre Hundrat, für 
Zraugemund Eftrumont, der bei Treſſan Moufflet heißt, bei Wieland 
aber ganz verfchwiegen if. Auch die deutſche Sprache ift es, in der 
nicht nur die am Hofe Karla lebenden Fürſten reden, ſondern auch jene 
Sibylle in der Burg des Rieſen Orgelus am Noten Meere. So weit 
it Wieland nicht gegangen, ber bie Helden in ber langue d’oc ſprechen 
läßt, die „in ber füßen Muſik am Ufer ber Garonne” dahinfließt. 
Gründe, daß Kralik auh da mit Recht für den Anteil, ben die 
Deutihen an der Huon-Sage haben, eingetreten ift, lafien fi aller: 
dings auch ins Treffen führen. Vor allem verlegt er die Entftehung 
der gefamten Karolingerfagen in jene Beit, da diesſeits wie jenfeits 
be3 Rheins durchweg deutfch gefprochen wurde, die Überlieferung aber 
nicht dafür forgte, daß uns diefe Sagen auch erhalten blieben. Da 
zudem fpäter, ald man an die Aufzeichnung der Traditionen dachte, an 
die Stelle der deutichen Hoffpracdhe die franzöfiiche getreten war, wurden 
auh die herrlichen Epen, wie das Rolandslied, die chanson de 
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geste u. m. a., in dieſer neuen Sprache niedergefchrieben. Nicht un- 
wichtig ift e8 wohl, daB gerade deutſche Türftengeftalten, jo 3. B. bie 
Geftalt des Herzogs Naimes von Bayern, recht jorgfältig ausgeführt er- 
fcheinen. Nicht die Identität zwifchen franzöfiſchem Auberon und deutfchem 
Dberon allein genügt Kralik, um die Huon=-Sage, wie fie in dem 
altfranzöſiſchen Epos vorliegt, für eine durchaus deutſche Dichtung zu 
balten, die zuerft im 10. Jahrhundert in Yateinifcher Sprache auf- 
gezeichnet worden und fodann von den Oſt⸗ zu den Weſtfranken gewandert 
fei, wo fie erft die Grundlage zu ber altfranzöfifhen Chanſon Lieferte. 

So will der Überjeger feiner deutfchen Ausgabe ebendenfelben 
Wert für feine Landsleute verleihen, den das altfranzöfiiche Epos nad) 
Anſicht Gafton Paris’ für die Franzoſen hat. Der erziehliche Wert der 
Nenbearbeitung beruhe auf dem mächtigen Gehalt franzöfifchen National: 
geiſtes. Wenn wir dem franzöftichen Gelehrten Glauben ſchenken, und 
Das müſſen wir, fo ergiebt fi eine ganz merkwürdige Stellung, Die 
der Überfeger zu dem Verfaſſer des Driginals einnimmt. Saft fcheint 
ed da, als Hätten wir damit die Achillesferfe berührt. Was ung bei 
aller Anerkennung, die wir Kraliks Überſetzungskunſt zollen müſſen, an 
dem reich außgeftatteten Buche nicht gefällt, das find die Bilder Drazis, 
denen wir den erziehlichen Wert abiprechen müflen. Der Illuſtrator 
wird nämlih den einfachften Proportionen des normal gewachjenen 
menfchlichen Körpers nicht gerecht. Auf dem Bilde, wo Hugo mit dem 
Niefen Agrapart kämpft, find die Bufchauer im perfpektivifchen Wer: 
bältnis mindeftend ebenſo groß wie der Riefe; indes follen fie Menſchen 
in der Größe Hugos fein. Den bdeutichen Verlag hätte es nicht ver: 
drießen follen, einen deutſchen Künftler zur Illuſtration des Werkes zu 
berufen und nicht die franzöfiichen Slifchees zu verwenden. Mit Bildern 
im beutichen Geifte und in wahrhaft kunſtgerechter Ausführung würde 
erft das Buch zu dem Schate deuticher Jugendlitteratur jo ganz und 
gar zählen. 

Wien. 8. 9. Hammer. 


Überfiht der deutichen Litteraturgefhichte. Als Hilfsbuch für 
Wiederholungen bearbeitet von Karl Hähnel, E. k. Gymnafial⸗ 
direktor. 3. verbeflerte und vermehrte Auflage. Wien, Manzſche 
k. u. &. Hof⸗, Verlags⸗ und Univerfität3-Buchhandlung, 1902. 

Die in einem verhältnismäßig kurzen Beitraum notwendig gewordene 

3. Auflage von Hähnels „Überficht der deutfchen Litteraturgefchichte” zeigt 

mehrfache Verbeflerungen im einzelnen, aber auch eine nicht ganz un⸗ 

bedeutende Vermehrung des Inhalts, ohne dem Haupizwed, den Lernen- 
den bei Wiederholungen durch eine möglichit knappe Darftellung des 
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Lehrftoffes zu unterftügen, Abbruch zu thun. Die vorzügliche Anordnung, 
die Ernft Müllers Regeſten zu Friebrih Schillers Leben und Wirken 
auszeichnet, findet fi), dem VBebürfnis der Schule angepaßt, in Hähnels 
Hilfsbuchlein bei der Behandlung fämtlicher Klaffiter, über die 8 Spalten 
in forgfältiger Auswahl des Wiffenswerten zuverläffige Auskunft geben. 
Dresden. 6. Unbeſcheid. 


Die Hohenzollern im Glanze der Dichtung. Für die deutſche 
Jugend und das deutſche Boll in Schule, Haus und Heer ge 
fanmelt und herausgegeben von J. Nießen. 8°. 460 ©. 
Leipzig, Adolf Frickenhaus. Ohne Jahreszahl. Preis broſch. 
Mark 3.60; geb. Marl 4.50. 

Das beachtenswerte Buch, welches fih hauptfähli zur Benntzung 
bei patriotifchen Feitfeiern eignen dürfte, enthält 385 Hohenzollern: 
Dichtungen, darunter meift weniger oder gar nicht allgemein befannte, 
von Friedrichs I Belehnung an bid Wilhelm II. Morgenlanbfahrt; 
vorausgeſchickt find ſechs Webichte allgemeinen Inhalts über das Haus 
und Geſchlecht Hohenzollern. Berädfichtigt find von den Kurfärften nur 
Friedrich L, Johann Cicero, Joachim I und der Große Kurfürft, die 
preußischen Könige und bdeutfchen Kaiſer dagegen fämtlich, fo jedoch, 
dab bei Kaiſer Wilhelm I. der überreiche Stoff in bie acht Gruppen: 
1. Wilhelm, Prinz von Preußen; 2. Bei ber Thronbefteigung, 3. Krieg 
und Sieg (1864, 1866, 1870/71); 4. Friebendgrüße, 5. Geburtötags- 
grüße; 6. Freubenvolle und leidenvolle Tage; 7. Letzte Lebenstage und 
Tod; 8. Centenarfeier zerlegt, eriheint. Wenn nun auch bie meiften 
Gedichte den eriten Helbenkaifer, ben wiebererwachten Barbarofia, ber bie 
langerſehnte Einigung Deutſchlands herbeiführte, feiern, fo bebanbeln 
doch auch fchon viele und oft recht gebiegene Wilhelms IL. große 
Friedensthaten. 

In den beiden erſten Hauptabſchnitten, welche zuſammen 180 Seiten 
umfaſſen und mit dem Gedicht: „Des Königs Friedrich Wilhelm TV. 
Tod“ von Georg Hefeliel abjchließen, findet man vorwiegend Gedichte 
von Kleift, Körner, Schenkendorf, Urndt, Kopifch, Gruppe, Kletke, Holtei, 
Geibel, Hejeliel und Fontane, im dritten von Bartſch, Hefeliel, Franz 
Jahn, Seibel, Dieffenbah, Oskar v. Redwiiz, F. Dahn, Mar Remy, 
Gerok, Rittershaus, Scherenderg, Ernſt v. Wildenbruch, Gerhard 
v. Amyntor, R. v. Gottſchall, Leo Fiſcher, H. H. Mönch, Cuppers, 
Kiesgen, Wattendorf, v. Roell u. a., fo daß, was mit Freuden zu be 
grüßen ift, auch katholiſche Dichter nicht ausgeſchloſſen find. Manches 
Minderwertige trifft man jelbftverftändlich unter einer fo ausgedehnten 
Sammlung an, doch ift zu berüdfichtigen, baß ber Herausgeber, von dem 








Bücherbeiprechungen. 187 


auch einige nicht üble Gebichte aufgenommen find, Iebiglih ben edlen 
Bwed erfüllt, Treue und Liebe zu unferem Herrſcherhauſe und ruhm⸗ 
gefrönten Vaterlande zu weden und zu pflegen. 

Das Werk ift auch in drei Teilen zu beziehen. Zeil I reicht bis 
Friedrich Wilhelm IV.; II umfaßt Wilhelm I und Friedrich IL — 
beide einzeln zu Mark 1.50 —; III befchäftigt fi nur mit Wilhelm IL 
und koſtet Mark 0.80. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Graphiſche Darftellung der deutſchen Saztlehre nebſt einer 
Interpunktionslehre von Dr. Adolf Stamm, Oberlehrer 
am Realgymnaſium zu Iſerlohn. Leipzig, Julius Bädeker, 
1899. Preis 1 M. 

Welcher Lehrer des Deutichen hätte noch micht verfucht, eine 
Methode zu erfinden, mit der man ben Aufbau eines Sabganzen recht 
anſchaulich darftellen könnte Die Sabbilder, zu denen fchon ber alte 
Bauer, deſſen Buch jebt Duden in wohlverdienter neuer Brauchbarkeit 
erhält, anleitet, fchienen den Weg zu ebnen. Nach Franz Kerns felb: 
ftändigem Vorgehen war eine neue Etappe zu verzeichnen. Nun hat 
Dr. Stamm, zur Zeit Gymnafialdirektor in Unklam, zum Teil in Un- 
lehnung an Kerns Symbolif eine vecht brauchbare Anleitung gegeben, 
wie man dem Wuge leicht überjehbar fomohl die Anordnung und 
Bufammenfegung der Satzteile als auch die Art, Reihenfolge und die 
Unterordnungsverhältniife der Nebenfäte, aus Deutlichkeitsgründen beides 
nicht in einem Bilde freilich, darftellen kann. Mit oberflächlichen 
Durchleſen ift’3 bei dem Werkchen nicht gethan; e8 muß ftubiert werben, 
und mancher, der nicht gerne Beit auf neue Dinge verwendet, wird 
mißmutig das Büchlein als eine Spielerei abthun. Mit Unrecht! 
Klarheit über die einfchlägigen Verhältniſſe muß der Unterricht an- 
ftreben, Stamms Symbolif giebt ung ein Mittel in die Hand, kurz und 
beftimmt durch einfache Symbole die Struktur des Satzgefüges und jedes 
einfachen Sabes oder Nebenſatzes zu Tennzeichnen. Niemanb wird bei- 
fpielgweife den Nutzen beftreiten, den Otto Heſſes geniale Symboli- 
fierungstunft für die analytische Geometrie hatte. Wie fruchtbar erwies 
fih feine Methobel' Möge au Stamms Verſuch Beachtung und Nadj- 
folger findenl An Klarheit der Kennzeichnung läßt Stamms Methode 
foft nichts zu wünſchen übrig. Vielleicht findet eine fpätere Zeit den 
neuen Reiz hinzu, daß es gelingt, die Konftruftionsbedingungen, die 
Art des organischen Zuſammenhanges zwiſchen den Teilen der einzelnen 
Sabglieder und ziviihen den Sabgliedern ſelbſt, ferner zwiſchen den 
Nebenfägen untereinander noch beſſer zum bildlichen Ausdruck zu 
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bringen, al3 ſchon zur Beit erreicht ift. Es ift denkbar und wünſchens⸗ 
wert, daß jchließlich der Grammatiker ähnliche Konftruktionzbilder auf- 
ftelen Tann, wie fie zur Beit fchon der Chemiker in feinen graphiichen 
Subftitutionsformeln befitt. Wenn es gelänge, ebenjo die jeweilige 
„Wertigkeit des Subftantivg, des Adjektivs und des Verbums, das 
Sefättigtfein und den grammatifchen Molekularzuſammenhang 3.3. im 
einzelnen abverbialen Ausdrud unzweideutig zu bezeichnen, jo wäre für 
den Grammatikunterricht viel erreicht, ähnlich wie das Verſtändnis der 
Chemie dur die richtig gewählte Bezeichnungsmethode fehr gefördert 
wurde. Wie fjehr wir in Bezug auf Grammatik immer noch in den 
Anfängen fteden, geht wohl daraus hervor, daß bei Stamm ebenjo wie 
bei Franz Kern das XttributverhältnisS und die Stellung des Artikels, 
ferner das Fehlen des Artikels beim Subftantiv unbezeichnet bleibt, 
wodurch ein wichtiges Charakteriftitum der deutfchen Sprache — man 
denke nur an das Lateinische und Schwedifche — bei der Symbolifierung 
vorläufig gar nicht zum Bewußtfein gebracht wird. — Der Einführung 
der Stammſchen Symbolifierung ift die Richtung des gegenwärtigen 
Unterrichtöbetriebes im Deutichen, die an einen Irrtum Grimms an- 
knüpft (der fih aus dem Iateinfeften Unterricht früherer Beit unſchwer 
erflären läßt und in feiner Formulierung zu feiner Zeit ſogar nüblich 
gewirkt haben mag) nicht eben günftig. Die Zeiten werden kommen, 
in der man wieder der Grammatik mehr Recht einräumt ald jebt, der 
Srammatit der Heimatſprache. Sogar jebt noch ift, was deutſche 
Grammatit heißt, vielfach mehr eine Abſtraktion und Unpafiung an bie 
lateinische Spracdlehre. Bon brauchbaren Büchern in einem neueren 
Geifte ift in diefer Beziehung Sütterlind Lehrbuch, das aus der Praxis 
an lateinlofer Schule, das ift das Enticheidende, hervorging, rühmend 
zu erwähnen. Stamms Büchlein kann ſicher dem Unterrichte große 
Dienfte leiſten. Es wird fi) aber empfehlen, daß ber Verlag zwei 
forgfältig ausgeführte Wandtafeln mit einer Überficht der Bezeichnungen 
für Sapteile einerfeits, für Neben- und Hauptfähe anberjeit3 ber- 
ftellen Läßt. 
Raijerslautern. — — O. Steinel. 


Zeitſchriften. 

Rheiniſche Blätter für Erziehung und Unterricht. Frankfurt a.M., 
Morig Diefterweg, 1902. Heft 9. Inhalt: 3.8. Schmidt, Peſtalozzi und 
Herbart. — Bruhn, Das Temperament in ber Schule. I. 

—— Heft 10. Inhalt: Schwertfeger, Zur Seelenfrage. — Gruhn, Das 
Temperament in der Schule. I. 

Pädagogiſche Blätter von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 1902. 
Heft 8. Inhalt: Regener, Baco und ber Realismus. 
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Pädagogiſche Blätter von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 1902. 
Heft 10. Inhalt: Andreae, Was Lönnen die Bollsichulfeminare thun, um 
die künftigen Lehrer hygieniſch auszubilden ? 

— Heft 11. Inhalt: Franke, Der deutihe Satzbau. 

Das litterarifhe Echo. 4. Jahrgang. Nr. 20. Zweites Zuli= Heft. Inhalt: 
8. W. Goldſchmidt, Zur Piychologie des Kritikers. — Stefan Bweig, 
Johannes Schlaf. — Johannes Schlaf, Im Spiegel. — Ernft Biel, 
Lyriſches — Eduard Höber, Tichehoff als Dramatiker. — Hermann 
Jantzen, Neues über Gublom. — Mar Grad, Schlimmer Adebar. 

—— 1.21. Erſtes Auguft:Heft. Inhalt: Hans Landsberg, Deutiche Litteratur- 
fomddien. — Karl Bienenftein, Knut Hamjun. — Oskar 3. Walzel, 
Schweizeriihe Bücher. — Karl Berger, Deutiche Dichtung in Hefien. — 
Käthe Schirmacher, Neues von Ellen Key. — Knut Hamfun, SHaven 
der Liebe. 

—— N. 22. Inhalt: Victor Blüthgen, Hausbibliotbefen. — Reinhold 
Schoener, Stalieniihe Belletrifti. — Mar Koh, Eine neue Schiller: 
biographie. — Willy Rath, Allerhand Komödien. — Eduard Berg, 
Sozialethiſche Litteratur. 

—— N. 28. Erftes September: Heft. Inhalt: Wolfgang Kirchbach, Das 
Pſeudonym. — Wilhelm Holzamer, Cäſar Flaiſchlen. — Georg 
Polonsky, Aus der ruffiihen Belletriftit. — Karl Berger, Erzähler aus 
beutichen Bauen. — Kurt Aram, Tolftoi als Aeſthetiker — Th. Poppe, 
2. Katſcher, Pſychologiſches — Cäſar Flaiſchlen, Aus „Martin Lehn- 
hardt“. 

—, Nr. 24: Erich Schlaikjer, Der Weg zum Ruhm. — Anna Brunne— 
mann, Olive Schreiner — Ernſt Conſentius, Koſtüm-Dramen. — 
M. Osborn, W. Fred, Aus der Kunſtlitteratur. — Helene Stöcker, Bücher 
zur Frauenfrage. — Karl Strecker, Die Kränze im Meer. 

— 5. Jahrgang. Nr. 1: Wilhelm Bölſche, Weltftadtpoefie. — Hans Benz: 
mann, Emil Schoenaich: Sarolath. — Prinz E. Schoenaich-Carolath, 
Im Spiegel. — Felix Hollaender, Bon und über Waeterlind. — W. von 
Scholz, Neue Gedichtbücher. — Georg Brandes, Weichenwechiel. 

— Nr. 3. Erſtes November: Heft. Inhalt: Eugen Kühnemann, Friedrich 
Nietzſches Nachlaß. — Wilhelm Holzamer, Wilhelm Weigand. — Ed. Platz⸗ 
boff-Lejeune, Weftichweizeriiche Litteratur. — Anjelm Heine, Neues von 
Selma Lagerlöf. — Maurice Waeterlind, Aus „Monna Vanna“. 

Bühne und Welt. 4. Jahrgang. Nr. 20. Inhalt: Aus Richard Wagners 
Büricher Zeit. Bon Erich Kloß. (Slluftriert.) — Titel, Benennung und 
Widmung in Richard Wagnerd Werten. Bon Wolfgang Golther. — 
Richard Wagner und die deutſche Schule. Bon Karl Pagenſtecher. 

Die Deutihe Schule. 6. Jahrgang. 6. Heft. Juni 1902. Inhalt: Ein 
Wort über Bebentung und Geſchichte der Fröbelſchen Pädagogil. Bon 
Dr. %. U. Steglid. — Gefühlswerte im Menſchenleben. Ron Otto 
Schulze. — Über den Idealismus als Grundlage der Methode Peftalozzis. 
Bon Brof. Dr. Natorp. (Schluß). 

- — 7. Heft. Juli 1902. Inhalt: Univerfität und Vollsichullehrer. Bon Prof. 
Dr. ®. Rein. — Beftalozzi über Kriminalgefeggebung. Bon 3. Walter. 
—— 8. Heft. Auguſt 1902, Inhalt: Zur philoſophiſchen Grundlegung ber 

Elementarpädagogit. Bon Dr. Hermann Waljemann. 
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Die Deutihe Schule. 6. Jahrgang. 9. Heft. September 1902. Inhalt: Laßt 
fih Religion durch Unterricht fortpflanzen? Bon A. Prall. — Zur philo⸗ 
ſophiſchen Srunbtegung ber Elementarpäbegogit. Bon Dr. Hermann Walſe⸗ 
mann. Echluß.) — Stimmung und Stimmungen. Bon Ernfi Linde 

—— 10. Heft. Oltober 1902. Inhalt: Laßt A Religion durch Unterricht fort: 
pflanzen? Bon U. Prall. (Schluß) — Über Stimmung und Stimmungen. 
Bon Ernſt Linde (Schub) — Wandſchmuck in ber Schule. Bon C. L. A. 
Pretzel. 

Die Geſellſchaft. Herausgeber Dr. Arthur Seidl, München. 18. Jahrgang. 
Heft 11 und 12. Inhalt: Elſe Hafſſe, Spaltungen und Wandlungen im 
Sozialismus. — Grete Meiſel-Heß, Erziehung und Familienleben. — Ida 
HänysLug, Pädagogifche Plauderei — Kurt Piper, Die weibliche Kunft- 
feele. — Anna Bernau, Emmy von Egiby. — Baronefie Falke, Singers 
„Beethoven” in Wien. 

— Heft 18. Inhalt: Carl Schneider, Zur Kritil der Abflammuugslehre. — 
Müncner Nekrologe. K. H. Döſcher: 5. Dr. Koh. 8. Sig. — Moderne 
„Sreftien“: Selig Weingertuers „Dreftes” von Prof. Martin Krauſe. — 
Aeſchylos „Oreſtie“ nah Ulrih v. Wilamowitz⸗ Moelleudorf und War 
Schillings. Bom Herausgeber. — Richard Braungart, Dichtungen. — 
Derjelbe, Der Schatten. — Ludwig Deinhard, Bad Shakeſpeare⸗ 
Geheimnis. 

—— Het 17/18. Inhalt: Albert Lamm, Das moderne Leben und die moderne 
Kunf. — Coßmann, Uphoriftiiches aus Fritz Mauthners „Beiträgen zu einer 
Kritit der Sprade”. — Richard Shark, Gedichte. — Earl Schultes, 
Victor Eltrubis. — Alberta von Puttlammer, Gabriele b’Annunzio. 

Blätter für Bollägejundbheitspflege. 2. Jahrgang. 12. Heft. Inhalt: 
VBruftorgane und Berufswahl. Bon Privatdozent Dr. Hans Neumaper, 
Münden. — Sport und Gelunbheit. Bon Dr. Zulian Marcnje, 
Mannheim. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte unb Dentidhe 
Litteratur und für Pädagogik. 5. Jahrgang 190%. IX. und X. Banbes 
8. Heft. Anhalt: L Abteilung (9. Band): Studien zu Platons Spealflaat 
(Eynismus und Platonismus). Bon Brofefior Dr. Mori Guggenheim in 
Züri. — Eine neue Auffaffung der deutſchen Geſchichte im Beitraume vom 
XVI. bis zum XVII Jahrhundert. Bon Brofeffor Dr. Felix Rachfahl in 
Halle a.S. — Karl Immermann. Eine pſhchologiſche Stubie. Bon Oberlehrer 
Dr. Johannes Geffden in Hamburg. — IL Abteilung (10. Band): Die 
äfthetiihe Erklärung der Schriftfteller. Bon Oberfchulrat Gymnaſialrektor 
Dr. Martin Wohlrab in Dresden. — Die Bebentung ber antilen Spradyen 
im Gymnaſialunterricht. Bortrag, gehalten vor der Verſammlung des jädhl. 
Gymnafiallehrervereind in Grimma von PBrofeffor Dr. Hermann Steuding 
in Burgen. — Biverge und Riefen. Ein Beitrag zur deutſchen Mythologie 
und ihrer Behandlung in der Schule. Bon Oberlehrer Dr. Georg Siefert 
in Sena (Fortſetzung). — Klaſſiſche Studien und Haffiicher Unterricht in den 
Bereinigten Staaten. Bon Brofeflor Dr. Ernft Sihler in Neuyork. I. 

Beitjchrift für lateinlofe Höhere Schulen. 18. Jahrgang. 12. Heft. Inhalt: 
Nüddlid und Ausblick Bon Brofefior Dr. Shmig:Mancy in Krefeld. — 
Statiftiiches über die fächfiichen Realſchulen. Bon Dr. Hörnig in Chemuitz. 

Beilage zur Allgemeinen Beitung. Münden, 1900. Rr.286. Inhalt: 
€. Neftle, Zur Geichichte des Wortes Kirche. 
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Prof. Dr. D. Brenner, Die Tautlihen und geichichtlichen Grundlagen unjerer . 
Nechtichreibung. Leipzig, ©. &. Teubner, 1902. 68 ©. 

Knepper⸗-Bitſch, Ein: eljälfiicher Arzt der Humaniftenzeit als benticher Poet. 
Sonberabdrud ans dem Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Litteratur 
Elſaß⸗Lothringens. 

Dr. €. Martinak, Zur Pſychologie des Sprachlebens. Separatabdruck aus ber 
„Zeitſchrift für die oſterr. Gymnafſien“. 49. Jahrgang, 1898. 1. Heft. 

Chriftian Petzet, Die Blütezeit ber deutſchen politiichen Lyrik von 1840 bis 
1850. 1. Lieferung. Münden, 3. %. Lehmann, 1902. 98 ©. 

Sigungsberichte ber Kgl. Preuß. Akademie der Wifienichaften zu Berlin, 1902. 

. Untrittsrede des Herm Burda) und Antwort des Herrn Bahlen. 

Franz Ullsperger, Schillers Wallenftein. 2. Aufl. Leipzig, &. Freytag, 
19082. 886 ©. Preis 1 M. 25 Bf. 

Aug. Sauer, Adalbert Stifter als Stilkünſtler. Sonderabdrnd aus ber Feſt⸗ 
fchrift des Vereins für Geſchichte ber Deutichen in Böhmen. Prag, Verlag 
des Bereins für Geichichte der Deutichen in Böhmen, 1902. 

Schwäbiſcher Schillerverein. 6. Rechenſchaftsbericht. Marbach, 1902. 

H. Roſin, Diefterwegd parlamentariiche Thätigkeit und jein Einfluß anf bie 
Schulgelebgebung. Berlin W., Gerbes u. Hödel, 1902. 81 ©. 

Otto Schulze, Bon beutihher Bildung. Ein Beitrag zur Frage der Fort⸗ 
bildungsichule. Berlin W., Gerbes u. Höbel, 1902. 76 ©. 

€. Eremer, Die poetiihen Formen der deutſchen Sprade. 1. Lieferung 
Berlin W., Gerdes u. Höbel, 1902. 64 ©. 

Joh. Meyer, Deutie Spradübungen. Ausg. Bin 3 Heften. 1. Heft. Berlin BW., 
Carl Meyer, 1902. 40 ©. 

Koh. Meyer, Kleines beutihes Sprahbud. Ausg. B in 8 Heften. 1. Heft 
Berlin SW., Earl Meyer, 1902. 40 ©. 

Joh. Meyer, Deutjches Sprachbuch. Ausg. B in 4 Heften. 1. Heft. Berlin SW., 
Carl Dieyer, 1902. 40 ©. 

Margarete Henſchke, Zur Einführung in die Theorie und die Pragis ber 
Mädchen » Yortbildungsichule. Leipzig, TH. Hofmann, 1902. 172 ©. 

Dr. Richard Heſſe, Abſtammungslehre und Darwinismus. Leipzig, B. G. Teubner, 
1902. 123 ©. 

EHriftian Petzet, Die Blütezeit Der deutſchen politiichen Lyrik von 1840 bis 
1850. 2. Lieferung. München, 3. 3. Lehmann, 1902. 

D. Kung und 2. Wohlrabe, Lejebucd für Mäbchenfortbildungsiähulen und ähn- 
liche Anftalten. Halle a.S., H. Schroebel, 1902. 400 ©. 

Brof. D. E. Schmidt, Kurſächſiſche Streifzüge. Leipzig, 5. W. Grunow, 1902. 
851 ©. 

G. Chriſt. Lihtenbergs Aphorismen. Herausgegeben von Alb. Leigmann. 
1. Heft: 1764— 1771. Berlin W.85, B. Behr, 1902. 276 ©. 

Dr. Fritz Hofmann, Kleines Handbuch für den deutſchen Unterricht. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1902. 

Dr. Kurt Warmuth, Willen und Glauben bei Pascal. Berlin, Georg Reimer, 
1902. 56 ©. 

Dr. Phil. Keiper, Neue mkundliche Beiträge zur Geichichte des gelehrten Schul: 
weſens im früheren Herzogtum Zweibrüden. IV. Teil. Bweibrüden, Aug. Kranz- 
bühler, 1902. 52 ©. 
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Dr. Joh. Boock, Deutiche Elementarftiliftil. Berlin, R.&aertner (Herm. Henfelber), 
1908. 192 ©. 

Dr. Karl Krauſe, Deutſche Grammatik für Ausländer. Auszug für Schüler, be: 
arbeitet von Dr. Karl Nerger. 2.verb. Aufl. Breslau, J. U. Kern (Mar Müller), 
1902. 200 ©. 

Dr. Raimund Müller, Der Tod als Erzieher. Geparatabbrud aus dem 
Deutih-mähriichen Schulblatte vom 22. Juni und 8. Zuli 1902. Bräun, 

1902. 24 ©. 

Prof. Bilh. Vietor, Deutſches Leſebuch in Lautſchrift. 2. Teil: Zweites Leſebuch. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1902. 189 ©. 

Prof. Dr. Emil Groffe, Überficht über Leifings Laokoon und Schillers Abhandlung 
über das Erhabene. Berlin, Weidmann, 1902. 27 S. 

——, Zur Erklärung von Goethes Gedicht,, Das Göttliche“. Berlin, Weidmann, 
1902. 28 ©. 


——, Wilhelm von Humboldt, Über Schiller und den Bang feiner Geiftesentwidelung. 


Berlin, Weidmann, 1902. 42 ©. 

— Kallias oder über die Schönheit, aus Schillers Briefen an Körner. Berlin, 
Weidmann, 1902. 81 ©. 

W. Schaare und K. Blaſſe, Die Bilderfchriftmethode. Leipzig, Dürr, 1903. 
110 ©. ‘ 

M. Evers u. H. Walz, Deutiches Lejebuch für Höhere Lehranftalten. Bearbeitung 
des Döbelner Leſebuchs für Mittel: und Norddeutſchland. 5. Teil: Obertertia. 
Leipzig, B. &. Teubner, 1902. 882 ©. 

Dr. Wilh. Moeftue, Uhlands nordiſche Studien. Berlin, W. Süfferott, 1902. 
64 ©. 

Prof. Dr. Bräutigam, Überficht über Die neuere deutſche Litteratur 1880 —1900. 
Kafiel, Georg Weiß, 1908. 73 ©. 

Dr. Jul. Stiefel, Poeſie und Schule. Züri, Alb. Müller, 1902. 36 ©. 

Dtto Dertel, Der Vollsgraf. Drama in vier Aufzügen. Dresden⸗Blaſewiztz, 
R. v. Grumbkow, 1908. 79 ©. 

Dtto Lyon, Handbuch der deutſchen Sprache. I. Teil: Serta bis Tertia. 8. Aufl. 
Leipzig, B. &. Teubner, 1908. 294 ©. 

Brof. Godfried E. Frieß, Die Perfonen- oder Taufnamen ded Erzherzogtums 

fterreich unter der Enns. 1. ‚Heft. Linz, Verlag: Gymmafiun Seitenftetten, 
1902. 26 ©. 
Dr. Georg Bogel, grgchlungen zu Auflagüibungen. Bamberg, ©. €. Buchner 
(R. Koch), 1901. 62 © 

Friedrich Schleiermachers Monologen. Kritiſche Ausgabe von Fr. Mich. 
Schiele. Leipzig, Dürr, 1902. 180 ©. Preis 1M. 40 Pf. 

Dr. Karl Borländer, Geichichte der Philoſophie. 2 Bände. Leipzig, Dürr, 1903. 

9. Hildebrandt, Rechtichreibichule für Unter: und WMittelllaffen. 2. Aufl. Leipzig, 
TH. Hofmann, 1902. 162 ©. 
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Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Dtto Lyon. Alle Beiträge, Bücherzc. bittet 
man zu fenden an: Brof. Dr. Otto Lyon, Dresden: U., Zöllnerſtraße 421 
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